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Einleitung. 


Vorliogende  Schrift  bildet  den  ersten  Teil  einer  Arbeit  tlber 
yfDas  Weiten  der  Anschauung  hei  Pestalozzi  und  hei  Herhart".  Die 
Notwendigkeit  einer  eingehenden  Analyse  des  Begriffes  der  AU' 
KChatittng  lag  also  fQr  mich  auf  der  Hand.  Andern  wird  sich  mOg- 
lieherweise  die  Frage  aufdrftogen,  ob  ein  derartiger  Versuch  wissen- 
sehaftlich  wertvolle  Ergebnisse  zu  Tage  fördern  könne;  man  wird 
mir  vielleicht  vorhalten,  dass  eine  Ähnliche  Untersnehnng  in  An- 
betracht der  bekannten,  allgemeinen  Bedeutung  des  Wortes  „An- 
schauung" zu  keinem  greifbaren  Resultate  ftUiren  dürfte. 

Der  Verfasser  dieser  Studie  erlaubt  sich,  einen  andern  Stand- 
punkt zu  vertreten.  Allerdings  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Beformbestrebung  in  dem  Sinne  handeln,  als  ob  man  sich  der 
Hoffnung  hingeben  wollte,  dass  in  der  Willkftr,  welche  hinsichtlich 
der  populären  Verwendung  unseres  Begriffes  besteht,  Wandel  ge- 
schaffen werden  könnte;  das  Wort  Anschauung  hat  sich  bereits 
derartig  eingebfligert,  dass  ein  ähnliches  Unterfangen  von  vorne- 
herein als  aussichtslose  Bemühung  erscheinen  muss.  Dagegen 
möchte  der  vorliegende  Versuch  einen  bescheidenen  Beitrag  zur 
KIftrung  und  Vereinheitlichung  der  spezielleren  psychologischen 
Terminologie  liefern.  Die  Lücken  und  Mängel  dieser  letzteren 
haben  sich  gerade  in  diesen  Jahren  mehr  als  je  fühlbar  gemacht 
und  man  ist  allgemein  der  Ueberzeugung,  dass  neben  der  einen 
Aufgabe,  die  Unabhftngigkeit  der  Psychologie  von  metaphysischen 
Voraussetzungen  und  spekulativer  Philosophie  sicher  zu  stellen  und 
die  Gehdmnisse  der  psychischen  Vorgänge  an  Hand  von  Experiment 
und  Beobachtung  ergründen  zu  suchen,  das  andere  Ziel:  die  be- 
griff  lieh  klare  Festhalt  mig  dei-  Ergehnisse  aller  Forschungen  in  ein- 
fidÜicJien  adaequaten  Sprach/ ottnen  nicht  vernachlässigt  und  über- 
sehen werdeu  dürfe. 
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Deun  jede  wissoiisohultlich»'  liehandlung  irgend  einer  psychischen. 
Erscheinung  geschieht  doch  durch  die  Sprache,  deren  Elemente, 
die  Begriffe,  notwendigerweise  «renügend  verständlich  und  bestimmt 
sein  müsseo,  ^enn  die  sprachlichen  lieproduktionen  Anspruch  auf 
allgemeinen,  wissenschaftlichen  Wert  machen  wollen.  Jedes  Einzel- 
wort, auch  in  der  nicht  wisse nschaftlieh(Mi  Sprache,  sollte,  im  (i runde 
genommen,  nur  eine  einzige  lieileutung  haben.  Da  aber  die  Sjn  ache 
selbst  (las  Produkt  einer  historischen  Entwicklung  ist,  80  giebt  es 
keine  allgemein  verbindliche  Worteindeutigkeit  im  stren^ren  Sinne. 
Immerhin  muss  wenigstens  für  den  wi^xpiixrJiaJiUdien  Sprachgebrauch 
eine  mÖfjlkJisf  gesicherte  Eindeutigkeit  di  r  verschiedenen  Termini 
gefordert  werden,  denn  je  unbestimmter,  je  abstrakter  die  zu  ver- 
wendenden Begriffe  sind,  um  so  näher  liegt  die  Gefahr  von  Miss- 
Yerständuissen ,  welche  die  Diskussion  einer  aufgeworfenen  Frage 
zeitigen  kann.  Meinungsverschiedenheiten  lassen  sich  wohl  in  den 
meisten  Fällen  auf  die  verschiedenen  Auüassungcn  der  einer  Streit^ 
frage  zu  Grunde  liegenden  Begriffe  zurttckfahren  und  daraus  er- 
hellt die  Notwendigkeit,  jede  philosophische  Forschung  auf  mög- 
lichst prägnante  Begriffe  zu  gründen. 

Die  so  oft  gerahmte  Sicherheit  des  mathematischen  Sprach- 
gebrauchs beruht  auf  nichts  anderem,  als  eben  der  Bestimmtheit 
ihrer  Begriffe  und  der  Eindeutigkeit  der  Kombinationen  von  mathe- 
matischen Begriffen;  wie  weit  wir  aber  in  andern  Disciplinen  von 
diesem  Ziele  entfernt  sind,  mag  gerade  der  in  unserer  Arbeit  ge- 
währte Einblick  in  die  heutige  psychologische  Terminologie,  ins- 
besondere die  Uebersicht  Ober  die  verschiedenen  Definitionen  der 
Anschauung  lehren.  Leider  ttbersehen  die  meisten  psychologischen 
Schriftsteller  die  Ansprache,  welche  an  die  Terminologie  gemacht 
werden  müssen;  von  Vielen  wird  diese  wichtige  Aufgabe  mit  Ab- 
sieht vernachlässigt  oder  geradezu  als  pedantisch  belächelt.  „In 
unserer  Periode  philosophierender  Geistreichigkeit  ist  sogar  die 
Definition  überhaupt  als  Schulzopf  verpönt,  weil  man  dann  nicht 
mehr  so  rasch  geistreich  erscheinende  Si)rttiigc  macheu  kann."^) 

Wie  schon  angedeutet,  steht  auch  die  bisherige  Interpretation 
der  Anschauung  in  schroffem  Gegensatz  zu  einer  einheitlichen, 
klaren  Terminologie.    Ganz  abgesehen  von  der  Verwendung  dieses 

M  Schmitz  -  Dumont :  Theorie  der  Boj^ritTsbildung.  V.  f.  w.  Ph. 
(Viertel) ahrsachrift  für  wisseusohaftiiohe  Philosophie).  Band  X,  pg.  44. 
Vgl  auoh  Nachtrag  Note  1. 
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Begriffes  ia  der  populären  Sprache,  welche  •  von  Anschauungen  im 
Sinne  von  nAnsichten"  oder  „Ueberzeugangen"  spricht,  liefert  eine 
Yergleiehung  der  verschiedenen  Definitionen  den  siehern  Beweis 
dafür,  dass  der  Begriff  der  Anschauung,  so  wie  er  bisher  gefasst 
wurde,  als  wissenschaftlicher  Terminus  entschieden  unhaltbar  ist. 
Anschauung  kann  ohne  weiteres  mit  Wahrnehmung,  mit  Vorstellung, 
mit  Wahrnehmungsvorstellung  oder  mit  anschaulicher  Vorstellung, 
sogar  mit  „Denken''  umschrieben  werden,  d.  h.  Anschauung  ist  ein 
sehr  bequemer  Sammelname,  nichts  weiter.  Im  besten  Falle  unter- 
scheidet man  zwischen  „Anschauung  im  engern  Sinne^  (als  einem 
mixtum  compositum,  welches  von  den  Daten  des  Gesichtssinnes, 
namentlich  Ausdehnung,  Farbe,  Form,  Grösse  und  Glanz  berack- 
sichtigt)  und  einer  „Anschauung  im  weitem  Sinne**  (als  einem  mehr 
oder  minder  grossen  Komplex,  in  welchem  unter  Hinzuziehung 
anderer  Sinne  auch  GIfitte,  Rauhigkeit,  Trockenheit,  Feuchtigkeit, 
Härte,  Weichheit,  Schmelzbarkett  u.  s.  w.  associert  sind.^) 

Ein«'  denirtisr«'  TnMinuiig  zwischen  einer  eigentlichen  und  einer 
uiii'iiznit liehen  Anschjiuunu''  ^chrint  mir  nlier  w<'der  ann(^hmb;ir  nocli 
notwendig.  Nach  meiner  Ansicht  kann  der  IJegriti  der  Anschauung 
so  gefasst  werden,  dass  die  Anschauung  ein  l»ewusstseins|)lnMi(>men 
von  charakteristischem  Inhalt  und  ghdchzeitig  von  hestimniteni. 
|)sycii(>lngisch«m  Wert  reprilsentiert.  Hier  soll  also  der  Beweis 
geleistet  werden  daltii-.  dass  unserem  liegrilf  ein  bestimmt  uni- 
grenzter  Inhalt  zuzuerkenrnMi  ist.  ohne  dass  durch  dies.-  Ein- 
schränkung auf  ein  gegclM  iics  (idiict  dit>  bisherige  Bodoutuug  der 
Anschauung  wesentlich  v<'schmäl<'rt  würde.  2) 

Vor  allem  bildi-t  die  voi-liegende  Untersuchung  'las  Fmi'laini'ni 
für  einfi  Kritil:  'Irr  Idvr  c/z/cv  „.-1  U  (■  'ler  Aitsi'hanawj^ ,  wie  si(>  zuerst  von 
Pestalozzi,  dann  von  Herbart  vertreten  worden  ist.  Ich  werde  in  dieser 
Arbeit  u.  a.  zeigen,  dass  auch  die  Anschauung,  so  wie  ich  sie  detii- 
nicre,  in  derThat  bildsam,  entwickluugsfähig  ist;  in  einem  folgenden 

')  Kerry :  ^Uober  Atisohauuag  uud  ihre  payohisohe  Verarbeitung. 
V.  f.  w.  Ph.  IX,  X,  XI,  XIII. 

-)  Dieser  Yersuob,  wie  naheliegeud  er  auob  ersobeineii  mag,  ist 
olfonbar  bisher  nooh  nicht  durohgefahrt  worden.  Uan  hat  allerdings, 
daran  ist  kein  Zweifel,  die  ausserordeatliohe  Dehnbarkeit  und  die  Miingel 
dea  Begriffes  längst  erkannt,  allein  eine  eingohonde  Analyse  der  An- 
schauung vom  Standpunkte  der  speziellen  psycholoc:ischen  Termiiiologie 
aus,  wurde,  so  viel  mir  bekaant,  bis  heute  nicht  gemacht. 
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IL  Teil  soll  dann  klargelegt  werden,  inwiefern  die  Versuche  Pesta- 
lozzis und  Herbarts  fehlerhaft,  wo  sie  zu  verbessern  und  zu  er- 
gänzen sind  und  endlich  werde  ich,  gestutzt  auf  mehijshrige  Er- 
fahrungen in  der  Praxis  des  Zeichnenunterrichts,  einen  neuen  Vor- 
schlag für  ein  ABC  der  Anschauung  aufstellen  und  zu  begründen 
suchen. 
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I.  Kapitel. 


Die  Bedeutung  und  Mäns:el  des  Begriffes  der 
Anschaumig  im  wissenschaftlichen  Sprachgehraach. 


„Auf  welche  Art  und  durch  \v<>lßh(;  Mittel  sieb  auch  immer 
„eine  Erkenntnis  auf  Gegenständ«'  beziehen  mag,  so  ist  doch  die- 
njeoige,  wodurch  sie  sieh  auf  diexielben  unmittelbar  bezieht  und 
„worauf  alles  Denken  als  Mittel  abzweckt,  die  AnsehauuDg.'^  Mit 
diesen  Worten  beginnt  KiuU  seine  transcentendale  Elementarlehre*); 
er  weist  damit  dem  Begriff  der  Anschauung  von  Anfang  au  den 
Platz  an,  der  die  Bedeutung  der  Anschauung  erkennen  Iftsst. 

Schon  IVoiagoras,  der  Sophist  aus  Abdera  (480 — 410  v.  Chr.) 
hatte  auf  die  massgebende  Rolle,  welche  die  wahrnehmende,  d.  h. 
die  auf  sinnlicher  Erkenntnis  beruhende,  psychische  Thfttigkeit  in 
der  gesamten  Erkenntnis  zu  spielen  berufen  ist,  hingewiesen,  um 
damit  die  Berechtigung  eines  unantastbaren  und  allgemein  verbind- 
lichen Wissens  zu  leugnen.  „Der  Mensch  ist  das  Mass  aller  Dinge^; 
alle  Erkenntnis,  alle  Wissenschaft  beruht  auf  menschlich  sinnlicher 
Wahrnehmung,  beziehungsweise  auf  der  Erfassung  durch  die  Sinnes- 
th&tigkeit.  Auf  diese  letztere  gründet  sich  alles  Erkennen;  alles 
Wissen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bezieht  sich  in  letztem 
Grunde  auf  das,  was  uns  durch  die  Sinne  auf  dem  Wege  der  Er- 
fahrung üheigebon  worden  ist.  Die  similich  erkennende  Thätigkoit 
bildet  den  Ausgangspunkt  jeder  geistigen  Entwieklimg;  von  ihr  aus 
gehen  die  Wege  des  Wissens  nach  allen  KielituuL^'H.  /u  ihr  /urück 
führen  sie  schliesslich  wieder.   Nur  »las,  was  wir  swiiilich  erlassen, 


')  Verg;l.  Kant.  Kritik  der  reiueu  Vernunft.  Ausgabe  Kehrbachf 
VL  Aufl.,  pag.  48. 
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erkeonen  wir  als  wirklich  bostebeiid;  die  sinnliche  Erkenntnis  ist 
also  schon  nacli  Protagoras  gleichsam  das  Korrektiv  unseres  Denkens, 
mit  ihrer  Hültc  unterscheiden  wir  das,  ,.was  wirklidi  ist",  vou  dem, 
„was  nicht  ist."  Mögen  auch  unsere  Sinne  nicht  in  allen  Fällen  ganz 
zuverlässig  sein,  so  bleibt  doch,  abgesehen  von  pathologischen  Er- 
scheinungen, der  Satz  von  Ursache  und  Wirkung  bestehen,  denn 
insofern  wir  überhaupt  a£Bziert  werden,  müssen  wir  das  Vorhanden- 
sein einer  Ursache  dieser  Erregung  als  bestehend  voraussetzen.  Es 
kann  uns  also  kein  Gegenstand  auf  andere  Weise  gegeben  werden, 
als  eben  durch  die  Sinne,  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung;  um- 
gekehrt muss  sieb  alles  Denken,  das  einen  allgemein  gültigen  Wert 
beansprucht,  auf  die  sinnliche  Erkenntnis  zurüekbiegen  oder  wie 
Kant  'sagt:  „Alles  Denken  aber  muss  sich,  es  sei  geradezu  (direkte 
oder  im  Umschweife  [indirekte])  zuletzt  auf  ÄnscJmnmgm,  mithin 
bei  uns  auf  Sinnlichkeit  beziehen."  *) 

All  der  Bedeutung  der  Anschauung  —  wir  vorwenden  den 
Begriti'  vorläutig  noeli  «  infach  im  Sinne  Kants  als  der  unmittelbar 
durch  die  Sinne  vcraiittritcn  Ki  k«  iiiitnis  —  i.st  denn  auch  nach 
l'rotagoras  stets  festgehalten  \\(U(lrii  und  die  Untersuchung  ül)er 
das  NVescn  der  sinnlichen  Erkenntnis  ulM'rhaui)t,  desjenigen  der 
Anschauung  im  lu  sondern.  gehörte  wohl  stets  zu  den  wiclitigsten 
Aufgaben  d'-r  Ki'keiiiitiiistheorie  und  Metai)h}sik  einers«Mts.  der 
philoso|ihischen  rädagogik  —  wenn  man  sich  so  ausdrtickeii  darf 
anderseits.  Ks  wurde  aiier  viel  zu  weit  fühieu  und  hatte  auch 
für  unsere  Arlx'it  keinen  unmitt<'n)aieu  Wert,  wollte  mau  liier  ciiu'm 
Iiückhlick  auf  die  mit  unserem  'i'heiua  zusamnieuhängenden  erkennt- 
nistheorrtisclieii  Lehren  rufen;  an  dieser  Stelle  mag  der  Hinweis 
genUgeji,  dass  vor  allem  Kant  es  gewesen,  der  einen  ei-sten, 
ern>tei-eu  Aulauf  zur  Feststellung  und  Klüiung  des  BegriHes  der 
Anschauuie,^  gemacht  hat,  wenn  aucli  der  Versuch  nicht  mit  einem 
genügenden  Erfolg  abgcschlü2>sen  worden  ist.*)  £s  wird  sich  weiter 

')  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.  48.  Die  Beosualifitiscbe  Tesdeoz  der  gaczen 
8ioa  geht  Ton  der  (allerdings  Dicht  immer  koDseqvest  durcbgefUhrtes) 
Voninraetniiig  ai»,  dass  die  siDBliobe  WshmehmuDg  der  Anfangspunkt 

der  Erkenntnis,  unsere  gefiamte  Erkenntnis  daher  aus  der  Binnlichec 
Wahrnehmung  abzuleiten  sei.  Vergl.  Ludwig  iitein:  ,Die  Psychologie 
der  StoaV  II.  Band.  1886.  Pag.  138. 

Vergl.  auch  Kerry:  ,Ueber  Ansohauung  imdibre  psyohisohe  Ver 
arbeitung",  a.  a.  O.  X.,  433. 
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unten  Gelegenheit  bieten,  auf  die  Ausführungen  Kants  zurück- 
zukommen;  hier  weise  ich,  rückwärtsschreitend,  nur  noch  auf  den 
Ausspruch  Lockes:  nihil  est  in  intellectu  quod  non  fuerit  in  sensu, 
hin.  Locke  hat  bekanntlich  mit  diesem  schon  alten  Satze  nicht 
bloss  die  Devise  des  philosophischen  Empirismus  festgenagelt, 
sondern  gleichzeitig  das  Losungswort  für  die  aufstrebende,  neuere 
P&dagogik  gegeben. 


Die  Ueberzeugung,  dass  die  sinnliche  Erkenntnis  die  Grund- 
hige,  der  Ausgangspunkt  eines  jeden  Unterrichtes  sein  mOsse,  ist 
Alter,  als  Loekes  Schlagwort.  Schon  Roger  Baeo  (1214 — 1294) 
scheint  ein  Vertreter  dieses  Prindps  gewesen  zu  sein;  nach  ihm 
betonen  Luther  (1483—1646)  und  später  der  geistvolle  Franz  Baco 
(1561—1626)  die  Notwendigkeit,  Überall  und  immer  von  den  Dingen 
selbst  auszugehen.  Allgemein  gilt  aber  Arnos  Comenius  (1592  bis 
1671)  als  der  eigentliche  Begründer  des  anschaulichen  Unterrichts; 
seine  didactica  magna  und  deren  methodisch  praktische  Anwendung 
in  der  j^sichtbaren  Weif  dem  Orbis  sensualium  pictus  werden  als 
die  Ältesten,  für  den  heutigen  anschaulichen  Unterricht  noch  mass- 
gebenden Werke  betrachtet. ')  Das  Wort  des  Comenius :  „In.  intel- 
lectu nihil  est  nisi  prius  fuerit  in  sensu.  Sensus  ergo  circa  rerum  diffe- 
rentias  recte  pcrcipiendas,  graviter  excercere  erit  toti  sapientiae 
totique  eloquentiae  fundamente  ponere^  ist  bekannt  Damit  ver- 
weist Comenius  also  nachdrücklich  auf  die  grundlegende  Bedeutung 
der  Anschauung  (ocularis  demonstratio).  Er  und  alle  seine  Nach- 
folger in  der  Verfechtung  dieses  Grundsatzes,  nftmlich  Loche  (1632 
bis  1704),  Frandce  (1663—1727,  „Ordnung  und  Lehrart,  wie  selbige 
in  dem  P&dagogium  zu  Glaucha  in  Halle  eingeführt  isf*),  Bousseau 
(1712—1778,  Emü  1762),  die  Philantropisten ,  zunächst  Ba$edow 
1723—1790,  Methodenbuch  1770),  dann  Salzmann  (1744—1811, 
Ameisenbüchlein  1806),  ferner  der  Domherr  von  Bochow  (1734  bis 
1805,  Versuch  eines  Schulbuches  1772,  Handbuch  in  katochetischer 
Form  für  Lohrnr,  II.  Aufl.,  Halle  1789),  orachtoten  es  als  erste  Pflicht 
des  Jugpiuluntt'rrichti's.  den  Kindern  die  Aui^en  zu  ötVucn,  die  Ent- 
wicklung der  verfichiedeiien  Siuuc  zu  förUeru  und  überall  die  Natur 


*J  VergL  Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik.  1.  Teil. 
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und  dio  „wirklichou  Gegenstände  der  Kuust"  iii  den  Unterricht 
eiiizubcziehcn. 

Dio  Bi'tiarlitiini^  dieser  wirklichen  Dingo  aber  w;u-  und  blieb 
bis  Kochow  immer  nur  Mittel  zum  Zweck,  d.  Ii.  Mittel  zur  Be- 
lebung und  Förderung  des  Unterrichts.  Die  Hebung  und  Ausbildung 
der  Anschauungsüliungen,  ihre  Ausgestaltung  zu  einem  selbständigen 
Zweig,  die  Gründung  eines  eigentlichen  SacJi-  mol  Aixrhauanffs- 
unterrirJitf'^  blieb  H>'inrirh  Pi'xtfihzzi  (174G— 1827)  vorlx  halten. 

Pestalozzi  V(?rlangte  nicht  bloss,  dass  jede  Erkenntnis  von  der 
Anschauung  ausgehen  und  auf  sie  zurUckg<'tuhrt  werden  miN^e, ') 
sondr-rn  ri^f  in  seinen  Schriften  einer  besondern,  plaiimassigcn  Ent- 
wicklung di-s  kindlichen  „.\nschauuugsverniöixea  s".  einer  «  igentliclien 
„Anschauungskun><t"  ;  dtMin  „aliiT  Unterricht  dfs  Menschen  ist 
nichts  anderes  als  die  Ivun>;t.  diesem  lla«<chen  der  Natur  nach  ihrer 
eigenen  Entwicklung  llandbii'tung  zu  li'i^ten  und  diese  Kunst  ruht 
wesentlich  auf  der  Verhältnismässigkeit  uini  Harmonie  der  dem 
Kinde  einzuprägenden  Eindrücke  mit  dem  bestimmten  (Irade  sein<'r 
entwickelten  Kraft.  Es  giebt  also  notwendig  in  den  Eindrucken, 
die  dem  Kinde  durch  den  Unterricht  beigebracht  werden  müssen, 
eine  Reihenfolge,  deren  Anfang  und  Fortschritt  dem  Anfang  und 
Fortschritt  der  zu  ontwickelndeu  Kräfte  des  Kindes  genau  Schritt 
halten  soll.^  ^)  Die  Anschauung  ist  also  nach  Pestalozzi  das  Funda- 
ment aller  Erkenntnis")  und  so  sucht  er  denn  in  seinen  „Elementar- 
büchcrn''  („Buch  der  Miltter",  von  Krllsi  ausgearbeitet,  1803,  und 
die  „Anschauungslehre  der  Zahl- und  Massverhältnisse'^),  vor  allem 
aber  in  dem  1803  erschienenen,  von  Buss  bearbeiteten  ,..1  B  C 
der  Anschauiuiff^  oder  „Anschauungslehre  der  Massverhäitnisse" 
(Zürich,  Bern  und  Tübingen)  nach  der  Urform,  „dureh  welche  die 
Ausbildung  unseres  Geschlechts  durch  die  Natur  selber  bestimmt 
werden  muss**.*) 

Pestalozzi  gelangt  hierbei  bekanntlich  auf  die  vielangefeindete 
Trias  Zahl,  Form  und  Sprache,  während  als  Mittel  oder  Grund- 
formen der  speziellen  Anschauungslehre  oder  des  «ABC  der  An- 
schauung^, welche  nach  Pestalozzi  selbst  als  eine  Vorübung  zum 

>j  Pestalozzi:  ^Wie  Qerbrud  ihre  Kiader  lehrt",  in  Seiffartb,  Bd.  XI,. 
240,  Ausgabe  1871. 

*)  Pest:  Wie  Gertrud  a.  a.  0.,  pag.  109. 
^  Pest:  Wie  Gertrud  a.  a.  0.,  284. 
*)  Peit:  Wie  Gertrad  a.  a.  0.,  881 
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Messen,  beziehungsweise  der  Erkenntnis  (l«'r  Form  der  zu 
betrachten  ist,  die  jjerade  Linie  und  das  Quadrat  aufgestellt  werden. 
Diese  Elemente  sind  als  die  Kunstinittel  zur  „Entwicklung  des  Be- 
griffes der  Massverhäitnisse"  aut/utassen  und  sollen  'als  solch«'  die 
Vorstellungen  von  den  Massverh&ltnissen  verstärken  und  verdeut- 
Uchen  helfen.  Die  Uebungen  des  Pestalozzischen  ABC  der  An- 
schanung  stehen  somit  in  erster  Linie  im  Dienste  des  vergleichenden 
ZftUens  und  Rechnens.  Sie  vennitteliv  ,,die  Fertigkeit  richtig  aus> 
zumessen",  widch'  letztere  in  der  ii[unstbildung  unseres  Geschlechts 
sich  unmittelbar  an  das  „Bedürfnis  der  Anschauung"  anreiht.  Das 
ABC  der  Anschauung  ])iüii(l<>t  sich  in  zweiter  Linie  im  engsten 
Zusammenliang  mit  dem  Zürnen,  denn  „Zeichnen  ist  eine  lineare 
Bestimmung  der  Form,  deren  Umfong  und  Inhalt  durch  die  vollendete 
Auamessungskraft  richtig  und  genau  bestimmt  wurden'^. ')  Es  mag 
sieh  lohnen,  diesem  Gedanken  Pestalozzis  und  seinen  Konsequenzen 
fflr  die  spätere  Entwicklung  dieser  Fragen  rasch  nachzugehen.  Die 
Bedeutung  der  Anschauung  im  Unterricht  ist  heute  wenigstens  in 
dem  Sinne  unbestritten,  als  sie  auch  in  unsem  Tagen  als  das 
eigentliche  Fundament,  als  Ausgangspunkt  jeder  methodischen  Be- 
arbeitung des  Lehrgegenstandcs  betrachtet  wird,  während  man  in 
der  Beantwortung  der  Frage  Qber  die  Stellung  des  eigentlichen 
Anschauungsunterrichtes  im  Lehrplan  allerdings  verschiedener  An- 
sicht ist  Wir  können  hier  nicht  n&her  auf  die  Entwicklung  dieses 
Unterrichtszweiges  oder  auf  die  bezflglich  dessen  Berechtigung  ob- 
waltenden Meinungsverschiedenheiten  eingehen,  sondern  verweisen 
auf  die  betreffende  Litteratur.  *) 

Bekanntlich  hat  Herbart  die  in  Pestalozzis  „Wie  Gertrud  ihre 
Kinder  lehrt^  niedergelegten,  genialen  Gedanken  Aber  die  Zweck- 
mässigkeit eines  eigentlichen  A  B  C  der  Anschauung  aufgegriffen  und 
wissenschaftlich  zu  verarbeiten  gesucht.  Schon  im  Jahre  1802,  also 
ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  des  Pestalozzischen  ABC  veröffeut- 
lichte  Herbart  die  erste  Autlage  seines  Buches  über  „Pestalozzis 
Idee  eines  ABC  der  Anschauung,  untersucht  und  wissenschaftlich 

>)  Pest:  Wie  Gertrud  a.  a.  0.,  209. 

*)  Yergl.  s.  B.  Richter,  Karl:  Djr  Ansohattangsanterrioht  in  den 

Blementarklassen.   TIT.  Aufl.    Leipzig'  18H7. 

Eine  übersiohtliohe  ZmamineiiiitelluQif  findet  sich  in  Dcunsiyig : 
Der  Ansohauungsunterriobt  in  der  deutBohea  Sohule.  Diss.  (Jena)  1ÖÖ4. 
Franokenberg. 
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ausoroführt",  in  welchem  er  den  Gc^daiikon  Pestalozzis  über  die 
Bedeutung  der  Ansr-hamiu^  für  die  Entwicklung  des  geistigen  Wachs- 
tums, über  die  ßildsamkcit  der  Anschauung,  den  iiAdagogischen 
Wert  der  «zeliildoten  Anschauung  und  die  massgebende  Jiedeutung 
derselben  für  das  gesamte  Geistesleben,  volle  Gereehtigkeit  wider- 
fahren lässt.  *)  Dagegen  verwirft  Herbart,  wenigstens  zum  Teil,  die 
Ausftthi*ungen  Pestalozzis;  so  greift  er  das  „Buch  der  Mtttter"  an, 
wo  sich  Pestalozzi  uozweckmAssig  auf  einen  einzelnen,  dem  kind- 
lichen Auffassungsvermögen  keineswegs  nftehstliegenden  Gegenstand 
beschr&nkte;  ferner  bestreitet  Herbart  die  Berechtigung  und  Zweck- 
mässigkeit des  von  Pestalozzi  als  Grundform  so  hoch  gepriesenen 
-Quadrates.  Herbart  möchte  vielmehr  „axLi  den  Wink  der  Wissen- 
schaft der  Formen,  ihm  sein  gleichseitiges  Viereck  ganz  leise  hier 
wegziehen  und  dafür  eine  Folge  von  Dreiecken  unterschieben,  die 
seine  eigene  Idee  wohl  etwas  besser  ausführen  helfen  wQrde".*) 

Ich  werde,  wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt  worden  ist, 
in  einem  folgeuden,  zweiten  Teil^)  meiner  Arbeit  tiber  die  An- 
schauung, mich  eingehend  mit  Herbarts  Vorschlag  beschäftigen  und 
kann  mich  also  hier  mit  dem  blossen  Hinweis  auf  den  ziemlich 
grossen  Widerstand,  den  die  Schrift  Herbarts  namentlich  im  Lager 
der  eifrigeren  Pestalozzianer  fand,  begnügen.  Sodann  ist  festzu- 
stellen, daftg  weder  Pegtalozzis  nocüi  Herharte  meOiOiüsc^i'mteiTkhUiche 
Tlieorien  des  ABC  der  Anschauung  einen  titferen  SSniUmanj^dAeFrasBU 
der  Volksschide  ausiUden,  dagegen  haben  beide  Schriften  insofern 
sehr  anregend  gewirkt,  als  sie  zu  einer  allmAhlichen  Beform  des 
Geometrie-  und  des  Zeitknetmnteirrichtes  wesentlich  beigetragen  haben. 
Bezfiglich  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  geometrischen 
Können  lehre  sei  nur  an  die  fördernden  Arbeiten  von  Mayer  und 

0  »Uebung  im  Anschauen  ist  also  jenes  Allererate,  AllerhOfreioluite, 

aller  AUgemeioste,  was  wir  vorhin  huchten.  Macohe  haben  solche 
Uehungen  empfohlen.  TeMfalozzi,  soviel  mir  bekannt,  dringt  zuerst  darauf, 
dass  'lieser  und  kern  anderer  Unterricht,  auch  in  der  Schule,  auch  in  der 
niedrigsten  Dorfschule,  die  erste  vorderste  Stelle  unter  allem  Unterrioht, 
80  wie  sie  ihm  gebührt,  auch  wirklich  einnehmen  soll.* 

Herbart:  Ueber  Pestalczsis  neueste  Sohrift :  Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrte.  An  drei  Frauen.  In  Riohter  PMdagogitohe  BibUothek.  Leipng, 
1878,  XIV.  Bd.,  pg.  255. 

')  Herbart:  lieber  1%'stali/ziB  neueste  Sei  rift  n.  a.  0.,  2BB. 

')  Das  Wesen  der  Anscl  auung  bei  Pestalozzi  und  bei  Herbart, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Idee  eines  ABC  der  Anschauung. 
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Treseniiis  onnncrt.  Der  Eintluss  Pestalozzis  auf  den  Zoichuen- 
unten  icht  ist  fiUilbar  geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Pesta- 
lozzi wird  vielfach  geradezu  aU  „Vater  des  modernen  Zeichiien- 
unterrichtes'^  proklamiert  und  die  grosse  Bedeutung  der  geometrischen 
Grundformen  im  Lehrplan  des  Leipziger  Eflnstlers  F.  Flinzer,  der 
seit  den  70ger  Jahren  mächtig  Schule  gemacht,  weist  offenbar  auf 
eine  Annftherang  an  den  im  Institute  zu  Yverdon  erteilten  Zeichnon- 
UBterricht  und  die  dort  gepflegten  Theorien  hin.  Wenn  aber  heute 
der  Ruf  nach  einer  Beform  im  Zeichnenunterricht  immer  mehr  sich 
Bahn  bricht,  so  bedeutet  das  zwar  eine  Erhebung  gegen  schul- 
meisterlichen Pedantismus,  gegen  engherzige  Schabionisierung  und 
steife  Formenreiterei,  nicht  gleichzeitig  etwa  eine  Verneinung  der 
pestalozzischen  Principien.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dass 
Pestalozzis  A  B  C  der  Anschauung  nie  und  nimmer  als  Zeichnen- 
methode betrachtet  sein  wollte.  Wie  bereits  hervorgehoben,  sind 
jene  vorbereitenden,  geometrischen  Uebnngen  nichts  anderes  als 
Vorübungen  zum  eigentlichen  Zeichnenunterricht  und  wenn  sich 
in  diesem  letzteren  im  Laufe  der  Zeit  ein  eigener  Kultus  geo- 
metrischer Grundüguren  wie  Quadrat,  Achteck,  Dreieck,  Sechseck 
u.  8.  w.  ausgebildet  hat,  so  dOrfte  die  ErklArung  dieser  Erscheinung 
in  der  falschen  Interpretation  Pestalozzis  bezw.  dessen  Idee  eines 
ABC  der  Anschauung  zu  suchen  sein. 

Heute  macht  sich  in  der  Kunst  immer  mehr  das  Bestreben 
geltend,  die  mit  der  Natur  nach  und  nach  verlorene  Fühlung  wieder 
zu  gewinnen  und  zurückzuerobern.  Was  man  „modernen  StiP 
nennt,  bedeutet  doch  im  Grund«'  gonomraen  nichts  anderes,  als  das 
Ergebnis  der  bishcrifioii  tastenden  Versuche,  die  entfremdete  Natur 
neuerdings  allon  kiinstlorisclK'n  Tendonzt-n  dienstbar  zu  machen.  Man 
ist  eifrig  bestrebt,  neue  Wt.'ge  der  Aiinähcruni;  uml  \  <  rs(iiiiiuim  zu 
finden,  aber  alle  Peiiiuliüiicjeii  wären  umsonst,  wollte  man  nicht  dafür 
Sorge  tragen,  dass  die  Kntwickkuig  und  Sehailung  unserer  IJrobach- 
tungskraft  mit  der  Steigerun«;  (b  r  an  sie  gestellten  Anloidei'ungiMi 
gleichen  Schritt  hält.  Auch  hier  gilt  eben  der  Satz:  nihil  est  in 
intellectu  (\\iod  non  aiitea  Im-rit  in  sfusu.  Zurück  also  zu  einem 
eingeln-nden.  intiui'  ii  und  liebevollrn  Vt-rkehr  mit  d' r  un>ern  Sinnen 
sich  (larbioti  iidrn  Natur.  Was  Herbart  und  l'estalo/zi  Je  und  je 
so  t'indringlich  lu  toiit,  wir  dürfen  es  lieute  weniger  als  jt-mals 
überhören:  das  .sW^e//  ist  rim'  K'tNsf^  dtr  f/clen/t  seit/  /nll,  dann 
aber,  als  gelernte  Kuut>t,  zu  deu  edelsten  und  erhabensten  Geuüssen 
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hinfuhivii  wird.  ist  klar,  dnss  «-in  trutt^s,  d.  h.  noriual  ^'cbaute» 
Auge  für  sich  alh'iii  diesen  lir.ch^ti  ii  Sinncngeiuiss  nicht  verschatTen 
kann,  es  muss  noch  etwas  hinzutreten;  erst  in  der  richticren  Inter- 
pretation des  Retiiuibildes  durch  die  ..Seele"  liegt  die  Vollendung 
der  Natur  durch  den  Geist  und  zu  ihr  hin  führet  uur  das  Eiue: 
die  Amchauumj. 

Was  aber  ist  Anschauung? 

Bevor  wir  auf  eine  Analyse  des  Begriffes  Anschauung  ein- 
gehen können,  sehen  wir  uns  genötigt,  vorerst  auf  die  Thatsaehe 
hinzuweisen,  dass  der  zu  untersuchende  Terminus  ausserordentlich 
verschieden  gefasst  wird,  lieber  die  Beäeidung  der  Anschauung 
fbr  die  gesamte  Erkenntnis,  für  die  Bildung  des  menschlichen 
Geistes  und  Verstandes,  darüber  sind  sie  alle  einig,  sowohl  die 
Philosophen  und  Pädagogen,  als  die  Psychologen.  Dagegen  über 
das  Wesen  der  Anschauung,  ttber  den  Inhalt  dieses  B^riffes,  be- 
stehen ganz  auffallende  Meinungsverschiedenheiten  und  es  durfte 
ein  kurzer  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Normierungen  um  so 
notwendiger  sein,  als  sich  erst  aus  einer  derartigen  Zusammen- 
stellung die  leitende  Richtschnur  für  unsere  Unternehmung  er- 
kennen lassen  wird.  Dass  hierbei  eine  Auseinanderhaltung  und 
Scheidung  zwischen  erkenntnistheoretischen,  philosophisch  -  päda- 
gogischen und  rein  psychologischen  Gesichtspunkten  konsequent 
beachtet  werden  muss,  ist  ohne  weiteres  einleuchtend;  ich  berück- 
sichtige daher  im  folgenden  die  Definitionen,  wie  sie  sich  aus  dem 
Studium  der  Anschauung  in  den  verschiedenen  philosophischen  Dis- 
ziplinen ergeben  und  zwar  erinnere  ich  mich  dabei  an  die  Fest- 
stellung Kerrys,  dass  die  Geschichte  der  Analyse  dos  deutschen 
Beffriffes  der  Anschauung  (denn  nur  mit  dieser  halten  wir  es  ja 
hier  zu  thun)  nicht  weiter  als  bis  zu  Kant  /unickreicht.')  iJas 
Wort  Alexanders  von  JLnnholdf;  „Die  Schritten  Kants  sind  doch 
einmal  der  Codex,  den  man  nie  in  |»hil()s()|)hi»ichen  Angelegenheiten 
aus  der  Hand  legen  darf'^  hat  also  auch  in  diesem  Falle  seine 
volle  Berechtigung  und  wir  werden  in  der  That  die  hegrit^'liche 
Analyse  der  Anschauung  mit  einem  Rückblick  auf  Kant  beginnen 
müssen.  Dass  die  Au^tuhrungen  Kants  jedenfalls  erkenntnis-, 
theiMN'tisch  gefärbt  sein  Wiarden,  lässt  sich  schon  au^  dessen  Ab- 
neigung gegea  eine  empirische  Psychologie  vorausahnen  und  die 

*)  Vergleiche  oben  pg.  6,  Amn.  2. 
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Berechtigung,  Kants  Begriffsbestimmung  der  Anschauung  somit  als 
von  erkenntnistbeoretisehen  Standpunliten  geleitete  Definition  be- 
tmehten  zu  dOrfen,  kann  wohl  kaum  abgestritten  werden.  Von 
dieser  ErwSgung  ausgehend,  berQcksiehtige  ich  in  dem  folgenden 
Ueberblick  ttber  die  Determinationen  der  Anschauung  zunfichst  die- 
jenigen Fassungen,  welche  durch  erkennhngffmretkche  ErwAgungen 
beeinflusst  sind;  in  zweiter  Linie  gebe  ich  diejenigen  Definitionen, 
welche  von  Vertretern  der  PUdoffogiklieziehnnts^eise  der  pftdagogischen 
Psychologie  aufgestellt  wurden.  Denn  nach  Kant  bemflchtigte  sich 
zunächst  die  aufstrebende  PAdagogik  des  Begriffes  der  Anschauung: 
Die  tiefer  gehende  psychologisdie  Analyse  blieb,  wie  HdmhtiUz 
nachweist')  erst  der  neueren  Zeit  vorbdialten,  und  so  soll  denn 
auch  hier  der  rein  psychologische  Standpunkt  zuletzt  berücksichtigt 
werden. 


Die  bezüglichen  Ausführungen  Kants  finden  sich  hauptsAchlich 
in  seiner  trunscendentcden  Äei&ietik,  *)  In  der  Einleitung  zu  derselben 
nennt  Kant  die  Anschauung  eine  Art  der  ErkemUnis  und  zwar 
diejenige,  die  sich  unmittdbar,  aber  vermittelst  der  Sime,  wuf 
Geffemlände  bezieht.  Diese  Erklärung  steht  aber  im  Widersprudi 
mit  der  Definition  der  Erkenntnis,  welche  Kant  in  seiner  trans- 
cendentalen  Loffik,  am  Anfang  der  Analytik  giebt:*)  Unsere  Er- 
kenntnis entspringt  hier  aus  zwei  Grundquellen  des  Gkmüts,  nämlich 
aus  der  Vereinigung  von  Sinnlichkeit  und  Verstand;  denn  zu  jeder 
Anschauung  gehört  der  adaequate  Begriff. 

Wie  Vaihinger  ausführt,^)  hat  u.  a.  schon  MdUn  auf  diesen 
Widerspruch  aufmerksam  gemacht.  Die  Anschauung  ist  weder  Er- 
kenntnis selbst,  noch  eine  Art  der  Erkenntnis,  sondern  nur  ein 
notwendiger  Bestandteil  aller  Erkenntnis;  da  nackKant  selbst  eine 
Anschauung  ohne  Begriff  blind  ist,  so  kann  nur  „uneigentlieh^ 
gesagt  werden,  die  Anschauung  sei  eine  Art  der  Erkenntnis. 

«)  Vergleiche  auoh  unten  pg.  17,  Anm.  3. 

')  Man  vergleiche  hier  und  im  folgenden  Kants  Kritik:  der  reinen 
Vernunft  in  der  Ausgabe  Kehrbach.   11.  Auüage. 
■)  Kr.  d:  r.  V.  a.  a.  0.,  78. 

*)  Vaihinger:  Kommentar  in  Kants  Kritik  dar  reinen  Veraunfk 

1892.   II.  Band. 

*)  Nach  Mellin  ist  Anschauung  offenbar  nur  sinnüohe  Wahrnehmung, 
ein  Produkt  der  Peroeption  überhaupt. 
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Kant  gebraucht  somit  den  Begriff  Erkenntnis  in  zweideutigem- 
Sinne,  wie  auch  JakM  in  seinen  »Briefen  eines  EnglAnders**  dar- 
geihan.  „Es  hängt  denf  Worte  Erkenntnis  unstreitig  in  den 
Kantisehen  Schriften  eine  gewisse  Ambiguitftt  an,  welcher  nicht  mit 
der  gehörigen  Scharfe  vorgebeugt  ist^ Was  nun  Kants  Definition, 
die  Anschauung  beziehe  sich  unmUMbaar  auf  Qegewtünde,  anbetrifft, 
so  ist  dieser  Satz  nach  Vaihinger  so  aufzufassen,  dass  eine  An- 
schauung stets  einen  realen  Inhalt  habe,  nicht  bloss  leer  sei ;  ferner 
iuYolTiert  die  charakteristische  Bestimmung  ,^unmittelbar^  die  Er- 
gänzung, das  Denken  beziehe  sich  nur  mitt^bar  auf  Gregenstftnde ; 
alles  Denken  aber  muss  sich  In  letzter  Linie  auf  die  Anschauung 
beziehen.  Diese  letztere  selbst  wird  also  nach  Kant  durch  die 
Sinne  vermittelt*)  und  zwar  nicht  nur  durch  den  Oesichtssinn. 
Kant  braucht  vielmehr  den  Begriff  Anschauung  immer  im  weiten 
Sinn  des  Wortes,  fflr  die  AfTcktionen  aller  Sinne  Oberhaupt,  no  dass 
Wmslumpt  in  den  „Kantisehen  Anschauungen  und  Erscheinungen" 
auf  die  Vermutung  kommen  konnte,  das  Wort  Anschauung  sei  in 
der  Kantischen  Scliulc  für  „Em])tindung"  gesetzt  und  s|)ezlell  zur 
Kil<luiig  dt's  liegrities  d<'r  ^rtMii'/n  Aiiscliaiiuim"  ui  hraiicht  worden, 
indcui  unniöcflich  von  eiiitT  ri'in«'n  iMiipliiiduuij;-  liatte  gesi)rochen 
werdtMi  können.^)  Dicsci-  Vcrnmtunii  ,t;<"ijrenül>er  ist  aber  aiil' jene 
Stelle  in  (U'i-  iraii^i'i-i!<i»'ntalen  LoL^ik  binzuw.'isen.  wo  Anschauung 
als  „Vorstellung'*  und  /war  als  einzelne  Vorstellung,  im  Gegensatz 

1)  Vaihinger  a.  a.  O.  II.  2. 

Wenigstens  die  ipesifitoh  mensoUiohe  Ansohanuag  ist  eine 
sinnliohe.  Vgl.  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0  pg,  61.  „  .  .  .  unserer  (moasohlichen) 
Anschauung,  welche  jederzeit  sinnlich  ist,  insofern  wir  von  Gegenständen 
affiziert  werden."  Ferner  a.  a.  0.  07:  ,  Ansehaaun^  d.  i.  unsere  Sinnlich- 
keit". Naoh  Kant  ist  aber  auch  eine  „unsinnliolia'  d.  i.  „intellektuelle 
AoBohauuDg*  denkbar,  welohe  nioht  durch  Affektion  der  Sinne  zu  stände 
kommt,  sondom  auf  der  produktiven  Thätigkeit  der  Seele  beraht,  wobei 
der  Gegenitand  uns  durah  unsere  eigene  Thätigkeit  gegeben  wird.  Be-  ■ 
kanntlich  ist  einer  der  wichtigsten  Untersohiede  in  der  Kantisehen  Philo- 
sophie die  Unterscheidung  der  passiven,  bloss  rezeptiven  Sinnlichkeit  von 
dem  Verstände,  der  eine  aktive  Thätigkeit  voraussetzt.  Kant  trennt 
demgemäss  zwischen  Anschauung  und  Begriff ;  aber  diese  Trennung  ist 
naoh  meiner  Meinung  in  leiner  intellektuellen  Aosohauuug  nicht  kon- 
sequent darobgefOhrt. 

•)  vgl.  Vaihinger  a.  a.  0.  II.  4. 

Dieser  Ausdruck,  reine  Ansohauung,  ist  b^kaimtliob  stets  leb- 
liaft  angefochten  worden;  yergleiohe  Nachtrag  Note  2. 
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zum  Begritf,  als  der  allgemeinen  Vorstplluag  dctitiiert  wird;  daher 
unterscheidet  sich  die  pmpirhche  Anschauung  von  der  rewen  An- 
schauung durch  ihren  Inhalt.  Sie  ist  nO^pirisrh,  wenn  eine  Em- 
pfindung darin  onthalton  ist,  rein  aber,  wenn  der  Vorstollung  keine 
Empfindung  beigemi^^dit  ist".')  Kant  ihimt  die  Einptindung  die 
„Materie  der  sinnlichen  Erkennrnis" ;  in  jeder  empirischen  An- 
schauung ist  somit  Emptindung  als  Element  enthalten,  allein  An- 
schauung selbst  ist  nicht  Empfindung. 

Was  ist  denn  also  Anschauung  nach  Kant? 

Es  dürfte  kaum  gelingen,  auf  diese  Frage  eine  allseitig  befrie- 
digende, klare  Antwort  zu  finden,  denn,  wie  z.  B.  auch  Vaihinger 
hervorhebt,  zeichnet  sieh  der  Satz,  in  welchem  Kant  den  Begriff 
der  Anschauung  näher  definiert  und  begrenzt,  nicht  durch  „(iber- 
müssige  Klarheit**  aus.  *)  Die  betreffende  Stelle  findet  sich  in  §  1 
der  transcendentalen  Aesthetik.  Nachdem  Kant  die  Empfindung 
(sensatio)  als  „die  Wirkung  eines  Cregenstandos  auf  die  Vorstellungs- 
f&higkeit"  definiert  hat,')  ßlhrt  er  fort:  „Diejenige  Anschauung, 
welche  sich  auf  den  Gegenstand  durch  Empfindung  bezieht,  hcisst 
empirisch."  Damit  ist  nun  allerdings  der  primäre  Charakter  der 
Anscbauung  betont,  allein  der  Vorwurf,  dass  Kant  mit  dieser 
Definition  nichts  Klares  und  Unniissverstiindliches  fr'schati'en,  ist 
\volil  niclit  unhorechti.Kt.  Auf  aüf  Fälle  wird  df^r  rnterschied 
zwischen  Anschauung  und  Kniiihnduiit^  nicht  genü'4''nd  >rhart'  ge- 
geben. Ortenhar  ist  hier  die  Aiiseh;iuuiii/  —  ieh  rede  vorläufig  nur 
von  der  empirischen,  <lenn  nur  mir  dii-si-r  kann  es  nifMiie  Arbeit 
eigentlich  zu  thun  liahen  —  ;ils  ohji'ktivit'rl»'  (ie^i'n>^t;ind^emi)findun'j: 
auf/ufassen ;  allein  es  fehlt  <'hen  noch  nah'M't'  l'x'vtiminutii; dtM" 
objektivierendeu  ßewusstseinsthätigkeit und  <?s  folgert  z.  B.  Vai- 

0  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.  76. 

»)  Vaihinffer  a.  a.  O.  29. 

')  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0.  48.  Aa  oinor  andern  Stelle  (pi?.  278)  spricht 
Kant  voQ  der  Empfindung  als  subjektiver  Perception :  „Eine  Perception, 
die  sioh  lediglich  auf  das  Subjekt,  als  die  Modifikatioa  eines  Zustaades 
besieht,  ist  Empfindung." 

*)  Spftter  findet  sich  allerdings  eine  ergänzende  Andeutung:  — 
„eine  objektive  Peroeption  ist  Erkenntnis  (oognitio).  Diese  ist  ontw^eder 
Anschauung  oder  Begriff  (intuitus  vel  oonoeptus).  Jene  bezieht  sioh 
unmittelbar  auf  den  Gegenstand  unl  ist  oinzp'n.  dieser  mittelbar,  ver- 
mittelst eines  Merkmals,  was  mehreren  Dingen  gemeinsam  sein  kann." 
Kr.  d.  r.  V.  278  a.  a.  0. 
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hingor,  dass  nach  Kant  die  Anschauun^^  oinc  Vorstellung  sei,  die 
sich  unmittelbar  auf  den  Gegenstand  beziehe  und  zwar  werde  diese 
Beziehung  bei  dem  Menschen  durch  die  Empfindung  vermittelt. 
Es  eutäteht  also  vorerst  auf  dein  Wege  der  ADektiou  die  ErapfinduDg, 
Kodaau  auf  eine  vorläufig  noch  unerklärte  Weise  die  Anschauung. 
Anders,  und  wie  ich  glaube,  eher  in  Kants  Sinne,  schliefst  .Sdn/u)^ 
(in  seinen  liriefen  I.  31  „Sinnlich  heisst  jede  Vorstellung,  welche 
durch  die  Ait.  wie  die  Receptivität  alficiert  wird,  entsteht.  Sie 
heisst  Emphndung,  inwiefern  sie  auf  das  Vmstdlende,  Amchammng 
iHwiefeni  sie  ai{f  das  Vargesteüie  bezogen  wird.^  ') 

Diese  Interpretation  wird,  wie  aus  Erdmanns  Nachträgen  er- 
sichtlich, durch  eine  Anmerkung  Kants  in  seinem  Handexemplar 
unterstat/tf  wo  gesagt  wird:  Aoschauung  beziehe  sich  aufs  Objekt, 
Empfindung  bloss  auf  das  Subjekt. 

Auf  alle  Fälle  haften  an  der  oben  erwähnten  Definition  der 
Anschauung  entschiedene  Mängel.  Bezieht  sich  die  Empfindung  auf 
den  Gegenstand,  ohne  diesen  näher  zu  bestimmen,  oder  wird  jener 
als  ein  bestimmter  Gegenstand  bereits  erkannt?  Haben  wir  es  hier 
bloss  mit  einer  einfachen  Affektion  der  Sinne  und  der  adaequaten 
Nervenreaktion  zu  thun  oder  schliesst  die  Anschauung  bei  Kant 
eine  Bewusstseinsthätigkeit,  vielleicht  bereits  ein  (primitives)  Urteil 
ein?  Der  auf  die  besprochene  Definition  der  AnsiÄauung  folgende 
Satz  lautet:  „Der  unbetümmie  Gegenstand  einer  Anschauung  heisst 
Empfindung** ; ')  auf  Seite  373  aber  lesen  wir:  „Ist  Empfindung 
einmal  gegeben  (welche,  wenn  sie  auf  einen  Gegenstand  überhaupt 
ohne  diesen  zu  bestimmen,  angewandt  wird,  Wafim^mmg  heisst)**  ete. 
Was  ist  nun  unter  „unbestimmtem  Gegenstand**  zu  verstehen  ?  Nach 
Yaihinger  setzte  Kant  „unbestimmt**  im  Sinne  von  bdiebig;  der 
Gegenstand,  so  lange  er-  bloss  innerhalb  der  Sinnlichkeit  gegeben, 
ist  noch  unbestimmt. ")  Olfenbar  bedeutet  „Erscheinung**  die  begriff- 
lich noch  unbestimmte  Anschauung;^)  anderseits  ist  der  Inhalt 

i)  Vaihinger  a.  a.  O.  30. 
')  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  O.,  48. 
^  Vaihinger,  80. 

*)  Vergl.  Kr.  d.  r.  V.,  109:  .Gs  sind  aber  swei  Bedingungen,  unter 
deoen  allein  die  Erkenntaiia  eines  Gegenstandes  möglioh  ist,  eratlioh 

Anschauung,  dadurch  dersflhf  nur  als  Erscheinung  gegeben  wird ;  zweitens 
Begriir,  dadurch  ein  GegPiistatid  gedacht  wird,  der  dieser  Anschauung 
entspricht*^.  Die  hegrifilich  oder  kategoriai  bestimmte  Ansohauung  nennt 
Kant  Phänomen.  yErtoheuaungen,  sofern  als  Gegenstände  naoh  dar  Ein- 
heit der  Kategorien  gedacht  werden,  heieeen  Phänomena*.  Er.  d.  r.  V.,  281. 
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<Mii(>r  Anschauung  nacli  Kaiit  also  nieht  ii&her  bestimmt;  er  besteht 
einfach  in  der  durch  die  Wahrnehnuing  gogobonen  Perceptionsmasse. 
Eigentümlicherweise  hat  aber  Kant  den  Terminus  Wahrnehmung 
hier  nicht  gebraucht,  obschou  er  ihn,  wie  bereits  gezeigt  woi'dou  ist, 
an  andern  Orten  als  die  mit  Bewosstsein  verbundene  Empfindung 
anwendet. 

So  ist  es  also  nicht  schwer,  zu  verstehen,  warom  schon  die  Zeit- 
genossen Kants  mit  dessen  Definition  der  Anschauung  nicht  zufrieden 
waren  und  verschiedene  Einwände  machten.  Wie  Yaihinger  nach- 
weist, hat  s.  B.  ein  Anonymus  in  Jakobs  Analen  (III.,  190)  fest- 
gestellt,  dass  durch  die  Quon-Erklärung  der  Anschauung  nicht  klar- 
gelegt werde  »ob  dadurch  eine  besondere  Klasse  von  Vorstellungen 
oder  vielmehr  ein  besonderer  Bestendteil  aller  Vorstellungen,  der 
aber  doch  selbst  nicht  Vorstellung  ist,  bezeichnet  werden  solle  0> 

In  der  That  om  Ka$U8  At^flffarw^en  nk^ii  hervor^  ob  wir 
es  m  der  Änschatmng  mU  emer  hesüttdem  Art  der  sintüuJien  Waftr-^ 
nehmung,  oder  aber  nur  mit  der  Ansdiamingitthätigkeit  oder  dem 
^Ämrhauungtnjertnögen'*  gelbst  zu  thun  haben.  Der  Grund  dieser 
Unzuliinglichkoiten  der  Kantischeu  Fonnulici  uiii:  i^t  m  Iu-  wahrsehpiu- 
lich  in  unrichtigen  Voraussotzuncjcn  zu  suchen.  Kant  ^iiitj  niiniiich  von 
der  Annahme  aus,  der  jeder  Anschauung  zu  Grunde  iiegnidt'  |)sychis(!he 
Prozess  bestehe  in  einem  einfachen,  nicht  weiter  analysierbaren  Vor- 
gang: denn  der  grosse  Königs])erger  Philosoph  war  becintlusst  durch 
den  noch  nicht  weit  vorgcschi'ittenen  Entwicklungszustand,  in  dem 
sich  damals  noch  sowohl  die  Mathi  uiatik,  als  die  Physiologie  der 
Sinnesüi-ganc  befand.  Und  so  betrachtet  H<-hii/ii>/fz,  der  im  übrigen 
die  Fortschritte  in  Kants  Philosophie  zu  jeder  Zeit  voll  und  ganz 
anerkennt  und  die  Uebereinstiiuniung  der  neueren  Siniiesphilosoi)hie 
mit  Kants  Lehren  mehrfach  betont'^),  allerdnms  ohne  damit  ,.auch 
in  allen  untergeordneten  Punkten  in  Verba  magistri  zu  schwören", 
als  den  ireaenÜicJixten  Fortschritt  der  ncneren  Zeil  dir  Anfl'osunj/  des 
Begriffes  tln-  Amc/iaiiung  in  die  elementaren  Vorgiim/e  des  Denkens, 
die  bei  Kant  noch  gefehlt').  Wir  verdanken  diese  Möglichkeit  vor 
allem  den  neuen  physiologischen  Untersuchungen  über  die  Sinnes^ 


")  Vaihinger  30. 

')  VergL  B.  B.  HehnholtB.  Vorträge  und  Beden.  IV.  Aufl.  1806, 
Bd.1.  116. 

■)  UelmholtB  a.  a.  0.  244. 
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wahniehimini;^'!!.  wolch*'  uns  in  dm  Stainl  Netzen,  viele  der  l(»tzt»Mi, 
olenicntarcn  NOi-Ljange  di's  Krkeiincns  t-ndlich  erkliUTU  und  uns  iiber 
Frnu'  ii  ( r<'\\issh«'it  vcrschafiVii  zu  können,  welche  der  spekulativen 
riiilosophie,  s(daiiu:e  diesellie  nur  die  durdi  die  Sprache  «^e^ebenen 
Erkenntnisse  untersuchte,  eiutacii  uuzugüuglicU  wareu  uud  daher 
uubekanut  bliebuu. 


Der  ältere  Hegriff  der  Anschauung  anerkennt  nach  Helmholtz 

nur  das  als  durch  die  Anschauung  gef;<'hen  an,  dessen  Vorstellung 
ohne  Besinnen  und  Mühe  gleichzeitig  mit  dem  siunlicheii  Eindruck 
zum  liewusstsein  kommt*). 

Es  handelt  sich  also  bei  dieser  Auffassung  sowohl  um  das 
blitzartige  „Erfassen'*  eines  zum  erstenmal  gesehenen  < ie;;enstaiules, 
als  um  das  (associative"»  „Wiedererkennen'',  ein  mit  ungewülmlicher 
Schnelli<ikeit  und  Leichti.Lrkeit  vorsieh  gehendes  Eintreten  liestimiiiter 
Wahrnehmungen  bei  gewissen  Erregungen.  Auch  Helmholtz  scheint 
sich  diesem  Standi)unkt  zu  nähern,  wenn  er  sagt:  ,J)ie  höchste  Art 
des  An.schauens.  wie  wir  sie  im  Schauen  des  Künstlers  hn(UMi,  ist 
ein  s(dches  Erfassen  der  ruhenden  oder  bewegten  Ersclieinung  des 
Meiischon  und  der  Natur.  Wenn  sich  ilie  gleichartigen  S[)uren, 
welche  oft  wiederholte  Wahrnehmungen  in  unserem  Gedächtnisse 
zurücklassen,  verstärken,  so  ist  es  gerade  das  (Jesetzmässige,  was 
sich  am  regelnlässigsten  gleichartig  wiederholt,  während  das  zufälli«r 
Wechselnde  verwisclit  wird.  Dem  lieheioUen  und  (lehtsaitten  Beob- 
achter erwächst  auf  diese  Weise  ein  AmdtauuHf/shild  des  typischen 
Verhaltens  der  Objekte,  die  ihn  hüeressierfcu .  von  dem  er  nachher 
eb(Misow(4iig  weiss,  wie  es  eutstaudeu  ist,  als  das  Kind  Hechen- 
schaft  davon  geben  kann,  an  welchen  Beispielen  es  die  üedeutung 
der  Worte  kennen  gelernt  hat')". 

(H)  nun  wirklich  in  diesem  Üewusstseinsvorgange  das  Wesen 
der  ÄnschanKt/ff  zutreffend  gekennzeichnet,  ist  oder  ol)  derselbe  nicht 
eher  die  Merkmale  der  Wahrnehmung  enthalte  —  ich  sehe  nämlich 
als  selbstverst&ndlicli  voraus,  dass  Anschatttuig  und  Wahrnehmung 
nicht  ein  und  dasselbe  sind  —  darüber  werden  wir  später  entscheiden 
können.  Soviel  scheint  gewiss  zu  sein,  dass  Helmholtz  die  Anschauung 
zu  jenen  primitiven  Vorgängen  zählt,  auf  denen  das  eigentliche 

i)  Helmholtz  a.  a.  0.,  IL,  281. 
')  Helmholts  a.  a.  O.,  IL,  282. 
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Benken  aufbaut.  Noch  in  seinem  Aufsätze:  y^Neuere  Fortschritte 
in  der  Theorie  des  Sehons**  *)  bezeichnet  er  derartige,  psychische 
Yerfoittdungeo  mit  »unbewusste  Schlosse^;  spAter  jedoch  hat  er 
diesen  Namen  absichtlich  vermieden*).  Auch  der  Helmholtzsche 
Begriff  der  Anschauung  deckt  sich,  wie  aus  dem  Folgenden  ersicht- 
lich sein  wird,  nicht  mit  dem  unsrigen;  allein  hier  ist  nicht  der 
Ort,  diese  Interpretation  einer  Kritik  zu  unterziehen;  es  ertlbrigt 
uns  vielmehr,  den  Rückblick  auf  die  dem  Anlaufe  Kants  nun  fol- 
genden Versuche,  das  Wesen  der  Anschauung  zu  definieren,  fort- 
zusetzen. Dabei  berücksichtigen  wir  also  zuuftchst  jene  Bestimmuugen, 
welche  vom  Standpunkte  der  spekulativen  Philosophie  und  Erkenntnis- 
lehre, nicht  aber  der  empirischen  Psychologie  aus  aufgestellt  wurden. 
Bei  Kant  finden  wir  eigentlich  weder  den  einen,  noch  den  andern. 
Seine  transcendentale  Aesthetik  schwebt,  wie  Yolkmann  richtig  be- 
merkt %  in  der  Mitte  zwischen  der  von  Kant  verworfenen  rationellen 
Psychologie  und  der  von  ihm  verschmähten  empirischen  Psychologie 
und  stutzt  sich  lediglich  auf  die  Notwendigkeit  der  Aprioritiit  der 
Matht  luatik,  ohne  indessen  den  Beweis  hierfür  voilkommeu  erbringen 
/u  konuen. 


Kants  Aurtassuii»  diT  Anschauung  ist  von  Hi'//d  ])('ibohalton 
wonli'u,  immerhin  unter  Anpassung  der  Begriffe  von  iiaum  und  Zeit, 
ah  den  Formen  der  Anschauung,  an  die  für  llegid  niassgeliende, 
HKUii^tivcht"  Theorie,  Während  aljer  Kant  den  Unterschied  zwischen 
Anschauung  und  Empfindung  nicht  kunsetjuent  uiul  scharf  ausein- 
ander ijehalteii  lijit,  trennt  Hegel  die  Anschauung  deutlich  von  der 
Empfindung  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Anschauung  in  die 
Psychologie,  die  Enijifindung  in  die  Antlu'opologie  gesetzt  wird.  Der 
Zusamnnudiang  soll  durch  das  (iefiihl,  welches  in  den  verschiedeiu'n 
Fällen  in  besondere  Beziehungen  zu  den  beiden  tritt,  vermittelt 

>)  (1868)  a.  a.  0.  L  860. 

•)  yllm  den  VerweohsluDgen  mit  der,  wie  mir  scheint,  gänzlioh 
unklaren  und  ungerechtfertigten  Vorstellung  zu  entgehen,  die  Schopen- 
hauer und  seine  Nachfolger  mit  diesem  Namen  bezeichnen;  aber  offenbar 
haben  wir  es  hier  mit  einem  elementaren  l'rozesse  zu  tbuo,  der  allem 
«igentUohen  Denken  au  Grunde  liegt,  wenn  dabei  auch  nooh  eine  kritisohe 
SiohtiiBg  und  VenroUatindigiing  der  einiehien  Sohiitte  fehl^  wie  sie  in 
der  wissensohaftUohen  Bildung  der  SohlUiae  efntrittb* 

Helmholtz  a.  a.  O.,  II.,  231. 

*)  Volkmann,  Lehrbuoh  der  FByohologie,  1876,  pag.  114  B. 
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werden.  Auch  SdiaUer  vertritt  einen  ähulicheu  Standpunkt,  versucht 
aber  den  Zusammeohang  zwischen  Anschauung  und  Empfindung  von 
oinora  cinleuclitonderen  Gosichtspuokte  aus  zu  erklftreii.  Er  glaubt 
die  Auuahme  begründen  zu  künnon,  dass  der  Raum  als  Form  der 
Anschauung  bereits  in  der  Emptindung,  uud  zwar  unbewnsst,  dariu 
enthalten  sei  und  erst  in  der  Anschauung  ins  Bewusstsein  trete. 
Den  weitgehendsten  Versuch  in  dieser  Beziehung  macht,  wie  VolJt- 
mann  ausfahrt,  Daub,  welcher  zwischen  Anschauung  und  Empfindung 
nur  den  Unterschied  statuiert,  dass  jene  die  qualitativen  Bestimmt* 
heften  dieser  abgestreift  habe  —  eine  Bestimmung,  die  Volkmann,^ 
sicherlieh  mit  Recht,  als  ein  Rückschritt  bezeichnet 

Wenn  schon  der  Eantischen  »Anschauung**  eine  ausgesprochen 
erkenntnistheoretische  Fftrbung  anhaftet,  wie  bereits  schon  Campe^ 
feststellte  so  findet  sich  diese  Beeinflussung  sicherlich  auch  bei 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  und  bei  seinen  Schalem. 

So  bei  JfeSm*);  dieser  definiert  Anschauung  als  das  »was  als 
Vorstellung,  vor  aller  Handlung  irgend  etwas  zu  denken,  vorher- 
gehen kann  oder  dicgenige  Vorstellung,  die  vor  allem  Denken 
gegeben  ist**;  sie  ist  die  unmittelbare  Vorstellung  eines  Objekts^ 
welche  nur  durch  einen  einzigen  Gegenstand  gegeben  werden  kann,, 
also  einzeln,  individuell  ist  Die  Anschauung  an  und  fOr  sich,  die 
blosse  Anschauung,  ist  blind;  denn  wenn  ich  etwas  anschaue,  denke 
ich  noch  nicht;  ich  bekomme  nur  eine  Vorstellung,  zu  der  erst  das 
Denken  treten  muss,  bis  ich  verstehe,  was  sie  bedeutet  Niemand 
kann  verstehen,  was  der  angeschaute  Gegenstand  ist,  bevor  er  an- 
gefangen hat,  darüber  nachzudenken.  „So  ist  also  Anschauung  eine 
Vorstellung,  die  nicht  nur  allem  Denken  eines  Gegenstandes  voran- 
gehen kann,  sondern  auch  eine  notwendige  Beziehung  hat  auf  das : 
Ich  denke,  in  demselben  Subjekt,  darin  sie  anpretroHen  wird" 

Durch  blosses  Denken  können  keine  Anschauungen  entstehen. 
Der  Verstaml  ist  also  nicht  Anschuuungsvennogen ;  vielmehr  beruhen 
alle  Anschauun^ren  auf  sinnlicher  Affcktion,  beziehungsweise  darauf, 
„dass  etwas  Eintiuss  auf  unsere  Sinnlichkeit  hat,  wodurch  Emjjtindung 
entsteht,  die  den  Stoff"  zu  Anschauungen  giebt".  Auch  bei  Meilin, 
der  in  Uebereinstimmuug  mit  Kant  zwischeu  einer  empirischen 

')  Campe,  J.  Heinrich,  Seelenlehre,  1818.  Einleitung. 

')  MelUn:  Enoyolopädisohea  Wörterbuch  der  kritifohea  Philosophie^ 

1797. 

^)  Hiermit  vergl.  die  entsprechende  Stelle  in  d.  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  0  ,  74. 
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An<;chauung  und  der  mit  allen  empirischen  Anschauungen  unzer- 
treunlich  verkaUpfton  „iviiion  Anschauung",  als  doiuMi  notwendige 
Formen  Raum  and  Zeit  erkannt  sind,  unterscheidet,  kommt  der 
Anschauung  kein  höhor<'r  psyehistht  r  Wert  zu.  Er  versteht  unter 
Anschauung  das,  was  dio  Hcireischc  Schule,  welche  die  Anschauung 
höher  stellt,  als  die  blosse  Wahrnehmung,  mit  Wahrnehmung  be- 
zeichnen würde. 

Auf  diesen  letzteren  (ITeuelsche!»)  Standpunkt  stellt  sich  auch 
Kiesetvetter^),  während  Michdet*)  den  Begriff  der  Anschauung  unter 
denjenigen  der  Wahrnehmung  einordnet  und  behauptet,  das  Ding 
mit  seinen  verschiedenen  Merkmalen  sei  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung, nicht  der  Anschauung;  denn  MiQhelet  erkennt  in  der 
Anschauung,  als  einer  Form  des  Erkenntnisvermögens,  nur  das 
Bewusstsein,  wclehes  das  Ich  Aber  die  Empfindung  gewinnt;  also 
„ein  Erfassen  des  Selbstbewusstseins''  und  zwar  ist  Anschauung  die 
"Einheit  von  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein ;  als  die  Thätigkeit, 
einen  bestimmten  Inhalt  des  Bewusstseins  in  mein  Selbstbewusst- 
sein zu  setzen  und  mir  anzuzeigen,  ist  sie  die  Perception  *). 

Aehnlich  definiert  Bosenkram:*)  das  Ansehauen  wird  durch 
sich  selbst  zum  Vorstellen  (pag.  259)  und  die  Anschauung  ist  „der 
Inhalt  des  Gefühls,  durch  die  Selbstbestimmung  des  Fohlenden  von 
ihm  selbst  und  jedem  andern  Inhalt  untersdiieden,^  also  wahr- 
genommen. Eine  keineswegs  klarere  Begriffsbestimmung  der  An- 
schauung giebt  Fortlage,')  der  im  §  31  die  Analyse  der  Sinnen- 
anschauung behandelt  und  schliesslidi  behauptet:  „Sämtliche  An- 
schauungen der  äussern  Sinnlichkeit  sind  nichts  weiter  als  durch 
^nsation  bestimmte  und  motivierte  Empfindungsrftnme.'^  Weit  fass- 
lieher  und  klarer  urteilt  hingegen  Böse.    Nach  ihm  soll  zwischen 

<)  KiM«w»tler,  Logflc,  1832,  pag.  5. 

•)  C.  L.  Miohelet:  Anthropologie  und  Psychologie,  1843. 

»)  Miohelet  a,  a.  0.,  268,  270.  Hiermit  vergleiche  anderseits  (leorge, 
Lehrbuch  der  Psychologie,  1854,  pag.  B42:  .Das  Anschauen  ist  eine  reine 
Thätigkeit  des  Bewusstseins,  aber  es  überwiegt  darin  das  objektive  Be- 
wuMttein  und  die  Einbildungskraft,  wShrend  das  SdbttbewasstBehi  und 
<der  Yerataad  gans  sorOoktreten/* 

«)  Rosenkrans:  Pyaobologie  oder  die  Wiasensohaft  vom  aubjektiven 
Geist  1843. 

*)  Fortlage:  System  der  Psychologie.  1855. 

*)  Röse,  Ferd.:  Die  Psychologie  als  Einleitung  in  die  ludividualitäts- 
PbiloBophie.  186^ 
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äusserer  und  innerer  Anschauung  uutei-schieden  werden.  Die  ättssere 
Anschauung  wird  definiert  als  „unmittelbare  Einwirkung  der  Aussen- 
welt",  und  /war  liegen  in  dieser  (unmittelbaren)  Aussenwelt  die 
Dinge  narh  ihren  IJi'ziohungcii  ,,zu  mir  iiiul  zu  einanrlcr",  also  nur 
sinnlich,  nicht  nach  ihrom  geistigen  An-  und  für-sich-sein  vor  uns. 
Rose  b(>t()nt  vor  allen  andern  nachdrücklich  den  Zusammenhang 
zwischen  Anschauung  und  Gefühl  (pag.  201  f.);  beide  bedingen  sich 
gegenseitig,  denn  der  Inhalt  des  Gefühls  findet  und  fand  sieh  erst 
in  der  entsprechenden  Anschauung;  umgekehrt  ist  kein»'  Anschauung 
denkbar,  deren  Veranlassung  nicht  irgend  ein  (Ji'fühl  oder  Hegehren 
gewesen.  Anschauung  und  Gelübl  aber  bedingen  wiederum  ein 
qualitativ  bestimmtes  DcnkiMi. 

Die  gegebenen  Begrilisbestiuimungen,  die  in  ihrer  Mehrzahl 
der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angehören,  sind  tyj)isch  für  alle 
nun  folgenden.  Die  Anschauung  wird,  wenigstens  die  „äussere  An- 
schauung'^, übereinstimmend  mit  Kant  ah  auf  sinnlicher  Atfektion 
beruhender  Bewusstseinsvorgang  dehniert,  beziehung^^weise  mu- 
ttchrieben,  denn  nähere  Destimmungeii  werden  umsonst  gesucht. 
Entweder  ist  Anschauung  gleichbedeutend  mit  sinnlicher  Wahr- 
nehmung überhaupt,  oder  man  ordnet  (mit  ücgel)  die  Anschattunff' 
aber  oder  (mit  Mellin)  unter  die  Wahrhehuttoig,  ohne  indess(Mi  den 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Begriffen  konsequent  festzuhalten. 

In  jene  Kategorie  von  „Definitionen",  welche  Anschauung  und 
Wahrnehmung  identifizieren,  gehört  z.  B,  Hoffnianns^)  Bestimmung^ 
nach  welcher  jede  sinnliche  Wahrncdimung  Anschauung  rMt]fM  = 
perceptio)  genannt  werden  kann.  Ursprünglich  bedeutet  Anschauung 
allerdings  nur  die  Wahrnehmung  durch  das  Sehen,  aber  a  poteriori 
fit  denominatio  aueh  GedAehtnis,  Erfahrung  (6/jmetgla)l  SdUeia^ 
macher*)  stellt  Wahrnehmung  Uber  die  Anschauung  und  auch  Im- 
manuel  BiMe*)  vertritt  die  Meinung,  dass  die  Wahrnehmung  ein 
höheres  psychisches  Gebilde  sei.  Immerhin  muss  konstatiert  werden, 
dass  diese  Ansicht  hier  nicht  flberall  durchgeführt  ist  Vorerst  be- 
tont Fichte,  dass  die  Sinnesempfindung  an  und  für  sich  noch  nicht 
Anschauung  und  „noch  viel  weniger  Wahrnehmung  bestimmter 
Sinnenobjekte^  sei;  denn  es  fehlt  dem  Empfinden  die  Selbstthlltig- 
keit  des  Geistes,  „welche  aus  den  verworrenen  Elementen  der  Em- 

t)  Hoffmann.  Abnss  der  Logik.  1868. 

')  Sohleiermaoher.  Psychologie.  1862.  71,  421  f.  440,  634. 

a)  J.  Fichte.  Psyohologie.  1864. 
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ptinduug  die  Anschauung  fiassorcr  Gogenstftiido  und  des  oigenon 
Selbst  erst  hen'orbringt.  Was  daher  die  Wahrnehmung  (!)  aus  der 
blossen  Empfindung  hervorgehen  lässt,  ist  dies  Princip  der  Selbst- 
thätigkeit".  Fichte  beschrankt  im  (logensatx  xu  Kant  die  Ri^eptivitilt 
auf  Em|)findung  und  schreibt  Spontaneität  nicht  bloss  dorn  Vater- 
land, sondern  schon  der  Wahrnehmung  zu. ')  Die  Anschauung  aber 
ist  das  Produkt  doppelter  ThAtigkeit :  erstens  der  innner  be- 
stimmteren Unterscheidung  der  Mannigfaltigkeit  des  Empfundenen 
durch  das  Bewusstsein.  und  zweitens  des  Verbindens  zu  Gruppen 
und  Einheiten.  *)  Die  Anschauung  entsteht  also  durch  Unterscheiden 
und  Zusammenfassen  und  zwar  wird  der  Emptindnngsinhalt  ob- 
jektiviert. Während  aber  nach  Fichte  in  der  nblossen  Anschauung" 
Wahrge  nommene  noch  nicht  als  das  Bestimmte  erkannt  wird, 
vollzioht  sich  dieser  Akt  in  der  Wahrnehmung,  denn,  sagt  Fichte: 
wdamit  ein  vollständi^roi-  Wahnipliniuii^^sakt  zu  stände  kommt,  be- 
darf es  (nicht  nur  eines  dem  Empfinden  immanenten  Denkens,  sondern 
auch)  einer  direkt  der  Receptivität  des  Einittindens  entgegengesetzten, 
darüber  hinausreichenden,  frei  vorstellenden  Thätipkeit".  So  kommt 
Fichte  also  zu  dem  Schlüsse:  die  Wahrnehmung  sei  rEinheit  von 
Empfindung,  Anschauen  und  Anerkennen"  —  eine  Definition,  welche 
mit  der  an  einer  fniheren  Stelle  gegebenen  Normierung  der  voll- 
stäiKÜ^^'U  Wahrnehmung  als  „werdende  Anschauung"  denn  doch 
in  einigem  Widerspruche  stehen  dürfte.  ^) 

Auch  Volkmann  steht  auf  dem  Boden  jener  Philosophen, 
welche,  wie  Meilin,  die  WahriiehmiiiiL;  über  die  Anschauung  setzen. 
Nach  seiner  Ansicht,  welche,  wie  Volkinann  bemerkt,  mit  derjenigen 
Sprenccrs  sich  deckt/)  entstehen  Wahruehmuugen  dadurch,  dass 
sich  gewisse  EmfiiHlungen  zu  Anschauungen  und  gewisse  An- 
schauungen zu  Wahrnehmungen  fortentwickeln.  ^)  Volkmann  be- 
trachtet somit  als  Wahrnehmung  ungefähr  das,  was  Aristoteles  zum 

«)  J.  Fichte  a.  a.  O.  268  f. 

»)  .J.  Fiohte  a.  a.  O.  370. 

Vergl.  Fichte  37  '.  Fichte  epriobt  sogar  von  einer  Selbstansobauung 
im  Sinae  von  Selbstbewusstsein.  Pag.  372. 

«)  Allerdings,  wenn  die  deutsche  Uebersetzung  von  Vetter  (Band  II, 
§  353  und  355)  für  dieae  Frage  in  Betraoht  fallen  kann.  Aber  welchen 
engliacben  Begriff  übersetzt  Vetter  mit  Anschauung?  Welcheg  soll  dieser 
englische,  uoserm  deutschen  Wort  Anschauung  ada?quate  Begriff  sein? 
Vergl.  Nachtrag  Note  3. 

Volkmann.  Lehrbuch  der  Psyohologie.  1876.  Pag.  189. 
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zufftllijyceii  Inhalt  der  Empfindung  rechnete  und  Wolff  mit  idea  be- 
legte;  der  „vielniisshrauchto  Ausdruck  Anschauung"  (pa^.  114)  aber 
bedeutet  Jene  Komplexe  von  EmptindunKen,  deren  Glieder  die 
Zeit  oder  Raumform  angenommen  haben".  Anschauungen  entwickeln 
sich  aus  Empfindungen  infolge  der  ihnen  immanenten  Eigentümlich- 
keiten. Volkmann  beruft  sich  hierbei  auch  auf  Steinthal  und  be- 
hauptet, dass  dessen  Ansichten  Ober  die  Anschauung  mit  den  seinigen 
übereinstimmten  (pag.  139).  Nun  giebt  aber  Steinthal ')  folgende  Er- 
kläi-ung  ab:  „Nach  dem  üblichen  Sprachgebrauch,  meine  ich,  nennen 
wir  erstlich  die  Thätigkeit,  eine  Gestalt  oder  ein  Bild  durch  das 
Gesicht  auffassen  und  auch  das  Ergebnis  dieser  Thätigkeit,  An- 
schauunff.  Wir  nennen  aber  auch  den  Inhalt  der  ganzen  Wahr- 
nehmung eines  Dinges  und  selbst  den  Wahrnehmungsinhalt  einer 
Art  ganz  ebenso  Anschaiiuiicr  und  zwar  deswegen,  weil  von  aUen 
Sinnen  das  Gesicht  die  meisten  und  die  eiqentlwh  ohjeJäiven  Er- 
kenntnisse (fielft  oder  zu  geben  scheint."  Sodann  behauptet  Steinthal, 
dass  der  Inhalt  der  entwickelten  ^Anschauungs Vorstellung"  von  dem 
des  niedersten  Regritfes  nicht  verschieden  sein  könne.  Anschauung 
nennen  wir  den  Inhalt,  insofern  derselbe  wesentlich  aus  sinnlicher 
W^ahrnehmung  gebildet  ist;  wir  nennen  ihn  Begriff,  „wenn  und  in- 
sofern er  in  W^orten  ausgedrückt  wird,  welche  doch  allemal  einen 
abstrakteren  Sinn  haben." ')  Einen  Beweis  dafür,  dass  Steinthal 
niclit,  \vi('  Volkin.imi  vorgirl)!,  die  Wahi  in-liiming  über  die  Anschauung 
stellt,  glaube  ich  an  jener  Stelle  finden  zu  können,  weiche  Enoch 
mit  Ri'clit  als  B(Ms|(irl  ^seltsamen  Sprachi^i'brauchs"  citiort. '^I  Stein- 
thal spricht  dort  von  einem  „Inhalt,  der  dem  Bewusstsein  durch 
Wahrnehmung  oder  als  erinnerte  Wahrne]lnm^^^  also  als  An- 
schauung gegeben  ist." 

In  einem  bemerkenswerten  Gegensatz  xu  den  bisherigen  Be- 
grif^'sbestimniungen  der  Anschauung,  welche  in  ihrer  Mehrzahl  die 
Anschauung  einfach  als  Perception  darzustellen  versuchen,  befindet 
sich  J.  K.  Erdmann, ^)  welcher  die  Anschauung,  als  eine  Stufe 
der  Intelligenz,  von  der  W^ahrnrhmung  unterscheidet  und,  auf 
Seite  77  seines  (irundrisses,  folgende  Definition  giebt:  „Die  Formen 

')  Steinthal.  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Spraohwissensohaft. 
1871.  Pag.  98. 

«)  Steinthal  a.  a.  O.  99. 

')  Enoch.  Der  BegrilT  der  Wahrnehmung.  1890.  Pag.  28. 
*)  J.  E.  ErdmaPD.  GrundrisB  der  Payohologie.  1878. 
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•der  Aeusscrliclikoit  sind  Raum  und  Zeit  und  dif  Intelligenz,  wio 
^  sie  sirh  auf  di<'  in  /«dt  und  Raum  liinausgeworfcue  Totalität  ihrer 
bc'stiiumtheiteu  bezieht,  ist  Auschauung. 


Wio  aus  dt'in  KPi^clit-ntMi  U('lK'rl)lick  über  dl«'  \ (Tschii'dt'non 
charakti'ristisduMi  Autiassungen  unseres  liegritiVs  h<'rvor«j;i'gang(*n 
*^«'in  mag,  ])pg('gn('n  wir  ülKM-all  einer  Rivalität  ziiifichen  ]V/fhr- 
iiehniKiifi  iiikI  An!«h(ti(nii(i.  Diese  Ix'iden  RetrriH'e  machen  sich  cnt- 
wedei-  den  Rang  stndtig  oder  sie  wi  idcn  kurzweg  identitiziert; 
übrigens  wird  sich  diese  Thatsache,  die  in  Anbetracht  der  zwischen 
heidejj  llegrirt'en  besti  lienden  Verwandtschaft  nicht  allzu  sehr  auf- 
fallen kann,  im  V(M-l;iufe  noch  näher  beleucliten  lassen. 

Die  Hauptfrage,  von  deren  Entscheiilung  die  Berechtigung  oder 
Nichtberechtigung  eiiu's  s(dbstäntligen  Hegritfs,  ,.Anschauung*',  ab- 
hängen niuss.  kann  hier  noch  nicht  gelöst  werden.  X'orläutig  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  vor  allem  darum  handeln 
wird,  festzustellen,  o//  der  psf/ihist-lip.  Vorf/ang,  den  man  allgemein 
mit  Walirnehmiinf/  hezeicltnet,  bereits  eine  VerstandeaarbeU  involviert, 
oder  off  heim  Wahrnehtnen  nur  die  merhanisdie,  rein  assoriative 
Th'itiffheit  de^  Beinissispin>t  in  Bofmcht  füllt.  In  diesem  letzteren 
Falle  würde  uns  die  iiokc  Bedeutung,  welche  der  Anschauung  in 
der  Entwicklung  des  gesainmt<'n  geistigen  Xjebens  von  Seite  der  Päda- 
gogik, eines  Pestalozzi  und  flerbart,  zugesehrieben  wird,  zu  der 
Annahme  berechtigen,  es  sei  der  Anschauung  eine  höhere  Stufe" 
eine  bestimmte  Stellung  Qber  der  Wahrnehmung  anzuweisen. 

ScJiopenhauer  vertritt  natürlich  die  Ansicht,  dass  nicht  bloss 
in  der  Anschauung,  sondern  auch  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
der  Verstand  thätig  sei ;  er,  der  Verfechter  der  »Welt  als  Wille  und 
Vorstellung",  kann  doch  unmöglich  eine  Art  von  unbewusstem  Er- 
fassen des  sinnlichen  Eindruckes  accepticren,  denn  »erst,  wenn  der 
Verstand  —  eine  Funktion,  nicht  einzelner,  zarter  Nervenenden, 
sondern  des  kflnstlich  und  rätselhaft  gebauten,  drei  ausnahmsweise 
fOnf  Pfund  wiegenden  Gehirns  in  Thätigkcit  gerät  und  seine  einzige 
und  alleinige  Form,  das  Gesetz  von  der  Kausalität  in  Anwendung 
bringt,  geht  eine  mächtige  Verwandlung  vor,  indem  aus  der  subjek- 
tiven Empfindung  die  objektive  Anschauung  wird^).*' 

>)  Sobopeabauer :  Ueber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zu> 
reioheiiden  Grunde,  pag.  52  f. 
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Der  Verstand  muss  sich  die  Welt  erst  erschafieii;  dio  letzt«'!  «' 
kann  nicht  schon  vor  dem  Eingreifen  dor  Voi  standestunkti«)ii  fertig 
durch  die  Sinne  „bloss  in  den  Kri|»f  hiiK'inspazieren.  Die  Sinne 
liefern  uns  iiichtH  weiter  als  den  rohen  StolY,  welehi  n  .illcrerst  der 
Verstand  mittelst  der  angegebenen,  einfachen  Formen.  Kaum  und 
Zeit  und  Kausalität  in  die  obige  Aiitlassunti  einer  gesi-tzmässitj  ge- 
regelten Kiirperwelt  umarliiitet.  Demnach  ist  unsere  alltägliche, 
empirische  Anschauung  eine  iiitellrktuale." 

Ob  nun  die  nach  Schnpeiihauer  in  jeder  sinnlichen  Wahr- 
nehiiiuug.  bezieliungsweise  Anschauung  uid)edingt  eingreifeiule  intel- 
lektuelle Thätigkeit,  wie  sie  sich  z.  Ii.  sch(ui  im  ..Erkennen"  otVeu- 
baren  soll,  identisch  ist  mit  dem  Verstand,  dem  logischen  Denken, 
darüber  vernnigen  uns  jedejifalls  nicht  ecken ntnistheoretische  Speku- 
lationen, sondern  nur  die  auf  exjicrimeiitellem  Wet^e  erworbenen 
Erfahrungen  dei-  j)hysiologischen  Psychologie  geniigeiideii  Aufschluss 
zu  geben.  Wir  werden  uns  folglich  bei  der  T'ntersuchung  dieser 
wi(  iitigeu  Frage  au  die  ueuerc,  empirische  Psychologie  zu  weuden 
habeü. 


Am  Anfang  des  Kapitels  ist  auf  die  Notwendigkeit  einer 
Trennung  erkenntnistheoretisch-philosophiseher,  j)ädagogischer  oder 
pädiigogisch-psychologischer  und  empirisch-psychologischer  Begrilfs- 
fassungen  aufmerksam  gemacht  worden.  Diesem  Grundsatze  ent- 
sprechend, wurden  im  Vorangegangeneu  die  typischen  Ausfnhi  nngen 
von  Vertreteru  der  ersten  jener  drei  liichtungen  berücksichtigt; 
im  folgenden  soll  nun  zunächst  denjenigen  Fassungen  nachgegangen 
werden,  welchen  der  Begrit)'  Anschauung  im  Laufe  der  Zeit  von  der 
f&äago(fmheri  Schule  unterworfen  worden  ist. 

Comenim  hatte  verlangt,  dass  die  Kinder  alles  das,  worüber 
sie  unterrichtet  und  belehrt  werden  sollten,  mit  den  Augen  sehen 
könnten  und  seine  Nachfolger,  bis  und  mit  der  philantropischen 
Schule,  verstanden  denn  auch  unter  Anschauung  eigentlich  bloss 
das  Schauen,  also  das  Wahrnehmen  durch  den  Gesichtssinn.  Immerhin 
ist  unter  den  PftüatUrapm  die  durch  Comenius  eingeführte,  mittel- 
bare oder  wenn  man  will  künstliche  Anschauung  —  die  Dinge 
wurden  ja  den  Kindern  vermittelst  Abbildungen,  nicht  in  natura 
vorgeführt  —  in  eine  natürlichere  umgewandelt  worden;  auch 
wurde,  beispielsweise  durch  Salzman,  der  Begriff  Anschauung 
bereits  erweitert.  Man  bezeichnete  nicht  mehr  bloss  die  durch  das 
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Gesicht  viTinittelten  Eitnlrücko ,  sondern  unmiticlliar  sinnliche 
Wuhrnehinuns^en  überhan|»t  mit  An^diauun}^  und  Hn^  an.  die  Kinder 
in  besondorn  Uebungen  im  richti«;»'!!  Betrachten  und  Erfassen  der 
GegeostÄnde  zu  untorrichtJMi.  Zweck  dieser  ersten  Art  vou  Au- 
schauungsunterricht,  welcher  nameiitlidi  von  Salznian ,  Campe, 
V.  Bochow  und  HeuMnrfn-  eifrig  gepflegt  und  gefördert  worden  ist» 
war  der:  in  deu  Zöglingen  ein  gewisses  Kapital  von  bestimmten 
Grundbegriffen  und  wünschbaren  Erkenntnissen  anzulegen,  welches 
die  heranwachsende  Jugend  zur  Beurteilung  sowohl  der  Natur- 
erscheinungen, als  der  künstlichen  und  künstlerischen  Produkte 
befähigen  sollte.  Man  hoHte  dadurch  den  im  Zögling  „sehlummernden 
Kunstsinn'',  seinen  »Ertindungsgeist'^  zu  wecken  und  wollte  der 
Anschauungskraft  bestimmte  Wege  anweisen,  welche  zu  einem  zweek- 
und  zielbewussten  Schaffen  führen  mussten. 

Als  dann  PesUHozid  emporstieg  und  sich  rOhmte,  „den  höchsten 
und  obersten  Grundsatz  des  Unterrichtes  in  der  Anerkenuong  der 
Ansdiauangals  des  absoluten  Fundamentes  aller  Erkenntnis"  festgesetzt 
zu  habend*  da  fand  man  Tielerorts,  er  masse  sich  ein  Verdienst 
an,  das  er  keineswegs  für  sieh  in  Anspruch  nehmen  könne.  Der 
Rezensent  der  „Gertrud"  in  der  Bibliothek  der  pädagogischen 
Litteratur  (v.  Guihs-Muths,  1802)  versäumte  denn  auch  keineswegs, 
Pestalozzi  den  guten  Rat  zu  erteilen,  nicht  allzu  sehr  auf  seine 
Entdeckung  zu  pochen,  denn  derselbe  Grundsatz  sei  schon  vor 
150  Jahren  durch  Comenius  mit  den  Worten  ausgedrückt  worden: 
Dico  et  alta  voce  repeto,  post  remum  hoc  eruditionis  esse  funda- 
mentum,  et  sensualia  recte  praesententur  sensibus.  Und  seit 
Basedow  habe  man  diese  alte  Wahrheit  in  unzähligen,  pädagogischen 
Werken  verkündet 

In  der  That,  wenn  Pestalozzi  mit  seiner  Lehre  nichts  anderes 
hätte  sagen  wollen,  als  dass  die  Didaktik  stets  von  der  (unmittel- 
baren, sinnlichen)  Anschauung  ausgehen  mttsste,  so  könnte  die  Be- 
rechtigung jenes  Einwurfes  nicht  bestritten  werden.  Pestalozzi  kannte 
wenigstens  Bousseaus  „Emil" ;  er  hätte  also  wissen  dürfen,  dass 
sein  Grundsatz  schon  lange  vor  ihm  ausgesprochen  worden  war. 

Pestalozzis  Idee  ging  denn  auch  tiefer,  wie  u.  a.  Jofiannsm 
in  Kiel*)  in  seiner  geistvollen  Arbeit  nachzuweisen  versucht  hat. 

'j  Pestalozzi  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt",  in  Seitfarth,  Pest, 
sBmtliohe  Werke^  1871.  XI.  Band. 

*)  JohanDBen  Friedr.  .Kritik  der  pestalczsisohcn  Eraiehungt-  und 
Unterrichtsmethode.*  1804. 
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Ohin'  hier  weiter  auf  Joh.-iniisons  Aust'iihrunfrrn  ciii/utrctcii.  s<'i  zu- 
sainnicnfasscnd  «Twühnt.  (la><s  der  Vcrti-itliiii  i-  l'ostalozzis  daraul  aul- 
merksani  machte,  dass  dor  ix'stalo/zisclio  Ik'sritt  dor  Anschauung 
sich  mit  demjonigLMi  suiner  (io.mier  nicht  dccko.  Nach  der  Ansicht 
dvv  herrschenden  l*ädaKoj?en  handle  es  sich  in  der  Anschauung  nur 
um  ein  „leidendes  Auffassen",  Pestalozzi  dagegen  verstehe  unter 
Anschauung  ein  aJctiiex  Verhalten  des  Bewusstseins,  eiu  tbätigcs 
Auffassen  der  Dinge  und  ihres  Wesens.  Hier  handle  es  sich  nicht 
wie  dort  bloss  um  das  Bowusstwerdeu  des  verursachten  Kindrucks, 
der  Empfindung  oder  Wahrnehmung,  sondern  um  ein  denkendes  Ver- 
arbeiten der  WaiirueJinnrngideutoufo,  welches  durch  eine  systematische, 
streng  gesond(M-te  Folge  von  Uebuogen,  duirli  die  planmässige  An- 
ordnung und  Folge  von  Anschauungen,  sowie  durch  die  mit  Uttlfe  der 
drei  Klementarmittel  analysierenden  Auffassungs weise  zweckmSssig 
und  zielbewusst  entwickelt  und  gefördert  werde. 

Auch  J.  Gottlieb  Fichte  ist  überzeugt,  dass  Pestalozzi  unter 
Anschauung  nicht  jede  blind  tappende  und  betastende  Wahrnehmung 
verstehe,  welche  den  Schfiler  nur  dazu  befähige,  „das  durch  die 
Erziehung  ihm  hingegebene  Bild  teidend  atrfaatfassen,  es  hinlänglich 
zu  verstehen  und  es  also,  wie  es  ihm  gegeben,  zu  wiederholen.** 
Nach  Fichte  handelt  es  sich  bei  der  pestalozzischen  Anschauung, 
wie  bereits  Johanusen  betont,  um  ein  selbstthätiges  Eingreifen  des 
Geistes ;  die  Anschauung  ist  also  nach  Fichte  identisch  mit  der  Stufe 
der  geistigen  Selbstthfttigkeit,  als  der  produktiven  EinbildungskrafL 
„Pestalozzis  Hilfsmittel,  den  Zögling  in  die  unmittelbare  Anschauung 
einzufahren,  ist  gleichbedeutend  mit  dem  unsrigen,  die  Geistes- 
thätigkeit  desselben  zum  Entwerfen  von  Bildern  anzuregen  und  nur 
an  diesen  freien  Bildern  ihn  lernen  zu  lassen,  alles  was  er  lernt; 
denn  nur  von  dem  Freientworfenen  ist  Anschauung  möglich."^) 

Nach  der  Ueberzeugung  der  Schüler  und  Anhänger  Pestalozzis 
unterscheidet  sich  dessen  Anschauung  von  derjenigen  des  Comenius 
auf  alle  Falle  dadurch,  dass  diese  letztere  nur  auf  die  Apperception 
der  zufälligen,  sinnlichen  Erscheinung  des  Gegenstandes,  jene  aber 
auf  das  hegriffliclie  Erkennen  und  das  Erfassen  der  sprachlichen  und 
mathematisch«  11,  unveränderlichen  Wesensnierkuiale  der  Dinge  hinziele. 

Sie  bestreiten  keineswegs,  dass  auch  die  N'erläufer  Pestalozzis 
ein  Princip  der  Anschauung  in  ihrem  methodischen  Uuterrichte 

*)  Fiohte.  6.  Rede  an  die  deutsche  Nation. 
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beobachtet  haben.  Was  ahor  die  Methode  Tcstaloz/is  von  allen  andern 
unterscheidet,  ist  die  gänzliche  Emancipation  von  der  lof?ischen 
Beweismethode.  Der  liisheriire,  euklidische  Forniemmterricht  ginj^ 
allerdings  vielfach  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  aus;  allein  die 
Erkenntnis  der  mathematischen  Grundgesetze  wurde  nicht  aus  der 
unmittelbaren  Anschauung  seihst,  sondern  mit  Hülfe  von  (auf  ge- 
gebenen Grundaxionen  sich  aun^auenden)  logischen  Folgerungen  und 
Schlüssen  gewonnen.  Nicht  so  bei  Pestalozzi.  Die  zu  gewinnende 
Erkenntnis  soUte  nieht  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  einzelner 
Begriffe,  sondern  unmittelbar  aus  der  aufmerksamen  Betrachtung 
und  Beobachtung  der  sinnlichen  Erscheinung  sich  ergeben.  Während 
also  die  auf  die  alte,  herkömndiche  Weise  entwickelten  Begriffe  im 
gOnstigstcm  Fall  sich  nur  in  letztem  Grunde  auf  die  Anschauung 
zurückführen  Hessen,  ständen  die  auf  dem  neueren,  von  Pestalozzi 
gezeigten. Weg  erhaltenen  Resultate  stets  in  engster  und  Wiimttelbarer 
Begkhung  zur  AjmJuumng. 

Das  Verdienst,  diesem  hochwichtigen  Principe  vor  allen  andern 
Bahn  gebrochen  zu  haben,  bleibt  Pestalozzi  ungeschmälert,  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  er  seine  Grundsätze  tiber  die 
Anschauung  weder  in  der  Praxis  immer  konsequent  durchgeführt, 
ooeh  in  seinen  Schriften  so  bestimmt  und  klar  niedergelegt  hat, 
wie  manche  seiner  eifrigsten  Anhänger  gern  behaupten.  Man  suche 
vor  allem  bei  Pestalozzi  nicht  nach  einer  scharfen,  unzweideutigen 
Definition  dessen,  was  er  Anschauung  nennt. 

Am  Anfang  des  X.  Briefes  in  y^Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrf 
wird  der  Begriff  der  Anschauung  wie  folgt  gefasst;  „Wenn  man  die 
Anschauung  im  Gegensatz  zur  Anschauungskunst,  einzeln  und  fflr 
sich  betrachtet,  so  ist  sie  nichts  anderes  als  das  blosse  vor  den 
Sinnen  stehen  der  äusseren  Gegenstände  und  die  blosse  Rege- 
machung  des  Bewusstseins  ihres  Eindrucks;  mit  ihr  fängt  die  Natur 
allen  Unterricht  an,  der  Säugling  geniesst  ihn  u.  s.  w.**  Nach  dieser 
Begriffitbestimmung  konnte  es  sich  weniger  um  psychisch  verarbeitete 
Wahmehmungsciemente,  als  um  gewöhnliche  Wahrnehmungen 
handeln;  ttbrigens  sollen  die  Anschauungen,  wie  sich  Pestalozzi  an 
einer  andern  Stelle  ausdrttckt,  „Erfahrungen  an  wirklichen  Dingen" 
sein.  Die  „Anschauungskunsf^,  d.  h.  die  methodische  Kunst,  unsere 
Anachaunngen  zu  vertiefen,  muss  die  anfangs  verwinten,  dunkeln 
Anschauungen  zu  bestimmten  Anschauungen,  diese  zu  klaren  Vor- 
stellungen und  endlich  zu  deutlichen  Begriffen  überführen ;  der  Gang 
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in  der  (ioistcsPiitwickliiiiLr  d<'s  Kindes  aber  i<t  der:  auf  die  Periode 
der  Auüchauuugeu  loliit  die  Periode  ihrer  logischen  Bearbeitung. 

Aus  den  Ausführungen  Pestalozzis  geht  immerhin  im  ali- 
gemeinen hervor,  dass  Anschauungen  nicht  identisch  sind  mit 
blossen  Wahrnehmungen.  Pestalozzi  unterscheidet  abrigens  neben 
der  eigentlichen,  sinnlichen  Anschauung  auch  noch  eine  analogisehe 
(abgeleitete,  ich  mischte  sagen  uneigentliche)  Anschauung,  in  welcher 
Wiget  eine  aus  Elementen  der  wirklichen  Erfahrung  abgeleitete 
Phantasievorstellung  erblickt.^)  Ferner  muss  in  Betracht  gezogen 
werden,  dass  auch  Pestalozzi  eine  äussere  und  eine  innere  An- 
schauung postuliert  und  zwar  gehören  zu  der  letzteren  „die  ganze 
Reihe  von  GefOhlen,  die  mit  der  Natur  meiner  Seele  unzertrennbar 
sind^;  dabei  meint  Pestalozzi,  wie  Wiget  klarlegt,  Jene  Gefühle, 
aus  denen  die  ersten  Keime  der  Sittlichkeit  unseres  Geschlechts 
entspringen,^  also  die  moralischen  Gefühle.*)  Die  innere  An- 
schauung in  Verbindung  mit  der  analogiseben,  bildet  somit  die 
Grundlage  der  sittlich  rcligidseu  Bildung. 

Der  Begr  iff  der  AnscJiaming  ist  aho  durch  Pestalozzi  weaentlieh 
erweitert  worden;  während  sich  der  Terminus  früher  nur  auf  un- 
mittelbar sinnliche  Errej^unfren  bozw.  Wahi-nehniunifon  bezog,  wurdi'n 
nun  auch  si-kundüre  Bewusstsoin^^vorKäng«'  in  den  Hcgriff  Anschauung 
zusaninnMJgefasst.  Einen  weit  klareren  und  bestimmteren  Standpunkt 
nimmt  hingegen  Horhart  ein. 

Herl)art  interi)rt'tiei-t  Anschauung  mehr  im  bu('hstäl)lichen 
Sinne  des  Wortes.  Anscliauung  ist  ,.einges(härlt«'s  Schauen  auf  die 
Dinge,  wie  sie  gest>)ien  werden''^)  und  zwar  richtet  sicli  die  An- 
schauung vornelimlicii  auf  das  Anschauen  der  Gestalt  dieser  Dinge.  *) 
Nach  Herliart  unt»^rrichtet  der  (ti/srhindicJir  rnterricht  ,,nur  durch 
wirkliches,  ])ostimmtes,  unzerstreutes,  scharf  fassendes  Schauen ; 
allerdings  müsste  man  ,,um  von  einer  geül>ten  Anschauung  den 
f/iutzen,  möglichen  Gewinn  zu  ziehen"  nicht  bloss  das  Auge,  „sondern 

')  Th.  Wiget.    Herbart  und  Pestalozzi,  1891.   XXIII.  und  XXIV. 
Jahrbuch  des  Vereina  für  wissensohaflUohe  Pädagogik.  Pag.  804. 
•)  Th.  Wiget  a.  a.  O.  804. 

')  Vergl.  Willmann,  Otto:  J.  F.  Herbarts  pädagogische  Sohriftes. 

Bd.  I,  pg.  113  und  114,  1875. 

*)  Vergl.  Ilerhart:  , Pestalozzis  Idee  eines  ABC  der  Anschauung 
als  ein  Cyklus  im  AufTassen  der  Gestalten" ;  wissenschaftlich  ausgeführt 
von  J.  F.  Herbart.  GötiDgen,  1804,  II.  Aufl.,  pg.  5:  duroh  „Aufmerksam- 
k«it  auf  die  Gestalt". 
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auch  die  andi  rii  8iinu'.  bosoiid^Ts  das  Ohr.  systciniitisch  übi'ii,  teils, 
als  Fortsetzung  der  Siniieuübuiig,  das  Bemerkeu  jeder  Art  kulti- 
vieren". 

Di»'  Anschauung  selbst  bleibt  entweder  roh,  oder  sie  wird  auf 
eine  höhere  Stufe  gehoben,  sie  entwickelt  sich  zur  richti^jen  oder 
ivifen  Anschauung.  „Die  rohe  Anschauung?  ist  dasjenige,  was  sich 
unwillkürlich  ereignet,  iudem  der  Gegenstand  vor  das  offene  Auge 
iüuU'itt.  Der  Geist  kanu  alsdann  nicht  umhin  zu  sehen,  er  ist  darin 
der  Natur  unterwürfig;  auch  ist  diese  Anschauung  gleich  anfangs 
vollkommen,  insefern  nämlich,  dass,  bei  voraus«?es(^tzter  Gesundheit 
des  Auges,  der  Gegenstand  sich  im  ersten  Augenblick  schon  so  zeigt, 
wie  er  in  seiner  gegenwärtigen  Beleuchtun;;  und  in  seiner  gegen- 
wärtigen Lage  gegen  das  Auge  sich  überall  nur  zeigen  kann."*) 

Diese  rohe  Anschauunir  ist  otTenbai*  identisch  mit  Gesichts- 
wahrnehmung, ')  welche  durch  die  rein  associative  Thätigkeit  des 
Bewttsstseins  zu  stände  kommt  und  durchaus  keine  psychische  Ver- 
arbeitung, keinerlei  Vei*$tandesthfttigkeit  in  sich  schliesst  In  diesem 
Sinne  deckt  sich  Herbarts  Begriff  der  rohen  Anschauung,  mit 
Kants  Auffassung  der  empirischen  Anschauung,  welche,  wie  fraher 
angedeutet  worden,,  durch  das  blosse  passive  Verhalten  des  Bewusst- 
Seins  (Receptivitftt)  zu  stände  kommt  Die  rohe  Anschauung,  fUirt 
Herbart  weiter,  vermittelt  aber  nur  unklare,  ineinander  zerfliessende 
Vorstellungen ;  „  .  .  .  kann  man  auch  nur  einmal  ringsum  blicken, 
ohne  ganze  Massen  der  verschiedensten  Gestalten  wahrzunehmen  . . . 
Das  fthnliche  fliesst  ineinander  und  habt  sich  auf.  Bas  Chaos, 
was  nachbleibt,  sammelt  und  häuft  sich  von  Tag  zu  Tag,  von  Jahr 
zu  Jahr;  da  hinein  fällt  zuerst  jedes  neue,  was  sidi  uns  darstellt ; 
da  heraus  muss  jedes,  was  das  Gedächtnis  rein  und  sauber  auf- 
bewahren will,  durch  verlängertes  At^merkm  gezogen  werden.  Darum 
ist  ohne  dieses  die  Anschauung  roh;  nicht  als  ob  sie,  im  Augen- 

•)  Herhart.  ABC  der  Anschaminp  n.  n.  O.  pg.  10. 

*)  Herbart.  ABC  dor  Ansohauung  ji.  a.  O.  pg.  12. 

*)  Vergl.  Nachtrag  Note  4.  Maa  beachte  ferner  die  Aeboliohkeit 
dar  Herbartasohen  AuffassuDg  von  der  rohen  Ansohauung  mit  der  oben 
pg.  2B  gegebenen  Brklirung  PMtaloxsis,  wonaoh  die  Antohauiing,  an 
und  für  sich  betrachtet,  nichts  anderes,  als  das  blosse  vor  den  Sinnen  stehen, 
ist.  —  Das  Wesen  der  Anschauung  bei  l\  und  bei  Herbart  soll  (ihrigem, 
wie  in  der  Einleitung  bereits  betont  worden,  Gegenstand  einer  bo.«ondern 
Studie  sein  und  ich  verzichte  daher,  schon  hier  auf  eine  genauere  Kritik 
einzugehen. 
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blick  des  Schauens,  den  Gegenstand  unrichtig  darstellte,  alx  r  weil 
ftie  nur  ein  schwankendes,  zerfliessendes  Bild  hinterlässt,  das  sich, 
von  den  Bildern  ähiilidier  Gei^enstande  nicht  unterscheidet." 

So  etwas  darf  aber  der  richtigen,  reifen  Anschauung  nicht 
begognen;  „das  verlängerte  Aufmerken  sollte  zuvorgekommen  sein, 
sollte  das  erste  Sellen  hinlänglich  gestärkt  haben,  damit  das  Bild 
nicht  zerdrückt  werden  könnte". 

Der  Fortschritt  von  der  rohen  zur  reifen  Anschauung  geschieht 
also  durch  ein  aufmerksames  Betrachten  und  tiefes  Eindringen  in 
die  Form,  durch  das  möglichst  sichere  Erfassen  der  Gestaltsver- 
hftltnisse,  »Die  dem  Fehler  entgegengesetzte  BwMigkeU  der  An- 
gchoMtmg  ist  eine  Zugamfnatfeuminff,  welche  alles  verbindet,  was  zur 
CfestaU  eines  Dinges  gehört,  e»  üt  also  Ai{ftnerken  avf  die  ChstaU 
toom  vorxugswmB  das  Sehen  gdnldet  werden  muss.*^  *)  Aus  diesen  Er- 
klärungen geht  unzweideutig  hervor,  dass  Herbart  dem  Begriff  der 
Anschauung  eine  ganz  klare  und  b^timmte  Bedeutung  zumisst: 
Herba/is  ^reife  AmQiaumg'*,  wekhe  als  das  zu.  erstrebende  Zid  md 
somit  als  die  eigenUiche  und  edtte  Anschauung  in  des  Wortes  walirer 
Bedeutung  antfgufiissen  ist,  bedeutet  fiir  micfi  nichts  anderes  als  das 
Ergebnist  psychisch  verarbdteter  Oesichtswakrmimungen.  Ich  werde- 
später  auf  diese  Begriffsbestimmung  zurückgreifen. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  Herbarts  klaren  und  abgegrenzten 
Fassungen  stehen  die  Auslegungen  und  Definitionen  der  grossen 
Mehrzahl  der  später  kommenden  Pädagogen.  Von  Pestalozzi  durch- 
drangcMi,  beeilt  man  sich,  das  früher  vernachlässigte  Wort  „An- 
schauung**  an  alle  Wände  zu  malen.  Die  Beflexion  über  die  ur- 
sprüngliche, eigentliche  Bedeutung  des  Begriffes  wird  völlig  ausser 
Acht  gelassen  in  dem  einen,  fieberhaften  Bestreben,  das  neue 
Losungswort  Überall  und  in  jedem  Augenblick  zur  Geltung  oder 
wenigstens  zum  Tönen  zu  bringen.  Und  der  Umstand,  dass  Pesta- 
lozzi selbst  das  Wesen  des  Begriffes  d«»r  Anschauung  eigentlich 
nirfjends  mit  der  nötigen  wissenschaftlichen  Schärfe  und  sachlich- 
Ijsychologischen  Tiefe  statuiert  hatte,  verhalf  noch  mehr  dazu. 
,,Anschauun^"  zu  einem  durchaus  tiiessenden  und  eben  darum  unter 
l^mständen  sehr  bequemen,  pädacfounscheii  Haudeisai  tikel  zu  nuichen: 
denn  man  konnte  ihn  nach  allen  Seiten  wenden  und  kehren,  ohne 

i)  Herbart  A  B  C.  a.  a.  0.  13. 
»)  Herbart  A  B  C.  a.  a.  0.  14. 
3)  Herbart  A  B  C.  a.  a.  0.  pg.  5. 
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jemals  Gefahr  zu  laufen,  eine  missliehe  und  ungflnstige  Seite  zu 
entdecken.  So  kommt  es  dazu,  dass  man  Anschauungen  zu  haben 
behauptet,  nicht  bloss  von  allem,  was  man  gesehen  oder  gehört 
oder  überhaupt  mit  allen  fünf  Sinnen  oder  mit  Irgend  einem  derselben 
wahrgenommen  hat,  sondern  auch  von  allem,  was  man  „innerlich'', 
mittelst  der  Phantasie  „geschaut**.  Sogar  die  Gef&hle,  wie  sie  irgendwo 
und  irgendwie  erregt  worden  sind,  werden  Gegenst&nde  der  An- 
schauung oder  man  fasst  in  dem  Begriff  Anschauung  alle  un- 
mittelbaren und  mittelbaren  Erfahrungen,  die  man  auf  irgend  eine 
Weise  im  Leben,  im  wachenden  oder  schlafenden  Zustand,  gemacht  hat, 
zusammen.  Man  redet  von  Natur,  Welt-  und  Lebensanschauungen 
und  raeint  damit  die  Gesamtheit  allgemeiner  und  individueller  Er- 
kenntnisse und  Ideen  über  Natur  und  Leben  ;  der  Psychologe  spricht 
von  natavistischen  und  empiristisehen  Anschauungen  und  bezeichnet 
damit  Tifiinungen  iiiiK  ihalb  (it-r  theoretischi-u  Erk«Miiitnisse  seiner 
speziellen  Wissensrhaft.  kurz,  der  Begritf  „Ari'^cliauung"''  ist  schliess- 
lich deuijenigen  von  Krkeiintnis  überhaupt  adaequat. 

Nicht  als  ob  ich  l)ehauj)teii  luöehte,  dass  die  Anwendung  des 
hier  zu  untersuchenden  Ausdruckes  in  seinen  weitesten  Bedeutungen 
speziell  eine  Krrungenseliaft  unseres  Jahrhunderts  sei.  Bereits  im 
letzten  Jahrhundert  erfreute  sich  das  Wort  Anschauung  ')  schon 

')  Die  Quelle  des  deutschen  Wortes  Anschauung  Ahd.  Ansohouwunge 
führt  zurück  ins  M.Jahrhundert;  schon  zur  Zeit  der  deutschen  Mystiker 
wie  auch  später,  bedeutete  AnBohauen  (Ahd.  anasocuwön)  dasselbe  wie 
.anbli^en  (ansdiottw»  das  Ansehen,  der  Anbliok)  ,,dooh  ist  ansohaueo 
feierlicher,  inniger,  als  ansehen**  (Grimm).  Z.  B.: 

din  röse  ist  in  dem  Aouwe 
ein  lieblich  anescbouwe.  — 
frouwe  Dich  der  aneschouwe 
die  du  in  dem  himniel  hast.  — 
mit  anschauuDg  allerband  unmenschlicher  Greuel  mich  quälen.  (Simpli- 
eissinras  4.  158.)  Das  Wort  wird  dann  in  die  philosophisdie  Siuräohe  euf- 
^nommen  und  yon  ihr  aus  Weiter  verbreitet.  Fichte  sprioht  an  einer 
Stelle  von  Anschauung  als  unmittelbares  Bewusstsein;  in  seinen  nach- 
gelassenen Werken  von  ., Ansohanuni^  d^s  unmittelbaren  Tjpbnns".  Goethe 
und  Schiller  verwenden  bereits  Anschauung  in  der  Bedeutung  von  Bild 
und  Erfahrung.   „Diese  geheimen  Anschauungen,  diese  entzückenden 
<yedichte**  (Goethes  Wanderjure  1.  10). 

Tergl.  Jakob  und  WilMm  Orimm,  1862:  Deutsohes  Wörterbuch. 
„    Sokade,  Althoohdeuteches  Wörterbuch. 
„    Lexer,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch. 
„    itnyi  (1880),  Deutsches  Wörterbuch. 
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einer  derartigen  Popularität,  dass  Lessing  sagen  durfte:  „Die  philo- 
sophische Sprache  ist  seitdem  (nach  Breitinger)  unter  uns  so  be- 
kannt geworden,  dass  ich  mich  des  Wortes  Anschauen,  anschauender 
Erkenntnis  gleich  von  Anfang  als  solcher  Wörter  ohno  Hodenken 
habe  bedienen  dürfen,  mit  welchen  nur  wenige  nicht  einerlei  lie- 
grifl'  verbinden".  ') 

Immerhin  glaube  ich  mich  zur  Aiiiiahnic  berechtigt,  du'^s  dvv 
diircli  Pestalozzi  und  seine  Jünger  verbreitete,  (selbstverständlich 
schon  durch  Kant  voi-hereitetei  KhUk.<  dos  Begriffes  „Anschauung" 
«'inen  mächtigen  Anstoss  zui-  \'eriireitung  und  Popularisiei-ung,  bezw. 
Erweiterung  der  Hedeutunu  unseres  Terminus  ge£r(.i)en  liat. 

Auch  die  th(M»rotisiereii(ie  Pädaiiogik  biirl)  nicht  vpisehont : 
auch  sie  wurde  von  dem  aligemeinen  Sprachgebrauch  biM'intlusst 
und  es  dürfte  nicht  schwer  fallen,  den  lieweis  für  die  liichtigkeit 
dieser  Beliaupfuntj  zu  erbringen:  er  liegt  in  all  den  Büchern,  wie  sie 
uns  von  padai:o'_ns('lieii  Srhi-iftstellern  im  Laufe  dieses  .lahrlninderts 
geschenkt  worden  sind,  filr  alle  sichti)ar  da.  Ks  geiiüire  ein  Beis|iiel  : 
Diesterweg  giebt  in  einem  Aufsatz  ^Anschauungs-  und  Sjirecli- 
übungen"  eine  Uebersiclif  der  Arten  der  Anschauung;  er  unter- 
scheidet: 1.  sinnliche,  2.  inatliematische.  3.  sittliche.  4.  religiöse, 
ö.  ästhetische,  6.  rein  menschliche  und  7.  sociale  Anschauungen.  *) 
Kein  Wunder,  dass  auch  in  der  pädaf/of/ischen  f-*si/cJtoJof/ir  die  Be- 
stimmungen über  den  Anschauungsbegriff  vielfachen  und  grossen 
Schwankungen  unterworfoa  sind;  um  eine  Idee  von  der  herrschenden 
l'nklarheit  und  Verwirrung  zu  geben,  stelle  ich  hier  die  typischen 
Fassungen  aus  der  bezüglichen  Litteratur  zusammen.  Es  lassen  sieh 


i)  J.  und  W.  Grimm:  Deatsches  Wörterbuch.  Siehe  „Ansobauung". 

*)  Dif  Bier  weg:  Wegweiser  tur  Bildung  fttr  deutsche  I<eliren.  IV.  Aufl. 
1850.  Bd.  I.  301  tr. 

Waitz  schreibt  in  seiner  allgeineiiieii  Pädagogik  (herausgegeben 
von  Willmann):  „.  .  .  Demgemäss  werden  sich  als  die  üaupterforderniBse 
der  gebildeten  Ansohauung  einerseits  der  Reich  tum  und  die  Me  Be- 
wegUohkeit  der  similiohen  VorstelltiDgen  bexeiohoen  lassen,  jene  beidra 
■Is  TOrsngsweise  Grundlage  für  die  Bildung  der  reetpUom  und  rtproduk^ 
iiven  At%8t^€ntung,  diese  als  Grundlage  für  die  Bildung  der  produktiven 
Anschauung  oA^T  Phantasie"  (pag.  lOfi).  —  Eine  bestimmte  Definition  der 
Anschnuung  habe  icli  weder  in  der  allgemeinen  Pädagogik  noch  in  Waitzs 
(.ebrbuoh  der  i'syohologie  als  Naturwisseuschalt  (1849)  finden  können; 
hier  redet  er  einmsl  von  „identifislerenden  Wahrnehmungen  von  Geist- 
uftd  Tastsinn"  (pag.  188). 
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ahne  Zwang  fünf  Gruppen  untersefaeiden.  Die  Vertreter  der  ersten 
Gruppe  abstrahieren  von  einer  prftcisen  Normierung  der  Ansehauung 
und  ziehen  vor,  sich  hinter  einer  allgemeinen  Deutung  sieherzustellen. 
Die  Ansehauung  ist  eben  z.  B.  „die  Auffassung  des  Objektes  nach 
allen  seinen  wesentlichen  und  unwesentlichen  Merkmalen,  nach  seiner 
Gesamtheit  (Totalit&t)  und  seinen  Teilen.  Sie  ist  also  ein  Vertiefen 
in  die  Sache**  etc.') 

Einen  wohl  kaum  entschiedeneren  Standpunkt  nehmen  u.  a. 
Dittes,  Dörpfeld  und  Volkmer  ein,  welche  Anschauung  sowohl  mit 
■  Wahrnehmung,  als  mit  Vorstellung  bezw.  aoschaulieher  Vorstellung 
interpretieren.  So  giebt  Dütes  folgende  Bestimmung:  „Der  Ausdruck 
Anschauung  bezeidinet  zunächst  nur  die  dureh  den  Gesichtssinn 
yollzogenen,  also  die  klarsten  und  deutlichsten  Walimdimungen, 
dann  aber  aüe  Sinnestvakrnelmung  iibeHiaupt.  Ausserdem  nennt  man 
aber  audi  die  in  der  Seele  verbleibenden  Wahmehmungsgcbilde 
Anschauungen  und  in  diesem  Sinne  bedeutet  Anschauung  soviel  als 
anschatdiche  VartielUmg.*^ ') 

Dürpfdd  versteht  unter  Anschauung,  wie  dieser  Ausdruck  in 
der  pädagoKisehen  Spracho  gangbar  ist,  „die  sinnlichen  Vorstel- 
lungf'Ji.  unangosehen  ob  das  Wahrnehm ungsobjokt  jetzt  noch  vor 
den  Sinnen  steht  oder  nicht.  Man  wendet  das  Wort  an,  um  die 
sinnlichen  Vorstellungen  einerseits  als  konkret«',  im  <i('oeiisat/  zu 
den  abstrakten  (He^rritVen)  und  anderseits  als  \Vahrnvlnnnii<jeu  im 
Gegensatz  zu  den  Phantasievorstellungen  zu  bezeichnen.''  ^) 

Volkmer  endlich  hilft  sich  mit  der  vielsagenden  Fassung: 
„Eine  Anschauung  ist  die  Wahrnelunung  bezw.  die  Vori<telluug  eines 
Gegenstandes  in  seinen  wesentlichen  Teilen.-' 

In  dritter  Linie  führe  ich  »liijeniL'^rn  liigrftfsbestimmungen 
an,  welche  Anschauung  kurzweg  mit  Vorstellung  umschreiben.  Hieher 
gehören  z.  B.  die  Detinitioncu  von  üstentMun  und  von  Bartels,  Der 


')  Baumgartner :  Tveitfaden  der  Seelenlehre  oder  Tsychologie.  1894. 
Pag.  21.  Lindners  Lehrbuch  der  empirischen  Psyoliologie.  1891.  Auch 
Zillers  Grundlegung  enthält  keine  Definition  der  Anschauung,  obwohl  der 
Terminus  verwendet  wird. 

<)  Dittfls:  Das  meDsdJiohe  Bewutatsein.  1868.  Pag.  42. 

^  Dörpfeld:  Denken  und  Godächtois.  IL  Aufl.  1884.  Pag.  6.  Pag.  16 
wird  Anschauung  kurz  defioiert  als  ein  „Vorstellungskomplex". 

*)  Volkmer:  Elemente  der  Psychologie,  Logik  und  syateoiatisohen 
Pädagogik.  tS&O.  Pag.  15. 
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Erster«  erklärt:  „Eiue  vollkommen  klare  Vorstellung  nennen  wir 
Anschauung." ') 

Und  genau  dieselbe  Fassung  finden  wir  bei  Bartels:  „Eine 
vollkommen  klare  Vorstellung  nennen  wir  Anschauung*;  diese  ist 
übrigens  das  Ergebnis  des  Auschauens,  welches  mehr  in  »kk  schliesst, 
als  das  blosse  Wahrnehmen.  „Nur  von  dem  Gegenstand,  welcher 
nach  allen  seinen  wesentlichen  Teilen  und  Merkmalen  mit  absicht- 
licher Aufmerksamkeit  aufgefasst,  welcher  angeschaut  wird,  bleibt 
eine  vollkommen  klare  Vorstellung,  eine  Ansdiauung  in  der  Seele 
zurttck." «) 

Auch  Caliniadt,  Mich  und  Crilger  betrachten  Anschauung  als 
einen  vorwiegend  sekundArcn  Bewusstseinsvorgang;  immerhin  be- 
tonen ihre  Definitionen  die  Abhängigkeit  der  Anschauung  als  m- 
admUicfter  Vorstellung  von  der  sinnlichen  Erregung.*) 

Die  Mehrzahl  der  Detinitionen  der  Anschauung  weist  in  der 
That  auf  dioson  Zusammenhang  zwischen  Sinnesreizung  und  An- 
schauung als  charalvteristischcs  Merkmal  für  die  letztere  hin  und 
wir  finden  schliesslich  zahlreiche  SchriftcMi,  in  welchen  die  An- 
nahme ausgespruclieii  wird.  Anschauung  sei  <'in  auf  unuiittell)ai- 
sinnlicher  Wahruehuiung  beruhendes  psychisches  Gebilde.  Derartige 


Oaiennann :  Die  Grundlehren  der  püdagugischen  Psychologie. 
1880.  P«g.  7. 

')  Barieta:  Pädagogisohe  Psychologie  naoh  Hennann  Lotse.  1891. 
Pag.  64. 

>)  Vergl.  Caliniach:  Seeleniflire  für  Lehrer  md  Ersieher.  1849. 
AiiMhauung:en  sind  sioDliohe  Vorstellungen.  Pag.  9. 

Ferner : 

Mich.  Grundriss  der  Logik.  1871.  „Dadurch,  dass  wir  Gegen- 
stände sehen,  hören,  betrachten  —  kurz  mit  den  Sinnen  wahrnehmen, 
gelangen  wir  zu  Vorstellungen.  So  hat  jeder,  der  ehi  Dreieck  gesehen 
hatte,  eine  Vorstellung  vom  Dreieck.  Insofern  diese  psych isclieBrsoheinung 
durch  die  Sinnennilligkeit  eines  Gegenstandes  unmittelbsr  veranlasst 
wurde,  wird  sie  Anschauung  genannt."  Pag.  L 

Crüger  (Grundriss  der  Psychologie,  1887,  §  10)  l)pliauptet:  „Eine 
Anschauung  ist  eine  deutliche  und  w  oliigeglieder(<'  smiilicho  Gosamt- 
vorstellung  von  einem  äussern  Gegenstand.  Der  Name  Anschauung  ist 
deshalb  gewählt,  wsü  in  dem  Qeeamtbüd  die  durch  da»  Auge  gewmnemen 
VoreieUunge»  gewShnUeh  den  MUfeipunkt  hüdett^  um  die  eM^  die  Wakr^ 
nehmungen  der  übrigen  Sinne  zuaammenordnen.  Doch  giebt  es  auch 
Anschauungen,  die  keine  durch  den  Gesichtssinn  entstandenen  Voi^ 
Stellungen  entbalteu,  z.  B.  die  Anschauung  von  einer  Melodie." 
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Begriffsbestimmunsfen  tindni  wir  z.  B.  boi  Dressier,  Bluiubeiger, 
bei  Rein,  Heilmann  und  Jaliii,  Preycr  und  Burckhardt.  ^) 

Eine  besondere,  vereinzelte  Stellung  nimmt  Hayemaim  ein, 
welcher  die  Anschauung  auf  ^«mwahrnehmungen  besehr&nkt 
wiBsen  will.*) 


Wie  aus  den  gegebeneu  Beispielen  ersichtlich  ist,  stimmen  die 
meisten  Definitionen  principiell  darin  aberein,  dass  unter  An- 
scJianmu/  die  klare  Auffassung  eineji  Dinges  und  seiner  Merkmale, 
nach  D()rpfeld  die  „kontrete  Gesamtvorstellung",  zu  verstehen  seL 
Mit  andern  Worten :  es  blickt  so  ziemlich  Qberall  die  Ueberzeugnng 

*)  Dütes  und  Dressler  :  (Trundleliicn  der  Psyclioiogie.  1872.  Pag.  14. 
,tDM  Wiederbewusstwerden  der  Spuren  giebt  keine  Anschauungen  ur- 
eprünglioher  Art,  sondern  nur  Eiubilduogsvorstellungen.  Zu  den  Ein- 
drUoken  flieMen  die  ihnen  enttpreohaiden  Spuren  in  der  Regel  liinsu 
und  des  bewirkt  eben  die  klar  bewussten  AuSusungen:  die  An- 
lohanongen." 

Blumherger  Priedr.,  „Rinführung  in  die  Psychologie",  1893,  giebt 

folgende  Definition:  „Eine  Wahrnehmung,  bei  welohor  man  sich  der 
vresentliolien  Merkmale  eines  Gegenstandes  bewusst  wird,  wird  An- 
schauung genannt."  Pag.  9. 

Rein,  Enoyklopädisohes  Handbuch  der  Pädagogik,  sieho  „An- 
flobauuDg":  „Das  Produkt  des  Ansohauens  ist  die  Anschauung,  unter 
weloh^r  wir  das  Oesamtbild  von  einer  duroh  sinnliche  Wahrnehmung  anf- 
gefassten  Sache  oder  Erscheinung  verstehen  kOnnen." 

Hoümann  und  Jahn,  Payohologie    als  Grundwissenschaft  der 

Pädagogik  (1897)  deflnieran:   „Die  Anschauung  iRt  ein  bis  auf  seine 

besondern  Teile  wahri^enommene.s  Einzelbild,  welches  ala  solches  von 

jedem  andern  untersclu'idliar  ist."  Pag.  85. 

Preyer  —  die  Seele  des  Kindes,  1805  —  redet  Pag.  288  von  „An- 
schauung, d.  h.  die  unmittell)ar  sinnliche  Wahrnehmung." 

In  Burckhardt  „Psycbologisoiio  Skizzen",  II,  Aufl.,  1898,  ündcn 
wir  pag.  28:  „Die  Gesamtheit  der  Wahrnehmungen,  die  wir  von  einem 
Gegenstand  haben,  nennen  wir  Ansobauung.'* 

Aehnlioh  aueh  in  Ifartig  „Ansohauungspsychologie",  1894:  „Die 
Anschauung  ist  das  klare  und  deutliche  Bild  einee  Gegenstandes  oder 
Yorgangea,  welches  gegenwärtig  von  uns  wahrgenommen  wird.*'  Pag.  82. 

*)  Hagemann.  Psychologie.  1868.  „Aus  der  bewussten  Empfmdung 

entwickelt  sich  als  zweite  Fortn  der  WahrnehmTing  die  Raumwahrnehmung 
oder  die  Anschauung,  tl.  h.  die  unmittolbare  Auffassung  eines  riiumlielien 
GegenstaDdes  und  weiterbin  eines  Dinges  mit  seinen  Merkmalen  (pag.  46)« 
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durch,  dass  die  AitsrhdiuiHf/  uirht  mir  ein  hlosa  jtassiir,^  (icaalinm, 
sondern  bereits  eine  akiive,  verarht'iteitde  Thätiykeit  des  Beitusstseins 
roruKssetze.  Alleidiii'^s  wird  difscr  (Inindsatz  nirgends  offen  und 
bestimmt  aiisgedrürkr.  .Man  n-dct  wohl  von  cintT  „(losamtx orstclhing" 
oder  von  einer  ..( icsamthrit  von  Wahrnohmun^eii^  ;  ob  aber  dieser 
Kom])l«  \  das  Ergebnis  einer  blossen  Snm mienimi  der  P'iinzeb'indnieke 
sei  —  id)er  die  Art  der  Elemente  ist  man  »  Ijcnsoweuig  im  Klaren  — 
oder  ol>  di"'  Anschauung  als  das  Uesidiai  i-mn-  hrsondern  { psifchisrJten) 
Venirheittittt/  der  betreffenden  Elemente  ])et rächtet  werden  muss, 
hierüber  sucht  man  vergei)li(h  um  Autschluss.  Gerade  hier  liegt 
aber  nach  meiner  Auffassung  das  WcscitilicJie  einer  Detinition  der 
Anschauung,  welche  sich  sonst  nicht  von  den  übrigen  jjsychischen 
(iebilden  unterscheiden  lässt  und  folglich  al8  psychisclier  Begriff 
absolut  uuuötig  und  ilbertiüssig  wäre.  0 

Wie  wir  gesehen  haben,  herrscht  ferner  keineswegs  Einigkeit 
ttber  die  Frage,  ob  die  Ansdiauung  durch  eine  unmittelbare  sinn- 
liche Einwirkung  bedingt  sei  oder  nicht;  Dörpfeld  z.  B.  verneint 
bekanntlich  die  Notwendigkeit  einer  derartigen  Voraussetzung.  In- 
folgedessen wagt  man  in  vielen  Fällen  auch  nicht  zu  entscheiden, 
ob  die  Anschauung  ein  vorwiegend  primäres  oder  sekundäres  Ge- 
bilde sei.  Der  Grund  zu  dieser  Erscheinung  li^  allerdings  sehr 
nahe:  so  lange  man  nicht  imstande  ist,  das  Gebiet  der  Anschauung 
einigermassen  bestimmt  zu  umgrenzen,  so  lange  darfte  die  genaue 
Schätzung  des  psychologischen  Wertes  der  Anschauung  von  vorn- 
herein einfach  unmöglich  bleiben.  Diese  Unbestimmtheit  wird  sich 
immer  fühlbar  machen,  die  ps\ chologische  Begrifisbestimmung  der 
Anschauung  muss  nottvendiffenvme  anj  ganz  sdumdten  IHissm  HtiieH, 
wUittge  man  sich  nidU  dazu  entsi^diesgen  kann,  dem  Begriff  der 
Amchauimg  den  Charakter  eines  gewöhnlichen  Sammelnameng  zu  ent- 
zidien.  Die  Folgen  von  derartigen  unbestimmten  Fassungen,  als 
deren  Typus  noch  diejeiiigo  von  Münch:  „Unter  Anschauung  versteht 
man  jede  Vorstellung  oder  Wahrnehmung  durch  die  Sinne.  Die- 


i)  Einzig  bei  Jonas  „Erfahrung  und  Ansehauung"  (1898)  finde  ich 
eine  bezügliche  Andeutung.  Er  solireibt:  .  .  .  ,.I)io  Annchauung  dagegen 
umfasst  einen  Kreis  aufeinander  bezogener  Vorstelluugen"  (pag.  8).  Der 
Sats  in  dieser  Form  ist  allerdings  nioht  annehmbar,  indem  die  Annahme 
von  Yorstellungea  als  Ansohauungselemente  bereits  das  eigentliche  Denken 
als  ADBohauungsthätigkeit  konstitiiieren  würde. 
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^elbe  ist  entweder  eine  äussere  oder  eine  innere^  ^)  angeführt  »o'i, 
mögen  in  ihren  praktischen  Konsequenzen  gesucht  und  auch  bald 
gefunden  werden.  Mit  dem  schönen  Deckmantel  der  ,^n8Chauuhg*' 
brüstet  sich  gar  mancher  Pädagoge;  aber  viele  Lehrer  sind  sich 
des  ,  Wesens  dieses  Begriffes  nur  in  seiner  Bedeutung  als  Schlag- 
wort, nicht  aber  als  charakteristisches,  psychologisches  Leitmotiv 
von  bestimmtem  Werte  bekannt.  Und  wenn  je  das  Wort  „vor 
lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sehen"  eine  Berechtigung  hat,  so 
darf  es  hier  angewendet  werden.  Lehrmethoden  aller  Art  wachsen 
wie  Pilze  aus  dem  Boden  und  alle  beanspruchen  für  sich  das  Ver- 
dienst, das  Princip  der  Anschauung  bis  zur  Vollendung  durchgeführt 
zu  haben.  Und  in  der  That  leisten  die  Schüler  das  scheinbar 
Unmöglichste,  sie  lernen  alles,  nur  nicht  —  sehen.*)  Wo  blieb 
denn  da  die  Anschauung^ 


In  Anbetnicht  dieser  Thatsacheu  wird  man  sich  nicht  zu  sehr 
verwundern  ob  der  Beobachtung,  dass  der  Ik'P'itt'  der  Anschauung 
in  der  u  Usensr/nißlichen  Pst/rholngie  sich  keines  guten  Rufes  erfreut 
und  nur  geringe  odei*  gar  keine  Beachtung  findet.  Unser  Terminus 
wird  nur  in  vereinzelten  Fällen  einer  Analyse  untenvorfen  und  be- 
stimmt umschrieben:  meistens  begnügt  man  sich,  denselben  als 
Synonym  zu  Wahrnehmung  in  seinen  speziellen  und  allgemeinen 
Bedeutungen  anzuwenden. 

Zu  demjenigen  Psychologen,  welche  den  Begriff  Anschauung 
noch  einer  näheren  Untersuchung  würdig  erachten,  gehört  BeiMike, 
Er  beschreibt  einmal  in  seiner  Unterrichtslehre  die  Anschauungen 


*)  MSmoh.  Lexikon  der  Bniehungt-  und  ünterriohtslehre,  1860. 

Bd.  I,  pa^.  22.  Auch  in  neueren  Sohriften  trifft  man  derartige  unbe- 
itimmte  „Definitionen",  vergl.  z.  B.  Richter,  Karl.  „Der  Anscbauungs- 
unterrioht."  III.  Aufl.  1887.  Hier  flnden  wir  page  68:  .  .  .  „wir  bemerken, 
dasB  wir  hier  und  im  folgenden  das  Wort  Anschauung  nur  nach  seiner 
niedern,  sinnliohen  Bedeutung  anwenden  und,  dem  Sprachgebrauch  folgend, 
älU  einnliohen  Wahrnehmungen  darunter  befMseo,  lo  dan  ei  also  mit 
den  AusdrOoken  „amnliche  VortteUungen**,  „EinielTorateilnng^  ausammen- 
(Ult,  gleichviel,  ob  des  damit  bezeichnete  psychische  Bild  eines  äussern 
-Gegenstandes  in  der  augenblicklichen  Wabrnebmung  liegt,  oder  durch  die 
Erinnerung  reproduziert  wird."  (I) 

*)  Vergl.  Nachtrag  Note  6. 
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als  ,.b(»s()ndor(»  Vorstfllun^cir'  und  zwar  besonders  intensiv  ver- 
arbeitete Vorst('liun!j;en.  M  Während  er  aber  in  seinen»  Lchi'biicli 
der  Psycholoi^ie  (isOl)  den  Beitritt  der  AnscliauuiiK  namentlich  im 
Sinne  von  GesichtswahrnehiniuiLr  anwendet,  steht  er  in  der  Unter- 
richtsb'hre  hinsichtlich  der  Xerwendunfi:  des  Be<;M-iHes  in  seiner 
Woltern  Bedeutung  durchaus  auf  dem  Boden  seiner  Vorgänger. 
Wie  Pestalozzi,  spricht  er  von  innern  und  äussern  Anschauungen 
als  den  Grundpfeilern  jeden  Unterrichts,  wobei  er  zu  den  iiraem 
Anschauungen  Gefühle,  Urteile  vu  s.  w.  rechnet.*) 

Einen  besondern  Standpunkt  nimmt  Oeorge  ^  insofern  ein,  als 
er  die  Anschauiing  von  der  Wahrnehmung  entschieden  trennt.  Er 
fasst  die  Momente  der  letzteren  im  Kapitel  ,|die  sinnliche  Seele^ 
zusammen ;  die  Anschauung  hingegen  wird  im  V.  Teil  („die  bevusste 
Seele'')  besprochen.  Mit  dieser  ftusserlichen  Trennung  konstatiert 
also  George  einen  zwischen  Wahrnehmung  und  Anschauung  beste- 
henden Unterschied  in  der  Stufenfolge  der  psychischen  Grebilde. 
Nach  dieser  Auffassung  gehören  Empfindung  und  Wahrnehmung  zu 
den  eigentlichen  Elementen  der  rein  sinnlichen  Erkenntnis,  während 
Anschauung  bereits  eine  höhere  Stufe  beansprucht.  Das  Anschauen 
ist  nach  Geoige  Thätigkeit  des  Bewusstseins,  aber  es  überwiegt 
darin  das  aibjektwe  Bewusstsein  und  die  Einbildungskraft,  wAhrend 
das  Selbstbewusstsein  und  der  Verstand  zurücktreten.') 

Hier  wird  also  Anschauunt;  zu  einer  sekundären  Bewusstseins- 
erscheinung  gemacht  und  die  nächste  Konsciiuen/  muss  die  stMn, 
dass  die  Anschauung  nach  George  keine  umittelbare  sinnlich«'  Er- 
regung voraussetzt.  Die  Anschauung,  so  fälii't  denn  auch  (jorge  iort, 
beruht  nur  sc.heiid)ar  auf  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  denn  nicht 
das  Sehen  als  sinnliche  Kmptindung  ist  der  (li-und  der  Anschauung 
(diese  giebt  nur  den  St(ttf  und  die  Eh'nx'nte  dazu  )  sondd'n  die  durch 
die  retlt'ktif'rcnde  Kinbildunu'vkraft  entwickelte,  lebendige  Thätigkeit 
des  Anordnens  und  (iestaltcns  des  Stotl'es.  Aus  diesen  Ausfiihi'uuiien 
ergiel)t  es  sich  von  s(>lbst,  dass  hier  die  Anschauung  iin  eitrentlielien 
Siuu  als  ursprünglich  durch  den  Gesichtssiun  vermittelt  aulgefasst 


*)  Beneke,  Unterriohtalehre,  II.  Bandj  pag.  64. 
")  Beneke  a.  «.  0.  II.  276. 

*)  OBorg0  Leopold:  Lehrbuch  der  Psychologie  1854. 
*)  George  a.  a.  0.  pa;.  842. 
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wird;  immerhin  Icugiiot  aber  (leor^'t*  die  Notwendigkeit  der  Gesichts- 
wahrnehmung  als  VfiransstTziiiit!:.  M 

Auch  Slchcrk  liillt  i'iiuMi  Unter.s('liit'(i  /\vi>clit'i)  Anschauung 
und  Wahrnehmung  als  Ix-stohond  aufn'clit,  wenn  or  aurh  mit  H<'r- 
bart,  Steinthal  und  Wundt  zugieht.  dass  die  psychologische  (Irenze 
pine  tliesscnde  sei.  Die  Anschauung  selbst  ist  ^die  Vorsfollung 
eines  Gegenstandes  als  eines  Komplexes  von  Verhältni^gliedcrn.  Die 
Art  dieser  Verbindung  ist  seine  Form"*.  Was  nach  Sicbcck  die 
Anschauung  von  der  Wahrnehmung  unterscheidet,  ist  also  die  in  der 
Anschauung  eigentümliche  Vencehdiut'/  des  durch  die  Wahrnehmung 
gegebenen  Materials  (Emptindungeu  oder  Vorstellungen) ;  insofern  ich 
n&mlich  die  Vorstellung  des  W^ihrgonoramenen  in  der  Weiso  besitze, 
„dass  ich  die  wiederholte,  sinnliche  Wahruehmung  des  Objektes  daran 
messen  kann  (sie  damit  vergleiche),  so  hahc  ich  von  dem  Objekte 
eine  Anschauung  gevvpnnen".  Im  übrigen  mag  schon  aus  der  oben 
gegebenen  Di  tinitiou  hervorgehen,  dass  auch  Siebeck  dem  Begriff  der 
Anschauung  keineswegs  ein  bestimmt  begrenztes  Gebiet  anweisen  will. 

Vergeblich  suchte  ich  die  Ansicht  Xo^ises '  Über  unsern  Gegen- 
stand zu  ergründen.  Lotze  spricht  zwar  einmal  an  einer  Stelle  von 
der  nklaren,  mühelosen  und  auf  einmal  alles  umfassenden  An- 
schauung" *)j  die  dem  Sehenden,  im  Gegensatz  zum  Blinden,  der  ein 
„viel  weniger  anschauliches  System  der  Vorstellungen  der  Zeit,  der 
Bewegung9gr<(sse  etc."  hesitze.  geschenkt  sei.  Allein  die  den  beiden 
Termini  Anschauung  und  anschaulich  hier  zugeschnebcne,  vage 
Bedeutungberechtigt  höchstens  zum  Schlüsse,  dass  Lotze  Anschauung 
und  Wahrnehmung  Oberhaupt  identifizierte.  ^ 

Wnndi  endlich  giebt  uns  eine  Detiniti(»n.  welche  eine  auti'allende 
Aehnlichkeit  mit  eini-r  v(ui  uns  erwähnten  Kantischen  Fassung  zeigt. 
In  den  Grundzügeu  der  physiologischen  l'sychologie     hjidc^n  wir 


«)  In  sohrofTem  Geg^eiisat/,  zu  (leorges  Interpretation  der  Ansehauun^ 
als  einer  reinen  Thätigkeit  des  Bewusstaeius  steht  auoh  die  AufTassuag  von 
Ubrid,  welche  Anschauung  mit  SinncBempfiaduDg,  Peroeptioa  fdentiflzierty 
▼ergl.  ültioi  Hermann  Leib  und  Seele,  1866,  pag.  689l 

*)  BMmk  Hamann:  „Da«  Wesen  der  Sstbetisohen  AnBchauung** 
1875. 1.  Kapitel:  die  Anschauung. 

•)  Siebeck  a.  a.  0.  pag.  21. 

*)  Hennann  Lotse:  GmndsOge  der  Psychologie,  1871,  §  15. 
>)  IV.  Auflage,  1893,  IL,  pag.  1. 
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folgende  Erklärungen :  ^Vorstellungon,  welche  sich  auf  einen  wirk- 
lichen Gegenstand  beziehen,  mag  dieser  nun  ausser  uns  existieren, 
oder  zu  unserm  eigenen  Wesen  gehören,  nennen  wir  Wahrnehmungen 
oder  Anschauungen."  Dabei  wird  der  Unterschied  zwisdien  diesen 
zwei  Gebilden  folgendermassen  festgestellt:  „Bei  dem  Ausdruck 
Wahrnehmung  haben  wir  die  Auffassung  des  Gregenstandes  nach 
seiner  wirklichen  Beschaffenheit  im  Auge,  bei  der  Anschauung  denken 
wir  vorzugsweise  an  die  dabei  vorhandene  Thätigkeit  des  Be?ruBst^ 
seins.  Dort  legen  wir  auf  die  objektive,  hier  auf  die  subjektive 
Seite  des  Vorstellens  das  Hauptgewicht ') 


Wir  sind  von  Kant  ausgegangen  und  also  glücklich  wieder  bei 
Kant  augelanp^t. 

Der  zunickfielegte  Weg  ist  <mii  weiter  und  »ewundencr.  Hat 
er  uns  zu  «'inoni  belViedigfMulcn  Ziel  gctillirt  V  Angesichts  dor  immer 
noch  herrsch«Miden  l  jiklarhi  ii,  mit  welcher  uiis<'r  Begrifl' licute  noch 
umgaben  ist,  ghiulx*  ich  die  Fraire  mit  einem  »Mitschiedenen  Nein 
bcaiitwoi-ten  zu  müssen.  Der  Entwickliiii^isgang,  doii  der  Begrift"  als 
|isychuIogischer  Terminus  im  Laufe  aller  dieser  Jahre  durchgemacht 
hat,  weist  ganz  fntsehieden  auf  eine  Irrfahrt  hin  und  es  frägt 
sich  geradezu,  oi)  das  Wort  Anschauung  als  |)sycholügischer  Bcgritf 
übt'i-hau])t  noch  Aiis|»ruch  auf  Fxistf'iizl)er(M'htiguiig  machi'n  kann. 
Tilc/u/irr  z.  B.  bestreitet  diese  letztere  uiid  Ilnjli'r  meint,  „dass 
dieses  Wort  iieacnwärtig  so  sehr  ein  Lieblingswort  von  allerlei 
psycholoLri^ch  nicht  e\;ikt  Deiikeiideii  Lieworden  ist,  dass  jede  Ab- 
greiiziMii;  >^''iiies  Anwendungsgebiet«'^  bereits  etwas  Künstliches  hat." 
In  den  neueren  Wei-keri  über  Psychologie  wird  denn  auch  der  Begriff 
nicht  mehr  statuiert,  ganz  wenige  Ausnahmen  abgerechiuit.  Bei 
Jo(U^)  fand  ich  folgende  Bestinunung:  ..Die  durrh  spontane  Thätig- 
keit  des   Bcwusstseias   ergänzte,   abgeklärte    und  verdeutlichte 

*)  Mit  dieser  Bestimmung  Wandte  vergl.  die  oben  pag.  16  oitierte 

Anmerkung  Kants. 

')  Titchener  :  ,,A  psychophysioal  Vooabulary,  AmerioBii  Jouraal  of 
Paycholopy,  1895,  pap.  78.  f. 

Anschauung  wird  als  ateheuder  Begrill  zwar  nooh  angeführt,  aber 
mit  einem  Zeichen  gebrai^markt:  „An  atteritk  preflxed  to  the  Oerman 
indioates,  that  J  am  dissatisfied  with  ita  proposed  Bngliah  äquivalent. 
Man  j  of  the  terma  are,  in  my  opinion,  altogether  unneoeaaary  or  undeairable ; 
bat  they  ocoour  and  muat  be  translated." 

•)  Jodl,  Friedr.  Lehrbuch  der  Pajohologie,  1806^  pag.  180. 
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Einptiiiduug  wird  zum  Unterschied  vou  dem  durch  Reiz  und  psycho- 
physische  Erregung  zugefflhrten  Rohmaterial  sinnliche  Anschauung 
und  sinnliche  Wahrnehmung  genannt*'.  B^er  definiert  Anschauungen 
als  WahmehmungsTorstellungen  von  zusammengesetztem  Inhalt.  0 
Angesichts  der  obwaltenden  Meinungsverschiedenheiten  könnte 
man  nun  allerdings  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre, 
'  den  Begriff  Anschauung  als  psychologischen  Terminus  überhaupt 
abzustossen.  Auch  nach  meiner  Ansicht  dürfte  das  Fehlen  dieses 
Begriffes  in  der  psychologischen  Terminologie  keine  unausfüllbare 
Lücke  hiiiterlass(»n  ;  Jär  den  fachivissensrhaßlichen  Sprachf/eha«ch  in 
der  Psf/cJiolofjip  alleui  (/PNüf/PN  die  Tt^nniiii  Eiupßtiduitff,  Wahnteh- 
munff  und  Vorstelhuff/  sir/tcrlidi.  AUcui  du'  JxKcksicht  (inj  die  Fäda- 
ijotjili,  (Ulf  dip  iist/i  Ih/liu/isrhe  Didti/ifH:  rerhietrt  eiNcrsrifs  eine  f/ihiz- 
Vu'lie  St'tuci  Hm/  d>\<  I)(';//  '(ts  i(/>'(  re/lniif/f  d tidc/rrsi'/fs  rme  Al'hld rnni/ 
ilrs.sc/f/f>n.  Abgesehen  \oii  dtT  nicht  •  iiifiich  zu  uni.uchfiKicii  Popu- 
laritat  des  Wortes  Anschauung,  dcsseii  aiicrkanuti  r  l^deutUDg  in 
der  Unterrichtsji'hre  im  allg«'m<Mih'n,  dürltf  auch  die  Pietät  für  die 
speziell  der  Untersuchung  der  Aiiscliauuiig  g-  uKlmct^'U  Arbritt  ii  von 
Pestalozzi  und  Herbart  unbedingt  g<'gen  rinc  Ausmerzung  des  An- 
schauungsb('gritV(»s  aus  di  r  psychologischen  Terminologie  schwer- 
wiegend ins  Gewicht  lalleD, 


Damit  haben  wir  die  Aufgabe  und  das  Ziel  dieser  Schrift 
umschrieben.  Es  bleibt  nur  ndch  übrig,  Uber  die  Art  tmd  den 
Qany  der  Uftfermc-Jitutf/  noch  einiges  vorauszuschicken. 

üeber  den  Begriff  der  Anschauung  haben  Logik«'r  uiul  Philosophen 
vom  Standpunkt  der  spekulativen  Philosophie  aus  schon  viel  geschrieben 
and  sich  über  dessen  Inhalt  und  Umfang  gestritten.  Dessenungeachtet 
haftet  diesem  Terminus  stets  das  Wesen  eines  Sannntdnamens  an,  für  den 
wir  eine  sichere  Basis  erst  noch  zu  suchen  haben.  Meiner  Ansicht 


')  Höfler,  Alois.  Psychologie  1897,  pag.  !5I. 

Ziehen,  Th.  —  Leitfadeu  der  physiologisobeu  Psychologie  1893  — > 
gabranohteiniBal  Antohauung  im  Sinne  von  reiner  (hlosser)  Wahraehmoog 
und  selBt  dabei  das  Wort  Ansohawug  in  Anführungweioben. 

Die  englisohe  und  firansönsohe  Philosophie  setitt  nach  Jodl  für  die 
Phftaomene  der  Ansohauimg  und  der  Wahrnebmung  die  AusdrUoke  per- 
^tion  und  presentation. 
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nach  bringt  uns  eint'  rein  spekulative  Analyse  der  Ansehauung  der 
gewllnscliten  Klarstellung  nicht  näher;  wir  müssen  uns  Rat  und 
Hülfe  hei  dei-jenigen  Wissensciiaft  /u  vervchatien  suchen,  welche  im 
Stande  ist,  uns  Aufscliluss  ulier  Entstehung  und  Wesen  unserer 
psychischen  N'orgänue  orluMi  zu  können ;  iclr  m/V.v.<e//  uns  tm  die 
Ps//fln)hi//fe  und  zintr  an  dif  ('iiijt/ri.<t/ir  ni  iiden,  wollen  wir  /u  einein 
einigerniassen  halthnt-eii  Ufsiiltate  Lrelangen.  Sich  Uber  Worte  und 
Be'-ri-itTc  streiten,  selaime  diese  selbst  in  eine)-  schw.inkenden  Termi- 
nologie wurzeln,  kann  nimmer  zum  Zieh'  t'ulireii.  Suchen  wir  viel- 
mehr an  Hand  der  Ergebnisse  (>iner  exakten  Wissenschaft  die  Ele- 
mente unserer  intellektuellen  Bewusstseinsvoi-g;inge  auf;  setzen  wir 
deren  einzelne  Gebiete  so  fest,  wie  sii:  nach  dem  Stand|)unkte  der 
heutigen  Psychologie  nach  als  wahrscheinlich  erscheinen  und  suchen 
wir  hierauf  die  Anschauung  als  psychisches  Phänomen  von  bestimmtem 
Wert  der  Iloiho  der  i)sychischen  Geliilde  einzuverleiben. 

Lange  genug  ist  der  andere  Weg  eingeschlagen  worden :  die 
Voraussetzungen  der  spekulativen  Philosophie  und  erkenntnistheo- 
retische Hypothesen  haben  lange  die  Grundlagen  geliildel:  aber  denen, 
die  naturwieiRenschaftlich  zu  d(>nkeii  gewohnt  sind,  köuoen  auf  speku- 
lativem Wege  gewonnene  Ueberlegungen  in  solchen  Fragen  nicht  mehr 
gentigen  und  man  verlangt  strengere  Analysen  nachThatsaclien  unseres 
Seelenlebens.  Uehndie  w  fivwX  darum  mit  vollem  Rechte  vor  der  (iefahr, 
beider  Untersuchu  ng  psychologischer  \'orgringe  erkenntuistheoretisehen 
ErwSgungen  Spielraum  zu  lassen:  „Bei  der  Betrachtung  des  gegen- 
ständlichen Bewusstseins  hat  der  Psychologe  liesondtM-s  auf  der  Hut  zu 
sein,  dass  der  psychologischen  Betrachtung  sich  nicht  die  erkonntnis- 
thcoretische  unterschiebe.  Psychologie  und  Erkenntnistheorie  sind 
ttberhaupt  auseinanderzuhalten ;  indes  was  unsern  Punkt  angeht,  so  Hegt 
die  Gefahr,  Erkenntnistheoretisches  und  Psychologisches  zu  vermengen, 
um  so  nflhcr,  als  die  Erkenntnistheorie  einen  auf  ihrem  Gebiete 
liegenden  Gegensatz  mit  denselben  Worten  «Wahrnehmung  —  Vor- 
stellung» zu  bezeichnen  pflegt,  welche  die  Psychologie  zur  Bezeich- 
nung eines  Gegensatzes  innerhalb  des  gogenstAndlichen  Bewusstr 
seins  verwendet.  Aber  wenn  zwei  dasselbe  thun,  so  ist  es  nicht 
dasselbe.** ') 

>)  Rehmke,  Johaones,  Lehrbuch  der  ailgemeineu  Psychologie,  1894^ 
pag.  158. 
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II.  Kapitel. 

Der  Begriff  der  Angehaunng 
In  seinem  Terliältnifl  zu  den  GrundbegrilTen  der 

intellektuellen  Bewusstseinsvorgänge. 


£s  darf  wohl  als  sichpi-  an^icnonimen  werden,  dass  die  An- 
schauung der  Hauptsache  nach  üicht  ein  oniotiondlor,  sondern  ein 
infrlle/äudler  Bewusstseinsvorgang  ist,  also  in  dicstHx^  Kategorie  von 
Phänomonon  zu  reihen  ist,  wie  Empfindung,  Wahrnehmung  und 
Vorstellung.  *) 

Ebenso  unbestritten  dürfte  die  Behauptung  sein  :  AnschaKnng 
itt  tticiU  Erkenntim  überhaupt,  sondern  nur  eine  gewisse  Art  der- 
selben. Anderseits  muss  daran  festgehalten  werden,  dass  Anschauung 
nicht  den  blossen  Akt  des  Sehens  bezeichnen  kann,  denn  angesichts 
der  universellen  Bedeutung,  welche  von  allen  Seiten  der  Ansdiauung 
beigemessen  wird,  femer  in  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  die  Mehr- 
zahl der  gegebenen  Definitionen  die  Anschauung  als  eine  abgeklärte,  psy- 
diisehe  Einheit  auffassen  (Vgl.  Kap.  I.),  kann  die  Annahme,  Anschauung 

')  Als  Arten  voo  einfaoheu,  psych.  Gebilden  oder  Elementen  werden 
gewShnlidi  VdrsteUaiigen,  QefüÜe  and  Willemiakte,  nach  den  Haupt- 
bethStigungen  der  leelisohen  Oeaamtthitigkeit,  nämlioh  Erkennen  und 
Handeln  hergeleitet,  untersohieden ;  berüoksiohtigt  man  aber  nur  die 
unmittelbar  zu  beobachtende  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  der  ele- 
mentaren Vorgänge,  so  gelangt  man  mit  dem  Intellektualismus  zu  der 
Einteilung:  En,  V^  und  Gefühle.  Ä''/V7;;f' unterscheidet  nur  Empfindungen 
(Eq)  und  Gefühle  {Külpe,  Grundriss  der  Psychologie,  1888,  pag.  284).  Die 
Wahrnehmung  ist  also  jedenfalls  nioht  als  ein  psyobisidies  Element^  sondern 
als  dne  Komplexion  aus  Empfindnngen  su  betrachten;  das  hindert 
natürlich  keineswegs,  den  BegrifT  der  Wahrnehmung  als  wichtigen  Grund- 
begriff mit  bestimmtem  Inhalt  in  ein  selbständiges  YerhKltnis  su  der 
Anschauung  su  setzen. 
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bedeute  nichts  mehr  als  nur  Empfindung,  bezw.  sei  nur  Gesichts- 
eropfindung,  unmöglich  bestehen.  Selbst  der  etymologische  Ursprung^ 
des  Terminus  deutet  auf  eine  höhere  Stufe.  *)  Unverlcennbar  und 
jedenfalls  nilherliegend  ist  der  Zusammenhang  der  Anschauung  mit 
der  Wahrnehmung.  Diese  beiden  Begriffe  werden  auch  in  der  That, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  am  meisten  miteinander  verwediselt 
resp.  als  gleichwertig  betrachtet;  allerdings,  wie  ich  glaube,  mit  Un- 
recht Unter  allen  Umständen  erscheint  diese  Gleichsctzung,  wenn 
sie  von  einem  pädagogischen  Psychologen  ausgesprochen  wird,  in 
auüallendem  Widerspruch  mit  der  konsequenten  Verhimmüchung 
der  Anschauung  als  dem  „Fundament  unserer  Geistesbildung^  zu 
stehen.  Nach  metner  Auffassung  wenigstens  liest  es  sich  eigentümlich : 
,,Die  Anschauung  gehört  noch  d(3rjenigcn,  niedern  Bildangsstufe  der 
Seele  an,  welche  im  allgemeinen  als  die  Stufe  der  Wahrnehmung  be- 
zeichnet werden  kann,"  wenn  man  anderseits  darauf  aufmerksam  gemacht 
wird,  dass  alles  Denken  seinen  Anfangspunkt  und  seine  Grundlage 
in  der  Anschauung  habe  und  zwar  machen  die  Anschauungen,  ,,mcht 
nur  das  Material  de^selheit  aus,  sauänn  alles  ÄhstraJi leren,  Hejlek- 
tiereii,  Beffriffshildeit  —  alles  Tremiea,  ZasaiiDucu fassen ,  Uiiiersdieideu 
und  Verhindeu  werden  zuerst  an  Ansr/faxuin/en  f/elrmt/'-)  Dieser 
Widcrsijruch,  denn  oin  solcher  ist  oticiibar  /u  konstatieriMi,  liegt 
begründet  in  dvv  durch  die  gh'iche,  übrigens  sehr  vcrdiciistlicho  Schrift 
vertivtcnen  Annahme,  die  Anschauuuii  liahe  eben.  ..nur  die  Stiiuiiir 
der  teils  gegenwärtig,  teils  durch  die  Erinnerung  aus  der  Ver- 
gangenheit gegebenen,  mannigfaltii^en  Kniptindungen  eines  Dinges 
zum  Inhalt. ^)  Hesteht  in  dei-  That  der  Inhalt  einer  Anschauung 
wirklich  nur  in  einer  Snimur  v(Mi  einzelnen  Wahrnehmungen  odei" 
Em|>Hndungen,  dann  is;t  weder  ein/.usehen.  wie  sich  die  Anschaimng 
als  klare  Einheit,  noch  wie  sie  sich  als  selbständiges  von  der  blossen 
Sinneswahrnehmung  überhaupt  /u  trennendes  und  unterscheidbures 
(iebilde  denken  lässt.  Dass  man  mit  dem  Worte  Anschauung  die 
höchsten  Pi-odukte  un><ei-er  Ilewusstvcinstliätigkeit  bezeichnet  und 
z.  B.  von  einer  „gereiften  Lubeufiiauschauung''  spricht,  während  es 

»)  Vergl.  Nachtrag  Note  6. 

*)  Vergl.  Richter,  Karl.  „Der  Ansohauungsunterrioht  in  den  Elementar- 
klasaen/'  pag.  71  und  88. 

')  Richter,  K.  a.  a.  0. 71 ;  hiermit  vergleiche  wiederum  die  Definition 
der  WahroehmuDg  ala  nioht  ein  Wahrnehmen  im  Sinne  eines  Urteils,, 
sondern  nur  gewahren,  gewahr  werden,  (pag.  67.) 
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sicht'rlicli  keim-m  MtMisclu-ii  riiil;il!T,  von  LcIxmis-  oder  W»»lt- 
wahriiohmuiigpn  od«M"  iiiiv  WrltiMiiiitiiitliuii^eii  zu  reden,  ina«^ 
möglicherweise  /.ulailig  sein,  iinnierliin  liesse  sich  drMin  docli  dit^ 
Frag«'  autwerfen,  oh  der  Siirach^rohi-aueh  wii'klich  ohne  tiel'ern  (irund 
auf  den  liegriH"  Ansehauung  gekoinintMi  sei. 

lTel)rigens  wird  auch  der  Hegriff  Wahriifhiiiung  durchaus  nicht 
einheitlich  di'tiiiirrt ;  die  Ansichten  über  dm  Inhalt  dieses  IJcgritfVs 
sind  /Ulli  inindt'sten  ebenso  geteilt,  wie  diejenigen  über  das  Wesen 
der  Anschauung,  und  so  l)egegiiet  denn  die  Begrit!'shestiminung 
der  ietztr'ren  einer  dopjielten  Schwierigkeit.  Speziell  mit  Uucksicht 
auf  diese  Thatsache  ist  also  die  Notwendigkeit,  zunächst  auf  die 
hcri-schfiideii  Auffassungi'ii  über  Hedeutung  und  Inhalt  der  bekannten 
(Truiidbegritle  Kiiiptiiidung,  Wahrnehmung  und  Vorst(^llung  ein- 
zugehen, und  die  Klassifik.-ition  der  Anschauung  von  dem  Ergebnis 
dieser  Auseinandersetzungen  abluingjg  zu  machen,  um  ^o  grosser. 
Wir  werden  daher  v(M-erst  das  Wesen  der  einzelnen  (irundbegriffe 
und  daran  anschliessend  den  Zusammi'iihang  der  Anschauung  mit 
den  gefundenen  Inhaltsbestimmungen  zu  ergründen  suchen:  gestützt 
auf  diesen  synthetischen  Unterbau  soll  dann  die  endgültige  Ein- 
gliederung der  Anschauung  in  die  Reihe  der  sogenannten  (iruud- 
phäiiomene,  sowie  die  tiefere  Begründung  meiner  Detinition  der 
ADsehauangeil  als  psychisvh  rerarheitetc  Gexirlttswahrvchmutuim  vor- 
genommen werden.  Bei  der  Aufstellung  dieser  Definition  der  An- 
schauung wird  aNo  zunächst  berücksichtigt,  was  neuerdings 
W.  Heinrich  ttber  die  Aufgabe  einer  Detinition  schreibt.  0 

«)  ,Die  Aufgabe  der  Dpliuition  besteht  bekanntlich  darin,  dass  die 
mehr  kompiiziertexi  und  weniger  bekannten  Ersoheinungsformen  auf  die 
weniger  suMiniiiengesetsteii  und  mehr  bekannten  surttokgefUbrt  werden» 
indem  man  SQgleioh  die  distinktiven  Merkmale  der  mehr  nisammen- 
geaetsten  angiebt.  Wenn  auf  diese  Weise  noch  keine  Erklfirung  der  mehr 
sniBammengesetzten  Erscheinungen  gegeben  ist,  so  kann  ein  solches  doch 
noch  einen  Nutzen  bringen,  indem  es  dio  Richtung  angiebt,  in  welcher 
die  Erklärung  zu  suchen  ist.  Ks  gilt  aber  dabei  als  Voraussetzung,  dasB 
man  die  unbekannten  Erscheinungen  auf  bekannte  zurückführt." 

VergL  W.  Heinrich :  „Die  Aufmerksamkeit  und  die  Funktion  der 
Sinnesofgane.**  Zeits<di.  f.  Psyoh.  IX.  Bd.,  pag.  846. 
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Ansehauung  setzt  natQriich  ia  erster  Liuie  Bewtmtmn  voraus. 
YTas  ist  Bewusstsein? 

Bewusstsein  Iftsst  sich  als  die  ZusammenfassuDg  aller  nervösen 
Zust&iide  in  einem  nervösen  Organismus  als  Träger  des  Bewusst- 
seins  t>e8timmon  und  insofern  die  Bewusstseinsvorgänge  immer  an 
einen  lebenden  Organismus  geknflpft  erscheinen,  so  werden  die  Be- 
wusstseiusvorgftnge  als  einen  Teil  der  Lebenserscheinungen  aufgefasst; 
mit  andern  Worten:  wo  Bewusstsein  ist,  da  ist  Leben.  Der  Satz  gilt 
aber  nicht  auch  in  seiner  Umkehrung.  Nicht  überall  wo  Leben  ist, 
findet  sich  Bewusstsein,  denn  die  Bewegung,  welche  als  das  charak- 
teristische Merkmal  für  das  Vorhandensein  von  Leben  au^fasst 
wird,  ist  nicht  unter  allen  Umstanden  ein  Kriterium  fflr  das  Vor- 
handensein von  Bewusstsein.  Bewegungen  sind  nur  insofern  Beweise 
für  die  Existenz  psychischer  Prozesse,  als  sie  nicht  einfach  Reak- 
tionsvoi'gäiige  auf  äussere  Reize  darstellen;  nicht  nur  als  physiolo- 
gische R6liexbeweguug(>n,  wie  sie  sich  bis  hinab  in  das  Reich  der 
Protisten  verfolgen  lassen,  sondern  als  willkttrliche^  zielbewusste 
Bewegungen  aufgefasst  werden,  denn  „nur  der  vorgestellte  und 
bewusste  Zweck  setzt  psychische  Aktivität  voraus.***) 

In  Wv/Aiii  auf  flio  (Trcnzc,  aii  wolehiM-  das  Howusstsoiu  ins 
Leben  tritt,  ^.fhvn  dio  Moinunj^cn  der  Forscher  weit  'auseinander. 
Bekannt  sind  die  Versuche  von  Fri  run  in  Jena  id)er  llrwusstseins- 
wirkunjien  bei  rl<'niriitai-strn  L»die\vest'n,  wie  Khicojioden  (Wurzol- 
füssci')  und  Diatoiin'cn,  welche  auf  ojttische.  aluistische  und  gaiva- 
nisclir  Keizr  reagit  ren.  Auch  die  Intusurit  n  wurden  bekanntlich 
eine  /<'it  lang  allgemein  als  völlig  organisiert  Ix'lrachtet:  immerhin 
lässt  sieh  eine  Krkläruiiir.  nach  welcher  es  sieh  hier  nur  um  ge- 
wisse, lokomotorische  Ivichiungsliewcgungen  liandelt,  als  den  That- 
sachen  eher  ents|)reclieiid.  betrachten.  AllerdinL'<  muss  schon  di« 
Fähigkeit  psychischer  Keaktion  in  primitiven,  tienx  lien  und  pflanz- 
lichen (leliildcM  als  eine  rebef^rnngsstiite  /wischen  physikalisch- 
Chemischer  und  |»sycho|»hysischer  llewegung  aufgefasst  werd<Mi. 

Die  unorganische  Welt  denkt  nicht:  sie  kann  dahei-,  wenigstens 
für  uns,  auch  keine  Anschauungen  haben.  Die  Bildung  der  organischen 
aus  der  unorganischen  ist  eine  allmähliche,  ohne  l)estimmteü  Ueber- 
gangspunkt.  Sie  wird  in  erster  Linie  hervorgerufen  durch  eine  ge- 
wisse Anordnung  der  Struktur  (Protoplasma  oder  Zelle)  und  eine 

>)  Friedr.  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie.  Wieu,  1896.  pag.  34. 
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Anpassung  diener  or^^anischeii  Struktur  an  die  Umgebung.  Ihre 
Beeiutlussung  durch  Aussonwirkungon  und  die  durch  zahllose 
Generationen  hindurch  fortgesetzte  SummiiM-uii^  und  YfMarbeitung 
dieser  Wirkungen  vermittelt  allinfihlich  die  liildutig  des  Trfigers 
der  eigentlichen  Hewusstseinsthätiglteit,  d.  h.  di  s  Nervenapparates. 
An  das  Vorhandensein  dieses  letzteren  knttpft  sich  in  der  Regel 
die  Annahme  von  Bewusstseinsvorg&ngen,  wenn  auch  die  Not- 
wendigkeit, Bewusstseinserscheinangen  von  dem  Vorhandensein  «tnes 
OMmet  abhAngig  zu  machen,  keine  zwingende  sein  soll.  Nach 
Schopenhauer  ist  allerdings  ein  denkendes  Wesen  ohne  Gehirn  wie 
ein  verdauendes  Wesen  ohne  Magen,  während  aus  den  neuesten 
Versuchen  an  niederen  Tieren  wie  Amöben  (Max  Schulze),  Kraken 
und  Hummern  (Osear  Schmid)  hervorzugehen  scheint,  dass  je  tiefer 
man  in  dem  Reich  der  Tiere  hinabsteigt,  eine  ausgesprochenere 
Trennung  der  nervOsen  Gewalten  stattfindet  Die  Nervencentren 
werden  immer  vollständiger  und  unabhängiger  von  einander,  ohne 
deswegen  die  ursprüngliche  Anlage  für  eoordinierte  und  zweck- 
mässige Reizbeantwortung  zu  verlieren. ') 

Können  Tiere  eine  Ansdiammg  Jmbenf  In  Anbetracht  der  That- 
Sache,  dass  ja  auch  in  neuerer  Zeit  wieder  eine  Woltseele  postuliert 
wird,  dass  der  geistcsgcwaltige  Naturphilosoph  Fechner  den  Himmels- 
körpern Beseeltheit  zuschreibt,  kann  diese  Frage  keineswegs  un- 
berechtigt sein.  Nach  der  Ansicht  von  Leibnitz,  Spinozza  und  aller 
Pantheisten,  die  Materialisten  ausgenommen,  mQsste  bekanntlich 
allen  Gegenständen  der  Natur,  sowohl  den  organisdien  als  den  un- 
organischen, wenigstens  die  Fähigkeit  des  Perdpierens,  also  des 
Wahrnehmena  zugeschrieben  wei*den.  Diese  Annahme  beruht  aller- 
dings auf  Hypothesen,  welche  nicht  von  der  Psychologie,  sondern 
von  der  MetJi|)hysik  aufgestellt  worden  und  daher  auch  von  der 
spekulativen  Philosophie  zu  lösen  sind.  Eine  Psychologie  der  an- 
organischen oder  der  leblosen  Wesen  existiert  bis  heute  nicht,  da- 
gegen giel)t  es  eine  Psychologie  der  tierischen  l'syche,  welche 
fr«'ilich  die  menschlich«'  Psychologie  als  (Iruiidlage  hat,  insofet-n  die 
Lel)ensausserungen  der  Tiei-e  nur  vermittelst  der  Verirleichung  mit 
den  an  uns  selbst  oder  an  unsern  Mitmenschen  beobachteten  Vor- 
gängen. Aeusst'run^en  und  Bewegungen  erkannt  und  gedeutet  werdi'U 
können.    Wenn  nun  der  Annahme,  dass  auch  Tiere,  wenigstens 

>)  Vergl.  Dessoir:  „Experimentelle  Pathopsyohologie".  Viertel- 
jabrMohr.  f.  w.  Ph.  1891.  (XV.  Bd.)  Pag.  77. 
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höhrn»  Tier*',  ein«'  Aii>«cliauuiiii  von  Eiw.in  brsii/.'ii  kömicii.  iiacli 
unserer  AutVas^^uii'^f  von  (iei-  Aii«^(;hauunu  iiielits  i  !ii'j;'"^'''iisTe]it.  ')  so 
verstellt  es  sich  decli  \eii  selhsl,  dass  dir  ] 's\ cindo'.'ir  der  AiiscliaUiiim 
('S  in  erstei'  Liiii"  mit  der  nieiisehliclieii  Ans(diauun:>  /u  tliiiii  hat. 
J)iiitii(  hs/  </as  (icliifi  ('nu  r  [  i/ti  js/n  JiN i/f/  iihrr  i/us  I)  (■>■>'>/  »A'/-  .1//- 
sihi(iiilH(f    IiiiiskIiIIk  ji    ili's   jisi/t  hi'loi/isrltr,/    Oliji'Lls    hct/ii'if  zt    ttnJ  das 

iileitsclilirhr  Ilfirussisi'iu.  Ol)  dann  sidiliessürli  alle  erkennenden 
Woseii  an  die  menschlichen  r»edin|4nn;:eii.  wie  sie  Kant  unter  die 
Formen  der  Zeit  und  des  liaumes  zusamnnMilasst.  i^ehunden  sind, 
ob  alle  erkennenden  Wesen  so  ansehaiien  wie  wir,  darüber  können 
wir  UU8  Wühl  niemals  sichern  Aufcchluss  verschatten. 

Die  günstigsten  liedingungen  fiir  das  Vorhandensein  von  Bc- 
wusstRoin,  also  von  Anschuunn«;,  siml  seihstverstanülieh  im  mensch- 
lichen Organismus  gepreben.  Wann  tritt  hier  zuerst  Hewusstsein 
aufV  Wir  sind  jedeiitall»  zur  Annahme  berechtiut.  dass  schon  im 
menschlichen  Foetus  Spuren  von  Bewus»tscin  vorhanden  sein  müssen: 
dio  Art  der  KntstehuiiLr  dieses  Üewusstseins  lässt  sieh  allerdings  bis 
jetzt  nicht  und  wahrNcheinlich  nie  erklären. 

Bcwusstsein  ist  uns  als(»  angeboren  und  hier  begegnen  wir 
nun  der  alten  Kampftrage,  ob  der  menschliche  (ieist  als  eine  tabula 
rasa  anzusehen  sei,  wie  u.  a.  Herbart  angenommen  hat,  oder  ob 
das  Bewusstsein  von  Anfang  au  gewisse  psychische  Inhalte  besitze. 
Dieser  Frage  kann  hier  natürlich  nicht  weiter  nachgegangen  werden. 
So  viel  scheint  klar  zu  sein,  dass  die  Möglichkeit  einer  Entgegen- 
setzung des  Ich  und  eines  Nicht-Ich,  eines  Subjekts  und  eines 
Objekts,  notwendig  an  das  Vorhandensein  von  bestimmten  reiz- 
empfilnglichen  prgaucn  und  deren  Fähigsein,  ankommende  Reize 
aufzunehmen  und  zu  versinnlichen,  gebunden  sein  muss,  wenn  auch 
auderacits  diese  Fähigkeit  oder  also  Rezeption  und  Spontaneität') 
nicht  schon  im  Urzustand  des  Organismus  gegeben  sein  kann, 
sondern  eben  als  „das  Entwicklungsprodukt  aus  der  vieltausend- 
jahrigen,  psychologischen  Arbeit  aller  Vorfahren  des  Individuums" 

>)  Z.  B.  Miohelet  a.  a.  0. 268  nimmt  allerding«  den  enigegengcsetatm 
Standpunkt  ein.  Tiere  kennen  kein«  Anschauung  haben,  denn  sie  kommen 

niobt  zu  der  Kantischer)  tran^eendtMUalen  Apperoeption,  welche  nach 
Miohelet  identisch  mit  der  Ansohuuuug  ist. 

*)  Wie  Meinoug  iiiohwoist.  fallpn  Rezeptivität  und  Spontaneität 
nicht  zusammen  mit  Passivität  und  Aklivitiit. 

„Ueber  den  Begriff  der  Empfindung".   Z.  f.  Pull.,  lbU5,  pag.  218. 

Vergl.  auch  HSfler  „Psych.  Arbeit".  Z.  f.  Ph.,  1881. 
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zu  betrachten  ist. ')  Und  von  diesem  Standpunkte  au»  erscheint 
also  der  Versuch,  die  Gesetze  der  ontogenetischen  Entwicklung 
des  Individuums  auf  die  phylogenetische  Entwicklung  (auf  die  Ent- 
iftickluug  des  Bewusstseins  der  Menschheit)  anzuwenden,  keinen  An- 
spruch auf  ernste,  wissenschaftliche  Gültigkeit  machen  zu  können, 
w^nu  sich  auch,  wie  die  Kinderpsychologie  nachweist,  eine  ganze 
Reihe  von  Analogien  zwischen  dem  geistigen  Leben  der  Kinder  und 
demjenigen  der  Wilden,  der  Naturvölker  <uud  zwar  speziell  auf  dem 
Gebiete  der  Kuustbethfttigung)  auffinden  lassen.  *) 


Ahm  \'ni  li*  r,L:c!p  ii(li'ii  iM'£ri«'l)t  sich  von  solltst.  dass  tlor 

Inhah  df.N  Urwu-^stsi  ins  kein  nilirinlci-,  sich  konstant  '^h  icli  hlt'ibcnih'r 
i>t.  soiidcni  (hiss  jriii'r  uihI  (Ihn  llcw u^stscin  sdlist.  fiiicr  toi-i\vah- 
ri'iiiltii  riii.i;«'>ta!lunL{.  i'inci-  hrstamli^fii  Fluktuatinn  untcrlicirrn. 

ha^  iH'WKsstst'iii  inu^s  also  als  das  Pnidukt  utif:<  /;ililit'i\  /um 
Teil  voruhi"i\tifh'  ihI'I-.  /um  T<'il  ain  i-  f<'st,U('halit'iH'i-  und  /u  «'incm 
•  iui'iitiichcn  llcwusstscinskrin  vci-t-inigtcr  Kinwiikuny«'!!  aiij^eschcn 
w«  rdcn.  Oaraus  t'idlif  alxM-  weiter.  Ix-din^'t  durch  die  Art  der  Eiit- 
stt'hung,  'tie  rdutuf  Verarlttedi'ulieä  iler  Bcirasstsei/tsLetHe.  I)enii 
nicht  j«'(l('s  liewusstsein  ist  dciisclhcn  Einwirkungen  ausgesetzt:  also 
können  weder  die  einzelnen  Trudukte  der  JUeuintiussuugen,  noch  die 
Summe  der  festgelialienen  Einwirkungen  diesel'xMi  sein.  l  lL'iich 
verarbeitet  jeder  Mensch  die  Eindrücke  seiner  Umgebung,  also  der 
objektiven  Ati^s.  uwelt  mit  ihren  Formen,  mit  der  ihm  gewordenen 
individuellen  Kraft  und  Energie  des  Bewusstseins  und  zwar  nach 
d.  ii  alL'.iiirinen  Gesetzen  dieses  letzteren.  Auf  diese  Weisi^  muss 
also  das  Weltbild,  muss  sich  die  Anschauung  in  d<  ii  verschiedenen 
be\vusst<'n  Wesen  versclii«'den  gestalten  und  Hcrlni/ts  Ausspruch: 
„Sirht  alle  n'lieif  allex  yleich**,*)  erscheint  für  alle  Fälle  berechtigt. 
Und  wenn  gleich  hier  schon  ein  weiterer  Schluss  gezogen  werden 
darf,  so  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dass  gerade  von  diesem 

t)  Vergl.  Jüdl  a.  a.  O.  105. 

t)  Vgl.z  B.  Sull  \  :  „Uutersuohungen  Uber  die  Kindheit".  Leipzig,  1897. 

Preyer:  „Die  Seele  des  Kindes".    IV.  Aull.   Leipzig  ltiU5. 

Karl  von  der  Steinen:  Unter  den  Naturvölkern  CeniralbrasUlens. 
BerUn,  1884.  X.  Kap.  des  Zeiohneni. 

»)  Herbart:  PestaloiBia  Idee  einea  A  B  C  der  Aniohauang  ».  a.  0. 
II.  Aufl.  1804^  pag.  1. 
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Gosichlspuiikte  aus  die  Idee  der  Entwickliin^sfiihigkfit  und  Bild- 
samkeit der  Aiischauuii'rr,  so  wie  sie  Pestalozzi  und  Herhart  in 
ihren  A  !'»  C  der  Aiischauuiiii  vertreten  haheii,  durchaus  im  Einklang 
mit  dem  Knt\vi('kliniu^si^an.tie  des  meMsrliliclien  Bewusstseins  üher- 
haupt,  wie  mit  demjenigen  der  speziellen  Sinnesor^'^ane  im  besonderen, 
sich  hehndet  und  die  Berechtifjun^  und  Zweckmässigkeit  eines  ABC 
der  Anschauung  zum  Behufe  der  metliodischen  Forderung  und 
Ucbuug  unserer  Auschauuag  somit  uicbt  bestritteu,  werden  kann. 


Die  Voraussetzuntr  eines  jeden  Bewusstseiusvor^aiifres.  also 
aucli  der  AnschauunL^  ist  die  KrteiiniHj;  sei  es.  dass  die  voraus- 
zusetzendi'  Heizung  eine  ausser  uns  liej^i  nde  Ursache  als  Quelle 
hat,  wie  es  bei  {b'r  Anschaniin.ir  der  Fall  ist:  sei  es,  dass  die  Ki-- 
regunu;  auf  einen  in  unserm  ( )r;ianisnuis  selbst  sich  voll/iehi  inlen 
\Ve(hselvorgang  zurilck/utnliren  ist.  Es  kann  natürlich  nicht  unsei-e 
Aulgabe  sein,  auf  die  Thatsaclien  der  nervösen  Erscheinungen,  auf 
den  Bau  und  die  Funktion  <les  Nervenapparates  näln  r  einzugehen, 
so  wichtig  auch  die  Kenntnis  dej-  Ergebnisse  bisheriger  Fni-schungen 
auf  (b-m  (iel)iete  der  neueren  physiologischen  Psychologie  für  das 
volle  Verständnis  der  allgemeinen,  einer  jeden  Anschauung  zu  (irundi» 
liegenden  |»sychophysischcn  Prozesse  sein  mag.  Wir  verweisen  nur 
kurz  auf  die  massgebenden  Daten. ') 

Nicht  jeder  Reizung  entspricht  ein  Bewusstseinskorrelat;  daraus 
folgt,  dass  nicht  jede  Lichtreisung  eine  Licbtenipfindung,  geschweige 
denn  eine  Anschauung  zur  Folge  haben  muss.  Jeder  äussere  Reiz 
verursacht  allerdings  eine  gewisse  Erregung,  welche  zunächst  au 
den  Ängriflfsstellen  von  den  Aufnahmeapparaten  der  niedersten  von 
den  drei  Schichten  des  Nervensystems,  nämlich  den  u.nter  sich  nicht 
zusammenhängenden,  in  Kopf  und  Rumpf  zerstreuten  und  weit- 
verbreiteten Zellcnkolonien  der  peripheren,  bipolaren  Ganglien, 
beziehungsweise  durch  die  büschelförmigen  Enden  der  Protoplasma- 
fortsätzc  jeuer  Zellen  empfangen  und  in  die  mittlere  Schicht,  in 
die  subkoitikalen  Centren  (Rfidcenmark,  verlängertes  Mark,  BrQcke, 

')  Dabei  stützen  wir  uns  im  besoadero  auf  die  Darstelluogen  von 

Ebbirif^haus:  Grundzilge  der  Pgyohologie,  1897;  ferner  auf  .Todl,  Friedr. : 
Lehrbuch  der  Psyoh.,  1896;  Külpe:  Grundriss  der  i^syohologiei  1893; 
Wundt:  Physiol.  Psychologie,  IV.  Aufl.,  1893. 
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VierhügeK  Hirscheiikel.  Schhü^ol  und  Riechkolben,  nach  Ebbing- 
haus: Ceiitralstrang)  aboiclcitot  wird. 

Hier,  in  der  kortikalt  u  Schicht,  kann  dann  die  empfangene 
Erregung  auf  dreierlei  Art  weiterj^efuhrt  werden :  die  Zellenfasern 
der  intracentralen  Bahn  leiten  die  Reize  nach  den  verschiedeneu 
Teilen  der  Zellensäule  selbst;  die  Fasern  der  (motorischen)  Zellen 
der  contrifugaleo  Leituugsbahn,  welche  der  Ilervorrufungder  clusscren 
Bewegung  dient, 'treten  aus  der  zweiten  Schicht  heraus  und  führen 
die  Erregung  zu  den  peripheren,  meist  auf  Muskelfasern  aufsitzen- 
den Apparaten,  wo  die  auljseitommene  Err^ung  entladen  wird.  Die 
Verbindung  der  subkortikalen  Centren  mit  der  höchsten  Zellenschicht 
des  Nervenreiches,  d.  h.  mit  Gross-  und  Kleinhirn  (die  graue  Sub- 
stanz, welche  sich  durch  einen  enormen  Reichtum  an  Wechsel- 
verbindungen auszeichnet)  wird  endlich  durch  die  Zellen  der 
centripedalen  Leitungsbahn  vermittelt. 

Die  durch  die  subkortikalen  Gentreu  zugeleitete  Erregung 
wurd  zunächst  bis  in  die  Rinde  des  Grosshims  fortgefohrt  und 
modifiziert.  Hier  strahlt  der  Prozess  ttber  auf  die  Protoplasma- 
fortsätze der  Pyramidenzellen,  deren  Nervenarme  die  Einwirkung 
durch  die  Pyramidenbahn  abwärts  ins  RUckenmark  leiten ;  schliesslich 
innervieren  die  Vorderhimzellen  bestimmte  Muskelfasern.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Peripherie  und  Gentraiorgan  ist  also  eine  unge- 
mein vielseitige,  aber  es  bestehen  keine  direkten  Leituugswcge 
zwischen  iieripherischen  Endapparaten  und  Grosshirnrinde.  Alle 
Erregungen  mOssen  durch  die  subkorttkalen  Gentren  hindurchgehen 
nnd  der  letzte  Impuls  erfolgt  in  allen  Fällen  vom  Gentraistrang 
aus,  selbst  dann,  wenn  die  Herstellung  der  Beziehungen  in  der 
Grosshimrinde  vor  sich  gegangen.  *) 

Die  Erregungen  gelangen  aber  nicht  unter  allen  Umständen 
ins  Bcwusstsein.  Reize  müssen  ein  Mindestmass  haben,  um  bis 
in  die  Rinde  dos  Grosshirns  fortgeleitet,  d.  h.  um  empfunden 
oder  b<'nierkt  zu  werden :  anderseits  darf  die  Ileizintensitftt  einen 
gewissen  StArkograd  iiiclu  iUx'rschrciten.  Selbstverständlich  hanf<t 
die  Stärkt'  der  Krregiini;  auch  noch  von  den  inneren  /ustandi-n 

')  Geschichtliohes  über  das  Wesen  der  Erregung?,  Art  der  Fort- 
leilung  und  Ausw^echslung  u.  a.  bei  Ebbinghaus  a.  n.  O.  102  ff.  Wundt 
■teilt  bekanntlioh  die  Molekularbypothese  auf  (Physiol.  P«yohologie  IV. 
Kapitel)  welohe  neuestem  aueh  von  vertreten  wird.  Vergl.  Kttlpe: 
„Zur  Theorie  der  sinnlioben  Gefühle**.  Z.  f.  w.  Ph.  XII.  Bd.  pag.  62  ff 
YergL  Naohtrag  Note  7. 
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dci'  iicrvöscii  Klciuciit«'.  von  (Icr^-ii  Kri"<ub:u-lv'it  und  L<'itnn.£rs- 
fähi,s?l<<'it         iiniinMliin  gilanut  uucli  bei  iini-m.iltMn  Nfi'vi'n- 

systciii  w;i]irsch<Miilich  (h'V  ühcnvicirciHl  trrösstc  T»'ii  alliT  iKM'vnson 
Prozesse  nicht  in  (iiosshirnrinde,  sondr-rn  wickolt  s;ieh 
in  der  zweiten  nervösen  Schicht  ab.  In  diosera  Fidle  entstehen 
nur  (luütorische)  llerioxbowesiuniren  .  donon  koine  psychisclien 
Correlate  entsprechen. ' )  Vom  voluntaristischt»n  Standpunkte  aus 
(Schopenhauer,  Wuudt)  werden  diese  Uetiexbowegüngcu  (Erblassen, 
Erröten.  Atmen  tl*  s.  w.)  als  mechanisch  üfewordene,  ehemalige 
\Villeu8hantllunf?en  erkl&rt.  Die  intellektualistische  Richtung,  deren 
Theorien  durch  dio  neuestea  Versuche  an  lebenden  Tieren,  wie  sie 
MtiMk  und  Fhrir},  vorjrenorameu,  offenbar  bestätigt  werd<'n,  nimmt 
aber  an,  dass  die  IletiexbeweguiiL"  n  ohne  Mithülfe  d<  s  (iehirns.  nur 
durch  die  (  entren  des  llftckenmarkes  veranlasst  werden.  Nach  dieser 
letzteren  Lehre,  welche  auf  dem  Satze  Spino/as:  intellectus  et  vohmtas 
est  idem  aufbaut,  erkiflren  sich  nicht  bloss  alle  reinen  Retlexbe- 
wegUDgen,  sondern  auch  die  sogenannten  automatischen  Akte  sehr 
natürlich  durch  Annahme  von  niedern  Centren  der  Intelligenz  im 
Rückenmark  (.Fflflgers  ROckenmarkseele)  und  im  Sehhügol  (auto- 
matiRche  Akte)  oder  nach  Jairm  durch  Supposltion  eines  ^Unter^ 
bewusstseins**  in  der  Nerveusäule  des  Centralstrauges,  wobei  auch 
den  sogenannten  Instinkten  keine  psychischen  Correlate  entsprechen. 
Wir  erklären  uns  also  die  Entstehung  einer  reflektorischen  Be- 
wegung dadurch,  dass  wir  annehmen,  die  einwirkende  Reizung  sei 
nicht  stark  genug,  um  bis  ins  Grosshirn  geleitet  zu  werden;  die 
Erregung  gelangt  von  cb>r  peripherischen  Angiiffsstclle  nur  bis  in 
die  subkortikalen  Centren  und  lOst  dort  ohne  weiteres  eine  moto- 
rische Erregung  aus.  —  Für  unsern  Fall  ei'giebt  sich  somit  aus  dem 
bisherigen :  das»  etne  Atwhauung  ah  pttychiache»  OeffUde  der  infellelc- 
tudlm  BewHiutigdmthHiigkeit  in  allerentter  Linie  d(ut  VorhaMl&tmn 
einer  dnrdi  (Ummern)  R^iz  veiursachteu  Krrofjamj  der  ceittraleu 
NerrenschicM  vormuatetzt;  dass  also  die  (eint^  Anschauung  veran- 
lassende) Reizung  nicht  unter  der  R<'izschwelle,  oder  wie  Herbart 

')  Einen  anderen  Standpunkt  vortritt  u.  a.  Dcssoir,  dpr  dio  Be- 
hauptung aufstellt,  dass  auch  der  niederste  Reflex  ein  bewusster  und  ein- 
heitlicher psyohisoher  Akt  und  zwar  die  ursprOngliobste  Form  aller  psycho« 
logttoher  Thätigkeit,  also  der  „Grundtypua  des  Seeleolebens"  sei  und 
swar  glaubt  er  sich  auf  Münsterhorgs  T"ntpr.s(;f>l)ungpn  stützen  zu  kihinrn. 
Vergl.  Deaaoir  „Experiroentelle  rathopsyobologie"  V,  f.  w.  Pb.  XV  (1891) 
pag.  59  ff. 
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Mich  ausdrttcktf  nicht  u  ntoi*  dor  Schwelle  des  Bcwusstscins,  und  nicht  Qher 
dot*  Ufizhöho  (Wundt)  liegen  darf,  denn  sonst  wäre  kein  psychischer  Akt, 
kein  Bewasstseinsvorgang  und  somit  auch  keine  Anschauung  möglich. 

Allein  mit  dieser  Erkenntnis  ist  noch  sehr  wenig  gewonnen; 
dadurch  wflrdc  sich  die  Anschauung  nicht  von  den  übrigen  psy- 
chischen Grundphenomoneii  unterscheiden.  Wir  gehen  darum  weiter 
und  nehmen  zunächst  an,  die  Reizung  sei  In  allen  Fällen  stark 
genug,  um  bis  ins  Grosshirn  zu  gelangen,  bezw.  hier  ausgelöst  und 
in  einen  Bewusstseinsinhalt  umgesetzt  zu  werden.  Damit  sind  die 
ersten  Bedingungen  für  die  Entstehung  von  Empfinduugeu,  Wahr- 
nehmungen und  Anschauungen  ^ogoben;  bevor  wir  aber  auf  eine 
Vergloichung  dieser  Prozessvori^Miigo  eintreten  höhnft^n^,  ist  noch 
daran  zu  erinnern,  dass  die  durch  Erregung  voranlassten,  psychischen 
Akte  entweder  als  unmittelbaic  Nachwirkunafon  von  peripherischen 
Ueizuiigcn  oder  aber  nur  indirekt,  d.  h.  als  liildor  oder  Residuen 
früherer  Krn'^niiigen,  ausgelöst  wcrdm.  ')  I)«'mfx<'iiiäss  unterscheidet 
man  z\visch»Mi  primären  und  ftekiOf<l>irfvt  I<f  wustsoinsver^än^en.  Zu 
(Ion  erstereii  gehören  die  Empfinduimi  ii,  Wahniohmuiigen  und  Ge- 
fühl«'. iiMcli  unsenT  AutV.'i^suiig  auch  die  Anscliaiainiien ;  die  Vor- 
stellunirt  ii  (ia^rgcn  sind  ;ils  scLniidHrt'  /ustiinde  des  psyehischen 
Lobens  /n  Ix-trachtm,  dmu  sie  «'ntstchm  diii'cli  Ki-pioduktion  der 
Krinnt'nin^shildi'i-.  wrlehf"  in  ihrer  ( iesanitlicit  das  segenannt«' 
„latent«'-'  oder  por^  iif n-lie  licwusslsfin  konstituieren.-)  Der  lJnt<'rselued 

')  dejiü  ..das  Verpnnpone  ist  nicht  piTitach  vprpanpon"  iKbbinpbaus 
a.  n.  < ).  III),  sondern  «lic  in  jeder  lirrrguug  mthulteno  Knergie  wird  <laiik 
der  ausserordoutliolieo  V'ullkoniineulieit  unseres  nervösen,  centralen  Or- 
ganiimua  wen^^atoiM  zum  Teil  als  ntoht-auagdloste  Reste  in  den  unzäh- 
ligen Ganglien  der  Grosshirnrinde  gebunden.  Diese  passiven  Erinnerungs- 
bilder (naoh  JValo»  Seroeion,  seit  Haller  Spuren,  nach  Hartlcy  Disposi- 
tionen) können  auf  gegebene  Veranlassung  hin  wieder  aktuell  werden 
urd  als  sekundärps  HpwupstRJ'in  in  Thätigkoit  ircton. 

Nach  dem  voluiit .'iristischen  StaiiMpunkle,  welcher,  wie  bereits 
angedeutet,  vou  Schopenhauer  begründet  und  von  Wundt  ausgebildet 
worden  ist,  mUsste  als  weiteres  „Element**  auoh  der  Wille  klassifiziert 
werden.  Im  O^ensatc  zum  YoluntariBmus  abstrahiert  aber  der  Intellek- 
tualismus von  der  Ann.ahmc  diesos  Elementes,  Wille  genannt.  Willens- 
vorpänpp  sind  nach  Kl)binghau8  Kombinationen  von  Empfindungen.  Vor- 
sleilunjLren  und  (iefülden  (Kbb.  a.  :i.  IHH).  Nach  Münsterberg  ist  Wille" 
nichts  anderes  als  ein  Komplex  von  Empfindungen,  die  in  einer  bestimmten 
Weise  sich  verschmolzen  haben.  Die  Frage,  ob  Wille  eventuell  .als 
primäres,  sekundSres  oder  terziäres  Phenomen  zu  betrachten  wKre,  sei 
hier  offen  gelassen.  Vergl.  Nachtrag  Note  8. 
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zwiHchen  Auscbaoung  und  Vorstellung  ist  für  mich  also  ein  durch- 
aus gegebener;  immerhin  werde  ich  weiter  unten  nochmals  auf 
das  zwischen  beiden  Begriffen  bestehende  Verh&ltnis  zurflek- 
kommen.  Vorläufig  setze  ich  mir  die  Aufgabe,  diejenigen  Bezieh- 
ungen zu  untersuchen,  welche  zwischen  der  Angcfuiittmg  ah 
weniffstens  seinem  Ursprünge  nach,  primären  Beumssts&nsvorgange 
nnd  den  andern  prim&rcn  Gebilden  stattfinden. 


Anschauung  und  Empfindung. 

Was  far  eine  Beziehung  findet  zwischen  Empfindung  und 
Anschauung  statt?  Der  Beantwortung  dieser  Frage  vorgftngig  müssen 
wir  offenbar  auch  das  Wesen  der  Empfindung  festzustellen  suchen. 

Zunächst  gilt  der  Satz :  Keine  Empfindung  ohne  gewisse  (phy- 
sische) Reizungen.  Diese  entstammen  entweder  der  unseren  Or- 
ganismus umgebenden  Aussonwelt,  (Sinnesreiz,  Sinnesemphiidungen), 
oder  Empfindung  wird  durdi  einen  Innenreiz  verursacht  Immer 
aber  ist  Empfindung  durch  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  ent- 
standene Erregung  bedingt  Jede  Empfindung  ihrerseits  löst,  indem 
sie  empfunden  wird,  Bewusstsein  aus  und  zwar  hat  bekanntiich  der 
ältere  Naturalismus  oder  Materialismus  angenommen,  dass  es  sich 
bei  diesen  Umsetzungen  einer  physiologischen  Erregung  in  einen 
psychischen  Vorgang  um  einen  Ausscheidungsprozess  im  Gehirn, 
etwa  analog  den  SekretionsvorgÄngen  in  der  Lober  oder  den  Nieren, 
handle,  während  lu  u«  re  Theorien  die  betreffende  l'mbilduiig  auf 
dieselbe  oder  ein«^  ähnliche  Transforniatioii  /ui'ürktüliit'n.  dui'ch 
weiclie  unsere  Nahrung  in  Fleisch  und  Knochen  und  lUut  uiii,i:eset/t 
und  verarl)eitet  wird.')  Die  Emi)hndunf^en,  welche  stets  eine  inotui'ischo 
Tendenz  haben,  bilden  die  <  Mun(ila,ü;e  nicht  bhiss  der  Anschauung, 
sondern  aUer  Bewusstseins|)ro(lukte  überhauj)t.  Aus  Emptindungen 
bauen  wir  uns  das  liild  der  materiellen  Welt  auf.  Erkenntnis- 
theoretisch  ist  also  die  EmpHndung  ein  letztes,  eine  ursprüngliche 

')  Kxners  Versuch  (Entwurf  zu  einer  Etklärunp  psychischer  Er- 
scheiiiunt:en  1896)  alle  Hewusstseinsvorgiinge  auf  mifchanischr  WtoliBcl- 
verbiuduogen  der  psyohisobea  Elemente  bezw.  auf  Versohiedeaheiten  der 
centralen  Yerbindungen  imd  Verknüpfuogen  bei  sonst  weseDtlich  gleichen 
Nerven  und  Centren  lurUoksufttbreD,  scheint  von  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  phyBiologisohen  Psyohologie  aus  TOrläuflg  noch  nicht  Anspruch 
auf  wissenschaftliche  Gültigkeit  machen  su  köoaeii.  Vergl.  Nachtrag 
Note  9. 
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Voraussetzung,  während  deron  Ursache,  d.  h.  auch  die  Ursache 
unseres  Weltbildes,  nicht  wirklich  gegeben  ist,  sondern  nur  auf 
dem  Wege  des  metaphysischen  und  bypothetischeu  Urteileus  ge- 
funden werden  kann. ') 

Von  hier  aus  erklärt  sich  denn  auch  KantK  erkenntnistheo- 
retische Definition  der  Anschauung  als  Grundlage,  als  Element  der 
Erkenntnis,  welches  nur  a  priori  gegeben,  ganz  natflrlich.  Wie 
verfaiUt  es  sich  aber  mit  der  sogenannten  reinen  Anschauung,  be- 
ziehungsweise einer  reinen  Empfindung?  Vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  giebt  es  keine  reinen  Empfindungen,  so  wenig  als 
es  einen  Bewusstseinszustand  gicbt,  in  welchem  das  reine  Ich,  da» 
Ich  an  und  fOr  sich  gegeben  ist;  es  giebt  keine  sogenannten  Be- 
wttsstseinaeinheiten  in  dem  Sinne,  als  ob  in  jedem  Augenblick  nur 
|e  et»  psychisches  Element  in  der  Seele  thfttig  wäre;  selbst  unsere 
einfachsten,  psychischen  Akte  beruhen  stets  auf  einer  Mehrheit 
von  Zuständen.  Wir  haben  es  also  immer  mit  Empfindungskomplexen 
zu  tkun. 

Der  Begriff"  einer  ^reinen  AnschauunK^  ist  also  vom  physio- 
logischen und  psychologischen  Gesichtspunkte  aus  durchaus  unhaltbar; 
denn  da  diese  reine  Anschauuiip:  nach  Kant  s(>!hst  „ohne  Kuiptinduiig" 
und  ^ohne  einen  wirklichen  (Gegenstand  im  (iimute  statttiiulru"*  soll, 
die  Kantische  Anschauuiifj  seihst  aber  nach  der  all<=:enieinen  Ansicht 
als  auf  Emptiiulun^  beruliciid  auf/ufa->si  ii  ist.  so  niiisste  ein  cinptin- 
(lungslreies  Emptiiulunjisvernii'tfien  aiigeiiomm»'!!  werden,  was  otien- 
bar  eine  petitio  priiicipii  in  sich  schli'-ssen  wilrde.  Ks  ist  denn 
auch  bereits  hervorgcholien  wordi  n,  dass  Kants  Begriff'  von  der 
reinen  Anschauung  schon  von  seinen  Zeitgenossen,  namentlich  von 
den  Leihnizianern  und  Löchinncni  scharf  bekilnij)ft  wurde. 

So  wendet  sich  z.  B.  Herder  besonders  eifrig  g'  gen  diesen 
Sprachgebrauch:  .  .  .  „Behauptet  man  weiter:  dass  die  m^e  Form 
sinnlicher  Anschauungen  überhaupt  im  Gemüt  a  jiriori  vor  aller 
Erfahrung  angetrofien  werde,  worinnen  dann  «//rs  Mannigfaltige  der, 
Erscheinungen  angetroflfen  wird  und  diese  reine  Form  der  Sinnlich- 
keit selbst  reine  Anschauung  heissc  (Vrgl.  Kants  Kr.  d.  r.  V.,  56 
a.  a.  O.),  so  stehet  dem  Leser  eine  weisse  Wand  da,  deren  mannig- 
fache Gestalten  ohne  allen  Inhalt  nur  Transcendentalisteu  zu  sehen 

')  Vergl.  Häffding  „Paychische  und  physisohe  Aktivität"  in  der 
VierteljahrMohrift  für  wiBsenaobaftliohe  Philosophie  XV  (1891)  pag.  246  ff. 
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orlaiilif  ist.  Kiiii'  i-ciin'  Fonn  siimliclior  AiisrhanuiiirtMK  worin 
Mannigfaltige  siuiilichor  ErKchriiiurigcn  angeschaut  wird;  eine  Koiuu 
die  selbst  .iutsdintuuff/  ist.  Anschauung,  die  auch  ohne  einen  wirk- 
lichen Gegenstand  der  Sinne  oder  der  Empfindung,  als  eine  blosse 
Form  der  Sinnlichkeit  a  priori  im  GemQt  stattfindet,  diese  leeren 
Wortformen  ohne  „Anschauungen^  und  Gegenstände  malen  sich 
selbst.« ') 

Der  Begriff  der  reinen  Anschauung  ist,  trotz  Kant,  im  Grunde 
genommen  nur  das  Produkt  einer  Abstraktion  und  nicht  intuitus 
ongtnarii,  wie  ja  auch  die  „reine  Empfindung''  eine  Abstraktion 
von  den  mit  jeder  Empfindung  verbundenen  Vorstellungen  und  Ge- 
fühlen voraussetzt  und  deshalb  als  solche  nie  in  unserem  Hewusst- 
Koin  existieren  kann.") 

Kant  definiert  Empfindung  als  „dasjenige,  was  eine  Wirklichkeit 
im  Raum  bezeichnet,  nachdem  sie  auf  die  eine  oder  die  andere  Art 
der  sinnlichen  Anschauung  bezogen  wird«  (Kr.  d.  r.  V.  310).  Die- 
selbe Bedeutung  hat  Empfindung  bei  Wundly  welcher  die  Empfin- 
dungen als  die  Elemente  des  objektiven  Erfahrungsinhaltes  die 
„absolut  einfachen  und  unzerlegbaren  Bestandteile  des  psychischen 
Geschehens«  nennt. 

Dieses  Merkmal  der  Einfachheit,  d.  h.  Einfachheit  des  In- 
haltes, ist  denn  auch  massgebend  far  die  meisten  Ts v  chologen ; 
eine  Ausnahme  macht  Meinonff,  welcher  mit  dem  Moment  der 
Einfachheit  nicht  auskommen  kann;  nach  seiner  Auffassung  be- 
stimmen die  Empfindungen  im  weitern  namentlich  noch  Leb- 
haftigkeit und  entschiedene  Aldu"lngi'j:ke!t  von  pei  iidieriseher  Reizung.^) 
Nach  WuniU  ist  jedoch  eiu"-  IJescIirankung  des  Hegrittes  der 
KinpHiiduim  .'luf  ^olrlie  I-ln-eLruiitroi,  die  von  äussern  .Siunesreizuugen 
hernilireii,  nicht  /u  i-eehlfi  rtiiii'H.  ') 

>)  Herder  „Metakritik  der  sogenannten  Transoendental  Aesthetik" 
in  Herders  sämtHohen  Werken  von  Suphan.  Bd.  XXI.  pag.  48,  1.^81. 

Neuerdings  Bpr'eht  Kerry  von  den  .,Sch\vit»rigkeiten  der  richtigen 
Deutung  des  Bc^rillVs  der  ./oinon  Atiscluiuiing",  mit  dotu  selbst  Kniitinnor 
von  der  Bedfutunu:  ciiics  V.  .\.  Laiii^e  tiichts  arizufiiiigeti  wussleri".  V^ergl. 
Kerry  „Ucber  Anscimuuug  eto."  a  a.  0.  IX.  I^iiiid,  pag.  456. 

*)  Vergl.  Vaihinger  a.  a.  O.  II.  Baod,  pag  lOi. 

Vergl.  auch  Wundts  Grundriss  der  Psychologie  1^96,  pag.  45* 

')  Meinong.  Uebor  Begriff  und  Bigensohaften  der  Empfindung.  V. 
f.  w.  Tb  ,  Bil.  .XIII  (1FS8),  pag.  18. 

j  WuudiB  GruodriR8,  pag.  4J  (1896). 
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Im  Inti'ros*;o  cinor  «'iuhcitlicluMi  Intcrijri'tntion.  'Iii-  ;in'-ri'siehts 
drr  heute  im  wissriiNchaltlicbcn  S|ii;u  ligübi'auch  noch  vielfach  Uerr- 
scbcnden  Verschiedenheitea  als  durchaus  geboton  erachtet  worden 
muss,  erscheint  es  als  zwoekmäBsig,  du  der  Bedeuiuny  der  Emiißn- 
duug  als  einem  einfachen,  primiren  Erregam/sznyfaiftl,  hezieJuinfj/siveise 
Bewimfaeinftinftalt,  feaizuhaUen  und  die  Einpjindfaif/  ah  solche  zU' 
lUicligt  t'on  der  ebet^failn  ptiwären^  aber  uiclit  melir  eit^adien  Wahr' 
ne/imung,  dann  von  der  Vordellung  als  ft^mdärem  Bewimiheits- 
ziiftande  zu  mterscfteiden,^) 

lusofem  man  dio  Empfindung  aueh  als  das  durch  Reiz  und 
psychophistscho  £n*<^ung  zugefohrtc  Bewusstscinsmatorial  betrachten 
darf,  80  kann  man  Emßfindamfen  definieren  ah  primäre,  durch  die 
receirtire  Tbätlffkeit  dex  Betvantd^einit  vcr  mit  feite  ErregnagszuMätule. 

Nach  diesen  Auseinandci*setzungeu  dürfte  ex  nicht  mehr  schwer 
faUeu,  die  anfangs  gestellte  Fi-age  bezOglich  des  Verhältnisses 
zwischen  Empfindung  und  Anschauung  zu  beantworten.  Wir  haben 
die  Empfindungen  als  einfache  Bewusstseinsinhalte  kennen  gelernt 
und  da  es  einleuchtend  ist.  das»  dem  Inhalt  der  Anschauung,  welche 
ja  nach  der  Ueberzeugung  der  MeistiMi  ein  geistiges  „Bild'*  repräsen- 
tieren soll,  *)  nicht  Einfachheit  in  diesem  Sinne  zugeschrieben  werden 
darf,  so  liegt  es  sehr  nahe,  die  Anxchanany  at»  ein  KornjUex  von 
verschiedenen  Empfindunffen  aufzufassen :  Die  Anschauung  entstünde 
durch  die  Verschmelzung  dieser  elementaren  B(>standteile;  denn 
während  die  Empfindungen  nur  die  «einzelnen  Qualitäten  der  Dinge 

*)  Die  Begriffe  primär,  sekundär  und  terziär  entspreohen  den  Aub- 

drlicken  Sinncnlebon  (Sensation),  Vorstellungsleb.: n  (Association)  und 
Gedankenlchon  (  Ktflexion)  i der  alsu  der  alten,  durch  Kant  wit^der  postu- 
lierten I)reiteilu^^^  Siniiliilikfit,  W-rstand  uiid  Vcriiuall.  l^^s  verstellt 
sich  von  selbst,  dasö  diese  drei  Bewusstseiiisstufen  nicht  getrennt,  neben- 
oder  untereinander  sur  Aktion  gelangen,  «ondera  es  entwickelt  sloh  früho 
schon  eine  beständige  Wechselwirkung  swisohen  den  versohiedeneo  psy- 
chischen Thätigkeiteo,  ein  stetes  Ineinandei^reifeu  von  sinnlioher  Kr> 
fabrung  und  Erinnerung.    Vi  rgl.         :i.     0.  Kap.  III,  8.  Abschnitt. 

Eine  Eintei'ung  in  primäre,  sekundäre  und  tcrzläre  Bewusslseins- 
erscbeinungen  hat  <lenn  auoh  mii-  der)  Zwick,  uns  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  versohiedfuen  geistigen  Vorgänge  nach  ihrem  Ursprünge, 
und  ihrer  SnUMkungaweiae  auseinander  halten  und  gruppieren  zu  können. 
Die  dadurch  gebotene  Möglichkeit  ist  von  unverkennbarem  Vorteil  für 
alle  terminologiKchen  Klärungsvorsuche. 

')  Aueh  l'eherireg  deliniert  Anscbauung  als  „das  psychische  Bild 
der  objektiven  Einzel exisli-nz".  Syttlein  der  Logik,  V.  Autlage,  pag.  l24. 
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zum  Ui-wusstsciii  brinjicn.  p'l)oii  dif  Anschauungni  die  aus  dein 
Einzcliion  und  Mannigfaltigen  geschlossene  Einheit,  Die  zwischen 
Emptindung  und  Anschauung  bestehende  l{<'ziehung  lässt  sich  also 
zusammenfassen  in  die  sowohl  für  die  materialistische  als  spirituelle 
Psychologie  —  wenigstens  für  di  u  formalen  Standpunkt;  der  rneta* 
physische  und  transcendentale  fallen  hier  nicht  in  Betracht  —  au- 
nchmbare  Bestimmung:  EmpßNtlunf/skomplexe  liefen»  da)t  in  der 
Aftsrhaunnff  verarfieifete  Material :  Anschauiti^  sdbft  ist  somit  Hicfd 
EmpHndtWff,  de  steid  über  der  Em^ßadung. 

Dass  aber  dio  Feststellung  einer  derartigen  Beziehung  fttr 
eine  Begri&bestimmung  der  Anschauung  keineswegs  genügen  kann, 
ist  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  der  intellek- 
tualistischen  Theorie  alle  Bowusstseinsformen  auf  fimpfiudungs- 
komplexe  zurückzuführen  sind;  wir  müssen  also  unsere  Unter- 
suchung über  die  Stellung  der  Anschauung  zu  den  psychischen 
Grundgebilden  fortsetzen. 


Vorstellung  und  Antcbtoung. 

Naclideni  wi-ltci'  oben  (lein  riincipf.  die  psycliisclicn  (l(>l»ilde  in 
priinai'«'  und  srkuiidai-»'  UcwusstscinsvorLTaii'^e  einzuteih'ii,  jidiuldigt 
und  Icslgi  sti'llt  wordt'U  ist.  dass  die  Vorstellung  als  Typus  ciiics 
sekuiidai'cn  NOri^anircs  zu  hctiachten  sei,  so  wäre  der  zwischen 
Anschauung  und  Vorstellung  hi-stchende  Unterschied,  wenigstens 
soweit  er  durch  einen  turminulogischcu  Grundsatz  zu  bestimmen 
ist,  bereits  konstatiert. 

Immerliin  sidl  die  bestehende  Relation  ini  Interesse  der  Voll- 
ständigkeit noch  etwas  eingehender  untersucht  werden. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Vorstellung  (von 
produccre,  prcsentare  —  imago,  representatio)  ist  im  Laufe  der  Zeit 
vielfachen  Umdeutungen  unterworfen  worden  und  hat  auch  in  der 
heutigen,  wissenschaftlicheu  Terminologie  noch  keine  einheitliche, 
•   allgemeine  Interpretation  gefunden.') 


')  Das  Wort  VorstelluDg  tritt  erst  um  die  Wende  des  18.  Jahr- 

huQderts  auf  und  zwar  sowohl  in  der  ursprlingliohen  Bedeutung,  alaaudi 
in  derjenigen  von  Darstellung  —  expoiitio.  Vcrgl.  B.  Erdmann:  „Zur 
Theorie  der  ApperoepUon«.  V.  f.  w.  Ph.  Band  X  (1886).  806  ff.  Jodl 
a.  a.  0.,  pag.  140. 
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Ursprünglich  bexicht  sich  Vorstellung  auf  BowiisstscinszusUinde, 
durch  die  wir  uns  die  rfcscnstilnde  setzcu ; ')  bei  Kant  war  die 
Gattung  Vorstellung  überhaupt  (repraesentatioV,  unter  ihr  steht  die 
jiVorstellung  mit  Bewusstsein"  (perceptio).  *)  Der  Begriff  Vorstellung 
umfasst  bei  Kant  nicht  bloss  alle  BewusstseinserschoiDungen  mit 
Aosoahme  von  Wille  und  Gefühl,  sondern  auch  „unbewusste  Vor- 
stellungen^. So  definiert  Kant  denn  natQrlich  auch  Anschauung 
als  Vorstellung  und  zwar  als  Voi*stellung  von  einem  Individuum 
gegenober  der  allgemeiueu  Vorstellung.  Mit  Recht  macht  aber  Kwry 
auf  die  UnzulSnglichkeit  dieser  Begriffsbestimmung  aufmerksam; 
wenn  man  den  Zusammenhang  zwischen  dem,  was  nntar  Anschauung 
verstanden  werden  solle  und  der  Th&tigkeit  des  Anschanens  selbst 
nicht  verlieren  wolle,  so  dOrfc  man  diese  Definition  nicht  annehmen.  *) 

Bei  Bdtam,  welcher  Anschauung  als  eine  Vorstellung,  die 
.  bloss  einen  einzigen  Gegenstand  vorstellt  und  dabei  einfhch  ist, 
definiert,  kritisiert  Kerry  vor  allem  das  Prftdikat  einfach.  Bolzano 
betrachtet  »Das  was  ich  sehe''  (z.  B.  rot)  als  einfach.  Sehr  richtig 
wird  aber  geltend  gemacht,  dass  in  diesem  Prozcss  oben  schon  ein 
Zusammengesetztes  liegt  und  das  scheinbar  einfache  (die  Farbe  rot) 
nur  mit  Hülfe  einer  Abstraktion  (von  der  Gestalt)  erhalten  werden 
kann.  Aus  einer  derartigen  Abstraktion  aber  mOehtc  Kerry  das- 
jenige, was  er  Anschauung  nennt  oder  nennen  will,  nicht  hervor- 
geizanu'fii  (h'nken.  Nach  ihm  soll  eine  Vorst<'llun<j;  dann  eine  aii- 
schauliche  oder  aucii  eine  Ansch;uiiing  h<'isseii  ,.\vciiii  ihi'  Iiilialt 
nur  insoweit  <\s  dessen  Existenzwcisc  mit  sich  l)ringt",  also  ohne 
weitere  Hinzuthun  der  DcnkarIxMt  psychisch  verarbeitet  ist. 

Nach  meiner  Aurtassung  verfallt  ahcr  KdTv  mit  der  Aufstellung 
dieser  Definition  selbst  in  einrn  Widerspruch  mit  dem  Wesen  drs 
Begriffes  der  Anschauung.  Vor  allem  ist  di«^  Identiti/icrung  von 
anschaulich,  beziehungsweise  anschaulicher  Vorstellung  und  An- 
schauung unstatthaft.  Der  Umfang  des  Begrittes  anschaulich  ist 
sicherlich  weit  grösser  als  deijenige  von  Anschauung.   So  redet 

')  B.  ErdmaDo:  Zur  Theorie  der  Apperceplion  a.  a.  O.,  318:  „und 
Bwar  ist  Gtgenstand  jeder  Bewusstseinssustand  im  weitesten,  auch  die 
formalen  und  nateriellen  Elemente  nmfMsenden  Sinne  des  Wortes.* 

*)  Kr.  d.  r.  V.  a.  a.  O.,  278.  Auch  Herbart  und  seine  Schule  wendet 
den  Begriff  „Vorstellung"  fUr  |üie  leelisohen  Inhalte  an.  Vergl.  s.  B.  auoh 

Ebbinghaus  a.  a.  0.,  167. 

i)  Kerry  a.  a.  0.,  433  f. 
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man  von  „anschaulich"'  im  Siiinr^  von  „h-bhaft"  und  verstt'ht  unter 
anscbiiulichor  Vorstellung'  die  konkrete  Vorstellung  im  Gegen*iatz 
zu  der  abstrakten.  Auf  alle  Fülle  luuss  aber  daran  r(>st<4<'1ialten 
werden,  da^^  jeder  Auschauun'^  ein  aussprer  (Jc'^e'nstand  al^  \  i  i  - 
iinlasRung  derselben  zu  (Gründe  liegt,  wollen  wir  nieht  den  Ausilruck 
Anschauung  von  vorneherein  xunt  üusserst  dehnbaren,  also  unbe- 
stimmten und  daher  /u  vermeidenden  Terminus  stempeln.  Wenn 
aber  zuzugeben  wird,  dass  jede  Anschauung  anschaulieh  sein  muss, 
so  ist  ebenso  sicher,  dass  nicht  alles  AiiKchauliche  Anschauung  ist.  ^) 

Ks  ergiebt  sich  somit  die  Forderung,  die  Entstehuugsursache 
einer  Anschauung  stets  in  einer  sinnlichen  Erregung  —  ich  sehe 
vorlilufig  von  einer  engern  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Sinuen- 
gebiet  ab  —  als«»  in  einem  primilren  Vorgang  zu  suchen. 

Jjiachamwt;^  und  das  muss  nachdrücklich  betont  werden,  setzt 
eine  Humittelftare  Ermßnmj  durch  ümsere  linzHuy,  aUo  auf  aüe 
Fälle  Enn>Jin<hnn/  rornm.  Dabei  nehmt»  ich  eben  an.  dass  das 
Bedürfnis  nach  einer  sichern,  psyehidogischen  Trrniinolojfie  in  der 
That  bestohe,  d<'nn.  wie  HöHer  richtis:  benu-rkt :  ^Wo  Bcjjrirti'  f('ld»>n, 
da  st(dit  ein  Wort  —  nie  zur  re('iit<Mi  Zeit,  sondt'rn  innner  norh 
zu  l'riih  sich  rin."  ") 

Auf  dii'  Ft)rd*'r(mL'.  nllr  dir  Scli\vi('ri!Jk<'it<ii.  mit  dcn^'U  dit" 
wissriiMhaftlich«'  l'sycliold.mc  zu  kainpli'H  hat.  iii<-ht  iiofli  durch  «'iiio 
unentschieden«',  zum  Teil  sich  direkt  widcrsprcchi  luie  Terminologie 

i)  Vergl.  auch  Höfler  „Psychologie".  „Es  widoratrebt  dem  natür- 
liohen  Spraofagebrauoh  cu  sagen,  man  habe  eine  Anschauung  von  den, 

den  Sinnen  gar  nicht  gcgoiiwärtigeu  Dingen",  pag.  150. 

Ilofl.T  koiistatiort  duhcr.  wie  mir  sr-hcinfn  will  mit  Vollstem  Recht, 
als  genus  proximiiin  die  Wfthniohiiiüiigsvürstcllung. 

9j  Holler  „r^ychologio",  Vorrede,  pag.  IV.  Höller,  dessen  Buch  sich 
durch  seine  terminologische  Klarheit  und  Präcision  auszeichnet,  weist 
auf  die  Klage  Sigwaria  hin,  welcher  (in  seineu  „Kleinen  Schriften",  1889) 
foHtstollt,  „dabs  gerade  in  d(  n  letzten  Dozennicn  dio  hesrheidenere  Auf- 
gäbe  vernachläiäBigt  worden,  die  Begriffe,  duroh  welche  die  genaue  Er- 
fassung und  Bt'sohr(Ml>unt(  df.s  wirklichou  bowussten  Geschehens,  die 
Basia  aller  l'syuhulogio,  uliein  möglich  ist,  festzuHtfllen  und  die  Analy.se, 
die  sich  nur  an  das  unmittelbar  iu  uuserm  Bewusütseiu  üegebeue  hält, 
die  das  Zusammeugesetate  in  seine  untersoheidbaren  Paktoren  au  zerlegen 
und  der  Verwechslung  verwandter  Erscheinungen  au  wehren  sucht,  ihrem 
Ziel  entgegenzuführen,  das  erreicht  wäre,  wenn  wir  eine  sichere  Termi- 
nologie für  die  Beschreibung  und  Unterscheidung  bewusster  Vorgänge 
hätten." 
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zu  vergriksiTu,  muss  um  so  iiMdidi-iu-kliclifr  liiiiLrcwifst'ii  wt-i-ilcn. 
als  es  «'bi'ii  iiniiicr  oinzcliu'  PsychdloLrcii  git  ht,  weli-lir  ylaulM  ii.  >ic'h 
iirtch  iUivTii  fro'uMi  pdNöiilielicii  Kniit  ssm  iilicr  dir  f^it  luiluchliclistcii 
T^'rmiiii  hiiiwc^^si  i/i'n  zu  dUrteii  uiul  auf  dirsoui  (icbictr  mit  Kr- 
tiiHluiiLf  I)  iiiui  Kntdc'ckuugüi)  neuen*  Ausdrücke  aufti'oton  zu  sollen. 
Aul"  diese.  Weis.'  kommen  wir  ihxuu  zu  I>('Hiiitioneii,  wie  z.  U,  die- 
jenige von  der  V(»rstellung  als  „der  ( tbjrktivution  eines  einzigen 
BcwusstseiusinhalUts,  einer  oiuzigeu  Empfindung.*' ') 

Wenn  der  Begrilf  Voi*Ktcllung  seine  charakteristiäche  BiHleatung, 
die  ibn  von  der  Siuuescmpfindung  bestimmt  unterscheidet,  besitzen 
soll,  SU  ist  daran  festzuhalten,  dass  die  VorMlnwfen  nur  at{f  dem 
Weye  dei'  Heprodtiktiou  euttdundett  nein  können,  d.  h.  sie  treten  als 
Nachbilder  oder  Erinnerungsbilder  früherer  Erregungen,  die  nach 
dorn  (iesetze  von  der  Erhaltung  der  Eni»i*gie  zum  Teil  als  Dispo- 
sitionen im  iiotentiellen  Bewusstsein,  in  der  centralen  Schicht  auf- 
gespeichert worden  sind,  neu  ins  Hewussts<Mn  und  zwar  ohne 
unmittelbare»  Veranlassung  durch  eine  äusscM'e  Reizung.  Allerdings 
können  auch  primäre  Erregungen,  sinnliche  Emptindui)g<.-n,  sowie 
GefQhle  reproduzieit  werden,  allein  das  so  Empfundene,  Gefdhlte 
ist  dann  erinnert,  nicht  unmittelbar,  sinnenfällig  empfunden  oder 
gefohlt.  Mit  vollstem  Hechte  nennen  denn  auch  Hegel,  Rosenkranz, 
Fochner  und  Helmholtz  Erinnerungen  Vorstellungen.*) 

Der  UHtentchied  zwUtclißH  Ämtdmwmff  wid  Vontdlmuß  ist  somit 
durcfiaiin  «jcijthett:  er  lief/t  in  der  Entxie^imtfsweise  der  Imden  J^H'lminen, 

')  In  Uphues:  Wesen  des  Denkens",  I8S1,  pa*;.  23. 

In  ähnli<?hein  Zusammenhang  meint  Enoch  mit  Hecht:  ,,ICin  jeder 
Gelehrter  beniitzt  oline  Rücksicht  auf  andere  Ansichten  seine  eigoneu 
Gesiohtspuakte  und  Ausdrücke,  wie  wenn  ei  sich  uur  um  Kundgebung 
einer  penSnliohen  Ifeinung,  oder  am  SelbitvenlXndliefaea  handelte,  Sei 
dem  die  Wahl  des  Ausdrucks  gleichgültig  ist."  Enooh  a.  a.  0.,  82. 

t)  I'^noch  a.  a.  0.,  28. 

Nach  Meyoert  sind  diese  Erinnerungsl'ilder  in  besonderen  I^riiine- 
rungszellon  der  verschiodoiieii  Rinde'ieletnente  niedergelegt  :  sie  Meihen 
dort  latent,  bis  die  Aesoeiationsfaftern  des  Fasern-  und  Zellenkoniplexes  üie 
neue  Erregung  zuführen.  Diese  Ivuttiduou  cocxislieren  mit  ubgcsi  h  Wächter 
Intensität  mit  den  neuen  Wahrnehmungen  und  treten  in  diesen  wieder 
auf.  Auf  der  konstanten  Summation  der  Eindrücke  nach  dem  Principe 
der  wachsenden  Energie  (Wundt )  beruht  die  Steigerung  unseres  Bewussl- 
seins,  sowie  dos  primären  (ledäohtnisKOS,  d.  !i.  derjenigen  Rewusstseius- 
thätigkeit,  welche  die  aufeinanderfolgenden  WahrnehmuDgeü  in  ein  ilif  säen- 
des Nebeneinander  setzt.   Vergl.  Jodl  a  a.  O.,  448  f. 
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WiiJücm/  die  Ansrlitumuii  eine  pihnjire  KrrenKiiff,  also  eine 
fniitiiftrllKirr,  ron  (insseu  konunende  Siunesreiznn;/  ilnrrJi  einen  f/e//en- 
ivUrdf/et/  (ret/e/tstditd  roramxetzi ,  hoinmt  die  \  orsieUnnf/  imahlUintfifj 
von  einer  (iKssi')it  ]'i'r(iNlas.ynfff/,  fii/eni  (i(ficlc/en/lcn  Dint/,  zu  stände. 
In  diesem  Sinne  sju  idit  Knoch  von  den  Vorstellungen  als  „erinnerten 
Auschaiuingcn"  oder  Anschauungen  nicht  gegenwärtiger  (iogenstilnde 
—  eine  allerdings  anschauliche  Ausdrucksweise,  welche  nur  eben 
ihrer  Anschaulichkeit  halber  hier  erwähnt  sein  darf. 

Wir  habenbis  hierher  AuschauuugmitEmpliuduugund  Vorstellung 
verglichen  und  gefunden,  dass  zwischen  diesen  psychischen  Gebilden 
weder  Ideutit&t,  noch  eine  besondere  Aehulichkcit  besteht.  Es  bleibt 
nun  nur  noch  zu  untersuchen  flbrig,  ob  und  inwiefern  die  An- 
sdiAUungen  mit  den  Wahrnehmungen  enger  zusammenhangen. 


Wahrnahmung  und  Anschauung. 

Schon  aus  den  im  Kapitel  I  zusamroengostclltcn  Begriffs- 
bestimmungen ergiebt  sich  auf  den  ersten  Blick  die  Annahme,  dass 
Wahrnehmung  und  Anschauung  sehr  nah  verwandte,  psychische 
Erscheinungen  sein  müssen.  Diese  Vermutung  wird  denn  auch 
durch  die  folgenden  Untersuchungen  bestätigt  werden;  dieselben 
werden  aber  gleichzeitig  auch  ergeben,  dass  die  von  Manchen  an- 
genommene Identität  der  beiden  Phänomen  nur  eine  scheinbare, 
dass  ein  bestimmter  Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  An- 
schauung zu  erkennen  und  aufrecht  zu  erhalten  ist. 

Wenn  wir  uns  zunächst  darüber  Aufschluss  verschaffen  wollen, 
was  unter  Wahrnehmung  zu  verstehen  sei  und  wir  uns  zu  diesem 
Zwecke  wiederum  an  die  psychologische  Terminologie  wenden,  so 
begegnen  wir  aufs  Neue  auffallenden  Meinungsverschiedenheiten. 
Und  zwar  lassen  sich  ieieht  zwei  grosse  Lager  unterscheiden. 

Nach  der  einen  Auffassung  ist  Wahrnehmung  nichts  anderes 
als  objektivierte  Euiphndung,  d.  i.  ein  im  Bewusstsein  stehender 
Empfindungskomplex,  der  auf  einen  ausser  uns  liegenden,  gegen- 
wärtigen Gegenstand  bezogen  wird,  jedoch  ohne  dass  dadurch  dieser 
Gegenstand  näher  bestimmt  wQrde.  Nach  der  zweiten  Fassung  besitzt 
die  Wahrnehmung  bereits  die  Energie  eines  Urteils. 

Die  erstcre  Auflassung  findet  sich  u.  a.  bei  Hehnholtz,  welcher 
•erklärt:  ,,B]niptindungen  nennen  wir  die  Eindrücke  auf  unsere  Sinne 
insofern  sie  uns  als  Zustände  unseres  Körpers  (speziell  unserer 
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Nerveoapparate)  zum  Bewusstsein  kommen^  \Vahi'n<>liniiiii^ei),  insofern 
wir  aus  ihnen  die  Vorstellungen  äusserer  Objekte  bilden."  *)  Als 
eharakteristischer  Vertreter  für  die  andere  Richtung,  der  namentlich 
Brentano  und  seine  Schule  angehört,  sei  Spencer  angeführt,  welcher 
behauptet:  „ Jeder  vollständige  Akt  der  Wahrnehmung  bedingt  — 
ausgesprochen  oder  unausgesprochen  —  ein  behauptendes  Urteil, 
eine  Aussage  auf  die  Natur  der  wahrgenommenen  Sache."  *)  £inc 
Wahrnehmung  kann  nach  Spencer  nur  dann  entstehen,  „wenn  die 
Gruppe  der  Eindrücke  bewusst  koordiniert  und  ihre  Bedeutung  ver- 
standen wird."')  Es  kann  hier  selbstverständlich  nicht  auf  die 
verschiedenen  Begriffsbestimmungen  der  Wahrnehmung  eingegangen 
werden;  wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  den  Standpunkt,  den 
wir  in  dieser  Frage  einzunehmen  gedenken,  festzustellen  und  zu 
begründen.  Zu  diesem  Zwecke  nehmen  wir  uns  woU  am  besten 
vor,  die  Entstehung  der  Wahrnehmungen,  ihre  Entwicklung  aus  den 
Empfindungen  —  denn  nach  meiner  Voraussetzung  ist  die  Wahr- 
nehmung ein  vorwiegend  primärer  Bewusstseinsvorgaug,  ein  Zustand 
des  Bewusstseins,  welcher  eine  primäre  Erregung,  also  eine  Empfin- 
dung voraussetzt  —  zu  verfolgen.^) 

Es  sei  der  einfachste  Fall  angenommen.  Eine  Sinnesempfindung 
hinterlässt  in  der  betreffenden  Erinnerungszelle  eine  Spur  und  dieses 

')  Helmholtz,  Tunempfiudungcn.  II.  Aull.  §  1. 
Nach  M&inong  involviert  jede  Wahrnehmung  ein  ExiBtensurteil. 
Vergl.  pUeber  Begriff  und  Eigenschaft  der  Empfindung*  V.f.w.  Ph.  XII. 
Bd.  332.  Diesen  Standpunkt  vertritt  auch  Höftery  vergl.  deasen  „Psycho- 
logie" §38;  übrigens  haben  schon  einselne  Stoiker,  wie  z.  ß.  ßoothosund 
TOr  allem  Chrysipp  die  Wahrnehmunp-  als  Urteil  betrachtet,  vergl. 
Tjudxcig  Stein:  „Paychologie  der  Stoa*'  1886.  Ii.  Band  140,  142,  ferner 
vergl.  Nachtrag  Note  10. 

')  Spencer,  Prinoipien  der  Psychologie.  1882.  II.  Bd.  pag  128,  129. 

*)  Allerdings  fallen  bei  der  Wahrnehmung  auch  sekundäre  Formen 
in  Betracht,  indem  die  Wahrnehmung,  wie  weiter  unten  ausgeführt  wird, 
ein  Erkennen,  also  eine  associative  Thätigkeit  bezw.  Reproduktion  invol- 
viert. Aus  diesem  Grunde  fällt  es  schwor,  Wahrnehmung  und  AiiBchauung, 
die  eben  einen  Uebergang  zwischen  rein  primären  und  sekundären  Be- 
wuBstseiuBvorgängen  bilden,  hestimmt  zu  klassifizieren.  Immerhin  muss 
doch  ragestanden  werden,  dass  die  bedeutungsToUste  Rolle  bei  der  Wahr- 
nehmung der  sinnlichen  Reisiuig,  also  der  primären  Erregung  sufiUIt, 
daaa  die  Haupttendeos  einer  Wahm^mnag  su  primBren  Verbindungen 
(nach  Hurae  „improssions")  führt,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dnss 
der  Begriff  ,, Wahrnehmung"  für  das,  was  im  englischen  , Impression*  und 
im  deutschen  „primäres  Phänomen"  genannt  wird,  zu  weit  ist. 
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Erinnerungsbild  verstärkt  bei  einer  neu  ins  I^ewusstsein  trotondon 
Erregung  die  dadurch  veranlasste  Bewusstseinsfrsclieinuiig,  welche 
durch  diese  Verscliniel/ung  an  Deutlichkeit  und  Klarheit  gewinnt. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Eniphndung  zu  einer  Wahrnehmung  ver- 
deutlicht; so  entsteht  die  Htnn/tfolhare,  sinnliche  Wahrnehmuug 
(l'erception).  Diese  unterscheidet  sich  von  der  einfacheu  Emptindung 
zunächst  dadurch,  dnss  ihr  Inhalt  kein  ahsohd  einfacher  ist;  denn 
derselbe  muss  als  das  Produkt  aus  mehreren,  zu  einer  Einheit  ver- 
einigten Faktoren  betrachtet  werden.  Sodann  ist  die  Wahrnehmung 
durch  das  Eingreifen  der  associativen  Thätigkeit  don  Bewusstseins 
bedingt,  welch  letztere  das  darcli  die  neue  Erregung  zugeführte 
Material  mit  dem  schon  vorhandenen  (den  bezüglichen,  durch  die 
neue  Erregung  ausgelosten  Erinnerungsbildern  ähnlicher  Eindrücke) 
verschmolzen  und  dadurch  eben  den  ergänzten  und  geklärten 
Einphndungskomplex  erzeugt  hat,  den  wir  mit  dem  Begriff  sinnliche 
Wahrnehmung  bezeichnen. 

Tritt  zu  dieser  Wahrnehmung,  beziehungsweise  zu  den  be> 
treffenden  Residuen,  eine  neue  Erregung,  welche  durch  den  gleichen 
Gegenstand  bedingt  ist,  hinzu,  so  wird  das  bereits  vorhandene  Er- 
innerungsbild der  früheren  Wahrnehmung  wiederum  vervollständigt 
und  zwar  gescfdelU  Meter  Ver8cJiineIzioi(/s-  twd  Klärtingsakt  simultan 
mit  dem  Bewitsstwerden  des  Eindrucks,  ohne  von  dorn  Ich  gesehen 
und  bemerkt  zu  werden;  der  Perceptionsvorgang  tindet  „unbewusst", 
ohne  einen  besondern  Bewusstseinsakt  zu  veranlassen,  statt.  Wir 
sind  uns  nur  des  Produktes  dieser  Perception  bewusst,  d.  h.  der 
hetretfende  (jeirenstand  wird  als  solcher  iinniitfelhar  erkannt.  Auch 
ist  das  in  mir  «'nistaiuiene  Wahriiehniungsl)ild  scheinbar  völlig  un- 
abliaiifiig  von  allen  früheren  Erreüun^sbildern  er/eujit  worden;  jene 
frühereu  Waiirnehinunjien  sind  mii'  durch  die  neue  Waliriielnnung 
nicht  ausdrucklich  im  (iefhichtnis  zurückgerufen  worden  ;  ich  habe 
den  (jep;enstand  nicht  auf  dem  Wege  einer  liewussten  oder  altsicht- 
lichen VtM'gleifhung.  sondern  unmittelbar,  unwillkürlich,  intuitiv 
als  solchen  erkannt  und  zwai"  ist  das  einen  dei'artigen  Wied(>r- 
erkennungsvoi'ganu  (bezieliuiigsweise  die  Wahrnehmung)  Itei^leitende 
(lefühl  —  Pekanntschaftsiiefuhl .  bei  ll()t1ding  IJekanntschaftsqualitilt 
—  um  so  le]»hafter,  'y  intensiver  der  durch  die  frühere  Wahr- 
nehniuiiLT  hinterlassf'iie  Eindruck  gewesen,  ile-i  (Tegeustauden  der 
gewuhnteu  Umgebung  fehlt  das  Bekauatschaftsgefühl.) 
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Diesen  Perceptionsvorgang  nennt  Exner  einen  lebhaften  Prozess 
■„der  in  der  Rinde  stattfindet,  aber  keinen  eigentlichen  psychischen 
Oliarakter  trägt".  ^)  Hbffding,  der  Hauptvertreter  dieser  Becognitions- 
theorie,  welche  bis  auf  Empedocles  und  Democrit  zurQekreicht, 
«prieht  von  einer  „freien  Erinnerung^,  die  als  Vorgang  allerdings 
von  der  Empfindung  kaum  zu  unterscheiden  ist*) 

Das  unmittelbare  Wiedererkennen")  ist  aber  keine  einfache 
Empfindung;  wenn  sich  auch  der  zu  Grunde  liegende  Vorgang  der 
•Sclbstbeobaditunig  als  einfache  Erscheinung  darbietet,  so  muss  doch 
das  unmittelbare  Wiedererkennen  theoretisch  als  etwas  Zusammen- 
gesetztes aufgefasst  werden,  indem  eben,  wie  bereits  angedeutet 
worden,  die  Dispositionen  frttherer  Einwirkungen  mit  der  augen- 
blicklich erregten  Empfindung  eine  Verbindung  eingegangen  haben. 
Im  Bewusstmn  aber  igt  nur  das  Ergebnis,  das  fertige  Produkt  beider 
.  Momente;  die  Verschmelzung  selbst  hat  sich  unter  der  Bewusstseins- 
schwelle  vollzogen.  Diese  Erscheinung  bezeichnet  Hdffding  mit  dem 
Begriff  «gebundene  Erinnerung"  im  Gegensatz  zu  jenen  Fallen  der 
Beproduktion,  wo  die  Erinnerung  als  selbst&acliges  Element  im 
Bewusstsein  auftritt. 

Insofern  nun  die  unmittelbare  Erkennung  eine  Erinnerungs- 
erscheinung  ist,  glaubt  Höffiling  von  einer  Associationserscheinung 
reden  zu  können,  immerhin  mit  dem  Vorbehalt,  dass  man  unter 
Association  nicht  nur  eine  solche  Vorstellungsverbindung  verstehe, 
in  welcher  beide  sich  verbindende  Komponenten  als  selbständige 
Olieder  bewusst  auftreten.  Stdly  nennt  den  Prozess  des  unmittel- 
baren Erkennens  eine  automatische  Assimilation  oder  Wieder- 
erkennunjr  (automatie  assimilation  or  reco»iiition). 

*)  Vergl.  A.  Allin  „Keoognition-Theory  of  Percfcption",  Amerioan 
Journal  o£  Psychologie  1896,  Vol.  Vil,  pag.  237  ff. 

•)  Höffding,  „Ueber  Wiedererkennen,  Assooiation  nnd  piyohisohe 
AkttvitKt**.  V.  1  w.  Ph.  Bd.  XIIL  420  ff.  „Empfindung  und  Wiedel^ 
■erkennen  können  einander  oft  so  nahe  rttoken,  dass  sich  kein  entscheidender 
Untorßchied  zwischen  denselben  maohon  lässt.  Dies  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  wir  kaum  irgend  eine  KmpHndung  haben,  ohne  davt  der> 
■elben  eine  gewisse  Aufmerksamkeit  zugewandt  wird." 

')  „oder  wie  loh  es  auch  nenne :  die  Peroeption"  —  Höffding  „Ueber 
Wiedereriiennen''  a.  a.  0.  437. 

•)  SuUy:  „Htiman  Hand",  L,  181:  „Suoh  assimilation  is  automatie  or 
unoonsoioni  in  the  sense,  that  there  is  no  separate  and  distriot  reoalling 
of  a  past  Sensation  and  olear  awarwiess  of  the  relation  of  tha  present 
«ensation  to  its  predeoessors. 
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Auch  t/a}i»es  TFarri bezeichnet  deu  Vorgang  als  eiiif  AssiniilatioD^ 
nur  eventuell  als  „autoniatisclu'  Association".  Herhrrf  Sppncer 
dagegen,  indem  er  das  Wesen  der  Wahrnehmung  als  f,eine  Herstellung 
von  hestimmten  Beziehungen  zwischen  Bewusstseinszuständen,  wodurch 
sie  sich  von  dem  Zusammenkommen  dieser  Bewusstseinszustände 
selber  unterscheidet'^  kennzeichnet,  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,, 
jede  Perception  sei  eine  Aehnlichkeitsassociation.  *) 

Für  ihn  ist  Wahrnehmung  in  ihrer  einfachsten  Form,  die 
allerdings  im  erwachsenen  Menschen  sieh  nicht  häufig  findet,  das 
Bewusstsein  einer  einzelnen  Beziehung;  im  allgemeinen  aber  ist 
Wahrnehmung  ein  Unterscheiden  der  Beziehung  oder  der  Bezie- 
hungen zwischen  Bewusstseinszust&nden,  die  zum  Teil  repräsentativ 
sind  und  die  selbst  schon  bis  zu  dem  Grad  erkannt  worden  sein 
mttssen,  welchen  das  Erkennen  ihrer  Beziehungen  voraussetzt') 
Wahrnehmen  schliesst  also  notwendig  Erkennen  und  Klassifikation 
in  sich.^) 


Es  kann  kein  Zweifel  darüber  herrechen,  ob  eine  Wahrnohmung 
mit  Wj»^dererkennen  verbunden  sei  oder  nicht,  denn  die  Thatsachen 
sprechen;  zahllose  Fülle  des  täL'liihen  Lebens  beweisen  es.  Die 
Frage  kann  nur  die  sein:  handelt  es  sich  um  einen  hen-ffssfo/t. 
Erinnerungsakt,  um  ein  ausdrückliches,  psychisches  Zurückgehen 
auf  frühere  Wahrnehmungen,  um  ein  In-Beziehung-Setzen  des  neuen 
Eindrucks  mit  den  andern,  schon  vorhandenen  Eindrucken,  beziehungs- 
weise deren  Spuren,  oder  aber  involviert  Wahrnehmung  nur  ein  un- 
mittelbares, rein  assodaHves  Wiedererkennen? 

Die  bisherigen  Ausführungen  dürften  zur  Genüge  gezeigt  haben, 
dass  auch  der  Begriff  der  Wahrnehmung  den  mannigfachsten  Deu- 
tungen unterworfen  wird.  Man  geht  sogar  so  weit,  Wahrnehmung 
als  identisch  mit  Urteil  und  Schluss  für  die  höchsten  Produkte 
der  psychischen  Aktivität  zu  verwenden.^   Der  Grund  zu  diesen 

*)  Vergl.  James  Ward  über  l^syohologie  in  der  Eaojolopaedia  Brit- 
tanioa.   Vol.  XX  ,  pag.  008. 

*)  Spenoer,  Prindpien  d.  Piyoh.  IL,  §  864.  . 
0  Spenoer  a.  a.  0.  II.,  254. 

*)  Spencer  a.  a.  0.  IL,  129. 

Schon  die  Stoa  hat  Wahrnohmunp  in  einem  engern  und  in  einem 
weitern  Sinne  angewendet.  Wahrnehmunt^''  in  der  weiteren  Bedeutung^ 
bezieht  aioh  auf  alle  jene  Dankthätigkeiteu,  die  durch  die  sinulicheti 
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auffallenden  Vorschietli'nheiten  iiiatr  in  <lt'i'  Interin-etation  von  Percop- 
tion  einerseits,  anderseits  in  d'-m  Mangel  an  einer  knajjjien  und  klaren, 
deutschen  Terminologie  zu  suchen  sein.  Wir  l)esitzen,  wie  nament- 
lich auch  JcHÜ  betont,  sclilechterdin|,rs  keinen  Ausdruck,  um  die 
flogenannten  höberu  Stufen  der  Wahrnehmung  treffend  zu  kenn- 
zeichnen ;  die  deutsehe  Sprache  ist  niclit  im  stände,  die  Vorgänge 
in  der  aufsteigenden  Reihe  psychischer  Umstünde  entsprechend  den 
enL'li^iheu  oder  französischen  Begriffen  Presentation,  Pereeption 
un  l  AppereeptioD  mit  rationellen,  nicht  misszuverstehendeu  Termini 
zu  belegen. 

Jedenfalls  hat  Kants  ungenügende  Definition  der  Anschauung 
vielfach  dazu  beiget l  agen,  auch  die  Bedeutung  des  Ikgrift'es  „Per- 
Ception"  in  ein  verschiedenfarbiges  Lieht  zu  stellen.  Ist  Perception 
mit  Wahrnehmung  oder  mit  Anschauung  zu  interpretieren  V  Die  Frage 
scheint  Qbertiassig  zu  sein;  besitzt  doch  die  englische  Terminologie 
für  Wahrnehmung  den  Ausdruck  presentation.  Allein  die  That- 
sachen  beweisen,  dass  auch  hier  durchaus  keine  Einheitlichkeit 
herrscht  So  wird  z.  B.  in  Vetters  Uebersetzung  von  Spencers  „Prin- 
ciples  of  Psychologie**  Wahrnehmung  stets  als  Analogon  zu  Percep- 
tion gegeben;  auch  Titchener  gieht  in  seinem  „PsychologicalVocabu- 
Jary^  fttr  Wahrnehmung  „Perception^ ;  ebenso  versteht  «Tarne»  unter 
^perception**  das,  was  wir  unter  (äusserer)  Wahrnehmung  verstehen. 

J&  seheint  demmdi  die  Annahme,  Perception  dl»  Wahmelitmtng, 
nicht  aber,  wie  das  noch  viälfadi  geschietä,  als  Anscfiauung  atiif zu- 
fassen, herecliügt  zu  sein;  vorausgesetzt,  WahrnehmuDgon  und  An- 
.schanungen  seien  keine  identischen  Begriffe. 

Wie  Spencer  richtig  hervorhebt,  sind  Wahrnehmungen  erworben 
und  gerade  auf  dieser  Tbatsache  beruht  zum  Teil  die  Eigentflm- 

Wahrnehmungen  am  meisten  bedingt  sind ;  in  der  Regel  aber  wird  Wahr- 
oehmoDg  OvniSijni;)  im  engern  Sinne  (der  als  der  eigentliohe  und  fest- 
Btehende  betrachtet  werden  darf)  bloss  für  die  einzelnen,  sinnliohen  Ein- 
drücke der  fünf  Sinne  angewendet 

YergL  iMdwig  Stein:  Pfjohologle  d.  Stoa,  IL,  134  f.  „Man  hat 
es  daher  nur  als  pars  pro  toto  ansusehen,  wenn  der  Terminus  aFalhiatg 
seiner  ursprunglichen  engeren  Bedeutung  entkleidet  wird  und  zuweilen 
in  das  Gebiet  des  t'iyennrtxov  hinübergreift»  oder  gar  mit  demselben  sohlecht- 
hin  identifiziert  wird". 

•)  American  Journal  1895.   Vergl.  weiter  oben  Kap.  II  ,  i^ag.  33. 

*)  James  aPrinoiples  of  Psjobology'.  Kap.  XIX:  The  peroeption  of 
ihings. 


Digitized  by  Google 


—   70  — 


iichkeit  der  sogonanntPii,  unmittelbaren  Reproduktion,  welche  für 
die  eigentliche  Wahroehmun?  oder  Ferception  charakteristisch  ist. 
Die  fortwährende  Inanspruchnahme  dos  (lohirns  durch  zahllose,  be- 
ständig auf  unsern  Organismus  einwirkende  Reize  hat  zur  Folge,  dass 
die  AssooiationsfÄhigkeit  des  centralen  Systems  mehr  und  mehr  zum 
blossen  Mechanismus  wird.  Und  diese  Erscheinung  fällt  vor  allem 
für  jene  Walirnehmungen  in  Betracht,  welche  sieh  auf  uns  geläufige 
Gegenstände  beziehen ;  darum  zeigt  unser  Bewusstsein,  wie  die  vielen 
Fälle  der  täglichen  Beobachtung  genogsam  beweisen,  bei  deren 
Wiedererkennen  absolut  keine  bewussten  Anknüpfungen  an  die 
froheren  Wahrnehmungen;  die  Recognttion  ist  eine  unmittelbar 
gegebene ; das  Bekanntheitsgeftthl  fehlt,  wie  bereits  festgestellt,  in 
diesen  Fallen  gänzlich.  Es  findet  auch  keine  Submission  des 
Subjektes  unter  einen  bereits  geläufigen  Begriff,  keine  Klassifi^ 
kation  statt,  wie  Spencer  behauptet;  denn  der  dem  betreffenden 
Objekt  zugehörige  Begriff,  das  Wort,  ist  meist  ebensowenig  im 
Bewusstscin  enthalten,  wie  der  Gattungsbegriff,  wie  die  Perceptions- 
masse  selbst") 

Ferner  enthält  unser  Bewusstsein  in  der  Wahrnehmung  des 
Raumes  nichts  als  Farbenverbindungen  in  räumlicher  Verteilung;, 
die  räumlichen  Beziehungen  des  Ortes  sind  nicht  als  Inhalte  unseres 
Bewusstseins  gegeben,  sondern  werden  zu  Eigenschaften  der  Dinge 
Objektiviert,  während  die  zeitlichen  Beziehungen  völlig  fehlen.  Ebenso 
scheinen  sich  die  Kausalrelationen  nicht  im  Bewusstsein  zu  finden, 
wie  paradox  die  Behauptung:  die  Existenz  der  Gegenstände  der 
Sinneswahmehmung  püege  nicht  im  Bewusstsein  vorhanden  zu  sein^ 
auch  klingen  mag.  ^) 

Die  Wülirnciuiiiui;!  ist  also  nicht  als  ein  T^rtrilsron/aNf/  auf- 
zufassen,  denn  es  Jindd  kein  Vcnileichnnffsaht  statt.  I)or  wahr- 
genommene Gegenstand  wird  zwar  als  solcher  erkannt,  alx'r  dieses 
Wiedererkennen  beruht  niclit  auf  einem  bewussten  Inbeziehung- 
bringeii  von  neuen  mit  früheren  Wahrnehinuniren,  es  ist  vielmehr 
das  Ergebnis  eines  unter  der  Bewusstseinsschwelle  vor  sich  gehendea 

0  Yergl.  auch  B.  Erdmamn:  ^Zur  Theorie  der  Appereeption*  V.  t. 
w.  Ph.  X.  (1886.) 

B.  Erdmann  ,Zur  Theorie  der  Apperoepi.  a.     0.  820,  335.  Da» 
Wort  fehlt  aliordin^R  nicht  regelmässig;  um  SO  weniger,  je  seltener  der 

Gegenstand  wahrgenommen  worden  ist. 
>)  B.  Erdmann  ib.  a.  a.  0.  329  S. 
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Verschraelzungsprozesses,  den  Bain  wie  folgt  beschreibt:  „In  the 
perfect  identity  between  a  present  and  a  past  impression  the  past 
is  recovered  and  fused  with  the  present,  instantaneously  and  siirolv. 
So  quick  and  unf&Itering  is  the  proeess,  that  wo  loose  sight  of  it 
altogether;  we  are  scarcely  raade  aware  of  the  existence  of  a 
ret)roductive  link  of  siinilai'ity  in  the  chain  of  sequence.  When 
I  look  at  the  füll  moön,  I  am  instaDtly  impressed  with  the  State 
arising  from  all  my  former  impressious  of  her  disc  added  togothor."  *) 
Man  hat  versucht,  den  Standpunkt  Wahrnohmung  sei  ein  Urteils- 
vorgang, auch  mit  der  Auslegung  des  Wortes  Wahrnehmung  als  „für 
wahr  (wirklich)  nehmen'*  zu  schützen.*)  Allein  dieser  Behauptung  wird 
mit  Becht  vorgehalten,  dass  die  ethymologische  Erklärung  des  Be- 
griffes eine  falsche  ist  Der  Ursprung  des  Wortes  deutet  n&miich 
auf  war  =  haben ;  war  nemen,  war  tuen  =  wahrnehmen,  bemerken. 
Wahrnehmung  kommt  von  war  oder  icare  =s  Acht,  nicht  von  wftr, 
wftrheit  =  Wahrheit.  ^ 

Auch  Volkmann  ist  der  Ansicht,  Wahniehmung  sei  „eine 
Gewahmehmung,  nicht  eine  Für-wahr-Nehmung,  wie  die  Hegeische 
Psychologie  bisweilen  wortspielf.  *)  Aber  auch  abgesehen  von  dem 
ethymologischen  Ursprung  des  Begriffes,  liegt  der  gegnerischen  Inter- 
pretation eine  entschieden  unpsychologische  Ueberlegung  zu  Grunde. 
Es  mag  das  eine  von  der  spekulativen  Philosophie  aus  zu  recht- 
fertigende Spitzfindigkeit  sein,  hingegen  beweist  die  allein  mass- 
gebende Erfahrung  zur  GenOge,  dass  die  tagtftglichen  Wahrneh- 
mungen, die  wir  machen,  nidit  ebensovielc  Beantwortungen  und 
Lösungen  von  erkenntnistheoretischen  Fragen  bedeuten.  Nicht  ein- 
mal die  Unterscheidung  zwischen  der  objektiven  und  der  subjektiven 


1)  BtHn.  Senses  und  intelleot*  IV.  edit,  pige  480;  vergl.  auoh  ^Uti» 

«.  a  O.  289.  Jodl  a.  a.  0.  479  ff.  Erdmaon  m.  a.  O.  417. 

Vcrgl.  z.  B.  rtrontano  in  Etioch  a.  a.  O.  pag.  81.  Meinong  a.  n.  0- 
XIII  V.  f.  w.  Ph.  pag.  47y;  Dütes  [^sychologio  88.  Auch  Wundt  schroibt 
in  seiner  Logik  (1800)  pag.  379:  ,Die  Wahrnehmung  ist,  wie  es  der  Name 
andeutet,  das  als  Wahr  angenommene." 

*)  Yergl.  Lmner  .MiitelhoohdeutBofaeB  WSrterbuoh*,  wo  auch  ein 
Sats  aus  Waokeniageis  altdeutschen  Pradigten  und  Gebeten  oittertwird: 
dis  warnemen  des  menschen  sür  selbs  in  im  selber.  Vergl.  auch  Lübben 
Handwörterbuch.  Schade  , Althochdeutaohes  Wörterbuch"  leitfH  allerdings 
wahrnehmen  ab  vom  ahd.  w^rälikt  oder  w^rftnemt  =  für  wahr  halten^ 
ahd.  wiertyti. 

*)  YoUamum  a.  a.  0. 187. 
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Seite  des  Geschelinis  tritt  in  der  gewöhnlichen  Wahrnehmung  in 
den  Bliek[)unkt  des  Bewusstseias ;  der  neurologische  Voriyang  ist 
und  bleibt  für  uns  in  der  grossen  M'^lirzahl  der  Fälle  unei'keüubar; 
auch  die  LokaliHation  lehlt  meistens.  „Red  is  obviously  the  Sensation 
red  without  auy  reforence  to  the  retiua  or  to  any  part  of  the  body; 
moroover  wo  aro  conscions  of  no  process  by  which  we  form  a  pre- 
sentation  of  extornal  oi)jets  out  of  the  sensations.  It  is  false  des- 
cription  and  bad  liypothesis."  *)  Wir  gelangen  somit  definitiv  zum 
Schlüsse,  dass  di<'  Wahrnehmung  kein  Kxistenzialurteil  involviere,*) 
sondern  eben  als  unmittelbares  Wii'd.M-crkt'nncn,  ein  Beisjiicl  von 
d(Mii  psychologischen  Einfluss  vielfacher  Wiederholung  auf  die 
Gesamtheit  unserer  Erkenntnisvorgänge  bietet,  indem  durch  fort- 
gesetzte Uebuug  die  Fähigkeit  wahrzuuehinen  derartig  gesteigert 
werden  kann,  dass  das  Wiedererkennen  zu  einem  völlig  automatischen 
Akt  wird.  Nicht  nur  wickeln  sich  diese  psychischen  Voiigftnge  so 
schnell  ab,  dass  sie,  wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben  worden 
ist,  für  unser  Bcwusstsein  gar  nicht  wahrnehmbar  sind  und  wir  uns 
ohne  weheres  des  Produktes  des  ganzen  Pcrceptionsvorganges  be- 
wusst  werden,  sondern  es  ist  möglich,  dass  sogar  das  Perceptions- 
resultat  selbst  sofort  wieder  unter  die  Schwelle  des  Bewusstscins 
sinken  und  auf  diese  Weise  zur  Auslösung  nachfolgender  Bewusst- 
seinsakte  oder  zur  Auslösung  von  Bewegung  dienen  kann.  Dies 
geschieht,  wenn  die  physiologische  Zeit,  d.  h.  die  Zeit,  welche  zwischen 
Empfang  der  Beizung  (Wahrnehmung)  und  ihrer  Auslösung  durch 
die  motorischen  Elemente,  welche  jeder  Empfindung  zu  Grunde  liegen, 
eine  derait  minimale  ist,  dass  die  einzelnen  Akte  des  ganzen 
Prozesses  nicht  mehr  einzeln  zum  Bewusstsein  kommen  können. 
Wahrscheinlich  vollzieht  sich  in  diesem  Falle  der  ganze  Vorgang 

0  Allin  a.  a.  O.  237  f, 

-)  Freilich  man  verstehe  mich  niclit  falsch,  indem  ich  den  (legen- 
stund  walirnehmr  und  erkenne,  zweifle  ich  keinen  Augenblick  daran,  dass 
derselbe  ein  wirklich  existierendes  Ding  mit  EigensohatU-n  ist,  welches 
meine  Wahrnehmung  derselben  bedingt;  aber  eine  Vorstellung  dieser 
Beziehungen  fehlt  meinem  Bewusstsein  ginslioh.  Erst  wenn  durch  irgend 
eine  Veraulossüng  in  mir  ein  Zweifel  darüber  entsteht,  ob  ich  es  mit 
einem  wirklich  existierenden  Dinge  mit  Eigenschaften  zu  thun  habe,  oder 
ob  es  sich  etwa  bloss  um  eine  Siniiestäusohung  handle,  wenn  also  ein 
AnlasB  zur  ürteilshildung  vorliegt,  werde  ich  mir  der  genannten  Bezieh- 
ungen bewuHSt,  btelleu  sich  diesbezügliche  Vorstellungen  ein."  P. 
Bergeman:  ,Zur  Klarstellung  des  Begriffes  der  Appcrception'  pag  10. 1805. 
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in  doli  iiiiti'rircdi-diictr'n  ('<'ütr('ii,  ohne  Inaii'^iii'uehiiahmc  der  ludien-ii ; 
das  >Viedererkt'Uueu  geht  auf  diese  Art  selbst  wieder  ins  Uubewusste 
über. ») 


Es  kann  nuu  aber  auch  der  Fall  eintreten,  wo  das  Wieder- 
erkennen kein  unmittelbares  ist.  Dieser  Fall  tritt  dann  ein,  wenn 
der  Gegenstand  nicht  sofort  erkannt  wird,  wenn  das  Wiedererkennen 
kein  simultanes,  sondern  ein  successives  ist.  Hier  tritt  nuu  der 
Erkennungsvorgaug  in  das  Bewusstsein  ein.  Die  dem  unmittelbaren 
Wiedererkennen  eiitgegcugcsetzte  Hemmung,  welche  2.  B.  in  der 
Neuheit  oder  Eigenart  des  Wahniehmungsobjektes  bestehen  kann, 
verhindert  eine  rasche  VerschmclzuDg  des  neuen  Empfinduiiji^s- 
komplexes  mit  den  bereits  vorhandenen  (assoeiirton)  Erinnerungs- 
bildern. Ks  vci'iK'cht  eine  gewisse  Zeit  von  di  iii  Momente  der  Aul- 
iiahme  dt-r  Ern-Lrung  l)is  zur  associativcn  N'erarlx'itung  durch  di(^ 
Bewusstst'insrhatigkeit  und  es  trennt  ^icli  der  ganze  Prozess  in  zwei 
Akte  des  Hrkcnm  iis:  in  den  der  A/(ffKssin/(/  und  in  dcnji-nigi'n  dei* 
lyiedi'/i'/Li'/iinmf/  „von  denen  der  erste  zunächst  nur  mit  den  ue- 
wöhnliclien  simultanen  Assiniilatinneii  verbunden  ist,  wälui  iid  ixd 
«lern  zweiten  die  (hinkler  blellx-ndeii.  nicht  a^^similierten  Elenu'Ute 
<ler  Iruhei'en  Vorstt  liun'j  ilirr  Wirkungen  gelt(>iul  maciuM)''. '■^i  Es 
treten  nun  diejenigen  N'orgänge  ein,  welche  wir  unter  den  vnn 
Hnli'irf  »'ingeführlen  liegritV  dei-  Ajtiirrrrjifioi,  (dii*  in  i'iiieni  Akt  der 
Autm- rk>anikeit  statttindende  Wech<<ehvirkung  zwischen  primären 
und  sekundiiren  Elementen),  zn^ammenfassen. 

Der  bereits  durch  die  Pei-ce|itiün  in  das  ..Plickfekl*^  gei-ackte 
Emptindungskompiex  i  Wahrnelimuiig  1  wii'd  durch  dio  AnJ inrrl;s,i Dihfit 
in  den  ,.Pljekj)unkt-'  des  innt-rn  lilickfVIdes  gesdioben  Wundt  i  und 
dadurch  i)eleuchtet  und  erkannt:  vi-miittelst  dieser  Aiiiierceptituis- 
fahigkeit  des  (irossgehirns  geschielit  die  Einordnung  d<'s  neuen 
Bewusstseinsiühuites   iu   den   üuikreis  der  bereits  vorhandenen 

0  Nach  HütTJing  muss  zwisohen  einem  primäreu  und  einem  sekun- 
dSrea  Unterbewusstseln  unteraohieden  werden;  das  letstere  «ntsteht  duroh 
#        yieUache  Uebung  und  umfasat  die  eben  erwähnten  automatisoh  gewordenen 
Erkennuogsakte.  HüGTdiag  .Ueber  Wiedererkennen'  a.  a.  0.  480  ff.  Erd- 

roan  UDtersoheidet  iio  dopiielton  UnterbewugstBein  zwisehoo  orrotrtoni 
und  unerregtem  Bewuastseia.  B.  Erdman :  Zur  Theorie  der  Apperoeption 
a.  a.  0.  314. 

«)   Wundt.  GruudrisB  2E0. 
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Vorsti'lluiifirt'n  und  so  «'iit^^tcheii  (licjpni^^'ii  p^ychisclifii  G^'l)il^lt^  die  mit 
(l(Mii  Ri'sritV  .^Wiilir/irlini'n/f/sror.sfeJIiuK/i'i)''  bt'Z(.'ichn«'t  werden.  Diese 
Wahnu'liinunjisvdrstellunLien  bilden  somit  den  eiü^entliclu'ii  Uebergang 
zu  den  sekundären  Itewusstseinspliänomen,  d.  Ii.  den  Erinnerunj^s- 
oder  Pliantasievorstelluii},?en,  oder  dm  Vorstellungen  sclileclitweg. 
Jede  Wahrnehmungsvorstellung  ist  also  durch  »'inen  äusstiu  Reiz 
bedingt,  denn  jede  Percei)tiün  veranlasst  die  Entstehung  von  Er- 
innerungsbildern und  diese  sind  die  Dispositionen  zu  den  Wahr- 
nehmuiigsvorstelluniien,  welch«;  ihrerseits  eine  gewisse  Spannkraft 
enthalten,  die  nach  Ablauf  der  Erregung  als  zum  Teil  in  GedUcht- 
nisresiduen  gebundene  p]nergie  zurückbleibt.  Diese  Bewusstseins- 
bilder  (Wundt)  können  wiederum  reproduziert  werden  und  zwar 
unabhängig  von  ilussern  Heizen;  sie  sind  die  Elemente,  welche  die 
neuen  Vorstelluugeu  mitbedingen,  /u  diesen  hinleiten,  sobald  die 
Bedingungen  zu  ihrer  A.uslösung,  ihrer  R(>produktiou  gegeben  sind. 
Die  Gesamtheit  derjenigen  Gedüchtnisbilder  oder  Spuren,  welche 
ieweilen  zur  Reproduktion  gebracht  werden,  bildet  als  Apperceptions- 
masse  das  bei  jedem  Apperccptionsvoi-gang  durch  das  (ledächtnis 
gegebene  Glied  des  Prozesses  des  Erkennens,  der  durch  sie  mit- 
bedingt wird,  wenn  auch  weder  die  Apperceptionsmasse  selbst,  noch 
die  Perceptionsmasse,  d.  h.  also  das  durch  den  neuen  Reiz  Gegebene 
(die  Wahrnehmung)  sich  vom  Hintergrunde  des  Bcwusstseins  ab- 
hebt i). 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  dem  Wesen 
der  Vorstellung  als  sekundäres  Phänomen  durchaus  nicht  immer 
Rechnung  getragen  wird;  gleichzeitig  wurde  zugegeben,  dass  in 
gewissen  Fällen  zwischen  Primärem  und  Sekundärem  kaum  oder 
gar  nicht  unterschieden  werden  kann  und  zwar  geschieht  das 
namentlich  dann,  wenn  die  primäre  Wahrnehmung  undeutlich  und 
verschwommen,  die  reproduzierte  Vorstellung  dagegen  von  ausser- 
ordentlicher Intensität  ist.  Alle  diese  Fälle,  worunter  Illusionen, 
Träume,  Hallunciationen  zu  verstehen  sind,  mOsseu  aber  im  Grunde 
als  Ausnahmen  von  der  Regel  betrachtet  werden,  dass  die  sekundären 
Zustände  den  primären  in  Bezug  auf  Intensität  und  Lebhaftigkeit 
weit  nachstehen.  Es  ist  allerdings  bekannt,  dass  bei  einzelnen  4 
Individuen  die  reproduktive  Thätigkeit  des  Bcwusstseins  von  einer 
ganz  aussergewdhnlichen  Stärke  ist;  allein  bei  derartigen,  besonders 


*)  B.  Erdman:  „Zur  Theorie  der  Apperception"  a.  a.  0.,  816  ff. 
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yeranlagteo  Organismen  (Maler,  Mu$iiker,  Dichter)  beschränkt  sichr 
dieselbe  meist  auf  ein  bestimmtes  Sinuesgebiet  und  auch  hier  nur* 
unter  der  Bedingung,  dass  das  Hervortreten  des  Sekundären  Aber 
das  Primftre  nicht  so  oft  geschehe,  dass  Störungen  des  Organismus 
eintreten.  0 

Die  Vermischung  von  Primärem  mit  Sekundärem  steht  aber 
weiter  im  Widerspruch  mit  der  Tbatsache,  dass  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  auch  qualitativ  von  einander  verschieden  sind.  Vor- 
stellungen sind  nicht  wie  Hmne  angenommen  hat,  abgeblasste  Em- 
pfindungen, sowenig  als  die  Nachwirkungen  der  nervösen  Prozesse 
etwa  bloss  abgeschwächte  Formen  der  nervösen  Reizung  sind.  Jede^ 
Wirkung  der  neu  ankommenden  Erregung  wird,  wie  oben  bereits 
festgestellt  worden  ist,*)  durch  die  erregte  Disposition  modifiziert,, 
jede  Wahrnehmung  ist  also  durch  die  associirten  Spuren  mitbedingt 
und  jede  reproduzierte  Vorstellung  hat  eine  gewisse  Veränderung 
erfahren.  Die  iniiern  Bilder  wechseln  so  oft  sie  auftauchen,  denn 
Vorstellungen  sind  nicht  starre  Grössen  und  wenn  der  Satz  Lockes : 
nihil  est  in  intollectu  quod  non  antoa  fuerit  in  sonsu  auch  hier 
seine  Geltung;  {'ordert,  so  kann  das  nur  iu  dem  Sinne  f^eschelieii, 
dass  sich  Voi-steliunsfon  stets  auf  iHhnlfsf/lpirlir  Wahniehinungs- 
vorstellun^eii  znrückfahn  ii  lass<'n ;  damit  ist  aber  nur  Inhaltsgleich- 
heit,  nicht  Kon^rum/.  bewiesen.^'') 

Der  Unterschied  zwischen  Walu-nehinungsvorsteliun^'  und  Vor- 
stelliiner,  beziehunirswi'ise  Kriniierungsvorsteilung,  ist  also  wiederum 
ein  geji(>l»ener.  Kr  nuiss  vorerst  in  der  physiolooisclien  Kausalität 
gesucht  werden;  er  hegt  in  der  völligen  Unabhängigkeit  des  rein 
sekundären  (iebildes  vnn  jeder  äussern  Reizung;  denn  Vorstellungen 
entstehen,  daran  muss  festgehalten  werden,  einzig  und  allein  auf 
dem  Wege  der  Aj)|)ercei)tion  mehrerer  Kindenresiduen,  welche  Er- 
scheinung auf  der  Tendenz  der  Residuen,  die  in  den  korros|)on- 
dierenden  Zellen  gebundenen  Energien  zu  Ir.son,  sowie  auf  der 
durch  die  physiologische  Beschattenheit  liediugten  Associations- 
fähigkeit  des  Gehirns,  beruht.  In  der  Kriahi-ung  zwar  gegeben,  aber 
doch  unabhängig  von  der  Aussenwelt,  müssen  Vorstellungen  und 
Gedanken  als  metaphysische  Phänomene  betrachtet  werden,  als  ein. 


')  Vergl.  Jodl  a.  a.  0.,  455. 

i)  Vergl.  oben  pag.  63. 

*)  Vergl.  auch  Deaaoir  s.  a.  0 ,  73. 
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gewisses  Etwa*;,  welchos  ,./wischeu  den  siuiilicheu  Scheiu  und  die 
Erkenntnis  sich  cinsehii^bt.'*  0 

Wuhruuhmungsvor.stelluugen  und  Einl»il(lunjrsvorstellungeu 
unterscheiden  sieh  sodann,  wie  angedeutet,  durch  die  Verschieden- 
heit ihrer  qualitativen,  psychiscln-n  Werte,  durch  geringere,  be- 
ziehungsweise grössere  Intensität.^) 


Durch  die  vorstehenden  Erörterungen  sehen  wir  uns  der  Be- 
antwortung der  Frage  (kber  das  Verhältnis  zwischen  Anschauung 
und  Wahrnehmung  wesentlich  naher  geruckt;  wir  kommen  rekapi- 
tulierend zu  folgendem  Ergebnis: 

Insofern  die  durch  eine  primäre  Erregung  vermittelte  Bewusst- 
seinseinheit  nicht  wie  bei  einer  Empfindung  einfach,  sondern,  zu- 
sammengesetzt ist,  ohne  dass  indes  eine  psychische  Verarbeitung 
des  durch  die  Sinne  unmittelbar  gegebenen  Bewusstseinsinhaltes  mit 
den  durch  die  neue  Reizung  auf  dem  Wege  der  Association  neu 
erregten  Erinnerungsenerpien  stattgefunden  hätte,  halten  wir  es  mit 
einer  Wahniphnnntr/  /u  thiin. 

Durdi  ciiosp  \Valirn<'hinunfi  wird  der  Gctioiistand  unimrri'lhar. 
ohne  irLTfud  ein  Gt-jnhl  dt-r  Anstrengung  crl^aiint.  iMV-itduiiiuswcise 
widererkannt  und  gegeben.  Wahrndunung  set/t  also  keine  Ver- 
standt'srhätiirkcit  v(n-aus,  Wahi-nfliimiiigsakti'  siml  keine  X'ergleiehungs- 
akt»'.  soudei-ii  nur  Versclunelzungsakte.  Ich  «ilauhe  also  Walinieh- 
niungen  dehnieren  zu  diirleii  als  Et)ij>Jitt<ln/tf/shoiiiiJi  i  ,\  in  !<  Jit'  ilun  it 

(leuiiiilil  irc-l'n.  Wenn  das  Wieder. 'i-keiinen  nicht  ohne  Hindernis 
eintritt,  sondern  mit  einei'  Anstrengung,  mit  eiiuMu  |isycliis('ln>n 
Etl'ort.  aKo  mit  ftstjrhisilnr  Arln'it  vei-ltundeii  ist  und  somil.  wie 
Ilei-umann  sit-li  auNdruckt.  ein  ,.I)enken  in  Wahrni  hniuni^iseiementen" 
erfordert,  dann  sind  die  15ef|ingung(Mi  t'ur  das  Kutstehon  der  soge- 
nannten „  \Vahntdimnn(ji<vortiU'Uimgeu*'  gegeben. 

')  Wundt:  Physiologische  Psychologie,  pag.  12. 

s)  Veiigl.  auch  Lotze:  GrundzUge  der  P^yehologie,  §  1. 

*)  „Dass  es  ein  solohea  Denken  giebt,  ist  unsweifelbaft.  Wir  Üben 

CS  Uberall  da  aus,  wo  wir  irgendwo  auf  den  Zusammenhang  uoHerer 
W^ahrnelimungen  aohten.  Alles  Vergleichen,  Unterscheiden,  Zählen  beruht 

auf  demselben.'' 

Bergmann,  J.:  „Theorie  des  Bewusstseins",  1870,  pag.  löO. 


Digitized  by  Google 


—    77  — 


Za  diesen  Wahrnehmungsvorstellaiigen,  die  sich,  wie  festgesetzt, 
voD  den  Erinnerungsvorstellungen  oder  Vorstellungen  Oberhaupt 
sowohl  durch  ihre  Entstehung,  als  durch  ihren  qualitativen  Wert 
(Intensität)  unterscheiden,  gehören  nun  nach  meiner  Auf&ssung 
auch  die  Anncliauiungen, 

Bei  einer  froheren  Gelegenheit  ist  auf  Kerrys  Definition  der 
Anschauung  als  einer  „anschaulichen  Vorstellung'^  aufmerksam 
gemacht  und  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Anschauung  und  an- 
schauliche Vorstellung  keineswegs  identisch  sein  können.  Ich  berief 
mich  auch  auf  Höfler,  der  „anschauliche  Vorstellung''  zutreffender  mit 
„Wahrnehmungsvorstellung"  zu  ersetzen  glaubt ')  Nach  meinem  Da- 
fürhalten mit  vollem  Recht;  auf  alle  Fälle  dürfte  unter  den  zur  Ver- 
fügung stehenden  terminologischen  Bezeichnungen  der  Begriff  „Wahr- 
nehmungsvorstellung"  als  Oattungsbogriff  der  Anschauung  am  ge- 
eignetsten sein. 

HdmhoUz  giebt  einmal  auf  die  Frage,  was  anschaulich  (an- 
schaulich vorstellbar)  sei,  folgende  Antwort :  „Die  vollständige  Vor- 
stellbarkeit  derjenigen  Sinneseindrücke,  welche  das  betreffende  Objekt 
in  uns  nach  den  bekannten  Gesetzen  unserer  Sinnesorgane  unter 
aUm  deMaren  Bedingungen  der  Bedba<Mimg  erregen  und  wodurch 
es  sich  von  andern  ähnliehen  Objekten  unterscimden  würde."  ^ 
Reymam  schliesst  sich  dieser  Definition  an,  möchte  aber  dieselbe 
dahin  erläutern  und  bestimmen,  dass  diese  Sinneseindrücke  doch 
jedenfalls  dem  (}el)iete  desjenigen  Sinnes  aiigcliören  müssen,  dem 
wir  die  Erkenntnis  des  betreHVMiden  Ohjckros  tliat^äclilicli  und 
ursprüiiglieh  verdanken.  Ein  Ton  von  weniL^i-r  als  acht  Sc'h\vin«jungen 
ist  nicht  vorstellljar,  dagegen  kOnnt  ii  wir  uns  das  (lesichtsbild  einer 
noch  langsamer  schwingenden  Saite  leicht  vorstellen.  AtisrlinuJirk 
forsielUnir  ist  it/so  nur  tfas\  waa  aus  darcli  die  Eiudriicke  des  Ge- 
sichtssinnes vermittelt  \viiii. 

Diese  Ht'Vjnanschc  Autiassung  deckt  sieh  unbedingt  mit  dor 
meinisen.  Hcvor  icli  aber  diesen  Standpunkt  noeli  näher  lieleuchten 
will,  mOchtt'  ich  nochmals  auf  die  in  d<'r  Erklärung  von  Ilelmholtz 
niedergelegten  Bestimmungen  zurückkommen;  dabei  wei-den  als 
charakteri-^tisiche  Moment»»  folirende  Vorau^sft/.unuen  erkannt : 

Die  Möglichkeit  dei-  anschaulichen  Vorstellbarkeit,  beziehungs- 
weise der  Anschaulichkeit,  hängt  ab: 

>)  Vergl.  oben  pag  61  f. 

•j  0.  Heymana.  ,,Zur  Raumfrage".  V.  f.  w.  Ph.,  XII.,  pag.  437  f. 
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1.  von  möglichst  vielseitigen  Sinneseindrückm;  vou  deren  Qualität 

und  Quantitilt; 

2.  von  (It-m  Gra(i(>  der  im  Moment  der  Beobachtung  ausgesprochenen 
Aufmerknamkeit ; 

3.  von  der  durch  das  Moment  des  Unterscheidens  ausgesprochenen, 
psychischen  Arbeit. 

Ein  Blick  auf  die  im  ersten  Kapitel  dieser  Studie  zusammen- 
gestellten Begriffsbestimmungen  der  Anschauung  belehrt  sofort,  dass 
die  Mehrzahl  der  angefahrten  Definitionen  inhaltlich  auf  den  gleichen 
Boden  sich  stellt,  auf  welchem  sich  die  eben  analysierte  (Helmholtzsehe) 
Inhaltsbestimmung  befindet. 

Abgesehen  von  den  auf  spekulativ-erkenntnistheoretischer  Grund- 
lage aufgebauten  Fassungen  sprechen  sich  die  meisten  (vor  allen 
die  pädagogischen),  Interpretationen  fflr  die  Ueberordnung  der  An- 
schauung ttber  die  Wahrnehmung  aus.  Die  Anschauung  ist  insofern 
von  höherem,  psychologischem  Wert,  als  sie  nicht  nur  ein  unwillkarliches, 
automatisches  Wiedererkennen  involviert,  sondern  bereits  zweck-  und 
zielbewusste  Vergleichungen  und  Urteilsakte,  also  psychische  Ver- 
arbeitung der  gegebenen  sinnlichen  Wahrnehmungen  voraussetzt 

Das  Produkt  der  Anschauung  ist  infolge  dessen  eine  abge- 
schlossenere, abgeklärtere  und  bestimmtere  Einheit,  als  das  Ergebnis 
der  blossen  Wahrnehmung  und  eben  diese  unter  dem  Einflnss  einer 
vom  Zweckbewusstsein  geleiteten  Willensthätigkeit  entstandene  Be- 
wusstseinseinheit  der  Anschauung  ist  es,  welche  die  Anschauung 
selbst  als  ein  Ober  der  Wahrnehmung  stehendes  psychis^es  Gebilde 
erscheinen  lässt 

Da  nun  aber  die  soeben  fQr  die  Anschauung  aufgestellten 
Wesensmerkmale  auch  für  die  Wahrnehniungsvorstellungen  im  all- 
gomeiiKMi  zutroHl-n,  so  crgicbt  sich  notwendig  die  Frage:  sind  die 
BcgritVc  Anschauung?  und  WahrnohmunErsvorstelluug  identisch? 

It'li  ghiubo,  diese  Fnp^c  mit  Nrin  Ix'aiitworten  zu  dürfen.  ÄUe 
AiischaniitKfC}) ,  so  lautet  rncui*'  Antwort,  sind  Waltmehmunr/srorstel- 
Uuifieii,  (tUrin  /ti/hf  alle  Wnlu-m'liniinKfsrnrsidlnniioi  sind  Auxchamuiffm; 
psi/cltiscjic  PJiä)i<))n€)ic  kotntcH  nur  damt  als  AtisihiUdOiifCK  heztvchNet 
irerdcH,  irp/m  sie  durch  den  (residitssinn  vermittelt  irordi'n  si)^d.  Von 
difsem  Stundpunktt^  ;iu><  ><telle  ich  somit  die  in  den  folgenden 
Kapiteln  weiter  zu  be'JiruiidenJf  Dchmtioii  aut": 

Anschauungen  sind  psychisch  verarbeitete  Gesichtswahr- 
nehmungen. 
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m.  Kapitel. 


Die  Anschauung 
als  psycliUch  rerarbeitete  GesielitsivahrnebmiiDg. 


Es  ist  keine  Frage,  dass  die  populäre  Bedensai  t  von  „Lebens- 
anschauung"  oder  „eine  klare  Anschauung  von  etwas  haben^  u.  dgl. 
keinen  Anspruch  darauf  machen  kann,  den  Begriff  Anschauung  in 
wissenschaftlich  verwertbarem  Sinne  gebraucht  zu  haben.  „Ebenso 
unverwertbar  fOr  tiefere  psychologische  Zwecke  wäre  die  beengende 
Erklärung,  wonach  Anschauungen  nur  die  durch  den  Gesichtssinn 
bedingten  Vorstellungen  sollten  heissen  dürfen**  meint  JTerry. ') 
Immi&rbin  dQrfte  es  denn  doch  sehr  fraglich  sein,  ob  die  Klarheit 
und  Präcision  der  wissenschaftlichen  Behandlung  irgend  eines 
psychologischen  Problems  durch  die  Verwendung  des  Terminus  An- 
schauung mit  nicht  näher  bestimmten,  daher  beliebig  zu  inter- 
pretierendem Umfang  sehr  gewinnen  wird.  Oder  ist  etwa  das  die 
Anschauung  prägnant  charakterisierende  Wesensmerkmal  in  Kerrys 
Bestimmung  der  Anschauung  bezw.  anschaulichen  Vorstellung  als 
einer  „Vorstellung^,  deren  Inhalt  „nur  insoweit  es  dessen  Existenz- 
weise mit  sich  bringt,  psychisch  verarbeitet  ist,'*  gegeben?  Können 
nicht  unter  diesem  Begriff  die  Wahrnehmungsvorstellungen  Ober- 
haupt, sogar  Erinnerungsvorstelluiigeu,  also  die  Vorstellungen  ins- 
gesamt zusammengefasst  werden?  Wozu  dann  aber  eine  siuzielle 
Definition  der  Anschauung?  Oder  was  soll  denn  eigentlich  unter 
einer  Anschauung  verstanden  werden,  wenn  man  von  der  An- 
schauung einer  Melodie  sprechen  hört ;    oder  wenn  Mellin  a.  a.  0. 

•)  Kerry  a.  a.  0.  XI  488* 

*)  Vergi.  z.  B.  CrUger  a.  a.  0,  §  10.  oder  OAtermann  a.  a.  0 ,  pg.  9. 


-   80  — 


ausfuhrt.  Ansdiauuiig  sei  eij<entlieb  vom  Sehen  horgoiiommen.  l)e- 
doute  abiM-  nicht  bloss  Vorstf^llungon  durch  das  Gesicht,  sondern 
„alb'  die  sinnlichen  Vorstellungen,  indem  sich  der  Gegenstand  un- 
niittel!)ar  selbst  darstellt,  es  sei  nun,  dass  wir  ihn  scheu  oder  auch 
höreu»  riecheU,  schmecken  oder  fühlen  oder  auch  nur  seiner  als 
eine  unserer  Vorstellungen  im  Gemüt  bewusst  sindV"  l'nd  wenn 
dann  Meilin  fortfährt:  „Die  Ausdünstungen  der  Rose  die  ich  rieche, 
wären  mir  auch  die  Aucren  verbundtMi,  schaue  icli  durch  den  Sinn 
des  Geruchs  an;  die  Musik  die  ich  höre,  durch  den  Sinn  des  Ge* 
hörs.'^  (!)  so  zeigen  sich  hier  doch  nur  die  Konsequenzen  einer 
absolut  charakterlosen  Begriffsbestimmung.  Wo  aber  bleibt  die 
wissenschaftliche  Verwertbarkeit  eines  derartigen  Sammelnamons? 
Gerade  für  tiefer  gehende  psychologische  Zwecke  ist  ein  so  ver> 
schwommeuer,  dehnbarer  Terminus  durchaus  gefährlich  und  besser 
zu  vermeiden  und  mit  dem  grOssten  Betete  negiert,  wie  wir  gezeigt 
haben,  die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Terminologie  den  bisherigen 
Anschauungsbegriff.  Wenn  aber  auf  der  andern  Seite  die  Beäte- 
haliung  des  Begriffes  Anschauung  ah  psychologisclier  Begriff  uji'mst^' 
bar  ist,  so  muss  dersdbe  a^fs  neue  so  gefasst  werden,  dass  sein 
InJuUt  und  Umfang  ihn  als  ein  besonderes  psgdiisches  QMde  erkennen 
lassen  und  gleicfizeitig  soll  die  neue  Definition  den  psychologischen 
Wert  und  die  bisherige  Bedeutung  des  Termintfs  möglidist  zu  scJtiitzen 
suchen.  Die  Begriffsbestimmung  selbst  urird  um  so  braucliharer  sein, 
je  einfacher  und  bestimmter  sie  die  diarakteristiscJien  Wesensmerkmale 
von  einem  principidlen  Standpunkt  aus  festsetzt. 

Die  Analyse  des  Begriffes  der  Anschauung  müsste,  wenn  sie 
dem  populären  Sprachgebrauch  Rechnung  zu  tragen  hatte,  zum 
vorneherein  eine  sehr  problematische  L<)sung  der  Frage,  ,,was  ist 
Anschauung'^,  ergeben.  Wir  können  wohl  mit  Kant  zugeben,  das 
Wort  Anschauen  sei  „anwemlbar''  zuerst  auf  sinnliche,  dann  al)er 
auch  auf  übersinnliche,  szeistige  Gegenstände,  gerade  so  gut  wie 
intueri  und  cont"-in|tlai  i  M  oder  rf')dv.  (iewiss  hann  Anschauung 
auch  in  bildlichem  Sinne  verwendet  werden;  mit  dem  gleichen  Recht 
i-edet  ja  die  |)0|(ulare  Sprache  nicht  bloss  von  einem  „Himmel  auf 
Mrden"  und  „goldenen  Sonnenstrahlen-,  sondern  oft  von  „religiösen 
Lebensanschauuniien",  sogar  unter  I  niständen  von  einer  „ledernen" 
oder  einer  „hölzernen"  An.schauung,    Der  Begriff  der  An.schauuug 

*)  y^rgl.  Grimm  a.  a.  0. 
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ist  ebenso  dehnbar  wie  kaum  ein  anderer  Begriff:  allein  aueh  er 
bat  nur  eine,  eigentlkhe  Bedeutung  und  nur  diese  allein  darf  in 
einer  wissenschaftlichen  Terminologie  beracksichtigt  werden. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Anschauung  berechtigt  aber 
sicherlich  nicht  zur  Kantischen  Verwendung  des  Begriffes,  welche 
schon  Bendavid  sehr  richtig  als  eine  ,juneiffentliche  und  iro/pmM* 
«jualiiizierte.  *) 

Bdn  giebt  (in  seinem  encyclopfldischen  Handbuch  der  Päda- 
gogik, 1895)  zu,  dass  wir  beim  Wort  Anschauen  zunftchst  nur  an 
eine  Thfttigkeit  des  Gesichtsorgans  denken;  indessen  seien  wir  be- 
rechtigt „dasselbe  (d.  h.  das  Wort  „Anschauen'')  in  dem  weitern 
Sinne  jedes  sinnlichen  Wahmehmens  zu  gebrauchen,  sodass  also 
unsere  Anschauungen  nicht  bloss  das  Gesehene,  sondern  auch 
Gehörtes,  Geftihltes  etc.  in  sich  enthalten.''  Insofern  nun  diese 
Erklärung  die  Wahrnehmungsinhalte,  welche  durch  das  Gehör,  durch 
den  Tastsinn  u.  s.  w.  geliefert  werden,  nicht  mit  der  Anschauung 
identifiziert,  sondern  die  durch  die  ttbrigen  Sinne  vermittoitei)  Kin- 
drOcke  als  Bestandteile  der  durch  den  Gesichtssinn  bodingtoii  An- 
schauung darstellt,  befinden  wir  uns  in  UcbcTcinstininiun};  mit  der 
von  Rein  g<'«:obenen  Inhaltsbestimmung  der  Anschauuntr.  Wenn 
dann  uXh'V  Ix  hauptet  wird,  Anscliain'U  sei  folglich  ..bowiisstcs  Ilin- 
ItMikon  der  Siimesthäti^keit  auf  Kci/  rn-fizriule  Ohj«'kte'%  so  erweckt 
diese  lo^isclie  Folgeruiij^'  ItMialt''  iM-ilcnken.  Dadureh  sinken  wir 
wieder  auf  die  Autlassunf?  Mellin>  ziiniek:  darnaeh  wiire  jeder  Sinn 
mit  einer  Art  von  l)es(»ndereni  Verniöiren.  dem  Ansehauungsveriiiügea 
ausgestattet,  wie  z.  Ii.  NVr/.v/  naehzuweiseii  sich  abniiihte.  ^ 

Oder  sollten  wir  wirklich  berechtigt  sein,  die  Fiihii<keit  d"'s  „An- 
schaueiis''  jeder  Sinnestliätiirkeit  zuschi'«  iben  /u  dürfen  und  /war 
darum,  iveil  lun  h  der  idl'ii  im:i>i>'ii  J  'phi'i  z>'i(i/mtii  in  der  AnsrJtanuHff 
nirJtt  hioas  (Te^'<ielifsiralirne/imaH(/euj  sonUent  auch  Daten  anderer 
Sinne  verarhe'ifet  trerdeii  / 

Hier  liegt,  nach  meiner  Ansicht,  der  Kernpunkt  der  gauzeu 
Frage. 

An«rp^irhts  der  pädagoiiischen  Forderung,  dass  in  einer  ^vollen- 
deteu^  Anschauung  ein   vollständiges,  klares  Uiid"  gegeben  werden 

•j  Vuihinger,  a.  a.  0.  II.,  4,  Vergl.  auch  Jlai/emann  a.  a.  0.,  §  19. 
,Nur  in  uneigenUlohem  Sinne  kann  die  unmittelbare  geistige  Erkenntnis 
Chitellektaelie)  Ansehauung  genannt  werden.* 

*)  SMea,  G.  A.  F.:  «Venttoh  einer  Ersiehangilehre%  1826,  pg.  32. 
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masse,  glaubt  man  die  Definition  der  AnRchanung  nicht  bloss  auf 
Gesichtswahrnehmungen  beschränken  zu  dQifen;  man  vergisst  aber 
dabei  die  ThaJUacke,  dose  gerade  bei  den  Oesidttswahmthmungen  der 
Ei^ßuss  atsociativer  Ergänzungen  ein  ganz  auseerordenÜicker  iet,  *) 


Die  meistoii  Intcrprotatioiirn  der  An^jchauung  bis  hinauf  zu 
Wundt  sind  immer  m<'hr  oder  wcuijxer  beeintlusst  durch  den  seit 
Kant  üblichen  Sprachgebrauch.  Imnierliin  linden  sich  sohdie.  und 
zwar  namentlich  in  der  neueren  j)ilda<2;ogiscliei)  Psychologie,  welche 
die  einschriinlvend»*  Bestimmung  enthalten.  Anschauungen  seien  stets 
auf  unmittelbare  Sinneswahrnehmungen  zui'ück/.nführen.  Von  diesem 
(lesiclitspuiikte  aus  muss  in  der  That  dii'  Analyse,  beziehungsweise 
der  \  ersucii  <'iner  Wesenserkläi'ung  und  IJegritfsbeslimmung  der 
Anscliauung  an  die  Hand  genommen  werden. 

Anschauung  setzt  stets  unmittelbar  vorangegangene,  sinnliche 
Walirnehmungen  voraus.  Allein  imu  Idosses  Nacln-inaiider  von  Wahr- 
nehmungen, ein  succossives  Percipieren  von  sinnhchen  Eindrücken 
genügt  noch  keim'swegs  /nr  Entstehung  einer  Anschauung.  So  lange 
es  sich  nur  um  unmittelbare  Erkennungsakte  handelt,  wobei  die 
associativ  verlnmlende  Thätigkeit  des  Bewusstseins  in  keiner  Weise 
durch  den  zweckbewussten  Willen  beeintlusst  wird,  findet  kein  be- 
wusstes  Aufiassen,  kein  Unterscheiden,  keine  Orientierung,  also  keine 
Anschauung  statt.  Anschauung  involviert  eine  nrtriU'fide  Bewusstseins- 
Thätigkeit,  mit  andern  Worten:  sie  ist  durdi  die  i^ttyrhisciie  Fer- 
arheitaity  der  jeiceHs  gesehenen  Bcn  iissigeimmhalte,  beziehungsweise 
der  WaJunelimungselemetffe  (und  der  associierten  T^esiduen)  hedinijt. 

Was  nun  zunächst  die  Vorbedingung  der  hier  in  Betracht 
fallenden,  psychischen  Arbeit,  die  Aufmerksamheif  odei-  wie  Jlrrlxwf*) 
sagt:  „die  Aufgelegtheit,  einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vorsteliens 

i)  Vergl.  auoh  Külpe,  Ciruadriss  der  Psychologie,  psg.  bb7;  ferner 
Kaohtrag  Note  11.  Vergl.  auoh  RaMmann  „Ueber  die  RUdtwirkuDg  der 
GMiohtaempfindungeii  auf  dM  physische  und  psycbtsohe  Leben"  in  der 

Zeitschrift  für  Psjohologie,  1895,  pag.  421: 

„Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  durch  den  Wiedergcwinn 
des  Geeiohts  alte  Associalionsverbindunpen  psychischer  Errepiingsvor- 
gänge,  welche  früher  das  Spraohbewegungscentrum  mit  gewissen  opti- 
schen Eindrücken  verbunden  haben,  wieder  lebendig  wurden  und  der 
Lautbilduug  fürderliob  waren." 

■)  Peyohologie  §  75. 
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zu  erlangen'',  anbetrifft,  so  sei  einleitend  auf  einen  Ausspruch  auf- 
merksam gemacht,  welcher  die  massgebende  Bedeutung  der  Auf- 
merksamkeit fttr  die  Anschauung  deutlich  erkennen  lässt.  WSiar 
«teilt  nftmlich  fest,  dass  die  Aufmerksamkeit  als  „die  fundamentale 
Funktion  jeder  Intelligenzleistung  anzusehen  ist^ ;  0  ^iod  Behauptung, 
-welche  sicherlich  keiner  weitern  Erörterung  bedarf;  denn  die  Auf- 
merksamkeit wird  vielfach  als  diejenige  Thätigkeit  betrachtet,  welche 
•das  ganze  psychologische  Verhalten  des  Menschen  bestimmt;  nach 
•der  Auffassung  Mancher  ist  Aufinerksamkeit  geradezu  identisch 
mit  Wille.*) 

Uebrigens  gilt  die  Beschreibung  und  Analyse  der  Aufmerk- 
samkeit und  die  genaue  Untersuchung  der  Bediugungea  ihres  Ein- 
tretens bis  heute  noch  als  eine  durchaus  nicht  abgeklärte  Aufgabe 
der  Psychologie. ')  Gewöhnlich  definiert  man  Aufmerksamkeit  als 
^Hinrichtung  der  Seele  auf  einen  Gegenstand"  oder  „Konzentrieren 
des  Geistes  auf  Etwas",  allein  damit  setzt  man  statt  der  Sache  selbst 
jiur  das  umschreibende  Gleichnis.  Loize  spricht  von  einer  „be- 
ziehenden Thätigkeit".*) 

StumpJ  und  andere  identitizieren  xVufmerksamkeit  mit  Interesse; 
«ine  einleuchtende  Definition  giebt  Hößer:  „Autinerken  heisst  bereit 
sein  zu  geistiger  Aibeif^.  Nach  dieser  Auffassun^^  muss  die  Auf- 
jnerksamkeit  als  eine  Disposition  bt  t rächtet  werden  und  zwar  be- 
dingt diesi'  Disposition  gewisse  Spiuinungserscheinungen  als  phy- 
sische Begleitvorgänge,  oder  wie  Ferltner  sagt:  „Wenn  wir  die 
Autnierksanikeit  von  einem  ISinm^sgebiet  auf  das  andere  wenden, 
so  haben  wii-  zugleich  ein  bestimmtes,  nicht  zu  uiiischii  ibcinies. 
aber  v(Mi  jedem  leieht  in  der  Erfahrung  zu  reprodu/.iereiHies  Ge- 
fühl der  abgeänderten  Richtung,  was  wir  als  das  Gefühl  einer  ver- 
schieden lokalisierten  Sj)annung  bezeichnen  können.  Wir  fühlen 
eine  nach  vorn  gerichtete  S|»annung  in  den  Augen,  eine  seitlich 
j^erichtete  in  den  Ohreu,  die  mit  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit 

>)  Th§od,  HOUr:  Ueber  Aphasie  bei  Idioten  tmd  ImbeoUlen**. 

Z.  t  Ps.  1897,  pag.  183. 

i)  Fin  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwiokliing  der  Theorien 
der  Aufmerksamkeit  findet  sioh  bei  W.  Heinrich: 

.,Die  Aufmerksamkeit  und  die  Funktion  der  Sinnesorgane".  Z.  f. 
Ps.,  Bftnd  IX. 

*)  VcfgL  HSfimr,  Psychologie  §  49,  femer  Mmnumf  Emst:  Unter- 
•oohung  rar  P^ohologie  und  Aesthetik  des  Rhytinni.  1894.  pag.  112. 
«)  Lotst  MotiMphynk,  1879,  p«g.  640. 
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wächst,  jo  nachdem  wir  etwas  aufmerksam  fixieren,  auf  etwas  auf- 
merksam horchen,  weshalb  man  auch  von  einer  Spannung  der  Auf- 
merksamkoit  spricht. 

Soll  eine  Anschaiiungr  zu  stando  knnimon,  so  muss  die  Vor- 
bedingung erfüllt  sein,  d.  h.  die  Aufmerki^amkeit  oder  nach  Horbart 
das  Interesse,  darf  nicht  fehlen.  Dann  aber  müssen  die  durch  den 
vor  den  Sinnen  stehenden  Gegenstand  veranlassten  Wahrnehmungen 
durch  die  willkürliche  Aufmerksamkeit  geordnet  und  in  Beziehungen 
zu  einander  gebracht  werden;  auf  dieser  Thfttigkeit  beruht  jedes 
Vergleichen  gegenwärtiger  Eindrücke  mit  früheren,  beruht  alles 
Urteilen,  vor  allem  auch  die  Begriifsbildung.  Die  abstrakten  Vor- 
stellungen, sowie  die  Produkte  der  terzi&ren  Stufe  sind  selbstver- 
ständlich noch  im  erhöhten  Masse  abhängig  von  dieser  psychischen 
Arbeit,  welche  überall  da  auftritt,  wo  eine  gewisse  psychische 
Spannung  zu  überwinden  ist.*) 

Nun  frägt  es  sich  aber:  sind  Änsckauwiffen  pn^isdt  ver- 
arbeUele  Walim^tmun(/en  überhaupt  f 

Bezichen  sich  Anschauungen  sowohl  auf  die  Formen  der  Zeit 
als  auf  diejenigen  des  Räumes? 

*)  Fechner,  „Elemente  der  Psychophysik",  IT.,  4" 5. 

'-')  Wie  Ilöflpf  —  \  orj;l.:  Ps\fliolopie  §  42  und  ^Psychischo  Arbeit* 
Z.  f.  Pd.  1891,  pag.  44,  11".  —  klarlegt,  entspricht  der  Bef^rifT  ..treistige  Arbeit" 
vollstä'idig  dem  Begriff  ,. physische  Arbeit";  genau  genommen  ist  ,.pßy- 
ohisohe  Arbeit"  Uberhaupt  das  ursprünglichere  und  die  Uebertrugung  hat 
eigenfUoh  vom  psyohisohen  auf  das  phyaisobe  Gebiet  stattgefunden.  Im 
Ansohluts  an  HSfler  braucht  Ktrry  (a.  a.  0.  1885,  487)  den  Tenninaa 
als  Ersatz  für  unbestimmte  Ausdiüoke  wie  „psychische  Thätigkeit",  „Ope- 
ration": er  bezeichnet  damit  die  zu  Ablenkungen  psychischer  Erschei- 
nungen iiuR  der  gleiobförmigen  galileisohen  Bewegung  und  Richtung 
notwendige  Kraft.  Man  wendet  aber  den  Terminus  mit  Recht  Uberall 
da  an,  wo  ein  Akt  der  Aufmerksamkeit  vorliegt;  denn  durah  Aufmerken 
wollen  wir  etwa«  erkennen,  was  wir  ohne  dieses  Aufmerken  eben  ttber> 
sehen  würden  und  in  diesem  Sinne  ist  merken,  bemerken  gleichbedeutend 
mit  „Versohiedenheitsurteile  füllen."  Ib'ifl er  anerkennt  folglich  als  Haupt^ 
formen  von  psychischen  Arbeiten  unter  den  iniellektueUen  Vorgängen  die 
l'rleilp  (Vergleichen.  Analiysieren,  Kombinieren  und  Subsummieren) 
unter  dem  emotionellen  die  Begehrungen. 
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Vom  allgemein  sprachUcheo  Standpunkt  aus  erscheint  es  selbst- 
verständlich OberflOssig,  auf  eine  nähere  firörteruung  dieser  Frage 
einzutreten ;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  derartiger  Versuch 
einen  Streit  „um  des  Kaisers  Bart"  veranlassen  mOsste.  Und  ebenso 
unnötig  w&re  eine  eindringliche  Berufung  auf  die  Ethymologie  des 
Woites,')  welche  naturgemftss  auf  einen  Aber  dem  blossen  Sehakt, 
aber  auf  alle  Fälle  im  engern  \iud  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  letzterem  stehenden  Bewusstseiusvorgaug  hiulcitet;  0  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  muss  der  Hinweis  auf  eine  »An- 
Kchauung  eines  Tones,  oder  einer  Melodie"  ganz  bedenklich  an  „höl- 
zernes Eisen"  erinnnem. 

Anders  hingegen  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  rein  psycho- 
Jogische  Seite  der  vorliegenden  Frage  in  Betracht  gezogen  wird; 
wenn  darüber  entschieden  werden  soll:  ob  der  Inhalt  einer  An- 
schauung nur  aus  den  Daten  des  Gesichtssinnes  bestehe,  ob  sich 
an  dem  iiauzen  I'rozess  ausschliesslich  nur  die  Gcsichtswahrneh- 
mungeu  beteiligten  Ivunnen. 

Meine  Definition  von  der  Anschauung  als  „psyehiseli  verarbeitete 
( iesichts\v;ihi'iieliiiiuu»i(  ir'  ina,i;  allerdings  zu  tlie>cr  oder  einer  ähn- 
lichen Aiinabnie  veranlassen;  allein  eine  deraiiig  einseitige  Auf- 
fassung ist  nur  dann  nioglieh,  wenn  der  liegriH'  „psychisch  ver- 
iu-bi'itet'^  in  ein^r  Weise  interpretiei't  wird,  welche  in  eini'Ui  mangel- 
haften Anschluss  an  die  psNchophysidloiiischen  aiissetzungen 
Anschauungsprozesses  steht.  Bereits  im  voraus^i  heiHi»  ii  Kajiitel 
ist  bei  Anlass  der  UntersuchungiMi  über  das  Verhältnis  der  An- 
schauung zu  den  psycliiscle'n  Kleina  nrarphcnomenfn  auf  ilas  Wesen 
der  sekundären  Bewusstseiiisrr.Mlifiiiungt'n  aufmerksam  gemacht 
worden.  Jedi»  direkte  sinnliche  Wahrnelimung  vei-aiilas^t  die  Aus- 
lösung von  entspri'chenden  IJfsidueti ;  durch  den  ungemein  grossen 
Keichlum  an  Associationsfasern  wii-d  cinejlussrrst  vielseitige  Verbindung 
zwischen  Eiudeuceutreu,  wie  unter  den  einzelnen  Zellen  ermöglicht 

Vergl.  oben  pa^.  88;  das  Wort  Ansobauen  im  Sinne  von  betrachten 
kommt  also  bereits  im  Althochdeutschen  vor.  Anasoouwdn  (ahd.)  oder  ane- 

Bchouwen  (mhd  )  bedeutot  aufiinrksani  betrachten,  schaue  mich  recht  an 
und  unterscheidet  sich  also  weseutUoh  von  blossem  Sehen.  Zum  Utbcr- 
fluBB  sei  auch  darauf  hingewiesen,  dass  wohl  sämtliche  Sprachen  einiu 
Unterschied  zwischen  Sehen  und  Schauen  berücksichtigen.  Im  Fran- 
ssösisohen  finden  wir  die  AusdrOoke  voir  und  regarder,  im  BngliBohen 
to  aee  und  to  lock;  im  Italienischen  mirare  und  vedere;  im  La'einisohen 
widere  und  tueri  oder  intueri;  im  Griechischen  li^iv  utd  btäaiku. 


Digitlzed  by  Google 


—   86  — 


und  auf  diesor  phyRioIogischcn  Thatsache  beruht  die  psychologische 
Erscht'inunii  der  mehr  oder  minder  grossen  Associationsfähigkeit. 
Wenn  also  ein  liestimmter  Gegenstand  eine  bestimmte  Erregung 
des  nervösen  Aj)i»arutes  verursacht,  so  verlauft  der  i)sychophysjsche 
Prozess  stets  in  der  Weise,  dass  gleichzeitig  mit  der  durch  die 
betreffende  Sinnenenergie  vermittelten  Wahrnehmung  (V)ez\v.  EmpHn- 
dung)  bestimmte,  associativ  erregte,  sekundär(>  Inhalte  ins  Rewusst- 
sein  gelangen.  Wenn  also  durch  den  (lesichtssinn  eine  bestimmte 
•  Wahrnehmung  bedingt  ist.  so  muss  diese  Wahrnehmung  bereits  als 
das  I^-odukt  aus  zwei  Faktoren  betrachtet  werden,  nändich  als  das 
Versehmelzungsergebnis  aus  der  durch  den  äussern  Ueiz  erregten 
Eniphndung  und  den  mittelbar  auf  associativem  Weg  erweckten 
Erinnerungsenergien  früherer,  analoger  (resichtswahruehmungen. ') 
Der  Gegenstand  wird  erkannt;  sobald  der  äussere  Reiz  verschwindet» 
wird  auch  die  erregte  Wahrnehmung  ablaufen.  Wenn  aber,  wie 
das  in  der  Anschauung  der  Fall  ist,  die  von  aussen  k-ommendeii 
Heize  verharren  und  diejenige  psychische  Funktion  eingreift,  welche 
wir  mit  Aufmerksamkeit  bezeichnen,  so  spielt  sich  der  nun  folgende 
Prozess  ia  der  Weise  ab,  dass  die  durch  das  Gesicht  neu  erzeugten 
Reizungen  nicht  nur  die  ad&quaten,  d.  h.  durch  das  GeMcht  ver- 
mittelten, liesidaen  auslösen,  sondern  auch  die  Verbindungen  mit 
andern,  früher  verbunden  gewesenen  7 ellenkomplexen  herstellen. 
Wir  erinnern  uns  beim  Anblick  der  Tinte,  dass  sie  auch  nass  ist, 
denn  wir  haben  früher  einmal  zufällig  oder  mit  Absicht  die  ent- 
sprechende Tastwahrnehmung  gemacht  Das  in  jeder  Anschauung 
verarbeitete  Material  besteht  also: 

1.  aus  den  durch  die  gegenwärtigen  Gesichtswahmehmungen  un- 
mittelbar gegebenen  neuen  Eindrücken, 

2.  aus  den  durch  diese  letzteren  erregten  Residuen  oder  Erinne- 
rungsbildern, 

3.  aus  den  durch  die  spontane  Thfttigkeit  des  Gehirns  in  Aktion 
gerufenen  Vorstellungen. 

Die  Verarbeitung  dieses  Materials  ist  natürlich  um  so  voll- 
kommener, d.  h.  die  Anschauung  ist  desio  vit'lseitiger  und  klarer, 
je  lebhafter  der  durch  die  gegenwärtige  (Jesichtswahrnehinung 
erzeugte  Eindruck,  je  grösser  die  Quantität,  je  besser  die  Qua- 
lität der  mit  den  betreffenden  Gesichtswahrnchmungeu  associativ 

0  Vergl.  oben  pag.  66. 
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Terbundenen  Residuen  ist,  bezw.  je  grösser  die  Zahl  der  aufgespeicher- 
ten Energien,  je  mannigfacher  und  leistungsfähiger  die  zwischen  den 
Erinnerungszellen  bestehenden  Verbindungsbahnen  und  endlich  je 
intensiver  das  eigentliche  Denkvermögen,  je  entwickelter  Einbildungs- 
kraft und  Phantasie  sind. 

Insofern  nun  auch  die  unmittelbar  durch  Gesichtswahrneh- 
mungen veranlassten  Anschauungen  (Anschauungsinhalte)  wesentlich 
abhftngen  von  dem  Beichtum  an  sinnlicher  Erfahrung  überhaupt, 
sowie  von  der  Qualitftt  des  Verstandes,  so  ist  gar  keine  Notwendig-  . 
keit  vorhanden,  die  Anschauung,  wie  es  bisher  fast  allgemein 
der  Brauch  war,  auf  alle  Sinneswahmehmungen  auszudehnen.  Denn 
die  Ansckauunff  ist  zwar  in  aüm  FliUen  hedinfft  durch  OesichU- 
wähnuhmungen,  aber  ihr  Ihhali  umfasst,  wie  hervorgi^uhen,  aiidi 
die  Daten  a/nderer  Sinne;  diese  letssteren  kmmen  die  Anschauung  zwar 
nur  indirdä  hesHmmen,  immerhin  ndmen  axuh  He  einen  hervorragenden 
Anteil  an  dem  psyclmchen  Erg^bms  des  Voryanges,  indem  sie  die 
durch  das  Gesicht  gewonnenen  ErfaJirungen  ivesentlicJi  ergänzen  und 
verdeutlichen.  Die  Anschauung  als  psychisch  verarbeitete  Gesichts- 
wahrnehniuiik'  beansprucht  somit  eiiw  Bedeutung?,  welche  in  keinem 
Gegensatz  zu  den  bisher  an  die  Anschauung  gestellten  Anforderungen 
steht:  Sie  halt  den  Unterschied  von  der  einfachen  Gesichtswahr- 
nehiiiuiiti  aufrecht,  ohne  ihre  Abhängigkeit  von  derselben  zu  ver- 
leugnen. Anderseits  behauptet  sie  ihren  Platz  als  Fundament  der 
Erkenntnis",  indem  bekanntlicli  der  Gesichtssinn  eine  Ubergewichtliche 
Bedeutung  ui)er  alle  andern  Sinne  besitzt,  wenn  auch  die  aufgestellte 
Behauptung,  dass  "/lo  aller  unserer  sinnlichen  Empfindungen  oder 
Wahrnehmungen  durch  das  Gesicht  verniittflt  seien,  nicht  ))uch- 
stäblich  zu  nehmen  sein  dürfte.  So  viel  steht  ji'il.  iifalls  fest,  dass 
der  Gesichtssinn  vermöge  seiner  hohen  Enijjtindlichkeit  für  die 
Lokalisation  eine  ausseroi-dentlich  wiclitiae,  keinem  andern  Sinn  in 
diesem  ausgezeichneteu  Masse  zukoimueiide  lioHe  in  der  ilrkeuutms 
des  liaumes  spielt. ') 

')  Die  BeobaohtuDgen  ergebea  einen  direkt  zu  mesBenden  EinfluBS 
des  Oettohts  auf  die  Gestaltung  der  RaumyerhUtiuMe;  „wir  sehen  gleich- 
sam die  Vorstellung  entstehen  auf  Grund  der  einfaehsten  und  nSohst- 

liegenden  Relationen  der  neuen  Gesiohtseindrüoke  zu  den  bereits  vor- 
handenen Vorstellungen  auf  den  andern  Sinnesgebieten  "  Vgl.  Hasklmann. 
„lieber  liUokwirkuogen"  a.  a.  0.  (Z.  f.  Ps.  1895)  pag.  403. 
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Iii  einer  jiewisseii  Theorie  der  (iesichlswalinithnuinfr  wird 
neuesten^  iiMcli/iiweisiMi  versucht,  dass  die  Gesi(]it>\vahnielinmii}ir 
weiiei-  Siniii'si  in|itin(hin!j:  noch  Wissen,  sondern  etwas  Eigenartiges 
sei.')  Nacli  dieser  Lehre  liegt  (h^ni  Sehen  nicht,  wie  allüeinein 
anjffenümmen  wird,  eine  V<>rschiiielziin«^  des  betretlenden  sinnlichen 
Eindrucks  mit  den  durch  letzteren  wachtjerutenen  Erinnerungsvor- 
stfdluiigen  zu  (i runde,  d.  h.  diese  Erklärung  ist  nur  teilweise  zu- 
treftend;  der  wirkliche  Prozess  ist  vielmehr  di-r:  ,,dass,  nachdem 
zunächst  eine  in  uns  unbewusst  vorhandene«  Intelligenz  oder  mit 
Ä«w/scheni  Ausdruck  ein  a  priorisches  Wissen,  den  gegenwärtigen 
Eindruck  und  die  Eriiinerunijsvorstelluiig  auf  ein  und  dasselbe  Objekt 
bezogen  hat,  nuuinehi-  die  JjiscIumitNgs/uMion  in  Thätigkeit  tritt 
und  aus  ihucü  beiden  das  neue  (iebilile.  dif  «^en-enwäi-tige  deutliche 
Wahrnehmung  als  diw  eigenartiü*  Kiiili<it  der«^elben  herstellt."*) 

Die  (iesichtswahrnehmung  „wie  alle  Wahrnehmung  überhaupt", 
ist  hiernach  das  Produkt  einer  besonderen  psychischen  Thätigkeit, 
der  AnschauungHfunktion  oder  Anschauungsf^higkeit,  welche  ihre  An- 
regung von  einer  „unbewussteu  Intelligenz"  empfängt.  Diese  in 
jeder  Psyche  enthaltene  unbewusste  Intelligenz,  an  deren  Existenz, 
wie  Ueberhorst  vertrauensvoll  glaubt,  tseit  Hartmanns  Philosophie 
des  Unbe^-UKsten  „wohl  niemand  mehr  mit  Fug  und  Recht  zweifeln 
dili*ftc,"  erkennt  die  in  den  Sinnesempfindungen  und  Vorstellungen 
enthaltenen  Unterschiede  uud  Uebereinstimmungcu  und  erfasst  sie 
als  ein  und  dasselbe  Objekt.  Uebcrhorst  steht  also  offenbar  in 
der  Mitte  zwischen  Kant  und  Schopenhauer;  seine  Lehre  von  der 
Anschauungsfunktion  trägt  unverkennbar  die  charakteristischen  ZOge 
von  Kants  Hypothese  einer  reinen  Anschauung  a  priori  und  dem 
ebenfalls  von  Kant  aufgestellten  Anschauungsvermögen  (facultas 
intuendi  und  seiner  Anschauungsform  forma  intuendi);  anderseits 
beruht  nach  Ucberhorst  selbst  diese  Theorie  auch  die  empiristischen 
uud  Wuudts  Ansichten,  während  sie  sich  gleichzeitig  mit  Schopen- 
hauers Lehre  und  Hartmanns  Philosophie  vertragen  soll.  Vielleicht 
etwas  viel  auf  einmal.  Auf  alle  FtlUe  werden  wir  unsere  Bcweis- 
fQhrung  nicht  auf  die  hypothetische  Annahme  von  einer  besondern 
Anschauungsfunktion,  welche,  wie  angedeutet,  auch  die  Geschmacks-, 
Geruchs-,  Gehör-  und  Tastempfindungen  zu  Einheiten  sni  generis 

■)  Ccberhorst.  „Giae  neue  Theorie  der  GesiohtawahrnebinuQg." 

Z.  f.  Ps.  XIII.  .897. 

'J  Ueb(rhor8t  a.  a.  O.  pag.  55. 
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v«'rl)iiulrt  und  somit  schon  als  psychologisch*'!*  Tdininus  ^'('recht- 
fertigten Bedoiikeii  ruft,  stützen.  Wir  ziehen  vor,  uns  an  die  durch 
die  physiologische  Psychologie  und  wissenschaftliche  Beobachtung 
bisher  geg('l)enen  Erfahrungen  zu  halten  und  begnügen  uns  vorläutig 
mit  dt'iu  von  dieser  Seite  geleisteten  Nachweis,  dass  die  Gesichts- 
wabruebmuugeQ  eine  ausaerordcittlich  associative  Energie  besitzen. 

Wenn  nun  zunächst  vei'sucht  werden  soll,  den  in  der  Definition 
der  Anschauung  als  psychisch  vi  rarbfitcrt^  ( i<  sjchtswahrnehniung 
ausgesprorlu  nen  Vorzug  des  Gesichtssinnes  als  Träger  allei-  übrigen 
Sinneswahruehmungen  zu  rechtfertigen,  so  verweisen  wir  auf  bekannte 
Thatsachen. 

Unter  allen  Sinnen  fasst  der  Gesichtssinn  die  Menge  der 
Einzelheiten  am  schnellsten  und  sichei*sten  auf  und  eben  darum, 
weil  die  durch  den  Gesichtssinn  gegebenen  Eindrücke  die  schärfsten 
sind,  dominieren  sie  über  die  übrigen  und  bilden  die  Anknüpfungs- 
punkte aller  andern.*) 

Au  jede  sinnliche  Wahrnehmung  wird  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  ohne  weiteres  die  zugehörige  Gesichtswahrnehmung  ge- 
bunden und  wenn  wir  uns  irgend  einen  Eindruck  vergegenwärtigen, 
so  beginnen  wir  unwillkürlich  mit  der  Auffi*ischuug  des  Gesichts- 
bildes. Wo  aber  die  Gosichtsempfindung  fehlt,  da  mangelt  die 
sicherste  Stütze  aller  Erkenntnis  oder  wie  Benoke  sagt :  „Die  gleijch- 
mässigsten  und  bestimmtesten  Tbätigkeiten  sind  die  des  Sehens, 
daher  sie  wegen  der  grösseren  Leichtigkeit  ihrer  Erweckuug  die 
Grundlage  aller  Wmenacltatten  ausmachen.  Sobald  die  Thätigkoit 
irgend  eines  andern  Sinnes  durch  eine  (stets  mit  ihr  vergesell- 
schaftete) Thätigkeit  des  Gesichtssinnes  bezeichnet  werden  kann, 
ist  sie  wissenschaftliches  Element.''  *) 

„Den  höchsten  Grad  d«r  Kräftigkeit  bwiizeo  bei  den  meisten 
Menaohen  unstreitig  die  Vermögen  des  OMit^ttaitme.  Daher  denn  auoh 
bei  stetigem  Fortschreiten  in  der  Ansammlung  des  EmpfindungsvcrmögeDS 
die  Anschauungen  dieses  Sinnes  sehr  bald  ein  solches  Uebenjeicicht  er- 
halten,  das»  nie  zum  ('entrum  aller  übrigen  werden.*  Beneke  gU eher  die 
Vermögen  lit  r  iin'ns(:lili(;ii<  ii  Set  Ic*  i8i7,  pag.  12',*. 

*)  Beneke.  ,Errahruii^.-?lL hro'  1820,  pag.  24,  vcrgl.  auch  liaehlmann 
^Rückwirkungen*  a.  a.  0.  png.  408:  „Es  ist  z.  B.  auoh  dem  ioLSrfsten 
Gesobmacke  sehr  schwer,  gäuzliob  different  sohmeokende  Flüssigkeiten 
bei  abwechselnden  Darreichungen  allein  durch  den  Geschmack  zu  unter» 
Bcheiden,  wenn  diese  Flüssigkeiten  nicbt  gleichzeitig  gesehen  werden.'* 
Vergl.  auoh  Ludtcig  Siein  a.  a.  0.  II.  136. 
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G^enstäQde  der  Anschawiiig  sind  die  rilumlichen  Dinge, 
können  nach  unserer  Auffassung  nur  die  Raumformen  sein  oder 
wie  Erdmawn  sagt:  „Wir  sehen  die  Objelcte  unserer  Gesichtswahr- 
nehmung ausnahmslos  im  Raum,  aber  nie  in  der  Zeit  Insofern 
ist  die  Zeit  nicht  Form  der  Anschauung.^  („Zur  Theorie  der 
Apperception  V.  f.  r.  Ph.  X.  329).  Es  drängt  sich  also  von  selbst 
die  Frage  auf:  Von  welchem  Einfluss  sind  die  Gesichtswahrneh- 
mungen auf  das  Zustandekommen  der  Vorstelluug  des  Baumes, 
inwiefern  hängt  die  Raumvorstellung  von  der  Gesichtswahrnehmung 
ab  y  Denn  die  hier  zu  begründende  Definition  der  Anschauung  darf 
nur  diinn  Anspruch  auf  Berechtigung  und  Gültigkeit  machen,  wenn 
die  m<u>is(/ehe/i(lc  Bedeutunfj  der  durch  das  Gesicht  vermittelten  Daten 
für  die  Erkenntnis  des  llaumes  und  seiner  Formen  nachgewiesen 
werden  kann.  Dieser  Untersuchung  vorgän^i*?.  mag  es  angezeigt 
sein,  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Theorien  über  die  Entwicklung 
unserer  liaumvorstellungen  zu  werfen. 


Bekanntlich  hat  sich  seit  der  Aufstellung  einer  neuen  Erkenntnis- 
theorie durch  lleliuholtz  die  wissenschaftliche  Welt  in  zwei  grosse 
Lager  ireteilt,  die  in  der  Auffassung  der  Entstehung  unseres  Seelen- 
lebens, speziell  auch  bezüglich  der  Entwickluiis?  unserer  Kauinvor- 
stellung  III  mehr  oder  weniger  scharfem  Gegensatz  zu  einander 
stehen.  Kants  Theorie  des  Aj)riorisraus  von  Kaum  und  Zeit, 
nach  welcher  der  Kaumbegriff  eine  vor  aller  und  jeder  Sinnes- 
thatigkeit  gegebene,  also  angebonie  seelisclie  Thätigkeit  ist,  steht 
die  Erkenntnisl(>hre  von  Jlchnliolfz  gegenüber:  nur  die  Empfin- 
dung ist  die  urs])rüngliche  Bestimmtheit  des  gegenständlichen  Be- 
wusstseins:  die  Ilaumvorstellung  ist  ausschliesslich  das  Produkt 
der  Krfahruii'j  der  Sinne,  nicht  a  jiriori  vorhanden  ;  das  Bewusstseiii 
des  Raumes  schlummert  also  nicht  als  aimeborne,  seelische  Eigen- 
schaft in  uns,  um  stets  nach  eingetri  t(»ner  Sinnesthätigkeit  ohno 
weiteres  die  Art  und  Form  dov  Kaumvorstellung  zu  bestimmen, 
h'tztere  entsteht  vieliiehr  auf  empirischem  Wege  und  kann  nur 
durch  die  Funktion  der  Sinne  hervorgebracht  und  erworben  werden. 
Wir  müssen  erst  lerm'n,  die  durch  äussere  Einwirkung  verursachte 
Emptiudung  iu  Ilaumvorstellung  umzusetzen.^)  lu  Auwenduug  auf 

')  Yergl.  Heimholte:  MYortrMge  und  Reden."  Bd.  II  die  Tbatsacben 
der  Wahrnehmttog.  288  f. 
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die  Psychologie  stehen  Kant  und  scint*  Anhänger  (Johs.  Müllei\ 
Winidt)  auf  dem  Boden  des  Natavisnuis,  dessen  konsequenteste 
Vertreter  wohl  StunipJ'  und  HeriiKj  sind,  während  HebnJioUz  zum 
Begründer  und  Hauptvertreter  des  modernen  Empirismus  (Berkeley. 
Herbart  )  geworden  ist.  ^) 

In  der  neueren  Kantlitteratur  wird  zwar  versucht,  Kant  auch 
als  Vertreter  der  enij)iristischen  Theorie  hinzustellen  und  es  ist 
allerdings  richtig,  dass  Kant  schon  in  seiner  Dissertation  (1770 
„De  inundi  visibilis  atque  intelligibilis  forma  et  principiis")  die 
Lehre  von  den  angebarnen  Ideen  bekämpft  bat.  Raum  und  Zeit  sind 
keine  angebomen  Vorstellungen.  Aber  anderseits  wendet  er  sich  aucfa 
gegen  die  entgegengesetzte  Theorie,  welche  behauptet  derartige 
Vorstellungen  seien  aus  der  Erfahrung  erworben.  Seinem  Principe 
der  Vermittlung  folgend^  schlägt  Kant,  im  wesentlichen  nicht  über 
Leibniz  hinausgehend,  sondern  auf  dem  Boden  der  ,,Nouveaux 
Essais^  stehend,  einen  Mittelweg  zwischen  Cartesius  und  Locke  ein. 
Raum  und  Zeit  stammen  nicht  aus  der  Erfahrung,  sondern  aus  an- 
gebomen Oeitiesgesetzen  (der  Koordination);  nur  diese  Oejietze  sind 
angeboren,  während  die  bewussten,  fertigen  Baum-  und  Zeitvor- 
stellungen sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  entwickeln.  Wenn  also  Kant 
auch  nicht  den  Grundsatz  des  Apriori  von  der  Raumvorstellung  als 
solcher  aufstellt,  so  stehen  doch  die  erwähnten  Versuche,  das  An- 
geborne als  psychologische  Priorität  zu  leugnen,  im  Widerspruch 
mit  Kants  Lehre.*) 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Empiristen  sowohl  als  die  Na- 
tavisten  von  der  Empfindung  als  dem  eigentlichen  Elemente  des 
g^nständlichen  Bewusstseins  auszugehen  haben.  Doch  scheiden 
sidi  hier  schon  die  Meinungen  und  es  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  die  Raumvorstellung  mit  der  Empfindung  zugleich  ein  notwendiger 
Bestandteil  des  gegenständlichen  Bewusstseins  sei  oder  nicht  Während 
die  extremen  Empiristen  das  Vorhandensein  und  die  Notwendigkeit 
eines  a  priori  g^ebenen  gogenständlichen  Raumbewusstseins  be- 
streiten und  letzteres  nur  aus  Empfindungen  und  Innervations- 

')  Einen  vermittelnden  Standpunkt  befürworten  Spencer  und 
Du  Boy8-R'\vmond,  vergl.  Nachtrag  Note  12,  unter  Hinweis  auf  die  Dar- 
U'tVnche  Lehre  wonach  sich  die  Annahme  angeborener  liaumvorBtellungen 
mit  der  empirischen  AufTassung  kraft  der  zeitigen  Entwicklung  und 
Veredelung  der  Raasen  vereinigen  lassen. 

*)  Ver^  Vaihhiger  II.  90  ff. 
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bewegungen  abzuhMt<Mi  siichoii,  vertiMciigt  eine  ander»'  Kirhiiing  die 
Ansicht,  dass  auch  die  Vorstelliing  der  rÄumliclien  V«  rschiedeuheit 
eine  ursprüngliche  Bestinimiheit  des  gcgeuständlicheu  Bewusstseius 
sei.  Die  letztere  Auffassung  stützt  sich  auf  die  Erfahrungsthatsache, 
dass  es  schlechterdings  unmöglich  ist,  einen  Bewusstseinsinhalt  nach- 
zuweisen,  in  welchem  Empfindung,  nicht  aber  gleichzeitig  eine 
Lokalisationsempfindung  gegeben  wäre.  Es  versteht  sieh  von  selbst, 
dass  z.  B.  Serbart,  der  im  Gregensatz  zu  Kant  und  Leibniz  der 
Seele  alte  und  jegliche  ursprftngliche  Anlage  abspricht,  sieh  auch 
ablehnend  gegen  jede  Annahme  eines  angebornen  Raumbewusstseins 
verhalten  muss  und  daher  die  Entstehung  der  Raumanschauungea 
aus  zwei  Elementen :  nämlich  der  vorstellungsfilhigen  Seele  einerseits, 
der  simultanen,  successiven  Ordnung  der  Erregungen  anderseits,  zu 
erklären  sucht.  Indessen  stellt  sich  heute  die  Mehrzahl  der 
Psychologen  auf  einen  andern  Standpunkt  als  Herbart. 

Wnm  die  neiii'^tiMi  Erwt'iteruniri'ii  des  ri-iiici|n's  von  d(>r  s|»e- 
ziti>cli»'ii  KiK'i'uii'  uii>t'i"<'i-  Sinuc  M  l'iir  den  hi'UtiiicM  Standpunkt  d»  r 
rii\ sitiloj^ie  auch  imdi  zu  weit  grlu'ii  inii'^cn.  so  lirtcrn  doch  die 
Thatsachfii  der  sitrcitischen  Sinneseneruie  Wfni^strns  den  sidiern 
Beweis  für  die  Anualune  eines  urspriumlicln-n  Lokalisatioiisvcrinogciis. 
„Gewiss  ist  auch  das  licwusstsein  sämtlicher  Verschiedenheiten,  ver- 
schiedener Lagen  oder  verseliied<  n^r  Entfernungen  etwas,  dessen 
Vermittlung  als  eine  ur^prHHt/Hrhe  Leistung  nervöser  Orjiane  ange- 
sehen werden  muss  und  nicht  erst,  wie  man  behauptet,  durch  Er- 
fahrungen zu  Stande  kommt.***) 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  mit  dem  Anteil,  den  die  verschiedenen 
Sinne  an  dem  Zustandekommen  der  Räumvorstellung  beanspruchen? 

Es  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  der  Mensch, 

der  von  Anfanor  an  nur  über  Geruch-  und  Gehörsinn  verfügen  würde, 

uuiuoulich  i-ichti:j;e  Vorsti'ilun'jen  vom  Raumlichi-n  besitzen  könnte. 
Ueber  di»'  iMMl  utunir  des  ( n'li("»i'>innes  bei  dt'ni  l)lin(U'ii  widerspi-echcu 
sich  iinnu'rliin  die  >b'inunt:''ii.  Nach  den  Aussa;.con  des  Idinih-ii 
HifsfliiHK/t  fallt  bi'ini  r>liiuiL''i'lMiru"'U  vor  allem  der  (ieliorsinn  liir 
das  /ustaiei' k<inim''ü  der  räumlichen  Vorstelhum''ü  in  l'-'tracht. 
„Welt  weniger  als  durch  das  Geltör  scheint  mir  diis  geisti|^e  Leben  des 

I)  Exner  behauptet,  daas  irgend  eine  Erregung  einer  beliebigen 
l^ervenfaser  eine  bestimmte,  lokal  gefKrbte  Empfindung  veranlaase. 

•)  Ebbinghaus  a.  a.  0.  pag.  146. 
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Blinden  durch  den  Tastsinn  beeinflusst,  dessen  Bedeutung  im  all- 
gemeinen und  wie  ich  glaube,  auch  von  Fachm&nnern  vielfach  über- 
schAtzt  wird.''  *) 

Die  Vorstellung  des  Baumes  (beim  Blinden)  hängt  also  weit 
mehr  vom  Gehör,  als  vom  Tastsinn  ab,  welch  letzterer  zwar  hoher 
Vervollkommnung  fähig  ist,  aber  meistens  nur  Zeuguis  einer  vor- 
handenen, gewissen  technischen  Geschicklichkeit,  nicht  von  kflnst- 

lerischer  Einl)i!(luiiMskiaft  ablogt  und  überhaupt  eine  viel  geriiiirere 
l'xMleutuiig  im  intellektuellen  Leben  des  Blinden  spielt,  als  man 
glaulHMi  möchte. 

In  direktem  Gegensatz  zu  di'  scii  F<  «^tstclluiigeii  l)t'huuj)t<'t 
HeUer/')  dass  der  T((stsini/  iiieht  bloss  in  psychologischer,  sondern 
auch  in  physiologischer  lliii^iclit  der  einzige  Uaumsinn  des  Blinden 
sei.  Er  stellt  zwar  die  hohe  Bedeutung  des  Gehörs  für  die  Iltium- 
vorstellung  nicht  in  Abrede  ,,abor  die  räumlichen  Eigenschaften 
dieses  Sinnes  sind  samtlich  hervorgegangen  aus  innigen  Associa- 
tionen mit  Tastwahriiehmuiigeii  und  dies  ändert  somit  nichts  an  der 
Thatsache,  dass  der  Tastsinn  der  einzige  Kaumsiun  des  Blinden  ist.'' 

Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Raumvorstellungen,  die  der  Ge- 
sichtssinn uns  vei*schafft,  sind  jedenfalls  die  vollkommendsten ;  *)  sie 
sind  bedeutend  klarer  und  sicherer  als  diejenigen,  die  der  Tastsinn 
zu  vermitteln  im  stände  ist,  denn  der  Tastsinn  reicht  nicht  Über 
eine  bestimmte  Grenze  hinaus.  Grössere  Gegenstände  können  nicht 
mehr  mit  voller  Sicherheit,  Gegenstände  in  der  Feme  überhaupt 
nicht  angetastet  werden  und  daraus  geht  hervor,  dass  die  Raum- 
vorstellung eines  Blinden  in  sehr  vielen  Fällen  notwendigerweise 
eine  srlir  unvollkommene  sein  muss.  Auf  keinen  Fall  abi'r  kann 
sie  sieh  mit  derjenigen  eines  Sehenden  decken.  „Die  unmittelbare 
Uauinvorstellung  eines  Blinden  beschränkt  sich  auf  jenen  engen 


Hitschman  „Ueber  Begründung  einer  Blindenpsyoliolopie.  von 
einem  ßliodeo",  Z.  f.  Pd.  1892,  pag.  891.  Das  geistige  Leben  des  Blinden  ist 
iwar  in  seiner  Entwicklung  demjenigen  des  Sehenden  analog,  aber  nicht 
identisoh.  Und  wenn  die  FIngenpitien  des  Blinden  die  Augen  dee  Blinden 
genannt  werden,  so  sind  es  naoh  Hitsohman  auf  alle  Fälle  sehr  kun- 
siohtige  Augen. 

')  //«//«r  , Studien  Bur  Blinden  Pityohologie'.  Wundts  philos.  Studien. 

Baad  IX.  Heft  2  und  3. 

')  ,r)ip  optischen  Raumvorstellungen  sind  linvergleioblioh  reich- 
haltiger als  die  haptisoben".   Hötler,  Psychologie,  285. 
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Umkreis,  der  bestimmt  ist  durch  die  doppelte  Möglichkeit  des  syn- 
thetischen und  analytischen  Tastons.  Im  übrigen  können  selbst  die 
associativen  und  apperceptivon  liewusstsoinsvorgänge  den  Vor- 
stellungen, weiche  der  Blinde  von  den  ()bjekt€»n  seiner  Umgebung 
empfangt,  nicht  jenen  Charaktei-  der  Öimultanität  verleihen,  welche 
notwendig  für  jede  i)räzise  Ilaunivorstellunfi  ist."  M 

Nach  der  Auflassung  der  altern  lilindeupsychologie  existiert 
zwischiMiTast-  und  Gesichts  räum  eine  Analogie  oder  ein  Parallelismus, 
d.  iL  jeder  Raumvorstellung,  die  der  Sehende  durch  Gesichtswahr- 
nehmuDgen  erhält,  kann  beim  Blindea  eine  durch  Tastwahrnehmungen 
gewonncuc,  ähnliche  Kaumvorstellung  entsprechen.  Diese  Theorie 
ist  indessen  iu  ihrem  Extrem  schon  längst  angefochten  worden; 
so  z.  B.  von  Lotze^  welcher  bezweifelt,  dass  die  durch  blosse  Tast- 
Wahrnehmungen  erreichte  Raumvorstellung  eines  Blindgebornen  dtsr- 
jenigen  des  Sehenden  Überhaupt  ähnlich  sei;*)  auch  Bendee  nimmt 
einen  ähnlichen  Standpunkt  ein,  indessen  giebt  er  zu,  dass  die 
Blinden,  „welche  jener  klaren  Anschauungen  von  der  räumlichen 
Ausdehnung  gänzlich  entbehren",  mit  HQlfe  ihres  sehr  ausgebil- 
deten Tastsinnes  „8e)ir  bestimmte  Anschauungen''  ausbilden  können, 
wobei  sich  diese  Anschauungen  durch  die  Verbindung  von  Empfin- 
dungen ganz  analog  den  normalen  entwickeln;  die  Tastempfindung 
vertritt  dann  eben  die  Stelle  der  Gesichtsompfindungen,  d.  h.  sie 
wird  zum  Centrum. 

Diesen  vermittelnden  Ansichten  gegenüber  steht  Ptaitner,  welcher 
dem  Blinden  alle  Raumvorstellungen  abspricht  und  einen  ähnlichen 
Standi)unkt  vertritt  auch  HUifdlNf/.  •"') 

Anderseits  wird  aber  auf  ili(!  Thatsache  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  Blinde  giebt,  welche  über  hervorragende  Kenntnisse  in  der 
Geometrie  verfügen*),  uiul  wieder  andere  Blindgeborne,  die  Bedeu- 
tendes in  der  künstlerischen  Nachbildung  von  plastischen  Objekten 
leisten.  Aus  solchen  Erscheinungen  ergiebt  sich  ohne  Zweifel  die 
Notwendigkeit  der  Aniialiine,  dass  auch  im  Blindgebornen  eine 
gewisse  Fähigkeit  für  raumliche  \'orstellungen  vorhanden  sein  muss ; 
allerdings  mag  es  sehr  fraglich  sein,  wie  gross  diese  Fähigkeit  ist. 

Heller,  „Studien"  a.  a.  0.  Ö3. 
j  Lotzo,  Gnindsätie  der  Payohologie  18B1,  §  16. 
•)  Höffding,  Payohologie  1887,  pag.  248. 

')  Heller  nennt  Dr.  Meyer  in  Berlin,  der  1888  in  Mathematik  prc* 
movierte. 
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Soviel  scheint  festzastehen,  das«  die  Vorstellung  des  Raumes,  welche 
nach  dem  Zeugnis  von  Hitschman  eine  bedeutend  kleinere  Bolle 
im  Geistesleben  des  Blinden,  als  in  deugenigen  des  Sehenden  spielt, 
keineswegs  mit  deijenigen  des  Vollsinnigen  ttbereinstimmt.  So  ist 
fOr  den  Blinden  in  den  meisten  Fällen  unmöglich,  sich  eine 
Vorstellung  von  plastischen  Formen  zu  konstruieren;  nur  beim 
Erwachen  des  Geschlechtstriebes  sollen  sieh  solche  plastische  Vor- 
stellungen auch  der  Einbildungskraft  der  Blinden  aufdrängen  und 
auch  dann  noch  glaubt  Hitschman,  dass  sich  diese  Phantasiegebilde 
vou  denen  des  Sehenden  wesentlich  unterscheiden.*) 

Jene  Darlegungen  al)<M\  wonach  lilinde  (his  (iosieht  des  Mcnsclien 
vermittelst  Betasteu  erkennen  oder  sotrai'  aus  dem  ,Minensi)iel  die  vor- 
herrschenden seelischen  Zustände  lesen  können,  sind  nach  Hitschman 
einfach  ein  Unding;  denn  der  Blinde  vergegenwärtigt  sich  die  Personen 
überhaupt  nicht  als  körperliche  Erscheinungen ;  er  kann  das  nicht,  weil 
er  sich  derartige  Bilder  erst  bewusst  und  absichtlich  aus  verschie- 
denen zufälligen  Erinnerungsvorstellungen  konstruieren  mtisste  und 
dabei  ohne  Zweifel  ein  Abbild  erhalten  würde  „das  dem  Original 
sehr  unälinüeh  wäre."  Der  Blinde  verknüj)ft  vielmehr  die  geistige 
Persönlichkeit  unmittelbar  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  d.  h. 
mit  der  Stimme,  welche  die  Sympathie  oder  die  Abneigung  eines 
Blinden  zum  menschlichen  Wesen  bedingt.  Die  Realisierung  einer 
Vorstellung  ist  und  bleibt  für  den  Blinden  in  vielen  Fällen  eine 
Unmöglichkeit,  während  das  Surrogat  der  betreffenden  Vorstellung 
völlig  geläufig  sein  kann;  Hitschman  nennt  denn  auch  die  dem 
Blinden  eigenen  Vorstellungen  „Surrogatvorstellungen" ;  Meinong  heisst 
sie  „indvekte  Vorstellungen."  Nur  in  der  Musik  bedarf  der  Blinde 
keine  Surrogatvorstelluugen,  denn  dort  ist  eine  unmittelbare  und 
direkte  Einwirkung  der  äusseren  Erregung  möglich;  dagegen  ver- 
möchte der  Blinde  nur  die  Poesie  ganz  zu  geniessen,  welche  von 
einem  blindgebomen  Dichter  geschaffen  worden  wäre;  die  Litteratur 
weist  aber  nach  Hitschman  keinen  einzigen  von  Geburt  blinden 
Dichter  auf.  Auch  das  intellektuelle  Leben  des  Blinden  weicht  also 
infolge  seiner  eigenartigen  Entwicklung  vou  dem  des  Vollsinnigeu 
wesentlich  ab. 

Die  Aussagen  unseres  1)linden  Autoren  werden  durch  mannig- 
fache Erfahrungen  und  wisseuschaftiiche  Bcobachtuugeu,  welche  au 

*)  Hitschman  a.  a.  0.  393. 
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operiertfii  BlitKlfjolutrucn  gemaclit  worden  sind,  durchaus  bestätigt. 
So  bezeugt  z.  B.  liaehhnaun:  „Damit  ist  in  völliger  Uebereinstim- 
raung,  was  ich  durch  Studien  an  lilindgobornen,  welche  durch 
Operationen  sehend  geworden,  \\Wv  '\\w  (Ifistcsleben  ermitteln  konnte.  • 
Die  Kaumvorstellung,  welche,  der  Bliudgebome  durch  die  Thätig* 
koit  der  ihm  verfQgbaren  Sinne  gewonnen  hat,  stimmt  nicht  eo  ipso 
Qberein  mit  der  Vorstellung  des  Körperlichen  und  des  Raumes, 
über  welche  der  Sehende  verfügt  und  wenn  ein  Blindgeborner  das 
Gesicht  durch  Operation  plötzlich  erhAlt,  so  erschliosst  sich  ihm 
im  wahren  Wortsinue  erst  eine  Vorstellung  der  körperlichen  Welt, 
welche  ihm  bis  dahin  fehlte. ') 

Raehlmann  gelangt  denn  auch  auf  Grund  seiner  Beobachtungen, 
welche  beweisen,  dass  der  Gang  der  Entwicklung  der  Gesichts-  bezw. 
Raumvorstellungen  bei  operierten  Blindgebornen  völlig  analog  dem- 
jenigen bei  den  Kindern  ist,  zu  der  Annahme,  dass  die  Raumvor- 
stellung(>n  keineswegs  angeboren  seien ;  die  Ei'gebnisse  seiner  Unter- 
suchungen befinden  sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen 
von  Che<?elden,  Grant,  Wunlrop.  Ware,  Home,  Hotl>auer,  Trin- 
chiiictti,  Ilii'schbertr.  v.  Hoippcl  und  Dufour  nnd  so  glaubt  Kachlinaiin 
den  Scliluss  ziehen  zu  dürfen :  „Die  Ke^^uitate  sprechen  mit  Knt- 
sr]iii'd<'iilieit  für  die  eini)iristisch<'  KntsteliunLr  ji'ulieher  Uauni- 
anschauunp:  .  .  .  alle  Beidiachtuni^eu  (»hne  Ausnahme  sjji-echcn  für 
empiristisch  gewonnene  Uaunivorstcllungeii."  -)    Walirend  wir  beim 

Raehlmann:  ,Rüekwirkun:^  der  GesichtsenipfiiKlungen  auf  das 
physische  und  psychische  Leben.*  Z.  f.  Vi.  '.81(5,  pag.  412.  In  einer 
andern  Arbeit:  j.Physiologisoh-psycbologisohe  Studien  Uber  die  Eat- 
wiokluDg  der  OeiiobtswahrnehmuDgen  bei  Kindern  und  bei  operierten 
Blindgebomen  "  Z.  f.  Ps.  1881  (II.  Bd.)  giebt  Raohlmann  n.  a.  Bericht 
Uber  die  Experimeote  an  John  Rubens  und  führt  dort  folgendes,  charak- 
teristisches Beispiel  an  :  „Patient  wird  befr.igt,  oh  er  früher  bereite  ein 
Pferd  betastet  hätte  und  ob  er  sich  eine  Vorstellun.;  maeben  könne  von 
der  Gestalt  und  Grösse  eines  Pferdes:  Er  bejahte  es  mit  grosser  Sicher- 
heit. Er  habe  schon  Pferde  am  Zügel  geführt  und  sei  sogar  auf  denselben 
geritten.  Darauf  wird  ihm  eine  grosse  dunkle  Flasche  in  1'  Entfernung 
geaeigt;  er  betrachtet  eie  genau  und  meint  BohliesBlioh,  dass  das  wohl 
ein  Pferd  sein  könne.  —  Ist  dann  aber  sehr  beschämt,  als  er  den  Gegen- 
stand betastet  und  eine  grosse  10  Liter  Flasche  entdeckte.  Der  Assistenz- 
arzt bemerkt  darauf  zum  Patienten  gewandt,  wie  es  möglich  gewesen 
sei,  eine  Flasche  und  ein  Pferd  zu  vf  rweohseln,  da  bcid^'  ( it  gcnsliinde 
doch  so  grundverschieden  seien.  Nach  einigem  Zügirn  antwortet  der 
Patient:  „Ja  das  ist  nicht  ao  einfach."  pag.  79. 

•)  Raehlman:  P8yoholog.-pa7c1iol.  Studien  a.  a.  0.  pag.  00. 
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niederu  Ti<'r  vom  ersten  Augcublick  an  pino  volle  oder  nahezu 
völlige  Orientierungsfähigkeit  antreffou,  tinden  wir,  je  höher  wir  im 
Tierreich  steigen»  umso  unbehulflichere  Neugeborne.  Und  was  das 
Junge  des  niedern  Tieres  ohne  weiteres  fertig  mit  auf  die  Welt 
bringt,  nftmlieh  die  Fähigkeit,  seine  Gesichtseindrücke  zweckmässig 
zu  ordnen  und  zu  verwerten,  muss  der  Mensch  erst  mühsam  erlernen; 
denn  die  den  motorischen  Innervationen  dienenden  Nervenbahnen 
in  Gehini  und  Rttckenmark  sind,  wie  Flechsig  nachgewiesen  hat, 
wohl  beim  neugebomen,  niedern  Tiere,  nicht  aber  beim  neugebornen 
Mensehen  vorhanden ;  sie  waehsen  erst  mit  der  Zeit  allmählich  hinzu, 
wie  Du  Boys-Reymond  richtig  angenommen.  Das  Kind  bringt  nur 
eine  prädestinierende  psychologische  Disposition,  das  Erbe  der  Er- 
fahrungen aller  vorhergehenden  Generationen  mit  sich,  wie  die  Fälle 
der  Vererbungen  von  Daltonismus  beweisen.  Es  ist  eine  aogebome 
Disposition  zu  associativen  Bewegungen  der  Augen  vorhanden,  allein 
erst  nach  der  ftlnften  Wodie  lassen  sich  koordinierte  Bewegungen 
zwischen  Auge  und  Lied,  lassen  sich  auch  die  ersten  Fixations- 
versuche  konstatieren,  während  Wahrnehmungsfähigkeit,  also  die 
Fähigkeit,  optische  EindrOeke  auf  die  Retina  zu  verweilen,  sich  noch 
später  einstellt.  Erst  um  die  dreizehnte  Lebenswoche  treten  will- 
kürliche Kopfdrehung'  n,  sowie  Associationen  zwischen  Augen  und 
Gehör  uiif  uiul  zwar  verfolgen  die  Augen  «gewöhnlich  die  Bewegungen 
der  IlaiKit'heu;  die  Blickliiii<'ii  verschiclieii  sich  also  vorlüurig  in 
horizontaler  Richtung  nach  links  und  rechts.  Erst  s])ätei-  ist  das 
Kind  im  Stande,  die  Blickrichtung  auch  in  senkrechter  Richtung 
ändern,  d.  h.  einem  senkrecht  nach  oben  udw  nach  unten  ver- 
schobenen Gc'genstand  mit  den  Augen  folgen  zu  köinirn;  erst  zuletzt 
schliesslich  verliert  das  Kind  auch  den  in  scliiofcr  Ilichtung  iM-wcgten 
Fixationspunkt  nicht  mehr  aus  deni  Blickfeld.  ,.Es  wcrdon  liier 
also  diejenigen  Augenbewegungen  am  frühzeitigsten  eingeübt,  welche 
im  s{)ätern  Leben  als  die  am  häutigsten  gebrauchten  und  zugleich 
als  die  sichersten  sich  erweisen."  *) 

Ebenfalls  in  die  Zeit  der  ersten  willkttrliehen  Kopfdrehungen  . 
fallen  die  ersten  Tastversuche.  Zielbewusste  Griffbewegungen  nach 
einem  fixierten  (gegenständ  lassen  sich  aber  erst  gegen  das  Ende 
^  des  fünften  Monats  nachweisen  und  zwar  äussern  sich  diese  Tast- 
versuche vorerst  in  unsichern,  tastenden  Bewegungen  der  Hände 


')  Raehlman.  Studien  a.  a.  0.  05. 
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naeh  dem  im  Sehfeld  befindlichen  Objekt,  wobei  das  Auge  kontrolliert, 
aber  anfäiij^lich  ohne  Erfolg,  indem  dor  fixierte  Gegenstand  noch 
leicht  aus  den  Augen  verloren  wird,  weil  anfänglich  nur  dei-  direkt 
gesehene  Teil  des  Gesichtsfeldes  existiert.  Wie  gesagt,  zweckmässiges 
und  direktes  Greifen  auf  kiirzcsteni  Wege  gelingt  erst  sehr  sjiät 
und  erst  dann,  alsd  im  (3.  oder  7.  Monat,  ist  die  Koordination 
zwisciicn  Retinaemptindlichkeit,  Augen-,  Kupf-  und  Armbeweguug 
vorhanden. 

Die  Krfuhrungen  dieser  Tastversuche  nun  verinittchi  die  ersten 
Erwerbungen  von  Vorstclhingcn  der  kürzeren,  mit  den  Händen  oder 
den  Armen  kontrollierbaren  Kntfernungi'u,  sowie  der  dritten  Dimension; 
die  Vorstellung  des  Raumes  und  grösserer  Distanzen  entwickelt  sich 
erst  nachdem  das  Kind  gelernt  hat,  seine  Stellung  im  Raum  zu 
verändern.  Auf  diesen  Erfahrungen  der  Körperbewegungen,  also 
der  Kenntnis  von  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Objekte,  beruht 
endlich  das  Erfassen  der  übrigen  Eigenschaften  der  Dintre,  bezw.  die 
F&higkeit,  (icgenstände  nach  dem  Unterschied  in  den  Farben  und 
der  morphologischen  Beschaffenheit  zu  vergleichen.^) 

Damit  ist  bereits  angedeutet,  dass  die  OencktifwahrtiehmunffeH 
aUem  nicht  genäffen  können,  um  eine  richtige  BaunworMiimg  m 
vermUtdn;  zweifeUots  sind  die  wenenilichsten  Faktorenfilr  das  Zustitnde- 
kommen  wiserer  Bautnerkenntnis:  die  C^esichtsemjnfinduugen  und  die 
Innerva4ionsempßnduii</(>H ;  f  hujUch  ist  nur  dm  Quantum  ihres  Bdtroffs» 
Die  Meinungen  hierQber  lauten  verschieden.  Nach  der  einen  Auf- 
fassung kommt  den  Oesichtsempfindungen  nur  durch  Associationen 
mit  gleichzeitigen  lunervationsempfindungen  räumliche  Bedeutung 
zu ;  der  Innervationsraum  ist  das  primlire,  der  Gesichtsraum  nur 
das  sekundäre.  Nach  der  andern  ist  der  Gesichtsraum  das  Centrum, 
auf  welches  alle  nlirigen  Wahrnehmungen  zurdckbezogen  W(>rden.*) 

Jedenfalls  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  Daten  des 
Gesichts,  wie  eine  genaue  Analyse  der  Gesichtswahrnehmungen  er- 
giebt,  den  Associatiousvorgängen  ausserordentlich  unterworfen  ist. 

')  Die  Fähigkeit,  Farben  wahrzunehmen,  ist  auch  nach  Raehlmann 
bei  normaler  Sinnesentwicklung  eine  dem  Sehvermögen  durobaus  eigen- 
tttmliohe  und  Ton  der  Erfahrung  des  IndiyiduumB  unabh&ngige. 

*)  Naoh  Jodl  s.  R  ist  die  Ansohauimg  des  Raumes  „ein  AsBooiatioiii-  * 
produkt  aus  den  Wahrnehmungen  aller  den  Charakter  der  Extensität  an 
sieh  tragenden  Sinnesgehiete,  wobei  für  den  nurmal  sehenden  Mensohen 
die  GesiohtBwahrnehmungen  die  Führung  besiten/'  Jodl  a.  a.  0.  630. 
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Sehr  vieles  von  dem,  was  wir  sehen,  verdauken  wir  keineswegs  der 
reinen  Gesiehtsth&tigkeit,  sondern  der  assodativen  und  reproduktiven 
Energie  des  Bewusstseins;  denn  die  meisten  urspranglichea  Gesichts- 
eindrQeke  sind  modifiziert.  So  behaupten  wir  z.  B.  die  »Tiefe*' 
eines  Gegenstandes  Sehen  zu  können  und  doeh  ist  das  im  Grande 
genommen  nieht  so,  denn  die  Gesichtsempfindungen  ordnen  sieh 
höchstens  in  der  zweidimensionalen  FlAche.  Oder  wie  Piice  sagt: 
^We  do  not  «ee  distance;  we  juäge  one  object  to  be  more  or  less 
remote  to  another.  In  this  as  in  9ther  sense-perceptions  we  hdieve, 
that  we  perceive  something  which  in  reality  we  do  not  perceive.** 

Der  Beweis  für  die  Richtif^keit  dieser  Behauptung  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  die  operierten  Blindgebornen  wohl  eine  Vor- 
stellung von  der  zweidimensionalen  Ausdehnung,  nicht  aber  des 
mathematischen  drtidimciisionalen  Ilaune-s  besitzen.  Der  Blinde 
hat  ^'orstellungen  von  Entfernung  und  Kiclitnng,  alx-r  keine  Ahnung 
von  einem  Gesichtsbildf  der  Bewegung:  der  Raum  ist  für  ihn  nicht 
etwas  Physisches,  souderu  etwas  Psychisches,  uicht  objektiv,  soiidcru 
subjektiv.  *) 

Was  wir  jetzt  sehen,  verschmilzt  unverzaglich  nicht  bloss  mit 
dem,  was  wir  froher  an  der  gleiehen  Stelle  des  Raumes  oder  an 
einer  Ähnlichen  gesehen  haben,  sondern  auch  mit  den  Residuen 
anderer  Eindrucke,  die  zwar  aus  andern  Sinnesgebieten  stammen, 
aber  nach  dem  Gesetze  der  Association  und  Reproduktion  mit  den 
Gesichtsbildern  verknüpft  und  dann  verarbeitet  worden  sind. 

Die  Matmvwstdhmg  ist  also  das  Produkt  nicht  Um  der  Stm- 
nnerung,  wnäem  der  Verknüpjung  und  Verarbeitung  unzähliger  Er- 
fahrungen. Durch  ausnerordentlich  häußgc  Uehung  werden  wir 
schliesslich  mit  den  verschiedenen  (iesichtsbildern  so  vertraut,  dass 
die  Deutung  derselben  nur  Sache  der  reinen  Association  ist,  also 
unter  Abwesenheit  jeglicher  psychischer  Arbeit  abläuft.   So  erklärt 


*)  Pace  in  American  Journal  189H  (V)  pag.  99.  „The  form  of  ora 
viauel  field  is  likewise  tbe  ontoome  of  judgement  .  .  .  the  original  field 
ot  visin  is  no  more  a  hoUow  s^iflse  ihan  ife  ia  a  phuie.'* 

•)  Targi.  a«oh  H^ifWHm» :  „Zur  Raumfrsge**.  V.  f.  w.  Ph.  1888  (XII). 
„Die  Objektivieniog  dos  Raumes  kann  nur  ein  Produkt  des  Gesiohtaainnes 
sein ;  wie  ioh  vermute,  beruht  derselbe  auf  dem  Umstände,  dass  im  Ge- 
sichtsfeld die  Bilder  der  C)bjekte  auf  einem  Hintorgrund  sich  abzeichnen, 
der  mit  demselben  objektiviert  ist.  Solch  einen  Hintergrund  giebt  es 
fUr  den  Innervationsraum  nicht."  273. 
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sich  die  ungehemmte,  glatte  Auflassung  der  optischen  Bilder,  weiche 
nicht  nur  gesehen,  das  heisst  empfunden  werden,  sondern  ihrerseits 
wieder  eine  Reihe  von  Empfindungen  erregen;  was  im  optischen 
Sinne  ausgedehnt  erseheint,  ruft,  einer  entsprechenden,  motorischen 
Empfindung  als  BewegungsgrOsse. .  Vor.  allem  aber  zeigt  sich  der 
Einfluss  dieser  fortwährenden  Verschmelzung  in  der  Unzahl  von 
Fullen,  wo  wir  Sekundftres,  Vorgestelltes  in  die  durch  äussere 
Empfindung  erregte  Wahrnehmung  hineintragen.  Richtige  linien-  und 
luftporspektivische  Darstellungen  erwecken  den  Eindruck  des  Kdr^ 
perlichen;  es  geschieht  sogar,  dass  der  siunliche  Eindruck  durch 
die  Einsprache  der  sekundären  Elemente  eine  falsche  Interpretation 
erfährt  (vergl.  die  optisch-planimotrischen  Tiluschungen )  oder  aber 
sozusagen  nach  unsorm  persönlichen  (iutdünken  auf  zwei  verschie- 
dene Arten  gedeutet  wird  (Zöllners  Muster,  Neckers  Rhomboeder^ 
Schröders  Treppenfigur).  In  diesen  letztgenannten  Fallen  konsta- 
tieren wir  bereits  di(;  Mitwirkung  von  Aufmerksamkeit  und  das 
Eingreifen  von  psychischer  Aihcit,  welche  speziell  in  den  geometri- 
schen Vorstellungen  und  dann  Uberall  da,  wo  es  sich  um  die 
Auffassung  eines  das  Interesse  erweckenden,  räumlichen  Dinges 
(beziehungsweise  um  die  Wahrnehmung  eines  räumlichen  Gegen- 
standes, dessen  Analyse  nicht  ohne  Hemmung  vor  sich  geht)  handelt, 
eine  massgebende  Rolle  spielt. 

Es  ist  (übrigens  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  weit  mehr  um» 
tt'iUldirlich  analyderm  und  urteilen,  als  wir  zu  glauben  geneigt  sind; 
und  zwar  geschieht  das  namentlich  in  dem  Kindesalter,  wo  das  Interesse 
an  all  dem,  was  uns  unigicbt,  noch  ursprtlnglich  und  intensiver  ist. 
„Das  heranwachsende  Kind  analysiert  unwillkürlich  sein  Gesichtsfeld 
weit  eingehender,  als  in  seiner  ersten  Lehenszeit,  indem  es  Oherall 
unwiUkOrlich  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Gegenstände  richtet, 
auf  die  es  anfänglich  durch  pädagogische  Mittel  gelenkt  wurde. 
Ebenso  analysiert  der  Maler  wmilJlkijarUch  jedes  Anschauungsgebild 
weit  eingehender  als  der  Laie;  der  Musiker  analysiert  unwillkürlich 
die  GehörseindrOcke,  der  Feinschmecker  die  Geschmackseimpfin- 
düngen.^  >) 

Also  auch  hier  macht  sich  die  Macht  der  Gewohidieit  geltend ; 
sie  hebt  uns  Uber  die  elementarlBn  Erscheinungen  hinaus.  Aber  es 
ist  dodi  klar,  da.ss  schon  jede  Anschauung  von  einem  Punkt  auf 

')  Cornelius  „lieber  Venolimelauiig  und  Analyse".  Y.  f.  w.  Ph. 
1892.  pag.  393. 
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einer  Flftche  im  Raum  bereite  durch  eine  Venc^aedenheitiräiHim 
bedingt  ist,  denn  „eine  einzelne  Ortsvorstellnng  ebne'  Relation  öder 
auch  nur  Komplexion  ist  eine  a  priorische  Unmöglichkeit*.  ^ 

Und  zwar  richtet  sich  diese  Verschiedenhöitsbeziehung  auf 
Abstand  und  Bu^hmg  und  setzt  folglidi  mindestens  zwei  Punkte  als 
gegeben  voraus.*) 

Bevor  wir  aber  auf  das  Wes^'  der  aingedeuteten  Relation  näher 
eintreten  können,  mttssen  wir  uns  noch  einige  weitere  Aufschlüsse 
über  den  Gang  der  EntwidElung  der  RanmVoi^llungen  des  Menschen 
zu  verschaffen  suchen. 

Auf  die  Thatsache,  dass-  die  Fixationsversuche  den  ersten 
Tastversuchen  vorauspehen,  dass  aber  erst  die  Verknüpfung  der 
Erfahrungen  von  Blirkbowcgungen  und  koordinit'rten  Tastbewegungen 
die  Vorstellung  des  Raumes,  speziell  der  dritten  Dimension  ergeben, 
ist  bereits  hingewiesen  worden  (07  f.).  Es  kann  somit  von  diesem 
Standpunkte  aus  keine  Frage  sein,  ol)  Augenbewegungen  für  sieh 
iillein  genügi'n.  um  richtige  Kaumvorstfllungcn  zu  <'rm()glichen. 
Uit'  AuJf'dsstiHfj  (Its  Tii'J'rt/schens  ist^  wie  auch  Darrs  bekannter  Ver- 
such beweist,  nü'/it  (i/i.^sHifirsslirJi  (!>(.<  Aiif/i-Nln'ivcf/mif/i  i/  zu  i'rhiiirPN. 

Anderseits  muss  an  der  Bedi  iitung  der  Augenbi  wi'gungen  für 
das  Zustandekommen  der  Raumvorstellung,  in  Uebereinstimmung 
mit  Brücke,  festgehalten  werden ;  denn  wenn  es  auch  für  den  geübten 
Beobachter  möglich  ist,  ohne  Augenbeweguntren  ein  verhältnismässig 
reiches  Bild  der  gegebenen  Gegenstände  zu  bekommen,  so  wird  doch 
durch  die  Erfahrung  offenbar  bestätigt,  dass  das  mit  Uttlfe  von  Augen- 
bewegungen erhaltene  Bild  vielseitiger,  klarer  und  genauer  ist  An- 

0  Höfler  „Psychologie"  pag.  803. 

*)  Vergl.  Hdfler  „Ueber  Absland  und  Riohtung".  Z.  f.  Ps.  1896. 
218-284. 

*)  Die  nataviMiBohe  BiobtuDg  glaubt  hekaantUoh  aus  den  Vifsiiohen 

mit  dem  Stereoskop  die  Annahme  von  angebornen  Raumempfindungen 
folgern  zu  können,  wobei  sie  die  Rauniempfindung  als  psychische  Folge 
von  bestimmten  Erregungen  bestimmter  Nerven  betrachtet.  Hering» 
natavistische  Raumlehre  stellt  die  Theorie  auf: 

1.  Es  giebt  zu  jedem  Netzhautpunkt  M  des  einen  Auges  einen  und 
nur  einen  komapondierenden  Netihautpnnkt  M*  de«  andern  Auges. 

8.  Wenn  korreapondierende  Punkte  M  tmd  W  durah  Ldoht  von 
gleicher  Qualität  und  Intensität  gezeigt  werden,  erregt  der  zweifache 
Reiz  nicht  2,  sondorn  nur  eine  Empfindung,  nänüioh  die  von  einem  Seh^ 
punkt  M  im  Sehraum. 

Vergl.  Höfler  .Psychologie"  309  f.  und  ^/ump/.RaumvorsteUung"  246  f. 
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haltendes  Fixieren  eines  und  desselben  Punktes  gelingt  ttbrigens 
erst  nach  ziemlieh  viel  Uebung.^) 

Unsere  Kenntnis  vom  Gesichtsfeld  mit  HtÜfe  von  Augenbe- 
wegungen beruht  nun  auf  dem  Vorhandensein  eines  wahrnehmbaren 
Unterschiedes  zwischen  sonst  qualitativ  gleichen  Netzhautempfin- 
dungeu,  denen  ein  örtlicher  Unterschied  auf  der  Netzhaut  entspricht 
Loize  bezeichnet  bekanntlich  diesen  Unterschied  mit  dem  Begriff 
„Lokalzeichen'' ;  in  Uebereinstimmung  mit  Kreia  und  Ansbach  ver- 
wirft aber  Erdimnn  die  Theorie  Lotzes,  wonach  sich  beim  bewegten 
Augo  bewusstf  Empfindungen  (beim  ruhenden  Ei-iniicruntibilder) 
finden,  welche  den  „unauso;eluhrten  liewegungsaii trieben "  eiitspi-echon. 
Trotz  der  grossen  Zahl  von  möglichen  Lokalzeichen  (nach  Du  Boy- 
Keymond  giebt  es  74  Punktbilder  pro  '/loo  der  Netzhautgrube) 
zeigen  sieh  bei  den  (jesichts\vahrnehmung(Mi  keinerlei  Spuren  von 
EmptiiKluiif:<>ii,  dii^  als  JBedinguugi^u  der  Lokalisation  in  unserem 
Bewusstsein  wiireii. 

Nach  ilchnhoUz  ist  es  keineswegs  nötio.  dass  die  Kenntnis  von 
der  Bedeutung  dieser  Zeichen  als  einem  örtlichen  Unterschied  ent- 
sprechend von  vorneherein  bekannt,  bezw.  augeboren  sei ;  wir  mtissen 
vielmehr  erst  lernen,  diese  Zeichen  zu  deuten.  Ein  ]5(  weis  hierfür 
wird  in  der  Thatsache  erblickt,  da^^s  operierte  Blindgeborne  nicht 
im  Stande  sind,  selbst  ganz  einfache  Formen,  wie  Quadrate  und 
Kreise  oder  eckige  und  runde  Kör])er  nur  mit  dem  Auge  allein, 
ohne  Betasten  zu  unterseneiden.  Femer  ergiebt  sich  aus  den  physio- 
logischen Untersuchungen,  dass  wir  nur  an  solchen  im  Gesichtsfeld 
befindlichen  Linien  und  Winkeln  relativ  genaue  Schätzungen  und 

')  Auoh  Du  Boys- Hey mond  u.  A.  glaubt  gefunden  zu  haben  „dass 
die  Lebhaftigkeit  und  das  Augenmass  der  soheinbaren  TiefiMiauBdelmung 
durch  die  Augenbew^gungen  untersttttit  wird**.  K&ipe  hingegen  vor- 
wirft in  seinem  Qrundriss  die  Annahnie  einer  massgebenden  BeeinfluBBung 
des  Tiefensehens  durch  die  Augenbewegungen  und  Titchener  meint  hierzu : 
„Dr.  KUlpe  gives  up  Wundts  theory  of  the  influenoe  of  eyo-movementa 
in  the  „construotion"  of  the  third  ditnension.  Unwisely  it  seems  to  me. 
Tbat  area  is  given  we  Bhould  all  admit;  every  tactual  and  Visual  seo- 
sation  ia  eztended.  Bat  if  the  depth-idea  is  not  original  bat  aaaooiatiT 
(KUlpe  SO,  878»  8^  oan  we  not  get  at  it  best  in  terms  of  eye-move- 
ments?'* 

American  Journal  of  Psyohology  1893,  pag.  482. 
2)  „Die  Lokalzeichen  der  Netzhaut  sind  im  verwickelten  VoriteUen 
(für  die  eben  oharakterieierten  Fülle)  durchaus  unbewusst." 

EIrdmann  „Zur  Theorie  der  Apperoeption"  V.  f.  w.  Ph.  X.  (1886j. 
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Vergleiehangen  nach  dem  Aagenmass  machen  kftnnen,  welche  sich 
durch  die  normalen  Augenbewegungen  unmittelbar  und  rasch  hinter 
einander  auf  der  nftmlichen  Betinastelle  auffimgen  lassen.  Wir 
Kind  z.  B.  viel  eher  im  stände,  die  wahren  GrössenverhiUtnisse  und 
Distanzen  von  nicht  allzu  weit  entfernten,  räumlichen  Gegenständen 
aufzufassen  und  zu  schätzen,  als  diejenigen  von  perspektivischen 
Dimensionsverhältnissen,  die  mit  dem  Standpunkt  des  Beobachters 
wechseln;  wenn  schon  zu  erwarten  wäre,  dass  im  letzteren  Fall, 
wo  sich  die  Schätzungen  mehr  auf  ein  flächenhaftes  Bild  beziehen, 
die  Aufgabe  infolgedessen  eine  viel  weniger  verwickelte  sein  mttsste 
als  dort,  wo  es  sich  um  die  Auffassung  der  Verhältnisse  de«  drei- 
dimensionalen Raumes  liandelt.  Diese  Behau|)tung  von  Helmholtz 
findet  in  dor  That  ihre  Bcstiitifjfung  in  der  neobachtuii^,  da<?><  bei- 
spielsweise beim  Zeiehneii  von  Geirenständen  im  Räume  es  bekanntlich 
sehr  schwer  hält,  sicli  von  Anfan«^  an  dem  Fiintiuss,  den  die  Vor- 
stellungen von  der  wirklichen  Gestalt  und  Grösse  der  Objekte  auf 
uns  einüben,  zu  entziehen.  Jene  charakteri*<tischen  Kiiiderzeich- 
nungen,  welche  das  Haus  mit  drei  sichtbaren  Seiten  aus  lauter  Herht- 
ecken  darstellen,  beruhen  zum  Teil  auf  dem  erwähnten  Umstand, 
dann  aber  namentlich  auf  der  Thatsache,  dass  wir  in  unserer  Um- 
gebung vorzugsweise  rrrlite,  nicht  spitze  Winkel  zu  sehen  bekommen, 
dass  also  in  unseren  Erinueruugsvorstellungen  die  rechten  Winkel 
entschieden  den  Vorrang  haben.  Nach  dem  bekannten  aber  un- 
richtigen aristotelischen  Gesetz  müsste  zwar  der  Anblick  eines  spitzen 
Winkels  die  Vorstellung  eines  gleichartigen  spitzen  Winkels  wach- 
rufen. Alleia  die  Erfahrung  zeigt  zur  Genüge,  einerseits,  dass  es 
ausserordentlich  schwierig  ist,  schiefe  Winkel  auch  nur  annähernd 
genau  zu  schätzen, anderseits,  dass  wir  den  perspektivisch  richtig 

0  YergL  s.  B.  Jastrow:  „Oa  the  judgement  of  Angles."  Amerioan 
Jonmal  of  Psyohology,  1898  Y.  220  IL  Die  Resultate  von  124  Winkel- 
repcodiiktioiMn,  die  unter  mOgUohst  gttnatigen  TTmstKndtn  von  18  Venueha* 
Objekten  geliefert  wurden,  sind -folgende: 
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gezeichneten  Winkel,  der  in  gedrehter  Lage  als  spitziger  oder  stumpfer 
Winkel  erscheint,  unwillkttrlich  als  rechten  Winkel  auffassen;  die  nach 
hinten  gerichtete,  untere  Kante  einer  rechteckigen,  aus  der  parallelen 
Lage  herausgedrehten  Fläche  wird  sofort  als  eine  annähernd  recht- 
winkelig zur  Bildebene  nach  hinten  gehende  Gerade  gedeutet  Umgekehrt 
sprechen  fQr  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung,  wie  schon  angedeutet, 
^c  Schwierigkeiten,  die  der  Unterricht  in  der  Perspektive  zu  Über- 
winden hat,  in  sehr  eindringlicher  Weise.  Die  aus  den  eben  be- 
leuchteten Thatsachen  zu  ziehenden  Konsequenzen  sind  aber 
namentlich  von  grosser  Bedeutung  für  die  methodische  AusbiUlung 
der  Aiischauun??.  *) 

Die  liiHlcutuiig  der  Augen l)e\vo^aiii!4eii  für  die  Autiiissung  räum- 
licher Verhäituisse  ist  jedcufails  gegeben.   Alles  Vergleidien  und 

—  « 

Jutrow  nuushte  ferner  ühnlidie  Venraohe  mit  drei  PeiaoiMii»  die 
über  eine  ausgesproohone  zeiohnerische  und  mathematisobe  VorbilduDg 
(u.  •.  ein  Ingenieur-Professor)  verfügten  und  die  Ergebnisse  des  Experip 
mentea  bestätigen  durohaue  die  vorhergemachten  Beobachtungen. 


Es  ergiebt  sich  nämlich  folgende  Ktti*ve: 


  Errors  in  rppro«Ui<  iiirr  ungles  with  l)ülli  aiigles  visible. 

  Erno's  in  rojiroiluciiij^'  angles  by  nieniorv. 

')  Es  mag  an  dieser  Stelle  scbon  an  die  Herbartisohen  Winkel- 
Übungen  des  ABC  der  Ansciiauung  erinnert  und  auf  die  Unrichtigkeiten 
der  betreffenden,  grundlegenden,  psychologischen  VoraiUNietKungcn  hin- 
gewiesen werden.   Ton  demselben  Standpunkte  ans  dürften  gewisse 

aeiohenpädagogische  Ansichten  gewisser  Methodiker  —  ich  erwShne  hier 
nur  Grau  „Der  erste  Unterricht  im  freien  Zeichnen",  Stade  1896,  pag.  184  f. 
und  Kimmich,  ,,Zeiohenkun8t",  191)0,  Bd.  I,  pag.  53,  68  —  als  unhaltbar 
verworfen  werden.  Vergl.  hierxu  Nachtrag  Note  13. 
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Messen  verschiedener  Grössen  beruht  offenbar  ai{f  Äuffenbeivegw/gen, 
ft^enn  auch  der  Einfluss  der  letzteren  avf  die  Ammessimg  des  Raumes 
nicht  (wio  WuNdt  annimmt)  ein  unmUtdharer,  sondern  nur  ein 
mittelbarer  sein  ma(/. 

Von  K<'i'iitlezii  entscheidender  Bedeutung  sind  die  Auofenbowe- 
gungen  fiir  die  Autiassung  der  di-itten  Dimension.  Das  Bewusstsein 
der  Tiefe  ist  allerdinirs  mit  der  (iesichtswahrnehmung  immer  und 
innig  verbunden;  die  \  erknüi)t'ung  zwischen  dem  Blick- und  Sehfeld 
(das  an  und  für  sich  nicht  in  Bezi<'hunK'  zur  Tiefi'uausdelinun}< 
steht)  und  (low  durch  die  Erfahrung  zugetragenen  rrteilselementen 
ist  sogar  so  intensiv,  dass  selbst,  wie  Lijips  hervorhel)t,  hervorragende 
Psychologen  (James)  die  Tiefe  wirklich  zu  sehen  ))ehaupten.  Aber 
nicht  bloss  die  Tiefe,  sondei-n  auch  die  Form  des  Sehfeldes,  welche 
in  dem  „Vor-  oder  Zurücktreten  der  Teile  des  Sehfeldes"  besteht, 
ist  nicht  in  der  Em{)findung  an  und  für  sich  gegeben,  sondern 
^Sache  des  Gedankens,  der  Interpretation,  des  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Wissens,  kurz  Sache  des  Urteils,  nicht  Sache  der  Wahr- 
nehmung." 

Die  Beurteilung  der  Tiefe  und  der  wirklichen  GrOssenver- 
hftltuisse  beruht  somit  auf  der  Erfahrung,  muss  folglich  gelernt 
werden  „und  soll  sie  den  Zwang  der  Wahrnehmung  ttberwinden,  so 
muss  sie  nieht  nur  gelernt,  sondern  in  dem  Grad  eingeObt  sein, 
dass  sie  sich  ebenso  unmittelbar  aufdrängt,  und  die  gleiche,  ja  eine 
grossere  zwingende  Kraft  besitzt,  als  die  Wahrnehmung.  Nur  unter 
dieser  Voraussetzung  können  wir  glauben,  wahrzunehmen,  was  wir 
nicht  nur  nicht  wahrnehmen,  sondern  was  zur  thatsftchlichen  Wahr- 
nehmung im  Gegensatz  steht^.  Die  Skherheü  eines  jeden  Raum" 
urteHe  i&erhaupt  hängt  also  wesenUidt  vom  Grade  der  Emiänting, 
von  häi^g  mederhoUen^  tmvnittdbaren  ErfahriuKjen  ab  und  diese 
erstrecken  sich  zunächst  auf  die  Gelegenheiten,  bei  geringeren  oder 
mittleren  Tiefen  und  Tiefenuuterschieden,  also  kleinen  oder  mitt- 

0  i/^jfw  „Raumaniohaiiimg  und  Augeobewegungen"  Z.  f.  Ps.  1883. 
|Mg.  128  ff. 

•)  Diese  Urteile  über  Tiefe  und  Form  dts  Sehfeldes  beruhen  nach 
Lipps  für  unser  ausgebildetes  Raumbewusstsein  in  erster  Linie  auf  Augen- 
bewegungen, aber  nraprUnglloh  und  genauer  „auf  den  Konvergenzempfln- 
dongen,  die  wir  bei  Gelegenheit  binooularer  Fixationen  und  der  dasu  er- 
forderlichen Bewegungen  der  Augen  erleben.  Diese  Konvergenieinpfin- 
dungen  sind  für  uns  auf  Grund  der  Erfahrungen  su  Tiefeoxeiohen  geworden." 
Lippe  „RaumanaohauuDg"  a.  a.  0.  187  f. 
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leren,  perspektivischen  Verkttnsungen,  über  die  wirkliche  Gri^sse  und 
wirkliche  GrOssenverbAltnisse  zu  orientieren.  0 

Dieses  Princip  der  Einflbung  bildet  aber  nur  eine  Seite  des 
allgemeinen  Principes,  der  Deutung  unserer  Wahrnehmungsbilder. 
Die  andere  Seite  stellt  der  von  Helmholtz  mit  dem  Begriff  „Ge- 
wohnheiten des  Sehens^,  von  Lipps  mit  „Princip  der  Uebertragung 
gewohnter  Deutungen  unserer  Gesichtswahrnehmungen^,  umschriebene 
Grundsatz  dar.  Lipps  fasst  die  beiden  fUr  unsere  Raumvorstellung 
charakteristischen  WahrnehmuugspriDcipien  unter  den  Begriff  der 
„gewohnheitsgemftssen ,  mittleren  Deutung  oder  Schätzung  zu- 
sammen. *) 


Die  Rolle  der  psychischen  Arbeit  in  der  Baumanschauung  liegt 
nun  auf  der  Hand.  In  der  blossen  Gesichtswahrnehmung  wird  der 
Gegenstand  gegeben,  d.  h.  bewusst  und  vermittelst  der  gewohnheits- 
mAssigen  mittleren  Deutung  in  den  meisten  Fftllen  wieder  erkannt. 
Allein  in  diesem  blossen  „Habeu^  des  Gegenstandes  sind  keinerlei 
Verschiedenheitsrelationen  zum  Bewusstsein  gekommen ;  es  prävaliert 
weder  Form  noch  Inhalt ;  es  ist  keinerlei  psychische  Arbeit  geleistet 
worden.  Diese  tritt  erst  dann  in  Aktion,  wenn  die  rein  associative 
Aufnahme  des  durch  das  Gesicht  wahrgenommenen  Gegenstandes, 
wenn  die  Bildung  der  Raumvorstellung  eine  Hemmung  erfStiirt, 
beziehungsweise  sobald  irgend  ein  SpannuugsgefQhl  Aufmerksamkeit 
bedingt.  Denn  wie  Höfler  sehr  richtig  ausfuhrt:  die  Translokation 
der  Aufmerksamkeit  und  dor  Drang  zu  deutlicher  Wahrnehmung 
des  G<'g«  Ml  Standes  sind  die  Motive  alles  körporlichon  Sehens ')  und 
insofern  nun  die  AurincrksanikfMt  sich  entweder  auf  die;  Form  oder 
den  Inhalt  der  Keffchrncii  ErschrinuiiLi  kt»nz«'ntriert  und  eine  Analyse 
der  letztenMi  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  einjieleitet  wird, 
greift  die  vergleichende  und  urteilende  Tiiätigkeit,  also  psychische 


')  Damit  gelangen  wir  wieder  zur  Feststellung  der  psychophysio- 
loyiavhen  Bildaamkeit  Anachauunt/,  also  2U  jener  Grundlage,  auf 
welcher  PestalozziM  und  Herbartt  Ideen  eines  ABC  der  Anaohauung 
alt  einer  planinllssigen  Anleitung  snr  riobtigeii  AvifaMung  der  rlum- 
liohen  Gegenstiode^  btri•h1lI^{tweaw  dar  mathodiaohen  Entidiuag  sarieh- 
tigen,  willkürlichen  und  unwillkUrlidien  Urteilen  Uber  Form  und  Tiefe  det 
Sehfeldes,  aiin>auen. 

')  Lipps  yRaumanschaung'  a.  a.  0.  164. 

•)  Höfler,  Psychologie  321. 
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Arbeit  ein.  Diese  psychische  Arbeit  maeht  sieh  natQrlich  vor  allem 
auf  dem  Crebiet  der  ästhetischen  Anschauung  geltend  und  bekanntlich 
wird  denn  auch  die  Anschauung  oft  als  Ausgangspunkt  der  Aesthetik 
genannt 

Selbstverstftndlieh  kommt  ein  G^^stand  nie  bloss  iu  seinem 
GrOssenverhältnis  ins  Bewuss^sein,  sondern  gleichzeitig  trägt  die 
Erfahrung  verschiedene  Daten  hinzu,  welche  die  Ästhetische  Beur- 
teilung der  reinen  Form  beeintiussen.  Das  einer  Versuchsperson  vor- 
gelegte Rcchterk  ist  für  diesellje  keineswegs  ohne  weiteres  ein  blosses 
Rechteck,  sondern  z.  15.  eine  Visitenkarte,  wenigstens  ein  Gegen- 
stand von  einer  bestimmten  Dicke,  von  bestimmtera  Material,  von 
bestimmter  Farbe  u.  s.  w.  Soll  nun  das  Grössenverhältnis  des 
betreffenden  Gegenstandes  uincr  besondern  Analyse  unterwürfen 
werden,  so  muss  man  dafüi-  Sorge  tragen,  dass  sich  die  Auimerk- 
samkeit  derart  auf  diesen  einen  Faktor  zurückzieht,  dass  der  Kin- 
tiuss  der  andern,  übrigen  Bestimmungen  verschwindet  und  in  dicsrni 
Fall  treten  eben  jene  Verschiedenheitsrelationen  in  den  Voi-dci-gruiid 
des  Bewusstseins,  welche  Höfler  als  Abstand  und  Richtung  statuiert. 

Es  ist  klar,  dass  das  Zustandekommen  eines  derartigen 
Urteils  auch  wesentlich  von  dem  Grade  der  Uebung  im  ^Anschauen" 
abhangen  muss;  hier  namentlich  fallen  also  die  Augenbewesrunt^en 
in  Betracht.  Es  lässt  sieh  soirai-  eine  eigentliche  Tendenz  des 
Auges,  den  Linien  und  Umrissen  der  Form  zu  folgen,  beobachten  *) 
und  es  drftngt  sich  die  Frage  auf,  ob  diese  Bewegungen  des  Auges 
planlos  oder  aber  in  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit,  vielleicht 
nach  gewissen,  bevorzugten  Richtungen  erfolgen. 

Von  einer  zielbewussten  Führung  und  Leitung  der  Augen- 
bewegungen kann  oflfonbar  nur  da  die  Rede  sein,  wo  durch  päda- 
gogische Vorrichtungen,  durch  künstliche,  methodische  Anleitung 
vielfkche  und  zweckmässige  Anregung  zu  analysierender  Beobachtung 
gegeben  worden  ist;  denn  es  bleibt  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
Sehen  und  nSehen"  zwei  durchaus  verschiedene  Dinge  sein  können 

')  Vergl.  Sanford  »The  visual  peroeption  of  space". 

Am.  Journal  of  Ps.  1893,  Vol.  VI,  pag.  509:  ,The  teudenoy  of  the 
eye  to  follow  linea  and  espeoiallj  oontours.  —  Tbis  tendenoy  is  of  impor- 
tanoe,  beoanse  it  fesultt  in  «dear  vinon  of  tiie  form  •  .  .  It  ii  a  habift 
how«ver,  that  ia  not  beyond  ooni oiona  oontrol  ....  Any  one  that  will 
take  Dote  of  his  own  seeing,  when  presented  with  objeots  with  strongly 
msrked  lines,  will  easely  find  traoe  of  the  habit.  In  imaging  geometrioal 
flgnrei  alao  something  of  the  same  tendenoy  will  be  found." 
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oder  wii'  Ht'i-bai't  festsetzt:  „dass  das  Sehen  eine  Kunst  ist,  and 
da  SS  der  Lehrling  in  dieser,  wie  in  jtnlcr  andern  Kunst  eine  gewisse 
Reihe  von  Uebungen  zu  durchlaufen  hat/' 

In  diesem  Sinne  wird  in  unserer  Zeit  sogar  von  einer  durch 
häiititre  Uebung  zu  eigentlicher  Virtuosität  entwicklungsfUiigen 
„Tedmik  des  Seitens^  gesprochen.*) 

Uebngens  muss  später  auf  das  sogen,  „bewusste  Sehen*' 
zurückgekommen  werden;  es  sei  hier  also  nur  vorläufig  nochmals 
festgestellt,  dass  das  zidbetowste,  zwedkmämff  analysierende  Stuten  oder 
Änsdumen  mdit  von  Anfang  an  vorJumden  ist,  sondern  erst  gdemt 
werden  rnius. 

Dagegen  finden  sich  allerdings  gewisse,  bevorzugte  Beuegungs- 
ridUungen  der  Augen  ursprflnglich  gegeben;  Helmholtz  nennt  sie 
die  „natQrlichen  Augenbeweguugen''  und  bezeichnet  damit  jene 
Drehungen  des  Augapfols,  welche  mit  Hülfe  der  geraden  Muskel- 
paare ausgeführt  werden.") 

In  engstem  Zusammenhanfi  mit  dem  physiologischen  Ent- 
wicklungsgänge der  Blickrichtungen^)  steht  dif  Thatsache,  dass 
auch  im  s])ätern  Alter  dii*  Augonhewegungen  am  ungezwungendsten 
in  wagrechter  und  senkn'chtfr  Richtung  statttinden.  Wo  das  Aiiire 
sich  frei  bewegt,  da  verfolut  rs  seinem  physin!oi:isrhen  Mechanismus 
gemäss  die  liorizontale  oder  dii'  vertikal«^  liielitung  in  einer  geradeu 
Linie,  wähi-eiid  es  di<'  sr/inif/*'  Riclitung  in  einem  Bogen  zurücklegt. 
Waf/reclitc  und  SeNkreditc  hildi'N  f/lcii  hsiim  mispr  iilii/sioloj/ischcs  Koor- 
(1i)ta(rn.s\i/ste)H,  in  das  it  ir  fortivährmd  die  um  durdi  die  Ansciiauutig 
f/egebeneu  Fornieii  hineitdegeH, 

<)  Datans  ei^ebt  ddi  für  Herbart  die  Notwendigkeit  und  die  Be- 
reohtigung  eines  besondern  ABC  der  Ansohauung  —  „das  sind  die  ersten 
Vonrasietsoogen  einet  A  B  C  der  Ansohauung^. 

Merbari:  PestalossiB  Idee  eines  A  B  G  der  Antobauung  eto.",  a.  a. 
0.,  pag.  1 

-)  Birth  ,,Aufgaben  der  Kunstphysiologie",  1891.    I.  Bd.,  pag.  90  f. 

")  Bekanntlich  sitzen  am  Augapfel  8  Muskelpaare,  nämlioh:  der 
gerade,  obere  und  der  gerade,  untere  Muskel ;  der  gerade,  innere  und  der 
gerade,  Knssere,  sowie  der  sohrHge,  obere  und  der  sdiräge,  untere  MuakeL 
Diejenigen  Drehungen,  welohe  dnrob  Spannungen  der  innem  und  Musaem, 
oder  der  obem  und  untern  geraden  Muakeln  Termittelt  werden,  fallen 
dem  Auge  am  leichtesten. 

*)  Vergl.  oben  pag.  97. 

*)  Vergl.  auch  Jastrow.  „On  the  judgeinent  of  horizontal,  ver- 
tioal  and  oblique  positions  of  iines."  American  Journal  1883  Yoi  V. 
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Die  wagrechte  and  die  senkrechte  Richtung  sind  also  die 
Grundrichtungen  aller  andern;  so  meint  denn  auch  der  berQhmte 
Bildhauer  Ää^  Südebrand:  «Wir  verstehen  alle  andern  und  messen 
sie  erst  im  Verhältnis  zur  wagrechten  und  senkrechten.  Auch  über- 
wiegt in  der  Katur  im  allgemeinen  die  horizontale  Richtung  und 
anderseits  vertritt  im  grossen  ganzen  alles  was  auf  Erden  steht  und 
wichst  im  Anstreben  nach  oben  eine  Senkrechte.  .  .  Alles  was  im 
Kunstwerk  so  erscheint,  giebt  deshalb  dem  Gesamfbau  der  Erschei- 
nung die  FeetigkeU.  Eine  solche  Art  der  Anordnung  der  Er- 
seheinungsfaktoren,  welche  innerhalb  der  Mannigfaltigkeit  des  Gegen- 
ständlichen solche  Gerüste  von  senkrechten  und  wagrechten  Rich- 
tungen festhält,  ist  wie  das  Skelett  im  Organismus,  das  überall 
wirkt,  aber  nicht  selbständig  zur  Erscheinung  kommt.'' ') 


Zurückgehend  zu  den  von  HOfler  aufgestellten  Yerschiedenheits- 
relationen  von  Abstand  und  Richtung*)  finden  wir  in  den  eben 
besprochenen,  natürlichen  Augenbewegungen  sehr  willkommene  An- 
haltspunkte und  Stützen  fSlr  die  Erklärung  und  Lösung  jener  Be- 
ziehungen. 

„  .  .  .  muoh  of  Our  peroeption  of  angles  and  positions  of  lines  takes  plaoe 
bj  referenoe  to  an  ideal  vertioal  and  horizontal  wbioh  we  ooustaatly 
Qtaaj  witii  US,  have  had  fordbly  imprened  upon  ob  by  the  oountless 
vertioala  «ad  horlsontala  with  wbioh  oirOlratloii  baa  nirroimded  ua. 

It  would  indeed  be  stränge,  if  this  enormously  extensive  experienoe 
with  right  angles,  verticals  and  horizontals  would  not  have  left  its 
impression  upon  cur  psycho-physiologioal  organismp.  Wo  have  had  aome 
eyidence  of  it  in  the  aoouracy  of  judging  right  angles."  pag,  220  ff. 

')  Adolf  Hildebrand:  ,^aö  Problem  der  Form  in  der  bildenden 
Eonst."  1896.  pag.  67  f. 

Diese  Erwigungen  Ton  der  Bedeatnng  der  Wagreohten  und  Senk- 
reohten  fUr  die  Analyse  der  Erscheinungsformen  überhaupt,  als  auch  für 
die  Tiefenvorstellung  (vergl.  Höfler  „Psychologie"  321)  verweisen  auf  die 
Wagrechte  und  die  Senkrechte  bezw.  auf  Vergleichungs-  und  Schätz- 
ttbungen  an  wagrechten  und  senkrechten  Geraden  von  verschiedener 
Länge  als  Ausgangspunkt  eines  ABC  der  Ansohauung.  Die  ausser- 
Ofdentliobe  Wiohtigktit  dieser  Ridhtungslinien  im  systematisohen  Zdohiisii 
liegt  auf  der  Hand.  Damit  ist  auoh  bereits  angedeuteti  dass  die  Yersuohe 
Pestalozzis  und  Herbarts,  das  Quadrat  bezw.  das  rechtwinkelige  Dreieok 
als  bestimmte  Musterflächen  zu  Ur-  oder  Grundformen  zu  stempeln,  vom 
psychologischen  und  physiologischen  Standpunkt  aus  verfohlt  waren. 
Vergl.  übrigens  auch  Beneke  Unterriohts-Lebre  II.,  §  126,  pag.  276. 

')  Vergl.  oben  pag.  101. 
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Es  ist  bereits  festgestellt  worden,  dass  kein  Punkt  von  allen 
Nachbarpunkten  isoliert  angeuoiumon  worden  kann ;  es  ist  schlechter- 
dings nicht  möglich,  sich  irgend  einen  räumlichen  Ort  zu  denken, 
ohne  denselben  in  irgend  eine  Beziehung  zu  einem  andern  räumlichen 
Ort  zu  setzen.  —  Anderseits  giebt  es  wiederum  keine  lii  lation,  der 
nicht  inittt'lhar  oder  unmittelbar  absolute  (ylieder  zu  Grunde  liegen.*) 

Diese  Grundsätze  im  Auiie  behaltend,  gelange  ich  zu  folgenden 
Resultaten :  Wenn  ich  die  Lage  eines  Punktes  im  Kaum  l)estimmen 
will,  so  muss  ich  in  erster  Linie  den  zu  bestimmenden  Tunkt  in 
Beziehung  zu  einem  andern  (gegciicnen)  Punkt  setzen,  dabei  werden 
sich  als  Faktoren  der  zu  untersuchenden  Verschiedenheitsrelation 
Abstand  und  Richtung  ergeben.  Angenommen  nun,  es  sei  ein  Punkt 
X  gegeben,  der  l'uukt  Y  zu  suchen,  so  leuchtet  ein,  dass  die  zwischen 
X  und  Y  bestehende  Relation  nur  dann  gefunden  werden  kann, 
wenn  innerhalb  dieser  Relation  selbst  mindestens  ein  absolutes  Glied 
gegeben  ist.  Von  den  zwei  Komponenten  ist  der  Abstand  meist  direkt 
messbar;  ich  nehme  also  an,  dieser  Faktor  sei  gefunden.  Damit 
ist  aber  selbstYerstftndlich  der  Punkt  Y  noch  nicht  bestimmt;  er  ist  es 
erst,  wenn  auch  die  Richtung  bekannt  ist.  Diese  Richtung  wiederum 
ist  nur  dann  gegeben,  wenn  sie  entweder  wagrecht  oder  senkrecht 
ist,  denn  Wagreehte  und  Senkrechte  sind  eben  die  „festen  Hacken^ 
(Höfler)  an  'Welche  das  letzte  Glied  der  Kette  der  Relation,  die 
Richtung,  stets  geknOpft  erscheint.  Um  also  die  Yerschiedenheits- 
relation  zwischen  den  Punkten  X  und  T  zu  finden,  denke  ich  mir 
durch  den  Punkt  X  eine  Senkrechte,  durch  den  Punkt  Y  eine  Wag- 
rechte gelegt;  die  beiden  Richtungslinien  schneiden  sieh  in  0. 

X 

» 

Bezeichnen  wir  nun  mit  n  die  Richtung  Überhaupt;  : 
mit  ow  die  wagrechte  Richtung;  mit  ps  die  senk- 
rechte Richtung,  so  finden  folgende  Relationen 
statt : 

Ö" Y 

1.  Zwischen  0  und  Y:   OY.,  ^w 

2.  „      0   „   X:   OX.gs  ») 

')  Vergl.  Hüller,  Rsyohologie  ÖÜ3. 

')  Im  Grunde  genommen  bestehen  allerdings  hier  sofaon  je  zwei  Rela- 
tionen, indem  die  Wagreohte  und  ebenso  die  Senkrechte  an  und  ittr  siiih 
wieder  iwei  Riohtangskomponenten  in  Anepmoh  nehmen  kSnnen  (reo.  Bnkt 
nach  rechts  bezw.  umgekehrt;  von  oben  naoh  unten  bezw.  umgekdurt). 
Allein  diese  innere  Teilung  kann  hier  nicht  in  Betracht  fallen. 
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Die  Verschic'deuheitsrelatiou  zwischen  X  und  Y  ist  gefunden, 
sobald  die  direkt  messbarea  Abstände  zwischen  U  und  Y  und  zwischen 
O  und  X  ermittelt  und  zu  einander  in  ein  Verhältnis  gesetzt  worden 
sind.  Ist  zum  Beispiel  ( )  Y  =  OX,  so  ist  die  Verschiedenheitsrelatiou 
(V.  R.)  zwischen  X  und  Y  =  1 .  gw  ;  1  ^  gs  d.  h.  die  Punkte  X  und  Y 

liegen  auf  den  Sehenkeln  eines  rechten  Winkels  in  gleichem  Abstand 
vom  Scheitelpunkt.  Beträgt  z.  B.:    OY  =  2  cm 

OX  s=  1  cm 
so  ist  V.  R.  =  2 .  pw  :  1 .  gs  d.  h. 

mau  liudet  zwei  Punkte  von  dieser  V.  R.,  indem  man  die  Abcisse  zwei 
Teile,  die  Ordinate  einen  Teil  prross  macht.  Diesem  Pi-incipe  folgend, 
können  wir  mit  Hülfe  von  Wagrcchleu  und  Senkrechten  die  gegen- 
seitige Lage  einer  beliebigen  Zahl  beliebiger  Punkte  im  Raum  be- 
stimmen und  so  kommen  wir  zum  Schlüsse:  dass  die  in  der  Än- 
schatiumi  (der  Form)  inrolr irrten  Schätzi(ffi/s/irti'i(f  idirr  dir  Form  des 
SeJifehlcsi  sirJi  in  (/nnz  Jterrorraf/etHlem  Masse  auf  die  )nit  Hidfe  der 
tiatiirfirJfpH  Auf/enhen  cf/nni/en  ansf/i'/idirten  icuf/recldei/  mul  smhrechten 
BJiehhe(irf/Hi/(/en  ZK  sfiHzen  haben.  Die  Notwendigkeit  der  Rerück- 
sichtigung  dieser  Thatsache  in  der  methodischen  Ausbildung  der 
Anschauung,  insofern  sich  dieselbe  auf  die  Form  der  Gegenstände 
bezieht,  ist  hier  nicht  weiter  zu  begründen. 

Die  Anschauung,  beziehungsweise  die  Aufmerksamkeit,  richtet 
sich  aber  nicht  ausschliesslich  auf  die  reinen  Formverhältnisse  des 
Gegenstandes,  schon  darum  nicht,  weil  sich  in  jeder  'Erkenntnis 
zwei  Faktoren  finden:  direkte  und  assoeiative  Beziehungen;  dann 
ist  es  allgemein  bekannt,  dass  wir  in  erster  Linie  überhaupt  nicht 
die  Form,  sondern  die  Farbe  sehen.  Farben  sind  das  Primäre,  die 
Formen  das  Sekundäre.  Das  kleine  Kind  reagiert  zuerst  nur  auf 
intensiv  farbige  Eindrücke.  Leuchtende  Gegenstände  und  lebhafte 
Farbentöne,  vorzugsweise  gelbe,  rote  und  weisse,  sind  es,  die  das 
Kind  wie  auch  den  Wilden  entzücken,  wenn  auch  die  Wertschätzung 
der  Farben  nach  Prever  ei*st  ins  3.  oder  4.  Jahr  fällt.  Die  Freude 
an  der  Form  des  (iejjenstandes  kommt  ei-st  lange  nachher  und  ist 
viel  begrenzter,  weil  eben  der  Sinn  für  Pro|)()rti(in  als  Klement 
von  ästhetischem  Wert  beim  Kind  noch  nicht  vorhanden  ist. 

Wendet  sicli  nun  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  dem  f/dxdf 
und  dem  Sfojf'e  des  vorgesetzt<Mi  Dinges  zu,  so  sinkt  die  Verarbeitung 
der  einzelnen  Gesichtswahruehmuugeu  imter  aich  mehr  zurück, 


Digitized  by  Google 


1 


—    112  — 

dagegen  tveton  die  (u-sirluswahrnehmungen  in  oiiicn  besonders  innii^MMi 
Kontakt  mit  den  durch  die  übrigen  Sinne  gelieferten  Daten,  sowohl 
den  unmittelbaren  sinnliclien  WahrnrhüiuiiLren.  als  aueh  den  Er- 
innerungsbildern. En}*'  ÄNschdUH,/,/  (//It  ani'h  tu  tler  T/itit  erst  dann 
ala  n'if  0(li'r  voUkominex,  avnn  sie  sotrolil  dir  Erkt  toituis  der  Form, 
als  dn'je)iifif  des  InJialfes  des  Üesir]itshililr.<  iiiiif\issf.  Wir  müssen 
daher  auch  noch  die  inhaltliche  Bestimmung  des  Gegenstandes,  so- 
weit dieselbe  durch  die  Anschauung  gegeben  werden  kann,  ins 
Auge  fassen.  Dabei  werden  wir  uns  aber  von  Anfang  an  vor  der 
Gefahr  hüten,  den  Anteil,  den  die  Anschauung  als  psycliisch  ver- 
arbeitete Gesichts-Wahruehmung  au  der  inhaltlichen  Bestimmung 
des  Objektes  nimmt,  mit  dem  Einiluss,  welcher  hierbei  dem  Denken, 
der  oigeutUchen  Denkthätigkeit  zugeschriebea  werden  mnss,  zu 
identifizieren. 
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IV.  KapiteL 

Die  Anschanmigals  psychisch  verarbeitete  Geaiehtfih 
wAhmehmiiiig  In  ihrem  YerhUtnis  znm  Denken 
nnd  zn  den  emotionellen  Bewnsstseinserschei- 
nuugen. 

 \ 

Schopenhauer  nimmt,  wie  angedeutet  worden  ist,  an,  dass 
schon  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  der  Vorstand  thütig  sei. 
Die  neuere  Psychologie  hingegen  verwirft  diese  Behaujituiig.  Ist 
nun  aber  vielleicht  die  Annahme  berechtigt,  dass  die  Anschauung, 
in  welcher  wir  ein  über  der  blossen  Wahrnehmung  stehendes,  psy- 
chisches Gebilde  zu  erkennen  ghiuben,  eine  eigentliche  Denktiiätigkeit 
involviere  oder  selbst  eine  Denkform  sei? 

Bekanntlich  stellt  Leib/uz  dem  XorAeschen  Empirismus  die 
Antithese:  „nichts  ist  im  Verstände,  als  was  in  den  Sinnen  war  — 
ausgenommen  der  Verstand  selbst"  entgegen;  d-n-  Rationalismus 
glaubt  somit  alle  Erkenntnis  aus  dem  reinen  begrittlichen  Denken 
gewinnen  zu  können  und  postuliert  demgemäss  ein  von  aller  Er- 
fahrung unabh<ängiges  Denken.  Nach  dieser  Auffassung  müssten 
also  auch  dem  Blindgebornen  alle  jene  Erkenntnisse,  welche  dem 
Vollainnigen  durch  den  Gesichtssinn  vermittelt  werden,  offen  stehen. 
Denn  wenn  der  Verstand  der*  Urheber  und  Erzeuger  der  Begriffe 
ist,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  der  Blinde  schliesslich  nicht 
auch  ein  Verst&adnis  fOr  Farhm  haben  sollte. 

}m  Gegensatz  zum  reinen  Denken  des  Rationalismus  vertritt 
der  von  Av&mw»  begründete  Empirokriticismus  den  Grundsatz 
der  reinen  Erfahrung,  das  Princip  einer  von  aller  Denkth&tig^eit 
freien  Erkenntnis;  nach  dieser  Lehre  wäre  also  fQr  unseren  Fall 
Oberhaupt  kein  Unterschied  zwischen  Anschauung  und  Wahrnehmung 
vorhanden. 
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Einen  vermittelodcD  Standpunkt  nimmt  auch  hier  Kant  mit 
seinem  Kritieismus  ein;  er  behauptet,  dass  aller  Inhalt  unserer 
Erkenntnis  aus  der  Erfahrung  stammt,  während  die  Formen  der 
Erkenntnis  (Raum  und  Zeit),  in  welchen  die  durch  die  sinnliche 
Wahrnehmung  gelieferten  Erfahrungsinhalte  (das  Material  fttr  die 
Denkarbeit),  aufgefasst  und  geordnet  wird,  a  priori  gegeben  sind. 
Nach  Kant  giebt  es  also  weder  ein  Denken  ohne  Wahrnehmung, 
also  keine  angebornen  Begriffe,  hoeh  Wahrnehmungen  ohne  alle 
und  jede  DenkthAtigkeiit;  das  Denken  selbst  ist  seiner  Natur  nach 
ein  Urteilen  und  hat  als  soldies  ebenfalls  einen  Inhalt  (das 
und  eine  Form  (das  „wie^  gedacht  wird);  auch  diese  Formen  des 
Denkens  sind  a  priori  vorhanden.  Aber  eine  der  wichtigsten 
Voraussetzungen  der  Kantischen  Philosophie  ist  gerade  der  Unter- 
schied zwischen  Sinnlichkeit  und  Verstand.*) 

Erstere  ist  passiv,  bloss  receptiv;  der  Verstand  ist  aktiv. 
Demgemflss  trennt  denn  auch  Kant  zwischen  Anschauung  und 
Denken.  Zwar  nennt  er  in  der  Einleitung  zur  transeendentalen 
Aesthetik  einmal  die  Anschauung  eine  „Art  der  Erkenntnis",  allein 
später  hält  er  daran  fest,  dass  die  Erkenntnis  erst  aus  der  Ver- 
kntij)funp:  von  Sinnlichkeit  und  Verstand  hervorgehe.  Anschauung 
ist  also  bei  Kant  weder  Erkenntnis,  noch  Verstandesthätigkeit  be- 
ziehujigsweisf  Denken. 

Wir  haben  Anschauungen  als  j)sychisch  verarbeitete  Gesichts- 
wahrntlniiuncrf'n  (h'tiniert,  setzen  also  dem  Prozesse  eine  s^M^^tige 
Arbeit  zu  (irunde.  Y.s  wird  sich  nun  darum  handeln,  zu  unter- 
suchen, ob  die  in  der  Anschauunir  treleistete  Arbeit  identi.sch  sei 
mit  der  in  der  eigentlichen  DenkthiitiL'k'  it  gehnsteten  Arbeit. 

Die  Frage:  was  ist  Denken,  beantwortet  z.  Ii.  'hnll  wie  folgt: 
Denkthätigkeit  im  engen  und  eigentlichen  Sinn  bezeichnen  wir 
als  ..Schliessen  oder  als  die  Ableitung  von  Urteilen  nicht  aus  primären 
und  sekundären  Erlebnissen,  sondern  aus  tertiären,  d.  h.  aus  andi  rn 
Urteilen,  mittelst  gemeinsamer  Bestandteile,  vermöge  denen  eine  Ver- 
schmolzung oder  ein  Zusammenschlii  ssen  dieser  Urteile  in  ähnlicher 
Weise  stattfindet,  Nne  sich  in  Association  und  Urteil  mentale  Elemente 
auf  Grund  eines  in  ihnen  Identischen  oder  Gleichartigen  zusammen- 
schliessen."  *) 

Aus  diesem  Vorgang  resultiert  ein  neues  Urteil,  welches  eine 

Vermehrung  der  Erkenntnis  bedeutet.  Die  Thätigkeit  des  Schliessens 

0  Vaihinger,  a.  a.  0.,  U.  22. 
■)  Jodl,  a.  a.  0.,  684  f. 
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wird  vermittelt  durch  die  Substituioruug  bestimmter  Urteilselemento 
durch  andere  gleichwertige,  aber  inhaltlich  verschiedeno  Elemente; 
sie  setzt  selbstverständlich  die  Fähigkeit  der  Begi-üfsbildung  voraus 
und  beruht  entweder  auf  Induktion  oder  auf  Deduktion.  Jeder 
Schluss  verlangt  als  Vorstufen  Association  und  Urteil.  In  der 
Association  werden  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  mit  den  dureh 
sie  ausgelösten  Residuen  beziehungsweise  ErinnemogSTorstdlungeE 
nach  den  bekannten  Gesetzen  der  Association  (Identität,  Kontiguitftt) 
verknttpft;  das  Urteil  verknüpft  Wahrnehmungen  mit  Kannotativ- 
Vorstellungen  und  Begriffen  und  im  Sehluss  werden  schliesslich  die 
einzelnen  Urteile  auf  Grund  ihrer  gemeinsamen  Inhaltsbestandteile 
zu  einer  neuen  Einheit»  zu  einem  abgeleiteten  Urteil  verschmolzen. 
Absolut  notwendige  Voraussetzung  für  die  Thätigkeit  des  Schliessens 
sind  natürlich  die  Begriffe. 

Damit  wäre  der  Unterschied  zwisdien  Anschauung  und  Denken 
dem  Principe  nach  bereits  festgestellt.  Ätuehammjfen  dU  imjchi9ck 
vera/rbdkie  CMckiswahrndiiima^fm  tind  van  primären  ßrre^uftgen 
unmittdbar  dbMngig;  ohne  direkte  Oemchtswahrnehmiingen  keine 
Anschauungen.  Reines  Denken  dagegen  ist  völlig  unabhängig  von 
äusseren  Reizungen,  ircuigstens  in  dem  Sinne,  als  die  Dcnkthätigkeit 
durch  keine  sinnliche  Erregung  direkt  bedingt  ist.  Wie  wir  fi:esehen 
haben,  hat  Kant  schon  denselben  Unterscliied  fostgehalton  und  das 
Denken  als  eine  Aeusserung  der  Spontaneität,  die  Anschauung  aber 
als  das  Resultat  der  Ilecei)tivit:it  des  Bewusstseins  aufgefasst.  Die 
meisten  Begi'itVsbestiiiiniuiitreii  des  l)»nkeiis  detini(M*en  denn  auch 
heute  die  Denkthätigkeit  als  eine  Verknüpfung  von  Sekundärem  und 
zwar  ist  für  Lofze  das  Denken  eine  ViM-knüpfung  von  Vorstellungen 
mit  dem  Merkmal  der  Allgenieingültigkeit  und  Wahrheit;  Wundt 
bezeichnet  Denken  als  eine  vergleichende  und  beziehende  Thätigkeit, 
welche  in  jeder  einzelnen  Handlung  mehrei-en  Vorstellungen  zuge- 
wandt ist,  deren  Inhalt  es  als  Apperceptionsfunktiou  zu  einander 
in  Beziehung  setzt. ') 

Eine  grundsätzlichere  und  bestimmtere  Definition giebt  Döring*) 
welcher  Denken  darstellt  als  „eine,  in  einer  spontanen  Vor- 
steliungsverknüpfung  bestehende,  einem  wertvollen  Zweck  voll- 
kommen entsprechende  Zweekthfttigkeit,  bei  der  die  Vorstellungs- 
verknüpfung sachlich  richtig  oder  unrichtig  sein  kann  und  zwar  ist 

*)  Vergl.  Wundt  „Grundriss**  1896,  pag.  291  t 

*)  Döring  „Was  ist  Denkend  Y.  f.  w.  Ph.  1890.  121  iL 
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sie  die  sachlich  richtif^e  Verkiiüj)funQ;sweise."  Denn  es  ist  klar,  das« 
nieht  alle  Vorstellungsverknüpfungeu  Denkformen  bedeuUMi.  So  ist 
diejenige  Verknapfungsweise,  welche  die  an  das  „Ich"  gebundenen 
Emzelvoratellungcn  zu  einer  Gesamtheit,  zur  Einheit  des  Bewusst- 
seins  zusammenbiadet  (Kants  transcendentale  Ai)percoption)  keine 
Denkform;  ebensowenig  diejenige,  welche  die  Vorsteilangen  von 
Zeit  und  Baum  verknüpft.  Letztere  Verknapfungsart  kOnnte  nur 
dann  als  eine  Form  des  Denkens  betraehtet  werden,  wenn  wir  (mit 
Kant)  Zeit  und  Raum  als  a  priori  gegebene  Formen  unseres  Be* 
wusstseins,  also  die  Yerknapfimg  der  räumlichen  und  seitiiehen  Vor- 
stellungen als  Ergebnisse  der  spontanen  Thätigkeit  unserer  Seele  be- 
trachten konnten,  obgleidi  selbst  dann  noch  der  Untersäiied  zwischen 
ihr  und  Anschauung  „eine  Seheidewand  gegen  die  hier  untersuchten 
Gebiete  aufrichten  würde.  Da  wir  aber  die  ganze  Mannigfaltigkeit 
der  angedeuteten  zeitlichen  und  rftumliehen  Bestimmtheiten  der 
Vorstellungen  als  dem  Vorstellen  gegeben,  als  receptiv  und  passiv 
empfangen  betraehteD,  so  sind  damit  diese  Verknflpfungswoisen  aus 
dem  Gesamtgchiet  der  hier  zu  untersuchenden,  n&mlich  der  spon- 
tanen Verknüpfungen,  hinausgewiesen;  es  kann  hinsichtlich  ihrer 
die  Frage  nicht  einmal  aufgeworfen  werden,  ob  hier  eine  Form 
des  Denkens  vorkommen  kann,  weil  eben  das  Grundiuerkmal  der 
Spontauoitilt  fohlt."  ') 

Voruusgi'setzt  also,  man  könne  sich  nicht  zur  Annahme  einer 
yUnbewussten  Denkthätigkeit  oder  Intelligenz''  wie  sie  Ueberhorst 
in  seiner  Anschauungsfunktion  verteidigt,  entschliessen,  so  ist  die 
Anschauung  nicht  als  Denkthätigkeit  im  Sinne  einer  durch  die 
spontane  Th&tigkeit  des  Bewusstseins  entstandenen  Verknapfungs- 
weise von  Vorstellungen  aufzufassen. 

Damit  soll  nun  aber  keineswegs  bestritten  werden,  dass  in 
jeder  Anschauung  auch  Denkelemente  aufzufinden  sind.  Insofern 
wir  nämlich  die  durch  die  Anschauung  gegebenen  Formen  und 
Inhalte  analysieren,  also  Urteile  ftllcn  und  in  direktem  Zusammen- 
hange damit  die  gewonnenen  Urteile  wiederum  verknüpfen,  Begriffe 
bilden  u.  s.  w.,  sind  wir  auf  der  Bahn  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung des  Bewusstseins  in  die  unmittelbare  Nähe  des  eigentlichen 


0  DSring,  a.  a.  0.  144.  Auoh  Enooh  erblickt  im  Denken  die  reinste 
und  ToUkommendste  Form  der  Spontaneität;  vergL  Et^ock:  »Der  Begriff 
der  Wahrnehmung^,  1890,  pag.  66. 


Digitized  by  Google 


—   117  — 


Denkens  gelangt  Die  tu  dar  Ansciumxmg  gelmtde^pty^iische  Arbeit, 
wweU  tie  gidi  unter  der  Beek^uesung  der  von  aussen  kommenden 
Erregung,  aUo  attf  Onmd  der  gegebenen  QeekhUwohrnehmungen  voll- 
zieht, ist  zwar  nicht  Denken  sdbst,  aber  immerhin  die  Vorstufe  zu 
demsdbenf  welche  vom  eigeniHchen  Denken  nur  durdi  die  Art  und 
Weise  ihrer  Entstehung  verschieden  ist.  Es  fiUIt  darum  äusserst 
sehwer,  die  genaue  Grenze  aufzufinden,  wo  die  Anschauung  aufhört 
und  das  Denken  beginnt;  so  wenig  es  mOglich  ist,  die  Unterschiede 
zwischen  Sekundärem  und  Tertiärem  in  der  Wechselwirkung  des 
psychischen  Prozesses  ttberall  scharf  auseinanderzuhalten,  ebensowenig 
dürfte  es  gelingen,  die  in  der  Anschauung  geleistete  psychische 
Arbeit  Oberall  auf  der  ganzen  Linie  von  dem  begrifflichen  Denken 
abzutrennen.  Man  wird  sich  mit  der  Feststellung  der  That- 
sacbc,  dass  Anschauung  /war  nicht  identisch  mit  Denken  ist,  aber 
die  Mitwirkung  von  Denkelementen  keineswegs  ausschliesst,  be- 
gnügen müssen.  Bei<jinunH  spricht  denn  auch  im  Gegensatz  zum 
begrifflichen  Denken  von  einem  „Denken  im  Anschluss  an  die  Wahr- 
nehmung'' oder  dem  „Denken  in  Wahrnehmungselementen"  als  eiuem 
mittelbaren  und  direkten  Bewusstscin.  V) 

Nach  diesem  Sprachgebraucli  dürften  wir  also  die  Amtchaimng 
umschreiben  als  ein  Denken  im  Anxciduss  an  (ieniditswaltmehmunfien 
oder  ah  Denken  in  Ge.sirht.swahrneJrmiinf/selementen  und  zwar  setzt 
auch  dieses  uneigentlicbe  Denken  natürlich  das  Vorhandensein  von 
Begriffen  voraus.  Denn  wie  Kant  sagt:  „Anschauung  und  Begriffe 
machen  die  Elemente  aller  unserer  Erkenntnis  aus,  so  dass  weder 
Begi'iife  ohne  ihnen  auf  einige  Art  korrespondierende  Anschauung, 
noch  Anschauung  ohne  Begriffe,  eine  Erkenntnis  abgeben  luinn  .  . . 
Unsere  Natur  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Anschauung  niemals 
anders  als  sinnlich  sein  kann,  d.  i.  nur  die  Art  enthält,  wie  wir 
Yon  Gegenständen  affiziert  werden.  Dagegen  ist  das  Vermögen,  den 
Gegenstand  sinnlicher  Anschauung  zu  denken,  der  Verstand.  Keine 
dieser  Eigenschaften  ist  der  andern  vorzuziehen  ....  Gedanken 
ohne  Inhalte  sind  leer,  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  blind. 
Daher  ist  es  ebenso  notwendig,  seine  Begriffe  sinnlieh  zu  machen 
(d.  i.  ihnen  den  Gegenstand  der  Anschauung  beizuffigen)  als  seine 
Anschauungen  sich  verständlich  zu  machen,  d.  i.  unter  Begriffe  zu 
bringen.**  •) 

«)  Bergmann  a.  a.  O.  130. 
»)  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  76,  77. 
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Diesen  Grundsatz  vertritt  miturfjjemass  namentlich  die  I'äda- 
gogik,  welche  von  der  Aiischauuiif^'  verlaiifit,  dass  nicht  bloss  ver- 
mittelst eines  genain  ii  und  vielseitigen  Anschaucns  undBetrachtens  des 
Gegenstandes  die  Eigeiisch;tfteii  des  sinnlichen  Objektes  gewonnen, 
sondern  gleichzeitig  auch  die  sj>rachliche  Bezeichnung  und  begrittiiche 
Fixierung  des  durch  das  Anschauen  Empfangenen  vorgenommen 
werden. ')  Anschauungen  ohne  Begriffe  sind  in  der  That  „blind." 
Wenn  ich  nicht  weiss,  was  ich  anschaue,  so  taste  und  tappe  ich 
im  Dunkeln.  Das  Angeschaute  wird  erst  dann  verständlich,  wenn 
ich  die  Anschauung  auf  BegriiT  gebracht  habe.  „Wer  noch  keine 
Begriffe  (deren  Symbol  das  Wort  ist)  hat,  der  kann  auch  keine 
Urteile  fällen,  nicht  einmal  in  Gedanken,  der  kann  nur  wahrnehmen 
und  sich  erinnern.'^  (Jodl  419.)  Auf  der  andern  Seite  sind  Begriffe 
ohne  Anschauungen  leer  oder  wie  Bm^  sagt:  „Wovon  wir  gar 
keine  hesondem  Vorstellungen  gebildet  haben,  davon  können  wir 
auch  keine  Begriffe  gebildet  haben,  oder  diese  kOnnen  nur  durch  jene 
ihre  „psychische  Substanz erhalten.^  —  Dabei  lasse  man  sich  nicht 
durch  den  Gebrauch  der  Wörter  tftuschen :  „Der  Schüler  weiss  vielleicht 
das  ganze  Einmaleins  auswendig  und  in  allen  Richtungen  hersagen, 
weiss  alle  Kasus  eines  lateinischen  Wortes  anzugeben  und  denkt  dabei 
doch  nicht.  Aber  wo  das  Denken  gegeben  sein  soll,  muss  vorher  die 
Anschauung  gegeben  sein.^  *) 


Es  ist  bereits  niehrtach  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
Wahrnehmung  als  scdchf  ein  Erkennen  ])ezw.  ein  Wiederei-kennen 
involviere,  und  insolern  die  Anschauung  als  Komj)lex  von  jtsychisch 
verarbeiteten  Gesichtswahrnehmungen  zu  betrachten  ist.  fallt  auch 
für  sie  jenes  ^foment  in  Erwägung.  Wiedererkennen  und  An- 
schauung haben  also  das  Gemeinschaftliche,  dass  in  beiden  Arten 
der  gegenständlichen  Erkenntnis  die  formale  Bestimmung  des  gegen- 
wärtigen Objektes  der  Erregung  gegeben  sein  muss;  dagegen  ist 
damit  keineswegs  gesagt,  dass  auch  die  begriffliche  Bestimmung  in 
beiden  Fällen  Voraussetzung  sei.  In  der  W^ahrnehmung  kann  sie 
fehlen;  denn  es  giebt  sowohl  ein  Vorstellen  in  associierten  Reihen 
von  Sinneseindrücken,  reproduzierten  Gefühls-  und  WillenszustAnden 
der  verschiedensten  Art,  ohne  ein  Hinzutreten  des  zugehörigen 

i)  VergL  ■.  B.  auch  Bein  „Enoyolopäd.  Handbnob  der  Pildagogikf* 
Artikel:  „Ansohauuogsonterrioht." 

*)  Beneke:  Unteniohtslehre  II.,  64»  ferner  I.  166  fL 
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Wortbildes,  als  aach  Associationen  von  richtig  verlaufenden  Wort- 
bildern,  denen  keine  psychischen  Korrelate  parallel  gehen.')  Die 
Verbindung  von  gevrissen  Wahrnehmungen  mit  bestimmten  Wörtern 
geht  allerdings  der  Ausbildung  des  Sprachmechanismus  voraus; 
ebenso  die  Fähigkeit,  eine  Anzahl  analoger  Sinneseindrttcke  unter 
ein  nämliches  Sprachzeichen  zu  setzen  bezw.  die  Anfänge  der  Bogriffk- 
bildung.  Das  Kind  versteht  ara  Anfang  mehr  Wörter,  als  es  selbst 
anwenden  kann,  oder  wenn  «"s  Wörter  nachspricht,  so  ist  es  in  vielen 
Fällen  ein  mechanisches,  i)apa^(Mniässigrs  Nachpla[)pern,  das  erst 
dann  zur  Sjirache  sich  <'nt\vickt'lt,  also  Hülfsmittd  des  Denkens 
wird,  wenn  das  Kiml  tVihi^  wird,  der  sprachlichen  Aeusserung  einen 
inncrn  Prozoss  vorauszuseiuckci).  d.  h.  der  artikulierten  Si)rache 
die  Artikulation  des  (iedankcns  vorausgehen  zu  lassen.  (Jodl.) 

Diesem  Prozess.  in  wclclu  m  es  sich  nicht  nur  um  l  in  fintachrs, 
rein  associativt^s  EriinitTn  oder  Wiedcrerkcmioii.  soiidfrii  um  die 
Bildung  mehrerer  Associationsi-cihon  handelt,  liegt  folglich  schon 
eine  kompliziertere  Bewusstseinsthätigkeit  zu  (irunde.  Die  Thätig- 
keit,  gewisse  Vorstelluogen  mit  dem  zugehörigen  Worte  zu  belegen, 
ist  aber  von  massgebender  Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  Denk« 
kraft.  Ohne  sie,  d.  h.  ohne  die  Sprache,  oder  ein  die  letztere  or^ 
setzendes  IIüIfsmitt<'I  der  Vcrständlichung,  giebt  es  kein  Fortschreiten 
in  der  geistigen  Entwicklung.  Nur  derjenige  Vorstcllungsinhalt, 
den  wir  mit  dem  adaequaten  Wortbegriflf  bezeichnen  können,  ist 
unser  sicherer  Besitz,  setzt  uns  in  den  Stand,  Eindrucke  aufzube- 
wahren und  wieder  zu  reproduzieren. 

Anderseits  erleichtert  die  Sprache  die  nach  bestimmten  Asso- 
dationsgesetzen  vor  sieh  gehende  Verknflpfung  des  Gleichartigen 
und  die  Trennung  des  Ungleichartigen.*)  Dieses  Verknüpfen  und 
Trennen  setzt  aber  bereits  eine  Empfindlichkeit  unseres  Organismus 
fOr  Gleichheiten  und  Unterschiede,  also  eine  gewisse  psychische 
Kraft,  nftmlieh  die  Fähigkeit  des  Vergleichens  und  Urteilens  voraus; 
eine  Ffihigkoit,  welche  den  Mensehen  vor  dem  Tiere  auszeichnet 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Unterschiedes  und  die  be- 
griffliehe  Feststellung  des  Urteilsresultates  geschieht  durch  das 
Wort,  das  urspranglich  eine  streng  individuelle  Bedeutung  hat,  in 

>)  VergL  J9äSL  a. «.  O.  Kap.  X  Uber:  „Sprechen  und  Denken." 

*)  Die  Sprache,  als  einer  Association  von  Zeichen  und  Bezeichnetem 
fördert  also  in  zweifacher  Hinsiobt.  Vergl.  Bmn§k9,  Ersiehunge-  und 
Unterrichte-Lohre  II.,  104  f. 
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seiner  allmlüüiehen  Entwicklung  aber  einer  Spezialifliemng  und 
einer  Generalisierung  unterworfen  wird.  Die  ersten  Durchbrechungen 
erfährt  die  individuelle  Bedeutung  des  Wortes  in  jenen  Fftllen,  wo 
das  Kind  infolge  Maogel  an  einem  genflgenden  Wortschatz  annähernd 
fihnlidie  Erscheinungen  mit  demselben  Wort  belegt.  Dem  Kind  ist 
alles,  was  kriecht,  ein  Wurm.  Und  zwar  dauert  dieses  mangelhafte 
Generalisieren  so  lauge,  bitr  das  Kind  fähig  wird,  einerseits  die 
bestehenden  TTnterschiede  deutlich  zu  erfassen,  anderseits  diese 
Verschiedenheiten  mit  einein  udaeciuaten  Ausdruck  zu  belegen.  Je 
schärfer  und  besser  das  Kind  beobachten  li^rnt,  je  mehr  also  die 
bestehenden  Vcrschiedenheit<'n  ins  liewusstscin  fallen,  umso  aus- 
giebiger wird  schliesslich  in  der  R[)ra(^he  spezialisiert.  Aber  fjerade 
dieser  Prozess  des  Sjiezialisierens  fuhrt  weiter  zu  einem  neuen 
Vorfs'an^  des  (If  iieralisierens :  denn  indem  die  vorsfeschrittenere 
Unterscheidungsfähigkeit  zur  Erkenntnis  von  einzelnen  (verwandten 
Erscheinungen  anhaftenden,  die  Aufmerksamkeit  erregenden),  Merk- 
malen und  Zustän(k>n  führt,  treten  an  Stelle  der  allgemeinen  Sammel- 
namen eine  Reihe  von  Art  und  Gattungsbegriffen  der  umgebenden 
Objekte;  ferner  bilden  sich  aus  dem  fortwährenden  Vergleichen 
und  in  Beziehungsetzen  gegebener  Erscheinungen  mit  andern,  als 
ähnlich  erkannten  Vorstellungen  allmählich  die  sogenannten  ^ab- 
strakten"  Begriffe. 

Die  Organisation  der  Sprache  ist  also,  wie  Jodl  nachweist,  eine 
zweifache:  auf  der  einen  Seite  werden  einzelne,  einander  ähnliche  Wahr- 
nehmungskomplexe mit  einander  in  Beziehung  gesetzt  und  unter  eine 
'  sprachliche  Einheit,  einen  Begriff  gebracht,  auf  der  andern  Seite  werden 
fUe  Inhalte  der  einzelnen  Wahrnehmungskomplexe  zerlegt,  analysiert 
und  die  Produkte  dieser  Analyse  auf  Grund  des  Aehnlichkeitsgesetzes 
aufs  neue  kombiniert  und  verschmolzen. 

In  der  Anschauung  handelt  es  sich  um  /n<Ki;iAia2ft^[i^e,  ent- 
sprechend dem  Charakter  der  Anschaulichkeit,  welche  sich  immer 
auf  das  konkrete  beschränkt. 

Was  den  der  Begriffsbildung  zu  Grunde  liegenden  iVo^se» 
anbetrifft,  so  haben  wir  es,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  bereits 
hervorgehen  mag,  mit  einem  Abstraktionsvorgang  zu  thun.  Begriffe 
entstehen  „durch  Festhalten  eines  Teiles  der  Anschauung  von  Seiten 
der  durch  ein  Interesse  geleiteten  Aufniei  ksandceit,  d.  i.  eben  durch 
Astrakti(ui.'*  *)    Angenommen,    es    seien  eine    bestimmte  Anzahl 

*)  Kerry  a.  a.  0.  444. 
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Erinnerungsbilder  im  Gehirn,  so  werden  durch  eine  gewisse  Erregung 
beispielsweise  diqenigen  Residuen,  die  rot  enthalten,  zum  Zusammen- 
fliessen  gebracht,  vorausgesetzt,  dass  keine  zu  starke  Hemmung 
vorhanden  ist,  d.  h.,  dass  nicht  die  ungleichartigen  BUder  prftva- 
lieren.  Es  giebt  aber  allerdings  auch  noch  Begriffe,  welche  durch 
Abstraktion  aus  Anschauungen  zwar  bildbar,  aber  dennoch  nicht 
auf  diese  Weise,  sondern  dadurch  zu  Stande  gekommen  sind,  dass 
ein  unanschauliches  Merkmal  durch  eine  Relation  zu  irgend  einem 
gegebenen,  anschaulichen  Merinnal  bestimmt  wurde,  wie  das  in  der 
Begriffsbildung  von  grösseren  Zahlen  und  nach  Kerry  auch  in  der 
„Anschauung  der  geometrischen  Figuren"  geschieht.  *)  Im  Uebrigen 
ist  die  Begriffsbildung  in  allen  Fällen  erst  dann  ganz  vollzogen, 
wenn  durch  die  KoucrMitration  der  gleichartigen  Vorstellungselemente 
die  ungleichartigen  ganzlich  unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
gedriingt  werden,  was  indessen  nur  selten  völlig  gelingt,  indem  die 
ungU-ichai'tigen  Elemente  meistens  noch  mehr  oder  weniger  mit  den 
vereinigten,  gleichartigen  Elementen  verbunden  bleiben. 

Der  Begriff  entsteht  also  durch  ein  Verknüpfen  von  Merkmalen 
auf  Grund  des  sogen.  „Rindenzwanges"  (Georg  Hirth).  Und  da 
Begriffe  nur  durch  eine  urteilende  Thätigkeit  vermittelt  werden,  so 
sind  sie  nicht  wie  der  Conceptualismus  es  will,  gegeben,  sondern 
AnMcJtattung  wtd  'Begriffe  si//d  f/leichzeitiq  vorhanden  als  ämsere 
tmd,  itmere  Seite  eines  und  desselben  pgichischen  Oead^diem.  Man 
hat  zwar  die  Begriffe  auch  als  einüsche  Seelenwesen  darstellen 
wollen,  aber  wie  J,  Fichte  richtig  bemerict  „wunderbar  genug,  da 
doch  hftufig  dieselben  philosophischen  Schriftsteller  von  der  Ent- 
stehung des  Begriffes  aus  dem  Zusammenfliessen  mehrerer  gleich- 
artiger Wahrnehmungen  oder  Erinnerungsvorstellungen  sprechen. 
Ist  das  Einfache  zusammeugesetzt  aus  dem  weniger  Einfachen**?*) 

Schon  aus  dem  Gesagten  ei-giebt  sich  die  Anuahme,  dass  die 
Grenze  zwischen  Anschauung  und  Begriff  vom  psychologischen 


Kerry  a.  a.  0.  449. 
Aiioh  bei  Herbart  ist  der  Begriff  das  Resultat  eines  logisoben  Ab- 
stnktloxiiproieBseB,  wobei  die  veraohiedenartigen  Assodationen  der  voran- 
gegangenen  Wahrnehmungen  auf  Qrund  des  VortteUungsmeohamsmus 

bei  der  Reprodnktion  zurüoksiaken;  Psychologie  §  12.  Einen  derartigen 
Abstraktionsprozess  Iiat  auch  Wundt  in  seiner  Apperoeptionsversobmel- 
sisDg  der  Vorstellungen  im  Auge.  PhysioL  Psychologie  471. 
')  Fichte  »Psychologie"  a.  a.  0.  382. 
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Standpunkt  aus  keineswegs  eine  starre  und  feststehende  ist. ')  Auch 
die  Anschauung  umfasst  nicht  immer  bloss  einen  einzehieu  Gegon- 
stand,  sondern  oft  eine  Vielheit  von  Dingen,  deren  wesentliche  Merk- 
male sie  zu  Einheiten  zu  verbinden  sucht.  Sie  unterscheidet  sich 
dann  von  dem  Begriff  selbst  nur  dadurch,  dass  sie,  stets  von  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  abhängig,  ihren  Inhalt  unmittelbar  an  die 
letztere  knQpft,  ?rfthrend  der  Begriff  die  gemeinsamen  Merkmale  in 
einer  aus  der  absichtliehen  theoretischen  Bearbeitung  der  Anschauung 
hervorgegangenen,  abstrakten  Zusammenfassung  wiedergiebt  ^ 

Der  Begriff  ist  ai9o  nu^tts  anderes  als  der  logische  Träger 
des  Inhaltes  der  Auschanuug,  auf  den  die  Viellieit  der  Merkmale  des 
Qegeiistaudcsj  bezogen  ist.^) 


Das  Material,  aus  dem  sich  dvv  Inhalt  o'wwv  Anschauung 
zusammensetzt,  kann  stets  dasselbe  bleiben,  allein  die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  keineswegs  in  allen  Fällen  die  Gleiche;  sie  ist  vor 
allem  bedingt  durch  die  Wiikuni^on  derjenigen  psychischen  Dis- 
position, welche  ynr  mit  dem  Betriff  Aufmerksamkeit  bezeichnen. 
Durch  die  Aufmerksamkeit  wiid  der  gegebene  Stoff,  je  nach  Inten- 
siült  und  Qualität  des  Aufnierkens,  von  verschicdeneu  Seiten, 
gleichsam  mit  verschiedenen  Blenden  und  Farben  beleuchtet,  ver- 
schieden gruppiert  und  jeweilen  als  typische  Einzelanschauung  in 
der  Seele  deponiert.  Allein  nicht  bloss  der  Einfluss  der  Aufinerk- 
samkeit  macht  sich  geltend. 

Bekanntlich  anerkennt  die  psychologische  Theorie  keine  Em- 
pfindungen ohne  Gefühl.^)    Schon  früher  ist  darauf  hingewiesen 

*)  Vergl.  auoh  Wundt,  PhysioL  Psyohologie  672. 

')  Vecgl.  8ith$€k  a.  a.  0.  („Dm  Wesen  der  ästhetisohen  Am ohauung^ 

1875)  22. 

Steinthal  flpfiiiiert  den  Unterseliied  zwischen  Anschauung  und 
BeghiT  foigendermaasen:  „Wir  nennen  Bolchen  Inhalt  Anschauung,  inso> 
fem  er  wesentlich  aus  sinnlioher  Wahrnehmung  gebildet  ist  und  nennen 
denselben  Begriff,  wenn  und  insofern  er  in  Worten  ausgedrflokt  sind, 
welche  doeh  allemal  einen  abstraktem  Sinn  haben.**  Abrias  der  Spraob- 
wissenschaft  a.  a.  0.  I.  99. 

*)  Es  muBs  liior  immeiliin  auf  die  herrschenden  Meinung-BverBohieden- 
heiteu  aufraerksum  ircmaclit  werden.  So  bestreiten  z.  B.  Moinonff  und 
Höfler  die  von  Wuudt  augenomraene  Berechtigung  von  Gefühl  als  drittes 
Merkmal  der  Empfindung,  da  es  zum  mindesten  denkbar  sei,  dass  es  auch 


Digitized  by  Google 


—   123  — 


worden,  dass  jeder  EmpfinduDg  neben  Intensität  und  Qualität  auch 
ein  bestimmter  GelÜhlston  zukommt  und  so  ist  os  einleuchtend,  dass 
muh  die  Amdwmmg  ah  Con^siex  vm  WahrndmwMgm,  besst^nrnff»- 
weise  BH^ßadungen,  durch  GefiHde  ledi^vset  tmrd.  Damit  ist 
seUNrtYerständlieh  nicht  gesagt,  dass  Anschauung  selbst  Gefühl  sei.  ^) 
Allerdings  liegt  die  Versuchung,  GefOhle  als  mit  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen  lokalisiert  zu  glauben,  nahe;  am  nächsten  bei  den 
sinnlidien  Geftthlen  und  zwar  darum,  weil  die  Verbindung  zwischen 
ihnen  und  dem  zu  Grunde,  liegenden  Empfindungsinhalt  eine  sehr  enge 
ist:  man  redet  bekantlieh  von  »»Stimmungen'',  Abendstimmungen,  Ge- 
witterstimmungen ;  vegetationslose,  öde  Gegenden  erwecken  gewisse 
Geflkhle,  Wehmut  oder  Melancholie;  wieder  andere  Motive,  andere 
Farben  stimmen  heiter  und  fröhlich.  Mit  jeder  Betrachtung  eines 
Bildes  v(!rknüi)tVMi  sich  in  der  That  bestimmte  Gefühle,  allein  diese 
Gefühle  werden  nicht  thatsächlich  dorthin  projiziert,  wo  der  unsere 
Sinne  aftizierende  Gegenstand  sich  Ix'tiiidot.  /war  heften  sich 
die  Gefühle  an  das  räumliclic  \'>\\d  der  Aiischuiiung,  ohne  jedoch 
seihst  räundich  projiziert  zu  s<>iii;  sie  sind  mit  dem  Angeschauten 
uniuittclbar  und  nicht  bloss  zut'aliig,  sundcrn  notwi'udij^'  verknüpft, 
allein,  wie  bereits  Ix'tnnt,  niclit  räumlich,  sondern  slirfilirji  und  zdt- 
Uiii  und  die  vermeintlichf  räumliche  i'rojekti(»n  der  (it;l'ulile  beruht 
auf  einer  ungenügenden  Unterscheidung  des  »Mig  Verbundenen.  Die 
Gefühle  können  inimi-rhin,  trotz  ihrer  Haunilosigkeit  von  den  sie» 
verursachenden,  räumlich  lokalisierten  Eni{)tinduiigen  in  vielen  Fällen 
scharf  unterschieden  werden  und  es  lilsst  sich  sogar  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  dieser  Gefühle  von  Jenen  Empfindungen  konstatieren, 
wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Gefühle,  beziehungsweise  deren  Werte, 
von  der  Intensität  und  der  Extensität  der  Empfindungen  abhangen. 

So  ist  es  erfahruugsgemäss  sehr  wohl  möglich,  dass  z.  B. 
der  Anblick  eines  Gemäldes  Gefühle  erweckt,  welche  die  sie  ver- 
anlassenden Empfindungen  bedeutend  flberdauern.  Den  Grund  dieser 


uQbetonte  Empfindungen,  bezw.  Empüudungen,  wo  die  Intensität  des 
GefBhls  =s  0  ist,  gebe. 

Psyohisohe  ZustKade  ohne  QtfOhle  sind  auoh  nach  Feokner  keine 
•  priori  Unmögliohkeit;  m  giebt  untermerkliohe  QefUble  und  Focbner 
redet  daher  auoh  von  einer  Oef UhlsBohwelle.  VergL  Höfler  Psyohologie  §  60. 

*)  Einen  ähnlichen  Sohlnis  iie)it  Enodh  a.  a.  0.  96. 
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f  D  Eiicheinung  sucht  in  einer  „unbekannten  Nachwirkung  des 
Erlebten".  *)  Oder  es  kann  ein  Wechsel,  sogar  das  Verschwinden  des 
Gefühles  eintreten,  ohne  dass  die  Empfindung,  beziehungsweise  die 
Anschauung  sich  Ändert:  dasselbe  Blau  oder  QrQn,  das  in  einer 
Landschaft  so  sehr  entzückt,  erweckt  als  Gesichtsfarbe  Entsetzen 
oder  Eckel  und  zwar  darum,  weil  diese  Töne  mit  den  erfahrungs- 
gemäss  am  menschlichen  Gesicht  beobaditeten  Farben  in  offenbarem 
Widerspruch  stehen,  also  Unlustgefflhl  erwecken.  Indessen  können 
derartige  Wedisel  auch  ohne  Wirkung  von  Nebenvorstellungen 
stattfinden.  Die  tropische  Landschaft  Oberwilltigt  in  den  ersten 
Zeiten  ^ureh  ihre  Lieht-  und  FarbenfEUle  und  erweckt  die  aus- 
gesprochendsten  Lustgeftlhle,  allein  die  hellen  Lichter  und  satten 
Farben  köunoii  schliesslich  entgegengesetzten,  also  Unlustgefühlen 
rufen  oder  all^'oinein  gesprochen :  Sättigung  bedingt  Lustgefülii, 
Uebersiittigung  cr/cugt  Unlustgetiihl. 

Wir  haben  bisher  besonders  die  im  Anschluss  an  die  (lesichts- 
einprinduiigen  veranlassten  (ietVihlt^  im  Auge  gehabt  und  zwar,  wie 
wir  sehen  werden,  mit  gutem  tirund.  Wenn  selbstverständlich  zu- 
gegeben werden  muss,  dass  jedes  Siiinengebiet  einen  gewissen  Ge- 
fühlswert beanspruchen  kann,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
offenbar,  dass  nicht  alle  diese  Sinnengebiete  gleich  gefühlsreich 
sind  und  zwar  giebt  uns  die  von  Horwicz  aufgestellte  Keihe  vom 
inhaltsarmen,  aber  gefühlskrältigeu  Sinnesgebiet  bis  zum  inhalts- 
reichen aber  geftthlsscb  wachen  den  Massstab  der  einzelnen  Gebiete  nach 
ihrem  prftsentativen  Gehalt,  beziehungsweise  ihrer  Bedeutung  und 
Leistungsfähigkeit  für  die  Zwecke  der  Erkenntnis.*) 

Derjenige  Sinn,  der,  sehr  arm  an  präsentativem  Gehalt,  die 
Starkasten  GefQhlsph&nomene  zeitigt,  ist  natürlich  der  Yitalssinn 
(Hunger,  Durst).  Beim. Geschmack  und  beim  Geruch  sind  allerdings 
schon  eine  Reihe  von  Qualitätsunterschieden  möglich,  allein  die 
GtofÜhlswirkungen  besitzen  immerhin  noch  ein  bedeutendes  Ueber^ 
gewicht  über  die  präsentativen  Elemente.  Anders  hingegen  beim 
Gehör  und  Gesicht,  wo  die  Inhalte  auf  Kosten  des  sinnlichen  Ge- 
fühls weit  vorwiegen:  letzten-s  tritt  liier  sogar  fast  ganz  zurück 
und  wird  durch  die  ästhetischen  Gelühle  ersetzt.    Eben  auf  dieser 


>)  Lipps  „Bemerkungen  zur  Theorie  der  Gefühle*'  V.  f.  w.  Ph.  1869, 
pag.  164  f. 

Vergl.  Jodl.  a.  a.  0.  395  tf.  ♦ 
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ihrer  Beschaffenheit,  welch«'  ein  möglichst  ohjektives,  von  der  sub- 
jektiven Wertung  der  eigenen  Zustände  nicht  gestörtes  oder  beein- 
flusstes  £rfasscn  und  Beurteilen  der  Eindrücke  gestattet,  beruht 
die  aussergewöhn liehe  Verwendbarkeit  von  Gehörs-  und  Gesichtssinn 
für  die  Erkenntnis  der  Welt.  Allerdings  finden  sich  auch  in  diesen 
Sinnesgebieten,  namentlich  bei  Kindern,  noch  Gefühlswirkungen, 
subjektive  Wertungen,  welche  erst  nach  und  nach,  durch  best&ndige 
Wi^rholungen  und  Uebung  in  die  ruhigeren  und  objektiveren 
tethetisdien  GefOhlswirkungen  übergeführt  werden;  jedenfaJls  aber 
ist  unter  den  beiden  Sinnen  der  Gesichtssinn  deijenige,  welcher 
den  grOssten  prfisentativen  Gehalt  besitzt  und  gleichzeitig  am  ge- 
fUüsarmsten  ist.  Wr  dürfen  ako  den  Gesuhissim  als  den  o^'€&- 
theten  Sinn,  samU  ab  den  herttfendsten  Träger  unserer  gesamten 
smußeftm  Erkermknis  betrachten.  Hieraus  ergiebt  sich  auch  weiter 
die  Bedeutung  der  psychisch  verarbeiteten  Gesii^tswahmehmungen 
für  die  ästhefist^  Erkmmtms  im  Besondem. 


Das  äsiketmhe  Qdiei  der  Auseliarnng  betreten  wir  mit  der 
Aufstellung  der  Frage:  Welches  sind  die  psychologischen  Wirkungen, 
welche  die  Auffiusung  der  Gestalten  als  begrenzte  Teile  des  Raumes 
auf  den  GemQtsirostand  des  Betrachtenden  ausflben? 

Aesthetische  Gefühle  werden  bekanntlich  last  ausschliesslich 
durch  das  GehOr  und  das  Gesicht  vermittelt.  Den  übrigen  Sinnen 
ftllt  ein  höchst  geringer  Anteil  am  Zustandekommen  der  ästhetischen 
Erkenntnis  zu.  Die  ästhetischen  GefOhlswirkungeu,  welche  durch 
das  Gehör  erzeugt  werden,  können  hier  natürlich  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt werden;  sie  sind  auf  alle  Fälle  einfacher  und  leichter 
zu  analysieren,  als  die  ästhetischen  Gefühlswirkungen,  welche  die 
Gesichtsempfindungen  veranlassen.  Im  Uebrigen  sei  noch  daraufhin- 
gewiesen, das»  in  neuerer  Zeit  ausdrücklich  auf  die  auch  für  eine 
Aesthetik  der  Gestalten  bestimin^Mid  in  Betracht  fallenden  Lust-  und 
Unlustwirkungcn  des  Rhytmus  aulmerksam  ofemacbt  wortl-n  ist. 

Die  Frage,  ob  Anschauung  nun  eine  Form  der  ästhetische  Erkennt- 
nis oder  aber  die  ästhetische  Erkenntnis  sei,  ist  wohl  im  Hinblick  auf 
unsere  Detinition  drr  Anscliauung  bald  entschitMicn.  Die  Ansrluninng 
wird  nur  die  Grundlage  der  AeatJietik  des  Maumes  bilden,  wenn  ihr  auch 

')  MeumannEmai:  „UnterBuohungen  zur  Psychologie  und  Aesthetik 
des  Rhytmus.**  1801 
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indirokter  Einfluss  auf  das  ührig«.'  Gobift  der  Aesthetik  nicht 
abgesprochen  \v(M"(ltMi  kann.  Wahrend  aber  auf  (iom  Gebiet  der 
Töne  die  ästhi^ischen  Geftihls\virkunj<en  von  Harmonie  oder  Dis- 
harmonie ziemlich  allgemein  durch  die  Thatsachen  der  einfachereu 
und  weniger  einfachen  SchwiugungsverhältnisHC  zu  erklären  gesucht 
werden,  herrschen  in  dem  viel  weiteren  Reich  der  Farben  und 
Formen  vielfache  Meinungsverschiedenheiten.  Die  Aesthetik  im 
Allgemeinen  und  die  experimentelle  Aesthetik  im  Besondern  werden 
gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  mehr  als  je  angefochten. 
Einerseits  wird  eben  immer  wieder  der  alte  Vorwarf  erhoben,  die 
Aesthetik  befinde  sich  auch  heute  noch  zn  sehr  auf  spekulativem 
Boden  und  die  Aesthetiker  schrieben,  unbekümmert  um  die  Elemente 
des  Schönen,  nichts  anderes  als  eine  Geschichte  ihrer  subjdrtiven 
Urteile  Uber  das  Wesen  des  imaginären  Schönen.  Anderseits  werden 
die  Absichten  der  Empiro-Aesthetiker,  mittelst  Experiment  und  Er- 
fahrung allgemeine  Gesetze  und  verbindliche  Formeln  Uber  die 
Wirkungen  dieses  Schönen  aufzufinden,  als  ebenso  unfruchtbar  dar- 
gestellt, indem  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  Frage  was  „schön** 
sei,  keineswegs  einheitlich  beantwortet  werden  könne.  (St  Mill.) 

So  vi(d  scheint  olienbar  zu  sein,  dass  jeder  sein  eigenes 
Schönheitsideal  in  sich  trägt,  da  die  höheren  ästhetischen  Gelahle 
nicht  bloss  durch  rein  formale,  sondern  auch  durch  associative 
Faktoren  bedingt  sind;  die  Bewusstseinskerne  der  einzelnen  Indivi- 
duen sind  aber  verschieden.  „Nicht  Alle  sehen  Alles  gleich"  I  Ej 
gicbt  wohl  keine  ,|absolute  Schönheit^,  wenigstens  kann  eine  der- 
artige Untersuchung  nicht  von  einer  exakten  Wissensehaft  durch- 
geführt werden,  da  sie  nicht  in  deren  Gebiet  fallt  Auf  der  andern 
Seite  hinwieder  wird  mit  vollstem  Recht  stets  aufs  Neue  betont, 
dass  die  Aesthetik  auf  keiner  rationellen,  siehern  Grundlage  auf- 
gebaut sein  wird,  so  knge  sie  sich  nicht  auf  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlich geführter  Versuche  und  Beobachtungen  stützen  will.  — 
Aber  welches  soll  der  Ausgangspunkt  dieser  Versuche,  was  soll  Ge- 
genstand der  Aesthetik  sein,  wenn  nicht  die  Begriffe  ^schön**  und 
„hässlich**  die  anzulegenden  Massstäbe  geben  dürfen?  Ein  Vorschlag 
der  allerjüngsten  Zeit  verweist  auf  die  „anschauliche  Erkenntnis**. 


')  Vergl.  Xi  f  Willy:  ,,r)ic  Aesthetik  als  WisBenaohaft  der  ansohau- 

liehen  Erkenutuis.'*    Zürich,  ibÜÖ. 
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Beilautig  sei  darauf  biiiprcwifstMi,  dass  z,  B.  auch  Loizr  das 
Vorhandt'ns«^in  psycho|)liysiscli<  r  Hediiigiiiigcn  für  das  SchOue  aner- 
kannt, abtM'  allerdings  nirgiMids  weiter  uiitfrsucht  hat. 

PriiK'ii)iell  stellen  auch  wir  uns  auf  den  Standpunkt,  dass  als 
Ausgangspunkt  und  Gegenstand  einer  Aestlietik,  insofern  letztere 
nicht  bloss  auf  philosophischen  Hypothtisen  und  stark  subjektiv 
gefärbten  Spekulationen  aufgezimmert  sein  soll,  sondern  Anspruch 
auf  strenge  Wissenschaftlichkeit  machen  will,  das  menschliche  Be- 
wnsstseiD,  oder  näher  <2ie  allgemein  memchlichp  ErketwttnsfukigkeU 
angenommen  werden  muss.  So  weit  die  ästhetischeu  Wirkungen 
der  Farben  und  Gestalten,  also  die  durch  d;is  (icsicht  vermittelten 
ftsthetischen  Gefühle  in  Beti-acht  fallen,  glauben  wir  die  Anscfuwmg, 
lezuhmgsujeise  die  psychisch  verarbeitete  Oeeichtawakm^mung  als 
Qeg&utaand  der  Aesthetüc  aufskUen  zu  tUirfen.  Um  diese  Behauptung 
einigermassen  rechtfertigen  zu  können,  bedarf  es  aber  noch  eines 
Dftheren  BOckUickes  auf  die  gegebene  Lehre  von  den  ästhetischen 
Gefühlen. 


Genügend  sichere  Schätzungen  über  die  Verknüpfung  von 
bestimmten  Emptindungsqualitäten,  z.  B.  Farben,  mit  charakteris- 
tischen (let'ulilswirkunu'en  lieruhen  stets  auf  bereits  entwickelten 
Schätzungen  jener  Verhiiltnisse ;  mit  andern  Worten:  cinfacJie, 
i(/nuitft/l>/t/t'  Krrrf/ii)>(/  olnn-  Ki//i//rifrn  viiicr  rvtiexivcu  Thiiti'/kt'it 
(ffi/>i(/l  nn  Alhfruiriitot)  nicht  fur  dds  ZustfUfdekommcn  <ln-  Hstlic- 
tisilirn  Briirfcihimi.  Ein«'  ücwisse  Ausnahme,  in  einer  bestimmten  ' 
Beziehung  weiiiiistens,  ])ilden  die  sogenannten  ä<thetisclien  „Eh-- 
nientargefühle",  welche  direkt  an  die  durch  die  Ansdrucksmittel 
der  Kunst  hervorgerufenen  sinnlitheii  Eindrücke  gebunden  sind. 
Wie  namentlich  Jlrrhart  und  sein  Schüler  Ziniuwnunmi  gezeigt 
haben,  richten  sich  diese  elementaren  Gefühlsurteile  zunächst  auf 
die  Farbe,  dann  aber  hauptsächlich  auch  auf  die  Form  und  zwar, 
wie  angedeutet,  im  Anschluss  an  die  unmittelbar  sinnliche^  intuitive 
nicht  retiektive  Autfassung;  als  Begleiterscheinungen  der  unmittel- 
liaren  Anschauung  sind  sie  die  einfachsten  psychischen  Elemente 
in  der  ästhetischen  Erregung  und  Thätigkeit  und  vermitteln  als 
solche  das  primäre  Wohlgefallen  an  einfachen,  natürlichen  Formen. 


0  YeigL  Lfftss  „üeber  Bodingungen  der  KunsttohVnhdt."  1843. 
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Immerhin  soll  darauf  hingewiesen  sein,  dass  auch  diese  Elementar- 
gefühle nicht  schon  mit  der  rein  associativeu  Wahrnehmung  gegeben 
sind,  sondern  eben  bereits  ein  Urteil,  also  Aii<<r}ianHn(i  voraussetzen. 
Bekanntlich  leitete  die  Bedeutung  der  Elcmcntiirgefiihle  in  der  ästhe- 
tischen Wertschätzung  Herbart  zur  Annahme,  das  Schöne  sei  pure 
Form,  reines  Verhältnis:  eine  Behauptung,  die  dann  zur  Devise 
des  sogenannten  Forraalisnius  in  dor  Aesthetik  geworden  ist.*) 

Nach  Wniidt  ergeben  sich  nun  zwei  Bedingungen  für  die  Unter- 
scheidung der  Wohlgefälligkeit  einfacher,  räumlicher  Formen:  die 
Gliederung  der  Gestalten  und  der  Lauf  der  Begrenzuugslinieu.  *) 

Ueber  den  letzteren  beiden  Faktoren  sind  bisher  keine  nähern 
Bestimmungen,  ausser  einer  misslungenen  bei  Hnfjm  ths  „Line  of 
beauty"  (Kegelmantel-Spirale)  sowie  bei  Fpchuers  Wellenlinie,  ge- 
geben, während  bezüglich  der  Gliederung  der  Gestalten  namentlich 
die  Proportiouslehre  Zeisings  zu  erwähnen  ist,  deren  Wert  vor  allem 
auf  der  Answahl  von  zwei  bestimmten,  für  die  ästhetische  Beurteilang 
wichtigen  Formenverhältnissen^  nämlich  der  Gleichheit  und  der  Pro* 
portionalität,  femer  auf  der  Betonung  der  Grundverschiedenheit 
der  beiden  Verhältnisse  und  schliesslich  auf  der  Entdeckung  des 
goldenen  Schnittes  als  der  wohlgefiUb'gsten  Proportionalität,  beruht  *) 

*)  Yorgl.  VieoherFr.  Theodor :  „Dm  Schöne  und  die  Kunst.''  1 806^  vgJSß. 
')  Vergl.  auob  Wundt  „Grandriss."  196  ff  (1806). 

Die  Theorie  Wundts  wird  von  Lipps,  wenigstens  teilweise,  bekämpft. 
Wenn  Wundt  behauptet,  dass  für  die  Gliederung  namentlioh  Regel- 
raässigkiit  und  speziell  die  Symmetrie  in  Betracht  falle,  so  wird  zwar 
an  der  Berechtigung  dieses  Satzes,  sowie  der  Behauptung,  dass  bei  den 
Naturformen  gewisse  Besithangen  der  Teile  xu  einander  stattfinden,  nioht 
gesweifelt  werden  können.  „Wundt  hätte  getrost  weiter  gehen  und  sagen 
dfirien,  dus  solche  Üeiet  liegende  Beiiehungen  ttberall  su  finden  seien, 
dass  sie  ttberall  dasjenige  seiec,  was  erst  die  eigentliohe  ästhetische 
Wertschätzung  zu  stände  kommen  lasso.  Genaueres  Eingehen  auf  die 
Frage  hätte  ihm  zugleich  gezeigt,  wie  unzulässig  vom  ästhetiBohen 
Staudpunkt  aus  jene  Unterscheidung  zwischen  Gliederung  und  Lauf  der 
Begrenzungslinien  ist."  Vergl.  Lipps:  „Zur  Lehre  von  den  Gefühlen» 
insbeeondere  von  den  ästhetischen  BlementargefUhlen.'*  Z.  f.  Ps.  1806. 
pi«.  847  f. 

Als  mit  Lustgefühl  verknüpfte  Kombinationen  von  qualitXtSver^ 

wandten  Reizen  gelton  allgemein:  Harmonie,  als  die  Anordnung  nach 
dem  Prinoip  des  Nebeneinander,  Eurythmie  (Symmetrie,  Rythmus)  als 
qualitativ'8ucce»ive  Anordnung  der  Elemente  und  Proportion  als  quanti- 
^a/iv-suocesive  Anordnung.  Vergl.  u.  a.  Jodl,  409  f.  a.  a.  0. 

«)  VergL  L.  TFÜMMr;  „Zur  experimentellen  Aesthetik  einfacher 
räumlicher  Formyerfatttnisae.«*  1886. 
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Auf  der  Verschiedenheit  von  Proportionalität  und  Glciclihcit 
beruht  als  Ergebnis  der  ästhetischeu  Vergleichunj?  die  Thalsaclie. 
dass  das  Wohlgefallen,  welches  ein  Quadrat  und  ein  ungleichseitiges 
Rechteck  erregen,  nicht  in  beiden  Fällen  dasselbe  ist,  weil  eben  in 
der  Anschauung  Gleichheit  und  Froportiou  niefit  dieselheu  listJii  fisrhen 
Gefühle  erreget/.  Das  Quadrat  wird  seiner  Regelmässigkeit  willen 
bevorzugt  uüd  die  Versuche  beweisen,  dass  die  urteilende  Person 
sich  vollständig  klar  bewusst  ist,  warum  ein  Quadrat  schön  erscheint. 
Witmer  leitet  das  Wohlgefallen,  welches  das  Rechteck  erzeugt,  von 
der  unmittelbaren,  angenehmen  Wirkung  der  Form  ab;  aber  ist 
wohl  eine  solche  unmittelbare  Wirkung  bei  der  ästhetischen  Beur^ 
teilung  eines  Quadrates  nicht  vorhanden?  Und  wanm  ist  die  un- 
mittelbare Wirkung  bei  diesem  oder  jenem  Rechteck  eine  angenehme? 
Wohl  mit  Recht  meint  Memnam  „die  experimentelle  Aesthetik  hat 
sich  bisher  zu  sehr  begnügt,  «ohlgefiLllige  Formen  zu  finden  —  das 
kann  nur  die  eine  Seite  der  ästhetischen  Untersuchung  sein  —  da- 
gegen ist  die  Frage  Temachlässigt  worden :  warum  sind  diese  Formen 
und  Proportionen,  Farbenkombinationen  u.  s.  w.  gerade  die  wohl- 

gefiUligsten?''^ 

Wenn  die  Aesthetik  nicht  Gefahr  laufen  soll,  in  einzelne  Dogmen 
und  in  starre,  mathematische  Formeln  eingezwängt  zu  werden,  so 
darf  sie  sich  nicht  mit  der  blossen  Zusammenstellung  von  Versuchs- 
daten und  der  Ableitung  ihrer  arithmetischen  Mittel  als  allgemein 
verbindliche  Normen  begiiiU«  ii.  sondern  sie  muss  auch  das  Wesen 
der  grundlegenden  |isychiselien  Prozesse  zu  ergründen  suchen. 
Erst  die  UebereinstiiniiuMig  von  E\|)erinient  mit  den  Ergel)ni>sen 
einer  sorgfältigen  Untei  suchung  über  die  zu  (irunde  liegenden  psycho- 
logischen Redingungen  ergiel)t  eine  hinlängliche  Sicherheit  liir  die 
Aufstellung  einzeliiei-  allgemein  gültiger  Regeln. 

Wie  Witmer  richtig  l)enierkt,  beruht  da>-  Wohlgefallen  am 
Quadrat  auf  diM- Regünstigung  des  ästhetischrn  1  rteils;  dci*  gegebene 
Eindruck  ist  leicht  zu  analysieren  und  dei-  Erfolg  verschallt  ein 
Lustgefühl.  Die  Reobachtungen  an  Rlinden  und  operierten  LJIind- 
gebornen  beweisen  denn  auch,  dass  diese  letztern  an  symmetrischen 
regelmässigen  Formen  und  Gegenständen  mehr  Freude  haben 
und  ein  intensiveres  Wohlgefallen  daran  emphuden.  *)  Sollte  nun  die 

')  Meumana  a.  a.  0.  111. 
Veigl.  s.  B.  Uber  Gheseldeos  Yertnehe  in  H8fl«r,  Psychologie, 
ptg.  887. 
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WohlgcfälliKkeit  dos  Bechtccks  uicbt  auf  eiueu  ähulicheu  Gruud 
zurückzuführen  sein? 

Als  Grundgesetze  des  ästhetischen  Lust^^efühls  kennen  wir 
die  Voraussetzungen,  das»  der  G^eustaud  qualitativ  genügend 
bestimmt  sei,  um  Intorasse  zu  erwecken  und  vor  allem,  dass  die 
Möglichkeit  eiucr  Zusammenfassung  und  Orientierung  vortiand(>n 
ist;  detm  die  (isthetisrjic  (Jofuhhnirkmiff  ist  bedingt  soiroiil  durcii 
äSpauuungsgefühle,  aln  durch  Kraftgefühle.  Das  Neue  muss  in  einem 
richtigen  VerhAltnis  zu  unserer  Fähigkeit  stehen;  denn  nur  dann 
ist  die  Wirkung  eine  angenehme,  wenn  das  Neue  sich  als  aneignungs- 
fähig erweist.  Je  mannigfaltiger  innerhalb  der  in  jeder  gegen- 
ständlichen Erregung  gegebenen  Bestimmtheit  die  Aussichten  auf 
Erfolg  sind,  um  so  grösser  ist  das  Lustgefühl;  der  Wechsel  des 
Erfolges  bedingt  ein  fortwährendes  Steigen  und  Fallen  des  Lust- 
gefühls; bei  allzu  langer  Dauer  der  endgültigen  Entscheidung  des 
Erfolges  stellen  sieh  dugogeu  Unlustgefühlc  ein. 

In  engstem  Zusammenhang  mit  den  erwähnten  Erscheinungen 
steht  die  Thatsachc  der  Verschiedenheit  der  oben  besprochenen 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  ästhetischen  Wirkungen 
von  (^>u;i(lrat  und  Kechteck.  Hier,  beim  Quadrat,  fallt  die  leichte 
rrteiisiuoiilif'hkeit,  die  schnelle  Aussicht  auf  i'in  erlolgi'eiclies  Ana- 
lysitTfii  und  die  damit  verbundene  liegünstigung  des  Ivraftgefühls 
sulorl  auf;  dort,  beim  Kechteck,  macht  sich  vorerst  die  Wirkung 
der  SpaMiiuimsufiiiiii,.  jroltend:  das  Kechteck  ruft  unmittelliar  fnüieren 
Eriiiiieruip^i  U,  es  wird  mit  Associationen  von  ähidichen,  vielleicht 
als  schon  (mIcc  unschön  erkannieii  Formen  v«  i-knü]»fl  untl  im  An- 
schlnss  daran  ein  l'rteil  ermöglicht.  Dabei  ergiebt  sich  die  Beob- 
achtung, dass  die  von  den  gewohnten,  mehr  oder  weniger  dem 
goldenen  Schnitte  sich  n;di«'rnden  Verhältnissen  abweich«'iulen  Kecht- 
eck weniger  befriedigen,  so  dass  der  Schluss,  es  durften  beim 
Rechteck  mehr  associative,  beim  Quadrat  dagegen  mehr  direkte 
Faktoren  der  ästhetischen  Beurteilung  in  Frage  kommen,  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Wenn  nun  die  Aufgabe  der  Aesthetik  überhaupt  dahin  fixiert 
wird,  „die  möglichst  genaue  Bestimmung  aller  im  Bereiche  von 
Formen,  Farben  und  Tönen  gefallenden  Kombinationen,  also  die 
Beschreibung  bestimmter  Inhalte  der  Anschauung  oder  Vorstellung" 
zu  liefern/)  so  ergiebt  sich  für  das  Gebiet  der  ästhetischen 

'j  Jocil  a.  a.  0.  pag.  412. 
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AoBchauoDg  die  Aufgabe,  festzustellen,  wann  und  unter  welchen  Um- 
titänden  ein  Wohlgefallen  an  Farbe  und  Form  stattfindet.  Dabei 
werden  wir  uns  stets  daran  erinnern,  dass  die  Anschauung  nicht 
a  priori  gegeben,  sondern  Sache  der  Erfahrung  und  zwar  der  be- 
ständigen Wiederholung  und  Uebung  ist. In  vollständiger  Ueber- 
einstimmung  damit  steht  die  Thatsache,  dass  auch  die  ästhetische 
Erkenntnis  nicht  von  Anfang  an  vorhanden,  sondern  eben&Us  durch 
vielfache  Uebung  bedingt  ist.  Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  einfache  sinnliche  Erregung  in  der 
Wahrnehmung  niclit  frenügcn  kann,  ästhetische  Gefühle  zu  ent- 
wickeln,'^) denn  alles  ästhetische  Geniessen  setzt  bereits  iro;end  ein 
Mass  von  psychischer  Arbeit  voraus.")  Psychisch»'  Arbeit  ist  aber 
erst  in  der  Anschauuii.s:,  nicht  schon  in  der  blossen  Walirnrhniung 
gegeben,  aho  beginnt  die  Fähigkeit  des  ästhetischen  (ienicssens 
erst  mit  der  AnschauunK  und  durcli  dif  Anschauung.  Dies«'  It^tztere 
ist,  wie  festgestellt,  bcdin^tt  (lurf]i  die  psychische  Disposition  zur 
Arbeit,  d.  h.  durch  ilir  Aul'inerksanikfit. 

Auch  auf  dem  (leliict  des  ästhetischen  Fühlens  bej-^rgnen  wir 
dem  Einriuss  der  Aulnierksamkeit  auf  das  sogen,  „seelische  Ent- 
gegenkommen oder  die  sctdische  Gegensätzlichkeit''  (  Lii)ps),  welche  sich 
ü))erall  da  zeigt,  wo  Emptinduugsinhalte  mit  Lust-  oder  Unlustgefühl 
verkuttpft  sind.  Und  zwar  zeigt  uns  schon  die  gewöhnliche  Er- 
fahrung, dass  wir  den  mit  Lust  verbundenen  Empfindungsinhalten 
leichter  unsere  Au^'nerksamkeit  zuwenden,  als  gleichgültigen.*) 
Unter  was  für  Umständen  aber  vermittelt  uns  die  Anschauung  Lust- 
gefOhle?  Welche  Bedingungen  müssen  erfüllt  sein,  damit  der  Gegen- 
stand ästhetisches  Wohlgefallen  errege?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage,  auf  die  hier  selbstverständlich  nicht  näher  eingetreten  werden 
kann,  ist  Sache  der  ÄesOietik,  Vor  allem  muss  die  psychogonetische 
Entwicklung  derart  fortgeschritten  sein,  dass  die  Freude  an  wohl- 
geftlligen,  sinnlichen  Verhältnissen,  mit  welcher  das  eigentliche 
ästhetische  Geniessen  beginnt,  überhaupt  als  möglich  oder  wahr- 
scheinlich vorausgesetzt  werden  kann.*)  Und  es  mag  gelegentlich 
der  Festsellung  einer  derartigen  Voraussetzung  und  Vorbedingung 

')  YergL  oben  pag.  105,  107. 
^  Vergl.  oben  127. 

*)  YeigL  anoh  BSßer  Fsyohologie  445. 

')  Vergl.  Lipps:  „Bemerkungen  sur  Thorie  der  Ctoftthle.*'  V.  '  w. 

Ph.  (1889),  pag.  174. 

')  Vergl.  Nachtrag  Note  14 
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far  das  Zustandekommen  eines  jeden  Ästhetischen  Urteils  am  Platze* 
sein,  in  einem  raschen  Seitenblick  auf  die  methodisch-praktischen 
Anwendungen  derartiger  Erkenntnisse  auf  einen  alten  und  in  seinen 
Folgen  oft  verhängnisvollen  Irrtum  der  Zeichnenpftdagogik  aufmerk- 
sam zu  machen. 


Seit  mehr  als  10  Jahren  wogt  auf  dem  Gebiet  d<'s  Zeiehiu'ii- 
iinterrichtcs  ein  heftiger  Kampf,  der  durch  Hirth  in  München  ein- 
geleitet und  seitdem  von  verschiedenen,  wissenschafflich  gebildeten 
Vorkämpfern  eines  ratiouelleu  Zeichaeuuuterrichtes  weitergeiülirt 
worden  ist.  *) 

Die  Einwände,  die  gegen  den  gewöhnlichen,  heutigen  Zeichnen- 
unterricht  erhoben  wei-den,  richten  sich  mit  Recht  gegen  die  Tendenz, 
diePÜege  der  geometrischen  Figuren  und  des  traditionell  gewordenen 
Ornaments  auf  Kosten  der  künstlerischen  Ausbildung  des  bewussten 
Sehens  (in  möglichst  engem  Anschluss  an  die  Naturformen)  einseitig 
zu  berücksichtigen  und  dadurch  den  Zeichnenunterricbt  seiner  eigent- 
lichen Mission  zu  entfremden.") 

Auf  dem  Boden  der  ^Reformer"  stehend,  glaube  ich  nun,  dass 
von  einer  gewissen  Partei  der  alten  Richtung  die  emoHondle  Seite 
der  beim  Zeichnen  in  Betracht  fallenden  Thätigkeit  viel  zu  einseitig 
in  den  Vordergrund  gehoben  wird.  Man  redet  gar  oft  und  gern 
von  dem  angebornen  künstlerischen  Trieb  der  Kinder,  begnügt  sich 
aber  selten  nur  mit  der  Thatsache,  daas  wirklich  jedem  Menschen  ein 
Unterschoidungsvermögen,  Dispositionen  für  Lust-  und  Unlustgeftthle 
mit  in  die  Wiege  gelegt  worden  sind,  sondern  gleich  -spricht  man 
von   „jungen  Künstlern^  und  fabuliert  von  den  ausgesprochen 


i)  Yeigl.  Osorg  BMh:  „Ideen  Uber  Zeidiennnternoht  und  kttnat- 
lerisohe  Bemfibildaiig  1887"  femer  von  demselben  VerfiMier:  Au^ben 

der  Kunst  Physiologie"  1891  und:  „Die  VoUcBBohule  im  Dienste  der  kiins^ 
lerischen  Entwicklung."  Dr.  Konrad  Lange:  ,,Die  kUnstlerisehe  Erziehung 
der  deutsctipn  Jugend''  1898.  Z>r.  Adalbert  Matthaei :  ,,r)a8  t)ewuBste 
Sellen  in  der  Sohule''  1891  ferner:  „Didaktik  und  Methodik  des  Zeichen- 
unterriobts"  1895.  Dr.  A.  Heim:  „Sehen  und  Zeichnen"  1894.  Götze 
(Hamburg):  „Zur  Reform  des  Zeiohenunterriohti'*  1887. 

*)  Beilttuflg  bemerkt,  erbUoke  ioh  in  dieser  Brtoheinmig,  d.  h.  in  dem 
Ueberwiegen  der  mathematisohen  Elemente,  namentlioh  die  Nachwirkungen 
der  verfehlten  ABC  Ansohauungsübungen  von  Pestalozzi  und  Herbart 
bezw.  den  Einfluss  unriohtiger  Interpretation  der  Pestalossianisohen  und 
Herbartisohen  Ideen. 
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^ästhetischen  GefOhlen^  des  Kindes.  Nun  muss  aber  immer  und 
immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  dass  von  einem  eigent- 
lichen oder  hohem  „ftsthetischen  Gefühl*'  im  Kindesalter  doch  noeh 
Icaum  gesprochen  werden  kann.  Mag  auch  das  siebenjährige  oder  sogar 
zehnjährige  Kind  eine  „Freude''  an  bunten  Farben,  an  „sehOnen^ 
Blumen  empfinden,  so  haben  doch  diese  einfachen  Aeusserungen 
des  Lustgefühles  mit  dem  eigentlichen  Kunsttrieb  des  Menschen 
noch  nicht  viel  zu  schaffen,  sondern  erscheinen  eben  „nur  als  die 
natürliche  Lust  des  empfindenden  Organismus  an  wechselnder  und 
mannigfacher  Erregung  seiner  verschiedenen  Empfinduiigsnerven,  die 
für  das  gesunde  Foilbesteheu  und  die  Leistungsfähigkeit  derselben 
uotweiulig  ist". 

Es  zeigt  sich  alleidiiigs  ein  gewisser  Sinn  lür  Syiiimctrio  und 
RegrlmässigkfMt  srlioii  vci  hältnisiiiässig  iViih  oiitwirkclt.  allriii  dioses 
(iffülil  kann  doch  noch  nicht  als  Klcmrut  von  ästhrtischiMn  Wi  rt  be- 
iraehtct  werden,  denn  «  s  sehliesst  weder  einen  (irad  von  Verstandes- 
schärfe in  sich  ein.  nocli  umerscheidet  es  sich  von  der  reinen  Schau- 
lust an  dt'ni  Anldick  der  das  Interesse  oncijriMKh'ii  Dinge. -i 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  ästhetischen  Werte  jener 
Thätigkeit  des  Kindes,  wo  es  sich  um  das  Au'^^sehmücken  und  Form- 
biUlen  wählend  des  Spieles  handelt  .'  Dürfen  wir  hieriu  bereits  den 
Einfluss  einer  entwickelten  ästhetischen  Anschauung  erblick «  n  ? 
Sf(Uy,  d'  r  dit^  Kunstthfttigkeit  dahin  abgrenzt:  ^dass  sie  alle  kind- 
lichen Handlungen  einschliesst,  welche  bewusst  auf  ein  äusseres 
Resultat  gerichtet  sind,  dieses  als  schön  anerkannt  wird  und  bei 
den  Sinnen  und  der  Phantasie  direkt  Gefallen  erregt",  verneint  die 
Frage.  Das  Spiel  zeigt  eine  Kwistähultdikeii^  ist  aber  selbst  keine 
Kunst;  denn  die  geformten  Gestaltungen,  die  Nachbildungen  haben 
für  das  Kind  keinen  objektiven  Wert,  sie  versehen  dasselbe  bloss 
mit  einer  neuen  Umgebung.  Das  erste  kindliche  Zeichnen  kann  also 
nicht  aufgefasst  werden  als  ein  Produkt  des  Ästhetischen  Gefühls 
und  dem  Streben  nach  Schaffung  von  etwas  Schönem,  um  dessen 
Schönheit  willen ;  das  erste  Z&f^^tm  beruht  vidmehr  auf  dem  blossen 

Ht'imlioltz  „Optisches  Uber  Malerei."  Vorträge  uad  Reden  1896. 

pag. 

*)  YergL  «uoh  auUy:  nUntenaohungen  Uber  die  Kindheit*'  1897 
Kap.  IX  und  X.  (Uebersetiung  von  Stimpfl.) 

Sully  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  auoh  die  wahre  ästhe- 
tische Wertflchiitzung'  der  malerischen  Mannigfaltigkeit  von  Naturscenen 
in  der  Qesohiohte  unserer  Kasse  überhaupt  eine  ganz  späte  Erwerbung  ist. 
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NaeiMittmuggtri^,  deu  das  Kiod  mit  dem  Wilden  gemeinsam  hat^ 
denn  die  Ergebnisse  der  zeichnerischen  Thfttigkeit  beider  zeigen 
eine  auf&Ilende  Aehnlichkeit.  *) 

Die  Liniendarstellttngen  zeichnen  sich  hier  wie  dort  durch  die 
ausgesprochen  schematische,  gewissermassen  abstrakte  Behandlung 
aus  und  zwar  steht  diese  letztere  bei  den  Kindern  in  Widerspruch 
mit  den  faktisch  vorhandenen  Kenntnissen,  welche  den  Inhalt  der 
zeichnerischen  Darstellung  weit  Überragen.  Diese  letztere  Thatsache 
findet  ihre  Begründung  in  dem  Umstand,  dass  sich  der  kleine 
Zeichner  keineswogs  um  eine  genaue  Aehnlichkeit  kommert.  £r 
ist  weit  mehr  Synib|)liker  als  Naturalist  und  will  bloss  andeuten; 
dabei  ist  er  naturgemäss  an  das  Gesetz  der  kQnstlerlschen  Oeko- 
Homie  gebunden,  d.  b.  er  wird  durch  das  Bedürfnis,  seine  Resultate 
mit  den  einfachsten  Mitteln  möglichst  schnell  /u  erzeugen,  zu  einer 
in  j»Mleni  Strich  wirksamen  Darsteiiunirsart  geleitet.  Diese  oft  äusserst 
dürftige  und  |)rimitivr,  von  <'i->i;iuiilichf  r  ( ileiphtriiltigkeit  gegen 
Form-  und  Zahlvei-hältnis  /cutini^  ableizeiide  1  )arstelhiiigs\veise 
scheint  sich  allerdings  in  einem  autfallfuden  (iegi'ii>at/  zu  der  viel 
und  auch  nicht  mit  Anrecht  geriihmt''n  lieobaclitungsgalte  der 
Kinder  zu  helinden.  Der  (irund  dieses  scheinltaren  Widerspruches 
lie^t  a])er  in  der  chai-aktfrisii^ehen  Eigenart  der  kindlichen  He- 
oliachtungsweise,  welch''  laum-nhatt  wähleriscli  unil  einseitig  ist, 
nni'  «las  grosse  Ganze  herucksiehtigt,  w(d)ei  einzelne  ganz  minder- 
wertige, aber  vorspringende /ligr»,  Zufälligkeiten  wie  Knöpfe,  Soüip d- 
sciiirm,  Schnurrbart  etc.  üiter  (  iebiihr  hervorgehoben,  dagegen  andere 
wesentliche  und  wichtige  Teile  durchaus  vernacUlilssigt  oder  ganz  über- 
sehen werden.  Von  einer  soriitiUtigeuAnsch.iuunLr.  einer  analysierenden 
Prüfung  der  Formen  und  Kiemente,  auf  welciien  die  Erkenntnis  der 
Linienrichtung,  die  relative  Stellung  der  einzehicu  Figurenteile  zu  ein* 
ander  und  deren  Proportionsverhältnis  untereinander  beruht,  ist  keine 
Rede.  JJie  tiefere,  psychische  Verarlmimtg  dir  gegd)eueH,  C^esichts- 
wahruelinmugeu  zu  geordneleN,  klaren  Amchamngeu  der  konkreten 
Oegeustände  hl  (dso  von  Anfang  an  sehr  mangelhaft. 

Mit  dem  Erlenien  der  Sprache  beginnt  das  Kind  die  einzelnen 
Gresichtswahrnehmungen  und  die  associativ  damit  verknüpften  Wahr^ 
nehmun^irsvorstollungen  der  umgebenden  Gcgenstftnde  in  Begriffe 

«)  Vergl.  z.  B.  Karl  v.  d.  Steinen:  „Unter  den  Naturvölkeru  Bra- 
Biliens"  1894,  Kap.  X. 
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zusammenzufassen;  dabei  ist  die  Yorknüpfung  der  Eindrücke  zu 
dem  konkreten  Ganzen,  welche  das  Kiiul  mit  dem  Wort  ,.\*nt<'r" 
bezeichnet,  stets  und  intensiv  mit  den  Erinnerungsbildern  ähnlicher 
Objekte  verbunden.  Das  Kind  wird  also,  wenn  es  zur  zeichnerischen 
Darstellung  seines  Vaters  schreitet,  nicht  durch  ein  klares,  geistiges 
Bild  geleitet,  weil  es  noeh  nicht  gelernt  hat,  die  einzelnen  Eindrucke, 
die  das  gegebene,  konkrete  Individuum  vermittelt,  in  eine  ent- 
sprechende, richtige  und  vollstftndige  Anschauung  zu  fassen.  Eine 
Menge  allgemeiner,  zusammengehörender,  aber  noch  ungeordnet 
nebeneinander  stehender  Erinnerungsvorstellungen  rufen  einerseits 
dem  Typus,  der  die  gemeinsamen  Hauptzage  der  verschiedenen 
Sinneserregungen  in  sich  vereinigt  und  anderseits  bringt  das  Kind 
alle  die  besondern  Wahrnehmungsvorstellungen  in  die  Zeichnung 
hinein,  die  es  in  verschiedenen  Fällen  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
an  verschiedenen  Individuen  gemacht  Auf  diese  Weise  entstehen 
dann  jene  bekannten  Schemata,  wo  die  Einzelheiten  der  Voi-dor- 
ansieht  und  des  Proiiis  untereinander  vermengt  auftreten.  Bei  der 
Ausffihrung  seines  Bildes  verfolgt  der  kleine  Zeichner  eben  wenif^er 
den  Zweck,  das  AusscbMi  «les  betretiendcn  Gegenstandes  möglichst 
getreu  wifMier/ugeben,  als  die  Absicht,  letzteren  zu  beschreihen.  M 
Mit  Hülle  der  geheimnisvollen  Macht  des  Dli-istifts  wird  uns  gr/eigt, 
was  der  kindliche  ..Iviinstlei'"'  Uber  den  Mann  alles  auszusagen  weiss: 
der  Maiui  hat  einen  Kopt  (  welcher  als  der  am  meisten  in  dir-  Augen 
springende  Teil  des  Korpeis  in  erster  Linie  und  in  rier  Mehrzahl 
der  Fälle  in  unverhaltnisiiKissi'ier  Ausdrlinung  iH-rueksichtigt  wird) 
ferner  zwei  Augen  (gleichviel  uh  X'oider-  odej*  ProHlaiisiclit »  zwei  Ai-nie 
etc.  Zwar  mag  in  d<M-  geuehciiiMi  lieschreil)uiig  gelegeiitlicli  etwas 
fehlen,  abei-  das.  was  inhaltlich  vorgefüiirt  wird,  ist  unter  allen  Um- 
ständen im  Inventar  unseres  Körpers  enthalten.  Und  da  nun  die 
eben  erwähnten  Mängel,  groteske,  oft  geradezu  hässliche  IJeber- 
treibungen,  autfallende  Verstösse  gegen  das  Verhältnisgefühl  nicht 
bloss  auf  den  allerersten  Stufen,  sondern  noch  über  das  10.  Jahr 
hinaus  nachgewiesen  werden  können,  *)  so  scheint  die  Annahme,  dass 


>)  Hierüber  berichtet  neuMtens  QotAz$:  „Dm  Kind  als  KUnstler.'' 
Hamburg  1898;  pag.  22  fT. 

■)  Derartige  Versuche,  die  der  Vorfasser  dieser  Arbeit  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Volks-  und  Mittelschule  (Mädchen  un<l  Kiinhon) 
Torgenomineu  hat,  lassen  jene  Grenze  in  einzelnen  Füllen  bis  ins  10. 
Jahr  erweitem. 
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wir  iu  der  Regel  auf  keiner  Stufe  der  Kinderkunst  Elemente  von 
eigentlich  ftstethetis  ehern  Werte  finden,  berechtigt  zu  sein. 

Damit  ist  aber  gleichzeitig  auch  bewiesen,  einerseits,  dass  das 
äsihetiseke  Oettiessen  erst  erUntt  icerden  muss,  also  Gegenstand  der 
psycJiofhjfsisehen  Büdsamkdt  ist;  anderseits,  dass  diese  BUdsamkeii 
in  engstem  Zusamtnenkang  mit  der  Erzidiung  zu  ricJitigem  Änsdiauen 
stdit,  ja  sogar  von  der  letzteren  direkt  edjJiängig  ist.  Jede  vernunft- 
gemässe  Betrachtung  unserer  Umgebung,  die  Ästhetische  Beurteilung 
der  Katur  und  ihrer  Schönheiten,  beruht  durchaus  auf  der  ausge- 
bildeten Anschauung.  Der  Blinde  wird  niemals  im  Stande  sein 
riiumlichc  Schöiihoiten  ästhetisch  richtig  beurteilen  und  nach- 
cniiiiiiificn  zu  kOmK'ii. 

Dass  also  die  Ausbildung  unseres  j-gcistipcn  Aucjos".  die 
lIrranl)ildun,L!:  zu  /.iclbcwusstcni  Ansrhaucn  zu  den  wiclitigston.  j);lda- 
gogisr'hcn  Autgal)en  grhöi-t.  dürfte  auch  dorn  Laien  einh'urlit(>n ; 
dies  umso  mehr,  als  die  Thatsaeh«',  dass  unsere  Jug<Mid  die  Augen 
nicht  riclitiir  zu  hi-auchen  versteht  und  erst  zu  vcniUnItigcm  An- 
schaudi  t  r/ogi  11  werden  uuiss,  sduni  längst  nachgewiesen  \V(U'den 
ist.  IL'ihd/l  und  J'rsfaJo::/  sind  keiii("Nwegs  die  F'rsteii.  welclie 
die  Notwendigkett  einer  (k'rartigen  Erziehung  erkannt  hal)en  und 
wenn  heute  behauptet  wird,  die  Horanl)ildunji  zum  bewussten  Stdien 
sei  Sache  eines  von  se|l»st  sich  eiustellemlen.  logischen  \'(iiganges/) 
so  sei  hier  auf  den  Widerspruch,  in  welchem  sich  diese  Behauptung 
mit  andern,  ebenfalls  in  jüngster  Zeit  geltend  gemachten  Ansichten 
befindet,  hingewiesen.  Professor  Heim  behauptet:  ;,Die  allgemeine 
Fähigkeit  zum  bewussten  Sehen  hat  mit  der  Civilisation  ab- 
genommen^"') Die  Klagen  Virciiows  ttber  die  mangelhafte  Beob- 

')  Vergl.  K.  Lange  „Bewusites  Sehen"  im  Kunatwart"  1897. 
N.  11.  Mit  der  Forderung,  dass  die  Heranbildung  zu  bewusstem  Sehen 
allein  nicht  genügen  könne,  dass  vielmehr  dem  Zeicbnenunterrioht  die 
Mission  zufalle,  vom  ..bewussten  Sehen"  zur  „künstlerischen  Anschauung'* 
über  zu  leiten,  stellt  der  sehr  vordienstvoUe  Verfeobter  einer  Reform 
keine  neue  Theie  auf.  Es  ist  klar,  datt  das  bewiiwt«  Sehen,  welobea 
dw  Zeiohnenimterrioht  vermitteln  soll,  qualitatiT  keineswegs  identisoh  ist 
mit  denjenigen  Sehen,  su  welchem  die  übrigen  FHcher,  s.  B.  der  Mathe- 
matikunterrioht,  aub  iK  n  Die  Ausbildung  der  künstlerisohen  Ansohawmg 
geht  also  durchaus  Hand  in  Hand  mit  der  Erziehung  zum  ,,bewu88ten 
Sehen'',  wie  es  auch  die  Methode  Flinzers  vermitteln  will.  Das  Ziel  ist 
in  beiden  Fällen  dasselbe,  aber  Mittel  und  Wege  sind  verschieden  und 
in  Bezug  auf  diese  beiden  Faktoren  stelle  ioh  mioh  allerdings  entsohieden 
auf  die  Seite  Laoges. 

*)  A.  Heim:  Sehen  und  Zeiobnen**,  pag.  21. 
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achtttügs-  und  Auffassuogsiifthigkeit  seiner  Studenten  sind  bekannt; 
auch  Hdmlioltz  hat  konstatiert,  dass  die  vorwiegende  Beschftftigung 
mit  Bflchem  schlechte  Beobachter  geschaffen  hat;')  und  vor  zwei 
Jahren  klagte  Professor  Esmarch  von  Kiel  Über  Ähnliche  Erfah- 
rungen, sowie  über  die  ungenügende,  meist  nicht  vorhandene, 
zeichnerische  Vorbildung  der  akademischen  Jugend.*) 

Dies«'  und  ähnliche  Stiiniiien  bckuiidou  doch  sicherlich  das 
BcMlürluis  uacli  der  gewissenhaften  Schulung  unserer  Anschauung, 
wie  sie  vor  aUem  ein  rationeller  Zeiclmenuuterricht  zu  ver- 
mitteln hat  und  in  diesem  Sinn«'  verlantxt  denn  auch  Heim: 
j-Möge  eine  eiirsichtipre  Reform  des  Zeichmuntei-ricliti's  nicht  nur 
da<<  Zeichnen,  sondern  vorerst  dessen  (li-undlai^e,  das  Srln'nlfint'n, 
berucksichti.Lri'n  und  die  Heobachtun^i  unserer  Jugend  heben,  zum 
Segen  künftiger  Geschlechter."  ^)  Denn  die  Bedeutung  der  An- 
schauung in  der  Kunstthätigkeit  liegt  auf  der  Hand.  Erst  nachdem 
durch  eine  genaue  Anschauung  der  Form  und  des  Aufbaues  der 
konkreten  Dinge  der  realen  Welt  das  Acusscro  derselben  zu  unserm 
Innern  gemacht,  kann  der  /w(>ite  Schritt,  die  Umsetzung  des 
geistigen  Bildes  in  das  Bild  der  Handbewegung,  oder  also  die  zeich- 
nerische Darstellung  der  mit  Hülfe  der  Anschauung  im  Bewusstsein 
bereits  fixierten  Form  geschehen.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst 
die  methodische  Forderung:  erst  die  Anschauung  des  (regenstandes, 
dann  die  zeichnerische  Darstellung  desselben.  Und  da,  wie  mehr- 
fach hervorgehoben  worden,  die  Anschauung  selbst  Sache  der  Uebung 
ist,  so  muss  die  Anschauung,  insofern  sie  die  notwendigen  zeich- 
nerischen Begriffe  und  das  Material  zum  Aiifbau  des  ftsthetischen 
Urteils  beschaffen  soll,  selbst  Gegenstand  gewisser,  die  Erziehung 
zum  ästhetischen  Urteilen  vorbereitender  Uebungen  sein.  So  gelangen 
xvir  also  in  viSüiger  Üebereinstimmung  tnii  Pestalozzis  und  Herbarts 
Ideen  zur  Notwendigkeit  eines  hesondern  ABC  der  Anscluimng  und 
zivar  als  YorHbtfufjeitn/fäas  für  den  kiinstleriftchen  Zeicfinenunterricht 
Erst  auf  Grund  von  vorbereitenden  Uebungen,  über  deren  Beschaffen- 
heit ich  mich  hier  nicht  weiter  auszusj)r(»chen  liabe,  deren  Wesen 
aber  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  psychologischen  Entwick- 


Vergl.  auch  Mathaei  ..Bewiisstes  Sehen",  pag.  14. 
■)  Vergl.  Bautz  „Kunatpädagogisohes  Wort".  Ibü7,  pag.  9. 
*)  Heim  a.  a.  0.  81. 
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lang  des  mcnseblichen  Organismas  nie  verlengnen  darf,  kann  mit 
Erfolg  das  eigentliche  künstlerische  Zeichnen  einsetzen.  *) 

Dass  das  ästhetische  Moment  in  der  Anschauung,  beziehungs- 
weise im  Zeichnen  durchaus  gewisse  Bedingungen  als  erfüllt  voraus- 
setztf  hat  unter  Anderen  auch  schon  der  eifrige  Förderer  Pestalozzis, 
Dekan  Wi,  erkannt  und  ausgesprochen.  „Um  das  ästhetisch  Schöne 
als  solches  aufzufassen,  und  zu  empfinden,  dazu  gehört  oHVnbar 
schon  eine  gewisse  Bildung  des  Verstandes,  w«lch«'  tlurcli  Uio 
Elementarbildung  erst  hervorgebrarlit  werden  soll  und  also  in  der 
Zeit,  in  welcher  sie  füllt,  nicht  schon  vorausgesetzt  werden  kann."  *) 


Damit  ist  die  Bedeutung  der  Anschauung  fflr  die  ästhetische 
Erkenntnis  des  Raumes  zwar  noch  keineswegs  ei*schÖpfend  klargelegt ; 
immerhin  aber  dürfte  in  den  Grundzügen  nachgewiesen  sein,  dass 
in  der  Anschauung  das  Fundament  jedes  ästhetischen  Geniessens 
der  räumlichen  Formen  erblickt  werden  muss.  Wie  seine  Voraus- 
setzuni;, die  Anschauung,  so  ist  auch  der  (ieschmack,  das  Kaj)ital  an 
ästhetischen  Gefühlsworten.  Saclie  der  fortjzesetzten  lTe})ini,L:.  Die  Kr- 
fahi-uiig  aller  Zeiten  und  Vtdkei-  lehi-t,  dass  einer  Schuhum  des  Ge- 
schmackes, sowohl  des  Kinzelnen.  wie  ganzer  GeiKM-aiioiicii.  die  aller- 
prrösste  Hi'deutuim  zukommt.  Dass  auch  die  asthetisclic  rnihildung 
weniust<  iis  in  liinLiern  Kulture|Micli"'n  das  ( lepi'äge  dei*  lüldsamkcit,  «'iner 
Ent\M('kliiii'-i  zum  Ilessern  und  llölicni  an  sich  tra-je.  ist  eliensoweni^ 
zu  leugnen,  wie  dass  es  einen  wiss.'nscliaH liehen  Koi-lschrif t  uieht. 
Freilich  lehren  uns  die  oft  idotzlich  abl'allendi'U  IMütepenoden  in 
der  Litt<M-atur  wie  in  den  schonen  Künsten,  „dass  im  Ai^stheti.schen 
der  Fortschritt  kein  so  stetiger  ist  wie  im  Logischen;  was,  von 
manchen  andern  Unterschiedeu  abgesehen,  uns  allerdings  ebenfalls 

0  Vergl.  auoh  Waitz^  Lehrbuch  der  Psychologie,  a.  a.  0.,  pag.882. 
—  FcHrner  Lan^e:  „Wir  unterscheiden  das  blosse  flüchtige  Sehen  und 
das  genaue  Ansobauen  und  Fixieren  der  Gegenstiindo.  Nur  (ins  letztere 
hat  in  der  Kunst  eine  Bedeutung.  Die  Anii  ituny:  zur  rictitigen  An- 
schauung ist  also  die  erste  und  elementarste  Stufe  der  kUnstlerisohen 
Erziehung".  Vergl.  a.  a.  0.  „Die  künstlerische  Ersiehung"  et«.,  pag.  20. 

Aehjilioh  auoh  Matha^i:  „Das  richtige  Sehen,  das  Zergliedern 
und  soharfe  Erfaisen  der  Gliederung  und  der  Begrensungslinien  muss 
dem  fisthetischen  Sehen  Yorauigehen".  „Das  bewusste  Sehen",  1881, 
pag.  16. 

Iths  Bericht  vom  Jahre  1802.    Vergl.  Pujnkofcr:  „Geschichte 
des  Zeichenunterriohtes  in  der  Schweiz"^.   Heft  II,  pag.  82. 
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wieder  auf  den  ungleicb  subjektiveren  Charakter  des  Fohlens  im 
Vergleich  za  dem  des  Urteilens  aufmerksam  macht.**  *)  Gerade  aus 
diesem  Grunde  hält  es  darum  sehr  schwer,  eine  Aesthetik  aufzubauen, 

welche  sich  um  allgemein  gültige  psychologische  Priiicipien  des  Wohl- 

getallens konzentrioren  soll.  Das altt*  Do  gustibus  non  disputandum  wird 
in  einzelnen  Fällen  s<  ine  Rechte  immer  wieder  geltend  mafhen.  auch 
wenn  es  gelingen  sollte,  einzelne  grosse  Normen  aufzutindeii.  Immer- 
hin dürfte  eine  derartige  Aesthetik  l)ei  aller  Unvollkommeiilieit 
bedeutend  sicherere  Anhaltsi>unkte  und  damit  der  Walirscheinlich- 
keitsrechnuns  gemäss  auch  'jeiiaiieie  lle^ultate,  den  wirklichen 
ästhetischen  Werten  iihrv  (»nt>>i»rechendt;  Urteile  ermöglichen. 

Welches  sind  wohl  solche  Principien  des  Wohlgefallens,  An- 
schauungsprincipien.  welche  gewisse,  konstant  bleibend  ■  und  zwar  stets 
Lustgefühl  erregende  Kombinationen  von  ästhetischen  Wertgefühlen 
und  Werturteilen  erzeugen?  Um  eine  Antwort  auf  diese  Frage  zu 
finden,  werden  wir  in  ei*stcr  Linie  auf  die  Gesetze  der  psychologischen 
Entwicklung  unseres  Organismus,  soweit  sie  fttr  die  Bildung  der  An- 
schauung in  Betracht  fallen,  zurttckblicken  mttssen  und  da  finden 
wir  als  einen  der  gesuchten,  mutmasslichen  Faktoren  die  Theorie 
der  Augenbewegungen,  welche,  wie  gezeigt  worden  ist,  feststellt, 
dass  zwei  bestinmite  Richtungen,  also  zwei  besondere  Verschicdcn- 
heitsrelationen  beziehungsweise  spezielle  Gefahle  der  Richtung  bevor- 
zugt werden.*) 

Die  Verwertbarkeit  dei-  Wagrechten  und  der  Senkrechten  für 
die  Normierung  eines  ästhetischen  Principes  liegt  denn  auch  sehr 
nahe.  Die  senkrechte  Linie  vermittelt  an  und  IVir  sich  (ttlenbar 
das  Gefühl  der  aufsteigenden  H'-weijung,  des  Strebens  nach  Höhe, 
des  beständigen  Kinirens  nacli  t>lieu.  \v;ihrend  die  wagrechte  Ilichtung 
beruhigend  wirkt,  versiiiun'nd  abschliesst.  Und  wo  das  IJild  der 
Natur  diese  zwei  Hichiungeu  enthält,  beispielsweise  seidvrecht 
st«'hende  Uäume  am  ruhigen  Spiegel  des  Wassers,  da  (  inptinden 
wir  ohne  weiteres  das  beruhigende  Gefühl  einer  abgeschlossi  neu 
W'irkung  klarer,  räumlicher  Verhältnisse.  Wo  im  Kin/ellall  diese 
elementaren  Anhaltspunkte  entweder  fehlen  oder  keinerlei  Objekte 
vorhanden  sind,  welche  jene  natiirlicheu  Richtungslinien  erkennen 
lassen,  da  sieht  sich  der  Künstler  durchaus  gezwungen,  dem  Beschauer 

')  Ilößer  „Psychologie",  486. 
')  Vergl.  oben  pag.  lOS  ff. 
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seinos  Iiildps  die  Sfiikivchtn  und  dw  WaLjrcchtt'  auf  irsiond  i'iue 
Art  /um  Bi'wusstsciü  zu  briii^'  ii,  wenn  »t  «  intMi  L^cnügeiid  klaren 
Einblick  in  die  natürlichen  Verhältuissu  der  im  Bild  wiedergegebeueu 
Eittzclsituation  ermöglichen  will. 

„So  seheu  tdr  tUttn,  wie  das  FesthalteH  eines  einfachen  Xaiur- 
verhältnhfies  zu  einet'  rp  osscH  Dedcniuufi  In  ranwächst  nml  im  Kunst- 
werk gestaltend  weiin-  u  irJ.i  und  dessen  liidte  und  Harmonie  bedingt."' 

Was  wäre  schliesslich  die  Archit(^ktur,  wenn  sie  nicht  anders 
als  mit  dem  Eindruck  der  Aneinauderreihung  und  AufeiQanderhäufung 
von  einzelnen  Steinblöcken  zu  wirken  vermöchte,  wenn  sie  sich  nicht 
aaf  die  Symbolik  ihrer  Linienführung  verlassen  könnte?  Nicht  die 
sinnliche  Materie  an  und  fQr  sich,  aus  welcher  die  Säule  sich  auf- 
baut, ist  massgebend  fUr  das  Ästhetische  Urteil,  sondern  der  in 
ihrer  Richtung  sich  offenbarende  Gedanke,  eben  die  Versinnbild- 
lichung des  Wachsens  und  Strebens  nach  oben,  wirkt  auf  unser 
ästhetisches  Empfinden.  Alles  Gebogene  mahnt  uns  an  eine  freiere 
Be\Negung,  an  das  Schweben  der  Seele,  wird  so  zum  Schwung,  zur 
Elastizität  des  Gemfits,  und  wenn  sich  der  Bogen  zum  Halbrund 
schlic>s.st,  so  wirkt  der  Abschluss  wie  eine  Rückkehr  zu  Ruhe  und 
Harmonie,  wahrend  der  Spitzbogen  das  Gefühl  des  versöhnenden 
Sich-Findens  und  -Vereini^ens  erweckt.  Vollends  der  i^nblick  des 
l'antheon«^  oder  die  Anschauung  der  Peter»ikirche  mit  ihrer  grwal- 
tiiren  Kui»|)el  lilsst  in  uns  di'n  <ii  tiankeii  an  <  in  unendliches  Weltall, 
au  <lrn  ricsiffen  Wi  ltiauni  i'rsteh<'n  und  ein  Köiiiei-doni  ma,£r  in  uns 
ri'in  instinktivgt'niiiss  die  Idee  einer  unsterblichen,  nach  der  Wahrheit 
i-in'jeiuirn.  ui'isti.Lrrn  W<  lt  verk('tri)ern.  So  beruht  schliessiish  auf 
(li.---*'n  <'inl'ai'h<'n  astliftiveln-n  Elementen  die  gesamte  ästhetische 
Wertung  der  verseliirdmcii  Üaustile  aller  '/.\  \Xv\\. 

In  der  rnti  isucliuncr.  ob  ein  all,ueni('iut  r  (iruiid  des  Wohl- 
gefalb'us  an  läuniliclien  Formen  überhaupt  gefunden  werden  könne, 
gelangt  denn  auch  Lii^is  zu  dem  Resultat,  dass  sich  ein  derartiges 
Princip  in  dem  Sich-Aufrichten  und  -Ausbreiten,  im  Sich-Krümmeu 
u!ul  -Strecken.  Sich-Ausweiten  und  -\ erengen  d- 1-  räumlichen  Ge- 
bilde tiade. Auf  diese  Weise  erklärt  er  sich  nicht  nur  das  Wohl- 
gefollen  an  den  Gliederungen  an  und  für  sich,  sondern  er  »  iblickt 
in  dem  Hervortreten  der  horizontalen,  bezw.  vertikalen  Ausbreitung 

Vergl.  Hildebrand  a.  a.  O.,  69. 
')  Lipps:  „Zur  Lehre  von  den  (lofühlen,  insbosondere  den  ästhet. 
Elementargpfiihlon".  Z.  f.  Pb.  1895,  349  fT.  Vergleiche  ferner  Stern:  „Kin- 
füblung  und  Assoziation  in  der  neueren  Aestbetik",  1Ö97,  pag.  12,  74  f.  81. 
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die  Gharakteristischen  Tendenzen  aller  Formbewegung.  Bas  Quadrat 
»liegt**  oder  „steht**  zu  gleicher  Zeit,  verhAlt  sich  dso  neutral,  das 
Rechteck  hingegen  „steht"  oder  »liegt**,  repräsentiert  also  entweder 
die  Tendenz  des  Sich-Aufrichtens  oder  aber  diejenige  des  Sich- 
Gehenlassens  in  die  Breite.  In  dem  einen,  wie  im  andern  Fall 
aber  fiUlt  gleichzeitig  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen  Höhen-  und 
Breitenintensität,  ein  bedeutungsvoller  Wettstreit  zwischen  den 
Dimensionsenergien  in  Betracht  und  diese  Verhaltungswcisen  oder 
Funktionen  gehen  jedoiu  Rechteck  eine  besondere,  dem  Rechteck 
überhaupt  die  |einheitliche  Form.  pL  ebei-all  nun,  wo  dergleichen 
der  Fall  ist,  d.  h.  überall,  wo  au  sich  eigenartig  wii-kendc,  in  diesem 
Sinn  ..selbständiixe''  rauinbildende  Faktoren  zu  einem  einheitlichen 
Form/janzen  zusammen\virk<'n.  hat  es  ästhetischen  Wert,  uenn  einer 
der  Faktoren  als  der  herrscheiid(>  und  damit  den  Grundcharakter 
des  (ianzen  eindeutig  bestimmende  erscheint.  Es  gewinnt  eben 
dadurch  das  Ganze  das,  was  man  im  prägnanten  Sinn  y,Charakter'^ 
nennt- ')  Anderseits  rerfnif/f  sich  damit  jueht  nur,  dass  auch  der 
Zurücktretende  oder  sich  unterordnende  Faktor  zu  entschiedener 
Geltung  gelange  oder  seine  Eigenart  deutlich  verwirkliche,  sondern 
es  erscheint  uns  wduscJiefisuprt,  dass  er  dies  in  dem  Masse  thue, 
als  es  jene  Forderung  der  eindeutigen  Charakterbestimmtheit  erlaubt, 
in  dem  Masse  also,  als  durch  ndatives  Hervortreten  die  Herrschaft 
jenes  herrschenden  Faktors  nicht  in  Frage  gestellt  erscheint. 
Selbständiges  Sich-Auswirken  der  unterschiedenen  und  in  ihrer  Natur 
nach  zu  solchem  selbständigen  Sich-Auswirken  fähigen,  raumbildenden 
Faktoren,  Funktionen,  Motive,  elementare  Formgedanken,  so  aber, 
dass  dabei  zugleich  die  Unterordnung  unter  einen  dieser  Faktoren 
oder  Formgedanken  nicht  nur  stattfindet,  sondern  YOllkommen  klar 
und  sieher  sich  aufdrängt  oder  umgekehrt  gesagt,  klare  Unterord- 
nung unter  einen  Faktor  oder  Formgedanken,  verbunden  mit  selbst- 
ständiger Verwirklichung  der  andern  innerhalb  der  hierdurch  ge- 
steckten Grenzen.**  —  Mit  diesen  Woi*ten,  welche  in  vollständigem 
Einklang  stehen  mit  dem  anerkannten,  ktknstlerischen  Princip  von 

')  Vergl.  z,  B.  neuestens  Ä.  Endell:  „Formenschünheit  und  deko- 
rative Kunst".  Dekorative  Kunst.  Jahrgang  1898,  Juni.  Endell  unter- 
aaeht  die  oharakteriBtisohe  1/Virkiuig  von  reohteokigen  FassadeD,  Fenstern 
etc.,  und  findet  die  Bedingungen  für  jene  ohMrakteriatitohe  Wirkung  in 
den  verschiedenen  Betonungen  der  Höhen-  und  Breitenrichtungen,  sowie 
in  den  durch  die  horizontalen,  vertikalen  oder  strahlenförmigen  Teilungen 
geschaffenen  Bbytmen. 
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der  oiiihoitlielK'u  und  harinonischeii  Masseiiwii-kuu'-:.  bei  riitcronliiung 
der  Einzelheiten  unter  die  charakteristischen  llauptzüire.  unisehreibt 
Lipps  in  der  That  ein  allgemeines  ästhetisches  Formgesetz,  welches 
nach  unserer  Auffassung  die  Grundlage  aller  übrigen  ästhetischen 
Principien  bilden  düiite. 


Damit  hfttten  wir  auch  das  Verhältnis  der  Anschauung  zum 
Gefilhi  bezw.  zur  Aesthetik  in  dem  Masse  beleuchtet,  als  es  eben 
der  Umfang  dieser  Studie  und  die  Berücksichtigung  des  ihr  vor- 
gesetzten Zieles  gestatten. 

lieber  die  Rolle  des  Wittens  in  der  Anschauung  verlieren  wir 
nur  wenige  Worte.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  intellektua- 
Jistische  Richtung  mit  ihren  hervorragenden  Vertretern  das  Vor- 
handensein eines  Willens  als  selbständiges,  neben  den  Übrigen 
psychischen  Elementen  bestehendes  Elementarph&nomen  bestreitet,  ^ 
liegt  die  Bedeutung  der  Willensthätigkcit  in  der  Ansehauung  auf 
der  Hand.  Wille  kommt  überall  da  zur  Geltung,  wo  Hemmungen 
überwunden  werden  müssen,  denn  Willensthätigkeit  ist  i^die  in 
Erreichung  ihres  Zieles  gehemmte  und  erst  durch  Ueberwindung 
der  Hemmung,  oder  nach  Beseitigung  derselben  ihr  Ziel  erreichende 
Wirksamkeit  des  assodativen  „Vorstelluiigszusammenhanges^.  *) 
Wille  ist  also  nichts  anderes  als  einer  der  Faktoren  desjenif^en, 
psychischen  V«)rgan.tres.  den  wir  mit  dem  Begritf  „Aufmerksamkeit" 
bezeielineii  und  iiisolrrn  in  der  Anschauung  die  durch  die  Aufmerk- 
samkeit venniüelten  Krall-  und  Spauüun^sgef(\lile  mehr  oder  weniger 
intensive  Lust-  l)ezw.  Unlustgefühle  verursachen,  d.  h.  mit  i)Ositiverem 
od<'r  negativerem  P^rfelg  iilx  i'wimden  worden  sind,  liegt  jeder  An- 
schauung eine  Willensthätigkeit  zu  Grunde.    Die  Kizi»'1ninfi  zur 

')  Xeuerdinf?8  kommt  JAiidenberg  zum  Schluss:  ,,I)er  Wille  ist 
weder,  wie  frühere  Pliilosophen  annahmen,  als  ein  besonderes  —  etwa 
mit  freier  Selbstbestinunung  begabtes  —  Seelenverniügen,  noch  ist,  wie 
etliche  Neuerer  thun,  zu  leugnen,  dass  dem  Willen  ein  bestimmter  eigen- 
artiger BewuMtseiiuinhalt  entspricht.  'Vlehnebr  ist  das  Willensgefahl 
ein  eigenartiger!  d.  h.  von  Vorstellungen  und  Empfindungen  (i.  B.  Muskd- 
empfindungen)  wesentlich  versobiedener  BewuBStaeiniinhalt!  der  sich 
dann  einstellt,  wenn  die  seelische  Tbätigkeit  gegen  Hemmungen  arbeitet". 
Vergl.  f,iyi<lenhcr<j,  Otto:  ,,Die  Zweckmässigkeit  der  psychischen  Vorgänge 
als  Wirkung  der  Vorstellungshemmung".  1894.  Soblussthese.  Hiermit 
yergl.  oben  pag.  55  f. 

*)  Vergl.  Lipps  „GrundthAtaAohen  des  Seelenlebens*'.  V*  f.  w.  Ph 
1888,  pag.  179. 
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ÄKsrJioxHhf/  iiirilirwrt  (dsu  m  ipso  ciitc  Si-Inthi/it/  des  Wil/rt/s  und 
(liest-  Tliatsaclu'  inau  vor  allein  für  die  liedcuiung  eines  i-ationeilen 
ZcicliiuMiuiitriTichtf's  reden,  indem  der  j);idaü[(),srische  Wert  einer 
tüchtig(ui,  zeichnerischen  Leistunf<  durch  ihrni  Gehalt  au  aufge- 
waudtem  Willen  uocb  weseutlich  gesteigert  wird. 


Sekapitnlation. 


Wir  sind  am  Ende  unserer  Arbeit  angekommen  und  schliessen 
dieselbe  mit  einem  Ueberblick  ttber  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchungen: 

1.  Die  Kritik  des  wissenschaftlichen  Sprachgebrauchs,  insofern 
sich  derselbe  auf  den  Begri£f  „Anschauung"  bezieht,  hat  erwiesen, 
dass  die  betreffende  Interpretation  weder  eine  einheitliche,  noch 
eine  bestimmte  ist.  Der  Begriif  der  Anschauung,  so  wie  er  heute 
noch  meistens  definiert  wird,  ist  nichts  weiter  als  ein  blosser 
Samniol begriff,  der  keinen  Aiisprucii  auf  wissenschaftlich  termino- 
logische Bedeutung  machen  kann  und  mit  grösstem  Recht  ne«zi<M't 
denn  auch  die  neuere  Psychologie  fast  durchgehends  die  ^Xn- 
sehauung",  ind<'m  sie  in  dei-  grossen  Mehrzahl  der  Falle  An- 
schauung mit  Wahrnehmung  indentihziert. 

tf.  Immerhin  ergirbt  eine  Analyse  der  Hewusstseinsidiänomeiie, 
dass  Anschauung  weder  Eniptindung  noch  Wahrnehiiuiiig  odei-  V(»r- 
stellung  ist,  sondei-ii  einen  ganz  l)estiiuinten  psyclmltigischen  Wert 
repräsentiert,  Anschauung  gehört  zu  jenen  psycliisrhen  rTchiiden, 
welche  die  Terminologie  mit  dem  Begritt'  „Wahrnehmungsvor- 
stellungen", bezeichnet  und  zwar  müssen  wir,  wenn  der  Begriff 
Anschauung  überhaupt  noch  als  selbständiger,  psychologischer 
Be^ritf  statuiert  werden  soll,  —  was  in  der  That  wünschbar  ist  — 
Anschauungen  als  »psychisch  verarbeitete  Gesiehtswahrnehmuugeu'' 
bestimmen. 

3.  Vorerst  verweist  der  ethymologische  Ursprung  des  Begriffes 
unstreitbar  auf  den  Gesichtssinn  als  Quelle  aller  Anschauung;  die 
sprachwissenschaftliche  Analyse  des  Wortes  ergiebt  aber  auch  gleich- 
zeitig, dass  Anschauung  nicht  ein  blosses  Sehen,  also  nicht  nur 
einen  aus  Gesichtsempfindungen  zusammengesetzten  Inhalt,  sondern 
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ein  aufmerksames,  zielbewusstes  Betrachten  und  Beobachteo  invol- 
vi  ort.  Es  kann  sich  daher  in  dem  psycbophysiscben  Trozess,  weicher 
der  Anschauung  zu  Grunde  lie^,  auch  nicht  einfach  um  eine 
Summierung  von  successiven  Gesichtswahrnehmungon  handeln,  son- 
dern wir  sind  gezwungen,  eine  gewisse  psyclüsche  Verarbeitung 
jener  Eindrücke  als  thatsftchlich  gegeben  vorausszusetzen.  Mit  dieser 
Bedingung  wird  allerdings  die  strenge  Klassifizierung  der  Anschauung 
erschwert;  die  Anschauung  verliert  ihren  Charakter  als  rein  pri- 
märes Phänomen  und  die  Grenze  zwischen  Anschauung  und  Vor- 
stellung wird  fliessend.  Allein  die  Abhängigkeit  der  Anschauung 
von  äussern  Beizungen  sichert  von  Vorneherein  die  Möglichkeit 
einer  genügenden  begrifflidien  Trennung  zwischen  Anschauung  und 
der  rein  sekundären,  also  von  primären  Erregungen  durchaus  un- 
abhängigen Vorstellung.  Dem  Vorwurf  einer  einseitigeu  Interpre- 
tation der  Anschauung  als  ausschliesslich  durch  das  Gesicht  bedingtes 
Bewusstseinskorrelat  begegnen  wir  mit  dem  Hinweis  auf  die  Hege- 
monie des  Gesichtssinnes.  „Die  hohe  Bedeutung  der  Gesichts- 
('iii|»tinduiigeii  tür  dir  Ausbildung  der  seelischen  Thütigkeit  und  für 
die  Scharfe  des  Intellekts  ist  erst  in  der  Nmizeit  in  ihrem  vollen 
l'intaiif>t'  (  ikaiint  worden"*)  und  sjxviell  die  neueren  Untersuchungen 
tibi'r  die  j)syclioijhvsiol(tgische  Entwicklung  der  Xcugebornen,  sowie 
die  iJcobachtun'^tMi  von  operierten  Blindgebornen.  liefern  sichere 
Jit!\veise  für  die  vorwiegende  lledeiitung  des  Gesiclitsvinnes  sowohl 
für  die  Koordination  der  Beweuungen  wie  aueh  als  Trauer  der 
grossen  Mehrzahl  aller  Associationen.  Die  durch  das  (iesicht  ver- 
mittelten Daten  sind  namentlich  von  ausserordentlicher  und  mass- 
gebender Bedeutung  für  das  Zustandekommen  der  Vorstellungen 
des  Raumes,  dessen  Bestimmung  und  Erkenntnis  ofi'eubar  die 
Hauptaufgabe,  das  Ziel  der  Anschauung  ist. 

4.  Ebenso  gi*oss  ist  die  Bedeutung  der  Anschauung  als  psy- 
chisch verarbeitete  Gesichtswahruehmung  fttr  di<'  Kntwicklung  des 
intellektuellen  Lebens.  Zwar  ist  Anschauung  nicht  identisch  mit 
Denken;  immerhin  enthält  auch  sie  Denkelemente  und  insofern 
den  durch  die  Gesichtswahrnehmungen  vermittelten  Daten  ein  ausser^ 
gewöhnlicher  Grad  von  Objektivität  zukommt,  kann  der  Gesichtssinn 

0  Maehiman  „lieber  die  Rliokwurkung  der  GesidhtsempfindnDgen'S 
a.  a.  0.  (Z.  f.  Ps.  1895),  pag.  401.  Die  Erkenntnis  von  der  maasgebenden 

Bedeutung  des  Gesichtainnes  reicht  allerdings  weit  zurück:  schon  die 
Stoiker  nannten  ihn  gleichsam  den  Gott  der  Sinne.  VergL  Ludwig  Stein 
„Psychologie  der  Stoa"  H.  läö. 
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als  der  objektivste  uiitci-  (hnx  Sinnen,  somit  als  der  berufcndste 
Träger  unserer  ErkenntiiH  u])erhaui)t  bezeicluiet  werden.  Die  An- 
schauung im  Besondern  aber  ist  das  Fundament  der  ästhetischen 
Erkenntnis  des  Raumes;  wo  sie  fehlt,  da  ist  auch  die  Möglichkeit 
einer  sichern  Raumvoi-stelluuf?  und  die  ästhetische  Beurteilung  der 
Raumforra  nicht  vorhanden.  Der  Blindgeborne  verfügt  daher  nur 
über  einen  Ausschnitt  aus  unserm  gesamten  intellektuellen  Ver- 
mögen; die  Erblindung  des  Sehendgeboruen  aber  führt  anderseits 
eine  aufiiBLlieode  Veränderung  des  Seelenlebens,  tief  gehende  Stö- 
rungen der  allgemeinen  Bewussteeiusth&tigkeit  herbei.  ^) 

So  gelangen  wir  also,  auch  wenn  wir  die  Anschauung  als 
psychisch  verarbeitete  Gesiehtswahrnehmnng  definieren,  sohliesslich 
doeh  wieder  zurQck  zu  jenem  Punkte,  von  dem  wir  ausgegangen 
sind,  n&mlich  zur  Behauptung  Kants: 
.Auf  welche  art  und  durch  welche  Mittel  sich  auch  immer  eine 
Erkenntnis  auf  Gegenst&nde  beziehen  mag,  so  ist  doch  die- 
jenige, wodurch  sie  sich  auf  dieselben  unmittelbar  bezieht, 
und  worauf  alles  Denken  als  Mittel  abzweckt,  die  Am- 


>)  Denn  „die  senBorielle  Atsooiation  iBt  infolge  der  mehr  oder  weniger 

plötzlichen  Unterbrechung  der  vornehmsten  Zufuhrstraase  der  Eindrücke 
und  Motive  gewissermassen  aus  dem  Geleise  gebracht.  Kein  Wunder, 
dass  die  Thätigkeit  des  Ganzen  hochgradig  gehemmt  wird".  Baehlman: 
„Ueber  Rückwirkung"  a.  a.  0.,  414. 
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«Ein  und  derselbe  ist  der  Weg  nach  oben  und  unten'',  so 

lalltot  einer  der  merkwürdigen  Sprüche  des  „dunklen  Philo- 
suphon"^  von  Ephesus.  Mehr  als  je  i:ilt  Iloraklit  Ik'UIo  als  einer 
der  «zTössten  Denker  d<'s  Altertums,  und  die  niodci'neii  Probleme 
—  HoV)bes'  bellum  omniuni  t-ontra  omnes,  Lockes  Sultjektivitat  der 
Sinnes([ualilaten,  Fichtes  iiiiiewuhnende  KnerLiie,  Hemels  (reireii- 
sra/.c,  ja  di<^  Elemente  der  Kan(-Laplae<.'sclien  W't'liciilstfliinj^s- 
flieorie,  Leibhil/.'  inlliiilt'simale  Bewe^^-unii  und  I)ar^viIls  >SlriiL''i,'-le 
tbr  lit'e*^  —  wt-rden  ^•'iaulii:-,  üfanz  oder  teilweise,  aus  seinen 
Frajinjenten  deduziert  «xlei-  dorli  in  sie  liineinjjredeut<'t.  So  dürt'ie 
denn  aueli  die  Formel,  Avomit  er  die  Einheit  der  anscln'inend  so 
komplexen,  kosmisehen  Heweirunir  ausdrückte,  sich  als  Konti- 
nuität der  Natiugesetzo  interpretieren  lassen.  'Awar  Heraklit 
selbst  wollte  mit  dem  „We^j^  nach  oben  und  unten"  nur  den  sich 
als  Princip  überall  "wiederholenden  Prozess  der  Verdünnunj^r  imd 
Verdichtung  des  von  ihm  postulierten  Urelementes  ausdrücken. 
Heute  aber  Mird  dieser  Begriff  weit  über  die  Grenzen  dos 
Kosmos  ausgedehnt,  und  Oosetze,  wie  das  von  der  Erhaltung 
der  Kraft,  vom  kleinsten  Kraftmass  und  vor  allem  das  Grund- 
gesetz der  Kausalität  sind  längst  von  der  Naturwissenschaft 
auch  auf  Sociologie  und  Psychologie  fibertragen  worden.  Daraus, 
dass  die  Erfahrung  zeigt,  wie  auf  a  immer  b  folgt,  ist  deduziert 
worden,  dass  b  immer  auf  a  folgen  muss,  und  aus  dem,  auf  em- 
pirischem Wege  gewonnenen  post  hoc  hat  sich  mit  der  Zeit  ein 
abstrahiertes  propter  hoc  ergeben.  Dieses  Verhältnis  von  Ursache 
und  Wirkung  wird  nun,  kraft  des  dem  Menschen  innewohnenden 
Triebes  nach  Einheit,  als  Kausalgesetz  für  die  Phenomene  nicht 

Lassalle :  Die  Philosophie  Herakiitos,  dus  Dunklen  von  Ephesu». 
Bcrhn  1258,  1.  p.  173. 
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nar  der  Naturwissenschaften,  sondern  auch  der  Geisteswissen- 
schaften, Geschichte,  Psychologie,  Socialphilosophie  als  bindend 
betrachtet 

Aber  hieraus  erwächst  eine  Schwierigkeit  Dass  der  ab- 
geschossene Pfeil  einen  gewissen  Bogen  beschreiben,  dass  der 
Körper  im  Raum  zu  Boden  fallen  muss,  ist  selbstverständlich. 
Dass  aber  unsere  Gedanken  und  Handlungen  nicht  nur  unter- 
einander logisch  necessitiert,  sondern  von  äussern  Geschehnissen 
bedingt  und  von  unabänderlichen,  mechanischen  Gesetzen  ab- 
hängig sein  sollen,  —  dagegen  sträubt  sich  der  menschliche  Stolz, 
das  Gefühl  der  persönlichen  Freiheit,  der  moralischen  Verant- 
^\-ortlichkeit.  Wie  ist  es  möglich,  zugleich  die  Notwendigkeit 
alU's  (foschehens  zuzugeben  und  trotzdem  die  Freiheit  der 
j)sychisciieii  Reaktion  zu  gew.-ihrleisten')  ?  So  lautet  das  Problem, 
das  voll  jt^lier  den  denkendon  Menschen  beschäftigte,  ist  es  doch 
aut's  engste  niil  sinuor  Koucipierung  von  Religion,  Moral  und  Philo- 
sophie vorkniiplt.  Fatum,  Prädestinationsdogma,  Determinismus, 
und  in  neuester  Zeit  Theorie  des  Milieu  —  alles  sind  Foiinen, 
verschiedene  Formen  desselben  Problems;  alle  \^'iederholon  nur 
das  eine,  dass  der  Mensch  nicht  frei  ist,  zu  handeln  oder  zu 
wollen.  Zwar  die  Interpretation  der  Kausahtät  iiat  sich,  der 
gedankhchen  Entwicklung  entsprechend,  etwas  modifiziert.  Wo 
der  Urmensch  nur  blinde  Naturgewalten  sah,  erkannte  der  Grieche 
schon  den  Willen  der  Götter,  das  mittelalterliche  Denken  operierte 
mit  den  abstrakten  Begriffen  der  Entitäten  und  Kategorien, 
während  der  moderne  Mensch  es  zu  thun  hat  mit  der  er- 
drückenden Macht  der  Äussern  Umgebung,  mit  der  Summation 
kleinster  Umstände,  mit  der  Theorie  des  Milieu.  Aber  hier  wie 
dort  handelt  es  sich  blos  um  eine  Demonstration  der  swingenden 
Macht  auf  der  einen,  der  völligen  Machtlosigkeit  auf  der  andern 
Seite. 

Jedoch,  seitdem  Lucrez  es  gewagt,  in  den  streng  mecha- 
nischen  Ablauf  des  atomistischen  Weltprozesses  bei  Demokrit 

0  Das  praktische  Gefühl  des  flreicn  Willens,  das  in  höherem  oder 
geringerem  Masse  allen  Menschen  gemeinsam  ist,  ist  in  keiner  Weise  mit 
der  entgegengesetzten  Lehre  nnvertrftglich.  Mill,  System  der  Logik.  Leipzig 
1836.  II.  235. 

Wo  are  sure  that  though  w»»  know  not  liow.  nocos^ifv  .locs  coiii- 
porl  witli  lihcily.  llic  iiidividuiil  wilh  tlie  worM,  inv  pol.irity  wilh  the 
spirit  of  Ihc  liines  ....  Emerson,  Esäuy:«,  London  1Ö95,  p.  366. 
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<lie  Willkür  als  treibendes  A^ens  einssuschieben,  hat  er  gezeigt, 
dass  Kausalität  allein  nicht  genügt,  diesen  Prozess  zu  erklären, 

\\m\  die  konsequente  Durchführung  der  Molekülarhypothese 
ist  Ilobbes  nur  deshalb  gelungen,  weil  er  mit  kühnem,  eigen- 
mächtigem Griff  von  vorneherein  die  Idee  des  Unendlichen  lunl 
damit  die  Freiheil,  einfacli  eUminierte.  Ebensowenig  belrie- 
<ligend  ist  Herakhts  Ansicht,  dass  die  KausaUtät  eine  absohito 
sei,  so  absohlt,  dass,  sollte  unsre  Erde  nach  Ablauf  des  Welten- 
jahres untergehen  und  nach  der  Pahngenesis  eine  neue  ent- 
stehen, dieselbe  ihr  in  allen  Stücken  gleichen,  ein  ebensolches 
Hellas,  eine  ebensolche  Stadt  Ejjhesus  und  in  ihr  einen  identischen 
Heraklit  hervorbringen  ^vürde,  der  dieselben  Probleme  auf  di«'- 
selbe  Art  lösen  müsstel  Und  warum  auch  nicht?  Die  Gesetze 
sind  ja  dieselben,  und  gleiche  Ursachen  müssen  wieder  gleiche 
Wirkungen  hervorbringen!  Diese  extreme  Fassung,  so  komisch 
sie  sich  auch  anhört,  ist  nur  die  auf  die  äusserste  Spitze  ge- 
triebene logische  Konsequenz.  Aber  eben  deshalb  kann  diese 
Lösung  nicht  eine  definitive  bleiben!  Mag  sie  streng  logisch, 
theoretisch  unanfechtbar  sein,  —  sie  steht  im  Widerspruch  zur 
menschlichen  Erfahrung,  zur  empirischen  Realität.  Sie  mag 
-wahr  sein,  aber  sie  ist  nicht  wirklich.  Sie  kann  deshalb  nicht 
genügen,  -weil  wir  nicht  blos  denkende,  sondern  vor  allem  aus 
handelnde  Wesen  sind,  und  sollen  wir  anders  sittlich  handeln, 
so  mCuBsen  wir  unser  Handeln  auch  bestimmen  und  dafür  ver- 
antworUich  sein  können'). 

Diese  Forderung  hat  Descartes  bewogen,  neben  der  streng 
kausal  verlaufenden  Körperwelt,  die  das  Resuliat  der  natur- 
^\-issenschaltlichen  Entdeckungen  seines  Jahrhunderts  ist,  einen 
Spezialfall  des  ujßßxus  jjJiyiiicus  tVir  den  Menschen  einzuschalten ; 
sie  führt  Leibniz  dazu,  die  Hrücke  der  prästabilierten  Harmonie 
zu  schlagen;  sie  lässt  Spinoza  ahnungsvoll  das  Problem  in  die 
Causalitiit  selbst  zurücknicken,  und,  da  er  nicht  Freiheit  und 
Logik  zugleich  beweisen  kann,  au  Steile  der  Dualität  den  Paralle- 

*)  Die  metaphysische  Lehre  vom  freien  Willen,  wie  sie  von  den 
Philosophen  aufgestellt  wird,  ward  enonnen,  weil  die  Yorausgesctste  Alter- 
mtive,  menschliche  Handlangen  als  notwendig  anzuerkennen,  ebensowohl 
mit  dem  unmittelbaren  Bewusstsoln  (ünea  Jeden  unvereinbar,  als  demütigend 
fQr  seinen  Stolz  und  selbst  erniedi'igend  für  die  sittliche  Natur  des  Menschen 
«rschien.  MUl,  System  der  Logik.  II.  p.  235. 
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lisrnns  sotzfMi;  sie  voranlasst  endlicli  K.uii ,  di«'  Froilioii,  die 
er  in  dev  Welt  der  Plionoiuen.i  niclif  fiuidiort'n  kann,  hinültor 
zu  reden  in  die  Woll  d<^s  Intflliüiblen.  Auch  der  Vertreter  des 
rn«)dern<'n  Dolerniinisnius,  Hippolyt«'  Taine,  verziclitcf  keinoswoiirs 
ganz  anl'  die  nienseldiclic  Veranlworlliehkeit.  ahcr  stall  dass 
er  si<'  logisch  zu  dtMluzier^Mi  suelitf',  hoiiiiiiut  er  sicli  damit, 
sio  hin  und  \vied<M'  auls  (Mitschiodonst»'  zu  posluhert^n  und  zwar 
merkwiinhiierweisc  ;iewr»hnhch  ^^eradf  da,  avo  auch  sein  Deter- 
minismus am  deutlichsten  in  die  Auj^'^cii  sju-ingt.  Uehrij^^ens, 
Avenn,  wie  Nietzsche  behauptet,  „die  Lehre  vom  freien  Willen 
überall  nur  aut  eine  tief  personliche  Weise  gefasst*  *)  werden 
kam»,  so  ist  leicht  voraus  zti  sohon,  dass  es  für  denjoniGcen.  der 
„Tuircnd  und  Laster  lür  blosse  Produkte*  hielt,  „so  gut  als  Zucker 
und  Vitriol"*),  viel  wichtiger  war,  den  folgerichtigen  Ablaut 
alles,  auch  des  psychischen  (  ^'sciiehens,  logisch  abzuleiten  und 
zu  demonstriereD,  als  die  Freiheit  der  psychischen  Reaktion  zu 
erklären.  Systeme  sind  aber  nicht  blos  „Selbstbekenntnisse 
ihrer  Urheber*^  %  diese  Urheber  selbst  sind  Repräsentanten  ihrer 
Zeity  und  so  entspricht  Taine  den  wissenschaftlichen  Postulaten 
seines  Jahrhunderts,  indem  er  in  seiner  Theorie  vereinigt:  ein- 
mal die  historische  Methode,  sodann  das  chemische  Experiment« 
und  endlich  das  biologische  Princip.  Auf  Grund  dieser  drei- 
fachen Basis  allein  ist  das  fortschrittliche,  in  seinen  Errungen- 
schaften so  fruchtbare  XIX.  Jahrhundert  zu  verstehen,  und  aus 
ihm  herans  muss  man  auch  die  extreme  Richtung  eines  Taine 
zu  begreifen  suchen,  wenn  anders  man  ihr  gerecht  werden 
will.  Sie  erklart  sich  nur  aus  der  Tendenz  einer  Philosophie, 
die  sich  bcmidite.  <'s  in  iliren  Postulaten  uuil  Resultaten  den- 
jenigen der  exakten  Wissenscliaften  gleichziuhuii.  Da  sich  al»or 
der  rlivlhmische  Wechsel  von  Aktion  und  Koaktion  nicht  nur 
in  den  geschichtliclicn  Kreigniss«ui,  s(uidern  auch  in  der  gedaidv- 
ücIkmi  Kv(»luti«tn  vcrCoij^t'ii  lasst,  so  ist  d»M"  Posilivisnius  seincu'- 
st'ils  nichts  als  der  notwendige  l-Jiiclvschlag  des  iljiu  voran- 
gegariLTenen.  alles  l'ersclien  lal)mle;^-enden  Lklekiicismus.  So 
l»ei-eclitigt  .ihrr  auch  die  I'oslidate  eines  Comle,  lienan  und 
Taine  waren,  die  lür  die  i^hilosopliie  das  Hecht  der  ireien 

■)  Nietzsche:  Jenseits  von  Gut  und  Bdse.  Berlin  1885,  p.  27. 

^  Tftinc :  Hisioirc  de  la  littöratnrc  onglaise.  Paris  1892.  Introd.  p.  KV. 

*)  Nietzsche:  a.  a.  O.  p.  28. 
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•ForschuDiT ,  M-issoii.scliaiili('lio  Basis  und  .■iii.-dyiisclK'  Meilitnle 
f'onlfrton.  so  Avnlilhej^q-üiulot  war  sciiicisciis  das  \'('rlaiiir(Mi  der 
Eklektiker  ,ir»Mvesen,  die,  criuiidet  von  doii  K;inii)l<'ii  und  Spal- 
tiiiitif*^ii  der  Aul'kl;iruii.Li"sllieorieh,  nach  eiiieui  lesifn  Slul/[)unkl 
tur  das  iDenschliciie  Denken  siielilenl  War  es  ilmeii  zu  ver- 
d«.'Mkeii,  Avenn,  naclideni  die  Ideen  Rousseaus  und  V(dtair<*s 
in  der  Hevolution  eine  so  blutige  liealisierun«^  j::erunden  hatten, 
iiir  Glaube  an  die  Suprematie  der  ih(mi^(  hhehen  Vernunft  in 
etwas  erscliüttert  worden  war  ?  Freüicli,  der  Hückschlair  auf 
dit'  Ske])sis  des  XVIII.  .lahrhuiulerts  war  ein  etwas  zu  radikaler; 
die  Metaphysik  verdrängte  die  Erkenntnistheorie,  die  Hhi  htrik 
trat  an  Stelle  der  Kritik,  und  man  ver^rass  ganz,  dass  diese, 
wenn  auch  ein  gefährliches,  so  doch  ein  nützliches,  ja  unent- 
behrliches Hülfsmittel  für  die  Philosophie  sei,  das  im  Kampf 
gej^en  den  Dogmatismus  von  Kirche  und  Staat  die  wirksamsten 
Dienste  geleistet  hatte!  Es  schien,  als  ob  man  von  der  Geschichte, 
wenn  auch  nichts  vergessen,  so  doch  nichts  gelernt  hätte,  denn 
man  verfiel  in  denselben  Fehler,  an  dem  schon  das  Zeitalter 
Ludwig  XIV.  gekrankt  hatte,  in  den  Glauben  an  die  absolute 
Autorität  Ist  es  zu  verwundern,  dass  auch  diesmal  eine  Re- 
volution —  wenn  auch  eine  weniger  blutige,  —  nötig,  ja  un- 
abweisbar war,  um  der  geistigen  Knechtschaft  ein  Ende  zu 
machen? 

Und  derjenige,  der  das  Drangen  und  Gähren  seiner  Zeit 
am  besten  verstarjden,  der  ihr  in  kühner,  selbständiger  (ledanken- 
arbeit  bahnbrechend  vi»i  an;jing,  der  endlich  aucii  nach  best<Mn 
Wissen  die  cntselieidende  und  befreiende  That  wagte,  es  ist 
Hippolyte  Taine.  Er  wahnte,  durch  seine  Theorie  die  letzten 
Rätsel  lösen  zu  kr»nii('n,  er  glaubte,  die  geiieinie  Triebfeder  der 
Entwicklung  gehuiden  zu  haben,  indem  ei*  in  dem  socialen  und 
psychi »loMiscInMi  <iesch('h<M)  nui"  einen  Ausktulcr  des  .\atui'-('>e- 
schehens  sah  und  beide  denselben  (lesetzen  untersiellle;  aber 
das  praktische  Hesultal,  zu  dem  er  gelangte,  sidlte  das  kr;iftigsfe 
Gegenargument  seiner  Theorie  werden!  Ist  nun  die  Theorie  des 
Milieu  selbst  unhaltl)ar,  oder  ist  es  luu'  die  spezielle  FoiMim- 
lierung  Taioes?  Wie  hat  diese  sich  bei  ihm  als  philosophische 
Anschauung  herausgebildet?  Inwiefern  ist  ihre  spezielle  P'assung 
zu  erklären  aus  seiner  Zeit  ?  Wie  ist  die  einseitige  Anwendung 
m  begreifen  aus  Taines  Charakter?  Inwiefern  ist  er  selbst 
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veranUvortlich  zu  rnacliea  für  die  oxtreme  Riclitung,  in  die  er 
hineingeriet?  Wie  steht  er  da,  wenn  i^^eraesson  an  den  übrigen 
Vertretern  der  Tlieorie,  und  endlich,  was  ist  tüe  Theorie  des 
MiUeu  überhaupt? 

Für  sich  allem  heirachtet.  wäre  die  positivisti5;clie  und 
deterministische  Theorie  Taines  eine  last  unverzeihliche  Ver- 
irruni2-  des  philosopliischon  (loschruacks,  —  im  Zusamrnenhanji:  mit 
seinem  eigenen  Milieu,  mit  seiner  Zeit  und  mit  der  Geschichte 
der  Philosophie  überhaupt,  ist  sie  eine  nötige  Durcbgangspbase 
der  stetig  fortschreitenden  gedanklichen  Evolution.  — 
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Dein  Stein  hat  meinen  Spiegel  zertrümmert, 

Wie  soll  ich  dir's  danken  ? 

Du  hast  mir  mit  deiner  Weisheil  genommen 

Die  Lust  an  meinen  liiörichten  (iedunken. 

Büekert 

I.  Was  ist  die  Tlieorie  des  Milieu  bei  Taine? 

Um  einem  Denker  gerecht  zu  werden,  muss  man  ihn  mit 
seinem  eigenen  Masse  messen.  Taines  System,  grosse  M&nner 
zu  erklären^  bestand  darin,  in  ihnen  nur  das  Resultat  zweier 
Faktoren,  der  »facultö  maitresse*  und  des  ^Milieu  ambiant*^  zu 
sehen.  Damit  nun  baut  er  Geschichte  und  Psychologie,  Politik 
und  Moral  auf,  damit  erklärt  er  Evolutionen  und  Revolutionen, 
damit  löst  er  die  schwierij^sten  Probleme,  als  ob  es  einfache 
Keclienexempel  waren.  Was  nun.  ^\'enn  auch  Taine  selbst,  sein 
Denken  und  seine  Werke,  sich  ebenfalls  in  diese  zwei  Elemente 
auflösen  liessen  ?  Für  ihn  gab  es  nur  dies  eine  Vertahren,  das 
Individuum  und  das  Volkstum  zu  untersuchen;  er  bestimmte 
genau  wie  viole  ""o  dem  horrsclienden  Zeitgeist,  wie  viele  dem 
Klima  und  der  Erziehung,  wie  viele  den  Familientraditionen  etc. 
zid\;imen  und  demonstrierte  inuner  und  inuuer  wieder,  dass  bei 
(lieseni  Rechenexenipel  alles  genau  und  ohne  Rest  aulgehe,  dass 
also  ein  Shakespeare  oder  Hubens,  ein  Robespierre  oder 
Ludwig  XIV.  im  Grunde  weiter  nichts  sei,  als  ein  in  so  und  so 
viele  Einzelbegriffe  aufzulösender  OoUectivname !  Soll  nun  an 
Taine  selbst  das  mathematische  Exempel  versucht  werden,  das 
er  so  oft  mit  Erfolg  gelöst,  so  muss  vor  allem  festgestellt  werden, 
wie  viel  von  dem  kühnen  Denker  seiner  Zeit,  wie  viel  seinem 
Milieu  zukomme,  w  ie  viel  an  seinen  Werken  der  natürlichen 
Veranlagung,  wie  viel  der  bewussten  oder  unbewussten  Moti- 
vierung von  aussen  zuzuschreiben  sei?  Sollte,  seiner  eigenen 
Berechnung  zuwider,  nach  Abzug  aller  dieser  Faktoren  noch  ein 
unteilbarer  Rest  zurückbleiben,  so  würde  dieser,  und  nur  dieser, 
unter  dem  Titel  «Taine*  zu  registrieren  sein. 
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a)  Eutwitkhniii:  von  Taiiies  faeiilU*  iiiaitresse. 

Mil  /ii:^'niiiil('li'-uii;^f  v>)ii:  Lu  Funiaim  et  sis  fuhh<i,  Taris  18f*0.   Euai  m/r 
Tite-Live,  Titri»  1882.   Voyugc  dtma  Ics  l^yrimes^  Paris  1858. 

Unter  facult«^  maitresse,  als  dem  ersten  und  vornehmsten 
Faktor  des  Individuums,  versteht  Taine  nicht  sowohl  den 
Charakter,  der  ja  selbst  -wieder  ein  komplexes,  und  weil  ent- 
wicklungsfähig, ein  variables  Moment  ist,  sondern  die  dem  ganzen 
Wesen  zu  Grunde  liegende  Disposition,  die  alle  übrigen  Eigen- 
schaften in  ihrem  Wachstum  bedingt«  und  dadurch  alle  Gedanken 
und  Handlungen  des  Menschen  beeinflusst;  „quelque  tacultd,  apti- 
tude,  disposition  efficace  et  notable  qui,  ayant  un  caract^re  propre, 
rindroduit  avec  eile  dans  toutes  les  Operations  auxquelles  eile 
parti(  ii)e.  et  selon  ses  variations  fait  varier  toutes  les  oeuvres 
aux4ii olles  eile  concourt*^  %  Taines  facultö  maitresse  nun  ist 
ein  Hang  zur  philosophischen  Generalisation,  der  sich  schon 
während  soinor  Schuljahre  zei«rt  und  <\ov  sich  sp.-itcr,  durch  soine 
Vorliobc  IVir  inallieniatisclj«'  Studioii  und  lojjrisclie  Problenic  iuimoi- 
dcutlichor  ausji-ebildot,  untor  dem  I  jiiHussc  Spinozas  und  Hegels 
zu  cinor  (M^^ctitliciu'u  Molliod«'  nuswncliscii  sollte. 

Iv.'istlosos  ArlnM((Mi.  Irülu-i-ilfs,  s('II»sis(;(iidii2"('s  Doukon,  das 
sich  \\  o!il  Im'IcIii'oii,  niclil  alx'i"  hocintlussou  Hess,  zaliPs  l''«'silialt<Mi 
au  iV'V  «'ihuiMl  ci'k.'uuitou.  iniilisaui  <'rrunLr''n<Mi  WalirluMi  uud 
i'iirksiclitslosos  KiiisiclH'ii  iVu'  dicsolbo.  Mcnii  au<'li  (d"t  ü'f^Licn 
si'iiit'u  t'i;j"'iitMi  Vorloil  das  alles  ciiaraklcrisicrl  schon  den 
/puiiivn  Norniaheu').  h'i'iiiie  zei^^ne  sicli  liei  ihm  eine  aufrichtiii-e 
IJcM  undcrun;/  IVir  di«'  Pliiloso])iiie,  \voruui(M'  ei",  dem  damalij;en 
IJegrilf  zuwider,  nicht  nur  Metaphysik  und  etwas  Rhetorik, 
sondern  noch  Mathematik,  Naturwissensdiaft,  Physiologie,  Rechts- 
lehre uud  Nationalökonomie  verstand.  Dass  er  mit  diesen  An- 
sichten mit  der  herrschenden  Deidvweiso  in  KonHikt  kommen 
musste,  das  zeigte  sich  schon  bei  seinem  Baccalaureat,  bei 
welchem  er  vorzog,  zu  schweigen  und  zurückgestellt  zu  werden, 

Histoire  de  la  Littvrature  anglaUe.  Introdactioii,  p.  40. 
*)  üabriol  Müiiod,  Lp»  Maltros  de  Tliistoirc,  Paris  1894,  citiert  folpiende 

l'rlt'ilr  ('iiii;i(«r  ri<»fc<'<«»nMi  ilcr  l\colo  Noniiuk'  ülier  Taiiio:  Ssii-j-sct :  .  .  .  . 
i"ai  «TU  fi'i-Miiiiailic  IUI  <i<'<ir  ^iiic-ro  rt  un  ottort  »'iicr^^funic  poin'  r(ti  rij,'cr 
de  soll  tlt'laut  pi  iucipiil  (|ui  <'sl  un  goül  cxcessil  pour  l  absirsu  lion.  VachiTot: 
.  .  .  .  il  cuiii|ireiid,  concoit,  juge  et  formulc  trop  vite,  aime  trup  les  lormulcs 
ttt  lc8  (l^finitions  aux<iuellos  il  sacriQe  trop  souvcnt  la  i*^alit£  sans  s'en  doutor 
il  citl  vi'al,  car  il  est  d*unc  parfaite  sinci&rit^.  p.  67.  ' 
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olior  .hIs  s«'iiio  oiiioiK'  l'»'l)oi7,«'Ui;iiiii:'   im  Sinne  seiner 

Kxaniinatorcn  iibcr  liossuets  ^Iraite  sur  roxistonce  de  Dien" 
zu  argumcniirrt'n :  dass  (»M  iier  seine  .spinozistisclicn  Crrundsätze 
und  seine  oft  riicksiditslosen  Generalisaüonen  ilin  in  Kontlikt  luit 
der  eklektisclieu  St  lml»'  briniren  xvCirden,  das  konnte  er  el)en- 
falls  bald  sehen,  xvunl«'  doch  seine  Tlicse  über  ')  ^les  Sensations", 
die  seine  eigene  Theorie  über  das  Verhältnis  des  Nervensystems 
zum  bewussten  Ich  enthielt,  zurückgewiesen  und  eine  zweite 
These  Ober  La  Fontaine  und  dessen  Fabeln  erst  nach  langer, 
pedantischer  Prüfung  der  Jury  als  philosophisch  orthodox  erklärt 
und  angenommen.  Als  aber  nach  Jahresfrist  die  Arbeit  im  Drucke 
erschien,  da  legte  sie  Zeugnis  ab  von  einer  weitern  Phase  seiner 
Entwicklung.  Die  Theorie  über  die  poetische  Fabel,  die  (Irüher 
die  Einleitung  bildete,  ist  ans  Ende  gerückt;  ihren  Platz  hat  eine 
lange  Digression  über  Land  und  Leute,  über  Bodenbeschaffenlieit 
und  National;^^eist  eingenommen,  die  erst  La  Fontaine  selbst,  dann 
sein  Talent  und  seine  Werke  erklären  sollte.  Die  Tendenz, 
psychologische  Probleme  zu  rein  historischen  zu  machen,  tritt 
noch  devithcher  hervor  in  seinem  bald  darauf  erscheinenden 
Kfisai  sur  Tih  -Live^) ,  der  anscheinend  nur  eine  von  irrosser 
\  erirautlieii  mit  ir.misclicr  Lilleratur  und  (leschiclife  zon^mde 
Studie,  in  W'irklicliki'il  aber  i'inc  mit  seltenem  t  '^'schick  diu'ch- 
ifetVdiiM»»  HewrisfuhnniLj"  (b's  als  l-jid<'iiuii<:'  liituricreiiden  Satzes 
von  Si»iM<>za  ist :  „L'lu»mmi'  ii'»^st  |»;is  dans  la  iialnre  conuiM'  lui 
»'iiijiirc  daiis  uii  "'iii[iir(\  m;iis  comme  un<'  ])ar(i<'  dans  nn  tout; 
et  les  miiuvcmciits  de   l'aiilom.'itc  spirilud  uni  est  iioi|-i'  rlre 
sont  tont   aiissi   r("'i:l("'s  "luc  (mmix  du  momb^  mal«''ri<'l  ni'i  il  est, 
coniju'is".   Daneben  ViTiai  sieb  z^viscben  (b'ui  Autor  und  s<>i?jeni 
Ge^^enstand  eine  irrosse  Allinit;it,  w'n'  denn  iiljerhaiipt  T.iinr, 
ob  bewusst  oder  unbewusst,  es  verstand,  .üferade  dicjeni^/en 
Figuren  un<l  Kpochen  aus  der  Geschichte  zu  wälileii,  die  sich 
am  besten  als  l'olei^-e  (iir  seine  Behauptiuigen  verwenden  blassen; 
hier  den  Tite-Live,  dort  die  enjjrlische  Litteratur  als  Produkt 
des  nationalen  Bodens  und  Cl)arakters,  ferner  Balzac  als  Reprä- 
sentant seiner  Zeit,  als  Resultat  seines  Milieus,  seines  Dranges 

'j  'riit'sc  sur  li'>  S<'ii<;iUoiis,  iciiiiM'  :i  la  Sijrljoiinc  Ic  2  .hnii  1S52; 
These  sur  Lh  t  oiituiiie  el  ses  i.iblos,  rciuisf  cii  .luiii  1863,  nachMonod,  a.  a.  O. 
)».  97. 

")  Paris  1856.  1.  vol. 
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nach  Erfoli^  etc.  etc.  Wahrend  er  sich  aber  allmählich  bewusst 
wirtl,  (lass  fxewisse  Fakta  mit,  seiner  Theorie  übereinstiiunicn, 
^K^h■i\  er  kühn  kiilmer  in  seinon  IJehanptunijen :  Hatte  er  in 
Tja  FonUiine,  trotzileni  er  ihn  jianz  luul  i^ar  aus  dem  osprit  gaulois 
ableitete,  nocii  zu<j:egel)en,  ilass  nur  ein  <ronio  ')  sicii  der  Beob- 
achtung der  Natur  ergeben  konnte,  in  einer  Zeit,  als  aller  Augen 
sich  auf  den  glanzenden  Hot  zu  Versailles  richteten,  so  hat  er 
dergleichen  Erklärungen  in  Tite-Live  schon  nicht  mehr  nöiiu-, 
die  Kquivalenz  von  Ursache  und  Wirkung  ist  eine  vollständige. 
Hesitzt  er  doch  jetzt  di«;  Selu'rgabe  des  Historikers  —  la  divi- 
natioD  du  vrai  —  *)  neben  der  die  Vernaclilässigung  von  That- 
Sachen  oder  Daten  eine  blosse  Kleinigkeit  sei !  So  geht  er  denn 
einen  Schritt  weiter  und  erklärt  getrost  „le  gi^nie  ....  n'agit 
que  \ä  oü  on  l'applique*^  und  dicht  daneben  die  Versicherunjf^ : 
„Pour  expliquer  les  faits,  il  faut  vouloir  les  expliquer*.  Er 
brauchte  nur  auf  diesem  Wege  weiter  zu  fahren,  seine  Theorie 
bildet  sich  rasch  zum  Dogma  aus,  das  sogar  der  Beweise  ent- 
raten  konnte,  war  doch  eine  Erklärung  ebenso  wertvoll  als  ein 
Argument*),  seiner  Meinung  nach.  In  den  EsBaie*)  begnügt 
er  sich  damit,  einen  spinozistisch  gefärbten  Satz  aulzustellen  des 
Inhalt«,  dass  geistige  Produkte  nicht  Produkte  des  Geistes  allein, 
sondern  des  ganzen  Menschen  mit  all'  seinen  Gewohnheiten  und 
Eigenschaften  seien:  Une  infinite  d'efforts  se  sont  concentr^ 
pour  iaire  le  caract^re  et  ce  caract^re  va  se  döployer  dans 
une  infinite  d'efTorts;  dies  belegt  er  mit  Beispielen,  verfährt 
also  rein  deduktiv.  Die  ehemals  kritische  Methode  ist  ver- 

Au  Icinps  de  La  Fontaine  il  n'v  iivait  <[irmie  ressource  pour  frayer 
la  voie  de  la  mUure  —  le  ^'.'-niiv   ]m  Fonlaiiic  et  ses  fahles,  p.  171. 

*)....  cc  «Ion  «lu  cnlitiiie  a  cnU'  diujuel  la  ii»'';^ligen<e  «les  chtlcs 

ou  des  nom.s  est  pcu  de  chosc !  Tite-Live,  p.  172  la  penible  crudition 

est  dcvcnue  uno  vue  subite.  idem,  p.  51. 

")  causes  trouv^  sont  des  preuves  ajouttes  et  une  explication 
vaat  un  teinoignage.  idcin,  p.  125. 

*)  Nouveaux  cssais  de  t  i  itique  et  d'histoirc.  Paris  1865.  Les  oeuvres 
de  l'esprit  n'ont  pas  Ti  sprit  scul  jiour  [)erc;  rhomtne  onfior  contrlliue  i 
les  jnoduiic :  son  curat  lfH',  son  niucation,  sa  vie,  son  iiussf  i>t  sKn  |ii»''s(»iit, 
ses  tacullos,  ses  vei  tus  et  scs  vices,  toutes  les  parties  de  sou  äme  et  de  sou 
action  laissent  lear  traoe  dans.ce  qa'U  penae  et  dans  ce  qu'U  öerit  Pour 
comprendre  et  Juger  Balzac  il  faut  oonnattre  son  humeor  et  sa  vie;  comme 
deox  oonrants  de  söve  elles  ont  fourni  des  oouleors  ä,  la  fleur  maladive, 
Strange  et  magnifique  que  Ton  va  döcrire  ici.  I.  8. 
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schwiHKlon,  um  der  historischen,  der  rein  deskriptiven  Platz 
zu  machen.  Die  Geistesgesehichte  ')  ist  ja  nur  ein  Ausläufer 
der  Naturgeschichte,  hier  wie  dort  handelt  es  sich  mir  noch 
darum,  die  Objekte  nach  einem  ge^vissen  Schema  zu  rubrizieren, 
—  Beweise  sind  überflüssig.  Von  dem  völligen  Aufgehen  in 
logischen  Generalisationen  rettete  ihn  eine  Reise  in  die  Pyrenäen«, 
die  er  18ö4  im  Auftrage  des  „Temps**  unternahm. 

Zum  erstenmale  kommt  er  hier  recht  eigentlich  mit  Land 
und  Leuten  in  persönliche  Rerührung;  er  fängt  an  zu  beob- 
achten, zu  bewundern  inmitten  der  interessanten  Natur,  die 
ihn  umgibt  Da  auf  einmal  erwacht  seine  bis  dahin  in  Fesseln 
gehaltene  Einbildungskraft,  und  ihre  farbenreichen  Schriftzüge, 
ihre  glänzenden  Bilder  sind  es,  die  wir  auf  jeder  Seite  dieses 
Buches  antreffen*).  Die  alles  bezwingende  Logik,  die  sich  so- 
gar bis  in  seine  Erholungen  hinein  geltend  machte,  —  soll  er 
doch  einst  bei  einer  Beethoven-Sonate  ausgerufen  haben :  ^c'est 
beau  comme  un  syllogisme",  —  die  Logik  allein  war  bis  jetzt  seine 
Muse  gewesen,  und  laut  und  mächtig  tönt  der  Befireiungsgesang 
der  unterdrückten  Phantasie,  so  dass  man  sich  staunend  fl*%n, 
ob  das  derselbe  Taine  sei,  der  gewohnt,  so  nüchtern  zu  dedu- 
deren?  Bald  genug  zwar  musste  sie  sich  wieder  der  strengeiv 
Herrin  unterordnen,  und  nur  in  ihrem  Dienste  diu'fte  sie  hinfort  sich 
uussei-n  I  Immerhin  bezeichnet  tlies  Voi/age  daas  Ics  Pyrcnies  t^in*^ii 
Wendepunkt  in  Taines  Methode.  Statt  deduktiv  vom  Allgemeinen 
zum  Spezi.iUall  hinabzusteigen,  nimmt  er  jetzt  umgekehrt  seinen 
Ausgangs[)unkt  in  di'v  enij)irisch<'ii  A\'irkliclikeit ;  er  gelangt  so, 
gemäss  den  Forderungen  der  exakten  Wissrnschat'ttMi,  induktiv 
'itid  schrittweise  nur,  zum  allgemeinen  Gesetz,  was  eine  engere 
H('zi»'lmiig  zur  Aussenwelt  verrät  und  seine  ganze  lieweislVihrung 
sympathischer  macht.  Ja,  bis  in  seinen  Styl  hinein  zeigt  sich 
die  verhinderte  Anschauungsweise,  er  ist  lebendiger,  tarben- 
reicber,  und  die  logischen  Schlussforderuugen  werden  masluert") 

>)  L'histoire  sociale  n'est  qae  le  prolongement  de  Thistoire  naturelle, 
idem,  I.  17. 

Des  bois.  des  plaincs  et  iles  eollines  sort  hi  ^raiide  Arno  vi'^it'talc 
<IUi  monle  ä  ia  n  in  iuitrc  <lu  solcil.    Voyiigc  ilatis  les  l'vrt'iit'cs.    p.  61. 

...  I.*  cid  <lii  midi  iie  correspon<l  411'  ä  un  seul  etat  d'uinc*,  qui  est 
la  joie.  ideir,  p.  259. 

*)  La  lutte  ötemelle  contre  le  sol  a  rabougri  les  femmes  oomme  le»- 
plantes.  idem,  p.  180. 
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durch  die  Originalität  seiner  Mota})lioi'n.  Damit  schliosst  dio  erste 
Periode  in  Taines  EntwickluD^^sjranLr:  er  hat  sich  mit  allon  (Ic- 
bieteii  des  Wissens  vertrani  ^•Mn.u  lil,  sein''  Ivr-iTie  ü-ej)rrin  : 
jetzt  orritliiot  sieli  ihm  <las  Av<'ito  Vöhl  kiihiKMi.  s<'lhstrui<hL:f'n 
Srhafl'ciis.  Scinm  laniro  tniii  ov  sich  mit  (h'm  < 'icdankori.  seine 
joizl  vi>llsi.iii(hii'  aus^HM'oil't«^  >h»th(Mlo  auf  ein  ;:t'scl)i<'lith<-hes 
(i.'in/«'^  .iii/mx 'Miil^'n :  <M"sf  ahcr  ihm  <>l»,  sich  mit  ih'V  Ipmt- 
s«'lioiiih'ii  Uiciiiim;4',  die  ry  tVir  »Icn  rnd  alh'r  IMnh)S()plii«'  hii-h, 
ah/.uliii(h'ii.  Kr  tViiih»»  sich  (h'r  Siiu.iiion  LM'wachscii.  sein  tie- 
schoss  war  hercit.  und  mit  ^v<>hiJic/.i(?h»'m  Wurf  schh-udcrt  er 
seine  riiUosnphfs  classiqties  au  XIX'  Sik-k^)  <\on  Uejirfisenlanleii 
der  philiis(>j>liiseheu  Auioritiil  ins  Besicht.  Nicht  eine  per- 
sonhche  Uaclie.  ^vi(^  man  damals  ^voUl  meinte,  war  es,  aber  die 
Notw  (dir  des  freien  Mannes,  der  sich  gegen  dio  Tyrannei  einer 
überh'l>icn,  .dien  Fortschritt  hen)nienilen  Richtung  anflehnt!*) 
W'aljrend  des  II.  Kaiserreiclies  thai  man  ihm  die  Ehre  an, 
ihn  als  Professor  dei*  Knnstgfschichle  —  eine  Stunde  wöchent- 
lich! —  anzustellen*),  ein  Umstand,  der  Mgr.  Dupanloup  veran- 
lasste, gegen  ihn  und  dem  gleichzeitig  am  College  de -France 
angestellten  Renan  sein  «avertissement  k  la  jeunesse  et  aux 
p^res  de  famille"  zu  erlassen.  Renan  wurde  seines  Amtes  ent- 
setzt, Taines  Stellung  bedeutend  erschüttert:  seine  Antwort  da- 
rauf war  die  Histoire  de  la  Utteraiure  anglaise*)t  die  mit  aller 
geschichtlichen  Tradition  bricht,  die  Parallelität  von  Natur- 
geschichte und  Geistesgeschichte  taghell  beleuchtet,  die  persön- 
liche Verantwortung  auf  den  Nullpunkt  herabtlrQckt  und  in  dem 
berühmten  Worte  iripl'eh :  <^)iie  les  faits  soient  ])]iysiques  ou 

Y  iiiic  cli<>>i>  ici  <(ui  lu'  seit  d  iico. ii-il  avcc  Ii*  rt'sle  cl  cluiit 

»olcil,  lo  !sol,  k'  chiiuil,  MC  rcmk'iil  raisun  1  idciu,  p.  127. 

Le  sol,  la  lumiöre,  la  Vegetation,  los  anlmaux,  rhomme  sont  autant  de 
livre»  oü  la  nature  ^crit  en  caract^res  differents  la  m^mc  i^ens^.  ideni,  p.  245. 

' )  Zuerst  unter  dem  Titel :  „les  PliUosophes  fraiirais  au  XIX«  Siöclo" 
In  .Icr  „I'k'vhc  de  rilislni -tion  publi<(nr  .  i -  hiriicn  :  12.  Iiiiii  1^55bi8  9.0kL 
1S50.  Spater  in  «'iiiom  \Ui\vW  voroinigt  »Is:  Les  Philosophen  classiquo»  du 
XIX«  Si.'clt'  (Ml  l'raiii  r.    Paris  1S57. 

*)  Yi'rjjleiclK'  dus  Vorwort  iler  Ausgaljc  von  1800:  Si  l  ou  a  i.te 
enlrulnü  k  des  ex]>o.siUoiis  de  «loctrinc,  cVsl  par  accident;  clles  ne  sont  que 
des»  jalons  |k>s^s  de  distaiice  cn  distance;  oiiy  etait  ob^e  pour  rcndre  la 
r^futalion  plus  clatre. 

*)  an  der  Kooh«  <Ioh  Bcaux-Arts,  Winter  1864. 

*  Paris  1892,  5  vol. 
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nnn'.iux,  ils  ont  toujoiirs  dos  caiiscs;  il  y  «^ii  a  [umv  rambition, 
jxuir  Ic  ci>iiraiit\  jioiir  la  voracitö  <'(Uiiiiio  pour  la  dig«''stion,  pour 
1«^  iiH)Uv<MiH'nt  imisciilain',  }ioiir  la  clialoiir  aniinalo.    Lo  vice» 
la  vpriu  sont  des  prodiiits  comine  \o  viti-iol  siicro  (Inii'i»- 

diiction,  |).  X\').  l'iifl  Tainc  trieb  dio  Kiilmlirit  so  ^v«'il.  dies 
Werk  der  Akad«Miii<'  t'iiiziiscliickon,  um  lici  dcrJ.'Uirlicln'ii  l*r<'is- 
kr<"»iiium-  mit  zu  konkurricrfMi  I  W'alirlicli,  «'iiio  scli\vi(>riL!<'  Situ- 
ation tXiv  dio  lIrrrcM  tlor  .lurv,  die  w«Mler  mit  ilor  otlriitlichen 
Moimuiiz,  noch  mit  Mgr.  LJupanloup  in  Konflikt  froraton  ^vollt<Ml! 
rnwillkiiiiich  dränf^t  sich  einem  eine  analo«re  Situation,  l'OO 
Jalo-e  li'iiher,  auf,  als  diese  selbe  Akademie  deo  Cid  des  Cor- 
neille kritisieren  sollte,  und  /u  w.UiIen  hatte  zwisclien  (h»r 
eigenen  UeherzeuLnuiL'*  und  d«'m  Enthusiasmus  von  ganz  Paris 
auf  der  einen,  der  Ungnade  des  KartUnals  auf  der  andern  Seite! 
Damals  half  man  sich,  in  dem  man  erklärte,  das  Thema  sei  „nicht 
gut  gewählf*,  diesmal,  indem  man  von  einer  Preiskrönung  Ober- 
haupt absah.  Es  brauchte  10  weitere  Jahre,  bis  die  Akademie, 
die  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  eigentlich  der  Nation  in 
der  richtigen  Wertschätzung  litterarischer  Talente  vorangehen  sollte,. 
Hippolyte  Taine  endlich  ihre  Pforten  öfihete  (1878) !  Warum  ver- 
legte er  sich  aber  auch  darauf,  solch  unbequeme  Theorien  zu 
beweisen ! 

Je  schärfer  er  jedoch  angegriffen  wurde'),  desto  mehr 
markierte  sich  seine  Tendenz,  die,  nachdem  er  sie  in  der  Litie- 
rattnre  anglaise  vollständig'  entwickelt,  nun  in  der  Philosophie  de 
VArt*)  auf  die  Kunst,  im  Voiffujeen  Italie  '^)  auf  die  Entwicklung  des 
nationalen  Charakters  in  rehereinstimmung  mit  landschartlichon 

')  Von  Sainte  Berne  im  ...Moiiitcvu".  0.  uii«l  IG.  Miirz  1857. 

Vnii  l'hindic  m  .ler  „llcvue  des  Dcux  iMondes"  (Lc  l*anthei.siiic  dans 
i'iii.stoire),  April  IJS57. 

Von  Coro  In  der  „llevuc  Gontomporaine''  (LUdte  do  Dieu  dans  une 
jeone  ^le),  Juni  1857. 

Von  Scherer  iii  der  ^Bibliottieque  Universelle*'  (Tainc  et  la  critlque 
scientitiqno),  .Mai  l'^')?. 

Gahn'f'l  MonorL  Lcs  mailrcs  .Ic  riiistoric,  l'aris  18'.»  t ,  bemerkt 
liie/.u  1».  IU5:  Sili.-rer  laisaif  -Ir  liii  uii  juir  posiliviste,  IManclie  uu  piiu- 
llit'istc  .spinoziste,  (^iro  uii  iiuiteriali.ste.  i'lunclie  pröteiulait  4111!  exposait 
en  rhöteur  ee  ({uc  Spinoza  avait  expotö  en  göometre;  Caro  lui  reprochait 
ile  revdtir  les  formales  de  H^cl  du  iiatoralismc  de  Diderot.  (0 

*)  2  vol.  Paris  1880. 

*)  2  voL  Paris  1860. 
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.AiüageD,  in  Thomas  Orainäorge^)  auf  das  Pariserleben,  in  den 
Notes  nur  l^Anglekne^  auf  die  englischen  Sitten  angewendet 
wurde,  um  endlich  in  den  Origines  de  la  France  contmporaine  *) 
ihre  höchste  Aus<?estaltang  zu  erreichen,  zugleich  aber  an  der 
Äusserstoii  Grenze  der  Inkonsequenz  anzulanjien.  Er  sollte  das 
ge\valti*re  Werk  nicht  zu  Ende  lüliren,  wohl  aber  «Müschen,  dass 
der  Zwiespalt  zwischen  theoretischem  Determinismus  un<l  prak- 
tisciier  „ap})reciati(>n  mnrale'',  wie  er  sie  nennt,  seiner  Aul- 
fassuny  nach  ein  unvcrsohnhchcr  ist. 

Ausserdem  hinterlasst  er  noch  das  Fratiincnt  eines  Tr<iite 
de  Ui  volo))t(\  (las  ein  Seitenstück  zu  der  l)oreits  IsTO  erschienenen 
De  VlnklUgence  hätte  bilden  solh^n.  Nacli  den  Anstren^nui'ien, 
die  er  iremacht,  um  in  diesem  W'i'rke  den  Meciianismus  *)  un- 
serer (leisier  blosszulej^en  und  die  luntacliiieit  und  Re*j:elmässig- 
keit  der  anscheinend  so  komplizierten  psychologischen  Funktionen 
darzuthun,  die  er  wie  das  Radervi'erk  der  ersten  besten  Maschine 
handhabte,  wäre  es  höchst  wichtig  und  interessant  gewesen,  zu 
sehen,  wie  er  den  Willen,  dieses  geheimnisvollste  und  unerklär- 
barste  aller  j)sychisclien  Probleme,  erklärt  hätte?  Obwohl  dies 
letzte  seiner  Werke  im  stände  gewesen  wäre,  die  Synthese  zwischen 
dem  Fatum  —  denn  etwas  anderes  ist  die  erdruckende  Macht  des 
Zusammenwirkens  von  äusseren  Einflüssen  und  innerer  Veran- 
lagung ja  nicht  —  und  der  persönlichen  Freiheit,  die  er,  allem 
Determinismus  zum  Trotz,  dennoch  festhielt,  herzustellen?  Wir 

0  1  vol.  Paris  1875. 
*)  1  vol.  Paris  1872. 
')  (1  vol.   Paris  1882-1894. 

*)  A|in"  seiit . . ,  noiis  sonimos  en  rlat  iIp  coniiirondre  en  jrros  lu  structure 
eile  inecHiiisme  <lc  r<jr;,'iui(' par  lt'i}ut'l  nous  {mmisoms.  De  i'InteUi^r«Mi<'<*.  1.201. 

Ccla  po.se,  on  comjtn'iitl  satis  <liinculltj  Iii  liai.son  de  la  pcr-somie 
humaine  avec  rindividii  physiologi(|ui>.   idcm,  1.  360. 

Nous  n'avoiiH  pas  besoin  d'atteindre,  rencontrer  ou  imaginer  cette 
•chosc,  noQS  tenons  sa  formale,  et  cela  soffii  idem,  L  61. 

La  mocanisnic  de  cotte  Illusion  est  aise  ä  demöler.  idem,  L  68. 

Artilice  admirable  dp  nolro  naluro.    idcni,  1,  45. 

Oll  |)out  so  foniKM-  Ulli'  idt'p  de  notre  iriaoliino  int<>lloctuelle.  idetn,  I.  125. 

Los  dio.scs  80  [lusseiit  ici  comnio  ilans  uno  bulancc.   idem,  p.  146. 

Nous  subissons  ici  la  seii^atiou  tiltitnentairc  dont  les  conibiiiaison.s 
•diff<6renles  soffisent  H  expliquer  toutes  les  sensattons  de  oouleur.  L  180. 

Par  malhear,  la  dümie  n'est  pas  aussl  avanc^  que  Toptique  

mais  visiblement,  dans  les  deux  ca»,  le  pioblMne  et  la  Solution  sont  sem* 
Jvlables.  I.  211. 
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wissen  es  nicht  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  dies  unji^eschriehene 
Werk  nicht  eine  Ab'weicliiin«^:  von  den  ihn  bis  jetzt  leitenden 
Principien,  sondern  nur  eine  weitere  Phase  jener  gedankUchen 
Evolution  bedeutet  hätte,  die  sicli  vom  ersten  bis  zmn  letzten 
seiner  Werke  konsoriuent  vertolgon  lässt.  Sie  sind  durchwe«^s 
«retragen  von  der  sieb  lionion;en  entwlckoliiden  facult»^  niaitresse, 
die,  von  Bourget  et^vas  boshail  als  „iinagination  pliilf)S()i)liiquo" ') 
bezoicbnet,  in  der  Tbat  oino  komplexe  ist:  die  p)iilos()j)liisclie 
(ieneralisation,  die  die  (lesetze  erkeimt  und  rornmliert,  ist  be- 
•jleitet  von  einer  merkwürdiiien,  allerdings  etwas  verdiicbtigen 
Fälligkeit,  iiberall  Fakta  als  Belege  IVir  seine  (lesetze  zu  seben. 
liaraus  lulgt  aber  noch  nicbt,  wie  Bourget  andeutet,  dass  Taines 
facult^  maitresse  heterogene  Elemente  entbalte,  also  ein  Gegen- 
argument sei  gegen  die  Einheit  und  Wirkungsweise  der  dem 
Charakter  zu  Grunde  liegenden  Disposition.  Denn  erstens  finden 
wir  bei  ihm  die  Einbildungskraft  überall  der  Logik  nicht  eo ordiniert, 
sondern  subordiniert,  und  zweitens,  wenn  auch  aus  dieser  an- 
scheinenden Dualität  Schwierigkeiten  erwachsen,  so  stellen  diese 
käneswegs  die  Existenz  der  facultö  maitresse  als  solche  in 
Frage.  Höchstens,  und  ider  liegt  der  Grundfehler  Taines  —  be- 
weisen diese  Schwierigkeiten,  dass  das  Spiel  der  Kräfte,  in  dem 
er  nur  eine  mathematische  Gleichung  sab,  ein  viel  komplexeres 
ist,  als  er  zugeben  wollte.  Er  mass  die  Richtigkeit  seiner 
Theorie  eben  nur  an  den  konvergierenden,  nicht  aber  an  den 
divergierenden  Linien,  —  und  auch  das  war  mit  seinem  Naturell 
«gegeben^.  Er  sagt  einmal  von  La  Fontaine^:  „II  est  si  p^ 
n6tr4  du  vrai  caract^re  des  animaux  qu'il  change  la  morale 


*)  Du  möme  poortant  que  rimagination  philosophique  est  la  mal- 
tresse-piöce  de  son  inteUigence,  do  m^ine  J'dmotion  philosophique  est  la 
inaltresse-iii>''ce  de  sa  sensibilitö.  Bourget,  Essais  de  Psychologie  contem- 
poraine.    Puris  1883.    1».  192. 

r«Mi  <l  •Vi  ivaiiis  Olli  plu8  ({ue  M.  Taine  subi  TintlueDce  de  cetle  ima- 
giiiatioii  purticuHerc.    itlcni,  p.  187. 

Tour  AI.  Taiiio  un  chapitrc  d'histoire  est  comme  Ic  muelluii  «l'uii 
Wifice  aa  sommei  duqucl  se  cbresse  une  vhriik  gdn^rale,  encore  ^ihaussöe 
josqa'ft  U  pleine  lanüöre  de  l'^vidence.  idem,  p.  188. 

*)  La  Fontaine  et  ses  fables,  p.  189.  Ferner:  II  ne  transmet  pas  ce 
qu'il  a  TO,  il  invenle  d*aprös  ce  qu'il  a  vu  .  .  .  .  C'est  en  transformant 

lc8  etres  que  la  poisie  en  donne  une  i«l«^e  exacto,  c'e.st  parce  qu*elle  est 
rinTenteur  le  plus  übre  qu'elle  en  est  le  plus  üdele  imltate  (irul)  dem,  p.  207. 
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primitivo  plut6t  que  de  les  altörer*';  so  ist  auch  er  so  über- 
zeii}^  von  der  Richtigkeit  seiner  Tlieorie,  dass  er  die  That- 
Sachen  gewaltsam  biegt  und  beugt,  um  sie  als  Beweise  dem 
ganzen  Aufbau  einfügen  zu  können  —  eher  als  an  der  Allgemein- 
gultigkeit  dieser  Gesetze  zu  zweifeln.  Er  selbst  ist,  trotz  Bourget, 
das  beste  Argument  für  seine  Theorie:  Nirgends  sieht  man 
deutlicher  als  in  seinem  Denken  den  Einfluss  der  gewaltigen 
iacultä  maitresse;  nirgends  zeigt  sich  besser  als  in  seinen  Werken^ 
dass  dieser  Einfluss  nicht  der  einzige  ist. 

Man  mag  ihm  vorworl^ii,  dass  er  sich  in  der  Anwendunf»" 
seiner  Methode  freirrt.  —  aber  in  »I^t  Kiti)zii»ii'iimii-  dereelben 
ist  er  (liircliwf^i^-  kmisotinent,  ').  Der  l  aiiio  der  ^These  sur  les 
soiisaiiniis-'  ist  mit  dem  Taine  der  „Origiiie.s''  immer  und  überall 
vuUsLilndig  identisch. 

b)  Taines  Yerhältnis  zu  seinem  eigenen  Miiien. 

Mit  Zugrundelegung  deiner  Phitosaphet  elaistgue»  au  XIX*  giiek.  Baris  1895. 

„C*est  dans  Tesprit  «rt^n^ral  et  dans  les  nioeurs  du  temps  que 
röside  re.\j)lication  derniere,  la  caus*'  primitive  qui  d«Herriiine 
tont  le  reste"  sa«it  Tainc  selbst-)  und  driickt  damit  die  Bedeutuiii; 
des  aii(b'ni  Fakiors  \\ov  I-jii\vickhm^%  des  Milien  aml)iant,  aus. 
Wünlt'  «liese  v(tii  d^r  ihculii''  maitresse  allein  bodinirt.  so  \v;ire  * 
der  Mt^nscli  ein  auiitnoiucs  Wesen;  sein  Wollen  und  Handeln, 
obijI<'i<'li  von  oineni  <'inzii^<'n  Motor  ^"'triolten.  also  li-j'setzniassii^- 
vorlauIiMiil,  li.'ittt'  seinen  <lrund  in  ihm  stMItst.  Die  Wirklichkeit 
aljer  zeigt  uns.  dass  dies«M'  letzte  (irund  nicht  in  uns,  sondern 
ausser  uns  liegt,  und  zwar  vor  alloni  in  den  uns  zun;ichsl 
umgebenden  UmsUiuden,  in  klimatischen  Bedingungen,  in  poii- 

*)  Gabriel  Monod  a.  a.  O.  L'oeuvrc  de  Tainc  a  ote  cc  qiu«  runivers 
a  pour  lui:  Lc  rayoniioment  prodigieusement  variö  et  merveiUeusement 
colorie  «rinic  poiistM'  iiiii<|u<',  p.  131. 

Acliiüicli  T;iMU'  soll)st:  Votic  ;iim<'  est  uuc  k'iitillt'  «lc  ci'istiil  «jui 
russeinl)lo  ii  son  loyer  les  rayons  luiniiieux  de  1  luiivors  suiis  bonies.  Essais 
de  critique  et  d'histoire,  p.  85. 

*)  Philosophie  de  l'Art  I.  279. 

Si  inventeur  que.  soit  un  esprit,  Ü  n'invente  guöre ;  scs  id^  sont 
Celles  de  son  temps  et  ce  que  son  g^üie  original  y  clianj^e  est  peu  de  chose. 
La  r<'(lexion  sulilaire,  si  forte  qii'on  la  suppose,  o><t  lail)le  »•ontro  cclte 
multitii«le  <ri'h'("<  <|ui  -lc  tonlcole,  par  les  lectures,  les  coiiversations  vicnneüt 
r.issiegcr.  Tile-Live,  p.  11. 
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rischen  Verhältnissen,  in  Erziehung  und  Famihe,  uiohr  noch  in 
•len  Jede  Zeit  besonders  beherrschenden,  reH,ij,ir)sen,  siK-ialen  und 
philoso])hischen  Ideen.  Diese  sind  die  jj;eistiij;e  Atmosphäre,  die 
uns  überall  urugiebt,  die  wir  einatmen  mUsaen,  diese  8ind  im 
eogsten  und  unmittelbarsten  Sinne  unser  Milieu. 

Taine  selbst  hat  uns  sein  Mili»Mi  gezeichnet  mit  schartem 
und  kiihnem  Strich  —  etwas  zu  schart  vielleiclit,  und  doch  ist 
diese  Auseinandersetzung  mit  den  Philosophen  der  eklektischen 
Schule  eine  befreiende  That,  nicht  nur  für  ihn,  nicht  nur  Jür  seine 
Zeit,  sondern  für  die  Philosophie  überhaupt.  Nach  dem  voran* 
ffegangenen  scharfen  und  heissen  Ringen  der  Geister  hoffte  man 
endlich  dadurch  Kulie  gefunden  zu  haben,  dass  man  sich  wieder, 
wie  ehedem,  der  Autorität  unterordnete,  geßlhrlicbe  Probleme 
ruhen  liess  und  sich  damit  begnügte,  alt  bew&hrte  Systeme  zu 
studieren,  die,  von  Cousin  restauriert  und  galvanisiert,  unter  dem 
Namen  «Eklektidsmus"  als  einzig  m(ygliche  Philosophie  galten; 
aber  der  dies  künstliche,  altersschwache  und  ausgedörrte  Gebäude 
zerstören  sollte,  „raudacieuz  briseur  des  idoles  de  la  mötaphy- 
sique  offlcielle^'),  er  war  da,  er  holte  schon  aus  zum  Schlage! 

Wahrlich,  eine  Versammlung  von  ehrwürdigen  und  gelehrten 
H&uptem,  diese  Eklektiker,  und  mit  welchem  Respekt  begegnet 
ihnen  Taine!  Jedem  zollt  er  die  ihm  gebührende  Ehre;  waren 
es  doch  seine  geistigen  V&ter,  seine  Examinatoren,  Herren  des 
hohen  Schulrats  der  Ecole  normale,  Mitglieder  der  Prüfungs- 
kommission etc.,  die  er  vor  sich  hatte!  Jouffroy,  Maine  de  Biran. 
Üoyer-Collard,  Cousin  vor  allem,  —  wem  k.-ime  bei  der  beissend 
sarkastischen  Kritik,  im  Tone  des  tiefsten  Kesiieias  gtMialten, 
nicht  das  Shakesi)f\'irsclie :  ^So  are  they  all,  ;dl  hoiioiu'.able  meir'  in 
den  Sinn !  ist  doch  der  Ton  genau  derselbe  mid  die  Absicht  auch, 
und  di<'  Ironie  trifft  um  so  schärler,  als  die  Form  überall  sorg- 
lällig  gewahrt  ist! 

Da  ist  Jv>//er-Collar(l,  «'riisl,  stifiiir,  ans  Kechthaben  und 
Herrschen  gewohnt  *),  alle  andersdenkeiidt»n  —  und  waren  es 
auch  Condillac  ^)  uud  St-Lainbert  —  als  Feinde  und  zwar  als 

')  Bourget,  Essais  de  psycholoj^ie  contomjioraiiio,  p.  179. 

•)  Le  style  de  Mr.  Royer-Collard  est  celui  d'uii  lügUluteur  <lcs  iiommes 
et  deB  ^vtoements.  Taine^  Philosophes  classiqaes  au  XIX«  Siöcle,  p.  29. 

")  Ce  qu'il  voit  ou  croit  voir  d'absurditös  en  Condillac  est  prodigicux. 
Idem,  p.  29. 
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überwundene  Feinde  betrachtend,  kommt  es  ihm  nicht  in  den 
Sinn,  seine  eigene  Methode,  *die  eng  mit  seinem  Charakter  *) 

zusammenhängt,  auf  ihre  Riclitigkeit  hin  zu  prüfen.  Thomas 
den  or  zufTlllig  entdockt'),  fuhrt  ihn  noch  vollemls  irre 
niit  seiner  „urspriiniilichcn  Wahrhoit*^  und  seiner  Cttnimnu  sonse 
Tlieorie,  dfun  beiden  l'elilt  das  philosophisclie  Krileriniii.  Er 
Iteniülil  sich  eifrig,  eine  sichere  Tliatsache  als  Hypothese  hin- 
zustellen, eine  l)ereits  gewonnene  Wahrheit  erst  noch  als  solche 
zu  l>e\veis(Mi.  Er  ist  logiscii  in  seinen  Auscinandcrscn/.ungen, 
un\vi(hM'stehlich  in  seinen  Denionstralionen,  lortreissend  in  seiner 
lieredsanikeit  ''^  aher  seine  Force  in  der  Philosophie  ging  meisten- 
teils dahin,  offene  Tinnen  einzuschlagen,  „siuMont  il  cnfony^ait 
des  portes  ouverles'',  wie  Taine  hoshalK  bemerkt. 

Da  ist  ferner  Maine  de  BiraHj  ein  einsanier  Denker,  der 
sich  in  metaphysischen  Abstraktionen  gefällt,  in  Allgemeinheiten 
verheri')  uikI  eine  sehr  gelehrte,  selir  unverständliclie  Sj)rache 
spricht,  die  dazu  dient,  seine  Methode  —  das  genaue  Konterfei 
seine  s  (  ;  eist  es  —  nach  aussen  hin  zu  verbreiten.  Er  hat  eine 
besondere  Abneigung  gegen  Thatsachen  und  präzise  Ausdrucke, 
und  eine  besondere  Vorliebe  für  Abstraktionen.  Für  ihn  sind 


Son  siege  (''tait  fall  ....  par  incliiiation  il  etait  reiinoini  de  Cubaiiis 
et  de  Saint  Latnhort.  II  allait  ies  combattre  sur  le  dos  de  Condiliac  lour 
p^re  i«l<Mn.  i>.  81. 

')  II  liit  rni  (Ml  [)liilus()[)liir,  il  iic  f'ut  pniiit  <li>ct('ur.   i«lrm.  p. 

')  Wt'iin  wir  Taiiics  <>t\vas  Itoshaltci  Aiickdnl*'  tilaiilirii  sclinikcn 
wollen,  SU  ginj^  lloyer-CoUard  als  iieuyt'backenei'  rrolcssur  der  l'liilosuplne 
siemlieh  rat-  und  hilflos  eines  Morgens  zuf&Uig  bei  einem  Bttcherverkäufer 
vorbei  und  erblickte  dort  —  in  sehr  bunt  susammengewOrfelter  Gesellaehafl 
~  eine  Ausgabe  des  Thomas  Reid.  Combien  ce  livre?  —  Trente  sous.^  II 
venait  d'acheter  et  de  fonder  la  nouvelle  philosopiiie  fran^aise.  idcm,  p.  22. 

....  au  lieu  d'une  psychologio  accrue  il  n'a  en  (jirune  psychologie 
ahsentc  et  dans  «on  ardoin*  pour  (hscipliiier  Ics  csprits  el  aballreiessceptiqueit, 
il  a  mutiie  la  sciencc  et  i'efut'"'  la  v>'i  itt'.    iileiii,  p.  28. 

.  .  .  .  il  a  traite  (riiypolln-sc  ^ratuile  un  lait  ecrluin,  il  a  lien  i-'  ilrs 
vörittis  viüibles  el  detruil  des  «iecouvertcs  fecondes:  enliii  il  a  leiluil  la 
thtorie  de  la  perceplion  ext^rieure  ft  l'^numöration  inutUe  de  deux  faits 
dönn^s  d'importancc  ....  Idem,  p.  47. 

^  II  avait  une  pente  naturelle  vers  les  choses  d'observation  intö- 
rieure  ....  II  suivait  une  lumiSre  inlörieure,  un  esprit  de  v6rit^  qui 
lait  dans  les  profondeurs  de  TAme  et  dirigc  ThomRie  möditatif  .  .  .  . 
idem,  p.  50. 
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nämlich  Abstraktionen  Dinge  und  Kräfte  sind  Wesen;  der 
Wille  ist  eine  -wirkliche  Substanz*),  analog  der  Seele,  deutlich 

wahrnehmbar  in  seinen  Funktionen,  unabhängig  von  allen  andern 
Organen,  —  kurz,  ein  Wesen,  dessen  direkte  Wirkung  auf  die 
Muskr'ln  Maine  de  Biran  mit  Augen  gesehen  zu  liaben  vorgiobt*'')! 
Rechnet  man  dazu  seine  Unkenntnis  und  Verachtung  der  exakten 
Wissonschalten,  seine  unverständHclie  Sprache,  in  der  er  sich 
zu  erklären  hennihte,  die  Weif  sei  ein  System  von  Kräften,  so 
goriiigt  dies,  um  zu  verstehen,  mit  welchem  Hohne  Taine  diesen 
Lulischilfer  im  (iebiete  der  Pliilosoiihie  aus  seinen  abstrakten 
Hölien  herunterholt:  „II  est  allemand,  rendons  le  FrangaisI*' 

Es  folirt  Joujß'roy,  der  (iereiMisle  Denker;  er  hat  seine  Philo- 
sophie um  den  Preis  des  (daubens  seinei-  Kindheit  erkauft,  und 
träumerisch,  den  Blick  nach  innen  gekehrt,  scheint  er  um  Ver- 
lorenes zu  trauern,  und  Dinge  zu  sehen,  von  denen  Andere  nichts 
mrissen.  All*  seine  Gedanken,  seine  ganze  Plulosophie  drehen 
sich  nur  um  ein  Problem*)  —  den  Zweck  des  Menschen.  Jedes 
Wesen  iiat  einen  bestimmten  Zweck,  und  zwar,  so  folgert  er, 
einen,  den  es  logischer  W^eise  erreiclien  kann.  Für  den 
Menschen  darf  also  dieser  Zweck  nicht  identisch  sein  mit  voll- 
kommenem Glück  oder  vollkommenem  Erkennen,  denn  dies  ist 

*)  Pour  lui,  il  s'(Mifoii>;iiit  toujours  plus  avant  <lans  sa  i).sycliolo^ic 
<le<«  forcos,  rU>  ]ä  daiis  une  iiietaphysique  subtile,  plus  loiu  en(K}re  jusqu'aux. 
coiitins  liu  niystici-iiie.    p.  51. 

-I  A  foi«.e  il  iHn-licr  lu  volonte,  il  a  fini  par  doclarer  qu'elic  elait 
raine  et  le  luoi  lui-inöiiii',  vörilHl)!o  sul»stanco  .  .  .  .  p.  G2. 

')  M.  de  liirau  devint  visioiiuaire;  il  a  ete  jiisqu'  a  süuleinr  ((u'il 
apcr^oit  la  force  exactemeul  comme  on  aper^it  Ic  plaisir  ou  toute  aulre 
Sensation,  ideis,  p.  74. 

Jene  Verwechslung  oder  vielmehr  Identification  der  Naturkraft  mit 

der  Ursache  hat  nun  aber  keiner  so  weit  getrieben  wie  Maine  de  Biraii 
in  seinen  „Nouvollos  oonsi<16ratioii-<  <h'5  rapports  du  physique  au  moral",  weil 
(liovclhc  seiner  IMiilosopliic  wesentlich  ist.  Merkwürdig'  ist  dabei,  dass, 
wenn  er  von  l'i  sachen  redet,  er  last  nie  cause  allein  setzt,  sondern  jedes- 
mal sagt,  cause  ou  force.  Schopenhauer,  l'eber  die  vierfache  Wurzel  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde,  Leipzig  1864,  p.  46. 

*)  Ce  n*dlait  point  une  curiositö  qu'il  contentait,  mais  une  inquiö- 
tade  qu*U  ealmait  ....  PhÜosophes  classiques  au  XIX«  Siöde.  p.  207. 

II  parcourait  l'univcrs,  la  scieiice  et  la  vie  maintcnant  quo  . . .  la  des- 
tiiiüe  e!$t  Tocuvi-e  non  d'une  ciuriositö  tranquiUe  mais  d'un  besoin  impörieux 
<it  üpre.  idciu,  p.  260. 


Digitized  by  Google 


—   20  — 


unerreichbar.')    Das  Einzige,  was  wir  erreichen  können,  ist 

Tugend,  folglich  ist  diese,  und  nur  diese,  Zweck  des  Menschen. 
Diese  Schlussrol^^erun^-,  tlie  auf  den  Doppelsinn  des  Wortes  Zweck 
ziiriickzulüliron  ist-),  bestärkt  Taine  in  dem  Postulat,  iil)erall, 
auch  in  der  Moralphilosophic,  die  analytische  Methode  anzuwenden. 
Uebrigens  ist  Joutfroy  der  aufrichtiirste  unter  allen  Eklektikern, 
der  Flinzififc.  der  den  Mut  hatte,  zuzu^^eben,  der  Kampf  mit  der 
Hydra  des  Skeiiiicismus  müsse  stets  auis  neue  wit^ler  bestanden 
wei'dcn.  So  hatte  ihn  auch  die  Philosophie,  wie  (riiher  die 
Heli^non,  in  seiner  IlofViiunir  auf  (iewissheit  u'eiäuscht.  Was 
niUzte  es  ihm,  in  eit'rijj;em  Suchen  nach  Wahrheit  alles  in  die 
Schanze  zu  schlai^en  ?  fehlte  ihm  doch  das  eine,  unentbehrliche 
Instrument  der  Analyse.  Er  verwechselt  Ursache  und  Wirkung, 
statt  mit  Thatsachen  rechnet  er  mit  Beobachtun<ren,  die  er  aus 
dem  tiefen  Schachte  seines  Innern  zu  Tage  Hu-dert!') 

Endlich  folgt,  als  der  grösste  und  letzte,  Goiisuu  „Ii  n*est 
point,  mort,  ä  Dieu  ne  plaise!  mais  il  est  iHustre,  et  je  puis  le 
mettre  avec  ses  pareils*,  ihn  also  der  Kritik  unterwerfen,  wie  Taine 
gleich  voranschickt  Er  ist  der  eigentliche  Träger  der  Ideen 
seines  Milieu.  Das  hervorragendste  an  ihm  —  und  demgemäss 
auch  an  der  Philosophie,  die  er  lehrt,  ist  sein  Styl^);  er  besitzt 
in  so  hohem  Grade  die  Kunst  der  Rede,  dass  er  seine  Schuler 
mit  sich  fortreisst^  und  wären  auch  seine  Ideen  —  was  sie 
thatsächlich  sind,  —  vor  200  Jahren  neu  gewesen.  Seine  Philo- 
sophie reduziert  sich  auf  zwei  Worte  ^):  Endliches  und  Unend- 
liches, seine  Physik  ebenfalls:  Attraktion  und  Repulsion.  Seine 
Geschichtschreibung  verwirft  die  experiraentale  Methode  und 

M  l'iiisijMi'  l;i  iiMtiirc  <\\m  vlre  est  jippropiieo  ä  sii  ün,  oii  pourra,  eu 
eludiunl  la  iiature  il'un  öti'e,  couiiaUrc  »a  lin.    p.  266. 

II  y  a  aux  yeux  de  la  raison  one  öquation  parfatte,  absolaei  ntees- 
saire  entro  Tidte  de  fin  et  l'idte  de  bien.  p. 

*)  Le  mot  fin  n'a  jaroais  6tö  telair^  Selon  les  habitudes  de  son 
^oolet  M.  Joutfi-     r  )  •Mn|)Ioye  sunft  le  rtooudre  en  cxemple.  p.  288. 

II  avait  le  dt  iaiit  <le  son  öcole:  manquant  de  pröciaioo,  il  ne  savait 
püint  MOtcr  les  faifs.    iilem,  p.  288. 

Les  csprils  couceutres  .  .  .  vivcnt  en  dehors  du  moiulo,  social 
oorome  en  dehors  du  munde  phy.siquc.  Ni  les  hommes  ni  les  choses  n'ont 
de  prise  snr  eux.  idcm,  p.  80. 

*)  C'eat  le  style  qui,  en  donnant  la  mesure  de  sa  foroe  et  de  sa  faib- 
lesse,  fait  prcvoir  ses  mörites  et  ses  erreurs.    p.  81. 

Vergleiche  p.  83—84  der  PhOotophea  eUui^pteB  au  XIX*  SAOe. 
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zieht  es  vor,  die  Gnirulprincipien  der  VerminCt,  auf  die  sich 
Geschichte  stützen  soll,  a  priori  zu  linden,  mit  anderii  \\'orten, 
er  deutet  seine  Ideen  in  die  Tliatsaclien  hinein.    Sein]  lUicli  „le 
Vrai,  le  Beau,  le  Rien"  zeigt,  dass  sein  Talent  weniger  daraul"  aus- 
geht, neue  Walirlieiten  zu  entdecken,  als  alte  Wahrheiten  <_rläiizend 
zu  denionstri(M-en.  Zu  Diskussionen  oder  Heweisluiu'ungen  ei;^net 
sich  seine  Redner^'abe  ^ve^ilfel■;  dop])clsinni}^-e  \Vr)rter,  undeut- 
liche Metaphern ')  unterbrechen  hin   und  n  ieder  seine  wohl- 
^^eordneten  Perioden,  und  leicht  könnte  man,  mit  ctAvas  mehr 
Bosheit,  von  der  fehlenden  Klarheit  des  Styls  auf  die  fehlende 
Klarheit  des  GedankengaDges,  und  von  da  auf  die  Richti<4-keit 
des  Gedankenganges  und  auf  die  glaubwiirdige  Autorität  der 
Doktrin  schiiessen!  Doch  ist  iu  dieser  Hinsicht  wohl  kaum  etwas 
zu  betürchten,  bemerkt  Taine  sarkastiscli,  es  sei  denn,  dass  der 
*  hochbegabte  Redner  seinem  naturlichem  Hange  gemäss,  unbe- 
stimmte Ideen  in  die  Philosophie  einführen  könnte,  und  dass  der 
Dichter  in  ihm,  fortgerissen  durch  die  Musik  seiner  eigenen 
metaphysischen  Symphonien,  den  sichern  Boden  —  wir  wollen 
nicht  sagen  der  positiven  Wahrheit,  aber  doch  der  mittel- 
mftssigen,  als  allgemein  gül%  anerkannten  Wahrheit,  —  ver- 
lassen möchte,  um  sich  in  nebligen  Sphären  ganz  zu  verlieren  I 
Als  Gescbichtschreiber  bewundert  Cousin  ausschliesslich  das 
XVn.  Jahrhundert,  dessen  autoritären  Charakter,  dessen  Vor- 
liebe für  oratorische  Leistungen,  ebenso  die  imposante  G^talt  eines 
Bossuet,  die  Grazie  einer  M"*  de  Longueville  *),  zu  deren  Ritter 
er  sich  aufwirft,  ganz  verp^essend,  dass  sie  seit  200  Jahren  dieser 
Piitterdienste  nicht  mehr  bedarl.     Kr  stinmit  eben  in  seinem 
Charakter,  in  seinem  Geschmacke  und  in  seinen  Ideen  so  voll- 
ständig mit  jenem  Jahrhundert  iiberein,  dass  er  seine  ei«rene 
Zugehörigkeit  zum  XIX.  ganz  vergisst !  Die  beste  Kritik,  die  ' 
Taine  an  ihm  üben  konnte,  war,  ihn  wirklich  um  i?0()  Jahre 
zurückzuversetzen  und  zu  zeigen,  wie  ausgezeichnet  er  in  den 
Kalimen  dieser  Zeit^)  passen  würde! 

0  N*y  apt^ii  dant  ce  moroeaii  que  de  rubscurit4f  Kon  par  malheiir 

il  y  a  encorc  iin  öqnivn(|n(».  idcm,  p.  96.  —  Tolle  orronr  mt''taj»liy*ique  a 
son  premier  ressort  <laiis  teile  dispositioji  littcraire.    idem.  p.  81. 

C'est  que,  pour  6tre  oruteur,  on  n'esl  pus  philosoplie.    idein,  p.  100. 

*)  II  s'est  öpris  si  vivement  qu'il  parle  de  Cotidö  commc  d'un  bcau- 
Mtt  et  de  La  Rochefoucauld  comme  d'un  rlval .  .  .  .  p.  219. 

V  Vergleiche  p.  199—202. 
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Und  (loch  iiah  «'s  oino  Zeit,  da  auch  Cousin  nocli  ptw.-ts 
andon^s  zu  h(^\vui)dorii  im  stando  Avar').  da  or  sch\v.'irnit(*  IVir 
Schellirij,'-  und  ii<'i4<'l,  und  sich,  dank  soinor  cigonon  Boredsandvoit, 
für  don  Panthoisraus  Spinozas  l)(>ij:«Mstert(\  Aber  das  M  ar  zur 
Zeit,  als  er  noch  klein  und  unheaciitet  war');  einmal  I'rotcssor 
an  der  Sorbonne,  konnte  er  sich  solche  Freiheiten  nicht  m<dir 
{gestatten;  was  ihm  etwa  noch  von  fridiern  AbschwiM funken  in 
philosophische  Systeme  blieb,  das  verdichtete  sich,  —  alles  mit- 
einander in  friedlicher  Weise  —  znm  Kklekticismus.  der  seiner- 
seits zum  Spiritualismus  umgestempelt  wunle,  als  dessen  Haupt- 
träger nach  18:]0  auch  zum  politischen  Koryphäen  vorrückte. 
Dieser  seiner  Stellung  zuliebe  modifizierte  er  in  etwas  seinen  Oe- 
dankengang'), widerrief  etwaige  pantheistische  Abschweifungen, 
näherte  sich  Descartes  und  Leibniz,  und  kam  dem  Klerus  liebens- 
würdig entgegen,  indem  er  den  Eklekticismus  als  sichere  Basis 
für  christliche  Dogmen  empfahl! 

Dies  also  ist  das  Milieu,  aus  dem  Taine  hervorging,  dies 
die  Umstände,  die  ihn  zwangen,  den  ungleichen  Kampf  aufisu- 
nehmen.  Wahrlich,  handelte  es  sich  nicht  um  die  berechtigte 
Notwehr  eines  Mannes,  der  selbst  unter  dem  Drucke  gelitten^)^ 
man  könnte  die  Kühnheit  des  Buches  schwer  begreifen!  Und^ 
—  man  vergesse  nicht,  dass  dies  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie zugleich  ein  Akt  der  Nemesis  bedeutet,  denn  wie  waren 
die  Eklektiker  seiner  Zeit  mit  den  Vertretern  des  Sensualismus 
uuii^esprunpMi !  •'')  Fridiere  Systeme  wurden  i«^noriert  oder  aucli 

')  II  y  a  «Iciix  itliiloHophes  dans  M.  Cousin»  cclui  d'autre - l'oi.s  el 
celui  d'nujoiinriiui.    p.  129. 

')....  uiic  füis  daiis  les  huutes  pluccs  ....  ils  croyaienl  <lo  par 
leur  habit  brodi!  p.  220. 

*)  M.  Cousin  employait  alors  un  moyen  ingtoieux  ...  11  donnait 
le  nom  de  panthdismc  a  divers  systömes  autres  que  celul  de  Schellin};  et 
prouvait  (lu'il  HC  professait  pas  ceux-lä  (I)  p,  185. 

*)  11  .s'a^'issait  ,  noM  <le  speoulation  pure,  mai^  'riiin'  philoHophic 
r(''i,'tiaiite,  ofliciolli«  «pii  luiMnc  Ion  csprits  dcpiiis  uu  i(u;irt  «le  sirole  .... 
qui  pesc  sur  eux  avec  toule  la  lorcc  d  une  iiistituliuii,  qui  les  lient  duns 
le  reste  de  leur  carriöre,  qui  sous  toutes  \e»  formcs  et  par  toules  les  bouchcs 
vient  k  toote  minute  etouffer  loute  invention  et  tout  effort  Je  Tai  subie  tnoi- 
Diöme,  et  je  sens  bien  que  je  n'aurais  pu  en  parier  autremcnt  idem,  pröTacc. 

")  Quaii*!  ]iaralt  unc  philotophle  nouvelle,  son  premier  soin  est  d*eii- 
torror  la  pliilosopliie  pivce.lenle  ....  Mais  il  y  a  diverses  manitTes  d'en- 
terrer  les  '^ouh,  et  cellc  qu'Dii  a  eniployec  poul'  Ics  philosophcs  du  IS«*^ 
sieclc  csl  singulicre  ....  idein,  p.  1. 
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widorleji:!,  d.  h.  irjjfeinl  oin  scliwaclier,  aber  unwichtiii^r  Punkt 
wurde  hcM'ausijfe^n'itfeii,  zum  Princip  erliubeii,  und  mit  sclilairenden 
(leirenai'gunionton,  unter  allijonieiner,  oilizieller  /iisiiininiiiifz  ab- 
L'etban,  und  damit  \var  auch  das  jj:anze  System  als  iibcrw miden 
♦•rki.U  i !  Nicht  umsonst  führt  uns  Taine  irh'ichsani  als  Prolo«; 
die  SctMK*  vor  z\viscli»Mi  dem  alten,  wiuiliüen  .Iiin^''er  Laromi- 
piicrcs  und  ilcm  juiii^cn  crimen  Sludciucn,  der  ihn  last  über 
d»'n  Haufen  rennt.  KoniniL  er  doch  li^M-ade  aus  der  Voi'lesun}^" 
atemlos  auLrestürml,  und  voll  von  elxMi  erst  eingenommener,  un- 
verdauter Weisheit,  wirft  er  dem  alten  Herrn,  mir  nichts  dir 
nichts  sein  „sensualiste,  immoral  et  nrli.'p"  an  den  Kopf!  Auf 
dessen  Ein^  endungen  liört  er  uiclit,  und  sich  in  eine  Diskussion 
einlassen  will  er  nicht,  "wozu  auch  ?  weiss  er  doch  alles  von 
vornherein  so  viel  besser  als  der  Alte  I  Diese  Scene')  ist  gleich- 
sam (las  philosophische  Leitmotiv,  die  Rechtfertigung  des  ganzen 
Buches;  sie  allein  stempelt  es  von  einem  insolenten  Pamphlet 
zu  einem  Akt  berechtigter  Notwehr. 

Ffir  Taine  war  der  Eklekticismus,  der  sich  aiigemasst,  dem 
menschlichen  Geiste  seine  Grenzen  zu  stecken,  der  vorgab,  die 
letzte  Wahrheit  gefhnden  zu  haben,  überhaupt  nur  als  anormale 
pathologische  Erscheinung  zu  begreifen.  Wenn  man  bedenkt, 
wer  und  was  seine  Vertreter  waren,  beredte,  spekulierende, 
grfibelnde,  um  nicht  zu  sagen  träumende  Menschen,  die,  an  einer 
Idee  festhaltend,  all'  ihre  Weisheit  aus  sich  selbst  schöpften, 
die  von  der  Wahrheit  ungefähr  so  viel  sahen  als  die  Fliegen 
der  Fabel,  die,  auf  einen  Elephanten  sich  niederlassend,  einen 
IVberblick  über  denselben  zu  haben  vermeinten!  Kiuv.,  der 
Kklekticisnms  war  iiberhau[)t  nur  mr)u:lich,  W(m1  er  zeiti^emäss 
war:  er  eikl/irl  sich  samt  seinen  Schwachen  und  lilössen  aus 
sciuei-  Zeit*);  er  entspranji-  einmal  aus  dern  llcilürfnis,  alles 
der  Moral  unterzuordnen,  sodann  aus  dem  (rcschmack  an  ab- 
strakten Ausdriicketi  iiml  dopj)elsinni*2:en  Mctaplicrn,  beides  als 
lieaktion  aut  die  alles  zersetzende  Kritik  des  XMll.  .lahrhunderts 
zu  beirreifen.  Denn,  nachdem  man  üenüjienil  analysiert  und 
demonstriert  liatte,  brachte  Rousseau  die  Gelühle  wieder  in  die 

')  Vergleiche  JPhtiotophes  clastiques,  cliap.  I,  p.  2—7. 

*)  L'^tablissement  el  la  chato  des  opinions  dependent  non  de  leur 
ab»urdit6  ou  de  leur  ^videncc,  mais  de  la  eonformit^  ou  de  roppositioii 
qui  se  rencontre  eotre  elles  et  l'etat  des  esprits.  idem,  p.  290. 
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Mode;  dio  ^vissenschaftliche  Kritik  verschwand,  die  Vorliebe 
für  Metaphysik  allein  blifh  zurück  —  mit  der  kloinon  Biefjrun;jr 
jedoch,  dass  die  Theorien  iliren  Sitz  niclit  mehr  im  Kopf,  sondern 
im  Herzen  haiton.  Rhetorische  Ferfiirkeit,  unhodingter  Gehorsam 
f^ej^on  die  hcrrscliend«^  liichtung.  bhndes  Fesllialt»Mi  an  den  von 
il)r  autorisierten  ('tedaid\«^ngangen  —  das  war  die  Parole  Cousins. 
Tainos  Schladitruf  hingegen  lautete:  Karni)r  aller  Tradition I 
Zurück  zur  Wissenschaft,  zui'ück  zur  analvtis<  h(Mi  Methode!  l'nd 
^vas  er  fordert,  im  loizten  Kapitel  soinos  Huchos,  ist  nichts  un- 
billiges')! denn,  tühi  t  er  den  Ekleklicismus  zurück  auf  ein  zeit- 
weiliges Verschwinden  der  wissenschaftlichen  Methode,  so  fordert 
er  logisch  erweise  die  \^'iedereintührung  dieser  Methode,  und 
wie  einst  Bacon  auf  das  Xovum  Organon^  so  setzt  er  darauf 
die  Hotfnung  auf  ein  neues  Aufblühen  der  CteisteswissenschalYen! 

Hatte  Bacon  verlangt,  dass  der  denkende  Mensch  sich  aller 
seiner  Idole  entäussere,  dass  er  den  durch  Tradition  oder  Au- 
torität ererbten  Urteilen  und  Vorurteilen  —  idola  theatri,  — 
den  im  täglichen  Verkehr  mit  andern  übernommenen  Begriffen 

—  idola  fori  —  seinen  Schwächen  und  Irrtümern  als  genus 
Mensch  überhaupt  —  idola  tribus  —  und  endlich  sogar  seiner 
eigenen,  persönlichen  Auffassungsweise,  seiner  innersten  Natur 

—  idola  specus  —  entsage,  um  objektiv  und  vorurteilsfrei  an 
die  philosophischen  Probleme  heran  treten  zu  können,  so  forderte 
Taine  eine  genaue  Sichtung  aller  derjenigen  Elemente,  die  der 
Rasse,  der  Zeit,  dem  lülieu  entnommen  seien.  Während  aber 
für  Bacon  der  Mensch  erst  naeHi  diesem  gewaltsamen  Abstra- 
hieren alles  dessen,  was  ihn  zum  Menschen  stempelte,  philo- 
sophisches Problem  werden  konnte,  wollte  Taine  im  Oegontcil 
beweisen,  dass  <t  restlos  in  sein«'U  Faktoren  aufgehe,  ja  dass 
eben  diese  Zusammensetzung  und  m\v  diese,  das  eigentliclic 
Probhui)  S(»i.  Dass  l>acons  Postulale  r(Mn  theorciische  bl(Mh<Mi 
mussten.  liegt  aul  der  Hand,  wie  nher  verhält  es  sich  nnl  Taines 
Experiment,  das  er  milteist  seitics  Novum  Organon,  der  wissea- 
schaftliclieu  .Vnalyse  zu  Weg«'  bringen  wollte? 

Die  wissenschaftliche  Analyse  ersetzt  jeiles  Wort  durch 
eine  Thatsache  und  zerlegt  Jede  Thatsache  in  ihre  Elemente, 
um  aus  der  Anbau limg  und  Vergleichung  von  Thatsachen  das 
sie  regierende  Gesetz  zu  deduzieren;  so  stösst  man  endlich  auf 

V  Vergleiche  Th/Houphu  dimiques,  p.  217^271. 


Digitized  by  Google 


—   25  — 


eine  l<*t/.t<^ ,  nidit  inolir  zu  zciir^j-eiide  TliatsaclK» ,  auf  «Mnon 
nrspriiriL'"lirl)<Mi  Typus,  dtM'  von  kein^Mu  KinHuss  nu'lir  alHziort 
wird,  s«'U)st  bost.unliii-tM-  ist.  als  alle  Modilikationon, 

uixl  «'Im'Ii  deshalb  dio  Formel  )tar  cxccllcnt'o  entliält,  von  rl(M" 
sich  allo  iihrifren  Tliatsaclipn  durch  proj^ressive  I)<vlnktion  ab- 
leiten lassen.  Die  wissenscliallliclie  Analyse  ist  also  eine  th»p- 
pelte:  Aufsuchen  des  ursprünglichen  Typus,  und  Ableiten  der 
l^rsachen,  nach  denen  dieser  Typus  variiert!  mit  andern  Worten: 
Aufsuchen  der  tacuUc  maitresse  und  Deduzieren  der  ihr  ent- 
^e<^enwirkenden  Einflüsse:  das  Problem  von  Veranlagung  und 
Milieu. 

e)  TaiMS  Formalienuif  der  Tkeorie  des  Milien. 

Mit  Zugnuidclo^'Uii;.'  ^i'iiu'r  Historie  de  Ja  Litterature  angUute. 
5  vol.  Varls  lb92.  Inlroductiun  p.  1 — 49. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  seine  Methode*)  die 
<}eschichtsforschung  als  solche  revolutionieren  verde,  begiebt 
Taine  sich  mit  wissenschaftlicher  Umstflndlichkeit  daran,  die 
prim&reu  und  sekundären  Ursachen,  die  Haltbarkeit  der  Kau- 
salitatsreihe,  die  Identität  der  physikalischen  und  psycho- 
logischen Phenomena  in  Bezug  auf  ihre  Gesetzmässigkeit  nach- 
zuweisen, —  alles  leicht  zu  erkennende  Variationen  über  das 
spinozistische:  ,on\o  et  connexio  rerum  idem  est  ac  ordo  et  con- 
nexio  ideariun."  lun  litterarisclies  Kunst\verk,  sa«^  Taine,  ist  kein 
ireies,  willki'irliches  Krzeuj^iiis  der  Phantasie,  sondern,  der  «jrenaue 
Alidruck  eiiu'i-  ^^^isti^'en  l)isj»ositioii •'),  so  irenau.  dass  man  mit  ■ 
ilessen  Hiilfe  erst  den  äussern  und  dann  ibMi  inncru  Mensclien 
rekonstruieren  kann.  Kine  solche  Rekonstruktion  besciu'änkl 
sich  aber  auf  rein  äusscrlichc.  charakteristische  Inihzien,  dl»» 
noch  lanire  keine  Psychologie  bilden.  Dazu  ^'eniigt  es  nicht, 
einzelne  Thaiüachen  festzusieileii ,  sondern  die  Abhc'ingigkeit  ' 

*)  La  mithode  moderne ....  consUte  ä  oonsidörcr  les  ueuvrea  humaincs 
et  en  particolier  les  osuvres  d'art  comme  des  faits  et  des  produits  dont  il 
faul  marqucr  Ici«  caract^re«  et  ubercher  les  causes  —  ricn  de  plas.  Philo- 
sophie de  I'art.  I.,  p.  14. 

')  (-'fsl  «fu'il  iie  s'est  poiiil  luil  lout  seul.    II  n'oxt  qu'mi  moulf  |iiin-il 

ä  une  co(]uille  lossik',  unu  cmprciiilc  sous  In  cuijuille,  il  y  avait 

an  aninial,  et  sotis  le  document  il  y  avait  un  homme  ....  la  coquille  et 
le  doeomeut  ne  sont  que  des  döbris  morts  et  ne  valent  qoe  oomroe  indices 
de  YHn  vivanl  et  enticr.  Histoire  de  la  Utteratare  anglaise.   Introd.  p.  5. 
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dieser  Thatsachen ')  untereinander  muss  konstatiert  werden. 

Da  nun  zwischen  den  biologischen  und  den  geistigen  Phenoinenen 

nicht  ein  j^onorolUM*,  sondern  höchstens  ein  gra(hieller  Unter- 
schied besteht,  so  jielten  die  ori^^aiiischeii  desctz»^  der  Natur- 
geschichte auch  in  der  Psycholo^rie.  Nach  Dai  win  sind  nun 
die  einzelnen  ( )rgan»^  so  niuei  einandei"  vt'i  l)unden,  dass.  wenn 
eines  variiei  t,  sei  es  unter  dem  Kinflusse  (h's  Klimas,  sei  es  unter 
der  zwiiiiieiidrii  Macht  der  l-'iniktion  ^)  (flie  law  ol  use  and  disuse), 
die  andern  (Jinane  notwendiii:  mit  variieicn  njiissen  nach  dem 
Gesdz  der  i/i'f/ensi'itujeit  Ahhii>ufi(jki'it  (loi  de  la  dej)endaiii  e  niutii- 
eile  des  i)aities).  I)i«'s  (ieseiz  seinerseits  ist  wieder  einem 
liöhern  unterstellt,  demzufolge  alle  diese  von  einander  .'dih.uii'igen 
Teile  selbst  wieder  von  einem  iiihärierenilen  Prinzip,  dem  Typus, 
bedingt  sind ;  es  ist  das  Öeaetz  der  kausalen  Dediugtlieit  (bei  Darwin 
law  of  unity  to  type*),  Aut  diesen  zwei  biologischen  '.esetzen 
und  auf  ihrer  WirUungSM  <Mse  in  der  Linie  des  [)sychoiogischen 
Geschehens  ruht  tler  stolze  Bau  von  Taines  Tiieohe. 

Wie  unter  den  Eigenschaften  eines  Tieres  oder  einer  Pflanze 
die  einen  ganz  untergeordnet  sind,  w Ahrend  die  andern  den  Bau 
dos  ganzen  Organismus  bedingen  so  sind  einzelne  Oharakter- 
zQge  des  Menschen  nur  Accidenzien,  während  andere  seine  ge- 
samte geistige  ThAUgkeit  beherrschen.  Wie  die  Organe  des  Tieres, 
Kauwerkzeuge,  Verdauungssystera,  Möglichkeit  der  Vorwärts- 
bewegiing,  —  so  sind  auch  die  menschlichen  Filhigkeiten,  — 
Gedächtnis,  Phantasie,  Spekulation  —  und  die  geistigen  Erzeug- 
nisse einer  Kultur,  —  Religion,  Kunst,  Philosophie,  Industrie, 

*)  Une  civilisation  l'ail  corps  et  se»  parties  se  tiennent  k  la  fa^on 

d*un  oorps  organique  tout  chaiigement  local  entralne  un  chan^^mcut 

g^öral.  ideni,  p.  40. 

*)  Vergleiche  Darwin,  Origin  of  Speeles.   T^otidon  1860,  p.  141—167. 

Die  vci^^lcirlinuli'  Aiialnmic  zeigt,  dass  keiner  der  lestm  Teile  sich 
än<l'Mii  knimlf.  nlitic  «lass  «Ins  «ijuize  j/i'äivlert  wei-ile.  Her<ler.  Mccii  zur 
Pliüusoiiliic  ih  r  (jeäcliichle  der  MeuächliciU  buch  II,  p.  112.  Itigu  und 
Lcipxii^  1795. 

^)  \\y  uiiily  ot  type  is  meaul  thut  tiiiKlaineiilui  u^jreeinent  tu  sU'UClure 
.  .  .  .  which  18  quite  Indepcndent  A*oiii  thdr  habit  of  life*  Darwin  a.  a.  O., 
p.  206. 

*)....  ils  8ont  li^  enli'e  eux  de  teile  fa^ou  que .  .  .  .  un  naturaliste 

babilc  peut  sur  qiicl(|ues  li-agmentn  recon^truire  lo  oorps  presque  tout 
eulier.  Uistoire  de  la  litt.  acgl.  introd.,  p.  40. 
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Staat  etc.  SU  Olli!"  iiiit('in.-ui(U'i"  vorbunilon,  dass  s'io  iiiclu  cui/flii^ 
soiKiprn  nur  iiiiteinandor  luodiCiziprt  werilen  k<»niiei),  uiul  zwar 
^'ohorclien  sio  alle  einer  eiiizif^eii  Formel,  die,  wenn  einmal  lie- 
kannt,  uns  erlauben  würde,  ihre  Kräfte  zu  messen,  ihre  i,nit<Mi  urnl 
schlechten  Eigenschaften  zu  berechnen,  ja  voraus  zu  sehen.  Was 
deu  tierischen  Organismus  bodini^t,  ist  die  Abhänf^njrkeit  von  einem 
bestimmten  Typus;  was  der  Religion,  der  Philosophie,  der  Kunst 
eines  Volkstums  zu  Grundo  liej^t,  ist  ein  i^emeinsames  Prinzip,  die 
Konception  des  kosmischen  Prozesses*);  die  Familie  und  der 
Staat  als  erweiterte  Familie  basieren  auf  einer  allgemeinen, 
grundlegenden  Idee,  dem  Gehorsam;  der  Mensch  endlich,  in  air 
seinem  Wünschen  und  Wollen,  seinem  Thun  und  Lassen ')  winl 
bedingt  durch  eine  oberste  und  letzte  Instanz,  die  dem  ganzen 
Leben  gleichsam  den  Stempel  aufdrückt,  der  künftigen  Entwicklung 
die  Richtung  giebt  und  deren  wechselnder  Intensitätsgrad,  so 
gut  als  das  Variieren  des  Typus,  auch  eine  Variation  aller  andern 
Teile  zur  Folge  haben  muss.  Kurzum,  die  menschliche  Maschine 
wird  von  einem  einzigen  Motor'),  der  facultö  maitresse  getrieben, 
deren  Thatigkeit  sich  zwar  den  verschiedenen  Rädern  verschieden 
mitteilt,  deren  Aktion  auf  die  Bewegung  jedoch  eine  durchaus 
re<relmässiire  ist  und  nicht  nur  genau  bestimmt,  sondern  auch 
vorher  bestiuunt  ^ve^den  kann. 

Wie  die  Tln^oric  der  lacult«^  maitresse  an  das  (lesetz  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit,  so  schUesst  sich  an  das  Gesetz  der 

*)  Rien  de  vaj^ue  dan«  cette  d^pendance.  idem,  p.  40. 

*)  Chaque  prodacUon  huniidtie  a  poar  cause  directe  une  disposition 
inorale ....  cette  cause  donn^e,  eile  apparalt;  cetle  cause  retir^e,  eile  li-^- 
paralt;  la  raihlesse  ou  rintcnsitä  de  cette  cause  mesure  sa  propra  inten-site 

ou  sa  propre  raihle«ssi\  iMom.  p.  42. 

')  11  n'y  a  ici  uomiue  partuul  «xu'uii  probleiuc  de  inucuni^ue.  iiicin, 

p.  32. 

On  n'obscrve  la  cause  primitive  que  dans  ses  effets  däriv^;  la  loi 
nnuiue  <iuc  dans  son  action  multiple;  la  force  intense  que  dans  sa  vie 
«ctirieare.  La  Fontaine  et  ses  fables,  p.  825.. 

Snperbe  et  savante  marliiiie  d'aclion  et  «rcfTort:  voilli  le  fond  de 
rhomme  vi<<ible.  Tuinc,  IMiiloso[)hie  ile  Tart,  II.,  {».  312. 

<5ati2  analog  unterscheidet  Taine  auch  beim  Kunstwerk:  le  earaet^Te 
e.sseiitiel,  ....  cette  «[iiHlit^  dont  toiites  les  antres,  du  moins  bcaucoup 
Uerivent  huivaut  des  liaiHon.s  tixes.   Philosophie  de  i'arl,  I.,  p.  37. 

Presqne  toas  les  traits,  soit  du  physiqae,  soit  du  moral,  dörivent  de 
ce  caract^re  coramc  d'une  source.  idem,  I.,  p.  88. 
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kausalen  B6din<;theit  die  Theorie  der  drei  primordialen  Kräfte  *X 
JZiaee,  MiUeu,  Moment,  die  berühmten  drei  Faktoren,  die  Taine 
gewöhnlich  unter  dem  Ausdruck:  „la  pression  du  dehors".  im 

Gegensatz  zu  „le  ressort  du  dedans",  die  gegebene  Veranlagung, 
zusaiiiMioii  lasst.  Ist  diese  der  allem  zu  Grunde  liegende  Zettel, 
so  hildoti  jene  die  mannigfachen  Eintragsladon  ya\  dem  kompli- 
zierteii  (iowt'lM^;  das  sociale  Individuum  ist  das  Resultat  dieser 
z^v^'i  konstant,  bald  gegen,  bald  durch  einander  wirkenden 
Krälte. 

Was  man  als  Rasse  i)ezeiclinel,  sagt  Taine.  sind  vererbte 
lind  inliarierende  l)isi)Ositionoii'''\  iWo  gewöhnlich  von  gewissen 
Eigenliinilichk('if»'ii  im  Temperameul  sowohl  als  aucii  im  Bau 
•tles  K(»rj)('rs  b<'gl('itet  sind.  Mag  der  Ari<3r  am  Ganges,  mag  er 
Äuf  den  Hebriden  wohnen,  mag  er  auf  der  Stu(enleiter  der 
Cirilisatioti  bald  hoch,  bald  tief  stehen,  —  niemals  kann  das 
ursprüngliche  Geprtäge  der  Münze  ganz  verwischt  "werden.  Wie 
wenig  wir  aiicli  iiber  prähistorische  Verhältnisse  wissen  mögen, 
die  moderne  Wissenschaft  wirft  Streiflichter  genug,  auch  auf 

')  Um  loiK'hc  ici  le3  forces  in<leHlruotil»l('«<  «jui  menent  Ic  fouihillon 
de  la  vie  huniiuiM*.  fjni  loiit  Ics  iiislitnlioiis,  suscilciit  Ics  r('lii.'u>ns.  pluicnl 
le.s  idecs,  cuMstituent  Ic  caructt-re;  ({ue  nul  accidcnt  ne  pcut  urreter,  que 
«al  effort  personnel  iie  peut  vainerd  et  qai  oondamroent  des  centaines  de 
millioiM  de  crtelores  k  roppressioti,  au  gönie  (?!),  k  rhallueination  et  au 
^lösespoir.  Nouveaux  Essai«  de  critique  et  d'hiatoire  (Essai  snr  le  Bood- 
hisme),  Paris  1865,  p.  321. 

Duus  IHK»  socieli'  liimmino,  loutes  los  parties  so  tiennciit :  on  ti'i'n 
|><Mit  alt'  i  ci'  iinc  saus  inlrodiiirc  jcir  coiitrecoiip  daiis  les  auti'cs  uiio  alt»  l  atiuii 
Ijruporliuimee.  Les  iiistilutioiis,  les  lois,  les  iiKfur»  n'v  »oui  point  jüxtH|»[HJstMS 
.  .  .  par  hasard  cl  par  capricc,  mala  li^es  entre  clleü  par  convenance  ou  par 
iiöcessitö.  Origines  de  la  France  contemporaine,  Ancien*Regimc,  p.  286. 

 une  Idte  dominante  qui  exprime  en  abrdg^  le  ginie  du 

pcaple  et  oontient  d'avance  son  histoire  ....  Essai  sur  Tite-Live,  p.  IS7. 

*)  II  y  a  Ifc  une  force  distincte,  si  distincte  qu*&  travers  les  toormes 

deviatioTis  quc  les  doux  auire.'«  moteurs  lul  imprinumt,  OU  la  reconnait. 
Hwt  <le  hl  litt.  at)^;l.    IntnHhiction.  p.  21. 

II  ti'v  a  pas  cticon'  de  scieiicc  «le  l  accs  et  OH  l  iscjue  beaucoup  quaiid 
■üii  cssaie  de  se  ligurer  comiuetit  le  cliiiiat  et  le  sol  peuvent  le.s  lai^oiiner. 
Iis  les  fa^nnent  pourtant  et  les  diffärences  des  peuples  europöens,  tous 
sortis  d'une  möme  souche,  le  prouvent  assex.  La  Fontaine  et  ses  fahles,  p.  & 

11  y  a  naturellement  des  varidtte  d'hommes  comme  il  y  a  des  vari^ 
4e  taureaiix  et  do  clievaux;  les  unes  naturellement  braves  et  intelligentes, 
les  autrcs  tiinides  et  borntes.  Hist.  de  la  litt  angl.  Introd.,  p.  26. 
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diese  dunklo  Pcriodo,  meint  Taine,  um  uns  die  Unverändeiiiclikeit  *> 
der  Rasse  zu  verbiir^''en.  Doch  wo  wir  auch  einen  Arier,  einen 
Ae«rypter  oder  Chinesen  packen,  ni<'  ist  es  der  Urmensch,  den 
wir  vor  uns  haben,  sondern  immer  nur  das  Produkt  vieler  Jalir- 
lausendf'  der  Anfjew/Uuiunjür')  an  Boden  und  Ivhnia.  Demi  sollte 
unaus^^esetztes  Ankämj)l'en  «jfe^^tMi  diesell)en  (ii^'alüT'n,  iHesclhen 
Widerwarti^^keiten  der  Temporatin*  nicht  schhosshcli  dem  Men- 
schen^ der  ^'enötigt  ist,  seiner  Um<j;ebung  das  (deichgewicht  zu 
halten,  einen  luiverkennbaren  Stempel  auldriicken,  ja  ihm  sein 
Temperament  ^)  schaffen,  das  durch  Vererbun«^  verpflanzt  und 
durch  künftige  Generationen  stetsfort  noch  versciiärl't  wird  ?  Der 
Charakter  eines  Volkes  ist  nur  die  Summe  der  EmplindungeD 
und  Thaten  seiner  Vorr^itiren. 

Nach  der  ursprünglichen  Struktur  der  Rasse  kommt  ein 
weiterer y  ebenso  wichtiger  Faktor  in  Betracht,  das  Milieu^). 

0  .  .  .  .  la  sohdite  presque  iiiebriuilable  des  curactürcs  priiauiiliaux. 
idein,  p.  15. 

Les  grands  traita  de  la  forme  originelle  ont  subsistö  et  Ton  retrouve 
les  deax  oa  troiB  lintements  principaux  de  Tempreintc  primitive  sous  les 
empreintes  secondaires  qae  le  temps  a  pos^es.  idem,  p.  24. 

,  .  •  .  la  sauvagerie,  la  Gultore  et  la  greife,  les  accidents  hcureux  ou 
mulhcurcux  ont  ou  boiiti  trnvailler. . . .  si  diff&rents  qu'ils  soieiit,  leur  paraite 
n'est  pa»  d»''truilc.   idoin,  p.  26. 

*)  L'lioinim'  s'iiccormiioile  mix  cho^t's  <{UHtnl  il  u  recormu  cprü  nc 
peut  pas  lc8  cliangcr;  les  porlions  de  soii  caractere  qui  ne  peuvent  se 
d6velopper  s'itiolent  et  lee  autres  se  döveloppent  d'autant  plus.  Philo- 
sophie de  l'art.  il.,  p.  60. 

L'honimc  est  un  aiiimal  <]ui  lAche  de  se  döfendfc  contre  la  nature 
et  contre  Ich  hommes.   idvm,  I.,  p.  53. 

')  L'iur  et  lf»s  alinuMits  IVuit  Ic  corijs  i\  la  loni^ue:  \o  rlimat,  son 
<lo^;re  ot  ses  ooiilrasti's  [tuis-iants  pniiluiscut  st'nsatioiis  hal»itu('ll<'<<,  <*t 
ü  la  tin,  leü  aensibilitös  deliiiilives;  c'esl  la  tout  i'iiuininc,  espiil  et  cur[i:$, 
en  Sorte  qu»  toat  homme  prend  et  garde  Tempreinte  du  sol  et  du  ciel .... 
On  s'en  aper^oit  eu  regardant  les  autres  animaux  qui  changent  on  möme 
temps  que  lui  et  par  les  roömes  causes.    La  Fontaine  et  ses  fablos.  p.  8. 

Un  degrö  de  chaleur  dans  l'air  et  d'indinaison  dans  le  sol  est  la 
eause  premit're  de  nos  facultte  et  de  nos  passions.  Voyage  dans  les 
Pyrenecs,  p.  130. 

*)  Si  la  racc  laronni'  l  iinlivi^lu,  le  puys  luronue  la  racc  iileni,  p.  131. 

La  profonde  diÜ'örencc  entrc  les  raccs  gerinaniques  d'uuc  pari  les  races 
helltoiques  et  latines  de  l'autre,  provient  en  grande  partie  de  la  diffdrence 
des  contröes  oü  elles  se  sont  itablies.  HisL  de  la  Litt  angl.  Introd.  p.  27. 

Voos  Terres  les  effets  du  caractöre  fondamental  qui  s*esl  imprimö 
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:Seine  Wirkung  ist  vielleicht  weniger  scharf  markiert,  dafür  aber 
desto  subtiler  und  mannigfigdtiger.  KlmaHseiie  und  terrestrische 
Einflüsse  sind  es  vor  allem,  auf  die  die  grosse  Verschiedenheit 
in  der  Entwicklung  der  einzelnen  arischen  Volksstämme  zurück* 
zuführen  sind:  hier  der  hohe  Norden/ dessen  dunkle,  feuchte 
Wälder  und  unfruchtbare  Ebenen  Anlass  zu  apathischen,  melancho- 
lischen Stimmungen  gaben,  zu<,^leich  aber  die  Bewohner  zwangen, 
«ich  mit  Leidenschaft  dem  Kriegshandwerk  zu  er«i:eben,  da  ihre 
Boilonverliäitnisso  scliwerlich  eine  andere  Bescliärtijrnn'r  '^c- 
statteten;  liior  (la^'«^«^eii  V(>lk<M'  desselben  arisrlien  Stammt's  au 
der  Küste  ilcs  l)lauen  Miitcliiieeres,  an  dem  sie  ohne  «rrosse 
Mühe  ihvon  Lolionsimtt'rhalt  linden  konrjtcn,  das  sie  zur  ScliifT- 
lahrf  ciiiliid,  ilmtMi  Handel  und  Verkehr  (M-rdlnele,  ihnen  Kulmr, 
\Vissi'iis(  l);irt  und  Kunst  erm(»j4ii''iil«'  und  heitei'en  Lebens^enuss 
bescheerle.  —  Wieder  andere  Versehiedeniieiien  sind  im( ]>nlitisc}ie 
l'uist.Uide  zurückzufidu-en :  oder  sind  es  nicht  die  ^vel•llselnden 
Geschicke  von  Krieg  luid  Frieth'U.  di«^  uns  die  auf  blosse  Eroberung 
und Gebietsvergrösserung  gesteilte  Organisation  Roms  erklären'), 
während  die  friih  erl)lühte  Kultur  d<M-  (Iriechen  sich  ergiebt  aus 
dem  g]ü(-klichen  Umstand,  dass  iiir  Land  zu  arm  war,  um  die 
Beiitelust  fremder  Eroberer  zu  reizen;  denn  fortgesetzte  Einlalle, 
wie  sie  zum  Beispiel  die  Kelten  Britanniens  von  ihren  halb  wilden 
Nachbarvölkern  zu  gewcärtigen  hatten,  möchten  die  Griechen 
wohl  gezwungen  haben,  den  Schwerpunkt  ihrer  Kraft  nicht  aufs 
Denken,  sondern  aufs  Handeln  zu  verlegen.  —  Sociale  Ereignisse 
haben  ebenfalls  gewaltige  Umwälzungen  im  Leben  der  Völker 
bedingt:  so  hat  die  schreckliche  Unterdrückung  der  Länder  am 
Mittelmeer  und  im  Hindostan  vor  18  und  22  Jahrhunderten  beider 


daiH  le  dimat  et  dans  Ic  f$ol,  dans  le  vegelul  et  Ims  l'unimal,  daiis  rhomme 
ctdans  soll  o  nvro,  ilans  la  socitM"'  ol  dans  riiidividii.    riiil.  de  l'Art.  I.,  p.  87. 

La  iliUeieiice  proilij^Mciisi'  qui  s/'paic  Ics  lioiniiies  de  dcux  ruces  ou  de 
deux  siecles  ....  Ürigines  de  la  France  conlcinporainc.  Ancicu-Regime, 
p.  259. 

')  Coiuine  Uli  fruit  soi  t  d'uii  germe,  lu  disposilion  militairc  eu  etait 
sortie.  Philosophie  de  l'art.  L,  p.  87. 

Si  k  cette  forme  d'esprit  primitive  on  Joint  la  Situation  nouveUe  que 
la  conqu^e  et  le  dimat  feront  aux  peuplades  aryennes,  on  a  les  denx  causes 
qui  vont  cngcndrer  Ic  reste ;  toute  riüstoire  de  la  condition  et  de  la  poisöe 
de  la  racc  arvenne  y  tient  en  racooord.  Nouveaux  Essais  de  critique  et 
d'histoirc,  p.  321. 
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Orts ')  «'ine  Ueliirion  »lor  Liebe  orzoii^^t,  die  liier  in  Selbstver- 
läiij^rmn«;  und  Hariiilierzigkeit  gipfelt,  (lr)rl  aber  im  solbbiquäle- 
rischon  Absterben,  im  Versenken  ins  Nirvana  en<lt't. 

So  ist  der  Geist  einer  Hasse  selbst  bedingt  durcli  irg<'nd 
einen  gewaltigen  Druck')  von  aussen,  gegen  den  die  Völker 
^ekämplly  dessen  Spuren  sie  jedoch  dauernd  an  sich  tragen, 
so  sehr,  dass  sie  nach  und  nach  zu  einem  Teile  ihrer  selbst 
geworden  sind.  Niemals  aber  operieren  Rasse  und  Milieu  auf 
einer  tabula  rasa,  immer  finden  sich  schon  Spuren  eines  friihern 
Einflusses  vor,  oder  besser  noch,  das  Produkt  des  frühern  Zu- 
sammenwirkens dieser  beiden  Kräfte  wird  seinerseits  zum  Pro- 
duzeuten,  bei  Taine  k  moment  genannt,  als  dritte  und  letzte  der 
primordialen  Kräfte"),  ein  Produzent,  der  aber  ganz  verschieden 
wirkt,  je  nach  dem  Gesichtswinkel,  unter  dem  man  ihn  betrachtet. 
Ergiebt  sich  durch  die  jeweilen  herrschende  Geschmacksrichtung 
—  conception  dominatrice^)  —  kund,  und  bedingt  das  Ideal,  nach 
dem  Mode,  StyU  Kunst,  Poesie,  kurz  alles,  sich  richten  muss. 
Davon  hängt  wieder  das  nächstfolgende  Ideal  ab,  sei  es  als 
Fortsetzung,  sei  es  als  Rückschlag,  etc.  etc.   So  folprte  auf  den 

')  Dniis  uno  rc'lij^Moii  il  y  u  niic  coiicoplion  nrnivrllr  ilc  hi  iiuturc  <M 
<1<'  hl  coii'luilc  liuniiiiiii'  qui  coiiipl«"lc  par  soii  |iri)[>it'  cHurt,  mai^  ipii 
re<;oit  di's  circoii^ilHiiccs  unc  inipulsion  «lirectc  ....  Daus  raibie  ijui  est 
«orti  du  gcrmc  on  dämölc  &  la  fois  ce  qui  provicnt.  du  gcrme  et  ce  qui 
provient  du  milieu.  Nouvoaux  KümIs  de  crlUque  et  d'hiatoire.  p.  850. 

*)  Ce  sonl  la  les  plus  efflcaces  entre  les  causes  nbservables  qui  rao- 
delcnl  rhomme  primitiT:  eile«  sont  aux  nalions  ce  que  l'eduoatiou,  la  pro- 
feijsioM,  la  condition,  In  s^ijour  sollt  aux  individus.  Histoire  de  la  LUtörature 
aii}{laisi'.    Introil..  p.  29. 

^)  Outre  rimpuNioii  permaimnfe  et  le  Tiiilicu  donin'',  il  y  a  la  vitc-^-ii' 

ucquifiC  11  <Mi  est  ici  d'mi  p»'U[il('  coimnc  il'uuc  |»lant(':  la  iiirmt« 

Siive  JiOUfJ  la  lut  ine  tcinperalure  et  sur  le  inöine  so\  produit  aux  divi'is  «Ic^'res 
de  8on  Elaboration  successive  des  romiations  difförentesen  teile  fuv<»i  «lue 
la  suivante  a  toujours  pour  oondition  la  pr^c^dente  et  tialt  de  sa  mort 
idem,  p.  SO. 

*)  Daiis  Tesprit  (^'eiit'>ral  et  <l:iii^  les  mueurs  du  Icmps  re.side  lar OAUse 
primilivo  qui  »letermlut'  ]o  ic^tc.    riiilo^^oiiliic  ilc  l'art.   1.,  j>.  s. 

I'ut'  corlainc  fdiiccplioii  <lt)miiialrioi'  a  i<'gnt',  uuo  iiit'-e  cit-alricc  et 
universelle  s'csl  tiianiiestüe.    Ilist.  de  la  Lilt.  angl.    Introd.,  p.  31. 

Le  pr^nt  en  eux  (il  s'agit  des  artistes)  est  impregiiö  du  passe  et 
gros  de  Tavenir.  PlitL  de  Tart  I.,  p.  65. 

Gliaque  Situation  nouvelle  doit  produire  un  nouvel  ötat  d'esprit,  un 
gronpe  d'idees  nouvelles.  idem,  I.,  p.  121. 
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flircbüosen,  taplern  Ritter  des  Mittelalters,  der  Höfling  des  XVIL» 
der  weltschmerzUche  Romanheld  des  XDC  Jahrhunderts;  so 
erklären  sich  ganze  historische  Strömungen  und  grosse  litte- 
rari8<^e  Epochen:  hier  die  Periode  spontanen  Erzeugeiis^  die 
Renaissance,  dort  die  Rhetorik  der  klassischen  Periode,  oder 
die  Blütezeit  der  Mythologie,  wie  sie  das  alle  Germanien,  Indien 
und  (Iriechenland  auiweisen.  Aber  iinnier  und  Überall  handelt 
es  sich  um  ein  rein  mechanisches  Proljlem '). 

Das  eben  konstatieile  ZusammeIl^\  irken  der  drei  primor- 
dialen Einflüss«'  ist,  wie  Taine  Wfüter  aiislVihri,  nichts  als  ein 
Resultat,  das  ^-anz  von  den  operierenden  Thatsaelien.  von  der 
einmal  <,n^i,^ebeiien  Kichtuiiij;-  und  von  der  Kraft  des  cmplanirenen 
Impulses  abhäiiLTt.  Der  ein/ii^e  riitei'schied  der  sich  zwischen 
psycholoj^qschen  und  physikalischen  Droblemen  leststell(Mi  lässt, 
ist,  dass  bei  den  letzteren  die  <j;'e^Md)en<Mi  (irnssen.  mit  denen  wir 
zu  rechnen  haben,  etwas  genauer  zu  ermitteln  sind,  als  hei  den 
erstem.  Immerhin  sind  Fähigkeiten,  Dedürftiisse,  Leidenschallea 
ebeüsoLrut  Quantitäten  mit  verschiedenen  Intensitätsgraden,  wie 
Druck  oder  Gewicht.  Hier  wie  dort  setzt  sich  die  zu  behandelnde 
Materie  aus  Kr.dten  und  (iiossen  zusammen  und  das  Problem  voll- 
zieht sich  nach  denselben  Formeln:  eine  Veränderung  in  den 
Faktoren  zieht  in  beiden  Problemarten  eine  Veränderung  in  den 
Produkten  nach  sich,  je  nach  dem  Maas  der  gegebenen  Kräfte. 
So  erklären  sich  uns  also  nicht  nur  die  Probleme  der  Geschichte, 
sondern  auch  alle  künftigen  Probleme,  denen  die  Strömung  des 
Jahrhunderts  uns  entgegenführt;  denn  die  drei  primordialen  Kräfte 
enthalten  nicht  nur  alle  wirklichen,  sondern  auch  alle  möglichen 
Einflüsse  und  könnte  man  dieselben  nur  bemessen  und  in  Zahlen 
fassen,  es  liessen  sich  daraus  mit  Leichtigkeit,  wie  aus  einer 
mathematischen  Formel,  die  Eigenschaften  der  künftigen^  Civili- 
sationen  ableiten! 

')  Ti'rflVt  i'st  ^'i'juid  on  pi'lit  sdoii  qw  Ics  foi'oo^'  roiidamriilali's  sunt 
;,'ruii<los  Oll  [»etiles  ot  lii'cnl  jihis  iiu  inoiii-<  ('xiiclenient  daiis  Ic  inrini'  scuh, 
seloii  que  Ics  elTets  distincts  da  la  race,  du  müieu  et  du  momcnt  se  com- 
binent  pour  s'ajouter  rnn  ä  l'autre  ou  pour  s'annaler  Ton  l'autre.  HUt. 
de  la  Litt  angl.  Introd.,  p.  84. 

*)  Les  direotions  et  les  grandears  ne  se  laissent  pas  dvoloer  ni  prteiser 
dans  los  premicrs  comme  dans  les  scconds.   idein,  p.  82. 

')  D'sijnvs  la  sf ructin-f'  <lo  la  lan^air  et  ri^speco  «Ic«:  mytlios ,  oii 
entrevoit  la  l'orntu  ftUure  de  la  religion,  de  lu  pliiluiiophie,  de  la  sociele  et 
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Untpr  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet,  gewinnen  nun  aucli 
lUe  historisclion  und  litterarischen  Kunstwerke  eine  ganz  andere 
Bedeutung;  wir  i)egreiten,  warum  Taine  in  ihnen  nicht  das  Ireie 
Spiel  der  Phantasie,  sondern  den  getreuen  Abdruck  einer  geistigen 
Disposition  sah,  —  sind  sie  doch,  da  alles  streng  kausal  ver- 
läuft, blos  das  letzte  Glied  einer  langen  Ursachenkette,  mit  deren 
Hülfe  wir  alle  vorhergehenden  bis  auf  das  allererste  wieder- 
ttnden  müssen.  Dokumente')  sind  nichts  weiter  als  Indizien, 
4urch  die  wir  erst  den  äussern  und  dann  den  Innern  Menschen 
deduzieren  können.  Die  Handlungen  verraten  uns  eine  gewisse 
Art  des  Denkens  und  Fühlens,  die  sich  ihrerseits  wieder  in 
Elemente')  zerlegen  Lässt,  denn  alles  Denken  ist  letzten  Endes 
■auf  die  Bilder  und  Vorstellungen^  die  wir  uns  von  den  Dingen 
machen,  zurückzuführen :  „Selon  que  le  döveloppement  ult^rieur 
4e  la  reproduction  varie,  tout  le  d^veioppement  humain  varie." 
Hier  ist  also  die  urspr&ngliche  Materie,  aus  der  sich  alles  ent- 
wickelt, und'  diese  Entwicklung  ist  eine  doppelte:  sie  führt 

de  Tart,  oomme  d'aprts  la  prteence,  rabsenee  oa  le  nombre  des  cotylMons 
on  devine  rembranehement  waqail  apparUenl  la  plante  et  lee  traits  prin- 
•dpaux  de  ses  types.  PUL  de  TArt  IL,  p.  895. 

')  Quand  le  document  est  riebe  et  qu'on  sait  l'interprßtcr,  on  y  ironve 
la  psycholoj^ie  d'uiie  ümo,  soiivent  rellc  il'un  si»''cle,  parfois  celle  d'une  race. 
A  cet  ef^ard  uii  ^niiid  poeme  et  un  Ijeau  ronmii  ....  sont  plus  instt  actif» 
-qu'un  uiuiiceuu  d'lii.storieiis  et  d'histuires;  ...  je  duunerais  50  vuIuiuch  de 
diartee  et  100  volumes  de  pidces  diplomatiques  pour  les  memoires  de 
-Cellini ....  Histoire  de  la  Lltt^rature  anglaise.  Introd.,  p.  47. 

*)  Qa'y  a-t-il  au  poiht  de  depart  daos  rhommef 

Des  image.s  ou  reprasentations,  c'est-dHiiro  ce  qui  flotte  interieurement 
devant  Ini.  suhsiste  quelque  tempSi  s'efface  pois  revient ....  Histoire  de 
la  Litterutuie  unglaisc,  p.  19. 

Un  urrive  ainsi  ä  concevoir  pur  une  vue  d'ensenihle  riustuiie  de» 
Images  et  partout  Celles  des  idees  de  Tcsprit  humain.  De  rintelhgencc,  1.,  p.  151. 

Vergleiche  das  ganze  IL  Kapitel :  Renaissance  et.  efboement  de  rimagc, 
L,  p.  129-161. 

Sowie  auch  das  vorhergehende:  Nature  et  rMaction  de  l'imagef  L, 

p.  77-128. 

<-)n  pcul  donc  »irtiiiir  Tiinage  iinc  rt'ptMition  oii  rösurroctioii  de  la 
.Sensation  lt*ut  cii  lu  disliii^iiant  de  la  scti-^iititin,  d'aliord  pui"  son  ori^^ine 
puis(|u  eUe  a  la  seusatiua  pour  precedent,  taiidis  que  la  äen-salioii  a  pour 
prec^dent  röbranlement  du  nerf ;  ensalte  par  son  aseooiatlon  avec  un  anta- 
gonifte  puisqa'elle  a  divers  rSdneteurs,  entr'aotres  la  Sensation  correctrice 
^p^dale,  tandis  quo  la  Sensation  eile  m^ine  n'a  pas  de  röducteur.  De  Tln- 
telligence,  I.,  p.  127. 
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entweder  zu  einer  allgemeinen  Idee  „conception  g^nörale'',  oder 
XU  einer  Willenshandlung;  Im  Schoosse  dieser  ursprünglichei» 
Materie  läp^e  also  das  (reheiranis  der  menschlichen  Komplexität 
bescIilossoM  M.  je  naclidein  die  Vorstellungen  klar  und  schart', 
odor  undouilicli  und  verscljwouimen  sind,  und  in  der  doppelt<Mi 
Entwickliiiij^snKiglicldteit  dieser  Materie.  Denn  je  naclidein  die 
^allgemeinerj  Ideen"  trocken  oder  ]K)etisch,  rtiliiii'  oder  Ind'iig  etc. 
sind,  er/.eu<.ten  sie  soLMr  oine  andere  Sprache '^),  denn  wie  das 
Bild  nur  das  Resultat  einer  Reihe  von  Eniplin<luiij^en  ist,  so  ist 
das  W(U't  nur  ein  Ivollektivnam<'  für  eine  licihe  v(»n  Bildern. 

Dcr«restalt  vereinfacht,  ist  nun  freilich  das  Prolileni,  eine 
Nationallitferalur  durch  Bodenbeschalfenheit  und  Klima  zu  erklaren, 
allerdings  nur  noch  ein  mechanisches.  Alles  verläuft  streng 
kausal.  Die  Sprache  lässt  sich  zuriickliihren  auf  eine  allem  zu 
drunde  liegende  Materie,  die  Poesie  auf  eine  ursprüngliche  / 
Disposition,  die  facultt^  maitresse,  und  diese  \vird  bestimmt 
durch  das  Milieu  ambiant,  welches  selbst  wieder  durch  das 
vorhergehende  Milieu  bedingt  wird,  wobei  Einfluss  der  Rasse,, 
seit  Generationen  potenziert,  Einfluss  des  Klima  in  allen  seinen 
Formen,  etc.  etc.  mitspielen.  Üass  Tugend  und  Laster  chemische^ 
Produkte  sind,  ergiebtsicb  als  einfache  logische  Konsequenz*). 

V  Si  [«'titcs  «pic  soiciit   k's  <iiv<'rsitt''.s  luirnuincs  »laus  Ics  clriiicnts. 
dies  sollt  enormes  (ians  la  massi'  et  la  inoindi'C  alteralioii  datis  Iva  lacteui  s 
amdne  des  altirations  gigantesques  dam  les  produits  ....  Histoire  de  la. . 
Utt^raturo  änglaise.  1.,  p.  11. 

*)  Si  la  conception  gtoörale  &  laquelle  eile  aboutlt  est  ane  simple 

iiotation  sechc,  la  langue  devient  ane  sorte  d'algibre,  la  religion  et  la 

jHX'sic  s'uttAiim'nt,  ....  l'espril  toiit  entier  prond  nn  tonr  pesitivist»».  Si 
Uli  (•(  Ultimi  IC  In  (•«HK'rptimi  ;,n'ii(M-Ml('  :i  laquelle  l;i  ropresejitution  ahoutit 
est  une  crt'jilioii  poeti<]ue  et  ii^,nii  alivc  . . .  .,  la  luiiguo  devient  une  sorle 
«repopee  nuanc«^e,  la  poösie  et  la  religion  prennent  une  ampleur  niagniiique, 

 Tesprit  tout  entier  k  travers  les  d^riations  et  les  döfaillaaces  in^l« 

tablcs  de  Teffort,  8*6prend  da  beau  et  da  sublime.  Si  maintonant  la  oon- 
cepiion  g^ii^rale- .  .  .  etc.  etc.  Histoire  de  la  Littöratore  anglaise.  Intro- 
duction,  p.  II. 

')  <!liH(pi«'  ('sp<M-e  de  production  Inmifuiip  ....  n  jhmii-  cause  une 
disposilion  nioialc  ....  I'"J1<'  iiii  est  lifc  luiiniic  nn  plp  tionifiic  phvsii[ue 
a  sa  cüuditioü,  comme  la  rosfe  au  rctroidisseinent  de  la  tcrnporature  ani- 
biante,  oomme  la  dilatation  ä  la  chalear.  Histoire  de  la  Litt^rature  angkise. 
Introduetion,  p.  48. 

Df  in«-ni«'  rjn'on  mineralogie  les  crislaux  derivent  de  quelques  foniies 
coi-porelles  simples,  de  mi^me  en  histoire  les  civilisations,  si  diverses 
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Es  kann  uns  nichl  voi-\vuii<lorn.  dass  Tain«\  walinMul  or  vnn 
ir<;enil  eiiK'in  ahschoiilichr'ü  Iiidividimia  spriclit,  „mik^  jnio  pure 
et  Sans  nif^lauL''«'"  oinpüinlot  ilariU)or,  dass  oin  psycliolouisches 
Problem  sich  ^^leich  eiuor  Kurvo,  nacli  einer  liestiuimton  Formel 
entwickelt  Wenn  er  z.  H.  den  juanzen  Spencer  aus  seiner 
ehrfurchtsvollen  Bewunderung  für  das  Rittertum  erkl.-lrt,  und 
den  ^ranzen  Shakespeare  aus  seiner  facultö  maitresse,  der  Ein- 
bilduiHrskrafL  deduziert,  oder  wenn  er  den  englischen  National- 
Charakter,  Gutes  und  Böses  zusammengenommen  auf  die  Feuchtig- 
keit des  Bodens  zurückführt,  —  so  muss  man  darin  nichts 
anderes  sehen,  als  das  Bestreben,  die  ungeheure  Einfachheit 
des  Problems,  von  der  er  selbst  so  überzeugt  war,  auch  Andern 
begreiflich  zu  machen! 

Immerbin  aber  drangt  die  Frage  sich  auf,  ob  dies  Bestreben 
ihn  nicht  oft  dazu  Terleitet,  statt  induktiv  von  der  konkreten 
Thatsache,  dem  litterarischen  Werk  aufzusteigen,  die  von  ihm 
supponierte  facultö  mutresse  als  Ausgangspunkt  zu.  nehmen 
und  alles  übrige  davon  abzuleiten!  Dass  er  aus  der  englischen 
Naüonallitteratur  den  nationalen  Charakter  deduziert,  ist  aller- 
dings wahr  —  es  fragt  sich  nur,  ob  ihm  dies  ebenso  gelungen 
wäre  bei  einem  andern  Beispiel,  dessen  Re8ulta^  er  erst  hätte 
erschliessen  müssen?  Und  gar  zu  oft  dient  ihm  die  englische 
Lifteratur  nur  gerade  dazu,^  schliigende  Beweise  för  seine  Tlieo- 
ri<Mi  zu  liefern!  Spiegelt  aber  die  Nationallitteratur  iiumer  den 
Naiit»nalcharakter  wieder  ?  Ist  dieser  Reflex  ein  vollständiger, 
ein  durchwegs  zuverl/lssiger  ?  (liebt  es  nicht  auch  Aidagen,  die 
darin  nicht  zum  Ausdruck  gelangen  ^  Hält  man  das  Bild  des 
menschlichen  Organisums  aufreclit,  d/is  Taine  mit  Vorliebe  ge- 
hraucht, so  ergiebt  sich,  dass  der  Mensch,  bewusst  oder  uiibc- 
wusst.  vieles  nicht  ausspricbl,  was  er  denkt,  —  so  nuiss  es 
auch  im  Volksleben  Momente  geben,  die  weder  in  der  Ode, 

qu'elles  soient,  dArivent  <le  qucltiues  Ibrmes  spiritiiollos  simples.  nn* 
s'cxpliquiMit  |»ar  un  elt'iriciit  ^fiMirnetriquo  primitif,  livs  antirs  |iar  uii  fltMiiciil 
psychologique  primitil.    i'our  suisu"  reiiseiuble  «Ics  o.spcci  .s  mim i  iilogiques, 

il  faut  considerer  d'avance  un  solide  regulier  en  göneral  sivous 

voaleK  saisir  Tenaeinble  des  varietös  historiques,  eomidireg  d'avance  uns  äme 
kmmame  e»  giniral  avec  «es  deox  ou  trois  facultäa  fondameiitales,  et  dans 
oet  abregt  vous  apercevrez  les  principales  formcs  ({u'clle  peut  prteenter 

 Histoire  de  lu  Mtt»'rftturc  anglftiso.    Introd.,  p.  18 

( )ti  pout  appli({uer  rnnalyse  .  .  .  chcrclier  ce  qiic  c'esl  (prmio  d  iivro 
<rarl  eu  genöral  comme  on  cherclic  ce  que  c'cst  une  plante  üu  un  aniuiai 
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noch  im  Epos^  noch  im  Drama*  je  zum  Ausdrucke  gelangen. 
WAre  dem  so,  dann  mOsste  das  Experiment  auch  umgekehrt 
zu  machen  sein,  d.  h.  man  wäre  im  stände,  aus  den  g^benen 
Elementen  des  Charakters  die  Litteratur  eines  Volkes  zu  kom- 
ponieren! Das  hat  sogar  ein  Taine  nicht  zu  unternehmen  gewagt! 
Neue  Schlösse  und  Entdeckungen  hat  also  die  wissenschaftliche 
Analyse  hier  keine  ^e^^eben,  so  interessant  sie  auch  ist;  wohl 
aber  hat  sie  das  bereits  bekannte  Resultat  glänzend  bestätigt, 
und  von  einer  ganz  neuen  Seite  hell  beleuchtet. 

Fast,  scheint  es  aber,  als  ob  sie  auf  dem  Gebiete  der  Kunst ') 
wirklich  neues  schaffen  sollte.  Angeregt  durch  seine  italienische 
Heise,  von  (iiistave  Dore  in  die  Pariser  Künstlerwelt  eingeluhrt, 
versuchte  er.  als  der  erste,  die  rein  historische  Methode  auch 
auf  die  Kunst  anzuwenden,  naciidcni  Sainte-Beuve dies  in  der 
litterarischen  Kritik,  Renan  in  der  Sprachphilosophie  gethan 
hatten.  Ausgehend  von  «Icr  gciicrrllon  Wahrheit,  dass  Zweck 
und  Ziel  alier  Kunst  die  niogiiclist  vollkommene  Interpretation 
des  Sch(»nen  sei,  weist  er  in  der  Entwicklung  einer  jeden 
Schule  ein  doppeltes  Prinzip  nacli:  erst  sucht  man  die  richtige 
Verkörperung  des  Idealen  im  Realen  in  einer  möglichst  treuen 
Nachahmung  der  Natur;  glaubt  man  sie  einmal  gefimden  zu 
haben,  so  kopiert  man  nicht  mehr  die  Natur,  sondern  die 
eigene  Interpretationsweise*).  Damit  ist  auch  der  Keim  zurDe- 

en  gtoöral ....  Tonte  Top^ration  oonsiste  ft  döoouvrir  par  des  oomparaisoiis 

nombreuscs  et  des  ^liminations  progroä.sivos  lc8  trafts  OomiDuns .  .  .  et  les 
traits  dislinclifs  ....  Philosophie  de  l'Ai  t.   I.,  p.  17. 

')  I^ic  l'hilMsopliie  de  IWrt  verdankt  ihren  rrspriuij^  den  Vorlosungen, 
die  Taine  mehrere  Winter  hiinliireh  (1864  -071  im  der  Ecoie  des  Beaux 
Arts  gab.    Diese  erschienen  erst  vereinzelt  und  zwar: 

1865:  Philosophie  de  TArt,  seine  Theorie  und  Anlhmung  der  Kuntt 
enUialtend. 

1866:  Philosophie  de  PArt  en  Italic. 

1867:  I/Ideal  dan.s  l'Arl. 

1868:  Pliilosof)hio  de  l'Arl  dans  les  Pays^Bas.  ' 
1869:  Pliiloso|)hie  de  l'Arl  en  (Jrece. 

Er.sl  1880  «erschien  die  (ie.Hanituwsgahe  in  2  vol.   Paris,  Hachelle. 
*)  SatfUe-BeuvCt  Causeries  du  lundi,  14  vol.   Paris  1857. 

Nouveanx  Inndis,  12  voL  Paris  1867. 
Braqn,  histoire  des  langues  sömitique«,  1  voL  Paris  1858. 

')  La  premi»'  re  eporjue  est  cdle  du  sentinient  vrai ;  la  seconde  celle 
de  la  nianiere  et  «le  la  decadence  ....  Philosophie  de  TArt.  I.,  p.  19. 
Limitation  exactc  u'est  pas  le  but  de  Pai'l.  idem,  L,  p.  2S. 


Digitized  by  Google 


—   37  — 

kadouz  einer  jeden  Schule  in  sich  schon  ire^r'ben,  die  Kopie 
wird  zur  Karrikatur  und  der  Kainpt'  um  die  spr('Kle,  unnahbare, 
dem  Kiinstler  stets  sich  entwindende  Natiir  bejL^innt  aufs  neue  So 
ist  die  Kunst  eine  sich  cm  i«^-  neu<2:estaltende,  eine  immerfort  sich 
schliessende  und  wieder  (itlnende  Bhirae  —  das  letzte  und  höchste 
Produkt  einer  Kultur,  das  alle  vorhergehenden  Entwicklungs- 
phasen  derselben  als  Bedingungen  voraussetzt.  ^D'abord  la  graine, 
c'est-A-dire  la  race ....  ensnite  la  forte  plante,  le  peuple  avec 
868  qualit^s  originelles  applifju^es  et  transforra^es  par  Thistoire 
....  enfin  la  fleur,  c'est-A-dire  Tart  auquel  tout  ce  döveloppe- 
ment  abouüt^.  Also  nicht  mehr  das  einfache  Kausalverbältnis 
von  Klima  und  Geistesprodukt,  sondern  eine  weit  innigere  Be- 
ziehung: das  Kunstwerk  als  logische  Folge  der  herrschenden 
Ideen,  als  Gradmesser  der  Entwicklung!  Hdtte  Taine  hier  tiefer 
graben,  er  wAre  vielleicht  auf  die  einzig  richtige  Interpretation 
der  zwischen  Klima  und  Kunstwerk  bestehenden  Abhängigkeit 
gestossen,  —  so  aber,  überzeugt  von  der  Richtigkeit  seiner 
Theorie,  entzflckt,  sie  auf  ein  neues  Gebiet  anwenden  zu  können, 
spricht  er  von  psychologischen  Zonen  und  Temperaturen,  von 

11  faut  donc  dan.s  uii  objct  imiter  de  tres  pres  ijuchiue  chose,  mais 
non  pas  tout  idem,  I.,  p.  SO.  Ge  n*est  pas  la  simple  apparence  corpurelle 
qae  voas  deves  rendre,  c'est  la  logiqae  da  oorps.  idem,  I,,  p.  8. 

0  Panni  les  oravns  humaines  Toeuvre  d*art  aemble  la  plus  fortuite; 

OD  est  tentö  de  eroire  qu'elk  iialt  i\  ravcnturc,  sans  riegle  ni  raison,  livröe 
si  l'accidont,  ;\  IMmpr^vu,  ä  rarbilraire.  Inveutions  frartist«^  <'t  HymjtHthic 
«lu  public,  tout  ccla  est  spontiuiue,  libro,  et  eii  apparence  aiissi  ca[trici('ux 
que  Ic  vent  qui  soulUe.  N^anmoiiis,  comine  le  veiit  riui  souftlo,  tout  cela 
a  des  conditions  precises  el  des  lois  fixes.    Philosopliie  de  l'Art.,  pröl'ace. 

....  Son  territoire  et  ton  cUmat  special  ddveloppent  un  caractdre 
particulier  qni  la.  prMisposent  k  Tart  et  ä  un  certain  genre  d*art.  La 
peintare  y  nait;  eile  y  devicnt  cuuipbHe  et  Ic  milieu  pliy.sique  qui  Tentoure 
commo  le  -^'enie  national  qui  la  fonde,  iui  doonent  et  lui  imposent  ses  su- 
jels,  ses  typf'.s  et  ses  coloris  .... 

Tcls  sont  les  [>röparatirs  lointaiiis,  les  causcs  profoiKles,  les  con- 
dilions  generales  qui  onl  aliinente  cette  seve,  dirige  celte  Vegetation  et  pro- 
dait  la  floraiton  finale,  idem«  I.,  p.  817. 

Quand  on  troave  des  hommes,  on  peot  s*attendre  k  trouver  bientöt 
des  arts.  II  suffit  alors  d*un  moment  de  prosperitö;  sous  an  rayon  de 
solcil,  r^closion  pröparäc  s'achevc.  idcm,  II.,  |  I. 

r/af.'P  symbolique  a  fait  place  a  Tage  piltures<jue  ....  la  poii»*»'e 
huinaine  a  malntenant  besoin,  pour  etrc  complete,  de  traduiro  aux  yeux 
par  uiie  ueuvre  d'art.   idera,  II.,  p.  17. 

L*art  se  transforme  avcc  Ic  goüt  public,   idem,  II.,  p.  40. 
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Frost  und  Thau,  er  malt  die  Metapher  bis  in  ihre  kleinsten 
Details  eifrig  aus aber  ihren  tiefer  liegenden  Sinn  übersieht  er. 

Ein  Künstler  ist  nicht  eine  vereinzelte  Erscheinung,  so  beginnt 
Taine  seine  Beweisführung.  Um  einen  Rubens,  Rembrandt,  Raphael, 
schaarensicli  gruppenweise  die  Vorläufer  und  Adepten,  denen  allen 
dieselbe  Interpretation  der  Schönheit  zu  Grunde  liegt  Sie  selbst 
stimmen  in  ihrer  Auffassung  des  Ideals  überein  mit  den  Ideen 
ihrer  Zeit*)  ;  diese  werden  bedingt  durch  politische  Ereignisse, 
welche  ihr<M-s<nts  die  Konsequenz  der  vorhergehenden  Momente 
sind  und  sich  «»riehen  aus  der  Art  und  Weise,  ^ie  <lie  Rasse 
auf  jene  ( loscliehnisse  reagiert.  Gleichviel  oh  man  die  logische 
StutcnK'itor  iiinah  oder  liinauf  steigt:  die  heich'n  Kndjiunkte  sind 
iii<'r  die  Rasse,  dort  die  Kunsi  I  Ihr  Restr<^ben  ist  nun,  stets  das 
charakienstisciie  des  behandelten  ( lei:-enstantl<»s  hervorzuheben, 
den  ^caiacterr  n(ital)le'*.  und  zwar  oll  im  (regensatz  zur  Nann-, 
die  ja  alle  Teile  proporiional  entwickeln  inuss.  Aber  das  Krileruun 
der  Wichtigkeit^)  für  den  zu  uuterstreiclieudeu  cliarakteristischeu 

*)  Ainsi,  pcndHiit  ({ue  Tesprit  s^ouvre,  la  tempdrature  qui  rcntour» 
a'odoucit:  ce  sont  les  <lcux  condiUons  d*uue  noavelle  pousse  ....  Philo- 
sophie dl'  TArt.    II.,  |i.  31. 

II  y  a  une  tcinix  Taturc  moralc.  (|ui  rsl  l't'tiil  ^;»>nAral  dos  mcjMJis  et 
des  csjirils,  et  qui  agil  de  la  iiKine  lai;on  <jue  l  autre.  A  propieiiient  parier 
eile  nc  produit  pas  les  artistes;  les  g6nies  et  les  talents  sont  donn^te  comme 
des  graines ....  idem,  I.,  p.  61. 

La  temperature  phyHi((uc  agil  par  ^lunination,  par  suppression, 
par  sÄlectioii  naturelle.  Teile  est  la  t,'rande  loi  par  laquelle  on  cxi)Ii«|uc 
anjourd'hui  rori^'ino  et  la  strucdiri'  des  ilive!'-*rs  fornies  Vivantes,  et  eile 
s'a|i|ili<[iie  au  un>rul  cummc  au  |>li\ siquc  .  .  .  .  aux  taleuls  et  uux  caracteres 
coiiune  aux  plautes  et  aux  aiiiiiiaux.    ideu»,  l.,  p.  15Ü. 

*)  Si  pour  cxpli(]uer  los  sentiments  d*an  tcmps,  on  ajoute  rexameii 
de  la  race  ä  rexamen  du  milicu,  si  poor  expliquer  Toeuvre  d*art  d'on 
sMC)  on  consid^rc  Ic  momeut  particulier  et  les  sentiments  parUculiers  de 
chaque  artiste,  un  pourra  d^river  ....  les  diffdrentes  dcoles  nationales,  les 
variatioiis  .les  diveis  styles  et  jusqu'aux  earaot«''i  es  originaux  de  l'ueuvre 
de  cliaquc  tiiaiid  lioumie  ideni,  I.,  \>.  119. 

II  est  clair  '[u'iiii  tel  ai"l  est  roH'el  noii  d'uii  acoident  iudividuel,  mai.s 
d'uii  developpeiueiit  geiierul,  et  la  certituile  devient  coiupUHe  lorsquc,  con- 
Miderant  Tueuvre  clle-m^me,  on  remai  que  les  concordaiices  (]ui  la  reliwt  k 
son  milien.  idem,  II.,  p.  60. 

Dans  le  regne  liumain  et  dans  le  regne  animal  ou  veg»'tal,  Ic 
principe  «le  la  subordinatinn  des  caracteres  etaldit  la  meine  liierarcide;  le 
i'ang  snp*" linii-  et  l'importanci'  j>]'iMni«''i*e  apparüennent  aux  caracteres  les 
plus  stalileä,  et  si  ceux-ci  sunt  plus  slable.s,  c'est  <{u'ils  sont  plus  eleiuentaireü; 
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ergiebt  sich  für  Taine  aus  einem  sehr  unglOcklich  herange- 
zogenen Analogen  mit  der  Biologie:  es  ist  der  Typus,  d.  h.,  das  am 
wenigste»  variable  Element  des  Organismus.  Der  durch  diese 
(rleichiirifr  von  liest Aiidi^keit  und  Wichtijrkeit  irefundone  „degrö 
il'im|Mii'taiice"  ergiobl  nun  abor  für  den  L<Avon  zum  Beispiel,  als 
zur  Klasse  der  Säugetiere  gehörend,  ein  sehr  ^v(Mlig  künstlerisches 
Moment!  Ganz  ab<^'esehen  davon,  dass.  wtMin  der  Kiinstler  unter 
allen  Umstanden  durcli  das  den  Diniien  inh;iriorende  (lesetz  i^e- 
z\vunii:en  wäre,  immer  «IVssence  des  t-hoses**  darzustoUcn,  dicMan- 
niglahigkcit  der  künstlerischen  Produktion  bald  ein  jähes  luule 
nelimen  Avürdel  Und  überdies  lie«,'-(  z^vischen  der  Behauptung-, 
dass  das  Kriterium  der  Schönheit  in  einem  genau  zu  bestimmenden 
Merkmal  des  Objektes  selbst  gegeben  sei  und  der  Forderung, 
dass  der  Künstler  eine  nur  ihm  selbst  gehörende,  persönliche 
AuüassungsAveise  dieser  Schönheit  —  Sensation  originale  —  haben 
«olle,  ein  nicht  zu  versöhnender  Widerspruch ! 

Vom  Zwecke  der  Kunst,  vom  Kriterium  des  der  Kunst 
würdigen  Gegenstandes  geht  Taine  Ober  zu  den  leitenden  Prin- 
zipien des  Schönen  überhaupt  Das  Ideal  darf  nicht  im  Künstler 
selbst')  sein,  das  wäre  zu  persönlich,  zu  wenig  kritisch;  ^künst- 

ils  sollt  pi  eseuls  siir  une  plus  «^'l  amit'  surface  et  nu  suiit  cinportös  qtie  par 
uiic  plus  gründe  revulutiou.    idcin,  II.,  p.  295. 

L^artiste^  en  modifiant  les  rapports  des  parties,  les  modüic  dans  le 
m6me  sens,  avec  Intention,  de  ft^K>n  ä  rendre  aensible  un  oertain  oaraotöre 
essenttel  de  Tobjet .... 

....  le  caractöre  essentiel,  c'est  une  (pialitä  dont  toutes  Ich  autros 
00  du  moins  beaucoup  «It-rivoiU  suivant  'les  liuisons  fixes'.    I.,  p.  37. 

G'cst  Uli  ([uo  Turt  :i  poiir  but  <lc  inctlre  en  luuiit-re,  et  si  l'art  enfreprend 
cette  taehe,  c'est  que  la  nalure  n'y  sullit  Car,  daus  la  iialui  e,  ce  carac- 

tcre  u'est  que  dominant;  il  s'agit  dans  Part  de  le  rendre dominateur.  I.,  p.  41. 

L^homme  sent  celte  lacune  et  c*esi  ]K)ur  la  eombler  qu*U  invente 
Tart.  I.,  p.  42.  La  natore  n^avait  pa  assez  marqaer  ce  caractöre;  il  fallait 
•qae  l'arliste  y  suppleAt  (!)  I.,  p.  43. 

II  eil  est  aiiisi  iluns  tonte  Techelle  des  .ötres  et  sur  toule  ri'chelle  des 
caractt'Tes.  'I'clle  dispositioii  or^'aiiifpie  est  un  poi<Is  plus  loui'il  ipit'  les 
forers  capaliles  d'ebranler  de»  poidä  moindrcs  ne  parvienneut  pas  h  ebran- 
ier.    Ii.,  p.  277. 

Dans  llndividu  i^sychologlque  comme  dans  l'individa  organi({ue  il 
fant  distinguer  des  caractöres  primitifs  et  des  caraot&res  oltörieors,  des  616- 
ments  qui  sont  priinordiaux  et  lear  ageneement  qui  est  diriv^.  II.,  p.  298. 

*)  Un  critique  sait  inaintenatit  ....  ((ue  la  prämiere  Operation  en 
histoire  consiste  ä  se  mettre  ä  la  place  des  liommes  qu*on  veut  juger  . . . 

■ 
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lerischer  Geschmack*  ist  ein  veralteter,  unwissenschaftlicher 
Begriff;  es  darf  aach  nicht  im  Objekt,  etwa  in  dessen  Schönheit 
liegen,  sondern  in  dem  mehr  oder  minder  hohen  Grade  mora- 
lischer Vollkonmienheit*)  des  repräsentierten  Typus,  nach  Taine 
ydegrä  de  bienflusance''.  Dieser  Auffassung  nach  kämen  also- 
zu  Oberst  auf  die  Skala  Kunstwerke  religiösen  Inhalts  zu  stehen,, 
als  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  repräsentierende 
Typen,  —  zu  unterst  aber  solche,  die  ein  moralisch  niederes. 
Niveau  verkörpern,  also  etwa  komische  Figuren  wie  die  eines 
Molifere,  oder  auch  Träger  der  rein  physischen,  brutalen  Kraft,, 
ein  Macbeth,  ein  P6re  Grandel  etc.,  Individuen  von  ganz  •rerin^em 
moralischem  Wert,  also  auch  von  ^anz  geringem  KunstAvort. 
folgert  Taine,  —  nur  schade,  dass  es  gerade  dieselben  sind,, 
die  er  andern  Ortes  (Essais  de  crititjue  et  d'histoire.  Balzac 
p.  68— 15())  so  sehr  bewundert!  Dagegen  ist  es  nur  logiseh, 
wenn  er  das  Genie,  hier  wie  überall,  als  die  blosse  Summation 
der  vorhandenen  Kräfte  bezeichnet:  ja  ei-  luaclit  sieli  anheischig,, 
irgend  ein  Kunstwerk.  —  nach  der  Art  der  Aiillassung,  der 
Perspektive,  der  Intensität  des  Kolorits  —  nieht  lun-  der  richtigen 
, Schule",  sondern  auch  unter  den  Reprilsentanten  derselben 
dem  richtigen  Kiuistler  zuzuschreiben^  am  Ende  nocii  gar  zu 
bestimmen,  in  welcher  Periode  seines  Wirkens  er  das  Werk 
geschaffen!  Ist  doch  das  Problem  ein  so  einfac^ljes,  und  die- 
kausale  Abhängigkeit  lässt  nirgends  eine  Lücke') !  „L'originalit^ 
est  d^pendante  de  Ut  vie  sociale,  et  les  facult^  inventives  de 

de  reprodoire  en  soi-m^me  leur  itat  intörieur  et  de  se  reprösenter  leor 
mUieu.  Philoaophie  de  TArt,  IL,  p.  271. 

')  Selon  que  le  caractSre  exprime  par  un  tableau  est  plus  ou  moine 

importaiit,  Ic  tahloau  sorn  plus  ou  rnoiiis  boau. 

A  celte  chissiticatioM  ili's  val(Mii  r5  inorales  corrospomi,  dc-^rt''  par  (io;^M  <' 
une  classiücation  des  valeuiü  liUeraires.  Toutes  chuscs  egales  d'aiileurs, 
Poeuvre  qui  exprime  im  canetöre  btonfidsant  est  sapöiieiire  k  Fceuvre  qoi 
exprime  an  earactöre  maUUsant  idem,      p.  886. 

n  foat  ranger  panoi  les  caractöres  bienfaisants  TintAgritö  du  type 
naturel ....  idem,  IL,  p. 

T.o!*  (vurrcs  aeront  plus  <»u  moins  helles  selon  qu'elle'«  ex|>riment 
plus  (tu  moins  complAtement  les  cui-acteres  dont  la  präsence  est  ua  bien- 
fait  pour  le  corps.    idem,  II.,  p.  347. 

*)  La  m^thode  consiste  k  consid^rer  les  oauvres  humaines  et  surtout 
les  Oeuvres  d*art  comme  des  faits  et  des  produits  dont  11  faut  marquer  les 
caractöres  et  chereher  la  cause,  idem,  I.,  p.  171. 

n  y  a  une  tempörature  monUe  quI  dötermine  Tapparltlon  de  teile 
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Tartiste  sont  proportionnöes  aiix  önergies  actives  des  nations**. 
Freilich,  wie  er  ein  Genie  wie  Leonardo  da  Tinci  aus  dem 
socialen  Leben  erklären,  wie  er  seine  ausj^esprochene  Vorliebe 
för  die  trotzif^en  Kraft^estalten  Balzacs  und  Shakespeares  mit 
seinen  künstlerischen  Maximen  in  Einklang  bringen  soll,  mag 
weniger  einfach  sein ! 

Während  Taines  Metliode,  auf  Litteratur  anjjewendet, 
zwar  nicht  gerade  zu  neuen  Entdeckunofen  gelangte,  so  war 
es  ihr  doch  g«'lungen.  übereinstininiend  mit  der  l)islierigeii 
historischen  Methode  dieselben  Resultate  zu  erreiclicii ;  auf  die 
Kunst  angewendet,  gehen  sie  nun  weit  auseinander,  ja  hier 
führt  Taines  wissenschaftHche  Analyse  sogar  zu  grossen  Schwierig- 
keiten und  nur  seiner  Gewandtheit  ist  es  zu  verdanken,  d,iss 
der  Widersprüche  und  Inkonsequenzen')  nicht  noch  mehr  sind! 

Auf  Geschichte  angewendet,  hat  die  Methode  dagegen  sehr 
viel  Aussicht,  eine  wirklich  fruchtl)are  zu  sein.  Taine  begnügt 
sich  damit,  rein  statisüscbes  Material  autzuschichteu  und  die 
Dinge  selbst  ftir  sich  sprechen  zu  lassen.  Und  die  Dinge  wahrlich 
sind  beredt  genug,  die  Schlüsse  ergeben  sich  von  selbst,  der 
inhärierende  Fatalismus  der  Ereignisse  springt  in  die  Augenöl 
Taine  hält  uns  ganz  im  Banne  seiner  Logik,  die  Ereignisse 
greifen  ineinander  wie  die  Glieder  einer  Kette,  aus  der  Ursache 

ou  teile  espücc  d'arU  ....  Lcs  prnduclioiis  de  l  esprit  huinain  coiniue 
eeUes  de  la  natore  vivante  ne  s'expliqiu  ni  quo  par  leur  loilieu. 

Une  idto  reasemble  k  nne  semence;  pour  ae  ddvelopper  et  fleurir, 
pour  s'achever  et  trouver  sa  forme,  eile  a  besoin  des  oompliments  qoe 

Ini  founiissent  les  esprits  voisins.  Philosophie  de  l'Art.  I ,  p.  66. 

')  Tiintot  1c  oamct^To  pst  une  de  ces  forces  j)rimitiv<'<«  et  inecaniques 
ijui  sont  rcsst'iuc  des  choses:  funt<)t  il  est  une  (Ii- ces  puis.sanccs  ulterieure« 
et  capables  de  graudii*  qui  tnarquuut  la  direction  du  monde  .  .  .  idem» 
11^  p.  365. 

*)  Tont  ivtoement  qnel  qo'il  soit,  a  des  condiUona;  etices  conditiona 
donntes,  il  ne  manqae  jamais  de  saivre.  Origines  de  la  France  contem- 
poraine.  Ancien-R6gime,  p.  229. 

II  n'y  a  {)oint  de  forcc  extcrieiiro  qui  l'arru'ne,  mais  des  Forces  in- 
lerieures  qui  la  fotit:  eile  ne  va  pas  vors  uj»  Imt.  inais  eile  aboutit  ä  un 
elFet;  et  cet  eilet  principal  est  le  progres  de  i'eaprit  humain.  Aiicien- 
Regime,  p.  238. 

LlüBtoire  bumaine  est  chose  naturelle  comme  le  reste.  Sa  direction 
loi  Tfeiit  de  ses  ti^ments.  idem,  Anden-Rögime,  p.  288. 

Nl  la  prospöritf'  ni  la  d^cadence,  ni  le  despotisme,  ni  la  libertö  ne 
sont  des  coops  de  dte  aroenes  par  les  vicissitudes  de  la  chance,  on  des 
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Doch,  während  er  die  Akten  für  diesen  Riesenprozess  kompi- 
liert, während  er  den  Triumphzug  des  modernen  Krokodils,  wie 
er  die  Revolution  in  der  berühmten  Stelle  (Ori<^'ines  de  la  France 
contemporaines,  R^vol.  III.,  pröface)  einmal  nennt,  —  statistisch 
vorfolf^t,  was  sind  das  für  Worte,  die  er  je  lftn«2:or,  je  häu(i;xer 
f^'ebraucht ?  Schurken,  Un«i^eheiuM%  Laster,  Leidenschatt«^n ') !  Gleicht 
d.'is  nicht  auffallend  einer  „appreciation  morale"  ?  Und  nun  -jar, 
\venn  er  zu  Napoleon  kommt!  Freilich  be«rnüg't  er  sich  auch 
hier  scheinbar  damit,  zu  analysieren,  zu  seciercn  und  alles  aut 
seine  laculte  maitresse,  den  uniz<Mi('unMi,  beispiellosen  E/üroismus, 
zurückzufiihren aber  aus  der  erdriickcnden  Men<2:e  kleiner 
und  kleinster  Details  aus  seiaem  privaten  und  öfifeutlichen  Leben,. 

conferons  le  plus  grand  bienlait  que  puissc  recevoir  uiic  crealure  huinuine: 
iiOQs  la  ramenona  ä  la  nature  et  nous  ramenons  &  la  justice.  Revolution^ 
III^  p.  81. 

■)  La  Canaille  Jacobine,  idem,  III.,  p.  55d. 
Q  est  obtos  ou  charlatan,  III.,  p.  190. 

Lp.  cuistre,  esprit  crenx  et  gonfle,  III.,  p.  190,  HI.,  p.  125. 

Los  lihclliates  infames,  III.,  p.  17. 

Des  briites  de  nico  inlV'i  icnrc,  degrndee»,  pervertles.  III.,  p.  377,  267- 
Les  derniers  sceh'rats  de  la  Fiaiioe,  III.,  p.  377. 
Les  IVipon»  devenus  comniervants,  III.,  y.  h4b. 
Lea  intrigants  de  tous  le«  paiüs,  III.,  p.  545. 
Lea  seölörals  les  plus  souiU^  IIL,  p.  555. 

Des  malfaiteun  avörto,  III.,  p.  8G5,  hande  de  malfaiteurs,  III.,  p.  555. 

Une  trcntaine  de  coquins,  IIL,  p.  571. 

Le  vandalismfi  revolutionnaire,  TIT.,  p.  554. 

Des  charlatans  en  chcf,  III.,  p.  553,  III.  p.  132  ciiarlatans  deguises  eii 
patriotcs,  III.,  p.  207. 

Le  vieux  monsire,  III.,  p.  628. 

Ges  fripoiM  et  cea  boumauz,  III.,  p.  628. 

Le  crime  inexpiable,  III.,  p.  45. 

Lea  plus  brutaleinent  fanatiques,  III.,  p.  65. 

La  pure  brüte.  III.,  j».  4H7. 

Ce  maniaque  honiicide.  III.,  p.  1R7. 

Le  jjorille  feroce  et  luliriipie.  III.,  p.  267. 

*)  Moii  parti  est  pris;  si  je  iie  pnis  ."tfe  le  rnailre,  je  ipiille  la  France. 
Miot  de  Meiito,  Memoircs,  Couvcrsatiüu  avcc  Napulüun  cilec  par  Taine 
Regime  moderne  I.,  p.  71. 

A  ses  yeaz,  la  flotte,  Tarm^  la  France,  rhumanitö  n'existent  qae 
pour  lui  et  ne  sont  faites  que  poor  eon  service.  Regime  moderne  L,  p.  72. 

n  empi^te  encore,  et  le  plus  quMl  peut,  par  un  dötour,  en  mettant 
la  main  sur  I'öglise,  puln  sur  le  pape;  Ift  oomme  ailleurs,  il  prend  tout 
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als  Mensch,  als  Feldherr,  als  Kaiser,  ersieht  man  deutlich,  dass 
Napoleon  für  Taine  etwas  mehr  war,  als  das  einfache  Agj^re^^at 
der  seiner  Rasse,  seinem  Milieu  und  seiner  Zeit  entnommenen 
Elemente,  mehr  als  eine,  in  Formeln  zu  fassende  chemische 

ce  qo*il  peut  prandre.  Rien  do  plus  naturel  ä  ses  ycux;  oela  est  de  aon 
droit,  parce  qu'il  est  le  seul  cafwble.  Idem,  L,  p.  79. 

U  veat  avoir  sor  chaeun  nne  prisc  peraonneUe  irrödstible;  en  oon- 
s^qoenoe  U  cultive  soigneusement  chez  los  gens  ioutes  les  passions  hon- 
tetucs  .  .  .  il  ainie  h  apercevoir  Ics  c(3tes  lalbles  pour  a'eii  einparer.  I.,  p.  81. 

„J'ai  Ic  <lr(»it  ile  rejiondre  a  toutes  vos  i>lainte.s  pai-  iin  «>teriiol  moi. 
Jt  suis  ä  part  de  lout  le  monde,  Je  n'acccpte  les  cunditions  de  pei'äonue 
ai  les  obligations  d'aacune  espöce."  idem,  I.,  p.  98w 

Tottt  cela,  dans  les  formes  autoritaires  qu*on  oonnalt,  sans  aatre 
motif  all^gQÄ  qae  son  intördt,  ses  convenances  et  son  plaisir,  arbitrairement 
et  brusquement,  k  travers  quels  attentats  contre  Ic  droit  des  gens,  Thumar 
nitt'  ot  riiospilalite,  par  quels  tissus  de  brntalite  et  de  fourberies,  avec 
quelle  oppiession  de  ralli»'-  et  (jiielle  spoliatioii  des  vaiiicus,  par  quel  bri- 
gaiidage  soldatesque  »'xere*'  (>n  temps  de  guerre,  ])ar  quelle  exploilation 
systematisee  pratiquec  eii  teiiips  de  paix  —  il  faudrait  des  volumes  pour 
Tterire.  ideru,  I.,  p.  106. 

Par  tme  kMsane  toorme  d'öducation,  de  oonsdenoe  et  de  coeur,  ao  lieu 
de  subordonner  sa  personne  k  TEtat,  il  sobordonne  l'Etat  &  sa  personne, 
idem,  I.,  p.  108. 

T^a  France  moderne   c'est  un  corps  social  organise  par  un 

lespote  et  pour  un  dcspote,  approprie  au  aervice  d'un  seui  hommc. 
idem,  I.,  p.  178. 

n  Taime  comme  un  cavalier  aime  son  cheval ;  <j[uand  U  le  dreese . . . 
quand  il  le  flatte  et  l'excite,  ce  n'est  pas  poor  le  servir,  mais  poor  s'en 

servir  en  qnaUtÄ  d'animal  utile,  pour  l'employer  juaqn'ä  Töpuiser  

idem,  I.,  p.  III. 

II  apparticnt  ä  une  autre  race  et  a  un  auti  e  äge.    idem,  I.,  p.  5. 

Son  dedain  est  egal  pour  le  peu|)le  et  jfour  le  roi.   idem,  l.,  p.  14. 

II  regarde  une  creature  huniaine  coinnie  un  lait  ou  une  cliose  .  .  . 
U  D'y  a  que  lui  pour  lui  .  .  .  lu  l'orce  de  .sa  volonte  consiste  dans  l'iin- 
perturbable  calcul  de  son  ^Isme.  idem,  I.,  p.  18. 

.  .  .  sa  passion  Tentralne  plus  qu'il  ne  la  oonduit  idem,  L,  p..57, 

La  radne  soaterrainc  est  un  instinct  primordial,  plus  puissant  que 
son  intelligence,  plus  puissant  que  sa  volonte  möme,  c'cst  l'instinct  de  sc 
üaire  centre  et  de  rapporter  tont  :'i  soi  —  l'egoisme.   idenj.  I.,  p.  62. 

Ge  talent  d'improviser  des  mensonges  lui  est  inne;  il  s'en  glorilie, 
11  en  i'ait  i'indice  ...  de  sa  superiorite  politiquc;  il  sc  plait  a  rappeler 
qn'on  de  ses  ondes  lui  a  prddit  qull  gouvemerait  le  monde  paroe  qu'il 
savait  si  bien  mentir.  idem,  L,  p.  rä. 

n  a  fait  avorter  la  v6ritable  Instruction  supörieure;  il  a  etoutfö  dans 
la  jennesse  la  baute  curiositö  spontanöe  et  desintöresste.  idem,  IL,  p.  280* 
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Ziisaumu^iisotzuii^'.  Odov  wiirde  or  ihn  sonst  hass«»ii  ?  Wiinlc  er 
iu\  ihm  Kritik  iihon?  Kaiiii  dpim  der  Vitriol  otwas  ilalur,  dass 
seiiii'  Wirkuiii,»"  \v(Miiir,.p  aiigeiieliiii  ist,  als  die  des  Zuckers? 
Napoloüii  III.,  <ltM'  sich  «^egeii  die  srnnofu  Onkel  anirediehene 
liehandluni::  aullehntp  ist  nicht  der  einzige,  der  Itildt,  dass  sich  ' 
hinter  der  sehr  philosophischen  Methode  ein  höchst  iinphilo- 
sophisches  Motiv  verbirgt.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  der  Wider- 
spruch von  Taines  Theorie  und  Taines  persönlicher  Ansicht  am 
deutlichsten  zu  Tag-e  tritt.  Einerseits  ist  der  Mansch  nichts  als 
das  genaue  Produkt  seines  Milieu,  die  Summe  der  Kinrtüsse  von 
aussen  und  innen,  von  den  Ereignissen  geschoben*)  und  geformt; 
andererseits  giebt  es  gute  Menschen^  die  Belohnung,  schlechte^ 
die  Strafe  verdienen,  —  hier  vollkommener  Determinismus,  dort 
vollständige  Verantwortlichkeit ! 

Die  Synthese  zwischen  diesen  beiden  paradoxen,  ja  un- 
versöhnlichen Ansichten  ist  Taine  nur  scheinbar  gelungen.  Sagt 
er  nicht  selbst  in  einem  Briefe  an  Havet'):  ,,Die  Hauptsache 
ist  die  lde(»,  die  man  sich  von  den  leitenden  Prinzipien  macht." 

Kr  hatte  also  leitende  Prinzipien,  und  zwar  un«jreftihr  folgende: 
Die  Revolution  ist  nichts  als  die  iicHi^o  l^'aktion  auf  das  Ancien- 
Rögime,  aber  sie  kommt  einem  historischeu  Fiasko  ^)  gleich;  sie 

')  Vergl. :  Lemaltre,  les  Contemporains,  IV«  Sörie,  Paris  1895,  den 
Bflsai  aber:  Taine  ot  le  Prince  Napoleon* 

*)  Si  la  röpabHqae  jacobine  meurt,  cW  parce  qa*elle  n'est  pan  nto 
viable;  dds  son  ori^e  il  y  avait  cn  eile  un  principe  de  dissolution,  an 
poison  intime  et  mortel.  Revolution,  III^  p.  620. 

Mais  le  e<inir  no  suit  |ihs  les  f'tran<jfes  sotnonoos  »juMl  porte  en  lui- 
im'-nK*:  teile  de  sos  {jjrHincs,  taildi*  ol  iiiotTeiisiv«'  «riispocl.  ii  u  iju'u  reiicon- 
trer  Tair  et  ralinienl  |ioiir  <l<'veiiii-  une  excroissance  veneneuse  et  une 
Vegetation  colossale.  idem,  11.,  p.  28. 

Reste  une  poussiöre  humaine  qni  tonrbillonne,  et  qui  avec  une  foroe 
irrMstible  roulera  tont  entiöre  en  une  seule  masse,  sous  Teffort  aveugle 
du  vent  Ancien-R^gime,  p.  518. 

. . .  depayses  et  souniis  san*<  preservatif  a  la  contagion.  ils  coniraetent- 
promptetneiil  Im  li'"'vio  revohitionnaiie.   Htn'olulion,  III.,  p.  20. 

l'ai-  coiiscicuce  et  par  patrioti.snie,  ils  preparent  leur  propre  detaite. 
idem,  III.,  p.  S5. 

■)  24.  MaiTi  1870;  citiert  von  (  Jabriel  Monod.  Les  luaili  es  de  riiistoire, 

p.  124. 

*)  La  glorieuse  occasion  est  perdne,  et  pour  cette  töis  du  nkotns  la 
rövolution  est  manquee.  idem,  Revolution,  I.,  p.  159. 
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hat  die  Anarfhio  enlfessflt  dadurch,  dass  sie  dio  traditionellen 
Institutionen  durcli  l  ationelle')  ersotzen  wollte,  die  keine  Wurzeln, 
weder  in  der  Geschichte,  noch  in  den  Sitten  hatten;  dieser  Geist 
der  ADarchie  hat  dem  Despotismus  die  Wege  geebnet'),  und 
die  gewaltige  Gentralisation  des  Kaiserreiches  hat  Frankreich 
unfthig  gemacht,  sich  selbst  zu  regieren. 

Es  liegt  in  Taines  Natur,  die  Probleme  möglichst  zu  ver- 
einfachen. Auch  hier  reduziert  er  alles  auf  zwei  bis  drei  grosse,, 
leitende  Prinzipien.  Und  was  nicht  in  diesen  Rahmen  passt, 

was  nicht  als  direkte  Antecedenz  oder  Konsequenz  in  der  von 
ihm  jrewiinschten  Weise  für  die  von  ihm  aufjrestellte  That.sache 
dient,  —  wird  einfach  eliminiert.  Alles,  was  er  sa*rt,  ist  wahr, 
er  !>a\zi  ab<'r  nicht  alles,  was  wahr  ist.  So,  iiiul  nur  so,  brachte 
er  es  IbrilLT,  die  Welt«j:eschichte  als  einen  l)lossen  Anschnitt  aus 
der  alltrenieiiien  Naturireschichte  zu  hetracliten  und  (hu'cli/u- 
Hihren.  Wenn  eine  (lesellschal't  hesdiatfen  ist,  wie  ein  or- 
iranischer  Körper,  wenn  ein  Menschenlehen  sich  ahspieli,  wie 
ein  mechanisches  Rechenoxempel,  dann  freilich  iiat  Tainc  mit 
seiner  Tiieorie  du  milieu  das  letzte  Wort  i,'-esi)rochen,  dann  ist 
nach  den»  Gesetze  des  ewiij:en  Kreislaufs  die  moderne  Wissen- 
schaft jurerade  so  weit,  den  uralten  Gedanken  des  Fatums  auf 
posiüve  Thatsachen  zu  gründen,  und  mit  rein  wissenschaftlichen 
Demonstrationen  belegen  zu  können.  Verhält  sich  das  wirk- 
lich so? 

Les  pliilosupiit's  aviiieiit  tniiisjioile  ia  soiivcrainete  liors  tlo  riii.sloirr 
<lans  le  mondc  id6al  et  abstrail,  dans  iiiic  cite  imaginairc  d'hommeH  rMuiU 
an  miniiDam  de  Thomme,  infinimcnt  simplifi^  tous  »emblablcs,  dötachös 
de  lear  milieu  et  de  leur  pass^.  idem,  L,  p.  164. 

A  certains  mometits  niticiiios  ile  riiistolre,  los  liommcs  .  .  .  oni 
«ai^i  pnr  uno  vno  (IVtisonil)h'  rinfini ;  la  face  aufrüste  <lc  la  iiaturo  otornelli» 
s\'st  «If'voilt'e  tont  <rnn  «-niip;  dans  leur  tMiiotioii  sublime  il  leur  a  sembl^ 
•lu'ils  ajjricovaioiit  son  principe.    Aiici(Mi-Ut'*>,Miii(\  p.  272. 

*)  Ainsi,  ä  soii  (k'niicr  tci  inc,  la  canstitutiDii  lilc-i'alc  ciiluiititit  \v  «Ics- 
potistne  a;iitralisateur,  ...  le  pirc  «k*  soii  espece,  ä  la  loi^  iiiloniK'  et 
enorme,  idero,  R^me  moderne,  II.,  p.  120. 

Getle  paissaoce  centrale  n'a  aous  la  main . . .  qa*un  peuple  qui  n'est 
plos  qo'une  somme  ai'ithmötiqae  d'unit^s  dösagrögöcs  et  juxtapoaees,  bref 
une  poussiöre  ou  one  boue  humaine.  idem,  I.,  p.  154. 

Tn»''catiisme  rlopnis  »juinzc  ans  joiiait  si  hien,  s  c-^l  ii>c( HH  *  rt«'' 
Ini-ni'-uic  |»ui'  son  |)i  i>[ht  jcii;  scs  roiiaj^'cs  eii^'rciit's  se  deaurliculeut .  .  .  et 
KuljUeinent,  loule  ia  iiuicliine  s  ctTündrc.  idcin,  1.,  p.  351. 
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Conelusio. 

Angenommen,  der  Mensch  entwickle  sich  nach  dem  Ein- 
fluss  v(»n  innen  und  aussen  —  Veranlagung  und  Milieu  —  wie 
ein  einfaches  llechenexenipel,  vorausgesetzt,  es  sei  die  Resul- 
tante von  zwei  gegebenen  Krfiften.  Aber,  wer  misst  diese 
Krätle?  Wer  bestinunt  die  eingeschlagene  Richtung?  Wer  er- 
kennt in  dem  ( Tcwii  re  von  Einflüssen  ^)  die  zu  jeder  That- 
saclie  geliorende  Ursache?  Rasse  und  Milieu  genügen,  sagt 
Taine,  um  die  Entwicklung  des  Individuums  zu  bestimmen,  aber 
Rasse  und  Milieu  sind  unbekannte,  oder  doch  wenig  bekannte 
(Jrössen  %  mit  deren  Hülfe  selbst  ein  gewiegter  Rechenkünstler 
nicht  im  stände  wäre,  eine  dritte,  unbekannte  Grösse  aufzu- 
suchen. Nur  eine  Universaliatelligenz,  die  alles  weiss  und  alles 
erkennt,  könnte  dieses  mechanische  Problem  lösen,  —  und  war 
Taine  eine  solche? 

Wenn  man  ihn  an  dem  Resultate  seiner  Forschung  misst, 
gewiss  nicht  —  Zwar  bringt  er  es  fertig,  das  kausale  Ver- 
hAltnis  von  Klima  und  litterarischem  Produkte  zu  demonstrieren, 
aber  die  Ooincidenz  von  Gesetz  und  Faktum  ist  überall  eine  so 
vollständige,  dass  man  versucht  ist,  anzunehmen,  der  Historiker, 

')  11  n'y  a  poiut  tl  t-vfiiemcnt  qui  ne  tue  apres  lui  sa  ciialue  iiidetinie, 
indissoluble,  et  ((ui  s'alloiige  jusqu'aux  extremitös  du  temps;  il  n'y  a  point 
de  Corps  qui  ne  tienne  ä  la  sphöre  infiiiie  et  indestructtble  qui  s'ötend 
Jusqu'aox  oonAns  de  Tespaoe.  Tous  les  dtres  et  tous  les  changements  so 
sopposent  et  un  fll  ne  peut  se  rompre  sans  remuer  toat  le  rteeao.  Nou- 
yeaux  Essais  (Marc  Aurele),  p.  305. 

*)  Evidemment,  ropöration  ost  diflicilc  et  chancouse,  pour  «Hre  ä  peu 
pivs  exacte,  eüc  reiiuicrt  un  mrc  talcnl  d'ohservation  .  .  .  car  il  s'agit  <l»' 
caiculer  juslc  avec  des  quanUtüs  iinpariaiteineiit  pi;r<;ucs  et  imparfaitemerit 
Dotöes.  Origines  de  la  Franoe  eonlemporaine,  Revolution,  II.,  p.  19. 

Wenn  alle  Hülfsquellen  der  Wiaaenschaft  nicht  hinreichen,  um  uns 
die  Wechselwirkung  dreier  gegen  einander  graTiticrender  Körper  mit  voll- 
kommener Genauigkeit  a  priori  berechnen  zu  lassen,  so  mag  man  (n-niessen, 
mit  wie  viel  Aussicht  auf  Elrfolg  wir  uns  bemühen  würden,  das  Ergebnis 
der  streitenden  Tciidcn/cit  zu  iKTcrhncn.  die  in  einem  gegebenen  Augen- 
blicke iimerliulb  einer  ^^c^jeltenen  ( iescllscluilt  in  trinnend  verschiedenen 
liichlungen  wirken  und  tausend  verschiedene  Veränderungen  liervorrulen. 
Mill,  System  der  Logik,  III.,  p.  305. 

Chaque  homme  est  un  6tre  k  part,  absolument  distinet,  imraensement 
multipUe,  Sorte  d*ablme  dont  le  g^e  visionnaire  ou  Terudition  taorme 
penvent  seuls  Egaler  la  profondeur.  Taine,  Essais  de  critique  et  d'histoiro, 
p.  85. 
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der  Thatsachen  erzätüt^)  und  der  Philosoph,  der  Ursachen  auf- 
sucht, machten  sich  gegenseitig  Konzessionen!  —  Zwar  stellt 
er  fOr  die  Kunst  eine  gans  neue  Norm  auf^  indem  er  das  Kri- 
terium statt  ins  Subjekt  oder  ins  Objekt,  in  den  repräsentierten 
Typus  selbst  verlegt;  aber  die  Behauptungen,  die  er  auf- 
stellt und  die  Schlüsse,  die  er  zieht,  basieren  sehr  oft  auf  einem 
willkiirlichen  Ignorieren  der  Thatsachen,  wenn  nicht  gar  auf 
ungenügender  Kenntnis  des  zu  behandelnden  Gegenstandes!  — 
Zwar  versucht  er  in  seiner  Interpretation  der  Geschichte  zu- 
gleich der  wissenschaftlichen  Analyse  und  der  eigenen  und  noch 
dazu  sehr  stark  gefärbten  ])ers()nlichen  Meinung  gereclit  zu 
werden;  aber  um  dies  erreichen  zu  krmnen,  muss  er  den 
ganzen  gewaltigen  Stotf  in  eine  enge  Formel  zusammenpressen, 
die  für  die  Majorität  der  Fälle  richtig  sein  mag,  jedenfalls  aber 
die  ebenso  thatsächlich  vorhandene  MinoriUit  eines  Staates, 
einer  Kirche,  einer  Gesellschaft  nicht  berücksichtigt  und  des- 
halb eben  nur  mit  einem  Teile*)  der  Wahrheit  und  der  Wirk- 
lichkeit rechnet! 

Alle  diese  Fehler,  Irrtümer  und  Widersprüche  lassen  sieh  aut 
z^^'ei  Punkte  reduzieren :  •  Taine  geht  aus  von  der  Identität  der 
psychologischen  und  biologischen  Probleme,  setzt  also  voraus, 
was  er  he^'eisen  sollte,  verßUirt  deduktiv,  statt  induktiv.  Er  -wendet 
Gesetze  an,  ohne  sich  Rechenschaft  &ber  deren  GQltigkeit  in  dem  neu 
entdeckten  Gebiete  zu  geben.  Zwar  demonstriert  er  das  Gesetz  der 
gegenseitigen  Abhängigkeit  am  organischen  Typus;  ob  aber  ein 

')  L'histüire  nait  aiissi  vivo  et  anssi  prompte  daiis  riii.sloricii  rjue  les 
sentinruMits  «lans  los  ]K•I•sollIl;l^,r,•s;  lo  onti<iiU'  ii'a  piis  rt-lleclii;  saiis  y 
peusat  son  seiis  intime  u  dioiii  .  .  .  sagt  Tuiue  vom  liiütünker  uiiü  hat 
«ich  selbst  treffend  damit  eharakteildert.  Essai  sar  Tite-Live,  p.  50. 

L'historien  voit  da  miliea  de  tant  de  lois  s'elever  une  id^ 

dominaote  qui  exprime  en  abrögi  le  gtoie  d'tm  peuple  et  contient  d'avanco 
son  histoire,  de  möme  qu'une  definition  contient  en  aoi  toutes  les  vörilin 
mathetruilicjucs  -jiron  oii  döiluira.   idorn.  j».  127. 

L'liistt>i  it'ii  coiirt  :'i  riii'-e  iirituMpalo  :'i  ti'avcrs  lc<  laits  qui  la  jiruiivciit  J 
il  ne  s'arreteque  pour  rnieiix  roxjjlitiuer  pur  des  delails  expre.ssils,  et  inontrc 
k  rtiorizou  le  but  de  8on  voyago.   idern,  p.  139. 

Aux  regards  de  M.  Taine  tonte  oette  immense  nature  si  complexe 
et  si  touffoe  n'est  qu'une  matiöre  k  exploitation  intellectuelle.  Bourget, 
Essais  de  Psychologie  contemporalne,  p.  190. 

*)  No  picturo  of  lifo  can  have  any  veracity  that  does  not  admit 
the  odious  facts.  Emerson,  Essays,  p.  359. 
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solcher  Typus  in  der  Geschichte  und  Psychologie  sich  überhaupt 
feststellen  iasse^  darnach  fragt  er  nicht  Er  basiert  alles  auf  die 

Gültigkeit  des  Analogieschlusses,  aber  diesen  Grundpfeiler  seiner 
Theorie  auf  seiuo  Traafälii^keit  hin  zu  prüfen,  das  scheint  er 
nicht  für  nötig"  zu  lialion.  Kr  beachtet  nicht,  dass  ^venn  auch 
die  Kette  seiner  logischen  Deduktion  —  denn  nur  zu  oft  ver- 
gisst  er  sf'iu  cinenes  Postulat  des  inchiktiven  Verfahrens  —  (hu'cli- 
^vegs  eine  festgefriLiie  sein  rnai:,  sich  beim  aUei'ersten  (Uiede 
ein  Truirschhiss  einii-eschhchcn  haue,  dathirch,  dass  er  die  \na- 
l()<:it'  zur  WirkHchkcit  niaclite.  —  Das  zweite  (rrund^^esetz  seiner 
Theorie,  das  chjr  loirischen  Foli^-e,  demonstriert  er  mit  Vorliebe 
am  Reclienexemjiel :  <leim,  meint  er,  (He  Theorit)  verlialte  sich 
zur  Wirkliclikeit,  wie  die  Korinel  zur  Kurve,  —  ja,  wenn  sicli 
jene  wie  diese  in  genau  zu  bestinunende  Zahlen  fassen  liesse! 
Aber  Ffihigkeiten,  Gedanketi,  Charakteranlagen  lassen  sich  wohl 
nach  ihrem  Intensitätsgrade  schätzen«  nie  aber  wägen  oder 
messen!  Und  wo  "wir  es  nicht  mit  mess-  und  zählbaren  Quan- 
titäten zu  thun  iiaben,  d.i  kann  die  Mathematik  als  solche  und 
die  wissenschaftliciie  Methode  überhaupt  nicht  in  Anwendung 
kommen.  Die  Geschichte  aber  hat  es  zu  thun  mit  einem  evo- 
lutiven  Prozess,  die  Psychologie  mit  der*  lebendigen,  stets  sich 
verändernden  und  entfaltenden  Psyche,  also  mit  variablen  und 
nicht  mit  konstanten  Grössen.  Von  Equivalenzen  und  Gleichungen 
kann  demnach  hier  nicht  die  Rede  sein,  sie  sind  einfach  nicht  an- 
wendbar auf  einem  Gebiete,  in  welches  sich  so  viele  Impondera- 
bilien einschleichen.  Es  ergiebt  sich  also  erstens,  dass  eine  absolute 
Inkongruenz  zwischen  der  wissenschaftlichen  Analyse  und  dem 
zu  behandelnden  Objekt  besteht,  und  zweitens,  dass  die  Basis 
des  ganzen  Aufbaus,  der  Analogieschluss,  nicht  philosophisch 
abgeleitet,  also  unhaltbar  ist. 

Die  Kritik  v^n  Taines  Methode  eririel)t  sich  somit  aus  der 
Art  und  Weise  w  ie  er  sie  selbst  .uiLieweudet;  seine  Theorie 
wird  widerlegt  durch  seine  eigenen  Werke. 
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Nous  uiuiuis  sinjTulierrnn'iit  alVcinü  iiotre 
sücurile  ie  jour  üü  iiolre  iguui  auce  .  .  .  aura 
cessö  d'appcler  fatal  lout  co  quc  notre  energ^e 
et  notre  intelUgence  auraient  dt.  appeler 
naturel  et  humaln.  MaUrlink. 

II.  Was  ist  die  Theorie  des  Milieu  bei  andern 

Denkern? 

Das  eben  konstatierte,  ungenügende  Hesultat  kann  einen 
dreifachen  (inind  haben'):  Entweder  ist  die  Schidd  in  Taines 
eigener  philosophischer  Veranlagung  zu  suchen;  dann  niiissten 
andere  Vertreter  der  Tiieorie  zu  befriedigenden  Ergebnissen 
gelangen  können; —  oder  die  wissenschaftliche  Methode  ist  für 
das  Verhältnis  von  Klima  und  Psyche  nicht  zu  gebrauchen,  — 
oder  endlich,  das  rrohleiu  als  solches  ist  überhaupt  nicht  lösbar. 

Dass  Taine,  wenn  nach  seiner  eigenen  Theorie,  als  Pro- 
dukt seiner  i'acultö  niaitresse  und  seines  niilieu  anibiant  beur- 
teilt, das  Probleui  logischerweise  niclit  l()sen  konnte,  ist  soeben 
klargelegt  worden.  Es  bleibt  zu  untersuchen,  wie  diese  Theorie, 
die  bei  ihm  in  ihrer  schärfsten  Fassung  auftritt,  historisch  zu 
rechtfertigen  sei;  ferner,  wie  seine  Resultate  sich  verhalten  zu 
den  Resultaten  anderer  Denker;  endlich,  ob  Taines  Misserfolg 
ganz  und  restlos  zu  erklären  sei  aus  dem  Zusammenwirken  der 
Umstände,  oder  ob  derselbe  zum  Teil  ihm  selbst,  als  einem 
selbständig  denkenden  Wesen,  zuzuschreiben  seL 

a)  Historische  Entwicklang  der  Theorie. 

Ein  (rpsetz  der  modernen  Biologie  sagt  aus,  dass  das  Indi- 
%'iduum  in  abgekürzter  Form  die  Geschichte  seines  Stammes 
enthalte.  Das  vorgerückte  Individuum  wiederholt  in  seiner  Ent- 
wicklung vom  embryonalen  Zustande  bis  zu  dem  der  vollkom- 
menen Ausgestaltung  alle,  von  der  Gattung  selbst  durchgemachten 
Stadien ;  im  wenig  entwickelten  Individuum  dagegen  liegt  bereits 

*)  When  the  theory  oovera  a  very  large  space,  the  exceptions  niay 
be  intromerable  aud  yet  the  theory  remain  perfeotly  accurate.  Buckle, 
History  of  Civilisation.  I.,  p.  9. 
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als  potentielle  Anlage  die  kOnftige  vollständige  Evolution  prä- 
disponiert enthalten.  —  Es  muss  sich  also  zwischen  Dengenigen, 
der  Tugend  und  Laster  aus  einer  mathematischen  Formel  ab- 
leiten wollte,  und  jenem  Ersten,  der  eine  Konstanz  in  den  Be- 
ziehungen von  Klima  und  Psyche  zu  entdecken  vermeinte,  ein 
organischer  Zusanunenhang ,  eine  fortlaufende  Evolutionslinie 
konstatieren  lassen.  Aber  (Ür  die  philosophischen,  so  gut  als 
f&r  die  biologischen  Probleme,  ist  die  Zeit  ein  absolut  notwen- 
diger Faktor;  die  philosophischen  Gedanken  wachsen  langsam 
und  halten  Schritt  mit  der  ganzen  übrigen  Entwickhuig:  so 
liegen  auch  mehr  als  zwei  Jahrtausende  zwischen  dieser  kaum 
gewagten  und  als  allzu  kühne  Behauptung  betrachteten  Hypo- 
these des  Altertums,  und  jenem  mit  apodiktischer  Sicherlieit 
ausgesprochenen  Satze  Taines. 

m 

Hippdkrates,  der  berühmte  griechische  Arzt,  ist  der  erstö, 
der,  auf  empirische  Beobachtungen  und  sorgfältige  Erfahrungen 
gestutzt,  eine  direkte  Beziehung  zwischen  dem  Klima  und  der 
Psyche  konstatierte.  „Von  Winden,  Wassern  und  Oertem*  ist  sein 
Traktat  überschrieben,  in  dem  er  eine  für  seine  aller  technischen 
HüU^mittel  entbehrenden  Zeit  merkwürdig  genaue  Untersuchung 
der  klimatischen  Verschiedenheiten  und  deren  Wirkungsweisen 
giebt  Was  ihm  am  meisten  anffiel,  das  war  nicht  sowohl  die  Macht, 
als  die  Regelmässigkeit  dieses  Einflusses,  und  diese  ist  es,  die 
ihm  den  Gedanken  eines  Verhältnisses  von  Ursache  undWirkuuir ') 
aufdrängte.  Das  Klima  wirkt  ganz  direkt,  iluu  als  Arzt  niussio 
dies  auir.illt'ii,  unisoint'hr  da  er  dies  wäiircnd  diM'  vielen  RoistMi. 
dio  er  niachi«',  überall  beslTnigt  fand.  Dio 'riiatsachc  war  also  ein»' 
allgemeine,  sogar  oino  notwendige,  dein»  «'in  Entgchon  war  ja 
diesem  Eintlussi^  geg»Miüber  inun('»glieli ;  daraus  ergab  sich  nicht 
nur  seine  Tliatsäcliliclikeil,  sondern  auch  seine  Ursächlichkeit.  Mit 
grosser  Genauigkeit  weist  er  nun  deu  Einlluss  im  eiüzelaen  nach. 

Vorerst  sind  die  Winde  unter  den  uns  umgebenden  pri- 
mären Umständen  von  grösster  Wichtigkeit.  Städte,  die  dem 


')  Qiiuiit  ftmoi,  je  pense  que  cette  maladie  vient  de  Dieu,  de  mtoie 

qiie  touti's  Ics  antros  ....  Mais  il  n'en  est  pas  moins  vrai  que  chacane 
d'clles  sc  lortiio  .rtipris  los  lois  fle  \n  naturo.  vi  ijn'il  n'cn  oxiste  aucune 
qui  m-  (luive  soii  urij^'ine  a  tk-s  cuuscs  natiuelli*s.  Uippocratei  Traite  Ues 
airs,  des  eaux  et  des  lieux.  Chap.  Vi.,  p.  101. 
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lauen  Zephyrus,  solche,  die  dem  kalten  Nordwind  ausgesetzt  sind,  er- 
zeugen —  auch  abgesehen  von  den  völlig  verschiedenpii  IMl.mzen, 
die  unter  diesen  Betlingungen  «gedeihen  und  als  Nahrung  (li<Mien 
—  voneinander  total  verschiedene  Bewohner.  Oder  auf  was 
sollte  ein  heissblütiges  oder  scldaffes  Naturell  ')  zuriickzulühren 
sein,  wenn  nicht  auf  die  uns  umgebende  Luft,  die  uns  zu  weich- 
lichem Sicligeiienlassen  einladet,  oder  zu  kr.-Uliijem  Widerstande 
gegen  ihre  rnbill  zwingt!  Von  der  geographischen  L^ige  einer 
Stadt  Iwuigt  ferner  die  Qualität  ihres  Wassers  al),  und  so  wie  die 
Luft  die  Spannkraft  oder  Schlaffheit  der  Muskeln,  dio  Empfind- 
lichkeit der  Haut  beeinflusst,  so  wirkt  das  Wasser  auf  unsere 
Innern  Organe,  je  naclidem  es  eisen-  oder  schwefelhaltig,  rasch- 
fliessend  oder  stagnierend  ist.  Wie  also  die  örtliche  Lage  einer 
Stadt  schon  die  Konstitution  ihrer  Bewohner  bestimmt,  so  sind 
mit  gewissen,  daraus  natürlich  erfolgenden  Krankheiten  auch 
gewisse  Charakteranlagen  verbunden.  Mit  dem  Klima  ist  also 
das  Temperament  gleich  gegeben.  Hier  also  liegt  der  Grund 
der  menschlichen  Differenzierung,  und  alles,  was  jetzt  noch  dazu 

*}  \'n  pan'il  sol  doit  naturollcmeiit  pio«liiii(>  Ijoaucoiip  <lo  fruits 
d'et^  .  .  .  le  b»''t;iil  y  r<'ni«sit  iiujmix  «iiio  purtmit  aillours  .  .  .  la  ttMii|)errtlüre 
de  ce  pays,  ou  la  iiature  «U's  saismis  n'i'piuuvt'  poiiit  de  variations 
iinmoderees,  doit  approclirr  la  leinperalure  du  priiitemps.  Mais  11  e.sl  iin- 
possible  que  dans  on  tel  paya  les  hoinwii  aoient  courageux  et  vils,  qu'Us 
supportent  le  travail  et  la  fatigue.  Hippocrate,  a.  a.  O.,  LXXVI.,  p.  89. 

II  en  ett  de  la  difförence  de  la  nature  des  pays  oomme  de  Celle  de^ 
homnies:  partout  oü  les  saisons  öprouvcnt  des  changements  aassi  consi- 
derables  quo  frt'M[iients,  le  sol  est  extivtneriietit  sauva^^'e  et  in^j^al  .  .  .  .  la 
m«^me  cliose  s'uhserve  chez  les  lioiniucs  .  .  .  les  uns  sont  d'uut'  ualure 
aiialogue  ä  des  pays  uiontueux,  couverts  de  bois  et  humides,  les  autrea  ä. 
des  plaines  söchee  et  I4g6ree  .  .  .  G'eit  qu»  les  Husons  qai  modiflait  ta 
forme  et  la  nature  de  Tespöce  humaine  different  entre  elles  et  plus  oette 
dififörence  est  oonsldirable,  plus  il  y  a  des  variations  dans  la  flgure  des 
hommes.  idem  LXXIX.,  p.  71. 

*)  Dans  nn  dimat  variable,  le  Corps  et  l'esprit  se  portent  volontiers 
ä  Texercice  et  au  travail,  qui  auj^nneuteut  le  coui-agc  de  möme  que  la 
paresse  et  ritiaction  iiispireiit  la  lachete.  ideru,  CXVI.,  p.  111. 

II  est  ualurel  rpie  ces  hommes  vivent  plus  longleinps;  (|ue  leurs  plaies 
.  .  .  .  ne  soieut  ni  aordides  iii  rebelles;  et  que  leur  caraclere  iiioral  soit 
plus  sauvage  quo  dOQx.  Idem,  XIX.,  p.  17. 

Les  hommes  ont  le  teint  plus  vif  et  plus  fleuri  .  .  .  ils  ont  la  voix 
daire  et  sont  d'un  caractöre  plus  donx  et  d'un  esprit  plus  penetrant  que 
oeux  des  r^ons  septentrionales;  de  m^me  que  toutes  les  autres  pro- 
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kommt,  die  wechselnden  Jahreszeiten,  etwaige  Veränderung  des 
Ortes  etc.,  dient  nur  dazu,  dies^  Verschiedenheit  immer  starker 

hervortreten  zu  lassen und  sie  sogar  —  sehr  wahrscheinlich 

wenif^tens,  meint  Hippokrates,  denn  haben  nicht  die  Kinder 
blauäii«ri«rer  Eltern  wieder  blaue  Augen  ?  —  durch  direkte  Ver- 
erbung weiter  zu  pflanzen^)! 

Nur  eines  ist  schwer  zii  erklären:  Wie  kommt  es,  dass, 
da  doch  der  Einfluss  des  Klimas  alle  gleich  massig  afliziert^ 
einer  stärker,  grösser,  gescheidter  seih  kann,  als  alle  andern, 
und  sich  zum  Herrscher  der  übrigen  aufzuwerfen  vermaj^  ?  Wo- 
ber kommt  der  Tyrann?  Auch  diese  Schwierigkeit  erklären 
Klima  und  Vererbung.  Der  erste*),  der  sich  der  Herrschaft 
bemächtigte,  war  ein  Fremder,  einer,  der  unter  anderem  Himmels- 
striche geboren,  von  demselben  grossere  Kraft,  grössere  Schlau- 
heit mitbekommen  hatte,  und  diese  auf  seinen  Sohn,  und  weiter 
durch  diesen,  auf  seine  ganze  Nachkommenschaft  übertrug!! 
Die  Regelmässigkeit  des  Geschehens  also  ergab  die  Notwendig- 
keit der  Beziehung,  anders  ausgedrückt,  die  Kausalität  Es  ist 


duetions  y  sont  meilleares  qae  Celles  des  pays  chaads.  Hippocrate, 
a.  a.  O.  XXni.,  p.  21. 

Or,  dans  une  teile  tempörature,  V&me  n'äprouve  i)oint  de  secousse» 

vivcs,  Iii  1(>  Corps  cc«  chan<^'i»nionts  violonts  qni  iniposcnt  Matuivlh  inent 
rhoinrin'  lui  cuniolt'io  plus  lart)uclie,  plus  imlocile  et  |)lus  ibu^'uoux,  cur 
se  sollt  les  passagcs  rapides  de  Tun  ä  Taulre  qui  eveilleiit  les  csprits 
de  rhommc  et  Tarrachent  ä  son  ^tat  d'inertie  et  d'insouciancc.  idem^ 
LXXXV^  p.  79. 

')  Les  variations  daos  les  saisons  sonf  les  oauses  les  plus  pulssantes 
de  la  diff^nte  nature  de  Thomme.  Vient  ensaiie  la  qaaliü  du  sol  d'oili 
Von  tire  sa  subatancc  et  celle  des  euux  dont  on  fait  usage.  II  est  de  fait 
que  la  consfifiition  physique  et  monile  de  rhommc  est  pour  Tordinaire 
moditi«!C  pur  lu  iialnrc  du  s(d  qu'il  liabitc.  idem,  CXXIV.,  p.  117. 

*)  ()r,  si  ceux  qui  naissont  de  jiarents  ...  ;'i  ypux  Meus.  out  les 
yeux  de  la  mOme  couleur,  et  ceux  qui  iiaisseiit  de  puicrits  a  yeux  louche* 
sont  louches  et  aiiisi  du  reste;  rien  u'cmpüclie  quo  de.s  parents  ä  longue 
Mte  n!/Bngendrent  des  enfants  k  longue  t^te  .  .  .  idem,  LXXXII.,  p.  75. 

')  I^s  tyrans  soiit  ordiaairement  des  conquörant8  qui  vienncnl  de» 
dimats  firoids  tomber  sar  des  peuples  qui  habitent  des  pays  plus  chauds. 
idem,  Discours  pröliminaire. 

C'est  Sans  doate  le  climat  qui  rend  les  Europtens  plus  belliqueux 
que  les  Asi:itique<«;  mais  la  fofHie- du  gouvemement  y  oontribue  anssi. 
idem,  CXVll.,  p.  Iii. 
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uiorkwunliij,  dass  in  dipsoin  Traktat,  so  einfach  er  aucli  kon- 
zipiert ist,  dennoch  alh^  Momente  der  so  kt>nii>h/.i('rten,  modernen 
Tht'orie  bereits  an</cdt'utet  sind.  ^Winde,  Wasser  und  ( )ert«M"' 
erzeuLTen  ;L'"e\visse  Krankheiten,  heisst:  der  Mensch  erhegt,  was 
die  Ziisanmiensetzunj::  seines  Korpers  hetrilTt,  »j;e\vissen  chemischen 
Tiesetzen  der  Assimilation;  gleichbleibende,  unausgesetzt  wir- 
kende Einflüsse  von  aussen  bedingen  ein  bestimmtes  Naturell, 
ergiebt  den  Paralleiismus  der  physiologischen  und  psycho- 
logischen Plienomena;  die  direkte  l'ebertragung  einer  Aril.iLie 
käme  der  ^hereditären  Belastung"  gleich;  ja  es  scheint,  als  ob 
auch  die  potentielle  Energie  und  die  natürliche  Zuchtwahl  hier 
im  Keime  schon  angedeutet  wären')!  Also  die  vollständige 
Theorie  des  Milieu  liegt  in  nuce  hier  beschlossen,  und  sogar  die 
jeder  Regel  entgegenstehende  Ausnahme,  die  allen  künftigen 
Vertretern  bis  auf  Taine  soviel  zu  schaffen  machen  wird,  auch 
sie  hat  Hippokrates  richtig  herausgefühlt,  wenn  er  fragt:  Wo- 
ber kommt  der  Tyrann?  Heute  fragen  wir:  Was  ist  der  grosse 
Hann,  der  Held,  das  Genie?  Wo  Uegt  der  Grund  seiner  Origi- 
nalität, seiner  Individualität,  seiher  Freiheit  den  ihn  unagebenden 
Einflüssen  gegenüber?  Nur  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 
der  Denker  des  Altertums  die  Frage  beantwortet')  zu  haben 
glaubte,  während  wir  die  Lösung  des  Problems  immer  noch 
suchen ! 

Eine  Seite  des  sonst  so  sorglaltig  umgrenzten  (rehietes 
hatte  Hippokrates  unbeachtet  gelassen,  oder  dnch  nur  nn!)e\viisst 
gestreift,  nämlich  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Sitten,  und 
dadurch  auf  die  (besetze;  ihm,  dem  Arzte,  mochte  dies  von 
geruigei-er  Bedeutuiiiz"  sclicinen.  d«'sto  mehr  sollte  die  Frage 
von  spateren  Philosophen  untersucht  werden.  Aristoteles  ist  es, 
bei  dem  der  (bedanke  an  die  l'eljerc'instimmiuig  der  terresirischwn 
RediriLTuntren  und  der  (»esetze  eines  Landes  zuerst  aultauclit. 
Der  Gesetzgeber  muss  l<ei  der  Fornudierung  von  0<3setzen  zwei 
Punkte  ins  Auge  fassen:  Das  Land  und  seine  Bewohner^); 
desefze  müssen  vor  allem  so  konzipiert  sein,  dass  sie  ihrem 
Zwecke  entsprechen,  d.  h.  dass  sie  wirklich  realisierbar  und 

0  Vergl.  Kap.  V,  p.  71,  82,  187  Kap.  IV,  p.  69. 
*)  idem,  Disooars  pr^liminaire. 

*)  Aristoteles  Politik,  Langenscheidtsche  Ausgabe.  Buch  II,  Kap.  III 
p.  182. 
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praktisch  brauchbar  sind,  denn  „nur  süt  der  HeaUsierung  dee 
Wesshalb  und  des  Endzweckes  ist  die  höchste  Vollkommenheit 
einer  Sache  erreicht ;  diese  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn 
die  theoretischen  Forderungen  dem  empirischen  Thatbestande 
entsprechen.  Alles  deutet  auf  die  Notwendigkeit  hin,  da8$  es 
Gesetze  gebe,  denn  der  Mensch  ist  von  Natur  ein  politisches") 
—  ein  sociables  —  Wesen,  seine  Abli;in<^äskeit  von  Andern 
also  ein  <^e<j^obenos  Faktum,  luul  el)on  diese  Abhän«.ngkeit  von- 
einander, die  eventuelle  Freiheit  eines  Jaulen  nniss  «zereirelt 
Averden.  „Freiheit  ist  Wechsel  von  Gehorchen  und  Herrselien'', 
aber  dieses  Vt.'rhallnis  darf  nicht  der  Willkür  überlassen 
l»lt'iüen,  und  die  einziif  vernünflilife  Norm  zur  Heirelunj^  der- 
selben ist  die  Herucksichtig-un}^^  der  kliniatisclitMi  und  terr(^s- 
trischen  Verhältnisse'').  So  sciieint  Kreta  zur  Herrschalt  über 
(rrie(;lieidend  j^^anz  j^eschaffen  zu  sein;  ilire  Lajj^e  im  Mittplpjinkte 
des  griechischen  Archipels  hat  sie  recht  eigentlich  zur  Königin 
über  die  andern  Inseln  und  Staaten  (rriecheidands  bestimmt. 
Was  nun  die  Bedeutung  der  einzelnen  Städte  betrifft,  so  steht 
die^p  in  ganz  besonderer  Weise  mit  ihrer  örtlichen  Lagein  Ver- 
bindung; für  die  Gesundlieit  der  Bewohner,  für  ihre  kriegerische 
ThAtigkeit.  ihren  Erfolg  im  Handel,  die  Anlage  ihrer  Staatstbrra, 
ist  das  Klima  der  erste  und  wichtigste  Faktor,  und  aus  den- 
selben empirischen  Beobachtungen  geht  ferner  hervor,  «dass 

'j  Aristoteles,  Politik,  Ikicli  I,  Kap.  I,  p.  35. 

*l  .  .  .  \V('>li!illi  ihn  ein  iiatiirliclier  Trieb  auch  ohne  ilas  Heiliirlnis 
gegenscUiger  IluUeleistunj^  niciit.s  desto  wen  i^^cr  zu  «1er  Liemeiiischul't  mit 
.seincsgleicheu  hindrängt,   idem,  Buch  III,  Kap.  IV,  p.  184. 

Es  geht  einleuchtend  hervor,  dass  die  Gesetze,  und  z«yar  weise  ab- 
gefasste  Gesetze,  herrschen  müssen,  idem.  Buch  III,  Kap.  VII,  p.  198.  • 

')  Wo  sich  nun  die  Oertlichkeit  zum  Reiten  eignet,  da  ist  ein  sehr 
günstiger  Boden  zur  Gründung  einer  dauerhaften  Oligarchie,  idem,  Buch 

VI,  Kap.  IV,  p.  366. 

Kine  Hochstadt  j)a^'<l  besser  für  einen  oli^farchiscluni  nnd  monar- 
cl^i^^ehen  Staat,  die  I  »fiii'i|<ratie  zieht  eine  ^deielunassi^^re  Betest iuruii^'  des 
(janzen  vor,  tiir  die  Aristokratie  passt  keius  von  beiden,  eher  mehrere  teste 
Plätze,  idem,  Buch  Vll,  Ivap.  X,  p.  407. 

Das  Geschlecht  der  Hellenen  aber,  wie  es  hinsichtlich  seiner  Wohn- 
sitze die  Mitte  hfilt,  verdnt  auch  die  Naturanlagen  beider,  ist  mutvoll  und 
inte  lligent  und  deshalb  behauptet  es  sich  ebensov^ohl  in  seiner  Freiheil 
aU  seine  staatlichen  Einrichtungen  die  besten  sind.  Buch  Vil,  idem,  Kap. 
VI,  p.  894. 
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gewisse  Gesetze  zu  sreAvissen  Zeiten  «.'eamiert  werden  müssen, 
weil  „die  AltfassiinL'  alli^eniein  gehalten"  ist,  wahrend  die  Wirk- 
lichkeit es  mit  Einzelheiten  zu  thun  hat;  alles  dies  im  Interesse 
des  Zweckes,  denn  die  Vollkommenheit  eiuer  Sache  hängt  da- 
von ab,  ob  sie  ihren  Zweck  erreicht. 

So  ergiebt  sich  bei  Aristoteles,  der  den  Gedanken  an  den 
Einflass  des  Klimas  zwar  nur  als  einen  unter  vielen  Faktoren 
des  für  ihn  ungleich  vichtigeren  Problems  der  Gesetzgebung 
streift,  dennoch  ein  Fortschritt  gegenüber  der  Fassung  des 
Hippokrates.  Denn  dass  vir  es  hier  mit  einer  ganz  eigent- 
lichen Weiterbildung  zu  thun  haben,  geht  klar  hervor.  Aris- 
toteles zitiert  zwar  die  Beobachtungen  seines  grossen  Vorgängers 
nirgends  in  direkter  Weise,  er  erwähnt  ihn  blos  zuföUig,  in 
anderem  Zusammenhange,  als  eine  bekannte  Autorität dass  er 
aber  dessen  Traktat  kennt  und  daran  anknüpft,  ist  nach  dem 
Kapitel  über  die  geographische  Lage  einer  Stadt  thatsächlich 
nicht  zu  bezweifeln  •).  Für  diese  Annahme  spricht  ferner  der 
Umstand,  dass  Aristoteles'  Vater,  als  Leibarzt  des  mace- 
donischen  Königs  Amyntas,  die  Schriften  des  Hippokrates  jeden- 
falls kannte,  umsomohr,  da  er  zu  dem  (teschlechte  der  Askle- 
piaden  gehörte,  die  dafür  sorgten,  ilass  das  Andenken  des 
grossen  Aizrcs  lebendig  erhalten  blieb.  Wahrend  nun  aber 
Hippokrates  das  Verhältnis  als  ein  einfach  kausales  —  Ursache 

*)  Man  hat  denjenigen  fQr  den  grössten  zu  halten,  welcher  diese 
Aufgabe  am  vollkommensten  zu  lösen  im  stände  ist,  gerade  so,  wie  wir 

den  Ar/.t  und  nicht  den  Menschen  Hippitkrates  grösser  nennen  werden,  als 
ein  In*hvicUiuni.  <In^  sich  durch  seine  Körperlänge  auszeichnet,  idem,  Buch 
VII,  Kap.  III,  p.  388. 

*)  Will  man  einer  Stadl  an  und  liir  sich  die  ht-sle  Lage  wünsciien, 
80  ...  .  betrifift  der  erste  und  notwendigste  Punkt  die  Gesundheit,  l'nd 
da  sind  die  auf  östlichen  Bergabh&ngen  liegenden  und  den  Strömungen 
der  von  Sonnenaufgang  wehenden  Winden  ausgesetzten  Städte  die  ge- 
sflndei'iMi:  d(>niiiach8t  die  an  Südal)liitn<ri>n  gohaut<>n,  denn  sie  geniessen 
den  milderen  Winter,    idem.  Buch  VII,  Kap.  X,  p.  406. 

Tsach  (\or  niili^'iMi  Sor-ic  für  <ii'^tiii<llieil  der  Hewohiior,  wrU^lKi 
wt'sonllicli  von  di'V  'ih'-;i  iii  Zwci-k  t'ntsprcrlicii'lcn  La;/e  dci"  <  icriliciikeit 
aljhungt,  ist  der  Gebraucli  guten  und  gesunden  Wassers  ein  /.weiter  Punkt, 
der  eine  ernste  Aulhierksamkeit  verdient,  denn  die  Dinge,  die  wir  in 
grösster  Menge  regelmässig  für  unsem  Körper  brauchen,  üben  auch  den 
gröstten  Binfluss  auf  unsere  Gesundheit,  und  von  der  Art  ist  eben  die  Wh*kung 
des  Wassers  und  der  Luft,  idem,  Buch  VII,  Kap.  X,  p.  407. 
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und  Wirkung  —  begreift,  stehen  dagegen  bei  Aristoteles  Klima 
und  Gesetzgebung  zu  einander  wie  Bedingung  und  Ergebnis. 
Dabei  kommt  nun  allerdings  der  Mensch  als  Einzelwesen  gar 
nicht  in  Betracht,  und  die  individuelle  Freiheit  *),  die  bei  Hippo- 
krates  schon  Problem  war,  scheint  er  nicht  einmal  als  Existenz- 
nio^riifhkeit  zu  kennen.  Aber  mit  kühnem  Griff  erfasst  er  ganz 
riclitiir  IVir  die  Totaliiai.  was  erst  Jahrlmnclerte  später  auch  für 
(las  hulividuuni  als  mass^-oljond  orkaiint  M'erden  sollte:  Zwock- 
setziiiiij,  als  mö^dii  list  bcsio  Staatslurni,  und  Zweckanpassun^,  als 
mOi^licbst  irenau«'  Kenntnis  d^r  jjiejjfebenen  Kinlliisse. 

Kr  hatte  also  konstaiiert,  dass  eine  Oesetz^-ebun^^  w»Min 
sie  anders  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  mit  empirischen  Tliatsaclit'n 
rechnen  muss,  wpsshall)  aber  zwischen  diesen  und  den  desetzen 
ein  bestimmtes  Verhältnis  herrsche,  und  wie  dasselbe  zu  erklären 
sei,  das  blieb  erst  einem  späteren  Denker,  dem  gelehrten  Bo- 
dintis,  zu  untersuchen  vorbehalten.  Was  diesen  zum  Nachdenken 
veranlasste,  das  "war  nicht  wie  bei  Hippokrates  die  Ueberein- 
stimmung,  es  war  die  Mannigfaltigkeit  der  Wirkungen.  Mit  der 
Geschichte  genau  vertraut,  stellt  er  sich  die  Frage :  Woher  die 
grosse  Verschiedenheit,  der  stete  Wechsel  im  Geschicke  der 
Staaten?  Was  ist  der  Grund  dieser  immerwährenden  Ver- 
änderungen, welches  ist  das  Prinzip,  das  dem  Wechsel  inne- 
wohnt? Bodins  Fortschritt  gegenüber  Aristoteles,  dessen  Politik 
er  in  seinen  „Six  livres  de  la  Röpublique''  oft  und  viel  als 
massgebende  Autorität  citiert*),  ist,  dass  er  nicht  im  Be- 
harren, aber  im  Verändern  die  Norm  alles  Geschehens  sah, 
und  dass  er  darin  ein  treibendes,  inneres  Agens,  eine  Regel- 
mässigkeit, ein  Gesetz  vermutete.  Freilich,  wie  sehr  er  auch 
in  diesem  Grundgedanken  seine  Zeit  überragte,  in  der  An- 
wendung desselben  s})iegelt  sieh  n"»eh  all/.u  (h'Utlich  das  Denken 
seines  .lalnlnnuh'rts.  Drei  ni(»gliche  Erklaningsweisen  stellt 
Hodin  auf:  das  Loos  der  Staaten  hängt  ."ib  von  eitiein  extra- 
nmndanen,  nietaphysisehen  Wesen,  oder  von  der  menschlichen 
Willkiir,  oder  von  natiirlichen .  d.  h.  siderische!»  EinHüssen, 
,cau8es  naturelles'*.  —  Was  die  erste  Möglichkeit,  den  f^öttlichen 

')  Es  liegt  ein  grosser  Irrtum  dsiln,  dass  der  Bürger  sich  selbst  an- 
gehöre, idem,  Buch  VIII,  Kap.  II.  p.  434. 

•)  So  z.  B.  livre  J,  p.  36,  240,  livre  Ii,  p.  281,  295,  livrc  UI,  p.  446 
etc.  etc. 
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Willen,  hptrim,  so  ist  derselbe  unerforschlich,  und  vod  Anfang 
an  dem  menschlichen  Wissen  unzii*jrän}j:lich ;  die  zweite  Ver- 
mutung-, die  menschliclie  Willkür,  ist  ebenso  unstatthaft,  denn 
dif'se  ist  so  veränderlich,  so  unberechenbar,  dass  sie  unniö-i-lich 
zur  Grundiaire  eines  rrteils  iremacht  werden  kaiui;  es  bleibt 
noch  die  dritte  und  letzte  Hypothese,  die  siderischen  Einflüsse. 
So  untersucht  deim  Bodin  «Mfriii  das  Pytliatroraische  Zahlen- 
system'), die  Berechnunircii  d^s  Pt()lom;lus,  der  die  Stellunu' der 
gi'ossen  Planelen  mit  ilen  politischen  Ki  isiM»  in  Zusanunenhang 
zu  brin^^en  sucht,  etc.  etc.,  und  ist  nahe  daran,  durch  eine  kate- 
goriale  Verschiebung  die  otl  merkwürdige  Knincidenz  mi(  einer 
Beziehung  zu  verwechseln.  Was  ilm  davor  bewahrt,  ist,  nierk- 
würdifi:  genug,  gerade  (h^r  Scharfsinn  dieser  Männer,  die  für 
jede  Schwierigkeit  auch  gleich  eine  Antwort  bereit  haben*): 
er  sieht,  dass  den  astrologischen  Behauptungen,  so  bestec  hend 
sie  auch  sein  mögen,  eines  und  zwar  das  massgebende  lehlt, 
sie  sind  nicht  zwingend,  denn  die  Männer  dieser  Wissenschati 
geben  zu,  dass  Ausnahmen  möglich  sind.  Vom  AugenbUcke 
an,  wo  die  Adepten  selbst  anerkennen,  dass  die  Wirkung 
nicht  eine  unbedingte  ist,  dass  sie  eingeschränkt  werden  kann, 
ist  die  Astrologie  für  einen  Bodin  keine  ernst  zu  nehmende 
Wissenschaft  mehr.  Es  muss  also  ein  anderer  Grund  gefunden 
werden,  um  die  Verschiedenheit  der  Staatsfonnen  und  ihren 
Mangel  an  Stabilität  zu  erklären,  und  för  den  Denker,  der  seine 
Theorie  auf  empirische  Beobachtung  gründete,  war  nur  eine 
Erklärung  möglich :  das  Klima.  Die  Völker  des  Nordens  müssen, 
um  dem  Klima  das  Gleichgewicht  halten  zu  können'),  mehr 

')  T>ii  inoiiarchir  de  Homo  dura  144  ans,  ro  fuif  le  nonibro  cnw»'  ilc 
12  .  .  .  It'  iioiiilirc  jiarlait  de  494  est  prnpro  au  clianj.'ciiMMit  dos  Ilopublique». 
bodni,  Six  livres  de  la  llepubiique,  Lyon  lü83,  livre  IV.  p.  434. 

Quand  la  scienco  des  influenccs  Celestes  sentit  bieii  coiiiiue,  et 
rexpörience  arrötöe,  oela  o'emporterait  point  de  n^oessitö .  .  .  car  tous  Ics 
astrolognes  mtoies  sont  d'accord  que  les  sages  ne  sont  point  sujets  aux 
astres.  idem,  livre  IV,  p.  449.  ^ 

Si  donc  on  a  d^'couverl  quo  la  forco  des  aslres  qu'on  pcnsait  im'*- 
vilaldo  so  peut  alliiililir  ...  ol  «juo  los  sa^'os  ruö  looius  pouvont  altoi  t  r 
le  cours  des  liebure.s,  pounjuoi  le  saj^e  polititjue,  pievoyant  lo.s  ciiaiigc- 
ments  qui  advienncnt  naturellement  aux  republiqucj^,  no  previendrail-ii 
par  couseils  et  remMes  la  ruine  d'ieellesT  idem,  Livre  I\  ,  p.  450. 

Les  (»euples  sitais  au  septentrion  ont  la  chaleur  intörieure  plus 
v6h6iiiente ....  TEspagnol  allant  en  France  redouble  d'appetit;  le  Francais 
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Wärme  erzeugen^  als  die  des  Südens;  ihr  Klima,  das  ihnen 
die  Existenz  leicht  macht,  erlaubt  ihnen,  ihre  geistigen  Krftfte 
za  entwickeln;  der  Kampf  um  die  Selbsterhaltung  erzeugt  ge> 
ringere  physische  Kraft  da,  wo  er  deren  weniger  erfordert.  Die 
Erfahrung  lehrt  uns  auch,  dass  die  Völker  nur  in  ihrem  eigenen 
Klima  wirklich  gedeihen,  ein  Zeichen,  dass  der  Körper  sich  an 
einmal  gegebene  Verh«11tnisse  anpasst  und  davon  abhängt.  Dess- 
halb  erinahiit  Hodiu  ^que  le  sage  gouvernement  d'un  peuple 
Sache  bieii  IMiumoiir  (ricolny  auparavaiit  quo  (rattenter  au 
«  hangeiiient  de  Testat  ou  des  lois,  car  uu  des  plus  grauds  et 
peut-estre  le  principal  londament  des  r(.^pid)li(iuos  est  d\-i<'co- 
nioder  Testat  au  naturel  des  citovens.  et  les  edits  et  ordoiinauces 
a  la  natiire  des  lieux.  des  persomies  et  du  teiups*"  Nicht  weil 
der  Verstand,  fahrt  er  fnrr.  von  den  einzehien  Gegenden  ali- 
hängig  sei,  denn  er  ist  allgemein,  aber  weil  der  Versi/md  sich 
in  seiner  Entwicklung  den  verschiedenen  Uinstiinden  verschieden 
anpasst,  desshalb  muss  auch  die  Staatslorni  sich  nach  den  Sitten 
und  Gebräuchen  richten      Mit  den  BedinguDgen  müssen  auch 

en  Espagnc  devient  languide,  et  8*il  ne  peut  boire  et  manger  comme  en 
France,  il  est  en  danger  de  ne  pas  vivre  longtemps;  los  peuplosi  du  sep» 
tmitrion  scntont  une  langucur  et  faiblesse  de  coenr  quand  le  venl  da  midi 
aouffle.  idcm,  Livif  V,  p.  521. 

I.es  peupk'8  <lu  .s('|jU'nli  ion  gu^Mient  par  la  loice,  ceux  du  midi  pur 
la  tiaesse;  ....  les  grandeä  et  puisäautea  armöea  sont  venues  du  scpten» 
trion;  les  sciences  occultes  et  contemplatlves  ....  du  midi;  les 
Sciences  politiques,  lois,  jarispnidence,  la  grAce  de  bien  dire  ont  pris  ori- 
gine  aoz  rögions  moyeniD  s  ....  c*est  \ä  qu'ont  pris  nalHsance  les  grands 
empires:  Assyriens,  M^des,  Perscs,  Celles,  Latins.  idcni,  Livre  V,  p.  522. 

T.ors  du  trait»>  de  Cnnil)rö.sis  il  lut  rösolu  au  conseil  d'K-<[ia;,MH'  (ju'on 
dcvait  tirer  h'-<  atTaires  en  loii;_'Ht'ur.  i-t  que  1»'  fiaturel  dos  l-'r;iiii;ais  «-lall  «i 
.süudain  et  si  actii  qu'il  quitteiait  ce  qu'oul  lui  domandcrait,  ennuye  des 
allöes  et  venues  et  des  longaeurs  propres  k  TEspa^nol.  Ce  n'est  pas  k 
impnter  k  ceux  qui  avaient  cbarge  de  traiter  de  la  paix,  mais  k  la  natura 
qui  est  diflicile  ä  vaincre.  idem,  Livre  V,  p.  525. 

Cela  explique  qu'il  y  all  k  Athenes  deux  factions  de  diverses  liumeurs: 
la  cite  hauto  demandaiit  Tetat  populaire,  ceux  de  la  hasse  vill(?  deniatidanl 
r.'tat  d'()li;rarchie  et  ci  ux  du  port  de  Piree  qui  veulent  un  etat  aristo- 
crati'iue.   ideni,  !>ivre  V,  p.  516. 

l'lus  grande  est  la  difförence  des  lieux  montueux  et  des  plaines  en 
mesmc  climat;  qu'une  vallee  soll  tournöe  vers  le  midi  ou  le  septentrion,  eB 
mesroe  latitude  cause  une  merveilleuse  diffirence.  idem,  Livre  V,  p.  572. 

0  idem,  livre  V,  p.  517. 

*)  .  .  .  il  y  a  presque  autaut  de  varieies  d'hommes  qu'il  y  a  de  pays. 
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die  Ergebnisse  variieren,  und  es  ist  geradezu  unmöglich,  die 
Gesetze  eines  südlichen  Volkes  einem  nordischen  aufiswingen  zu 
wollen*).   Völker  in  unfruchtbaren  Gegenden  bauen  Städte,  er- 

zeufJTon  Industrieen:  daraus  folgen  Gesetze,  die  das  Zusammen- 
leben der  Menschen  luid  ihre  Beziehun^^en  regeln;  Bewohner 
der  Grenzgegenden  wenU'ii  inmierfort  mit  ihren  Naclil>arn  in 
Streit  liegen  —  daher  Gesetze  ül)er  Kriegsrecht,  Friedensbnicli, 
Beuteverteilung;  weite  truchtljare  Ebenen  treiben  Ackerbau 
und  Viehzuclit ,  bei  der  stabilen  Lebensweise  sannueln  sicli 
Reichtiiiner  an  —  dies  bedingt  Gesetze  über  den  Scimtz  des 
EiLrentuins,  Bestralung  V(3n  Diebstahl  etc.  Aber  nicht  nur  die 
Gesetze  hängen  eng  mit  der  Bodenbescliatfenheit  zusammen, 
auch  die  einzelnen  Religionslbrraen,  und  die  Si»rache*)  in  ihrer 
teils  harten,  teils  weichen  Aussprache  variieren  nacli  dmi 
Klima,  und  endlich  sogar  das  Temperament"),  das  —  o  BoUio! 

voire  cii  mesmes  clinmts  il  »e  tiouve  (jue  le  peuplc  üiiental  est  lort  difFS- 
rrai  &  l'oeeidental  ....  Et  qui  plus  est,  en  mesme  dimat,  on  up(M«;oit 
en  mesme  ville  la  diversitö  des  hauts  lieux  anx  valI6es  Urer  aprte  soy 
vaiiöti  d*btnDeor  et  de  nuBurs  aossi  ....  La  ville  de  Rome  bätie  sur 
sept  montagnes  ne  fut  Jamals  guöre  sans  quelque  s^lition.  idem,  Livre  V, 
p.  516. 

II  y  a  ililfiTciioe  iMiti  i»  liv^  oralours  allieiiiens  «jui  natlciit  i'X  amusciit 
ie  peuplc,  »ouvent  seil  uioqueiit,  et  les  orateurs  romalDs  . . .  idem,  Livrc  V, 
p.  517. 

Lc  peuple  .  .  .  s'U  est  transportö  d'ua  pays  &  l'aatre,  ii  ne  sera  pas 
sitöt  changö  qoe  les  i>lantes  qal  tiennent  leur  suc  de  terre,  mais  k  la  fin 
il  cbangera  ....  i<li m.  Livre  V,  p.  540. 

Les  Tfrecs  et  les  Latiiis.  avaiit  d'entreprendrc  une  j^uerro,  loiit 
harHii;,'ue»,  »loltatles  et  protcstatioiis :  lt»s  septeutriunaux  s'en  prennent  tont 
de  siiite  aux  armes  n  ayiiiil  ijuc  la  luice;  le.s  peiiples  iiH»yeiis  »»iit  lois  rl 
raison,  ceux  du  miili  unl  recour.s  aux  ruses  et  tiiicjsses  ou  ii  la  leiigiuii,  ce 
qni  est  dejä  trop  geutil  pour  l'csprit  grossier  du  septentrional  et  trop 
bas  pour  le  peuple  möridionaL  idem,  Livre  V,  p.  588. 

*)  Dans  les  pays  iirant  au  septentrion,  la  majoritö  est  ä  25  ans,  en 
ceux  au  midi  ^  21—22  ans,  exceplS  en  pays  maritime  oA  par  le  trafique 
les  horames  sonl  plus  ruses.  idem,  Livre  V,  p.  r>'2^. 

*)  l'M(ii-.(ui>i  y-a-t-il  aiitant  ili'  laiij^'ucs  viil^Mii'es  ipTil  (ixisti>  lie 
peuplcs?  l'ar  Uli  eilet  de  la  diversite  ilos  oliiiials  Irs  peuples  ont  divciscs 
natures.  Gelui-ci  leur  fait  voir  sous  dilTerenls  aspects  lc»  choseä  utiles 
oo  nöcessaires  k  la  vie  humaine  et  a  produit  la  diversit^  des  usages  dont 
Celle  des  langues  est  rteultöe.  Vioo,  la  seience  nouvelle,  IL,  p.  74. 

*)  La  coulcur  de  la  peau  vient  du  climat:  le  laii>^ai^'e  aui^si.  La  colutiic 
de  Saxons  qae  Cbarleraagne  mena  en  Flandre  fut  ohangöe  par  le  ciel,  les 
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in  der  I  ti.*  der  Völker  ihnen  den  deutlichen  Stempel  ihrer 
Herkunil  aulgedrückt  hat:  schwarz  die  Farbe  des  melancbo- 
lischen,  gelb  des  cholerischen,  rot  des  sanguinischen  und  weiss 
des  lymphatischen  Temperamentes,  deren  jedes  auf  eine  be- 
stimmte Zone  —  Bodin  giebt  genaue  Breiten-  und  Längengrade 
an  —  beschränkt  ist! 

Nicht  seine  Anwendung  also ,  sondern  sein  Prinzip  ist 
richtig,  dass  nämlich  alle  diese  Verschiedenlieiton  niclit  vom 
Klima  abhängen,  sondern  iml  ihm  zurnnüneuhiutgoi.  Also  nicht 
mehr  das  ganz  elementare  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkunir, 
wie  bei  Aristoteles,  oder  von  rein  äusserem  Reiz  und  Euiplin- 
dung  wie  IxM  Hippnki'ates,  sondei'n  die  der  Wahrheit  näher 
konjuiende  Beziehung  von  drund  und  Folge,  hat  l'xxlin.  —  ^v«'nn 
auch  ohne  sie  direkt  zu  formulieren,  —  [KMausgcrundcn.  Was 
also,  rein  sachlich  unicrsucht,  seinen  Naclilolger  Montef'qmeH 
zum  Iteriilimten  Manne  gemacht,  ist,  dass  dioser  hewusst  ent- 
wickelte, was  vor  ihm  schon  intuitiv  gehmden  worden  war. 
Montesquieu  aber  beansprucht  die  Priorität  des  Gedankens  tur 
sich,  —  ob  sein  liuhm  wohl  darunter  gelitten  hätte,  wenn  er 
durch  eine  ehrliche  Angabe  seiner  Quelle  auch  der  historischen 
Wahrheit  gerecht  geworden  wäre? 

Schon  das  berühmte,  stolze  Wort:  «J'ai  posö  des  prin- 
cipes  et  j*ai  vu  les  cas  s'y  plier  comme  d'eux-mömes*^  *)  cha- 
rakterisiert seine  Stellung  zu  der  Theorie.  Er  brauchte  das 
Prinzip  nicht  erst  mühsam  zu  suchen,  auf  seine  Tragfähigkeit 
hin  zu  prüfen  —  er  sprach  es  nur  aus,  und  ihm  lag  ob,  zu 
zeigen,  dass  es  in  allen  Teilen  mit  den  empirischen  Thatsachen 
übereinstimmte.  Hatte  Bodin  die  Konstanz  der  Beziehungen 
kaum  zu  behaupten  gewagt,  so  spricht  Montesquieu  überhaupt 
nur  noch  von  Gesetzen.  Freilich  waren  seit  Galilei.  Kepler  und 
Newton  die  Naturgesetze  eine  wissenschaftliche  Thatsache;  die 
Analogie  auch  in  ilas  philosophische  (iebiei  über  zu  tragen,  lag 
also  nahe.  Docii  mit  dem  Ausilnick  ..(lesetz*^  ist  auch  der  lie- 
grilf  scharf  abgegrenzt  und  Montesquieu  ersieht  sofort  „iiu'il 

vents,  Ics  eaux,  la  ierre  ...  Iis  ne  gardörent  que  lern*  langue,  en  Tadou- 
cissant  ....  plus  un  peuple  est  möridional,  plus  son  langage  est  doux. 
idem,  T.ivro  V,  p.  542. 

MDiitosquieu,  Esprits  des  Lois,  o-uvrcs  complcles,  l  voL,  l'aris  1838. 
Intruductiuu.  p.  189. 
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s'en  fallt  bien  quo  le  moiide  spirituel  soit  aussi  l)ien  gouverin^ 
qiie  le  mondo  pli^'siqiie  Was  also  bei  liodiii  nt>ch  eino  un- 
liToteilto  Einheit  \var.  deren  Wirkungen  sich  bald  als  kliniaüsclie 
Verschiedenheit,  l)ald  als  Unterschied  im  Teinperauient,  in  Sprache, 
rresetz,  Religion  äusserten,  das  hat  sich  bei  Montesquieu  — 
zurückgehend  auf  den,  das  philosojiiiische  Deidven  bclicrrschcn- 
den  Dualismus  Descartes',  —  in  zwei  d»Mitlich  getrennte  Halfr^'n, 
iVip  j)s\  cliische  und  die  physikalisclie.  geordnet.  Zwar  giebt  es 
iiier  wie  dort  (iesetze,  die  ihrer  Natur  nach  unveränderlich  sind 
,mais  le  monde  intelligent  ne  les  suit  pas  constaniment  eoiame 
le  monde  physique  les  siennes'j."  Montesquieu  ahnt  wohl,  dass 
er  mit  der  starren,  absolut  geltenden  Kausalität  der  Natur- 
gesetze allein  im  psychischen  Geschehen  nicht  auskäme,  und 
unterscheidet  daher  zwischen  ,lois  primitives'',  objektiv  geltenden, 
und  «lois  form^  par  nous-m^mes",  subjektiv  geitendeu  Gesetzen; 
erstere  müssen,  letztere  können  beachtet  werden,  und  Grund 
dieser  partiellen  Nichtbeachtung  ist  menschliche  Willkür  oder 
menschlicher  Unverstand.  Er  stösst  also  auf  den  Widerspruch 
von  Müssen  und  Wollen,  und  die  Synthese  der  beiden  sucht  er 
dadurch  herbeizuführen,  dass  das  Befolgen  eines  Gesetzes  der 
menschlichen  Natur  möglich,  ja  selbstverständlich  werde:  Die 
Gesetze  müssen  sich  in  allen  Stücken  den  gegebenen  Umständen 
anpassen,  „il  faut  qu'elles  soient  relatives  au  physique  d'un 
pays"'')  und  was  för  Montesquieu  fast  noch  wichtiger,  weil 
von  ihm  hineingedeutet,  ist:  „il  faut  qu'elles  se  conforment 
au  principe";  d.  h.  jede  Staatsform  gründet  sich  auf  eine  ihr 
zu  Ortinde  liegende  hlee^):  Despotismus  auf  Fui-clit,  >h)nar- 
chisinus  auf  Kh?-e,  He])ublik  auf  Tug«uid,  und  diese  sind 
für  Mont('S(|uieu  das  «'igentlich  treibende  Agens  in  der  Knt- 
wickluufj^  und  Gestakung  der  Staaten,  denn  nach  der  Verkörperung 

*)  Moiiti»s(juicu  a.  a.  O.,  Livre  I,  p.  190. 

5)  Lii  raison  eii  est  quc  les  »Hres  particuliers,  intelligcnts,  80nt  born^s 
par  leur  nature,  et  par  consöquent  »ujeto  ä  l'erreur;  et  d'on  autre  e6U 
il  est  de  leur  natura  qa'ils  agissent  par  eui;  mömes.  idem,  Pröface,  p.  190. 

*)  idem,  Livre  III,  p.  192. 

0  idem,  Livre  III,  p.  199-204. 

n  y  a  dans  chaque  nation  un  esprit  gön^ral  sur  leqoel  sa  puissance  est 
fond^;  quand  eile  choque  cet  esprit,  eile  se  choque  eile  möme  et  s'arröte 
n^cessairament   Montesquieu,  Grandeur  et  dteadence  des  Romains,  p.  184 
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dieses  Prinzips  drängen  alle  Einzelgesetze.  Die  (Gesetzgebung 
ist  also  die  eigentliche  Pulsader  eines  Volkes,  an  ihr  kann  man 
seine  Gesundheit  oder  seine  beginnende  Zersetzung  messen; 
denn  wie  die  Gesetze  der  Ausdruck  ihrer  Zeit  sind,  so  sind  sie 
auch  in  nicht  geringerem  Masse  der  Ausdruck  alles  Geschehens, 
und  die  Entwicklung  eines  Volkstums  so  gut  als  die  geschicht- 
lichen Fakta  stehen  mit  ihr  in  engem  Zusammenhange  —  eine 
Aenderung')  hier  zieht  eine  Aenderang  dort  natui^emäss  nach 
sich.  Uebrigens  sind  einzelne  Ereignisse  blos  Accidenzien  *)  in 
diesem  gesetzmässigen  Geschehen,  Accidenzien,  die  ihre  Wichtig- 
keit nicht  durch  sich  selbst»  sondern  nur  durch  die  Richtung,  die 
ihnen  von  der  allgemeinen  Situation  aufgeprägt  wird,  erhalten. 

In  diesem  unaurhaltsam  daherbrausenden  Strome  des  ge- 
schiclitliclien  Prozesses  ist  das  Einzehveson,  die  EinzelliamUnng 
ein  unl)edeutendes  Nichts,  das  mitiz-erissen  w'ivd  mal  verschwinilet, 
ohne  .'lucli  nur  eine  Spur  zu  liinterlasseii;  das  Einzige,  -was 
Bedeutung  hat,  ist  das  Allgemeine,  und  seine  Kryslallisierung  als 
Gesetz.  Wie  al^^'r  cnisii^lit  das  Gc^stnz?  Woim  niclit  durch  das  In- 
divi<hmm,  don  (lesctzgel)ei',  einen  Lylviir::-,  SdIkii,  durch  wen  oder 
was  denn  ?  Diese  Gesetze,  die  so  fein  ditlfrenzioi  t  sind,  dass  sie  nie 
von  einem  Volke  auf  em  anderes,  und  nur  selten  von  einer 
Entwicklungsphase  auf  die  nächst! olgende  übertragen  werden 
können,  wodurch  sind  sie  bedingt?  Dmch  das  Klima,  antwortet 
Montesquieu.  Er  gelangt  so  auf  dem  Umwege  der  mensch- 
lichen Natur,  die  sich  anfangs  trotzig  und  willkürlich  der  Wirkung 
des  primitiven  Gesetzes  (Naturgesetzes)  entgegengestellt  hatte, 

•)  Le  lögislftteur  doil  suivre  l'esprit  de  la  naturo  .  .  .  Lo  climat  q||i 
fait  qiruno  luitioii  aimo  ji  se  commiiniquor,  fnit  aussi  «ju'ollo  ainio  a  chan^^er; 
et  ce  qui  fait  qu'une  naturo  aiiue  a  eliaiij^'er,  fait  aussi  qu'elle  se  forme  le 
gofti.   Esprit  des  Luis,  Livro  XIX,  p.  33S. 

II  y  a  ili's  causos  ^j^'iM'i'ali's,  soit  innralcs,  soit  pliysiqiics.  qui  aj^MssiMit 
(ians  cliaque  gouverueiucnt,  l  elevout,  le  maintieiiiieut  ou  le  precipilent; 
tou8  les  accidents  soiit  toamis  k  des  cavses  ....  l'allore  principale  entralne 
atu«l  les  aeoidenU  particaliers.  Gonsidirations  sur  la  grandeur  et  la  d4ca- 
dence  des  Romains,  p.  172. 

«)  Cc  ne  fut  point  Pultava  qui  perdit  Charles  XII;  s'il  n'avait  pas 
«ietruit  darü^  cc  lien.  il  l'aurait  H*'  datis  uii  autre,  les  accidents  lie  la  iDrtune 
»e  re[tareiit  aistMnetit,  niais  coinnicnt  pafer  ä  des  evenements  (pii  naisseut 
contiiiuelleineiit  de  la  nalure  inerue  des  choses?  Ksprits  des  Lois,  Livre  X, 
p.  260. 
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weil  sio  selbst  Gosotzo  sclmr,  zu  der  Krkoiiniiiis  (Inss  die  Mensch- 
lieit  miisaiiit  (li<^seii  (iesetzeii,  —  ilic  nur  ein  Het]»\\  ilir«M'  eiireneu 
KiitwicklmiL^  sind  —  eini:esclil(>ssoii  ist  iti  das  einlKMiliclic  Wit-kon 
i\ov  rivilisalinii.  Der  Mansch  wii-d  liczwiiiü^ch,  den  ]i(nvt'.iiiiiiij»Mi 
dos  lifnv.'iltim'ii  Scli\vuiiL!rad(^s  der  7M\  zu  lolLifu,  und  das  Tempo 
dif\ser  IJe^egung  wird  bedinjjt  durch  die  Ivlimatisclien  Ver- 
hältnisse. 

Alles  ül)ri;ze  ist  nur  nocli  eine  Ausliilinuiü-  von  liodins 
Theorie,  die  er  nun  im  einzelnen  anwendet.  Die  Vorschiedon- 
heit  der  Völker  hat  bei  ihm  aussrM'  dem  Klima  noeli  einen 
Ornnd  im  Mensehen  selh><r  — den  ürad  der  Kmplindun^ sonst 
aber  dieselbe  Wirkuuii-  des  Kiitnas  auf  Muskeln  und  Haut,  das- 
selbe Verhältnis  zu  Nahrun<r,  Lebensweise,  Beschäftigung,  wie 
bei  Bodin;  das  Gesetz  als  lo*^ischo  Konse({uenz  von  gegebenen 
Bedingungen*),  die  menschliche  Handlung  als  logische  Konsequenz 
der  dem  Staate  durch  die  Gesetze  aufgedrückten  Richtung.  Und 
hier  fühlt  Montesquieu  etwas  heraus,  was  Bodin  entgangen  war: 
der  Einfliiss  ist  ein  doppelter,  besser  ein  gegenseitiger.  Das 
Klima  bedingt  das  Gesetz ;  aber  auch  die  Sitten,  die  selbst  vom 
Klima  abhängig  sind,  bedingen  das  Gesetz  *) :  Dass  der  Einfluss 

')  ()r  rima;,niKitioM,  \n  sonsihilit«-.  la  viv!i«-i(<''  .  .  .  fir'pciKli'ul  il'uu 
nonibl'c  illfllii  <lt'  pctitcs  sciisalion-^;  lic  la  h«  di';,'!-.'  -Ic  -;riisii)ilit«''  «lalis  Ics 
pays  L'iiauds.  Iroids,  iiioyeiKs,  vis-a-vis  ilc  hi  ilouU'ur,  di^  la  iiiu.si<iUü  etc. 
iJliu,  J.ivic  XiV,  p.  301. 

Plus  devigueur  dans  les  |)ays  froids;  la  r^'tion  des  extrömites  des 
flbres  s'y  fait  mieux,  force  plus  grande,  ergo  plan  de  conüance  cii  soi-inöme, 
plus  de  cotniaissaiuc  (l  >  sa  superiorito  .  .  .  plus  do  iranchise,  moins  de 
soup^ous  .  .  .  Livic  XIV,  p.  iJOO. 

diu'/  Ics  p('U|ili's  pays  chaii'N  la  -:iMisil»ilil/'  <riiiipr("^si«)ii  vt  ]■.. 
pari*s.>t'  tl'esprit  .  .  .  pf< Hluiscnt  riiicaitacili'  <|i'  i>-arli(m,  riiiimulal>ilil-''  >\o 
lua'ur.s  . . .  eil  jtiul(»>upiue,  riiiactiun  et  le  m-aiit  sunt  rulöai...  Divro  XVi, 
p.  801. 

*)  Le  cUmat  a  produit  en  grande  partie  les  lois,  les  moeurs,  les  maniOres ; 
les  mceurs  et  les  mantörcs  ont  grand  rappoii  h  ses  lois.  Livrc  XIX,  p.  844. 
I/ivro^jnerie  so  troiivc  .  laMie  par  raison  de  la  froidcur,  ou  de  Thuini- 

Uitö  du  clituat.   Livrc  XIV.  p.  304. 

Lh  Jalousie  e^t  Tetlul  de  la  lorce  physiquc  et  du  climat.  Livie  XIV, 

p.  320. 

Lh  Chine  par  la  force  du  climat  se  peuplera  toujour.s  et  tilomphera 
de  la  tyrannie.  Livre  XIX,  p.  843. 

Les  lois  solvent  les  moeurs^  mais  les  mceurs  suivent  aussi  les  lois. 
iden,  livre  XIX,  p.  844. 
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nicht  ein  absoluter,  einseitiger  ist,  fühlt  er  'vvohl :  w  ie  sich  aber 
die  Beziehungen  gestalten,  darüber  gerät  er  in  ein  Gewirre  von 
Widersprüchen,  dessen  er  sich  wohl  bewusst  ist,  and  die  er 
durch  prägnant  formulierte  Sätze  zu  beseitigen  sucht')  —  ^ber 
vergebens.  Einmal  unterscheidet  er  zwischen  ,cause  gönörale*^ 
und  „allure  principale",  zwischen  «cause  particuli^re"  und  ^^acci- 
dent  particuUer^;  dann  sagt  er  in  aller  Form:  ,L*empire  du  climat 
est  le  Premier  de  tous  les  empires*  *)  und  beweist  eifrig,  wie 
deutlich  alles  übrige,  Sitten,  Handlungen,  Gesetze  sich  ausnahms- 
los unterordnen,  während  er  anderswo  ebenso  sicher  aussagt, 
Caesar  wäre  ein  so  ausserordentliches  Genie,  dass,  mit  welchem 
Heer  er  auch  gekämpft,  der  Sieg  ihm  sicher,  in  welcher  Re- 
publik er  auch  geboren,  die  Herrschaft  ihm  gewiss  gewesen  wäre. 
Wie  stimmt  diese  vollkommene  Macht  zu  der,  andern  Orts  be- 
^viesenen,  vollkommenen  Olinmacht  dos  Individuums  dem  iiesetz- 
m.1ssi<iren  (leschelien  ye^^enidier ?  Und  wie  stimmt  der  Satz: 
„l.i  iiaiure  des  lois  humaines  est  dV'tre  s<»uiiiise  ä  Ions  les  acei- 
dents  qui  arrivont  et  de  varier  ä   nn^sure  <[Uo  les  liitmmcs 
clianji-cnt '^)''  zu  der  HeliaiipiiinLij  dass  (lesotz»*  iiiomnls  das  Work 
der  KinzcliK'ii,  sondiMii  mu-  der  Uetlex  der  unaunialtsam  vor- 
wärts eilenden  Zeit  seiend 


La  loui  berici  »les  Chinois  s'oxpliquo  d'uiie  pari  pur  Ic  cliiual  et  le 
terrain  qoi  ne  donno  qu'une  cxistence  pröcaire;  d'autre  part  par  les  lois 
qui  ordonnerit  lo  lal>our  et  l'industric.  Livre  XIX,  p.  842. 

Le  lögislateur . . . .  a  suivi  ce  qu'il  sentaii  lorsqu'il  a  mis  les  homroes 

dans  un  etat  oxtn  rrH'ment  passif ;  mais  sa  «lüctriiie  nöc  «le  la  parosse  du 
climat.  la  favorisant  ä  soii  (diir.  n  cmihi-  inillf  riiaiix.    Livre  XIV.  p.  :5r»l. 

I^a  ilivi><i"tii  lU'  fivilo  i'l  luihliiiit'  luilc  par  les  Kntniiiii-i  :(|ir<'<  hi 
perte  »le  la  repuliliquc  iie  tut  poiiit  une  clio.se  arbilraire;  eile  Iii l  uiie  .suile 
du  chaiigeiiicnt  de  la  Constitution  de  Rome,  eile  ^tait  de  la  natura  du 
gouvemement  monarchique.  Livre  V,  p.  225. 

A  la  naissance  des  sociales,  ce  sont  les  chefs  des  r^publiques  qoi 
font  les  instilution.s,  ol  oiisuilc  c'est  riiislitutioii  qui  forme  les  chefK  des 
r6puhli<iu»'s,  (ira!i<leiir  et  »Ircaileiicc  des  Romains,  p.  125. 

*)  II  y  a  <les  olimats  o\i  la  pliysi([ne  a  uno  Icllo  tbrce  que  le  rooral 
n'y  pCUt  pi't'sipic  liiMi.  l'",>«]iril  ilrs  ],i(is,  livi-i' XV.  p. 'ilS. 

Le  de^M'e  de  liherte  des  leinine^  depeiitl  du  climat.  Tiivre  XV,  p.  818. 

Ghez  les  Koinaiiüs  les  lois  pour  lus  csclaves  auguiciilciit  eu  proportiun 
de  la  dispodtion  des  roo^urs  cliez  les  maltres.  Livre  XV,  p.  813. 

•)  Livre  XIX,  p.  340. 

')  Esprit  des  lois,  livre  XX Vi,  p.  422. 
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Die  «ranz  richtiire  Wahrnehiiitin^''  des  wechselseitigen  Ein- 
flusses lulirt  Montesiiuieii  in  einen  argen  Konfliiu  ')  in  dem  er  keine 
bet'riedii^ende  Synthese  zu  ünden  vermag.  Hat  er  also  das  Problem 
ausgebildet  und  bereichert,  so  hat  er  es  audi  bedeutend  kom- 
pliziert, und  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  d<'r  menscldichen 
Freiheit  zu  der  sie  umgebenden  Kausalität  des  Geschehens  ist 

•mehr  denn  je  einer  Lösung  bedürftig. 
• 

Von  Montesquieu  nun  hat  Taine  diesen  Gedanken  direkt 
übernommen :  Je  n'ai  fait  que  ramasser  Hdöe  qui  depuis  Montes- 
quieu trainait  par  terre"  *)  und  damit  ist  kein  Zweifel  gelassen 

über  die  genetische  Entwicklung  der  Theorie  des  Milieu.  Jedes 
(Uietl  der  langen  Ketie  ist  ant'gelunilen :  Jlijrjwhrates,  4t)0  v.  Chr. 
ist  der  geniale  Kopt,  dem  wir  das  Probleui  verdaiüven ;  von  ihm 
iibernahm  es  Aristotelesj  o22,  dort  -^^lu-de  es  von  Bodin, 

l.")30  ■ -ir)lH),  entdeckt.  Mohks'iuieti,  KiSil— 1 7;")."),  liildcste  es  zur 
eigentlichen  Tlieoi-ie  aus,  und  Taine  endlich,  ls2.S — 189.'),  erhob 
den  urspriuiglicli  .-ils  hlosse  ^'el■nlutung  ausgesprocheneu  Ge- 
>daukeu  zur  wissenschalUicheu  Metliode. 

b)  Die  Fassung  der  Theorie  Im  Zusammenhang  mit 

Ihrer  Zeit. 

Die  Entwicklung  der  Gedanken  ist  eine  kontinuierliche. 
"Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  zwischen  den  Denkern,  die 
eine  Theorie  ausbauen,  immer  ein  persönUcher  Kontakt  statt- 
hnden  müsse.  Die  Proi)leme  wachsen  gewissermassen  von  selbst, 
d.  h.  sie  stehen  in  organischem  Zusammenhange  mit  der  rast- 
los fortschreitenden  Zeit*).  Oft  bleiben  sie  Jahrhunderte  stationär, 
weil  ,;ihre  Zeit  nicht  reif  für  sie  ist*,  nicht  homogene  Elemente 
zu  ihrer  Befhichtung  und  Weiterbildung  enthAlt;  oft  tauchen  sie 

*)  Plusicurs  choses  gouvernent  les  hommcs:  climat,  religion,  loia, 
inaxinies  «U)  (^rouvornement,  iikhuis.  »nanii'-res,  d'oü  il  se  forme  un  esprit 
g^nönil  '|ui  i'ii  it'sulto  ....  T>ivro  XXVII.  ji.  321. 

La  subhiuite  de  la  raison  conMistc  li  savoir  bien  auqucl  de  ccs  ordres 
uppartiennent  les  chcraes  qu'elles  doit  statuer.  Livre  XXVI,  p.  1. 

*)  Taine,  letlro  ü  Havel,  29  avril  1864,  citec  par  Monod,  p.  116. 

*)  Tout  Systeme.  Tliistoire  iioua  le  dr  inuuU  i',  so  ratlache  par  le  plus 
Stroit  llen  anx  autres  piuductions  de  repo<|ue  dans  laquelle  U  a  para. 
£oarget,  Esaais  de  Psychologie  contemporaine,  p.  201. 
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dagegen  plötzlich,  meteorgleich  und  scheinbar  spontan  ^eder 
auf :  die  Zeit  ist  dem  Problem  Dgünstig*^,  und  so  ist  die  Ge- 
dankenkette, obwohl  ihre  einzelnen  Ringe  nicht  immer  deut- 
lich sichtbar  sind,  dennoch  eine  regehnä^sige,  fest  geschlossene 
Kontinuität,  denn  aus  ihrer  Wirkungsweise  wird  die  Existenz  der 
geistigen  Ganglienknoton  erschlossen.    Wns  nnn  die  Entwicklung 
der  Theorie  des  Mili»'u  l)etriff(.  so  hält  os  nicht  schwer,  die  oin- 
zelncn  Vt'rireler  <lossell>en  nachzuweisen,  wolil  aher  gest.'ilt<'t 
sicli  (Uc  Theorie  hei  ihnen  sn  verschiedentUch,   dass  man  sicli 
Iraiif,  oh  man  es  wirivhch  inii  i'inem  einzij^cn  Prohh'Ui  in  seinen 
aureinan{hM*(nlL!<'ndeii  KntwickliniLisiihasen ,  oder  mit  nieiireren 
ähnli<'lien  Pinblcinen  zu  thun  hnhe!  Lässl  sicli  trotz  aUedfiii. 
wie  in  «h'r  IJiologie  lur  ili«'  Spezies  derst'lbiMi  (iattuiiL:'.  ein  lic- 
nieinsnmes  Merkmal  aiilhnden,  das  sie  alle  verbindet  ?  Liegt  der 
JeweiligiMi  Foi'niulierung  ein  einlnMtliclies.  sich  stets  (»nlwickehi- 
des  Prinzij)  zu  CiiMnuh»?  Sind  die  so  vei'schiedenen  KesuluUe,  zu 
denen  Hijtpokrates,  Aristoteles,  Hodinus,  Montestjuieu  und  Taine 
gelangt  sind,  wirklii-h  nur  der  charakteristische  Stempel,  den 
ihre  Zeit  ihnen  au(drückt? 

Ilei  jedem  dieser  Denker  lässt  sich  l'esstellen,  dass  er  mit 
»h'r  bisherigen  Tradition  vollständig  bricht;  ferner  findet  sich 
bei  jedem,  dem  entsprechend,  ein  neues  Postulat,  und  endlich 
stehen  sie  alle  einer  Antinomie  gegenüber,  deren  Synthese  ihnen 
mehr  oder  weniger  gelungen  ist  Merkwürdig  ist  nur,  dass 
Keiner  ausser  vielleicht  Taine,  in  dieser  Antinomie  ä.  h.  in  deni 
Verhältnisse  von  äusserer  Notwendigkeit  und  psychischer  Reaktion^ 
den  Schwerpunkt  des  ganzen  Problems  ahnte;  die  Schwierigkeit 
ist  ihnen  eine  rein  zuföllige,  die  sich  in  der  Entwicklung  der 
Frage  herausstellt;  desshalb  hat  auch  Keiner  versucht,  sich 
darin  wenigstens  auf  die  Schultern  seiner  Vorgänger  zu  stellen. 
Jeder  fUngt  gleichsam  wieder  ganz  vorne  zu  buchstabieren  an, 
daher  die  stets  neue  Formulierung  des  Problems,  die  mit  der 
Persönlichkeit  des  Denkers  und  mit  seinem  Milieu  in  engem 
Zusammenhange  steht. 

JlilijioLratcs,  der  st(^lz  war,  seine  Hcrlvimtl  direkt  von  Aes- 
kulap  und  aut  Seiten  seiner  Mutter  sog.'ir  von  lierkuh's  abzuleiten, 
war  weit  umhergekiunmen,  hatte  ganz  Thracien  und  Thessalien 
bereist,  bevei"  er  sich  delinitiv  in  Athen  nicderliess.  von  wo 
sein  Ruhm,  der  stetslbri  im  Wachsen  war,  sich  überallhin  vur- 
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breitete.  An  streng  logisches  Denken,  an  scharfes  Unterscheiden 
gewohnt,  war  er  besonders  gelehrt  worden,  auf  das  Trügerische 

in  der  Krscheinnnii\  auf  (kis  Ungenügende  der  Sinneswahrnehmung 
zu  achten.  So  vorbereitet,  mit.  (h'n  phih)S<»phischen  Errungen- 
sclialh'ii  seiner  Zeit  aiisgestafet,  mit  den  (hMlankengäng(Mi  eines 
Snkralt's  und  Plato,  eines  Ilcrrxh»!  und  rhukydides  verlraut, 
go\V()hnte  er  sich,  t\ou  Masstah  der  Kritik  an  aÜe  Probh'me, 
s<>g;ir  an  (he  meihzimschcn,  zu  h"'gen.  Was  >h'diziu  ilirem  in- 
nersli'U  Wesen  nach  «^iucntlich  war,  oh  man  es  "v^'irkhch  mit 
einer  geistigtMi  Lehcnslvrall,  eint'r  „vis  me(hatrix  nalui"a>"  zu 
ihim  iiaite  oder  niclit,  (h"U'iih»*r  nmchle  er  sich  wohl  nicht  ganz 
klar  sein,  aber  eines  war  ihm  gewiss,  nfunlicli.  dass  Krank- 
heiten, gleichviel  welch**,  stets  <ünerj  Grund,  und  zwar  einen 
natürlichen  Grund  liätten.  Dass  er  damit  in  Konflikt  mit  seiner 
Zeit  kommen  musste,  war  unvermeidlich,  lag  doch  die  Heilkunst 
dazumal  noch  ganz  in  den  IL'uiden  iler  Priester  —  auch  Em- 
p»Mlokles  war  ja  solch  ein  Arzt,  Priester,  Wuuderthäter,  Philo- 
soph und  Bard(^  in  einer  Person,  —  die  ein  Interesse  daran 
hatten,  das  Erscheinen  der  Krankheiten  auf  möglichst  willkür- 
liche Art  zu  interpretieren.  Dazu  waren  sie  meist  ungebildet, 
übernahmen  ihre  Kunstgriffe  und  Heilkünste  ungeprüft  von  ein- 
ander und  wendeten  sie  ebenso  ungeprüft,  und  auf  gut  Glück 
wieder  an.  Gegen  diese  zurückgebliebenen,  abergläubischen 
'Quacksalber  nun  macht  Hippokrates  Front,  erklärt  Krieg  aller 
Tradition  und  verlangt  ein  neues  Verfahren  —  das  Experiment. 
Genaues  Studium  des  menschlichen  Körpers  (die  Griechen  se- 
ziertön zwar  nicht,  und  auch  zu  Aristoteles  Zeit  wahrscheinlich 
nur  an  Tieren,  aus  Ehrfbrcbt  vor  den  Toten),  gründUche  Beob- 
achtung und  sorgfältige  Vergleichung  der  Krankheitssymptomo,  — > 
er  hatte  schon  herausgefunden,  dass  nach  einer  gewisseii  Zahl  von 
Tagen  die  Krisis  sich  einzustellen  ptlegt  —  Auskultation,  efc.  etc., 
•vor  allem  ab(3r  die  gewissenhafteste  l'niersuchimg  der  Lebens- 
bedingung sine  qua  noii.  (h^s  Klim.'is  :  so  lauteten  seim»  Postulate. 
Letzteres  war  tiir  ihn  massgebend,  denn  der  Einlhiss  schien 
allgewaltig;  durch  nichts  gemildert  und  durch  nichts  unt«M'- 
brochen,  steht  er  zu  der  Gesundheit  di'r  .Menschen  im  dir^'kten 
\'erh.'dtiiis  mid.  da  der  Ki'u'per  die  Si'ele  fnrnu.  auch  zimi  C'ha- 
rakler,  zum  bewussieu  Ich.  Die  Frage  nach  dci-  Persönlichkeit, 
nach  der  persönlichen  V  erantwortlichkeit,  ging  also  ohne  liest 
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auf  in  der  Antwort,  die  die  Allgewalt  des  Klimas  gab.  Die- 
Verschiedenheit  der  Individuen  von  einander  war  zwar  ein  Fak- 
tum för  den  empirisch  Beobachtenden,  nicht  weniger  aber  die 
Wirkung  der  naturlichen  Ursachen,  die  ihm  das  Dasein  jeder 
Krankheit  und  damit  den  Grund  bald  des  fröhlichen,  bald  des 
traurigen  Gemüts  erklärten.-  Die  Frage  aber,  die  FrcOge  par- 
excellence,  wie  erklärt  sich  der  grosse  Mann,  die  hervorragende 
Persönlichkeit  aus  all  dieser  Regelm'ässigkeit?  die  gestaltet 
sich  ebenso  einfach  als  alles  übrige;  auch  ihn  erklärt  das  Klima. 
Denn  für  den  Sohn  das  V.  Jahrhunderts  irab  es  nur  eine  Art 
Männer,  die  «rrösser  waren,  als  alle  andern:  der  Herrscher,  der 
Despot,  die  Verl^rnperunj^:  der  brutalen  Kraft,  und  lür  diesen 
reichte  das  Kliuia  vollsläiidiij:  aus.    Dass  es  aiich  noch  eine 
geisti*j;"e  Ueberlegenheii  irah,  das  wussle  er  irar  ^vohl.  aber  für 
ihn,  der  die  Geschichte  d(M*  Entwicklung;  der  lMiilns(>[)hie  kannte, 
war  es  selhsiverständlich,  dass  au<-li  die  (Icdankeii  .■luf  natür- 
liche Weise,  ja    niil    zwin^jontlcr  Not\vendi|^i\eit ,    einer  aus 
dem  andern  lV)l<j:icii.    Deshalb  ist  die  ireistiirc  Individualität  el>en- 
lalls  nur  ein  sein*  einfaches,  kausales  Problem  für  ihn.  Freilich, 
hätte  man  ihn  gefragt,  warum  gerade  er,  und  nicht  etwa 
sein  Bruder  oder  sein  Vater  sich  gegen  die  Tradition  seiner 
Zeit  aufgelehnt  und  ein  neues,  lebensfähiges  Prinzip  gefordert, 

—  die  Antwort  wäre  ihm  schwerer  geworden!  So  aber  blieb- 
die  Antinomie  zwischen  persönlicher  Freiheit  samt  der  daraus 
zu  folgernden  Verantwortlichkeit  des  Einzelnen  und  der  zwin- 
genden Notwendigkeit  der  Umstände  auf  das  Minimum  reduziert, 
und  bis  in  die  Einfachheit  der  Problemstellung  hinein  sehen  wir* 
den  Einfluss  seiner  Zeit,  deren  naives  Denken  in  jeder  Beziehung 
sofort  ein  Kausalverhältnis,  und  nur  das,  sah.  Zu  der  sprudeln- 
den Quelle  dachten  sie  sich  die  Nymphe,  zu  dem  grollenden. 
Donner  den  ftirchtbar  zürnenden  Zeus,  —  sollten  sie  nicht  auch 
zum  rastlos  gestaltenden  Menschengeiste  sich  eine  bewirkende* 
Ursache,  nämlich  die  ihn  umgebende  physikalische  Natur  denken,. 

—  sollten  sie  sich  etwas  anderes  aü  ei»  denken  können? 

Mit  Aristoteles  stand  das  griechische  Denken  im  Zenith. 
seiner  Entwicklung.  Nicht  die  Erklärung  des  kosmischen  Pro- 
zesses, sondern  die  metaphysische  Frage  nach  Wahrheit  und 
Wirklichkeit,  nach  dem  Wesen  alles  Existierenden.  Mar  in  den 
Mittelpunkt  gerückt.  Nicht  Ursache,  sondern  Zweck  war  Problem,. 
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In  Piatos  „IdfMMi'^  hatte  die  lirtchstc  A))straktion  ihren  Aus(h-uck 
Lretiinden,  die  Dialektik  ihren  Triumph  p'l'cit'rt,  indem  sie  das 
prius  der  Form  über  dio  Materie  ans  dt-r  Unktii-perHchkcil  des 
ÄVirkHclien  hewirs,  und  zum  erstenmale  die  Sp.'diun^^  zwisclien 
der  iiiedern  W'irkliclikeit  des  Gescheliens,  weklio  (iegenstand 
der  Walirnehmung  bildet,   und  der  hühern  Wirklichkeif  des 
Seins,  welche  das  Denken  erkennt,  der  materielhMi  und  der  im- 
materiellen Welt,  nötipr  machte.  Hier  nun  S(»tzt  Aristotel(»s  ein. 
Hatte  Plato  die  Wahrheit  des  Seins  als  iiber  die  Erkenntnis 
hinausgehend,  als  transcendent  erklärt,  und  das  Erkennbare  nur 
als  dessen  Schein,  stellte  er  sie  als  hoch  erhaben  über  alle  phiU)- 
sophische  Forschung  hin,  so  sachte  Aristoteles  der  Basis  alles 
Vissens,  auf  Grund  des  empirischen  Experiments,  näher  zu 
kommen.  Auch  er  sieht  seine  Aufgabe  in  der  Erklärung  des 
Wesens  der  letzten  Gründe  der  Dinge;  aber  während  für  Plato, 
der  die  Dinge  als  ein  von  den  Ideen  getrennt  Bestehendes  be- 
trachtet, die  intuitive  Anschauung  des  Philosophen  genügte,  er- 
wuchs för  Aristoteles,  der  in  der  Form  das  innere  Wesen  der 
Dinge  selbst  sah,  die  Notwendigkeit  der  wissenschaftlichen  For- 
schung.   Er  hoffte  das  Grundproblem  der  Philosophie:  wie 
hinter  der  wechselnden  Mannigf^iltigkeit  der  Erscheinung  ein 
einheitliches  und  bleibendes  Sein  zu  denken  sei,  durch  eine 
Beziehung  zwischen  beiden  zu  finden ,   um  alsdann  mit  Hülfe 
seiner  LoLnk  die  Ih  ücke  zum  transcendent en  Hei^riffe  zu  schla«ren. 
Kr  wollte  das  Sein  so  erklären,  dass  aus  ihm  ilas  Geschehen 
heirritfen  wiirde.    Sah  mm  Plato  den  Zweck  des  Wirklichen  in 
der  vollkommenen  lieprodidvtion  der  Idee,  so  suchte  Aristoteles 
umgoktdirt  die  Erkhlruntj-  des  l.cL'rill's  in  <ler  Realit.-it  des  Ob- 
jekts, in  d«'r  Deduktion  des  Alliiciin'iiieu  vom  Ein/.»'lie'ii.  Daher 
seino  ii;tnirwissenschattli('hen  Forschungen,  seine  Itr.taiiischen, 
zooh »Lrisch»'!!  und  anatomischen  Studien.    Er  sucht  di»'  Erkennt- 
nis an!  dem  Umwege  der  pj'lahi'unj«^  und  Ver<,deichmiii-  zu  er- 
reichen ;  aber  Erlahm nirswelt  und  l)e;i:rifrswelt  stehen  in  der 
en<rsten  Beziehung  zu  einander  und  so  leitet  er  ganz  natürlich 
über  zur  Politik. 

Nach  sorn-ntlti^rop  Prüfung  der  187  Konstitutionen  grie- 
chischer und  anderer  Staaten  war  er  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
langt, dass  weder  (dück  noch  moralische  Entwicklung  vom 
einzelstehenden  Individnum  erreicht  werden  können,  und  dass 
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demnach  der  Staat  nötig  sei,  zur  vollkommenen  Ausbildung  des 
Einzelnen.  Aber  nicht  die  möglichst  vollkommene  Staatsform 
ist  Zweck  und  das  Individuum  blos  Material,  das  zur  Verwirk- 

liclmiiL»-  dieses  Zweckes  dient,  wie  Plato  i^elehrt,  sondern.  — 
uiul  liier  beileiiiet  Aristoteles  der  mass«7eben(len  RicliiiinL'-  ire^-en- 
uber  eine  llfakiion,  —  der  Staat,  der  politischen  Scliui/.  ^^e- 
AVc'ilirt,  sociales  Ziisaminenleljen  ausbildet,  verniHilii'jfe  (lesetze 
ji'iebt  und  i'in»'  idrcntliciie  Krzieliunir  Lie\v:ilnii'isict,  ist  nur  ein 
Mittel  zur  niiiiiiiclisi  vtilil^oimiionen  lv\ist(Mi/,  des  Kin/elncn.  Ari- 
stoteles will  von  dem  Platnnisidicn  K»»niniunisnius  M.  der  ii'c wisse 
sociale  Tu^TMiden  iiir»ii"licli,  Licwisse  L/isier  unni*iLilicli  maclien 
sollte,  nichts  wissen,  und  ebenso  weniii"  davon,  dass  das  Indi- 
viduum und  die  l-'amilie  dem  Interesse  der  Ciattun^^  unter- 
jjreordiiet  werde;  er  verlangt  von  dem  ^eset/.eelx'nden  Staate-), 
dass  er  möf^Iichst  genau  sein(Mu  Zwecke,  dem  Indivithuuu  nütz- 
lich zu  sein,  entspreche,  und  das  Geheimnis  der  richtiiren  An- 
passung: sieht  (T  in  der  Berücksichtigung  des  KUmas.  Das  Klima 
aber,  im  Vergleich  mit  Hippokrates,  hat  eine  ganz  andere  Be- 
deutung dem  Individinim  gegeniiljer;  es  beeinflusst  nur  die 
Staatsform,  nicht  den  Menseben  selbst,  und  zog  also  Jeuer 
klimatische  und  terrestrische  Einflüsse  herbei,  um  den  „grossen 
Mann"  zu  erklären,  so  sieht  Aristoteles  den  Unterschied  zwischen 
einem  vorzüglichen  und  einem  gewöhnlichen  Menschen  darin, 
,dass  hier  die  vcrschicdentlichen  Eigenschaften  in  Eins  ver- 
einigt sind*^,  also  in  einer  Synthese,  in  einem  graduellen  Ueber- 
ragen  aller  andern Dass  wir  es  hier  mit  einer  intellektuellen 
und  moralischen  Ueberlegenhcit,  nicht  mit  der  rein  brutalen 
Kraft  des  Despoten  zu  tliun  haben,  liegt  auf  der  Hand,  und  war 

•)  Verjilciche  Ansiololcs*  Politik,  Buch  II,  Kap.  I. 

^)  st:i;it  ist  die  Veroiiiiguii«,'  von  < M'^rlilcoliii'rn  und  Ortschaften  zu 
oiticni  vellkeiniiH'iKMi  uipI  st'II»<t^f('iiii;^'i'Ht|rtii  I.'-I>'Mi,  tiii-l  <l:iniiilt'f  vciNtnIii'ii 
wir  ein  LcImmi  in  <  ilnckscli^'Ucil  iiixl  Sfiir.uhrit.  »iiilc  iimi  --rlioiif  Haii'i- 
lungcn  sind  also  als  Zweck  <U's  Stautsvcrriiis  zu  sclzi'u,  uutl  jücht  (Jus 
Zusammenleben,  idcm,  Buch  III,  Kap.  5,  p.  193. 

Mithin  ist  der  Zweck  des  Staates  ein  glflckUches  und  wflrtUgcs  Da- 
sein;... jene  aber  ((iewahrung  von  Ucchtsschutz,  Oprergenossenscha.flen  etc.) 
sind  Mittel  zum  Zweck.  Buch  III,  Kap.  V,  p.  192. 

\)  !>:iilnrc!i  untiTscheiden  sich  die  vorzu -Ii' lifii  Mt'UHcheu  von  jedem 
linliviiluuni  «It-r  Mi-n^fc.  ilass  ,  .  .  iiicr  <lit>  verschictieiitlicli  zerstreuten  Kigeu* 
scliaftca  iu  eins  vereinigt  auni.  iiuch  Iii,  Kap.  VI,  p.  195. 
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von  (U'iii  Vertassor  dov  Politik  nicht  anders  zu  erwarton:  lür 
ihn  Avar  ja  der  Staat  der  ^vichti^•ste  Faktor  in  der  Entwickhniir 
tii's  Einzehien.  und  nicht  das  KUnia.  da^  nur  auf  (he  Cesetz- 
jrehunir  als  KiMizipieruni:-  der  Staatslorni  Kinlluss  liat.  I>eshalh 
heisst  das  Pi-nl)h^ni  hier  nicht:  Inwiefern  erki;irl  das  l\.hni:i  die 
EnrwickUiiiir  (h»s  Charakters,  soinlern :  Wie  verh.'ill  sieh  das  Klima 
zum  Staat  und  (Heser  zum  Kinzelnen  ^  l)amit  wfn  e  auch  die 
Antwort  aus  seiuer  Zeit  und  seiiieu  Verhültmssen  heraus  schoü 
gegebr'u. 

Obwohl  bei  ihm  nicht  die  c.aitunü.  sondern  der  Einzehie 
M-irklich  war,  so  tauchte  doch  der  Gedanke  von  eine»-  ^, -ixon- 
iichen  Initiative,  oder  gar  von  einem  Widerstande  des  llmzehien 
nicht  von  ferne  in  ihm  auf;  denn  der  Begriff  der  Moira,  der 
sich  sogar  die  Götter  zu  beugen  hatten,  steckte  noch  viel  zu 
tief  im  philosophischen  Denken  seiner  Zeit  Und  übrigens, 
praktisch  gesehen,  war  die  persönliche  Freiheit*)  im  IV.  Jahr- 
hundert, auch  für  den  athenischen  Vollbfirger.  auf  ein  Minimum 
beschränkt:  sie  bestand  darin ^,  dass  man  die  öffentliche  Sache 
möglichst  zu  der  seinigen  machte..  Im  Zusammenfallen  des 
privaten  und  öffentlichen  Wollens,  im  freiwilligen  IdentiAzieren 
eines  jeden  Einzelnen  mit  dem  Gemeinwohl  Aller,  so  dass  jeder 
glaubte,  sein  Haus  zu  schützen,  wenn  er  gegen  die  Feinde 
Athens  zu  Felde  zog,  seinem  Selbstgefühle  genug  that,  wenn  er 
die  Stadt  mit  ßeute  bereichern  half  —  das  ist  die  Synthese, 
die  Aristoteles  aufstellt.  Sie  löst  zwar,  streuLr  iicnonimen,  die 
Frage  nach  dem  ^'erllältnis  der  Einzelnen  zu  der  Notwendiiikeit 
des  historischen  Geschehens  nicht,  al)er  zu  seint-r  Zeit  war  die 
Individualit^it  als  solche  noch  u-ar  nicht  Problem;  für  ihn  gab 
es  nur  <'in  Zitou  polilikon,  kein  lunzelwesen. 

Zu  ßudiiis  Zeit  war  Fi'aidu-eich  von  der  IJivalitäi  der 
Häuser  tbiise  und  ("niiih»  iiiiiei-lich  vollst -iiidiL:-  zei'i-issen,  durch 
zahlreieiie  l'eliLiionskrieiie  v«'rheert,  ohu»-  d.iss  ni.-iii  holfen 
k(jnnte,  ein  I-Jide  all'  di«>s<'r  Cti'euel  zu  sehen,  d.'i  die  ris.-u'he 
im  weltlichen  Ehriieize  der  zwfi  l'ai'leien  so  ;^ut  als  in  dem  dog- 
malischen üulerscliiede  der  Rcligioneu  selbst  lag.  Wohl  wurde 

'j  Ks  liewl  ein  grosser  Irrluiii  darin,  ilass  der  Uuiger  sicli  selbst  ai;- 
gehöre  ....  Buch  VIII,  Kaj).  II,  p.  484. 

*)  Das  Richtige . . .  bezweckt  den  Nutzen  des  geitammlen  Staates  und 
den  gemeinsamen  aller  sehicr  Borger.  Buch  III,  Kap.  VIII,  p.  204. 
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je  und  je,  wenn  die  Erschöpfung  die  Streitenden  dazu  zwang, 
ein  irüLrerischer  Friede  geschlossen,  aber  in  den  Bedingungen 
(lioses  Friedens  lag  immer  schon  der  Keim  zu  neuen  Streitig- 
koit>^n,  aus  jedem  \'ortrag  ergab  sich  sofort  wieder  mit  zwin- 
gender Notwcndigkt'ii  die  Herausforderung  zu  neuem  Kampfe. 
Einen  Mann,  wie  Hudin,  der  mit  dem  Verständnis  des  Philo- 
soplion  die  l-lroignisse  verfolgte,  mag  jener  rnistand  nicht  wenig 
dazu  veraiilassr  lial)en,  in  dies(M'  notwendigen  Verknüpfung  eine 
'■■esetzm.-issiLi-e  Konstanz  wahrzuneluuen.  Dazu  kam,  dass  er  mit 
dem  Studium  der  .lurisprudeiiz  iienau  verlraut  war;  es  lag  also 
für  iliii  nahe  genui:-,  im  hi^Ku'ischen  r,esclielien  nicht  nur  eine 
Bezielmng  von  Bedingendem  und  Bedingtem,  sondern  geradezu 
ein  Geseu  zu  sehen.  In  seinem  „Meiho(kis  ad  facilem  histo- 
riarum  cognitionem'*  ist  das  fortschreitende  Werden  des  ge~ 
schiciitliclien  Prozess(?s  der  leitende  (irundgedanke,  und  zwar 
ist  diese  Entwicklung  des  Menschen,  der  zwischen  Natur  und 
Gott  mitten  inne  steht,  bedingt,  einerseits  durch  die  Religion, 
anderseits  durch  die  Geographie,  welche  zwei  Seiten  des  Prob- 
lems in  den  ^Six  livres  de  la  Repulilique" ')  und  im  Heptaplo- 
meres  demonstriert  werden.  Hier,  im  ,Golloquium  von  den 
verborgenen  Geheimnissen  erhabener  Dinge**«)  solUen  die  ver- 
schiedenen Religionsformen  :  Judaismus,  Islamismus,  Pag.  t  n  i  s  i  uus, 
Katholizismus,  Calvinismus,  Lutheranismus  und  endlich  der  kon- 
fessionslose Theismus,  dialektisch  gegeneinander  ausgespielt  wer- 
den, und  die  Existenzberechtigung  einer  jeden  Form  zu  ihrer 
Zeit,  die  Wahrheit  einer  jeden  nach  ihrer  Art,  endlich  die  Ab- 
hängigkeit einer  jeden  von  der  Individualität  der  einzelnen  Re- 
präsentanten, dargethan  werden.  Dort,  in  der  „Röpublique*^, 
wollte  er  die  Beziehung  der  verschiedenen  Staatsformen: 
Despotismus,  Absolutismus,  Monarchie,  OHgarchie,  Demokratie, 
Anarchie,  zur  Eigenart  des  Landes,  zu  seiner  terrestrischen  und 
politischen  Lage,  zu  seiner  Ertrags-  und  Produktiousßlhigkeit, 
beweisen.  Ks  ist  leicht  zu  erraten,  dass  das  Heptaplomeres  her- 
,  vominii  aus  d<Mn  brennenden  Wmische  den  vcu'lieerenden  Reli- 
gionskriegen ein  Ende  zu  niachen**),  und  dass  die  „Si\  Livres  de  la 

0  Lyon  1588. 
Horlin  1841. 

*)  Hei  tler  so  grosson  Vielheit  tlcr  Heligiouen.  wclclu'  wir  sehen, 
kann  es  gusicheheii,  dass  mehr  als  eine  wahr  sei ;  und  so  lange  die  Priester 
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Rt'publiqiu''*  oin  V'orsuch  sind,  —  in  der  Zeit,  als  der  scliwacho- 
Heinri<'h  III.,  ein  S[)iell)aU  in  den  Hand«Mi  bald  der  Iirmpter  und 
hald  der  Oegni'i'  d«'r  Li<iMie  war,  inid  man  nicht,  wnsste,  welche 
Umwälznn;f«'n  dit^  n.-iclisit'  Zeit  brini!:(Mi  k<Mnite,  —  einen  poli- 
tischen Canon  zur  OritMiticrun^^  der  streitenden  Part*Mcn  auf- 
zustolhMi,  eine  Demonstration  davon,  dass  polilisciio  Krcii^nisse 
letzten  Endes  immer  abhan<ren  von  gewissen,  in  der  Natur  der 
Dioge  selbst  liej^enden  Ursachen. 

Merkwürdi«;  ist  nur,  dass,  während  Ursache  und  Wirkung 
einander  im  He])tapiomeres  vollstandi«^  de(  Ivod.  -während  die 
Existenz  einer  Religioii  aas  ihren  Existenzbedinirungen  erklärt 
wird,  die  .^Röpublique"  Raum  lässt  für  die  Initiative  des  Ein- 
zelnen. Ob  sich  dieser  Widerspruch  wohl  erklären  lässt  aus 
Bodins  persönlicher  Erfahrung? 

Als  er  zurVersammlung  der  Stände  nach  Blois  berufen  wurde^ 
um  als  Vertreter  seiner  Ortschaft  über  das  Schicksal  seines 
unglücklichen  Landes  zu  beraten,  da  suchte  er  mit  der  vollen 
Kraft  der  Ueberzeugung  eine  Einigung  zwischen  den  Repräsen- 
tanten der  Ligue  und  den  Häuptern  der  Protestanten  zu  Stande 
zu  bringen,  indem  er  f&r  die  Gleichberechtigung  der  Religionen 
eintrat,  —  vergebens.  Klerus  und  Adel  waren  auf  Seite  der' 
Guisen,  der  dritte  Stand  wurde  uberstimmt,  und  eme  Motion  an 
den  König  verfasst,  dass  er  seine  Unterthanen  zum  Abschwören 
des  protestantischen  Glaubens  zwingen  möge.  Da  Soll  Bodin 
es  durch  List  oder  Ueberredun^  dazu  gebracht  haben,  die 
Worte:  „niais  sans  «^uerre*  in  den  Text  mit  aufnehme!)  zu 
lassen!  Dass  dies  den  drohenden  Krie;i-  nicht  auC/ulialicn  im 
Stande  war.  —  an«^enoiiuiien  die  liistorische  l'elxn'lielerunjjf  sei 
glaubwiirdiii  —  versteht  sich  von  selbst;  immerhin  charakterisiert 
dieser  '/av^  Bodin  als  den  unerschrockenen  VerteidiLrer  und  Ver- 
kündi^-er  der  Toleranz  zu  einer  Zeit,  als  lanatischei-  Mifer  mit 
KeÜL-'ion  iH'inahe  identisch  war.  Seine  Werke  zeiiien  deullii  Ii 
genuLT,  wie  sehr  er  sich  mit  der  herrscliciub'n  Meinung  iiu 
Widerspruche  befand,  und  \vie  weni^^  sein  Postulat:  Gleichbt^- 
rechtigung  lür  alle,  weil  ihre  Verschiedenheit  in  den  Umständen^ 

aller  Religionen  mit  tdtUofaem  Hasse  von  einander  sich  entfernen,  ist  es 
sicherer,  jede  Religton,  als  von  vielen  eine^  zuzalassen,  welche  vielleicht 
die  fiilsche  ist,  oder  diejenige,  welche  von  allen  die  wahrste  ist,  ausschliessen 
zu  wollen.  p.40. 
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nicht  in  ihnen  selbst  Me^iU  verstanden  wurde!  Und  wie  weit- 
sehend und  vorurteilsf)rci  musste  der  Mann  sein,  der,  trotz- 
dem er  seine  Zeit  so  jrut  verstand,  dennoch  in  ihr  wohl  den 
Hanptfaktor,  nicht  abor  den  einzigen  Faktor  der  Ereignisso  sah! 
Soino  „Röimbli<iiir''*  ist  weit  davon  eiitlernt.  (1»mi  persüi»licli«'n 
Aincil  am  L'"('schicl)tli(  ln'n  l*r<>/,<*ss  iraiiz  aut'iiclH'ii  zu  lassest  in 
äuss(M'n  I^iiiHi'isscii.  l^'i'eilicli,  das  (lir<'l\h'  N'crii.-illiiis  vmi  der  (Miri'ucn 
A'craiitwdrtlicliki'il  mid  vt>ii  d»M'  Macht  dor  Vorli.aliiiissc  hat  ov 
noch  iiii-iiciids  zu  lixicrni  ;j'csuclit.  alter  er  hrdculci  einen  I'nrt- 
schrilt  lieLreniihci*  Aristoteles,  insnlei'u  als  die  INM'senlichkeii  tVir 
ihn  l*rohleni  ist.  und  d:iss  es  inuneLilich.  niiAvissensi'harilich  wäre, 
sie  in  (h'ii  Kinlliissen  \nn  Klima,  Kasse  und  Zeit  i^anz  aiil^chen 
zu  lassen.  Bodiii  war  selbst  vi(d  zu  viel  Indiviihialilat.  ei*  war 
sich  sein«'r  Verschiedenheil,  vielleicht  auch  seiner  p'isligen  reber- 
leiroiiheit  zu  wolil  bewusst,  um  ointM"  philosophischen  (lenerali- 
satinn  ztdi«'be  der  Waliriieit  in  dieser  W  i<e  Gowalt  anziithun, 
MoitU'sqvien  steht  zwischen  zwei  bedeutenden  Epochen  in 
rranki^Mchs  Gescliichte.  Riickwärts  schaut  er  auf  das  „goldene 
iieitalter*,  die  ilegienin'r  Ludwigs  XIV..  in  der  die  Autorität  wie 
fiioiiials  vorher,  souver.in  in  Staat  und  Kirche,  ja  bis  in  die 
Gescliiclitsschreihung  und  die  Poesie  hinein,  geherrsclit  hatte. 
Bald  jedoch  sollte  eine  neue  Zeit  lieraufkomnien,  die  Zeit  eines 
Diderot,  d'Alenibcrt.  V(dtaire,  die  die  alte  Autorität  in  ihren  (»rund- 
l'esten  ertchfittern  würde.  So  gewahrt  denn  Montesquieu,  vor- 
wärts blickend,  die  Anzeichen  des  drohenden  Sturmes,  dessen 
erster  Vorbote,  ihm  selber  unbewusst,  seine  eigenen  „Lettres 
Persanes"  ')  waren !  Ludwig  XIV.  war  kaum  zu  Grabe  getragen, 
da  wurde  unter  der  pikanten  Maske  der  persischen  Brie&teller 
zum  erstenmale  Öffentlich  an  den  Uebelstftnden  der  Regierung 
und  der  Sitten  Kritik  geübt,  und  zwar  schonungslose;  bot  doch 
die  Regentschall  IMiilipps  II.  von  Orleans  Stoff  genug  dazu! 
Dass  in  einem  Jahre  vier  Atiflagen  dos  Werkes  noiwen'lig 
wurden,  zeiLit  genug,  wie  wcuiig  es  brauchte,  um  seiner  Zeit  das 
Versf/indnis  iVir  «lerirleichen  zu  «iirnen.  Aul"  diesem  (lehieie  kann 
man  ihn  also  lullii:  einen  .,N(tvateur'*  nennen,  zum  I{eakti<mar 
wurde  er  jedoch  erst  auf  dem  L  iuwegc  dm  „Coiisideralions"  ')  in 

M  Oeuvres  compl^tes  »Ic  Montese|ineu.  Pud-*  l^S-^. 
CoDsiilörutions  snr  la  grandeur  et  Iii  decaileiice  des  romains. 
4)euvrrs  cuinpl^te.s.  I'aris  lö3Ö. 
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dem  «Esprit  des  Lois*^.  Denn  war  er  im  ersten  seiner  Werke  der 
Ausdruck  der  aligemeinen  Stimmung  gewesen,  so  fand  sein 
Hauptwerk  zuerst  wenig  Anklang.  Die  geistreiche  Gesellschaft, 

die  in  den  Salons  der  M"*  de  Tencin  und  der  M"*  de  Lospinasse 
verkehrto.  nannii'  dio  i)or8isclieM  Briete  ,.la  gr.'uidf^ur'',  sei» 
Haupfwerk  aluT  „la  dc'cadeiice  de  M' de  Moniesquieu  *  und  das 
Wortspiel:  ^rKsprit  des  I,ois  est  d(»  rcsjjrit  siir  les  leis'^  zei<rt 
«^eni'i«iend,  Avie  wenijjr  die  (leister  dieser  Uel)erii"ani:sperio<le 
Sinn  für  ernslc  Forscliinii:'  liaiHMi.  Nicht  dass  man  d»'r  \\'issen- 
seliart  als  solcher  abholil  i:*<'wosen  \v;ire:  niassii'  sidi  dcch  ein 
Foiih'iiollc  an,  /p'dernianii .  iiiil  Vorholio  Damen,  i'iher  seimMi 
„Discoiirs  sur  la  pluraliU'  des  mondes'^  und  üImm'  die  uftrihrliclien 
Uesultalo  soin<M'  „Hisroiro  <los  Orados"  zu  uiii*'rhali«Mi. —  aluT 
alles  nur  Avitzi.ijr,  eljertlaclilich,  spieh'iid.  Dai^ouicn  macht  nun 
Montesquieu  Front,  um  mit  seiner  ^^eisiii»en  reberit'Lieuhcit  luid 
umfassenden  Ooh^lirsamkeit  diesen  Dilettantismus  geradezu  zu 
zermalmen,  vielleicht  auch  um  seiner  Verachtunjr  ^^'«xen  die 
bisherige  ungenaue,  servile  Histor  i'  j  t  aphie  Ausdruck  zu  geben. 
Diese  hatte  bis  ,j<'tzt  immer  nur  die  grosson  ,.1'aits  et  gestes" 
der  Könige  gebucht,  ihre  SiejL^e  besungen,  ihre  Fehler  verdeckt^ 
denn  sie  galten  bis  jetzt  als  die  eigentlichen  Träger  der  Welt- 
geschichte. Montesquieu  aber  bewies,  dass  Könige,  Feldherren 
und  Diktatoren  aUesammt  nicht  treiben,  sondern  getrieben  werden, 
und  dass  die  eigentlichen  Faktoren  der  Geschichte  eines  Landes 
dessen  Gesetze  sind,  die,  von  einem  gewissen  inhärierenden 
Prinzipe  bedingt,  ihrerseits  mit  einer  ganz  bestimmten,  letzten 
Ursache  zusammenhängen,  —  dem  Klima. 

Und  wie  gestaltet  sich  die  Antinomie  zwischen  diesen  Ge- 
setzen, die  ja  selbst  nur  ein  Resultat  sind,  und  der  Freiheit, 
der  Verantwortlichkeit  des  Einzelnen?  Beides  betont')  Montes- 
quieu gleich  stark,  er  hebt  bald  das  eine,  bald  das  andere 

•)  Par  Uli  nvalheur  attiirlit'  ;i  la  i-omlitioii  liuinaiiK',  los  ^rran<ls  hnmmi's 
inodt'ivs  sollt  rares.  <:'«'st  Innjunrs  |»his  aisö  de  suivrc  sa  forcc  que  de 
i'arieler.   fcisprit  iles  l^ois,  livr»-  WVIII,  p.  41. 

Tous  les  accidents  soiit  soumis  ü  des  causcs  ....  Couisideraliotis  sur 
la  grandeur  et  la  döcadence  des  RomaiDs,  p.  172. 

La  nature  des  lois  est  de  varier  ä  mesure  que  les  volonte  des  bomines 
changent.  Esprit  «les  Lois.  livre  XXVI,  p.  442. 

.  .  .  .  si  Ic  oliiiiat  rciul  compte  <le  certains  usagcs,  U  ne  les  excuse 
oependant  poinU  idem,  Ii  vre  XV,  p.  310. 
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Ikfoment  hervor,  teils  sind  die  Gesetze  allein  vom  Klima  ab- 
iiftngig,  teils  mit  vom  Willen  des  Menschen!  Hier  klafft,  in  der 
entschiedenen  Formulierung  sowohl  des  einen  als  des  andern 
Momentes  —  denn  weder  individuelle  Verantwortlichkeit  noch 
•die  äussere  zwingende  Notwendigkeit  Hessen  sich  als  Fakta 
läugnen,  —  ein  gähnender  Zwiespalt,  und  zum  erstenmale  ohne 
dass  eine  Synthese  versucht  worden  wäre!  Zwar  erklärt  Mon- 
tesquieu die  Sache  so,  als  ob  es  verschiedene  Arten  von  Gesetzen 
päbe,  solche,  donen  wir  notwendig  folgen  müssen,  neben  andern, 
die  nicht  absolut  L'^olton,  und  versichert,  die  Ueberle^enheit  der 
Yernuntt  zei<re  sich  in  der  Wahl  dieser  verschieden  wiclitii2^en 
Oesotze  :  aber  eben  mit  dieser  Freiheit  (h^s  \\'ähleiis  setzt  er  ja 
schon  eine  Verantwortlichkeit  voraus,  die  er  nirgends  ableitet, 
sondern  immer  nur  postuliert ! 

Wenn  er  versucht,  die  (iesetze  teils  durch  <las  Klima,  teils 
durch  dr'n  iiiensclilich«M»  Willen  zu  erkl.-iren.  so  hat  er  mit  diesem 
Dualismus  iiisn\v(ni  R«»cht,  als  (ieislesprodukte  niemals  durch 
jibysikalisclx'  rrsMcli<'ii  all<'in  i)eL:iMt!"en  ^verden  kr»mien,  M(m1  sif» 
in  einem  steten  Wachstum,  einem  iiumerwälirenden  Zustand  der 
\"eränderunf4'  bej,Titlen  sind,  während  die  Ursache  eine  konstante 
bleibt  (wenijrstens  nach  Montesquieus  Ansicht  noch!).  Aber  er 
begeht  den  Fehler,  dass  er  die  Gesetze  immer  nur  als  einzelne 
Phenomena  fasst,  und  jedes  für  sich  wieder  aus  dem  Klima  zu 
•erklären,  sucht,  was  ebenfalls  nicht  durchführbar  ist,  da  die  Ge- 
setze miteinander  zusammenhängen  und  voneinander  bedin^^ 
werden.  Was  Montesquieu  gesehen,  ist  nur  die  mittelbare,  nicht 
die  unmittelbare  Ursache;  dass  Temperatur,  Bodenbeschaflbn- 
heit,  Lage,  einen  sogar  allbekannten  Einfluss  ausüben,  ist  richtig; 
wie  sie  ihn  üben,  das  ist  die  Frage,  die  er  nicht  beantwortet 
hat,  denn  ihre  Antwort  lag  nicht  in  den  Gesetzen  selbst,  sondern 
im  Moment  ihrer  Entwicklung.  Aber  Montesquieu,  unter  dem 
Banne  Lockes  stehend,  der  lehrte,  dass  all  unser  Erkennen  nur 
aus  den-  Sinnen  stamme,  war  allzu  geneigt,  der  äussern  Wahr- 
nehmung, dem,  was  er  sehen  und  greifen  konnte,  einen  allzu 
grossen  Wert  beizulegen.  Deshalb  vermeinte  er,  aus  rein  em- 
pirischen Einflüssen  Dinge  zu  erklären,  deren  Ursachen  viel 
tiefer  lagen,  deren  Wichtigkeit  aber,  weil  iiber  alle  sinnliche 
Krlahrnn«;'  hinausgehend,  ihm  von  dem  Vertreter  des  Sensnalis- 
liius  nicht  erschlossen  werden  konnte.    So  kam  Montesquieu  zu 


Digitized  by  Google 


—   79  - 


Resultaten,  die  er  nicht  vor^'-esohen  hatte,  und  stiess  auf 
Schwierigkeiten,  denen  er  als  Kind  seiner  Zeit  nicht  gewachsen 
war.   Handelte  es  sich  doch  um  nichts  weniger  als  um  den 
schwachen  Punkt  des  Empirismus  selbst:  Wie,  wenn  all  unser 
Erkennen  nur  aus  der  Erfahrung  stammen  soll,  gelangen  wir 
zu  den  die  Thatsachen  bedingenden  Ursachen?  Zwar  war  Mon- 
tesquieu, dank  seiner  genauen  Kenntnis  der  Geschichte,  dank 
besonders  seiner  Vertrautheit  mit  der  Jurisprudenz,  bereits  über 
den  streng  konsequenten  Empirismus  hinausgegangen,  indem  er 
die  Existenz  von  Gesetzen  im  geistigen  Geschehen  erschloss ; 
aber  ihre  enge  Beziehung  untereinander,  die  Art  ihrer  Funktion 
und  das  Prinzip  ihres  Wachstums  blieben  ihm  verborgen.  So 
begnügte  er  sich  mit  Generalisationen,  die  hin  und  wieder  in 
Qberraschender  Weise  mit  den  empirischen  Fakta  zusammen- 
trafen, manchmal  ihnen  aber  in  ebenso  überraschender  Weise 
widersprachen,  und  je  iwohv  er  zai  vermitteln  suchte,  d.  h.  je 
molir  er  hpido  Seiten  des  Problems  betonte,  desto  grösser  wurde 
der  Zwicsiiah. 

\\'a.s  jrMior  au  Kutdeckuuiicn  uiul  wisscuschal'ilicljen  Er- 
runireusciiarton  so  irurlitharou  Zeit  trofV'hli  lialte,  das  war  eine 
bestirniiitc.  onliKMule  Mt'thode.  dcslialh  walnue  Tahie,  der  sich 
im  ijt'siize  des  jrucr  Zrit  uiauLi'cliidoii  lllst^llllHMlll'^.  ilt-r  wissen- 
schaftlichen Analyse  fiihlte.  das  l'rolileni  mit  Leichtiiikeit  lösen 
zu  können.    Durfte  er.  als  Zeitgenosse  von  Coniie  und  lienan, 
von  Litlr(i  und  Claude  Bernard,  anders  an  die  Frage  heran- 
treten, als  er  es  gethau  ?  \\'ar  nicht  für  denjeni^^en,  der  dem, 
an  schwächlicher  Methaphysilv  krankenden  Eklekticismus  den 
Todesstoss  gegeben  hatte,  überhaupt  nur  ein  Weg  gangbar? 
Aus  den  neuen  Ideen  seiner  Zeit  heraus  begriff  er  den  i^^ehler 
Cousins,  in  ihnen  fand  er  die  WaÖen  ihn,  zu  schlagen,  —  wo 
anders  als  eben  hier  sollte  er  auch  das  Material  linden,  an 
Stelle  des  morsch  gewordenen  philosophischen  Systems  ein  neues 
auftuföhren?  Hatte  Montesquieu  die  Frage  nicht  gelöst,  weil 
ihm  die  Methode  fehlte,  so  sollte  Taine  seinerseits  auf  Irrwege 
kommen,  eben  wegen  seiner  Methode.  Er  hoffte  das  Problem 
zu  lösen  dadurch,  dass  er  es  auf  den  sichern  Boden  des  Posi- 
tivismus stellte,  und  wie  bei  Montesquieu,  so  bei  ihm,  erklärt 
sich  der  Misserfolg  aus  dem  Grundfehler  des  Philosophems,  auf 
dem  er  fusste.  Die  Erfolge  sowohl  als  auch  die  Irrtümer  des 
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Positivismus  ergeben  sich  daraus,  dass  er  von  vornherein  alles, 
was  nicht  zu  demonstrieren  ist,  ausschied  und  als  „quantitö 
n^Ugeable*  behandelte,  um  mit  zähl-  und  messbarem  Material 
allein  zu  operieren.  So  auch  Taine.  Nach  diesem  Schema  be- 
handelt er  Litteratur,  Geschichte,  Kunst,  Politik  und  Psychologie, 
und  die  Methode,  die  gerühmte,  bewährte  sich  in  vielen  Stücken. 
Die  Notwendigkeit  alles  Creschehens  hat  er  klar,  deutlich  und 
zwingend,  wie  keiner  je  vor  ihm,  zu  demonstrieren  vermocht, 
—  aber  die  Individualität,  die  Spontaneität,  die  persönliche  Ver- 
antwortlichkoit  des  Einzelnen  ?  Wie  hätte  er  auch  mit  Hülfe  des 
positivistiscIuMi  Prinzips  ein  rrnhleiii  orklrirtMi  krtnnon,  dosson 
hiosscr  Il('i:rill'  schuii  weit  über  dir.  Grenzen  des  PosiLivismus 
als  sülciieu,  hinausging  ? 

e)  Unterschied  der  Theorie  Talnes  von  der  anderer 

l>enker. 

Zw.-uil:  <lt'r  ;itissei-ii  l'iiist;iiiil<'  —  Fr<'ili*Mt  der  psy^'liisdien 
lieaklion!  Was  \un  Hijip  'Iratv^  imch  IrioiUicli  hei  einander  lair. 
weil  «las  Klima  zur  ErklaruiiLi"  der  l{e'j;eliii.lssi|Lrkeit  so\vohl  als 
«auch  zur  Ausnahm«'  der  Regelinässiurkeit  jrenüf^te;  was  bei 
Äristüteles  kaum  Problem  war,  weil  die  j^anze  Konzeption  des 
Äussern  Lebens  dem  Individuum  als  solcliom  last  keinen  Si)iel- 
raura  Hess;  was  bei  Ihallu  anfrlngt,  als  Faktum  in  die  1m- 
scheinunir  zu  treten,  als  Ergebnis  einer  kampidurchwoirten  Zeit, 
um  sich  bei  Monteftqtiieu  mehr  und  mehr  als  Problem  heraus- 
zubilden,  —  das  versucht  endlich  Taine  mit  Hülfe  der  wissen- 
schaftlichen  Analyse,  des  biologischen  Prinzips  und  des  induk- 
tiven Analogieschlusses  zu  erklären.  Vergebens!  War  das 
Problem  überhaupt  unlösbar  ?  Fast  möchte  es  so  scheinen,  denn 
je  mehr  die  Kultur  fortschreitet,  je  mehr  kompliziert  sie  das- 
selbe; je  günstiger  gestellt,  je  aufj^eklärter  die  Denker  sind,  je 
weniger  gelangen  sie  zu  einer  Synthese.  Jede  neue  Problem- 
stellung ist  mit  den  Ideen  ihrer  Epoche  eng  verwachsen  und 
wird  auch  hie  und  da  eine  Seite  derselben  groll  beleuchtet« 
so  werden  andere  daitir  verdunkelt  durch  neue  Schwierig- 
keiten,  die  sich  aus  der  philosophischen  Richtung  der  Zeit 
selbst  geben.  Nicht  ein  Denker  unter  allen,  der  rein  ob- 
jektiv an  das  Problem  heranträte!  Nicht  einer,  der  ihm  nicht 
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fleutHcli  orkennbar,  den  Steinppl  soiiit^s  Cliaraktors  und  seiner 
Zo'n  autilriurkto I  So  wfiss  z.  15.  Hii>i)(ikrai«'s  nicht  zu  unier- 
sclioitlon  zwischen  \'»'noii,  Arlfricn  und  NcrvcM:  er  spriclit  vfui  d<'u 
Muskeln  als  Floisch   etc. ;  Aristoteles,  nirunit   kein^Mi  Anstand 
daran,  in  seinem  Mustcrstaat  Skl.'iven  zu  halten;  lindin,  der  ^:?'e- 
lehrle.  denkende  Mann,  den  seine  Zeit  IVu'  f'in»Mj  Skeptiker,  ja 
»*in<'n  Aiheistt'n  hitdr.  nianhi  alhMi  Ernstes  an  ddi  Kinfluss  dtu* 
Sf<M-in'  luid  an  die  Ten(els;.it'nieinsclial"t  der  lIt'X<Mi  I  Moni<'^i|iiit'U 
leih  in  vollem  Masse  die  mehr  als  juü^'iidlichc  I li'i:i'isr<'rnnu  seines 
.lalirhunderts,  welches  hull'ic.  dinch  die  \'»'rnuii("l  allein,  mit  Aus- 
schli(*ssun;^  Jedes  hiihern  Princips.  alle  (i«dieininiss(*  des  „ln>nune- 
machine"  und  der  kosmischen  Gesetze  erkliireu  zu  kiinnen;  — 
Tain"  •  Midlich  reil.dvtiert  nur  allzu  ileuüich  die  Strömung seiii«'i- Zeit, 
die  da  iclaubte,  die  letzte  und  vollkommenste  Stute  der  niensciilichen 
Kntw  icddunLi:  zu  erklimmen,  in  dem  sie  verkündiiite,  das<  man  nach 
dem  Durchiraiiii-sstadium  des  Fetischismus  und  der  M^iaphysik  die 
letzte  uml  höchste  Phase,  den  Positivisnius  erreicht  hahe.  Erklärt 
man  aber,  auf  der  Spitze  anjj^ekommen  zu  sein,  so  gesteht  man, 
nicht  höher  hinauf  zu  können,  und  thatsächlich  bedeutet  der 
Positivismus  entweder  den  Kulminationspimkt  aller  Entwicklung, 
—  oder  eine  Sackgasse.  Auch  Taine  behauptet,  mit  seiner 
wissenschaftlichen  Analyse  die  letzte  Wahrheit  gefunden  zu 
haben,  auch  nach  ihm  giebt  es  nur  noch  Stillstand  oder  Rück- 
schritt  Bei  allen  fri'ihern  Denkern  war  die  Theorie  des  Milieu 
noch  der  Weiterbildung  fähig,  nach  Taine  nicht  mehr.  Der 
Einzige,  der  über  ihn  lünausgeht,  Bourdeau,  in  seiner  „Histoire 
des  bistoriens"  M  liefert  nur  noch  eine  Karrikatur.  Sein  Bestreben 
ist,  Alles  zu  nivellieren,  der  grosse  Mann  ist  nichts,  als  „das 
Widerhallen  eines  Namens";  die  Menschheit  besteht  nicht  aus 
Riesen  und  Z\ver«jen,  sondern  .ins  Gestalten  mittlerer  (irösse; 
den  Fortschritt  verdanken  wir  „der  Mi'iiize  namenloser  Arheiter" 
und  mu'  ihnen;  der  ei^i-entlit-he  Held,  der  |i"etci<'rl   zu  Mt'rd<'n 
vei'dient,  ist  „<lie  Masse  d«'r  Unl>ekannfen**  und  so  wt-iicr.  l)i«'se 
Fassunir  des  l'roblenjs  ist  ahei-  ihals.ichlich  nach  Taine  di<'  einziu" 
niOirliclu'.  und  sie  zei^rt  deiulicher  als  irii^nd  etwas      die  naiii- 
ralistische  Schule  aus^-cnonunen.  die.  Zola  an  dor  S]>ii/('.  tVir 
ihre  auf  „Dokumente''  aulgebauien  Abnormitäten  und  Ver- 
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^»•OM'altiiriinir'Mi  (l»'r  W.'ilirlicii  sicli  oiiri^'  dor  «GfeistiLiTMi  Paicriiitäi, 
TaiiH's  riiliiiiiiMi.  —  dass  die;  aul"  die  Spitze  getriebene  Theorie 
des  Milieu  sich  seihst  neiiiert. 

Woran  Iie|j:t  es  deiin,  dass  die  Thecjrio,  nachdein  sie  22 
Jahrhunderte  hindurcli  in  steter,  aufsteigender  Entwicklung'^  be- 
griffen war,  mit  Taine  plötzlich  zum  Extrem,  und  nach  ihm 
zur  Karrikatur  wird  ?  L.tLr  «lies  in  der  Natur  der  Theorie  .oder 
in  der  Natur  Taines?  In  dt*i  Weise  wie  Taine  die  Tlieorie  auf- 
fasste,  steckt  eine  contradiciio  in  a^jecto.  Einmal  erhob  er. 
sie  zur  wissenschaftlichen  Methode,  verband  sie  mit  der  mathe- 
matischen Demonstration,  dem  logischen  Analogieschluss  und  in 
dieser  Form  wnsttte  sie,  von  jeder  Möglichkeit  einer  ferneren 
Entwicklung  ausgeschlossen,  stationär  bleiben.  Sodann  beging 
er  den  noch  grösseren  Fehler,  die  Theorie  ganz  mit  sich  selbst 
zu  identifizieren,  er  drückte  ihr  den  Stempel  seines  innersten 
Wesens,  seiner  eigenen  Schwächen  auf,  —  die  Theorie  des  Milieu 
wird  zur  Theorie  Taines  schlechthin.  Zu  wissenschafllicli,  was 
ihre  Form,  zu  wenig  wissenschaftlich,  was  ihre  Uandhabimg  be- 
trifft, entbehrte  sie  des  lebensfähig (^n  Prinzips,  sie  wurde  ein- 
seitig. Und  je  melir  Taine  das  sah,  desto  apodiktischer  wurde  er*), 
je  mehr  er  sich  von  der  olijektiven  Wahrheit  entfernte,  desto  un- 
möjjrliclKM' ward  es  für  ihn,  das  l*rol>l<MM  zu  lösen.  Denn  jo  inchr 
er  seiner  Thei»!"ie  zuli«'l)e  alles  als  „quantiie  neirligeable-*  hohan- 
(hdle.  was  sich  luclit  als  diicklt-ii  llclfii-  l'in*  dioselhe  verwcmlon 
lioss,  je  iiarinackiiicr  ri-  allfs  iüiioi'icrtc,  was  sich  niclil  seinen 
Erkläruiäi:cii  hcuuftc,  inif,  einem  Wurfe,  je  iiieju'  (lewall  er  <h^r 
Wahrheit  aiiiliai.  desto  weniger  koimie  or  die  Waliriieil  linden. 
Nii'hl  dass  er  sich  hatte  verleiten  lassen,  Tiiwahres  zu  hehaujilen. 
Alles  w  as  er  saül,  ist  wahi\  aber  er  saiit  nicht  Alh's,  was  wahr 
ist,  und  was  er  verschweigt  %  das  ist  eben  das  ivorrektiv  zu 


•)  Wc  ihiiik  lo  ^'ivc  an  cxplaiiation,  when  we  only  restate  a  fact 
Darwill,  oii  tlic  oritjiii  ol  sitrcies.  p.  402. 

-)  I/liisloi'j(Mi  courl  :i  Tiflöt*  iiriiK'ipalo  ü  travcrs  Ics  luits  cjui  la 
Ii  vi'iit :  il  IM'  s'ari'i-lt'  <|ii('  |i()\ir  mifiix  rcxplicjiKT  par  des  d-'-jaiN  cx- 
jut'ssils  et  muntre  a  riiorizan  Ic  hui  soa  voyagc  ....  lea  f-tils  »tont 
choms!  Taine,  Kssai  sur  Tite-Live,  p.  129. 

Nc  faut-il  pas,  9*ü  est  phUosophet  cfu'ii  eluHtisse  dam  cette  roultitade? 
qu'il  mesare  aux  faiU  divors  Icur  Importance  diverse?  les  ränge  cn  lear 
ordre?  en  tire  des  lois?  idem,  p.  192. 
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ilen  von  ihiü  angelüliricn  Thatsaclicn.  Der  Kinfluss  iles  Milieu 
als  Faktor  ist  unirmiifbar,  obonso  unläiijrbar  aber  ist  in  der 
nienschlichen  EntAvicklung  der  Einfluss  des  Monschon  auf  sein 
Milieu,  und  eben  hier  in  dieser  Reciprocität  liegt  tias  Geheimnis, 
«las  Taioe  nicht  onTdeckt  hat  —  oder  nicht  ontdeckon  ^voUte. 
Wäre  er,  statt  doihiktiv  von  seiner,  ihn  mit  Blindheit  schlagen- 
den Theorie  %  idduktiv  von  den  einfachen  Thatsacben  ausge- 
gangen, er  hätte  es  finden  miimn;  hätte  er,  statt  immer  mit 
der  abstrakten  Generalisation  zu  reebnen,  sich  mehr  mit  der 
praktischen  Seite  des  Problems  befasst,  er  vQrde  eingesehen 
haben,  dass  wir  wohl  Naturgeschichte,  nicht  aber  die  Geschichte 
unserer  eigenen  historischen  und  psychologischen  Entwicklung 
objektiv  studieren  können,  weil  wir  selbst  mit  darin  beschlossen 
sind.  Wäre  er  von  der  absoluten  Richtigkeit  seiner  wissenschaft- 
lichen Methode  nicht  so  überzeugt  gewesen,  so  hätte  er  bei 
manch  einem  Denker  früherer  Zeiten  lernen  können,  dass  nicht 
starre  Kausalität,  wohl  aber  lebendige  Wechselwirkung  das 
Princip  alles  Geschehens  ist. 

Diese  Doppelbezioliung  hatte  schon  der  Kirchenvator  Augu" 
stinus  luTausirefundeii,  als  er  in  seinem  „De  Civitate  Doi"  das  Ver- 
lialliiis  von  mcnschiicbenj  (iesclieli«Mi  iiinl  liriuliclitMii  N'oraiisseijen 
erklären  wollte.  Ani2er<'ij:t  durcli  die  nescbuldiLnniLT,  dass  die 
Christen  die  eitirniliciien  rrliel>er  des  rn^rli'u-ks  seien,  das  id»er 
Rom  kunmu',  halte  er  diese  zu  recht tertiiien  irt'sucht,  indem  er 
versicherte,  dass  es  unm<'><rli<-li  sei,  die  gottlicln»  Vorsehunijr  zu 
Iteeintlnsscn  •).  weil  diese  unalihaiiiiii:"  von  unsi'reni  Wollen  und 
Wiuischeii  ihren  vorher  he/.ciclineien  Plan  verlnl«.i-c.  Aber  er 
sieht  sofort  die  Konsequeuzeu  und  Gelahreii  dieses  Dogmas 

')  Wir  tludeii  iiniuer,  ihiss  dicjciugeii  die  gros.steii  Sklaven  iiuer 
Metaphern  sind,  die  nur  einen  Kreis  von  Metaphern  besitzen.  MIll,  System 
der  Logik,  II,  p.  185. 

Gar  s'il  y  a  une  prescionce  de  l'avenir,  cette  opinion  nous  m^ne 
par  une  suite  n^gsaire  de  raisonnemenU  jusqu'ä  conclure  qoe  rien  n'est 
au  poavoir  de  notre  volontö.  El  si  au  cüutrairc  notro  volonte  a  quelque- 
clioso  pii  son  pouvoir,  on  rcmoiitaiit  [>ar  l«'s  uitMiii's  «ic^fies,  Ton  prouvc 
<iu'il  ii'v  a  poiiit  ilc  picsciciicc  de  ravciiii*.  St-Auguslin,  La  Cite  de  Dicu, 
Paris  lÜTü,  2  vol.,  II.,  p.  2(36. 

Hien  n'est  lail  ni  nv.  coiumeiice  t^ue  la  cause  ellicienle  nc  ie  pr«ic»''<le. 
€'e8t  donc  Dteu  qui  est  Tarbitre  des  causcs  de  tout  cc  qui  se  fait  dans  la 
nature.  idem,  I,  p.  866. 
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ein  und  sucht  zu  erklären,  dass  die  menschlictie  Willensfireiheit 
und  die  Vorsehung  Gottes  einander  nur  scheinbar  ausschliessen  *). 
Denn  sagt  er^  in  dem  göttlichen  Plan  ist  Spielraum  gelassen  für 
die  freie  Wahl  des  Menschen  und  die  Synthese  liegt  darin,  dass 
der  Mensch  eben  das  -vnW,  was  Gott  will  —  etwas  anderes 
wollen,  als  was  er  will,  wäre  einfach  eine  Abwesenheit')  des 
Willons,  (larm  w/ire  besagter  Mensch  in  seinem  Wesen  unvoll- 
kniuiiii'u  und  niciii  seiner  Bestiniiinui;^'  ijcuKiss,  I)(M'  Kinfhiss  ist  also 
Olli  (loiipcltei- :  .To  iiiolir  dor  Kin/oliif  will,  was  Kinl/Avock  Gottos 
ist,  (loslo  iin'hi'  Calloii  auch  sr'ino  porsruilichfu,  kloiiKMi  Zwocko 
mit  (loni  ^^'illoll  Gottes  zusaiiiuieu;  ei"  kaiui  also  seinen  eigenen 
Willen  belnlLTcn  un<l  (loch  in  diT  \'nrs('luuiLZ'  Gniics  nni  fini:»'- 
sclilosst>n  sein.  Vnllknnnnene  I-'i-cihcit  un<l  Verant wurtliclikoit 
des  Mcnsclien  '),  und  (KmiiiocIi  V( illkiuinncn«',  unahlianiriLT*'  iMircli- 
rülirun;^"  «'in-'s  voi-Iht  bestininiten  uidUiclien  IManes,  nir»Lil!.-h  ixo- 
niaclit  durch  eine  I)t>])j)ohvirkini;r,  die  ein  b<'st;lndi^es  l-jitwickfln 
der  beiden  Faktoren  zur  !5edint:ini^*  sowohl  als  zur  Folge  iiat. 

War  nun  auch  vielleicht  der  hl.  Aunustin  etwas  weit  ab 
von  Taine  gelegen,  so  war  ihm  der  italienische  Philosoph  Vico 
dafür  in  der  Uehersetzung  seines  Zeitgenossen  Michelet  sehr 
nahe  gerückt,  und  auch  bei  diesem  hätte  er  statt  der  alles  er- 
drückenden, einseitig  zwingenden  Kausalität  die  viel  richtigere 
Form  der  Wechselwirkung  gefunden.  Ausgehend  von  der  Analogie 
zwischen  der  Menschheit  und  dem  Einzelindividuum,  erklärt  Vico  das 

')  Mais  il  iie  s'en  .suil  poiiil,  quu  si  l  ordrc  des  cuuses  est  ccrtani 
k  Dieu,  rieii  nc.depciide  de  iios  volontös.  Car  noR  voloutös  mdmes  sont 
dans  l'ordre  des  causca  qui  est  ccrtain  ä  Diea  et  qu'il  prdvoil . . .  idem. 
I.,  p.  266. 

*)  IjE  cause  de  la  mauvaise  volonte  est  une  cause  d6faiUantc.  Car 

d^clioir  de  «|ui  possöde  un  Ätre  souverain  pour  »e  porter  vcr»  (•«•  qui  a 
moins  iriHre,  c'est  commcncer  &  avoir  une  mauvaise  volonte,  idein,  11.,  p.  656. 

»)  C'est  liii  ('l)i('ii)  (jui  .  .  .  .  prev(niitit  ....  quo  fiiioLpips-uii^  ])t'r- 
draioiil.  rettt'  lÜHM-tt'  ii  n  [nx'f  vonhi  Icur  <".t<'r  cc  pouvoir.  ju^'ount  <]u'il  vaut 
inieux  i'l  1(111'  Vr[]'vl  iVyuu'  plus  j^raixlc  pnissHiifc  do  sc  Lieii  survir  du 

mal  quo  de  iie>  poiiil  peruu'llre  hj  iiuü.  idein,  11.,  [u  1355. 

Car  les  bons  sont  condtilts  et  los  mechants  entralnte  par  le  destin. 
idem,  L,  p.  263. 

Kt  il  ne  faut  pas  ima«iner  qu'lls  n'auront  point  de  libre  arbitre  sous 

oniluT  ({u'ils  pourndciU  prendre  plaisir  au  pech6.  Car  11  sera  d'autant 
plus  libic  ((u'il  sera  <l.'livi''  du  plaisir  de  pt-chcr  pour  prendre  invariablc- 
mcnt  plaisir  ä  ne  point  pecUer.  ideiu.  11.,  p.  1423. 
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iiatürlicho  Wordon  der  Sitten  und  (iosotzo  —  die  sich  hoi  allen 
Vülk»^rn  M'ipdor  finden  und  zwar  in  dr<M  bestimmten  Phasen:  dem 
g"üttliche!i  /•'italter  oder  Theokratie,  dem  heroischen  oder  Aristo- 
kratie und  dem  menschlichen.  Monarchie  oder  Demokratie  —  aus 
dem  inhärierenden  Princip  ihrer  h]nt\vicklun«j:.  So  ist  es  aber  auch 
klar,  dass  die  Errungenschatlen  der  einzelnen  Civilisationen, 
Poesie,  Gesetzgebunor,  Kultur,  "weil  überall  konstatiert ')  nicht 
das  Werk  Einzelner,  sondern  das  Werk  Aller,  das  heisst  das 
Produkt  des  Volkstums  selbst,  sein  müssen.  Homer,  Lykurg, 
Herkules,  sind  nicht  Einzelnamen,  sondern  Kollektivnamen;  indem 
das  Ergebnis  Jahrhunderte  langer  Entwicklung  durch  einen 
einzigen  Namen  ausgedrückt  wird,  beweist  die  alte  lieber- 
lieferung,  dass  man  es  mit  Typen')  von  Heroen,  Aöden  und 
Gesetzgebern  zu  thun  hat,  nicht  mit  Individuen.  Denn  —  um 
von  den  sehr  umständlich  au^eschichteten  historischen  Beweisen, 
.  den  sieben  Geburtsstädten  des  Homer  etc.  gar  nicht  zu  reden 
—  eine  Zeit  steht  in  direktem  Verhältnis  zu  den  Männern,  welche 
sie  hervorbringt  und  vice  versa;  die  grossen  Männer  können  aus 
keinem  andern  Holze  geschnitzt  sein,  als  aus  dem,  das  die  Zeit 

0  Les  id6es  uniformes  nöes  chez  des  peuples  inconnas  les  uns  aux 
autres,  doivent  avoir  an  motlf  oomman  de  veritö.  Vico,  La  Scienza  naova. 
Trad.  Michelet.  Pnri.-<  1835.  l,  p.  542. 

Voi(M  . . .  iioii  plus  riiistoiro  tiMriporelli'  i^l  {»arlicnli»'ro  »Ich  Oroc«;  cA 
des  Luliiis.  mais  riiistoii-r  idi'jilc  <1(!8  lui.s  »jlcnii'Hos  (jue  .siiivent  tnnt<'s  les 
naliun.s  Uaii.s  icur  »lövcluppfinent  et  icur  progre.s,  «iaii.s  leur  »lecudeiice  et 
leur  iin...  A  travers  la  diversite  des  formcs  exterieurcs  nous  suivons  Tidon- 
tiiä  de  sabstance  de  cette  histoire.  idcm,  II,  p.870. 

*)  Par  im'effet  de  la  nature  infinie  de  rintelligence  de  rhomme,  Ion- 
qu'il  se  Irouve  arrdtö  par  Tignorance,  11  se  |  f  n  I  Ini-tin^mc  pour  rögle  de 
toul;  la  renomm»»p  croit  de  sa  mai  rho,  mais  clh'  peid  de  sa  lorce  jtoiir  cc 
qu'oii  voil  de  pivs  :  Tesprit  liiiinaiii,  ne  pouvniit  sc  li;.Miror  los  cliostvs  in- 
»•Kiiiiue.s,  les  juge  sur  le.s  clio.scs  coimuci  et  pri  snili  s;  c'fst  lu  la  source 
iuepuisablc  des  errcurs  oü  sont  tombes  savants  et  nations.  idem,  I,  p.  33o. 

Lea  Premiers  horomes,  incapables  d'abstraire  et  de  genöraliser,  farent 
«ontraints  de  creor  des  caractdres  poötiques  pour  y  amener  tout  ce  qui 
aurait  de  la  ressemblance.  idem,  I,  p.  558.' 

Plus  tard,  la  puissanco  cral)slractioii  so  fortifiant,  cos  va.sles  itnagi- 
»Kitions  se  rcsscnvriMit  et  les  intMiics  olijcLs  Airciit  ilt'sigiit's  piii-  des  si^Mies 
plus  petits  :  .lupitrr  vola  des  uiles  d'uii  ai;^d<'.  Xcptunt' iiagea.  porlö  par  un 
imiicc  cuquillage,  et  Cybele  tut  assise  sur  uu  hon.  idcin,  I,  p.  48. 

Toute  nation  palenne  a  eu  son  Hercule,  Als  de  Jupiter;  —  le  docte 
Varron  en  a  oompte  jasqa*&  40.  idem,  I,  p.  844. 
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—  Be- 
liefert^); ilio  Geschichte,  die  iiborall  identisch  ist  mit  sich  selbst, 
erkennt  sich  in  ihrem  eigenen  Wirken.  Was  sie  dem  einzelnen 
g^ebt,  das  findet  sie  in  ihm  -wieder,  sie  bildet  sich  in  ihm  und 
durch  ihn;  nach  dem  ewigen  rhythmischen  Wechsel  von  Geben  und 
Nehmen  schafft  die  Menschheit  ihr  eigenes  Werk,  vollendet  sie 
ihre  eigene  Entwicklung.  Es  findet  eine  Wechselwirkung  statt^ 
und  aus  dieser  können  solche  Heroen,  die  weit  über  die  natür- 
liche Grösse  hinausreichen,  nicht  erklärt  werden;  die  Philosophie, 
gestützt  auf  die  Philologie,  zwingt  uns  also  auf  den  Mythus 
dieser  Individuen  zu  verzichten,  und  in  Homer,  Herkules  etc.  nur 
die  Namen  einer  ganzen  Reihe  von  Sängern  und  Helden  zu  sehen, 
denn  es  ist  unmöglich,  dass  die  Gesetzgebung,  die  den  Fortschritt 
ganzer  Jahrhunderte  reflektiert,  dass  die  Poesie  eines  mächtigen 
Volkes  sich  in  einer  einzi«,'en  Persönlichkeit  konzentriere.  Ist 
doch  die  Wechselwirkung  die  logische  Grundlage,  das  Mass  aller 
Dinge ! 

Und  erst  boi  Nn-dcr,  wie  ist  da  die  Keciprocitäl  von 
äusserem  Eintlnss  und  innerer  (Testaltunjjfsf;lhi;i'koit  in  dem  ganzen 
Aufbau  der  Ideen  sielifbar  !  Wer  hat  deutlichr'r  die  EinwirlvuniT 
von  Kliiua  unil  liodiMiliescliad^Milieit,  von  Lajze  und  Tein])('ratur  in 
ihrer  Wirlitiiikeii  als  bildende  Faktoren  (Vir  liasse.  Si)ra<'lie, 
Sitte,  Cteselz  otc.  erkaiuil,  und  zu^^deich  die  ei^rcntiiniliche 
Pliysio^iioinie  des  Menscli(?n  als  Menschen,  niclit  als  einfaches 
Pnjdukt,  zu  retten  gewusst!  „Das  Klima  zwingt  nicht,  es  neiget," 
es  neiget,  wie  alles  übrige,  einem  einzigen  grossen  Ziele,  der 
Verwirklichung  des  Humanitätsgedankens  zu,  und  alle  Faktoren, 
Äussere  "wie  innere,  wirken  nnabkässig  miteinander,  aufeinander 
und  durcheinander,  bald  als  Produkt  und  bald  als  Produzent, 
nach  geheimnisvollen,  aber  bestimmten,  harmonischen  Gesetzen*). 
Plan  und  Methode  sind  von  einem  Ende  zum  andern  des  weiten 

')  I-c  railioalismc  histori([uo  iic  va  pa*?  jnsijirM  snpprimer  lo'*  j^rnnd» 
hominis.  II  vn  est  saus  doule  4111  «loiniiient  hi  loulc  lU' l;i  IhIo  . . .  mais  leur 
Iront  ne  se  perd  pas  daiis  les  nuagc«.  Ii  ne  sunt  pas  «l'uiic  untre  especc; 
Phumanite  peut  ae  reoonnaltre  dans  toate  son  hisloirc,  une  el  identique  ä 
dle-möme.  idem,  preface. 

Le  monde  social  est  certainement  Touvrage  des  hommes;  de  Ii  sort 
que  ToTi  peut  et  doit  cn  trouver  les  {irincipes  dans  les  nodiflcations  mömes 
de  rintellij^'fiirc  Iminaitio.  hh'ux,  I,  p.  Ii9fj. 

*i  Wir  liiiiiki'ii  Ulis  s('ll»sl;in"li;,'  uml  liun^'oii  von  allerii  in  der  Natur 
ab;  in  eine  Kelle  wandelbarer  Diiigc  eiiigeüochten,  müssen  auch  wir  den 
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Naturreiches  sichtbar;  jedes  Geschöpf  geht  seinen,  ihm  be- 
stimmten Weg  und  trägt  dadurch  zum  Gelingen  des  Ganzen  bei. 
Das  Einzelne,  obwohl  an  sich  vollkommen,  ist  so  veranlagt,  dass 
es  den  höchsten  Grad  seiner  Ausgestaltung  erst  dann  erreicht, 
wenn  es  dem  Ganzen  als  Teil  sich  einfügt;  seine  Bestiramun<2: 
erfüllt  sich,  wenn  es,  sich  selbst  Zweck,  und  ziiiiieich  >httel  zu 
einem  höhern  Zweck,  ziu  Körderunj^^  ih'r  laniz-saiuen,  aber  un- 
aufhörlich füi'lschreitenden  Kntwickhmir  b<'ifr;iirt. 

Fiir  den  enghschen  Historiker  Bnrlde  endlich  ist  die  Wechsel- 
wirkung ein  so  unbestreitbares  Faktuui,  dass  »t  sie  niclit  nur 
zuf.dlig  zu  verstellen  giebt,  sondern  geradezu  mit  Namen  als  den 
Hauptfaktor  der  Entwicklung  nennt.  Auf  der  einen  Seite  der 
menschlicli  '  '  n  ist,  der  den  Gesetzen  seiner  eigenen  Existenz  ge- 
hoi  cht,  und  sofern  er  von  äussern  Eintliissen  niclit  gehemmt  wird, 
sich  seiner  Organisation  gemäss  entwickelt;  auf  der  andern  Seite 
die  Natur,  ebenialls  ihren  besondern  Gesetzen  unterstellt,  aber 
unaufhörlich  im  Kontakt  mit  dem  menschlichen  Geiste ;  sie  reizt 
seine  Leidenschaften,  spornt  seinen  Verstand,  und  giebt  so 
seinen  sämtlichen  Handlungen  eine  Richtung,  die  er  ohne  dies 

Grsctzfii  lies  Kreislauf!^  folgen  —  Entstehen,  Vergohen  und  Verschwinden] 
Herder.  Meen  i^iir  Thilosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Riga  und 
Leipzig  1791,  III,  p.  302. 

Was  im  lleiclie  der  MetiKelilieit,  \\\\  rmfiuig  gegclirnci-  NMlionulzcit 
und  Orl'^nnisttiiide  gescliciieii  kiiiiii,  ge^<!hii'li(  w  irklich.  In  der  plix  •^is.  ln'ii 
Kiitur  /.uhlon  wir  nie  aul  Wunder,  wir  hemerken  (iesctzc,  allenLimliK-n 
gleich  wirksam,  wunderbar,  regelmftssig.  idem,  III,  p.  211. 

Das  Klima  ist  ein  Chaos  von  Ursachen,  die  einander  .sehr  ungleich, 
also  auch  anglei4di  aufeinander  wirken,  bis  sie  zuletzt  in  das  Innere  ein- 
dringen und  dieses  durch  Gewohnheit  und  Genesis  selbst  ftndem.  Die  leben- 
dige Kraft  widersteht  lange  und  stark,  einartig  und  <i(  Ii  stdhsl  gleich;  da 
sie  indessen  docli  nicht  unahhiuigig  von  unsorn  Leidenschaften  ist,  so  muss 
sie  sich  ihnerj  mit  der  Zeit  liCi^uemen.  idem,  II,  \\.  119. 

...mit  dem  Klimu  iial>eii  sicli  die  Einwohner  sell)st  g**änd'-rl.  ohn«.' 
Kunst  Wiiro  Egypten  ein  Sdilunim  des  Nils...  die  lebendige  Öciiöplung  hui 
sich  dem  Klima  beipiemt... 

...seine  Wirkung  verbreitet  sich  mehr  auf  Massen  der  Dmge,  als 
auf  die  Individuen,  doch  auch  durch  diese  auf  jene.  Sie  geht  nicht  auf 
Zeitpunkte,  aber  herrscht  in  Zeiträumen,  wo  sie  oft  spät,  und  dann  durch 
geringe  Umstände  unVnbar  wird,  idem,  III,  p.  108. 

Nie  ist  eine  Handlung  eines  lebendigen  Wesens  ohne  Wirkung  ge- 
blieben. III,  p.  370. 
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Kiii;j:roilVMi  «It-r  Naiiir  s<-|i\v«'rli('li  bolol^t  haljon  würde  I)ios<M* 
DopiM'loiiitliiss  uii'<'rli(';jl  iialiirlicli  wieder  i:o\vissen  riest*iZ''ii, 
iiikI  zwar  iiiiiss  —  und  liitT  siorkt  Üiicklps  Fehler  —  «diie 
dieser  i\aiisaii'<Mli<Mi,  dif  iiliysikalisrlir  «»der  ilie  j^ycliisclio.  aiit 
die  andere  /.uriickzulViliri  ii  sein;  es  liaiid<'lt  sich  in  tUfSfr  Wechsol- 
^virkuIllr  l»'t/li>ti  Kiidfs  ditcli  nur  sdieiidtar  iiiii  eine  I\( »i irditmtinn, 
und  es  niiiss  iicliiiL:»'!!,  die  Pri(»ril;il  eiut's  diesi-r  Kiiithissf  ffst- 
zustelhMi.  Die  Nurui  aU«'r  Mniwiekhui.:^"  Vu^jl  in  d<'r  Art  uml  Weise, 
Avie  das  I.ieht  der  Erkenntnis  sieh  iniler  den  verschiedenen 
Völkern  verhreiiet,  und  \vird  «lieser  Massstah  anirele^i,  so  er- 
giebt  sich,  tlass  das  Torwachen  d(^s  nienschliehen  He^vusst.seins 
immer  und  üborall  von  der  physikalischen  Umi^^ebung  abhän^'). 

')  Whcn  %vc  porform  an  action,  we  p<>rforra  it  in  conscquence  of 
somc  moüve  or  motivps;  thosc  molivcs  are  tlic  resulu  ol  some  antemlcnts 
uml  thercforc.  if  wc  uw  atNjuniiitcd  with  llic  wlieh*,  (»1  thc  antfcodents 
aiul  willi  all  tili-  laws  dl'  tlicir  movrnii'iits.  \vr  (-(udd  witli  inu'rriii;.'  cor- 
Isiiiitv  |n-c<li<-t  llic  \v!ii)it'  o!  tln'ir  iinnirili.il«'  ic^ulls. ..  liucklo,  Ilislory  of 
Civili/.uüoii  Hl  Kii^lauil.  Luudoii  IböT.  1,  p.  13. 

And  as  all  anleccdcnts  ai*c  cither  in  the  inind  or  out  of  it,  we 
clearly  sce  tbal  all  Ih«  variations  in  the  rcHults  —  in  othor  words  all  the 
changcK  of  which  hiMtory  in  füll,  all  the  vicissitades  of  the  human  race, 
tlicir  progross  er  tln  ir  decay»  tlieir  happiiu -^s  or  tlieir  misery,  niust  be 
liMiil  uf  a  doubli'  action:  an  action  of  cxtci'nul  ehonotniMia  U|»on  tlip 
luiiid.  an«!  anollin-  arlidii  ol  tlie  iiiind  ii|Kin  thi-  pin-ui .mcna.  itlcni.  1,  p.  15. 

Clhiml«',  lood  and  .soll,  so  für  as  wi*  arr  awan*.  liavc  nu  ilin-ct  iu- 
llnoncc...  but  thoy  havc*  as  I  am  about  to  provc,  orii^inalcd  tlie  iiiost  im- 
portant  coiisequeuceü  iu  retard  to  thc  goneral  Organization  of  Rociety  and 
from  tliem  havc  loUowcd  mauy  of  those  large  and  conspicuous  differences 
holwccn  imtions  which  aro  ctttMi  nscrihcd  to  soiiic  tini«lamciital  ditfercnce 
in  Ihr  various  rticcs  hito  \vhi<;h  mankhid  are  divid<vl.  iik-in.  1.  j».  29. 

■)  Till*  civili/.atMiM  of  I-'.ui'oim',  w  Stidi  in  its  earlirr  sia;4c  was  »vci'iiod 
hy  clinuilc.  lias  siiown  a  capacity  n|  iji'vt'ji ipniml  nnknowii  lu  Ihusc  civih- 
zatiuns  which  were  uriguiated  by  soil.  idi  in,  1,  p.  37. 

Putting  atiiilo  the  chemical  and  geogtiostie  varietics  of  soll,  it  raay  be 
Said  that  the  true  causcs  which  regulatc  the  fertility  of  every  climate  are 
hcat  and  uioisturc.  idem,  1,  (i.  69* 

Tlie  physical  tMnsi's  ar<»  so  activc  and  do  thcii-  work  on  a  scuh*  of 
sufii  uiu'ivalk'il  rMa<^Miitii-l>'  tlial  it  lias  InlluM'td  hccii  lound  quitt'  imposäiblc 
to  csoape  Iruiu  llie  »'IlV'cl  ol  tln*ir  unitci  ai-lions.  idcm.  I.  p.  TG. 

Chmutc,  fouil,  soil  und  Uil*  general  aspccl  ol  natura  ...lu  one  ol  liiesc 
four  classes  may  be  rcfcrred  all  the  external  phenomena  by  which  man 
ha.s  been  permanently  affectcd.  We  must  make  the  exteraal  world  our  first 
study  hecause  it  has  intluenced  man  more  than  man  has  influenced  iL 
idem,  1,  p.  109. 
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(iiinstij^'f,  L'iire.  ^^M^]lo^i(M•^('  Liifi,  die  N.ili»'  dos  Mooros  otc. 
trünstij^^tcn  <lio  Kulfui".  \v,dir<Mid  solir  «^iitss.'  W'-ildor.  roissciidf» 
Slrrniio,  ausscrordtMitlicli»'  lM'«'iLiiiiss<>,  wii'  \  iilkanisclio  Kniprioiicii, 
HeriTstürzo  *'U\,  sie  iinvoniifMdlicii  liindcilfn.  \\'()  iunner  jdiysi- 
kalisclio  und  jisy(linl(>«iiscli('  1 'li»Minmt'na  .sich  in  ])riniiti vstcr 
Woisf  ii'Cirt'in'ilx'rslelien,  da  sind  erstorc  die  .•iiisschlaLlijfidicniltMl ; 
die  Entwicklunii:  des  Cieistos  Avird  voa  dor  Naliir,  als  dem  marli- 
ti'jreroM  Einrtiisse,  bedingt;  der  Kintluss  dosCM'istcs  auf  die  Natur 
ist  bloss  ein  schw  ach(»r  Riicksclda}jr,  eine  eiatacbe  Reflexbewegung, 
die  den  «M'liaUcneu  Reiz  ausliest. 

Also  seihst  Hii(  kh\  der  doch  von  dem  «ranz  richtigen  Stand- 
punkte der  Wecliseivirkun^  ausgeht,  endet  in  stai  rer  Kausalität; 
er  schl.i;it  den  umgekehrten  Weij:  von  Augustin,  Vico  und  Herder 
ein,  die  die  Kausalität  als  Basis  nahmen,  aber  sclirittweise  und 
logisch  vordringend,  mehr  oder  weniger  bewusst,  zur  Recipro- 
cität  gelangten.  Wie  ist  ßuckles  Fehler  möglich,  noch  dazu  bei 
so  sorgßlltiger  Beobachtung  und  reichhaltigem  Material?  Nicht 
die  blinde  Vorliebe  für  eine  „ä  tort  et  A  travers"  angewandte 
wissenschaftliche  Methode  wie  bei  Taine,  sondern  das  Ucber- 
sehen  eines  wichtigen  Faktors  fthhrte  ihn  irre.  Er  vergass«  in 
seiner  mit  so  grosser  Gewissenhaftigkeit  zusammengestellten 
Bilanz  alles  Geschehens  einon  Posten  zu  registrieren:  die  Ent- 
wicklungsfähigkeit des  Menschen  und  damit  die  Geneigtmachang, 
die  Adaption  des  Klimas  durch  den  Mensclien !  Seine  Rechnung 
stimmt  genau  lur  die  Urvölker,  für  die  Kulturvölker  kann  sie 
nicht  richtig  sein !  Hatte  Taine  die  Geschichte  ignoriert,  so  über- 
sah liuckle  den  Fortschritt! 


touclusio. 

Hat  der  <m"sI(*  T»'il  rfiit'ht'ii.  dass  die  Th^'nric  des  Milini^ 
so  \vi(*  Tairx*  sie  vorstand,  rormulierte  inid  anwtMKlclc.  zu  kfiiKMii 
iM'tri^'diLit'ndt'in  H<'sulf .Hl«'  llihrt«'.  dass  seine  W'ei'ke  zahlreiche 
Irniuner.  Inkonsefiuen/en  und  soL-'ar  loiiische  Fehler  aut\\eis<Mi. 
die  säiiulieh  zurückzuführen  sind  auf  zwei  Haupt jtunkte :  Inkon- 
sequenz von  l^roblem  und  Methode,  ünhaltbarkeit  der  Basis  seines 
Aufbaus,  <les  Analoirieschlusses,  —  koinite  also  die  Theorie 
Taines  widerlegt  werden  aus  Taines  Praxis,  so  ergiebt  sich. 
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naclitlem  Taine  mit  d'^i  andern  Vertretern  der  Theorie  koa- 
frontiert  worden,  dreierlei,  iiäuilidi : 

Die  Theorie  des  Milieu  ist,  in  ilirer  liislorischen  und  orga- 
nischen Entwicklung  gesehen,  mit  sich  selbst  identisch;  das 
Problem,  dank  der  neuen  und  stets  originellen  Fassung  der  ver- 
schiedenen Denker,  wächst  sich  nach  allen  Seiten  aus  und  spitzt 
sich  je  länger  je  mehr  auf  einen  Punkt  zu:  das  Verhältnis 
zwischen  der  Verantwortlichkeit  des  Individuums  auf  der  einen, 
dem  Zwang  der  Umstände  auf  der  andern  Seite.  Durch  die  stets 
zunehmende  Komplexität  der  damit  eng  zusammenhängenden 
Probleme,  der  Erweiterung  des  Horizonts,  der  stets  neu  auf- 
tauchenden, einander  bedingenden  Einflüsse,  «^^estaltet  sich  die 
Problemstellung  aber  je  länger  je  schwieriger:  die  Frage  wird 
nicht  gelöst,  am  wenigsten  von  Taine  selbst. 

Die  jeweilijre  Formulierung  der  Theorie  des  Milieu  hän^t 
zusaiiinien  mit  der  philosopliischen  Stelluiiiriiahine  der  Zeit  iiber- 
liaupt ;  jede  Coneeption  di'r  V()r^^•in•j^er  Taines  ist,  oft  bis  in  die 
Kinzelln'iteii  luiifiii,  mit  <b'ii  zeitirem;isseii  Ideen  verwacliseii  und 
bis  auf  ihre  K«^hler  s()':ar,  aus  ihnen  zu  (M'kl.-iren.  l»ie  bi'rrschendo 
RiebtiuiiZ' speziell  tVu"  TaiiK's  Kpodie,  w  ar  ein  Strt'ben  naeh 
m<>^li(  lis(«'r  VereinlacliuiiL;'  alb>r  Prubleuic  durcli  Eliniiuieruug 
der  übert-mpirisflien  Mlein<'nle. 

r»is  zu  Tain«' ^var  die  Theorie  nocli  ent\\  iekluni:si;UiiL2-,  naeli 
ihm  nicht  mehr;  ei-  macht  sie  zu  einer  sirfni;- wisscnscli.ilthrhen 
Methode  und  zugleich  zu  (uner  rein  ])ersönlichen  Anschaiuui^'^s- 
Ibnn,  wesiiall)  er  ^veui|J:er  als  iri^end  einer  seiner  \'nriiän^er 
dazu  geeignet  war,  d.is  Problem  zu  losen.  Dies  konnt<3  überhaupt 
nur  auf  «  irie  einzige  Weise  geschehen,  wenn  es  nändich  unter 
den  Winkel,  nicht  der  einseitiijen  Kausalität,  aber  der  doppel- 
seitigen Wechselwirkung,  gestellt  wird.  Denker,  wie  St.  Augustin, 
Vico,  Herder,  Buckle  etc.,  die  rein  objektiv  vorgingen,  haben 
dies  auch  richtig  herausgefunden  und  verwertet,  wenn  sie  auch, 
aus  dem  einen  oder  andern  Grunde,  nicht  zu  einer  beMedigenden 
Synthese  gelangten. 

Wie  also  Taines  Theorie  durch  Taines  Praxis  widerlegt 
werden  kann,  so  wird  Taine  selbst  durch  die  übrigen  Vertreter 

'J  Tout  systt'iiic  sc  lattai  lic  par  Ir  plus  »''Iruit  lit'u  aux  untres  pi'oduc- 
Uons  de  Tepuijue  ilans  iuijueile  il  ii  puru.  Buar;^^!,  Essais  de  psychol 
contemp.,  p.  201. 
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der  Theorie  des  Milieu  geschlagen;  sie  alle  haben  das  Problem 
so  bebandelt,  dass  es  einer  weitern  Entwicklung  föhig  war, 
sie  haben  es  richtig  gefasst,  nicht  als  eine  einfache  Summe, 
sondern  als  eine  Sunimation  von  Einflüssen.  Taine  allein  hat 
darin  <'iii  blosses  HeclKMicxoniixd  i^esehen  und  zwar  vorzuii'sweise 
deshalb,  weil  l)oi  ihm,  währotid  alle  andern  oi)jtM\tiv  vorijin^^en, 
das  sul)jfklivo  Klomriit  sicli  stets  in  dou  VordtM-irriuid  dr.'ini^tt». 
—  Da  aber  aiu-li  die  übri^'-on  Vertreter  das  Problem  mir  teil- 
weise ir»sTen,  so  eri'il»ri|^"t  noch  die  Theorie  des  Milien  als  solche, 
nach  ihrer  Herechf ilrlmL^  ihrer  ZiisainineiisetzunLr  inid  W'irkunir, 
sowie  nach  der  MOgUclikeit  ihrer  Synthese  hin,  zu  untersuchen. 
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Tlic  elemcnt  runnlng  through  entiic  nalur(? 
-which  we  populai'ly  call  fate  —  is  liinitation. 

Euiersoiu 


III.  Die  Theorie  des  Milieu  in  ihrer  logisch-eociologischen 

Berechtigung. 

Geling:!  es  nun,  mit  Hülfe  der  Wechselwirkung  das  Pro- 
blem in  eine  feste  Formel  zu  fassen,  und  eine  Norm  aufzu« 
stellen  für  den  Einfluss  des  Milieu  auf  den  Menschen,  und  den 
Einfluss  des  Menschen  rückwärts  auf  sein  Milieu?  Ist  es  mög- 
lich, dass  die  Forderung  „savoir  pour  prövoir",  die  Comte  an 
j< de  Wissenschaft  stellt,  auch  in  Bezug  auf  Psj'chologie  und 
Geschichte,  auf  Litteratur  und  Kunst  gelten  soll  und  erfüllt 
werden  kann?  Giebt  es  in  dem  fortlaufenden  Prozesse  geistigen 
Geschehens  ein  Gesetz,  das  dessen  innere  Entwicklung  regelt, 
das  uns  erlaubt,  das  VerhäHnis  der  einzelnen  Faktoren  voraus- 
zusehen, ihr  Resultat  zu  berechnen  ?  Kann  irsrend  ein  Rhythmus 
entdeckt  werden,  der  das  Ersclieinen  des  «iTOsson  Mannes,  die 
Kxisit'ii/,  dos  (Icnies  erklärt  ?  »mik'  Fnrmoj,  welch«'  dio  jtsycliische 
Ro.-ik'lion  des  Kinzolncn.  sein  hownsstes  llandoln,  seine  individuelle 
A'er.iiii  \\  ni  iliclikeit  niii  «'itiscliliessen  würde  ^  Taine  versuchte  eine 
solche  l'"(H'niel  aiil"/usi(>lleii,  es  ii'elan«;  ihm  aher  nui"  scheinbar, 
und  nur  so  laiiLie  er  sie  an  Aliiienieitiheif en  (h'innnsi riert<'.  So- 
l)ald  er  si«^  aber  int  l*]in/.elnen  aii/uwend(Mi  suclite,  scdiald  er 
die  Masclien  seines  loLiisclien  .\i>izes  etwas  stratler  anziehen 
wollte,  entscidiiplte  ihm  das  Problem  der  P<'rs(Uilicidveit  je  länirer 
je  mehr.  Von  andern  D<Mikern  ist  eine  Foi'mel,  trotzdem  sie 
die  Weeliselwirkuni^  richtijjf  erkannt,  ebensoweniLT  deduziert 
worden.  Auirustin  hat  sie  hur  auf  einen  Speziall  lall,  nicht  auf 
die  Totalität  des  Geschehens  angewendet,  für  Vico  ist  die 
Wechselwirkung  geradezu  ein  Argument  gegen  das  Genie,  Herder 
erkennt  es  zwar  theoretisch  an,  sieht  aber  darin  nur  einen  Be- 
weis mehr  tür  die  winidervolle  Oekonoraie  der  Natur,  Buckle 
endlich  gelangt  auf  dem  Umwege  der  Wechselwirkung  zurück 
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zur  Kausalität,  d'io  strouii'ste  (Icsotzmässiirkeit  voraiissotzi  und 
jeiiUi'lit^  Art  von  Ausnalimo  aiisscIiliessL  Ist  oiin»  solche  all- 
umtasseixl«'  Forniol  iihcrhaujit  liiiiirlicli  ?  Ist  ein  Voraiisl)ei'e<'liiiiMi 
der  luiiflnss«'  dnikltai- ?  W'ii»  ^eslaltet  sich  eiLi-eritHch  dirs*'r  Kiw- 
lluss  des  MihiMi.  ahii'esehen  von  (h'r  Persönhchk<'i(.  durch  deren 
Hrillen  sie  bis  jeizl  hciraclilet  M  unh' ^  llaiidcli  es  sich  \viri\- 
licij  um  ein  \'crh;dinis  von  Trsaclic  und  \\'ii  kuii;i-.  oder  liegt  der 
lieciprocitiit  noch  eia  auileres  Priucip  zu  eirunde^ 

a)  Verhältnis  von  Klima  und  Adaption. 

Es  ist  nur  eine  Alternative  möglich.  Entweder  der  direkte 
Einfluss  des  Milieu  ist  wirklich,  es  ^ebt  eine  unmittelbare  phy- 
sikalische Ursache  des  psychischen  Geschehens;  dann  handelt 
es  sich  um  ein  empirisches  Gesetz,  das  unter  die  Kategorie  der 
Kausalität  föllt  und  keine  Ausnahme  kennt,  also  voraus  berechnet 
werden  kann :  damit  mundet  man  ein  in  starren  Determinismus. 
Oder  aber  es  handelt  sich  niclit  um  ein  Gesetz;  es  iriebt  Aus- 
nahmen, es  iziebt  einr- Möj^licldceit  der  personÜclien  Initiative  — 
wolier  aber  dami  die  Reiir'hu.issigkeit  des  Kinthisses  ?  ^lue 
Furcht  vor  den  p^sciiichlhchen  (lesetziMi  isi  niclit  minder  lui- 
herechti;^"t,  als  (Ue  Furcht  vor  (h-m  Iieicrmiiiisnuis''  ').  Sollte  es 
nicht  ein  inh;irier«Mides  (leselz  liehen,  das  die  Uei;'ehii;issiLjk(Mt 
des  intiuxus  physicus  erkhirt  und  zu'^leich  die  Freiheit  der  psy- 
cliisch'Mi  kcakiion  i^ewalu'lcistcr  ?  Wie  .'iusseri  si<-h  ciL''enlhch  dicsci* 
Einiluss  des  Milieu?    Und  wie  reagiert  das  Individuum  darauf? 

l)er  .„primordiale  Fintluss"  ist  nach  Taine  ein  dreilachei": 
Rasse,  Klima,  Zeit.  Ji'asse,  die  von  der  Nalin-  mitbekommenen  phy- 
sioh  »irischen  und  psycliologiscln^n,  genetisch  übertragencMi,  Vor- 
hedingumjeii :  Ä7/mrt,  der  l'influss  der  wandelnden  rmgebutiL:  auf 
ilie  F^ntAvicklmiL;  di(?ser  Vorbedingungen;  Zeit,  die  bereits  durch- 
laufenen Ei»t\vi(  klunirsperio<len,  di<^  selbst  Avieder  zum  Prodii- 
senten  werdend,  als  herrschendes  Ideal,  als  allgemeine  Ideon  dio 
künftige  Evolution  beeinflussen,  ob  es  mehrere  Rassen  gi<'bt,  ob 
im  Gegenteil  alle  Verschiedenheiten  sich  schliesslich  auf  eine 
letzte  Einheit  zuruckf&hren  lassen,  ist  heute  noch  eine  sehr  be- 
strittene Frage.  Kant  spricht  von  dem  «angebornen  Charakter 

'j  Barth,  Philosophie  der  Geschichte  als  Sociologie.  Leipzi)^  1897,  p.  7. 
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(los  l  rvrjlkos'*  M.  /II  ileiii  Klima  iiiul  15« »den  „den  Schlüssol  nicht 
l:"o1><mi  lv(">iintMi:  »li'nn  ilio  Wandoi-unj^:«'!!  ^^•lnz('^  Vrdkor  Ixnvoison, 
dass  sie  ihren  Charakter  (hwch  ihre  neiuMi  Wolinsilze  nicht 
.•indem*'  Die  Mnausl>leihÜeiie  Anartiinn'  i,n'\visser  Kii:-ensi'harten, 
besonders  der  Farl)en,  (hMiien  aut"  einen  vorlianihMien  Iveim  hin, 
der  den  Zufall  iii)erdauerl.  Kr  niinnit  also  iXiv  di<'  \"olker  he- 
liarrende  Kasseneigenschatten  an,  während  er  zniiiebt.  dass  „der 
M<  lisch  einen  Charakter  hat,  den  er  sich  selbst  schafft.'*  Herder 
dagegen  will  von  spezilischen  Rassenoiirenschatten  nichts  wissen, 
,)Rasse  leitet  auf  eine  A^^rschiedenheit  der  Abstammunp-,  die  hier 
entweder  irar  nicht  siaiilindet,  oder  in  jedem  dieser  Weltstriche, 
unter  jeder  dieser  Farben  die  verschiedensten  Rassen  begreift").** 
Doch  Unterscheidet  er  bereits  zwischen  dem  ^angebornen^  und 
„dem  sich  erzeugenden  Charakter  der  Völker'',  giebt  also  die 
Permanenz  sowohl  als  auch  die  Variabilität  der  Rassenmerk- 
male zu.  Gotm)eau  geht  aus  von  der  ursprünglichen  Reinheit*) 
dreier  ziemlich  willkürlich  hypostasierter  und  durch  tiefgehende 
Unterschiede  getrennter  Urrassen,  und  betrachtet  den  ganzen 
Werdeprozess  der  Völker  einfach  als  eine  chemische  Mischun^^ 
der  Elemente,  ^^alliage"      Die  dadurch  erzeugten  sekundären. 


0  Kant,  Anthropologie  in  pragmatiBcher  Beziehung.  Königsberg  1800. 

p.297. 

")  idom.  p.  299.  Vcr;^:!.  aiich  dir  Alilmiidlun}^'  Kants:  Von  den  ver- 
scliicilciioii  Hai^sen  der  Mi  ii>olit'ii.  p.  :U0— 311».  l'Jieuso  iliejcuige ;  Bestim- 
mung^' ih's  J »i'>.;rift'r's  einer  .Mi  iiM-iicii-Uassr,  p.  610  uii'l  6J3, 

^)  Herder,  Ideen  zui*  Philosophie  der  üesuhichte  der  Mcuscldieit. 
II,  p.  S2. 

Weder  vier  nocli  luul  liu.ssen  giebt  es,  noch  uusscliliesshcli  Vurielaleu. 
Die  Farben  verlieren  sich  ineinander,  die  Bildungen  dienen  dem  geneUschen 
Charakter  und  im  Ganzen  wird  zuletzt  alles  nur  Schattierungen  eines  und 
dcsscU)on  ^'rossen  GemAldcs,  das  sich  durch  alle  Räume  und  Zeiten  der 
Erde  vci  lireilet.  i«Ieni,  a.  u  < »..  IT,  p.  81. 

Pas  de  ilillV'renei'  essnitirlle  nn  point  de  vue  pliilnsopliirpin  entrr  hi 
ra.  i'  in'lo-«Muop.  i'nne  et  lu  raco  semilique.  Reuan,  lilätoire  Jes  lungues 
seun I  ii  (lies,  p.  479. 

')  » it»l)iiiL'aii.  l""ssai  sur  l'iuegalite  tles  races  humaines.  l'ans  1853. 

I,  p.  147.  II,  p.  504.  II,  p.  365. 

*)  Avcc  les  nielanges  de  sang  vicuncnt  les  niotUlications  dans  les 
id^es  nationales;  avec  ces  modiflcations  ui^  malaise  qui  exige  des  change- 
ments  correlatifn  dans  Teditice.  idcm,  I,  p.  147.  VergL  auch  I,  p.  89;  I,  p.  861 ; 

II,  p.  157. 
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terti/iren  und  quaternären  V<»lkor  zeichnen  sich  durch  Mangel 
an  WiiierstandsfähigkiMt  und  durch  die  stets  abnehmende  Stabili- 
tät ihrer  charakteristischen  Merkmale  aus,  was  langsame  Des^e- 
neration  und  endliche  Vernichtung  zur  Folge  haben  muss.  Dem 
entgegen  vertritt  ÖMuiherUnn  ^)  die  Ansicht,  dass  Rasse  nicht  Aus- 
gangs- sondern  Endpunkt  sei,  dass  die  menschliche  Entwicklung 
von  Rassenlosigkeit  zum  scharf  differenzierten  Hassent  um  fort- 
schreite-). Mong&Me  erklärt  rund  heraus:  „Rasse  ist  nicht  Ur- 
sache, sondern  Wirkung*").  Auch  Bastian  tritt  kräftig  fiir 
die  «als  höchstes  Produkt  aus  einer  unendlichen  Reihe  von 
Mischungen  hervorgegangene**  Rasse  und  fQr  die  den  Grund- 
stoffen der  Chemie  zu  vergleichenden  Typen  als  Elemente  eben 
dieser  Mischung  %  ein,  und  erklärt,  „mit  dieser  Umwandlungs- 
fShigkeit  des  nationalen  Tyims  wiinlo  oiiio  Permanenz  oder  \voni«r- 
stons  Stal)ilität  der  Rasse  in  keinem  A\'idersi)niche  steh«'n''). 
Noch  schürltT  lassi  JuttzeV')  den  bei  allen  seinen  \'<>r,L:;ini:ern  ver- 
kannten rnterscliied  von  Rasse  und  Tyjtus.  Durcli  die  .-dler^e- 
naueshMi  anlliroj)()-.i2'eoirra]ihisr)i<'h  rntersuchiuiLien,  durch  Sch.'idel- 
niessuijiit'ii,  durcii  veriilciclHMules  Studiuni  der  Sprachüfltiftc, 
der  relativen  Vei'hreinuiijsLii'l'ielo  .•"dinUchei'  ^^'at^^Ml.  ( Ichi'äuclie 
und  Saiii'ii  d»'r  verscliicdrnsicn  Natut  vttlkfr  L!<»iaii<;t  er  ilazu.die  Ur- 
sprung; licliC  Arteinheit  des  Mensciicugoscliicchtes  vorauszusclzeu  •). 


')  Die  (  ;rinuUaj.'(Mi  .K-s  XIX.  .lalirhun.lorls.  München  18'.t9.  II,  p.  343. 

•)  Ita-^^c  ist  iiiclit  Olli  rrplnitn iiiicii,  souih'rn  sie  \vir<l  tM/j'ii;.'t  :  phvsio- 
loj^i'^ch  <lurcli  cliuraktt'ristisclif  Ijluliiiisrhim;^',  i^M'(i>l;,'t  von  Zu/uclit ;  .  Insoii 
durcli  den  Kiulluss,  welchen  lanj^'  anhallende.  hisloriscli-tjeuijruphi.sclie  Be- 
dingungen auf  jene  besondere,  .spezilUche,  physiologische  Anlage  ausüben. 
Chamberlaüi. 

*)  Mougcolle,  Lcs  Probleraes  de  Tllistoire.  citierl  von  Barth.  Die 
Philosophie  der  r;e«ichi<"hte  als  Sociuloj^ie.  Leipzig  1897,  p.  231. 

*i  Bastian,  I  )as  r.i'x!;inriige  iii  den  Mcuacbcnrassen  und  die  Spiclweite 
ihrer  N'erainlfrhi  likcii.  p.  50. 

...uucli  einy;e\vuaderle,  aucli  mit  den  Kni;jteljitrin'n  vciunschle  ita.sseii 
werden  AUher  o<ler  später  den  Uragcbungsbedinguiigen  erUcgen  müssen 
und  sich  dem  Lokaltypus  gemäss  umgestalten. 

*)  iden»,  p.  15. 

*)  Antliro|»ogcographie,  2.  Auna<;c.  Stuttgart  1899.  ideni,  II.  j).  579. 

"l  Wir  erkennen  die  ri'hen'inslininunifr  in  allen  wesentlichen  Mi^^-en- 
scIiiUlen,  die  <  ierin^'lu^'i^'kcit  'Icr  Ahweiehuni^en.  und  iialleii  Icstcr.  als  es 
jemaU  niOi,dich  wa»-.  an  der  Leber/euguug  der  Einheil  ilcs  .Measclicn- 
geschlechtes.  idem,  11,  p.  56. 
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Die  Menschheit,  als  das  bewegliche  Element  im  Gegensatze  zu 
der  sich  gleichbleibenden  geographischen  Umgebungswelt  hat 
sich  da,  wo  sie  so  gut  als  widerstandslos  deren  Einfluss,  dem 
,  Naturzwang"  gegenübergestellt  war,  dementsprechend  modifi- 
ziert und  sich  zu  mehreren,  scharf  zu  unterscheidenden  Rassen 
ausgebildet  Aber  diese  Charakteristika  der  Naturvölker  haben 
die  Tendenz,  sich  unter  domEinfluss  der  alles  nivellierenden  Kultur, 
dem  die  Einwirkung  des  durch  Menschenfloiss  dienstbar  ge- 
machten Hodens,  uiitl  des  in  seinor  Wirkim<rswoiso  neutralisierten 
Klimas  niclit  inclir  ((Miidlicli  <MitLiV}j:(Miarl>tüti't,  luicli  und  uarli  zu 
verwiscli.'ii.  „Hie  lioiiliire  Monsclihcii  kann  z»Mtlicli  in  dov  Milto 
zwischen  einer  Mensclilieit  <ler  \'er^ni^<'nlieit  von  irrrissorfM) 
inneren  rnterscliiedcn,  viellfirlit  AnunterscliiedfMi,  nnd  einer 
Menschheit  <ler  /iiknnl't  v<>n  iierin^-eren  inn<M"en  rnt<'rscliieden 
gedacht  werdeii-*  '),  I)ie  luiiwickhuiLisHnie  is!  alsn  eine  dopjiehe: 
Von  ih'r  urs[trinii:lichen  Ai'leinheii  zin*  holn-n  I »iUei-en/iernnLi"  der 
Rassen,  inilei'  ih'Ui  l-linlhiss  th'r  li-eniirapliischen  I'.i'<h!i:^un.i;(Mi, 
be^iinsliiit  durch  Isoherunii"  der  Velker  (vm*  der  l-j'llndunu'  der 
Verkeln'sniitt(d,  bcsunders  der  Schillahrl),  und  sedann  von  der 
prähisiorisclicn  DifTerenzierung  zu  einer  allgemeinen  Nivellieruiig 
durch  die  Kultur-). 

Immerhin,  ob  primäres,  ob  sekun»l;u"es  Moment,  ^.Rasse" 
ist  jene  ersie  DifTerenzitM-unii-^)  d«'r  Ur Völker,  jenes  unverwüstliche 
Gepräge,  das  den  Glietlfm  desselben  Stammes  eigen  ist  und  das 
nur  ailzudeutlich  mit  dem  Klima  zusammenhängt.  Die  terrestrische 
Lage,  schafft  entsprechende  Bedürfhisse ;  aus  der  Notwendigkeit 
der  Selbsterhaltung  und  der  Selbstverteidigung  erwachsen  ver- 

'}  i.tem,  II,  p.  586. 

•)  Die  Menschlii'it  ist  ein  (  iciuisch  von  AltUniniiiliiiu'<'n  verschiciener 
Art,  iIciTii  riil<M-scliio(|i'  si.'li  uiitrr  "li'iii  l'.iiillu>->  •!('■<  Wc-  lisrls  niHscrcf '"m- 
stäihic,  (i(M'  Vcnlraii^uiig  und  der  Mischung  iuinier  mehr  ubgcglichen  haben, 
idem,  I,  p.  2.S7. 

•"•j  Kein  \ulk,  keine  Hasse  eiillielirl  der  ( Jrundeij^eiischiirten  der 
Menschheit,  von  der  es  einen  Teil  i)ildcl.  An  den  tiefsten  Uassenunter- 
schieden  aber  hat  die  Urwelt  ihren  AntciL  idcm,  I,  p.  45. 

La  nature  dont  le  fond  est  toujours  le  mömc,  a  de  prodigieuses  diffe- 
rences  dans  le  cliinaL  Voltaire,  Ks^ui  sui-  les  ni<i  uf>,  II,  p.  368. 

La  dilT«'ieiice  des  terrains,  de.s  climuls.  des  «iiiisons  i)eut  Ii"";  toi  eer  ü 
mettre  de  lu  <Ull'ereiice  dans  leur  nianiero  de  vivrc.  Rousseau,  Discours  .sur 
l'originc  de  rinegalite.  Ant^lerdam  1754,  p.  ^8. 
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schiedene  Handlungen,  welche  zu  speziellen  Gewohnheiten  werden 
und,  nach  dem  berühmten  biologischen  Satze,  »c^est  la  fonction 
qoi  fait  l'organe*,  bedingen  diese  die  Ausbildung  gewisser  Fähig- 
keiten, die  Sublimierung  gewisser  Instinkte.  Nach  Renan  wären 
die  Entwicklun<^  der  Sprache,  nach  Herder  die  Behandlung  des 
Weibes,  nach  Montesquieu  Entstehung  von  Gesetz  und  Religion, 
tlie  charakteristischen  Indizien  der  in  ihrer  Differenzierung  vom 
Klima  abliän^riiren  Rasse.  Diese  ist  also  «^'ewissermassen  was  die 
,t'acult^  maitresso'*  beim  Monsclien,  die  ursprüni^lichstp.  der 
i^anzen  zukiiiit'ti^'on  Entwickliiniz"  zu  (rrunde  lieg-endc  I)is])osition, 
von  der  Natur  solbst  liedinii-t,  diircli  dio  Macbt  d(^r  Jalirliiind(^rte 
polon/ifM't,  roLTr-lmrissii!:  im  st'llu'n  TtMU])!)  siris  dieselben  Fahiii;- 
keiteii.  diesr-lbon  Insliiikto  ausbildend.  Nichts  ist  im  StMiidt»,  diesen 
so  tief  gehenden  Eintluss  zu  verwisclicii,  zu  iioutrnlisicron  ndor 
aufzuhalten,  so  da^ss  es  nichl  unmi>L;hcli  scheiuoii  m<H-ht(\  die 
künftige  Entwicklung  der  Rasse  mit  Hülfe  der  bereits  zurück- 
gelegten Phasen  zu  berechnen. 

Ist  dem  aber  auch  so  ?  Giebt  es  irgendwo  eine  homo- 
gene Rasse,  die  sich  nicht  durch  Mischehen,  Eroberungen  etc. 
schon  fremde  Elemente  assimiliert,  die  nicht  durch  Migrationen 
ihre  Umgebung  und  damit  ihre  Existenzl)edingungen  geändert 
hätte  ?  Die  Vorausberechnung  der  Entwicklung  einer  homogenen 
Rasse  unter  absolut  gleichbleibenden  Bedingungen  ist  nichts  als 
eine  müssige  Hypothese;  die  Ethnographie  beweist  uns,  dass 
es  keine  einzige  j,reine*  Rasse  giebt').  Aber  Reinheit  im  Sinne 
Gobineaus  ist  auch  gar  nicht  die  Grundbedingung  einer  edlen, 
durch  ihre  Leistungsfähigkeit  ausgezeichneten  Rasse;  nach  einem 


*)  Aosgenoininen  vidletcht  die  jüdische  —  während  eines  Zeitraumes 
von  circa  1500—1800  Jahren. 

Such  original  (listinction  of  race  is  altogether  hypotheticaL  Buckle, 
Hisiory  of  Civilisation  in  Kn^'land.  I,  p.  29. 

II  n'est  pas  de  race  ;i\  ;iiif  <  r<  (■nractt"'ri\s  <l(>  imrcti";  et  (l'homo<,'<*'!U*'it«\ 
Oll  du  iiioins  il  n'en  ('\ist<>  pas  qui  soit  ilcvcnuc  uin'  iiation,  qiii  ait  Ibndö 
un  eUxl  civilisö,  produit  un  arl  el  une  lilleraluri'.  li»  iiiic<|uin,  a.  a.  U.,  p.  97. 

Doch  ist  Rasse.... ein  plastisch  bewtM^liches,  vielfadi  zusammen- 
gesetztes Wesen,  und  fast  flberall  ringen  in  ihr  verschiedene  Elemente  um 
die  Vorherrschaft  Ciiamberlain,  a.  a.  O.,  II,  p.  541. 

I  am  inclincd  to  look  at  adaptalion  to  any  spo  ial  cliiiiate  a  qua- 
lity  readily  •.n  alted  un  an  innate  Uexibility  of  constitutiuii.  Darwin,  Uu  tbe 
Origin  of  iSpeciesi,  p.  141. 
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bekannten  Danft'in'schen  Gesetze  T;v'ürde  im  Gegenteil  ausschliess- 
liche Inzucht  (bei  Pferden  oder  Hunden)  unfehlbar  zur  end- 
lichen Degeneration  der  Rasse  iClhren.  Bei  adeligen  Familien, 
die  nur  innerhalb  ihres  eigenen  engen  Kreises  Ehen  eingehen^ 
wird  eine  Verkümmerung  des  Typus  beobachtet;  Völker,  wie 
z.  B.  die  Chinesen,  die  sich  seit  Jahrtausenden  vor  jeder  Ver^ 
mischung  mit  fremden  Elementen  konsequent  abgeschlossen  haben, 
gehen  nicht  einer  höheren  Kulturstufe,  sondern  ihrem  sicheren 
Verfalle  entge«;en.  Ebensowenig  als  Rassenreinheit  an  sich^  wäre 
Rassenmischung  an  sich  die  Bedingung  sine  qua  non  (Qr  die  Ent- 
wicklung eines  in  sich  gefestigten  Rassencharakters.  Mischlinge 
planlos  zusammengewürfelter  Gattungen  degenerieren  und  sterben 
aus;  die  Hevölkoruiig  der  südamerikanischen  Staaten,  die  sich 
aus  den  donkbar  heterogensten  Komponenten  zusammensetzt, 
weist  bedenkUche  siatistisclie  Kesultate  auf).  Anderswo  er- 
geben gorad«^  Miscliungen,  innerlialb  gewisser  Bedingungen  — 
7A\  (b;nen  wold  eine  Aehnhchkeit  der  Elemente  und  eine  ziendich 
l.'uig  nmiauenide  IsoUorung  nach  aussen  geliTu-en  mr»gen  —  die 
edt'lsion  Hassen.  So  die  Hewolmer  Grossliritanniens  :  rrspi-iing- 
liche  Kell<Mi,  von  Ivömei-n  unterjocht,  von  den  sireitV'iideii  Horden 
(h'r  Pikten  und  Sko!en  lieimgesucht.  von  Angehi  und  Sachsen 
l)esiegt,  endheil  von  (h^n  Normannen  eudgidtig  unterworfen,  sind 
die  heutigen  Engländer  ein  niixlum  compositum  von  vier  bis  lunl 
verscliiedcnen,  aber  nicht  heterogenen  Elementen*).  Giebt  es 
irgendwo  eine  einlieithchere  Hasse,  einen  physiologisch  sowohl 
als  psychologisch  deutlicher  ausgeprägten  nationalen  Typus,  als 
diesen  ? 

Wo  immer  eine  solche  Völkermischung  vor  sich  geht,  wird 
naturgemäss  das  schwächere  Element  vom  stärkeren  absorbiert; 
im  vorliegenden  Falle  waren  es,  merkwürdig  genug,  die  Sieger, 
die  dazu  dienten,  den  Typus  der  Besiegten  noch  kräftiger  aus- 
zubilden. Denn  neben  dem  rein  physiologischen  Rassenelement, 
das  ein  Ergebnis  des  ursprünglichen  Kampfes  zwischen  Klima 
und  Naturvolk  sein  mag,  bildet  sich  nach  und  nach  ein  zweiter 

')  Vcrgl.  Chamberlaiii  a.  a.  ().,  I.  p.  368—369. 

-)  Was  wir  in  der  (iescliiclilc  bemt-rken.  ist  keino  I'unvandhiu^j.  koin 
l'cbtM'gt'lit'ii  <U'V  Hassen  in«'iiian<lor,  son«loi  ii  es  sin«l  noue  uinl  vullkonimcne 
Schtipfuiigeii,  (lio  tlie  ewi;^  junge  Produktionskrafl  der  Natur  aus  dem  Uu- 
»iclitbaren  des  Hades  lier vortreten  liLsst.  Basliau,  a.  a.  O.,  p.  26. 
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Faktor  heraus,  das  nationale  Ideal  —  Einheit  und  Solid.irit/it  — 
das  ebensoviel,  wenn  nicht  mehr,  zur  Bildung:  der  ebarakte- 
ristischen  iiassenphysio«j'nomie  l)eiträgt.  Diesem  mächtigen  Faktor 
verdankt  En^dand  seine  heuti^^e  Grösse  und  kein  gerin<jrerer  "wird 
nnüix  stMu.  um  Bayern,  Sachson,  Schwaben,  Preusser,  zu  einem 
kralligen  Deutschtum  zusammenwachsen  zu  lassen,  um  I\aris  mit 
der  geringgeschätzten  „Province"  wieder  in  lebensvollen,  wirt- 
schalllichen,  politischen  und  intellektuellen  Kontakt  zu  setzen 
und  zu  gemeinschatllichem  Vorgehen  zu  befähigen.  In  Italien, 
wo  die  nationale  Einheit  erst  kurze  Zeit  als  typenliildender 
Faktor  existiert,  hat  sie  noch  nicht  vennocht,  die  auf  Verschieden- 
heit des  Klimas  und  der  Entwicklungsgeschichte  zurückzutührende 
Physiognomie  der  Piemontesen,  Römer  und  Neapolitaner  zu  einem 
charakteristisch  italienischen  Typus  umzuprägen.  Eine  absolute 
Homogeneität  der  Elemente  jedoch,  'wie  sie  uns  z.  B.  im  Zaren- 
reiche entgegentritt,  ist  nicht,  wie  in  England,  das  Resultat 
günstiger  Mischungen  und  eines  mächtig  wirkenden,  nationalen 
Ideals,  sondern  eher  emes  geistig  noch  wenig  differenzierten 
Volkes.  Hohe  Differenzierung  endlich,  bei  geographischer  Be- 
schränkung und  verwandter  Abstammung,  wie  sie  das  alte 
Oriechenland  aufweist,  ist  ein  Zeichen  geistiger  Regsamkeit 
Die  stark  entwickelte  Individualität  der  einzelnen  Stämme 
drängte  nach  Aasdruck  und  machte  sich  in  Sprache,  in  Kunst, 
ja  bis  in  die  Auflassung  des  Lebens  selbst,  geltend.  Wo 
immer  ein  deutlich  ausgeprägter  nationaler  Typus  existiert, 
ist  er  als  das  Produkt  der  Anpassung  an,  oder  des  Kampfes 
gegen  das  Klima  einerseits,  der  stets  bewusster  werdenden 
Behauptung  einer  nationalen  Individualität  anderseits,  hervor- 
gegangen. 

M'ird  nun  aber  daran  f«'stgehalteii,  dass  liasse  ein  Produkt 
und  nicht  ein  Produzent  sei,  so  fällt,  wie  schon  angedeutet,  weit- 


')  Weit  i'nttcriit.  dass  die  Hcdpiituu^,'  der  Kasfi'  in  imiscitii  Nationen 
abnälimo,  nimmt  sie  notwcndii^'ei'wcisc  Ifti^dicli  zn.  Jo  hiti^^'or  ein  bostimnitcr 
Laaderkomplex  poütiscli  vereinigt  Ijleibl,  um  so  inniger  wird  jene  ge- 
forderte, physiologische  Einheit,  am  so  schneller  und  grOndlicher  sftugt  sie 
fnmde  Elemente  auf.  Gbainberlain,  a.  a.     I«  p.  298. 

Avec  r^Yanouissement  de  son  idöal,  la  race  perd  de  plus  en  plus  de 
ce  qui  faisait  sa  GohMon,  son  Utility  sa  force.  Le  Bon,  Psychologie  dos 
foules,  Paris  1898,  p.  190. 
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aus  der  grösste  Anteil  der  Differehzierung  der  einzelnen  Völker 

auf  das  Klima 

Dass  Lage*),  Höhe^),  Temperatur*),  Rodenbescliaffenheit'^) 
etc.  die  Konstitution  und  dadurch  die  iuitwicklunjj:  ganzer  \' ölker 
bestimnit(Mi.  brauclit  niclit  erst  gesagt  zu  werden,  „sind  wir 
doch  bildsamer  Tlion  in  der  Han<l  des  Khmas^  Die  Frage  ist 
nur:  Wie  gestaltet  sich  dor  Einfluss ?  Dass  ^im  Mili«^u  selbst  die 
Ursächlichkeiten  liegen,  wodurch  der  Charakter  der  Rasse  l)e- 
dingt  wird*^     ist  nicht  zu  bezweifeln ;  aber  wie  ^eht  das  Milieu 

*)  L  empirc  du  dimat  est  le  prcinier  de  tous  le»  empires.  Montesquieu, 
Esprit  des  Lots,  livre  XIX,  p.  340. 

Es  hängt  'wesentlich  von  der  mehr  oder  weniger  grossen  geogra- 
phischen Isolierung  ab,  ob  eine  Rasse  sich  reiner  erhält  oder  ob  sie  sich 
durch  Mischung,'  hin}j:sam  umwandelt.  Uatzol,  a.  a.  ().,  11,  p.  5S7. 

')  In  Sonderlieit  die  I  tcr  dci'  Strotnc  uiul  die  Kustcri  erwecken  und 
belohnen  des  MtMisclicn  'rh;iti;^d\oit.  llerdei-,  a.  a.  <  )..  III,  p.  70. 

lu  allen  Inseln  hui  .sicli  cuie  IJeslrebsaiukeit  und  freiere  Kultur  er» 
zeui^l,  als  unter  dem  einfdrmigen  Drack  der  Gesetze  im  festen  Lande. 
Herder,  III,  p.  188. 

8i  Yenise  n*a  jamais  eu  de  maltre,  eile  ne  doit  cet  avanta^re  qu'ä  ses 
profonds  mui'ais,  appeles  lagunes.  VollHire,  Essais  sur  les  mceurs,  III,  p.  178. 

'■^)  Da  Europa  gewissermassen  nur  die  Ahsenkunj^f  der  v(dkon*eichen 
nion}.,'(dischen  HoclielH'iic  ist.  so  wai'  «laniil  ein  lanjj^er  tartai  ischcr  Zustand 
in  Europa  —  naudich  Wanderuntjen  aus  Asien  iiacli  Europa  und  EinlViUe 
auf  frühere  Ausgewanderte  gleichsam  geographi.scii  gegeben.  Herder,  a.  a.  O., 
VI,  p.  16. 

*)  La  temp^rature  toujours  uniforme  de  l'Egypte  y  faisait  les  esprits 
solides  et  constants.  Bossuet,  Discours  sur  l'histoire  universelle.  Paris  1681. 
p.  443. 

Les  i"Mio[M'('ns  sunt  d'ini  naturel  sauva;,'e.  insoeiahl»*,  fon^rutnix;  j»ar 
la  rai.son  möme  qu'ils  viveiit  sous  un  ciel  oü  i"('s[)rit  ei)rouvc  san^i  oesso  de 
ces  secousses  qul  rendent  riionime  a«,'resle  et  le  depouillent  de  la  douceur 
et  de  l'amtoitö  des  moeurs.  Ilippocrate,  Traitö  de«  airs,  des  eaux  et  des 
lieox.  GXVI.  8. 

Les  Indiens,  depuis  Alexandre,  ont  vecu  «lans  la  liberiö  et  la  inol- 
lesse  qu'inspircnt  la  chaleur  du  climat  et  la  richesse  de  la  terre.  Voltaire, 
Essai  sur  li's  UKi'urs.  I.  p.  273. 

'•')  Les  ( '.lialdt'CMs.  huc'  s  jtar  rimmensit^  de  leur.s  plaincs,  devienncnt 
astronomes  et  astrologues,  en  niesurant  le  cercle  que  ces  astres  d6crivent, 
en  leur  supposant  diverses  influences  sur  les  corps  sublunaires  et  möme 
sur  la  libre  volonte  des  hommes.  Vico,  La  Sdenza  nuova.  II,  p.  185. 

*)  Herder,  a.  a,  O.,  II,  p.  06. 

^  Bastian,  Zur  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen.  Berlin  1886. 

p.  85. 
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über  in  den  Charakter?  riescliieht  dies  einlach  auf  dr^m  direkten 
Wege  (h'r  chemischen  Iun^vi^kun.L^  heeintlusst  ilie  Tenip«ratur 
die  Spannkraft  der  (Te^vebe,  die  Sonne  gewisse,  in  nnsern  Sätzen 
enthaltene  Elemente,  die,  verschieden  zersetzt,  verdunstet  oder 
assimiliert  werden,  wie  Bodin  meint?  Oder  hat  Buckle  iiecht, 
der  in  der  Nahrung,  von  der  er  K()rperbau,  Gehirnthätigkeit  und 
Lebensauffassung  abhängig  macht,  einen  Hauptfaktor  sieht  ?  Oder 
Bastian,  der  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  für  das 
regulierende  Princip  hält,  das  der  menschlichen  Anpassung  zu 
Grunde  liegt? 

Wenn  die  Biologie  die  Funktionen  des  Lebens  studieren 
vnJlf  so  beginnt  sie  ihre  Beobachtungen  bei  den  einfachsten  aller 
Organismen,  den  Protisten.  —  Auch  wir  wenden  uns  zuerst  dem 
am  wenigsten  komplizierten  Verhältnis^  dem  der  Pflanze  zu. 
Hier  ist  der  Einfluss  am  deutlichsten  sichtbar,  steht  doch  die 
Pflanze  in  direkter  Beziehung  zu  dem  Boden,  auf  dem  sie  wächst, 
zu  der  Luft,  in  der  sie  atmet  Ganz  genau  den  äussern  Be- 
dingungen entsprechend,  entfaltet  sie  sich  in  günstiger  Umgebung 
zu  grösserer  Pracht,  in  ungunstiger  wird  sie  ihre  ganze  Kraft 
auf  Samenbildung  konzentrieren.  Sie  blüht  früher  oder  später 
infolge  veränderter  Existenzmdglichkeiten,  sie  wechselt  ihre 
Farbe,  wenn  sie  gezwungen  wird,  sich  fremde  Elemente  zu  assi- 
milieren, kurz,  sie  ist  in  ihrer  ganzen  chemischen  Zusammensetzung 
ihrer  Umgebung  homogen  und  von  ihr  abhän^n<z- 

Auch  beim  Tiere  wird  ein  ähnliches  Verhältnis  beobachtet'), 
obwohl  hier  in  der  Anpassung  an  gegebene  Bedingungen  schon 

")  Auf  Lapplands  Bergen,  den  Pyrenäen  und  Alpen  wachsen  gleiche 
Ki-Aulor.  Nordamerika  und  die  hohen  Strecken  der  Tartarel  erziehen  gleiche 
Kinder...  Herder,  a.  a.  O.,  1,  p.  73. 

Jede  PHaiize  fordert  ihr  Klima,  zu  dem  nicht  die  Besciiaticnlieil  der 
Erde  und  des  Bodens  allein,  sondern  auch  die  Höhe  des  Erdstriches,  die 
Eigenheit  der  Lufil,  Waaser  und  Wärme  gehört  Aach  Stein,  Kristall  und 
Metallart  nimmt  seine  Beschaffenheit  von  dem  Lande,  in  dem  es  wächst 
idem,  I,  p.  71. 

Leontopodium  alpinum  findet  sicli  in  Europa,  in  Asien  und  in  Australien, 
Jjei  ;iliiilich<'n.  wenn  nii-ht  idenlischen  Terrain-  ün<l  IL  henverhaUnissen. 
Anthyllis  kommt  rotbluliend  im  Cognethul,  \vei.ssblüheud  im  Wallis,  gelb- 
Llüheud  in  der  Ebene  vor,  offenbar  wegen  verschiedener  Komposition  des 
Bodens.  THfMim  atpimm  blOht  gewöhnlich  rosa,  am  Simplon  jedoch 
weiss  etc.  etc. 

0  Schon  von  Lucreas,  vergl.  V.  vers.  689  IL 
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ein  neues  Moment,  der  Insimki,  erkennbar  ist,  der  sich  bei  der 
Pflanze  noch  kaum  anders  als  im  Selbsterhaltun^'-striebe  äussert. 
Das  Tier  jedoch  kann  den  ilini  i^imstiiiTsten  AufenthalUort  \vahlen, 
es  kann  der  ih^thenden  (it^t'ahr,  dem  rollenden  Stein  etc.,  welclieni 
die  Pflanze  ^vehrlos  aiisLresetzt  ist.,  entliehen,  es  kann  sich  den 
AnrordonniLTen  der  t'eindUchen  Umj^chiiiiL;-  anj)ass(^n.  Oh  aber 
das  dicke  Fell  der  nordischen  W()lte  ob  du.*  mil  sein(Mn  Schlupf- 
winkel identisciie  Farbe  dos  Sandhasen  etc.,  dem  direlvten  Fin- 
flusse  der  Um^'-ebunir  zuzuschreiljen  sind,  ist  ungewiss.  Seit  Darwin 
ist  das  Milieu  nicht  mehr  der  Hauptlaktor,  sondern  bloss  ein 
Faktor  unter  andern.  Was  wir  als  Adaption  wahrnehmen,  ist 
immer  das  Resultat  zweier,  einander  oft  entgegenwirkender 
Momente  *) :  das  Ueberleben  des  Passendsten  im  Kampfe  ums 
Dasein,  das  Produkt  der  natürlichen  Auslese  und  der  poten- 
zierten Vererbung. 

Beim  Menschen  endlich  kommt  ein  weiterer  Moment  hinzu^ 
um  das  Verhältnis  von  -Milieu  und  Individuum  zu  komplizieren  *). 

')  Na<-kth:iuti;i(' Arten,  nach  i^'emässij^'tcn  orler  kalten  Zonen  ;j:eliracht, 
erhalten,  sellist  nach  ( ienei  alionen,  nicht  <lie  Heklci<hni}4,  welche  «Ue  Xatur 
ihnen  iirspruntilich  vorenlhielt,  woraus  zu  sohlicssen  ist,  diiss  in  gewissen 
Fällen  der  Eiutluss  des  Klimas  nicht  immer  ein  unmittelbarer  oder  abso- 
luter ist.  Bastian,  Lehre  von  den  geographisshen  Provinzen,  p.  4& 

It  is  notorioas  Ihat  each  spedes  is  adapted  to  tbe  climate  of  its  own 
home...  Darwin,  On  the  Origin  of  Species,  p.  189. 

*)  Owing  to  this  struggle  for  lifo,  aiiy  Variation  howcvcr  li^'ht  and 
froni  whatever  cause  pi'oceodinjr,  il"  11  be  in  any  ilegrcc  profitiihle  to  an 

indivulual  will  tcn<l  to  the  pi'esei-valion  ol  Ihat  individuol  and  will 

geiierally  ho  inheriled  hy  its  oll^iainj,'.  idern.  p  61. 

Sonic  littlc  ettect  may  pcrliap.s  bc  altributed  to  the  direct  action  of 
the  extemal  conditions  of  life  and  some  little  to  habit  idem,  p.  29. 

*)  Die  Thatsache  solcher  Abhängiglceit.  die  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Organismus  und  seiner  Umgebungswelt  liegt  praktisch  bewiesen  vor  in 
den  Experimenten  Ober  Akklimatisation  bei  Pflanzen  und  Tieren,  so  dass  der 
Analogiesehl n<i.s  auf  du  ähnliches  Verhiiltnis  hei  d(>n  Menschen  jedenfalls 
gewagt  werden  luinn,  vorbehaltlich  späterer  Ergebnisse . . .  Bastian,  a.  a.  O., 
p.  7. 

lj"a«lai>lation  des  elies  vivants  est  eviilennrient  Ic  resultat  d'une  har- 
monie  saus  cesse  6tablie  cntre  la  matiere  or(,'uni((uc  et  iuorgauique,  ou,  si 
ron  atme  mieux,  an  accident,  ou  enoore  la  oonsequence  de  la  commune  subs- 
tanoe  des  deux.  Hennequin,  Gritique  scicntifique,  p.  99. 

11  y  a  une  autre  qualite  qui  disthigue  rhomme  de  ranimal,  c'esl 
la  faculte  de  se  perfectionner,  et  qui  ä  l'aide  des  circonstanoes  developpe 
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Nicht  nur  hüfl  ihm  sein  Instinkt  seine  Bedürfnisse  zu  befrie- 
digen, einer  drohenden  Gefahr  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
Kraft  seines  Abstraktionsvermögens  ist  er  im  Stande^  künftige 
Gefahren  vorauszusehen,  einem  Uebelstande  durch  generelle 
Massregeln  ein  fUr  alle  mal  abzuhelfen  Das  Tier  wird  einen 
Fluss  durchschwimmen,  der  Mensch  dagegen  schlägt  eine  Brücke; 
das  Tier  sucht  täglich  seine  Nahrung,  das  menschliche  Bestreben 
geht  darauf  aus,  Vorräte  zu  besitzen,  und  zwar  nicht  nur  wie 
gewisse  Tiere,  Hamster,  Feldmäuse  etc.,  bei  denen  die  vorher- 
gegangene Erfahrung  einer  ganzen  Gattung  sich  zum  Instinkt 
verdichtet  haben  mag  —  sondern  weil  er'  voraus  sieht,  weil  er 
einen  Plan  verfolgt,  weil  er,  vor  allem,  einem  Zwecke  entspricht 
Dieses  «savoir  pour  prövoir*',  rein  wörtlich  genommen,  ist,  was 
zuerst  und  vor  allem  aus,  die  Kultur  geweckt,  das  anfangs  feind- 
liche Milieu  langsam  uragostaltot  hat.  Wohl  mag  für  den  ein- 
taclioii  Naturmenschen  das  Klima,  bosomlors  da  avo  crschiUti'rii<lo 
Katastrophen,  Erdbeben,  Stürme  zu  Se<'  und  Lan<l  etc.  vor- 
herrschen, einen  ^''rossen  Kintluss  auf  die  Entwicklnnir  ausiiben, 
at)er  immer  nur  insolcrn,  als  sie  auf  deren  (leniiitslelien  ein- 
Avirken.  ihren  Aberglauben  bestarken,  ilii-e  Tliatkraf't  Ifdimen 
oder  aber  umgekehrt,  insofern  als  gimsligt^  klimatiscln^  Be- 
dingiHiLfen  dazu  dienen,  den  W'i »Iiisland  zu  f!")rdern  und  das  Ver- 
ständnis der  Vr)lk<'r  rnihe  iVu"  Hildung,  Kunst  und  Krlindung  zu- 
ganglich zu  macheu.  Das  Klima,  mit  den  sich  daraus  ergebenden 

iH'a'ssai reinen t  tonte!*  le.s  auties,  Uous.s(:au,  Discours  sur  1  orijjine  tle  l  ine- 
galitc  parmi  Ics  hotnincs.  p.  31. 

Die  Kalifomicr  beweisen  gerade  so  viel  Verstand,  als  ihr  Land  und 
ihre  Lebensart  fordert  Herder,  a.  a.  O.,  II,  p.  160. 

'  I  Diejenigen  Gaben  der  Natur  sind  für  den  Menschen  am  Wort  vollsten, 
-In  iliin  innewohnenden  Quelien  von  Ki'aft  zu  dauernder  Wirksamkeit 
erschlicssen.  liulzol,  a.a.O.,  I,  |».  48 1, 

Xot  und  L'ni-stiinde  sind  inei-<tt'iis  tlit*  TriflilriltMii  ;ji'\vesen,  die  alles 
aus  dem  Menschen  machen...  Herder,  a.a.O.,  III,  p.  113. 

Die  Götter  verkaufen  dem  Sterblichen  alles  um  Arbeit,  idcm,  II, 
p.  195.  / 

Wo  und  wii'  i^i  bis  jetzt  die  IMlanze  Mensch  am  Itrirti^'sten  in  die 
Hohe  gewachsen  ?  \Vu  »  r  sich  unter  Druck  und  Zwang  entwickelt.  Nietzsche, 
Jenseits  von  (lut  und  H<is(»,  p.  5ß. 

*)  In  the  civilisutioii  cxtri-inr  In  l'.iiin|»<'  nll  nuluri"  conspin'il  jo  in- 
crease  liie  authorily  ol'  tlie  imaginatin;^  laeuUies  and  weaken  the  auliiority 
of  the  reasouing  ones.  Buckle,  a.  a.  o.,  p.  98. 
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Gefahren,  Sorp'n  und  lioscli.itiii^uiiiren,  ist  tür  den  Naturnionsclien 
die  einzijjfo  Quölle  seiner  G<Mlanken,  und  in  dieser  Hinsiclit  kann 
allerdings  von  einem  Einflüsse  des  j)liysikalischon  Milieu  auf 
Cliarakicr  und  Knt\vickliin*r  ircsprochen  ^verden.  Xhov  Je  höher 
poitMiziert  der  Oriranisnuis  hei'vortritt,  desto  ^veniger  ^vinl  er 
unter  dorn  Kinthiss  von  l']inzelalTekten  seines  Miliou  cinst^itij^ 
{i^ekcnnzeiclinet  sein,  sondern  vielmehr  denjenit^en  Stonijiel  iraiion, 
«  den  ihm  die  Toialsumme  aufgedrückt  hat  ').''  Inwiefern  aber  der 
Mensch  direkt  von  terrestrischen  und  klimatischen  Verhältnissen, 
von  sj'iner  Nahrung,  von  der  Sonne,  von  „Winden,  Wassern 
und  Oertern"  abhängen  mag'),  das  beruht  auf  blossen  Hypo- 
thesen,  und  je  nüchterner  man  sich  zu  dieser  unmittelbaren  Ein- 
wirkung des  Klimas  au(  die  Psyche  durch  das  Medium  des 
Korpers  verhält,  desto  näher  wird  man  der  objektiven  Wahr- 
heit bleiben.  Welcher  Art  aber  auch  dieser  influxus  physicus 
sein  mag,  Thatsache  ist,  dass  er  im  Anfang  der  kulturlichen 
Entwicklung  viel  stärker  wirkt,  als  bei  vorgerückten  Civilisa- 
tionen.  Heute,  wo  der  gebildete  Europäer  fast  unter  jedem 
Himmelsstrich  zu  leben  vermag,  wo  er  die  Fahne  der  Wissen- 
schaft kühn  bis  an  den  Nordpol  und  bis  unter  das  Kreuz  des 
Südens  träj^t,  wo  er  sich  alle  Zonen  dienstbar,  alle  Meere  fahr- 
bar gemacht  hat,  kann  von  einem  Fatalismus  des  Milieu,  von 
einem  Kausalnexus  im  Sinne  Taines  wohl  kaum  noch  die  Rede 
sein.  Was  für  den  Urmenschen  noch  ein  allgewaltiger  Ein- 
fluss  schien,  das  reduziert  sich  nach  und  nach  für  den  Kultur- 
menschen auf  ein  Minimum;  denn  alle  Erfindungen,  alle  Fort- 
schritte von  Wissenschaft  und  Kunst  liabr»n  niu-  den  Sinn,  das 
von  Natur  uiii;iiiistige  Klima  künstlich  in  ein  günstiges  zu  ver- 
wandeln^). Statt  des  unmittelbaren  Einflusses  handelt  es  sich  nur 

')  Bastian,  a.  a.  O.,  p.  10. 

To  ju<lüc  iiow  ituich  in  the  casc  of  any  Variation  wo  shouM  attri- 
buk-  lo  the  direct  actioii  of  lieat,  light,  food,  etc.,  is  vcry  ditlicult...  Darwin, 
a.  a.  O.,  p.  10. 

*)  The  change  of  climate  being  conspicuous,  we  are  tempted  to  attri- 
bute  the  whole  effect  to  its  direct  action,  but  thls  is  a  faise  view.  idem,  p.  10> 

*)  Ucliorall  wo  Menschen  lolu  n  können,  du  leben  Menschen,  und  sie 
können  fast  überall  leben...  Tnler  allen  <  ieseliöjifeii  ist  der  Menscli  das 
empfan;.:licliste ;  ...tlie  t,'anze  Krde  ist  für  ihn  gemacht  und  er  für  die  gaiue 
Erde.   Herder,  a.a.O.,  I,  p.  25. 

The  capacily  of  enduring  Ihe  most  diHeront  cliinales  by  mau  him- 
self  and  by  Iiis  domestic  animals  ought  to  be  looked  at  as  examples  of  a 
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noch  um  einen  niiitelljaren  um  eine  Anreiiiuiii-  zur  vernunfiij;«'- 
mässen  An]).'issiniL''  nn  vnrjKM'  erkannte  Zwecke,  also  im  (Irunde 
genommen,  um  nichts  anderes  als  um  Manifesiaiion  des  Sclhsl- 
erhaltungstriebes,  des  individuellen  Princips,  des  „esse  se  volle** 
Spinozas.  Dieses  „sich  Behaupten  unter  äussern  Einflüssen  trotz 
lebliailer  Reaktion  auf  dieselben",  sagt  Ratzel"),  „ist  ein  wesentlicher 
Bestandteil  des  Begriflfes  Leben**.  Herstellung  des  Gleichgewichtes 
zwischen  Bedürfnis  und  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  Adaption  an 
Zwecke  in  aufsteigender  Reihenfolge,  wäre  also,  im  Grunde  ge- 
nommen, identisch  mit  dem  Fortschritt  der  Kultur «Les  premlers 
rudiments*',  wie  ganz  richtig*bemerkt  wurde,  «sont  en  tout  genre 
plus  lents  chez  les  hommes  que  les  grands  progr^s*  *)»  WlUirend 
Naturvölker  Jahrzehnte,  vielleicht  Jahrhunderte  lang  stationär 
bleiben,  weil  eine  Generation  es  in  ihrer  Entwicklung  nur 
immer  gerade  so  weit  bringt,  als  die  vorhergehende,  da  jeder 
Einzelne  den  Kampf  mit  der  Umwelt  stets  von  vorne  wieder 
anfangen  muss,  besitzt  der  moderne  Mensch  im  Kulturfortschritt 
eine  gleichsam  sich  selbst  verlängernde  Leiter,  mit  deren  Hülfe 
er  höher  als  sein  Vorgänger  hinaufsteigen,  besser  umhersehen, 
besser  voranssdaen  kann.  Insofern  aber  der  Einfluss  des  physi- 
kalischen Milieu  voraus  gesehen  werden  kann,  insofern  kann  er 
auch  neutralisiert  werden,^)  und  die  Kultur  wächst  mit  ihren 
Zwecken. 


very  common  flexibility  of  Constitution  brought  iuto  play  tmder  different 
drcnmstances.  Darwin,  a.  a.  O.,  p.  1201. 

Dem  Menschen  ist  keines  der  Klimate  unserer  Erde  unertr&glich,  er 
^n  hört  zu  den  anpassongsi&higsten  organischen  Wesen.  Ratzel,  a.  tu  O., 
I,  p.  535. 

Xuu  isl  keine  Kiaj^'e.  ibiss  wie  ilus  Klima  ein  hibe<^'ilT  von  KiMlten 
tniil  Kintliisscii  ist  zu  ilcin  <lie  Pllanze  iui<l  «Ins  Tier  beitra^'t,  der  Mensch 
auoh  Uarm  zum  ilenn  der  i^rdc  gesetzt  sei,  dass  er  es  mit  Kunst  ändere. 
Herder,  a.  a.  O.,  II,  p.  102. 

Ö  VergL  Stein,  Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  p.  178. 

•)  Anthropogeogi'aphie,  2.  Aufl.,  I.,  \>.  50. 

•)  Yergl.  Stein.  An  der  Wende  des  .laln-hundorts,  p.  818  S. 

*)  Voltaire,  Philosophie  ile  Thistoin',  p.  5fi. 

*)  Comme  loute  t  it'uture.  rhonunc  tcnd,  |ini'  rcfonomie  de  Ioitcs,  :i 
persister  dans  son  ötre,  ü  Ic  niüdiüer  le  moins  posHihie  pour  s'adapter  uu.\ 
circonstances  physiques  ou  sociales  qai  varient  autour  de  lui  II  emplole  k 
ne  pas  cbanger  toates  les  ressources  de  son  intelligenoe.  C*e8t  ainsi  que  la 
plnpart  de  ses  inventlons  primitives,  ...ont  eu  pour  bat,  par  des  modifi- 
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Hat  nun  das  Klima  den  Menschen  beeinflusst,  indem  es 
ihm  Schwierijj-keiten  but,  die  iiberwunden  \verden  miissten.  hat 
es  die  EntwickUing'  seiner  Fähigkeiten  «'rmöirliclit,  indem  es  ihn 
auf  Zwecke  verwies,  die  erreicht  werden  konnten,  so  macht  der 
Mensch  seinerseits  sich  von  der  Umwelt  unal)hänijijr,  sobald  er 
diese  Zweckt*  erkannt  hat.  War  hei  einem  Naturvolke  Kultur 
überhaiij)!  nur  in  den  so^jfenannten  minieren  Zonen  niöirlich,  so 
hat  die  Kiildeckim^-  der  Stinnknhie.  des  kimstliclien  Lichtes  und 
der  niiHlernen  Verkelirsmittel,  den  Unterschied  zwischen  süd- 
lichen lind  nördlichen  Khmaten  aus;^etrlichen.  den  Bann  des 
streniren  Winters,  der  langen,  alle  Arbeit  hindernden  Nächte 
gebrochen,  die  räumlichen  Eotlernunj^en  so  gut  wie  aufge- 
hoben und  die  meisten  Erdstriche  der  Civilisation  zugänglich 
gemacht.  Insoweit  also  das  Klima  Ursache  der  zweckentspre- 
chenden menschlichen  Anpassung  war,  steht  es  mit  der  Kultur 
in  direktem  Zusammenhange.  Es  handelt  sich  allerdings  um  eine 
ReaUtät  gegenseitigen  Geschehens,  nicht  aber,  wie  Bastian  meint, 
«um  die  Thatsache  der  nachgewiesenen  und  nachweisbaren 
Wechselwirkung,  als  ein  Bestehen  aus  Equilibrationen  gegenseitig 
bedingter  Formeln  ').*  Wohl  sind  die  beiden  Faktoren  gegen- 
seitig bedingt,-  aber  sie  stehen  nicht  miteinander  im  Verhältnis 
von  zwei  konstanten  Grössen*),  sondern  sie  sind  einander  um- 
gekehrt proportional.  Ihr  Verhältnis  ist  durch  beiderseitiges 
Wachstum  bedingt,  eines  Wachstums,  das  von  einer  Fülle  von 


cutiüiis  artilicicllcs  des  cii coiistauci's  aiiibiaiiles,  dv  lui  permoltre  <le  con- 
servcr  scs  (lispo»ilioiis  orguntques,  höh  aspect,  ses  habitudcs  cn  depit  de 
certainea  variations  contraircs  naturelles  des  mämes  disponitions.  HetinequiUt 
Critique  scienUüque,  p.  109. 

■)  Zur  Lehre  von  den  Keographischen  Provinzen.  Kinleitung,  p.  VII. 

*)  Oes  deux  influences  que  nous  venons  dUndiquer  et  qui  reprtecntent, 
l'une  la  force  accumulöe,  Pautre  les  r^Utances  &  valnere,  la  preroiAre  est 
toujours  acerue,  la  seconde  sans  cesse  diminuöe.  Buurdcau,  L*histoire  et  les 

historiens,  p.  36S. 

Abor  (Iii'  b"iii;,M'r  <lrs  Khma«^  hiMcn  nianjii;.'ralli;j,  auch  siml  -Ii«* 
Gesetze,  die  ihn»  eiitg»'«^eii\virkeu,  so  viehach,  «lass  vielleicht  nur  der  (ieiuus 
des  denkenden  Menschengeschlechtes  «Iiis  Vcriiültiiis  in  eine  Gleichung  zu 
bringen  vermöchte.  Herder,  a.  a.  O.,  II,  p.  96. 

Aber  die  menschhcho  Freiheit  von  zwingenden  Naturgesetzen  lässt 
auch  inuner  einen  Spielraum  zwiselien  Bedingendem  und  Bedingt  ;m,  der  Ur- 
sache und  der  Wirkung.  Ratzel|  Anthropogeographie,  U,  p.  465. 
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UnisUin(l«ni  abhanj^'t,  deron  Mannii^taltiirkeit  uns  vollst-imliii:  ent- 
geht. Rasse,  Klima,  Milien,  Zeit,  Vererbunir,  und  -wie  die  Fak- 
toren alle  •  heissen  niöo-en,  ern;f.|)on  in  ihrer  Zusanunensetzunj^ 
jedes  Mal  einen  Spezialtall,  der  sieh  von  der  Totalität  der 
übrigen  unterscheidet  und  ileshalb  auch  jedesmal  eine  spezielle 
Formel  erfordera  würde*). 


b)  Verhältnis  von  Milieu  und  Wechselwirkung. 

Die  Kulturen  des  Altertums,  dem  „Gesetz  der  mittleren  Zonen* 
entsprechend,  erbliihten  stets  da,  wo  die  g«M);4raphische  Tnnvelt 
gerade  genuj^  Schwierigkeiten  bot,  um  di<»  menschliche  Thatkratl 
und  Erfindungsgabe  zu  reizen.  Wo  die  Natur  verschwenderisch 
Alles  hingab,  war  keine  Arbeit,  keine  Anpassung  nötig,  also 
auch  kein  Fortschritt  möglich;  wo  sie  aber  in  elementarer  Ur- 
gewalt dem  Menschen  gegenüberstand,  da  brachte  er  es  durch 
äusserste  Anstrengung  kaum  zur  kargen  Selbsterhaltung.  Weder 
die  von  Ceres  allzu  bevorzugten  Pbäaken,  noch  die  in  so  ungleichem 
Kampf  mit  der  Natur  sich  messenden  Grönländer  brachten  es 
zu  einer  eigentlichen  Wechselwirkung  mit  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen, also  auch  zu  keiner  Kultur.  Denn  ist  auch  der  direkte 


')  Lorsquc  les  historiens  chtM  gicut  dans  les  ^vencmcnls  passös  dos 
le^on»  applicables  aux  övönements  Altars,  Üs  commettent  one  prodigieose 
möprise,  car  le  propre  des  faits  singuliers  esl  lear  singularitd  m^me  qtii, 
faisant  de  chacnn  d'eux  la  rteultante  particuli<M-«>  <lr  causos  locales  et  mo- 
menlanecs,  ne  itorniot  a  auciin  <lo  so  reprodniir  »laiis  des  circ(instai»c<'s  pu- 
reilles  ol,  c«mse<pu'mnioiit  nc  ((»iiiiiorle  entre  eux  quc  des  assimilalioiis 
trompeuses.  Bounlcaii,  a.  a.  ().,  p.  421. 

Die  ErcignisöL',  deren  Verkiiüptung  zu  iiislorisciiuii  Gesetzen  wir 
suchen,  sind  aus  socialen  Beiträgen  zasammengesetzt,  dam  man  die  genaue 
Wiederholung  des  Verursachenden  an  einer  andern  Stelle  von  Zeit  unil 
Raum  getrost  nh  uiimüglich  ))<>/oichn<Mi  kann.  Da  nuu  aber  das  Gesetz 
nur  för  eine  völlig,'  identische  Wiederiiolung  gilt  und  wir  mangels  der  Er- 
kenntnis der  f'lctiiontaren  Teilkausalitiifi'n  di'n  l''akt()r  iiiclit  ki'iiinMi,  ih'sson 
Variicrun;^'  das  spsilcre  Ereignis  als  eine  i-  unktion  c|es  iVnheren  atis/ut  i-ciiuen 
geatattele:  so  bleibt  jenes  Gesetz  ein  (iesetz  in  parlibus  inlideliun»,  es  hat 
seine  Bedeutung  an  jenem  einzigen  Fall  erschöpft  und  findet  auf  nichts 
weiter  mehr  Anwendung.  Simmel,  Die  Probleme  der  Geschichtsphilosophie, 
dUert  von  Stein,  Ueber  W^wn  und  Aufgabe  der  Sociologie,  p.  10. 
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Einfluss  des  Klimas  >^'eniger  bedeutend,  als  gewöhnlich  ange- 
noniiiioii  wild,  so  kann  dafür  der  indirekte  nicht  hoch  ange- 
sclil;i42:on  werden  uiul  in  diesem  Sinne  ist  und  bleibt  er  ein 
wichtiirer  Faktor  in  der  Geschichfe  eines  Volkstums.  In  der 
Entwicklunir  der  p:eisti;^'en  Individualität  jedoch  konunt  das 
physikalische  Milieu  als  unmittelbar  wirkendes  Aigens  kaum  noch 
in  Heiracht.  höchstens  wird  es  etwa  noch  hei-anirezoiren,  um  die 
Eiji<Mitiiniliclikcitt'n  der  „Rasse*  schärfer  zu  hch'uchien.  Mass- 
gebend ist  hier  vor  alh*ni  das  ircisliii-c  MiHcu.  das  heisst  die  herr- 
schenden Ideen,  die  jeder  Epoche  als  ( lemeingut  eigen  sind  und 
die  das  jeweilige  Ideal,  die  vorwiegende  Geschmacksrichtung 
bedingen,  nach  der  sich  Kunst  und  Poesie,  Styl  und  Mode  zu 
richten  haben. 

Wie  die  Pflanze  aus  dem  sie  tragenden  Boden,  so  schöpft 
der  Mensch  aus  den  ihn  umgebenden,  ^^allgemeinen  Ideen*  seine 
geistige  Nahrung^).  Familie,  Beruf,  Tradition,  die  politische 
Partei,  die  religiöse  Richtung,  der  er  angehört,  die  Gesellschaft, 
in  der  er  verkehrt  etc.  liefern  ihm  ganz  natürlich  seinen  Gedanken- 
inhalt, die  kursierende  kleine  Münze  für  den  täglichen  Gebrauch. 
Was  der  Durchschnittsmensch  ausgiebt,  steht  in  einem  ein- 
fachen, direkten  Verhältnis  zu  dem  was  er  einnimmt.  Der  Bürger 
der  kleinen  Stadt,  der  nicht  anders  zu  denken  vermag,  —  viel- 
leicht auch  nicht  anders  zu  denken  ^v  agt  —  als  der  Leitartikel 
der  Lokalzeitung  es  gestattet,  ist  beinahe  sprichwörtlich.  Re- 
präsentieren doch  diese  allgemeinen  Ideen,  als  der  Ausdruck 
*  der  (lesiimung  der  Majorität,  nicht  nur  das  IJecht.  sondern  auch 
die  Wahrheit  ihrer  Zeit'*);  ihre  Autoril/it  ^vird  ungepriift  ange- 
nonmien;  ihr  Einfluss  ist  ein  logischer  Zwang,  der  um  so  direkter 
wirkt,  als  er  nicht  als  solcher  empfunden  wird. 


*)  Tlic  likc  assimilation  t,n>es  on  betwcen  nion  of  one  town,  of  one 
spct,  of  (»HC  i)olitu'!il  party,  and  the  i«ious  of  tlie  tiine  are  in  tiie  air  and 
inluct  all  wliu  ljr(,'iitlie  it.  EnnTsoii.  l'.ssays,  p.  150. 

L'ölie  huuuiiii  ...  a  sou  uriit«-,  iiiais  loin  dulre  simple  eile,  e.sl  une 
i'teoltante  effroyablement  complexe,  oü  s'entreeroisent  one  infinite  d'in- 
fluences,  d^effets,  de  condiüons  et  de  circonstances.  Bourdeau,  a.  a  O.,  p.  76. 

Most  of  my  actions  are  guided  by  example,  not  by  choioe.  Emerson, 
qaoting  Montaigne,  Essay  on  Montaigne,  p.  188. 

*)  Der  gefährlichste  Feind  der  Wahrheil  und  der  Freiheit  —  das  ist 
die  kompakte  Majorität.  Ibsen,  £in  Volksfeind,  iV,  p.  1. 
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Sind  aber  die  religiösen,  moralischen,  socialen  und  poli- 
tischen Ideen  einer  Epoche.  Gemeingut  aller,  so  verkörpern  sie 
sldi  auch  in  den  Tönen.  Formen  und  Farben  berCihmter  Kuns<^ 
werke');  denn  der  produzierende  Künstler  steht  notwendiger- 
weise zu  der  Gesellschaft,  in  der  er  sich  entwickelt,  zu  dem 
Publikum,  das  ihn  bewundert  oder  verurteilt,  in  einer  bestimmten, 
enjjren  Beziehnnjj:.  So  entstanden  die  Meisterwerke  der  ijriechischen 
liildliauerei  zu  eiinM*  Zeit,  als  das  jranze  (■(fteiiiliclie  Leben  in 
den  (lyninasieii  und   Bädern,  bei  riastajäldern,  bei  relijjfioseii 
Festen  und  Sj)iel(^n.  Anlass  gab,  die  Anmut  und  Kraft  eines  voU- 
k(»mnien  ausgebildfien  Kiirpers  zu  bewundeiMi.    Sehniibeit  war 
ein  erstrebenswertes  Ideal  und  i'ibertruL!*  sich  natiu'licherweise 
aus  dem  Leben  in  di(^  Kunst.  So  entsprieiit  fei  ner  der  allm/ililiche 
Uebergaiii!'  vnn  der  „epdptM«  hei'oVijue''  zur  „ej)o])<''e  clievale- 
res(iue"'  und  endlieli  zur  ^epopei'  allep)rique''.  wo  sich  die  Hand- 
lung des  nacli  tausenden  v(»n  Versen  z.ililenden  Kediclites  nur 
noch  um  das  Pflücken  einer  Kose  dreht,  genau  einer  Wandlung 
des  die  Zeit  beherrschenden  Ideals ;  ebenso  typisch  ist  die  all- 
gemeine Tendenz,  die  die  Troubadourpoesie  im  Gegensätze 
zum  deutschen  Minnegesang  charakterisiert:  dort  „die  Eifer- 
sucht der  Untreue,  das  ^^'ieder^inden  unter  Zweifeln  luid  Vor- 
würfen, ...  die  sich  rücksichtslos  blossgebende  Leidenschaft" ; 
hier  «ein  wahrer  Frauenkultus,  der  mit  ritterlicher  Zucht  und 
Ehre,  mit  der  Innigkeit  des  christlichen  Glaubens  auf  das 
innigste  verbunden  war>).*  Auch  die  auffallende  Ueberein- 
stinunung  in  den  Zügen  eines  Renö,  eines  Manfred  und  eines 
Werther,  in  den  Liedern  Shelleys  und  Leopardis  ist  bloss  der 
Reflex  der  die  ganze  zeitgenössische  Litteratur  beeinflussenden 


'j  Religion,  Wisscii^i  liall  und  Dicliluug  sind  zu  einem  grossen  Teile 
sarOckgeworfene  Spiegelungen  der  Natar  im  Geiste  des  Mens^en.  Ritter, 
eiUert  von  Barth,  a.  a.     p.  227. 

Hs  ne  sont  pus  les  erdateurs  d'une  epoque,  ils  en  sont  les  cröations. 
Le  Bon,  Psycholoffie  des  Foules.  Paris,  1899.  p.  75. 

C^est  par  on  m^canisme  de  cette  sorte  (relation  de  la  tempörature  h 

la  Vegetation)  (|ue  vous  voycz  en  certains  temps  et  cn  certains  pays  se  de- 
velopper  «liiiis  les  ecoles  tanti)t  le  sentimont  <le  i'ideal,  tant<>t  celui  du  reel, 
tantot  celui  «lu  dessin,  tautöt  celui  de  la  couleur.  Taine«  Piülosophie  de 
l"Art,  I.  p.  08. 

'j  Viluiar,  LiUeralurgeäcliiclitu,  lä94,  p.  189. 
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'weltschmerzlicben  Stimmung,  die  mit  der  Entwicklung  der  histo- 
rischen Ereignisse  im  engsten  Zusammenhange  steht'). 

In  einem  rilinlichen  Verhältnis  zu  ihrem  Milieu  stehen  selbst 
Gelelirte,  Enulecker  und  Ertlncler;  sobald  ein  Prol)IeQi  sieh  dem 
menschlichen  Goiste  aiitdränf^t,  wird  es  aiicli  nie  an  Denkern 
fehlen,  die  sicli  mit  demselben  beschälliju^en,  sei  es  zur  selben 
Zeit,  aber  unal>hänjri^  von  einander,  sei  es  successive  und  einer 
immer  auf  die  Schultern  des  andern  steii^t'ini 'i,  „Le  penseur  qui 
a  balbutie  le  premier  mot  d'une  vt^riti^'*,  wie  fj^anz  richtii!:  be- 
merkt wurde  '),  „n'en  dira  pas  le  dernier" ;  immer  jedoch  wird 
die  jeweilige  Entwicklung  eines  Problems  in  enpfer  Beziehung: 
zu  ihrer  Zeit  stnn.  So  stehen  z.  B.  die  philosophischen  Systeme 
des  XVII.  Jahrhunderts  unter  dem  Einfluss  der  Mathematik,  die 
des  XVII l.  unter  demjenigen  der  Naturwissenschaften,  während  in 
unserem  Jahrhundert  alles  unter  dem  r,(\sichtswinkel  der  Biologie 
betrachtet  v^M.  —  Dieselbe  Epoche  bringt  einen  Copernicus 
hervor,  der  die  Astronomie  revolutionieren,  einen  Paracelsus,  der 
die  Medizin  erneuern,  und  einen  Bruno,  der  der  Naturphilosophie 
neue  Bahnen  weisen  sollte.  Galileis  kühnes  Wort  ^e  pur  si  muove* 
ging  der  mathematischen  Bestätigung  durch  das  Keplersche  Gesetz 
nur  um  wenige  Jahre  voraus.  Bacons  Wunsch,  die  Grenzen  des 
globus  intellectualis  zu  erforschen,  entsprang  einer  Zeit,  die  mit 
einem  Schlage  die  Grenzen  des  globus  terrarum  sich  hatte  er- 
weitern sehen;  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  wurde  zugleich 
durch  Watts  und  Cavendish  gemacht,  mit  dem  interessanten 
Unterschiede  jedoch,  dass  dieser  mit  Hülfe  des  Experiments  und 
der  Induktion,  jener  auf  deduktivem  Wege  dazu  gelangte. 
Zwischen  Newton  und  Leibniz  entspinnt  sich  gar  der  berühmte 

Le  sQjet  qu'un  anteur  a  choisi,  sa  maniöre  de  le  traiter,  Tinspira- 
tion  (jiii  l'aninie,  ht  langue  dont  il  se  seil,  les  lia<litions  qu*il  sait...  la 
gloire  qui  le  couronnc,  tout  lui  vioiit  «le  Iii  loiilc.  Hourdean  a.  a.  O.,  p.  5Ö. 

Tl  is  «*a^\-  In  seo  tluit  wliut  is  best  writlcn  or  <hmo  by  ^»cniiis  in  tlip 
World,  was  iio  iiiuirs  woi"k  ))Ul  came  by  \vi«le  social  labour  wht'ii  a  tliou- 
sand  wrouglit  like  one,  sliaiiiig  the  saine  impul.se.  Emerson,  Essay  oii 
Shakespeare,  p.  189. 

Nature  must  have  far  the  greatest  share  in  every  eaccess,  and  so  in 
Iiis;  such  a  man  was  wanted  and  such  a  man  was  l)orn.  idem,  Essay  on 
Napoleon,  p.  197. 

*)  \'r\-<^\.  Tni'ls  I.utid.  IlinunolsbiM  und  Wollanschauung,  1899,  p.26ff. 
liourdcau,  L'hisluii  e  el  Icä  historieii8,  p.  61. 
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Prioritätsstreit  über  die  von  beiden  gleichzeitig  gemachte  Ent- 
deckung der  Differentialrechnung,  was  Macaulay  zu  der  Be- 
merkung veranlasst:  «la  science  des  mathömatiques  ötait  alors 
arriv^e  h  un  point  tel  i[ue,  ni  Tun  ni  Tautre  n*eut-il  existö, 
quelque  autre  savant  eüt  infailliblement  döcouvert  le  mdme 
principe  au  bout  de  quelques  annöes."  ')  Wenn  irjrendwo,  so 
scheint  das  so  oft  (von  Taine)  angedeutete  Verliältnis  von 
Produkt  und  Produzent  sich  hier  nachweisen  zu  lassen !  Aber 
auch  Philosophenie  werden  im  Zusanunenhan^'e  mit  ihrer  Zeit 
und  sogar  nur  in  diesem  erklärt.  In  Plaios  hlofiilehre  lässt  sich 
deutlich  ein  Heraklit(Msclies,  oin  Pythagoräisch<\^,  ein  Eh^alisches 
und  ein  Sokratisclu's  Kl»Mijeiit  nachw»'isen:  Descartes'  ^<|ue  sais- 
je?"  ist  bloss  der  Hreimpunkt,  in  dem  der  Skepticisnius  eines 
Montaigne,  Sanchet  und  Ch.'irr(Mi.  ja  iln'er  ganzen  Zeit,  zum  be- 
wussten  Ausdruck  konunt;  der  Iranzosische  Materialismus  baut 
sich  folgerichtig  auf  I.ockes  erkenntnistheoretischen  Sensualismus 
auf  und  ist  ohne  ihn  historisch  sowohl  als  logisch  undenkbar. 
Hobbes  ist  zugleich  ein  Kind  seines  Volkes,  das,  empiristisch 
vorgehend,  an  der  Abhängigkeit  des  Denkens  von  der  sinnlichen 
Erfahrung  lestliiolt,  und  ein  Kind  seinerzeit,  die  mathematisierend, 
die  Allgenieingidtigkeit  der  aus  dem  blossen  Verstände  ge- 
schöpften Erkenntois  postulierte.  —  Andere  Denker  lassen  sich 
eben&Us  aus  ihrem  Milieu  erklären,  aber,  nach  dem  psycho- 
logischen Gesetz  der  Aehnlichkeit  und  Kontrastwirkung,  als 
Reaktion  gegen  bereits  bestehende  Ideen  und  überlebte  Tra- 
ditionen. So  Locke,  welcher  Kehrt  macht  gegen  die,  die  Lehre 
von  den  „ideae  innatae*  verteidigende  Schule  von  Cambridge; 
Voltaire,  welcher  der  religiösen  und  politischen  Toleranz  seiner 
Zeit  den  Krieg  erklärt,  Taine,  w^elcher  gegen  den  Eklekticismus 
zu  Felde  zieht 

Wie  aber  ist  es  zu  erklären,  dass  in  demselben  Milieu 
Geistesprodukte  verschiedenster  Art  zur  Reife  gelangen  können  ? 
Dieselbe  Epoche  bringt  Miltons  „Paradise  lost"  und  Butlers 
„Hudibras",  eine  der  bittersten  Satiren  hervor,  dasselbe  Jahrzehnt 

■)  Essay  on  Dryden,  dtiert  von  Bourdeau  a.  a.  O.,  p.  64. 

Toutes  les  inventtons  sont  dues  auhasard;  mais  ceux  qui  ont  pro- 

tile  des  hasHi  ds  y  ^taicnt  prepai  es  et  predisposes  pnr  ui»  long  travail  in- 
u  riK'.  Ril)ot,  Colli  s  de  psycliologie  experimentale  (l'iinagination  cröatrice). 
College  de  France,  Avril-Juillel  1899. 
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zeitigt  Racines  korrekte  Tragödien  und  Scarrons  zachtlosen 
„Roman  comique'* ;  unter  dem  Einfluss  der  gleichen  sokratiscben 
Tugendlehre  entwickeln  sich  zwei  einander  diametral  entgegen- 
gesetzte Richtungen.  Cyniker  und  Hedoniker;  unsere  eigene  Zeit ') 
weist  neben  den  Erzeugnissen  des  krassesten  Naturalismus  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  und  der  Dichtkunst  symbolisch,  ja  stark 
mystisch  !jef;lrbte  Tendenzen  auf!  Will  man  an  dem  Einflüsse  des 
Miliou  testhalten,  so  rauss  dieses  not\veiiili;i"nveise  nicht  als  ein 
homogenes,  sondern  als  ein  hetero<jenes  j^'odacht  werden,  das  stets 
iiK'hrere,  \vonnanchzt'ii\v<Mso  latent  l)l»MbeiideHirlitiitiij:en  repräsen- 
tiert; sein  Einlluss  w.-ire  deinihn-li  kein  eins(ntijjr/.AvinLiender. sondern 
ein  inannifi-taltig  anrei^-ender.  Denn  iiherall  llndet  sich  neluMi  der 
tonan^"ebenden  Majorität  ein»'  eht^iso  (liseinsherechtiii-ie  Minorität, 
und  ^vas  die  rrcschiclUe  eiAva  an  l>ahn!»rech<'nd(Mi  Neiierun^'"en, 
an  epoeht^inachendr'n  Fortschritten  /u  i't'Liisirit'ren  liat.  das  ver- 
dankt sie  niclit  jener,  sondern  dieser.  Wie  aber  erklärt  sich 
das  VerlKÜtiHs,  wenn  es  sich  um  Dichter  oder  D<Miker  handelt, 
deren  ireistiire  Elemente  weder  otlenbar  noch  latent  in  ihrem 
Milieu  prädisponiert  sein  konnten  ?  Ein  Kant,  der  liiichst  in- 
teressante Vorlesuugen  über  vergleichende  Geographie  hält, 
obschon  er  keine  einzige  Reise  gemacht  und  niemals  über  die 
Grenzen  seiner  Ileimatprovinz  hinausprekommen  war!  Ein  Walter 
Scott,  der  in  hohem  Mass  die  Gabe  besitzt,  Scenen  aus  Schott- 
lands Vergangenheit  mit  historis(  In  r  Treue  und  mit  echt  lokalem 
Colorit  intuitiv  zu  reproduzieren  ?  Ein  Shakespeare,  der  zu  einer 
Zeit,  als  das  Schauspiel  so  verachtet  war,  dass  es  nicht  em- 
mal  als  dichterische  Gattung  mitzählte,  Dramen  schuf^  die  an 
Grossartigkeit  und  an  poetischem  Wert  heute  noch  nicht  &ber- 
troifen  sind !  Und  wie  sind  die  philosophischen  Postulate  Roger 
Bacons  und  Giordano  Brunos  aus  ihrem  Milieu  zu  verstehen? 
Wie  die  socialen  Reformpläne  eines  Defoe?  Wie  die  ihrer 
Zeit  so  weit  vorauseilende  Interpretation  der  Kunst  eines  Leo- 
nardo da  Vinci?  Wie  sind  Denker  zu  erklären,  die  nicht  nur 
über  ihre,  sondern  über  jede  Zeit  hinausragen,  deren  Probleme 
man  nie  zu  Ende  denken  wird  —  ein  Heraklit,  der  als  der  erste 
die  Relativität  aller  Dinge  erkannte,  ein  Spinoza,  der  die  Trieb- 
feder alles  Geschehens,  das  Verhältnis  von  Geist  und  Materie 


')  Vcrgl.  stein,  Ali  der  Wende  de»  Jahrhunderts,  1899,  p.  294  u.  11. 
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anzuriiliroii  uml  uiiizudrclKMi  v.'iiite,  —  ^vi(^  soll  der  unahli.-iiifriii'o 
Dfiikor,  ^vit»  die  dicliifriscln»  liidividiialit.-U,  wio  das  rTt^iiic  solbst 
aus  d<'iii  Milieu  deduzicri  Averden  ^  Kann  es  sich  liier  ^vohl  noch 
um  die  einfache  lieziehiui«i:  von  Produkt  und  Produzent,  um 
das  „Verliältnis  von  Kurve  und  Formel'*  handeln? 

Angenommen  wir  kennen  die  (  «Quellen,  —  Umi,''ebunj?  und  Ver- 
hältnisse, —  aus  denen  eine  beliebi?j:e  Person  ihren  Gedankeninlialt 
sclnipfl,  sind  wir  deshalb  im  Stande  zu  berechnen,  wie  sie  sich 
binnen  Jahresfrist  entwickeln,  wie  sie  gegen  diesen  oder  jenen 
Schicksalsscblag  reagieren  würde?  Gesetzt,  es  sei  möglich,  die 
verschiedenen  Phasen  nachzuweisen,  die  ein  Individuum  in  seiner 
Entwicklung  durchlaufen  hat;  gelingt  es  deshalb,  die  Persön- 
lichkeit selbst  zu  erklären?  Lässt  sich  aus  der  Diagnose  einer 
Epoche  und  ihrer  Elemente  eine  Prognose  auf  die  zu  erwartenden 
Denker  und  Kunstler  stellen?  Gehen  Dichter,  Gelehrte  und 
Philosophen,  deren  geistige  Komponenten  in  ihrem  Milieu  bereits 
vorhanden  sind,  etwa  restlos  darinnen  auf*)?  Genügt  es,  diese 
zu  kennen,  um  jene  zu  erklären,  zu  deduzieren  ?  Kann  auch  um- 
gekehrt von  der  Persönlichkeit  zurück  auf  ihr  Milieu  geschlossen 
werden?  Könnte  man  ihre  geistigen  Produktionen  voraussagen, 
ihre  künfiig»'  Evohition  vorliersehen  ? 

Wohl  ist  der  luiizclne  von  seiner  rniL;el)ung  abhängig;  ein 
Cäsar,  ein  Lutlior.  ein  Napoleon  sind  durch  die  Ereignisse  vorl)e- 
reitet,  geformt  und  geschoben  worden;  aber  tansendc  lobten  unter 
densellien  Vei'h/Utnissoii  und  blieben  undifferenziert  in  der  grossen 
Menge  stecken.  Warimi  nicht  auch  diese?  Das  .Milieu  kann  also 
nicht  der  (»inzige  Faktor  sein.  Kbeiiso  m;iclilig  imd  definitiv  aus- 
scIilagiieiuMid  ist  die  von  dem  Einzelnen  ziu'  Ivichtsclinur  ge- 
nununene  Idee,  sein  siiiliches,  sociales,  politisches  Ideal.  Dieses, 
und  nicht  der  Zwang  von  aussen  gi(»lti  seinem  Ij^ben  di(» 
Richtung:  die  Art  und  Weise  wie  er,  gh»iclivi(d  unter  welchen 
Umständen  und  mit  welchem  Erfolge,  dieses  Me.al  zu  verwirklichen 
sucht,  prägt  seinen  Charakterj  die  Notwendigkeit,  sich  —  in 
diesem  Ideal  —  zu  behaupten,  macht  seine  Originalität.  Wohl 
ist  der  Einzelne  der  geschichtlichen  Kausalität  unterworfen, 
allein  das  Ausschlaggebende  sind  niclU  die  Ereignisse,  sondern  die 
Art  und  Weise,  wie  er  darauf  reagiert  Diese  Reaktion  jedoch  wird 


0  VergL  Stein,  Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie,  p.  528. 
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nur  dann  ein  'wirkliches  „sich  behaupten^  sein,  wenn  sie  eine 
vernunftgemässe  teleologische  Anpassung  an  gegebene  Verhält- 
nisse ist.  Adaption  bedeutet  aber  keineswegs  Preisgeben  der 
Individualität;  insofern  sie  nicht  planloser  Selbstzweck  ist,  ist 
sie  lediglich  Zweckbandlung,  Mittel  zur  Behauptung  der  eigenen 
Persönlichkeit  nach  frei  erkanntem,  immanentem  Gesetz. 

Ist  nun  das  Individuum  nicht  eine  einfache  mechanische, 
sondern  eine  dynamische  Einheit,  so  ist  auch  das  Milieu,  als 
Summe  dieser  Einheiten,  nicht  ein  starrer,  sonder»  ein  be- 
Ave«rlicher,  stets  sich  verändernder  Faktor.  So  wenijjf  sich 
zwisclM'ii  der  physikalischen  l  luwelt  und  der  Entwicklung  eines 
Ynlksiiuiis  ein  eigentlicher  Causaliiexus  feststellen  lässt'),  so 
wenig  kann  aus  <ler  geistigen  Umgehung  mit  al)soluter  Siclier- 
lieit  aul"  das  Wachstum  der  Persr>iihchkeit.  auf  die  Entfaltung 
des  Tah^iits,  oder  gar  auf  die  Proihiktiou  knnnigcsr  Kunstwerke 
geschlossen  werden.  Wie  hei  der  gescliichthchen  Evolution,  so 
ha!  man  es  aucli  hier  nicht  mit  einem  einlachen  Kausalverhaltnis, 
sdiKh'rn  mit  der  Wechsehvirkuiig  zweier  einand^'r  stets  niodi- 
lizierender  Kaktoren  zu  thun.  Denn  die  Rückwirkung  des  In- 
divi<luums  auf  seine  Lhngehung  ist  ebenso  thatsächlich,  als  seine 
Beeinflussung  du  rc  Ii  dasselbe-).  Oder  haben  Alexander  und  Cäsar, 
Savonarola  und  Luther,  Newton,  Darwin,  Goethe  etc.  ihr  Milieu  etwa 
nicht  wesentlich  anders  zurückgelassen,  als  sie  es  vorgefunden? 


*)  Den  Schritt  von  lUiythmus  zum  G««etK  können  wir  heute  noch  nicht 
wagen,  wenn  wir  gleicli  der  Ueberzeugang  sind,  dass  Rhythmen  letzten 
Endes  auf  (uns  noch  verborgene)  sociale  Gesetze  hindeuten.  Stein,  Ueber 
Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,  Berlin  1898,  p.  28. 

l"',l>enso\vpnij^'  wie  alle  andcrit  Wis^ifMiscliaftPii  rlio  ilon  Monsclion 
in  ihrni  Kreis  /.iclicii.  kann  lüc  AuUiritj)o;^f(H)<^'ra|»iiU'  dfii  Anspriu'ii  im-Ih-Immi, 
NiilurgcseUe  /,u  linden,  die  in  inatliemati.sche  Fonnelu  zu  lassen  .sind.  So 
wie  der  Mensch,  zeigt  uuch  das  Volk  einen  freien  Willen ;  aber  dieser  Wille 
muss  überall,  wo  er  sich  in  Thaten  umsetzt,  mit  den  irdischen  Daaeins- 
bedingungen  rechnen,  die  ihn  einschränken.  Ratzel,  a.  a.  O.,  I,  p.  100. 

*)  L'invention  est  toujours  en  raison  inverse  de  la  simplicitö  du  mi- 
lieu.  Rifoot^  Cours  de  iiKychol()<^ie  cxpörimentale  (l'^magination  crtotrice). 
College  de  France,  Avril-Juillot,  1899. 

'l'lio  «eerot  of  the  woild  is  the  tie  between  juTson  und  cveut. 
Persiiu  makes  event.  and  cvcnt  luakes  j)erson.   Kinerstni,  INsays,  p.  364. 

liistory  is  the  achun  und  reuctioii  of  tliuse  iwo,  nulure  and  thoughU 
idem,  p.  365. 
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Wftre  ohne  Voltaire  und  Rousseau  die  Revolution  möglich  ge- 
wesen? Sind  Leibnitz  und  die  Occasionalisten  denkbar  ohne 
Descartes?  Handelt  es  sich  auch,  weder  dort  noch  hier,  um 
ein  spontanes,  sondern  um  ein  an  gegebene  Bedingungen  ge- 
bundenes, konstantes,  rhythmisches  Geschehen,  so  kann  doch 
von  einer  mechanischen  Notwendigkeit,  von  einem  Fatalismus 
im  Sinne  Taines  nicht  die  Rede  sein.  Wohl  lässt  sich,  wie  Buckle 
gezeigt  hat*),  in  der  Geburts-  und  Todesstatistik,  in  der  Zahl  der 
Unfälle  und  Selbstmorde,  ja  für  die  jährlich  unadressiert  zur 
Post  gegebenen  Briefe  eine  grosse  Regelmässigkeit  faststellen, 
aber  das  berechtigt  noch  lange  nicht,  von  empirischen  Gesetzen 
zu  sprochen,  oder  gar  mit  ihnen  zu  operieren*),  bevor  ihro  All- 
geiin'iiiiiültigkeit  dt'finitiv  bewiesen  ist,  die  zmvidcrlanfonden 
Ausnahmen  oder  Abweichungen  goniigend  erklart  sind.  A\'ar  es 
nicht  niögUcli,  aus  <h^r  bisherigen  Wirkung  des  Khnias  aüt"  die 
Kvohition  eines  VoUvstunis  die  kündigen  Wirkungon  zu  er- 
schHessen,  weil  sich  zu  vielo  IniponderabilitMi  zwischen  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Kaus;dkette  einschiel)en,  weil  die  zu  jeder 
Tbatsache  gehörende  Ursaclie  sich  unserer  Berechnung  entzieht, 


')  VergL  Buckle,  Uistory  of  Civilisaüoni  I,  ebenso  Oettinger,  Morai- 
statistik. 

^)  Krfjilu'iiii^'srct^oln  oder  oni|>irisi'lieu  (tosoIzc!!  ...  kommt  ol)on  keine 
.\{>o«iikli('it;it  zu.  Die  juicli  socialen  lle^cdii  /.n;.,'es{uu<leiie  Allf»emeiii}.,nilti;^'keit 
i.sl  daher  nur  eine  compurative,  keine  absolute  und  die  von  ihnen  behauptete 
Notwendigkeit  ist  nur  dne  teleologische^  keine  mechanische.  Stein,  Ueber 
Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,  p.  17. 

Ein  empirisches  Gesetz  ist  eine  Gldcfaförmigkeiti  sei  es  der  Auf- 
einanderfolge oder  des  Zusammenbestehens,  welche  in  allen  Füllen,  die 

innerhalb  der  Tirenzcn  unserer  Beobachtung  liegeUi  Stich  hält,  die  jedoch 
keine  Sichrrheit  dafür  i^^ewrdirt,  dass  sie  auch  ausserhiill)  dieser  Oronzen 
Sticli  halten  wird,  entweder  weil  das  Conscquen.s  niclit  wirklich  die  Wirkung 
des  Antecedens  ist,  sondeni  mit  diesem  zusammen  einei-  Kette  von  Wir- 
kungen angehört,  die  aus  noch  nldit  ermittelten  Ursachen  zusammenilicssen ; 
oder  dass  die  Succession ....  als  von  einem  SSusammenwirken  mehrerer 
Faktoren  abhängig  einer  unbekannten  Menge  von  möglichen  Gegenwiric- 
ungen  ausgesetzt  ist  Hill,  System  der  Logik,  II,  p.  26S. 

La  loi  scientifique  n'est  pas  une  cause.  Elle  designe  simplcment  une 
sMe  de  relations  identitjues  et  consti|ntes  entre  les  phenomönes  d'un  ccrtain 

jjeiire.  G'est  une  loi  de  la  i^eometrie  qne  hi  somme  des  anpries  d'un  triuiifrle 
tMiuivaut  ä  deux  angles  (h'oits:  niais  ce  n'est  evich'mnjenl  i»as  cetle  loi  qui 
est  cause  qu'il  en  soit  ainsi.  Odin,  Genese  des  Grands  liommes,  I,  p.  149. 
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so  is(  <\s  .•lucli  niclit  nirj^lid)^  die  Eiit wicklunji'  der  nach  oi^-^^npiu 
iniioni  ('i<'SfM/<»  sich  ausl<'beiul<Mi  Individualität,  <l<'s  fr<M  sich  ♦»iit- 
falteiulen  (hniit's  zu  pradicicren.  W<»ld  l.-isst  sicli  s<Mn  Ki  schoiinMi 
nach  Aualoj^qe  des  XaturiiPscliehens  imunn'  auf  lopisrlie  AVeiso 
erkhiren  —  sei  es  als  Synthese  bereits  vorhaiuleiMn*  l^h^nientt^ : 
die  Konvergenz  der  Sti  ahlen  im  Brennpunkte;  sei  es  als  ReaktioD 
auf  allzu  extreme  RichUmü-en:  die  sich  selbst  necessitierende 
Peodelbewegung;  sei  es  endlich  als  Veriii(  htun<jr  von  überlebten 
und  zu  eng  gewordenen  Ansichten:  die  Auflösung  und  Zer- 
setzung dei'  Stoffe  nach  dem  Gesetze  des  ewigen  Kreislaufs  — 
aber  ohne  dass  es  desshalb  möglich  wäre,  sein  Erscheinen  mit 
Sicherheit  zu  erschliessen.  Wohl  besteht  zwischen  dem  Genie 
und  seiner  geistigen  Umwelt  eine  bestimmte  enge  Beziehung; 
«wenn  dem  Boden  seine  nährenden  Stoffe  ausgehen,  so  erzeugt 
er  keine  grossen  Männer  mehr''     Dennoch  erscheint  das  Genie 
oft  in  den  Perioden  grösster  nationaler  Erschöpfung*),  und  oft 
scheinen,  umgekehrt,  die  Vorbedingungen  zu  seiner  Existenz  er- 
füllt, ohne  dass  das  Genie  produziert  würde!  Es  fehlen  — trotz 
den  etwas  arroganten  Berechnungen  Odins  %  der  versichert,  180 
Jahre  seien  erforderlich,  um  einen  Newton,  900  um  einen  Spinoza 
zu  erzeugen  —  jegliche  Anhaltspunkte  um  die  Zeit  seines  Auf- 
tretens, die  Richtimg  und  die  Intensität  seiner  Wirkungsweise 
zu  i)r()gnostizieren.  Das  Milieu  erklärt  das  Genie  bloss  als  That- 
saclK',  nicht  als  Urs.iclio.  Wohl  schrtpll  es  seinen  Gedankeninlialt 
zuerst,  wie  alle  andoiii  Imlividuen,  aus  den  herrschenilcii  Idfon, 
aber  es  bereichert  und  veriicri  ihn,  fs  Lr<'siallot  ilai  um;  Avohl 
sind  auch  hi<'i'  IxTcils  VKi'liaiidcne  EhMiicul»'  nachweisbar,  ge- 
wisse l!«'diiiL:uMgen  notNvmdig.  Alter  ^dic  chcuiische  Verliindunir 
zweier  Sulc^iau/en  briuLi'f  eine  dritte  Sul)stanz  mit  Ei-renschalteu 
hervor,  di»;  vdu  jenen  beiden  Suhstan/en  lur  sich  oder  auch 
zusaiiuuen  genomuK^n,  völlig  verschieden  sind'*^).  so  lasst  auch 
das  (lenie  die  bereits  in  seineui  Milieu  vorhandenen  geistigen 
Elemente  zu  einer  Synthese  zusammen,  zu  einem  wesentlich 


0  Barth,  Philosophie  der  Geschiclite  als  Sodologie,  p.  222-28. 
')  Hegel  beendete  seine  „Phänomenologie  des  Geistes"  am  Vorabend 
der  Schlacht  bei  Jena. 

*)  'Genese  des  grands  hommes,  I,  p.  877. 
Mill,  System  der  induktiven  und  deduktiven  Logik,  II,  p.  67. 
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Anderen,  Neuen,  zu  einer  Schüplunii  I  Die  biolo^jrischen  Kleraente 
lassen  sich  erkhircn  das  Leben  sell)st,  dessen  Komponenten  sie 
doch  sind,  jedoch  nienu-Us.  ^La  ("rcation",  saiit  C'lande  liernard 
treffend,  „c'est  la  vie*"  EtAvas  wird,  was  vorher  nicht  war; 
die  Qiiaiiiii/iT,  luii  mit  Iloirel  zu  sprcch<Mi,  scliiriiz'i  um  in  Quahtät. 

(rorath'  aus  (h-r  Vci'iiioicliuni;- der  iihnhclit'ii  >htm<'ntc,  (Miies 
Sliak<'s}M'ar<'  mii  sfMiicn  ZeitLicnosscn.  Marlow«',  (ireeu»',  P<*ele, 
Lod;4«!;  ('in<'s  liulx/iis  mit  seinen  Adt'ittcii.  .lonlaens,  Craycr.  Van 
Dyck  ;  ein<'s  .\a{)oh^on  mit  seinen  ürMicralcn,  KIOIxt,  Davoust,  Ney; 
eines  Plato  mit  den  Vertretern  ih^r  nacli-sokratischen  Schiden 
etc.,  eri^iebt  sich,  dass  das  Genie  nicht  bloss  ein  A<i:.Lrre}j:at 
•bereits  vorhandener  Elemente  ist,  sondern  sich  aach  eiirenen 
immaDenten  Gesetzen  harmonisch  entwickelt  Organisches  Wachs- 
tum von  innen  heraus,  nicht  ein  eiofaches  Assimilieren  von  ausser 
ihm  1icjj;en»len  Momenten  ist  sein  Prinzip^  lebendiger  Kontakt 
.seine  Wirkungsweise.  So  ^ird  das  Genie  seinem  Milieu  gegen- 
über seinerseits  wieder  zum  Produzenten.  Es  wkt  als  eminent, 
aktiver  Faktor  der  Bewegung,  als  ein  Ausgangspunkt  lebens- 
voller Anregung.  Einmal  durch  das,  was  es  selbst  ist^  sodann 
indem  es  seine  Zeitgenossen  begeistert  und  anspornt,  es  zu  er- 
reichen, wird  das  allgemeine  Niveau  gehoben,  die  Wechsel- 
wirkung erfüllt;  der  Einzelne,  der  erst  nichts  war,  als  eine 
«geringfügige  Gelegenheitsursache*^  wird,  —  wenn  auch  innerhalb 
der  Grenzen  einer  einmal  eingeschlagenen  Richtung  und  in 
Uebereinstimmung  mit  gewissen  Gesetzen  —  zum  beschleunigen- 
den Moment  für  das  Schwungrad  der  Geschichte  *).  „Der  grosse 


*)  Claude  licnianl,  inlroductioii  a  1" Etüde  de  la  niedecine  cxperimen- 
tale,  p.  302.  Revue  des  Deux  Mondes,  25  nov.  1878. 

^  Die  menschliche  Persdnlichkeit  aber  ist  das  mjfgUrkm  magnum  des 
Daseins,  und  je  mehr  die  Kritik  eine  grosse  Persönlichkeit  von  den  Zu- 
thaten  der  Legendenbildang  reinigt,  je  mehr  es  ihr  gelingt,  fast  jeden  ihrer 
Schritte  als  ein  Bedingtes,  als  ein  gewissermass«  n  durch  die  Natur  der 
Dinge  Gegebonos  hil)^^«to11on,  um  so  unbegreülicher  wird  das  Wunder. 
Chamberlaiii.  u.  n.  ( >..  l.  p.  r.)4. 

...  und  CS  wird  eui  die  Menschheit  ülierni^iondes  Genie,  nicht  weil  es 
wie  ein  flammendes  Meteor  durch  eine  Ltaune  der  Natur  auf  die  Krdc  iiera]>- 
geworfen  wurde,  sondern  weil  es  wie  ein  aus  tausend  und  aber  tausend 
Wurzeln  genöhrter  Baum,  stark,  schlank  und  gerade  zum  Himmel  empor- 
wachst, Iceiti  veivin/.tdtes  Individuum,  sondern  die  lebendige  Summe  ungc- 
zäiilter,  gleichgerichteter  Seelen,  idem,  I,  p.  272. 
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Mann^,  s;u2:t  Barth  ^ist  als  }.n^scliichtliehes  Moment  viel  höher 
„zu  schätzen  als  das  Mass  seiner  Kraft  hen'/iiil,  um  das  er  seine 
^Zeitgenossen  überragt.  Sein  Wirken  ist  stärker,  als  sich  nach 
„denn  blossen  Uebcrra<2:en  seiner  Kraft  über  den  Durchschnitt 
„berechnen  lässt,  da  er  auch  <}ualitativ  anders  als  der  diirch- 
„schnittliche  Mensch  wirkt.  Auf  dem  Gebiete  des  Willens,  der 
«That,  ist  er  neben  seiner  kraftvollen  Mitwirkung  der  Vereiniger^ 
„der  die  Zersplitterung  der  Kräfte  hütet  und  durch  die  Lenkung 
«zu  einem  Ziele  ihre  Wucht  verstärkt.  Auf  dem  Gebiete  des 
«Denkens  aber  gewinnt  er  nicht  bloss  eine  gewisse  Summe 
„neuer  Sätze  nach  dem  alten  Principe  sondern  auch  oft  ein 
„neues  Princip,  erobert  er  gewissermassen  eine  neue  Dimension^ ' 
«nicht  bloss  ein  Stück  der  alten,  und  bereichert  so  mit  einem 
'  «Schlage  den  Gesichtskreis  um  eine  neue  Welt*^ 

An  die  Interpretation  des  Genies  als  historisches  Moment 
knüpfen  sich  zwei  einander  diametral  entgegengesetzte  Ge- 
schichtsauffassungen, die  ältere  subjektivistische  und  die  moderne^ 
anthropogeograj)hische.  Carlyle,  der  hervorragendste  Vertreter 
der  ersteren  2),  sieht  in  der  Geschichte  bloss  eine  Biograiihie 
grosser  Männer,  im  grossen  Manne  selbst,  sei  er  Dichter,  Prophet, 


Der  Punkt,  in  welchem  der  Einthiss  rncrkwürdijjrer  Individuen  am 
entsclieidendsteu  ciii^^reift,  ist  die  Solinelligkeit  der  Bewegung.  In  den 
meisten  ( lesellscliafts/iistiiiiden  entscheidet  das  Vorliunilensciu  -'rosser  Miinner 
selbst  darüber,  dI)  überhaupt  ein  weiterer  Fortschritt  statllintlen  wird.  Mill, 
a.  a.  O.,  III,  p.  355. 

Grosse  Männer  und  grosse  Thaten  gehen  selten  verloren;  von  ihnen 
geben  tausend  unsichtbare  Einflüsse  aus,  die  mäcbtiger  sind,  als  Jene,  die 
man  Tvahmimnü. . .  So^^ar  diejenigen,  die  in  Ermangelung  genügend  gün- 
stiger äusserer  I  anstünde  auf  ihr  eigenes  Zeitalter  gar  keinen  Eindruck 
machen,  sind  olt  von  grösstem  Werte  für  die  Nachwelt,  idem,  III,  p,  358. 

Oll  vi>it  apres  la  iiioit  d^llenri  IV  comlnen  la  pnissanc;e.  la  eonsid^- 
rittidii,  les  rn.L'urs,  l'esprit  d  une  natiou  dependcut  suuvent  d'un  scul  humme^ 
Vültiiire,  Essai  sur  Ics  nm-urs,  II.  p.  572. 

Tills  IS  tlie  key  ol  tlie  power  ul  greatest  nieu:  Ihcir  spirit  diüuses 
itscif.  Emerson,  Essays,  p.  152. 

')  Barth,  Piiilosophie  der  (.ieschichle  als  Soeiologie,  i».  222. 

*)  Ihr  modernster  Vertreter  ist  M.  Lamprechl,  der  erklärt:  Die  Ge- 
schichte der  Menschheit  ist  nur  die  Geschichte  der  Helden,  der  Persönlich- 
keiten; sie  ist  darum  rein  individuell;  es  giebi  keine  typiscben  Vorgänge 
in  der  Geschichte,  keine  Gesetze.  VergL  Barth,  a.  a.  O.,  p.  201. 


Digitized  by  Google 


Philösopli  odor  IJotbniiator,  «Umi  Hauptträ«j:er,  ja  den  eiirentlichen 
Schöpfer  dor  •^oschicluliclieii  Ent^vi(d\lnl]l••.  Die  Zeil,  dieser  n-e- 
waltige  moderne  Faktor  ist  tur  Carlyle  nur  „das  dürre  Holz, 
das,  aufgeschichtet,  den  zündenden  Strahl  erwartet"  ').  Was  an 
grossen  Gedanken  und  nützlichen  Erfindungen  existiert,  jeder 
Fortschritt,  alles  Leben,  das  schuf  stets  der  grosse  Mann  — 
aus  sich.  Er  allein  ist  eminent  aktiv,  alles  andere  ist  bloss 
passives  Objekt  fiir  seine  schaffende  Krall,  das  Genie  ist  ihm 
die  Personifikation  alles  Geschehens,  die  schrankenlos  wal* 
tende,  über  alle  Kausalität  erhabene  Freiheit,  das  bewegende 
Prinzip. 

Dieser  Auffassung  entgegen  stehen  Historiker  wie  Herder, 
Buckle,  Taine  und  andere,  die  den  grossen  Mann  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  Rasse,  Klima  und  wandelnder  Umgebung  er- 
klären, seine  Thaten  und  seine  Fortschritte  als  Wirkungen,  nicht 
als  treibendes  Agens  interpretieren;  Odin  sucht  sogar  durch 
weitläufige  Statistiken  über  die  „hommes  de  lettres  frangais'*) 
den  gänzlichen  Mangel  an  Widerstandskraft  des  Individuums 
gegen  sein  Milien  zu  beweisen.  Das  „milieu  administratif*  (Ver- 
waltung, Schule,  Erziehungswesen)  ist  Bedingung  sine  qua  non 
der  Entwicklung,  wenn  auch  nicht  der  Genesis  des  Talentes. 
Genvn  ein  Proletari(Mkind.  das  sicli,  den  Unisttänden  zum  Tmtz^ 
emporireniiiirt'u,  Lri»'ht  es  i^OO  adrli;^-  gel)orne,  dcnoii  die  W'eLi'O 
zu  schriltstellerisrliPi)  Ehren  offen  stehen.  ßouHeau,  noch  «'inen 
Schritt  weitfT  liehend,  versuciit  sogar  don  grossen  Maua  iriui/.  zu 
leugnen  und  dalTir  die  Monge  der  Unl»ekaniilon  zu  feiern*).  Der 
eigentli<'ho  Künstler,  Denker,  Erlinder  ist  das  grosse  Puljlikuni; 
nur  der  Zufall  hat  aus  der  Masse  einen  einzelnon  Namon  heraus- 
gegriffen, dessen  ldealisi(M-ung  dadurch  entstellt,  d.'iss  die  zeit- 
liche Entfernung  im  Gegensätze  zur  räimdichen,  die  Dinge  im 
Verhältnis  des  Ahstandes  v«M"grössert.  Entdeckungen  giebt  es 
nicht,  nur  Vervullkomnmungen ;  Erfindung  ist  hloss  die  Formu- 
lierung einer  seit  langer  Zeit  latent  vorhandenen  Thatsa(die; 
Könige  und  Feldherren  verdanken  ihren  Huf  nur  dem  Zufall 


'i  I  liki'U  «•otnnion  laii^'iiid  timo...t<>  <li-v.  ih';t<llin'l,  waitin^:  for  llic 
h^(litiiin;r  Ol  heavcii  to  kuuWv  it.  Garlylu,  Ou  Herocs  und  lieroworship  and 
the  Heroic  in  History,  I,  p.  16. 

*)  Genöse  des  Grands  hommcs,  2  vol.,  Lausanne  1^598. 

*)  L*histoire  et  les  historiens,  Paris  1898. 
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der  TradiüoD,  dieser  „Camera  obscura"  der  Geschichte;  ReligioDS- 
stifter  sind  nar  Verkündiger  einer  längst  im  Volke  lebenden 
Wahrheit;  Dichter  sind  diejenigen,  die  jedermanns  Gedanken 
ausdrücken ! 

^The  most  signiflcant  feature  in  the  history  an  of  epoch*, 
sagt  Carlyle  einmal  *),  „in  the  manner  it  has  of  velcoming  great 
men.*^  So  charakterisiert  auc  h  jede  dieser  Geschichtsauffassungen 

treffend  ihre  Zeit.  Jene,  die  frühere,  li-laubt  an  die  grossen 
MäiiiHT  •').  .-in  die  liolle  die  sie  spiellon,  an  ihr<'  Macht  und  Wiclilij,^- 
krii.  -All  iliro  porsriniiclie  Freiheit,  und  dnhcr  an  ihre  Ver- 
anuvoriiicliköil.  Iiahci  liandclt  es  sich  iniinri'  nur  lun  Kinzolf/dh? 
nutl  einujahj^^e  Kr<'iL:iiisse :  die  (hiidvlen  Zusanjnienh/inire  werden 
nicht  heaclitet.  DaluT  keine  Wiederhohnii^cn  von  ahnliclien 
Sitiiatinn<Mi.  keine  ( deicharliiikeit,  kein  Ivliyilnuiis,  keine  ('•ene- 
raiisaiion  —  hlnss  Tlialsaclieii,  niciit  Ursachen.  Die  moderne 
Aull'assun;j:  im  Geiicntc^l  Iteachlet  Menschen  inid  Dini^'e  nur  in 
ilu'eni  ZusamnH.Mihani;»'  mit  der  rTesamlheii.  nur  iiisntern  aus 
ilnion,  nach  Anah)j4-ie  (h'r  Naiurwissensclialien,  allixemeine  Ge- 
setze deduziert  werden  koimen;  sie  erkennt  keine  handehide. 
verantwortliclie  PersönUcIdceit  mehr  an:  Handlungen  sind  bloss 
das  zuletzt  hervorjrel »rächte  Glied  einer  langen,  streng  ge- 
schlossenen Kausalkette,  eines  „regressus  in  inflnitum". 

Die  unaushleibhche  Konsequenz  dieses  gescliichtlichen 
Determinismus  ist  Pessimismus^)  als  natürliche  Reaktion  des 

')  Si  (luiif  |i!'iiit'i|>an\  urlrurs  dr  riiistoii'c  avaiciit  et«';  <.'rn|MVli<'s  tW 
jum  1  Icurs  mies,  d  aulivs  s  eil  seruient  acquitlcs  pour  eux.  Büurdeuu, 
U.  IL  < ).,  p.  lüü. 

L'auleur  d'un  cUef  d'coavre,  c*est  tout  le  monde.  idem,  p.  87. 

Le  gönie  est  dans  les  choses  et  non  pas  dans  lea  hoinmes.  L'homme 
n'cst  que  l'accident  qui  permet  au  gönie  de  so  d^gager.  Odin,  Genöse  des 
Grands  honinics,  I,  p.  560. 

')  On  Horocs  und  Hcroworsliiit  and  the  Iloi  oic  in  Histoi  v.  II.  p.  5. 

'l  'l'hc  s»'a|-<':li  ol'  tili-  <^Vr;d  Hn'U  i-;  tlic  «ll'caili  (»I  voutll.  oaii  paint. 

iiiakc  UV  lliiiik,  uutliiu}^'  Itut  inaii...  (Jthcr  iiicu  uro.  Icuses  tlirou^'li  wliioh  we 
read  our  own  minds.  Emerson,  Kssays.  Representativc  Men,  ji.  145. 

or  all  the  various  ways  in  which  Imagination  has  distorted  truth 
there  is  nonc  that  has  worked  so  mach  harm  as  an  exaggerated  respect 
for  past  agcs.  liuckle,  a.  a  O.,  I,  p.  96. 

*)  Si  tout  daus  notre  pcrsonni*  itVsl  <{iriihoatiss(»m(MU  et  icsultat... 
(  onitiioiit  no  pa'i  sctitir  lo  iieant  'lo  cc  que  nous  sommes.  Buurget,  Essais  de 
psychülü^'iü  conleraporuiiic,  p.  235. 
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auf  totale  Unkenntnis  der  Gesetzmässigkeit  aufgebauten  ge- 
schichtlichen Optimismus.  Fehlte  aber  der  früheren  Geschichts- 
schreibung die  exakte  wissenschaftliche  Methode^  so  krankt  die 
heutige  eben  an  dieser  Methode.  Weil  Klima,  Milieu  und  Ver- 
erbung vieles  erklären,  sollten  sie  f^deich  alles  erklären,  und 
sich  als  niatheinatisclie  Grössen  zu  Gleichuniien  jjiebrauclien 
lassen.  Aber  (li»'s«>  wissenscliaftliclie  Metljoile  und  das  ObjoUt. 
auf  (las  sie  par  l'orce  anp'Avcndet  Avird,  M'eisen  eine  otl'enliarc 
InkonirriK'iiz  a»if.  Mathemaiik  bat  es  zu  ihun  mit  eiiicni  N(*l>eii- 
einandi'i"  im  Ivaumo;  ("icschiclil*',  luwh  ( ToistesüY'scbicbi«'  mit  f'inem 
Naebeinaiider  in  der  Zeit:  "loi-t  (^)uaiititalon,  iness-  und  z/Uilbar, 
hier  Qualit.-it»Mi,  die  ni*Mu.ils  als  Ar( juivabMit  tTu'  numt'risciic  K'm- 
ht'iiiMi  ^^ebi'auelil  ^V('r(b'll  k'UUien.  J^bfiisowcni;^^  darl'die  ()ri;anische 
M<'lliode  liier  in  Anwendun;z  koimm^n;  Ijaut  sie  sich  docii  in 
erster  Linie  auf  die  Oaitungsnierkmale  als  die  übereinsiiiuuien- 
den  Momente  .nif.  während  jene  Disziplinen  es  im  Gegenteil  mit 
dem  £inzelindividuum.  insotern  es  von  allen  übrigen  al)\veicht, 
zu  tluin  haben.  Wohl  ist  zwar  das  Princip  der  Einheit  der 
Natur,  das  Schelling  ahmmgsvoll  vorausgesehen,  in  Lrlänzendstor 
Weise  wissenschaftlich  bestätigt  worden;  wohl  sind  die  Natur- 
gesetze kontinuierlich,  sie  gelten  für  die  psychischen  Pbenomena 
so  gut  als  für  die  physikalischen.  „Aber  nun  giebt  es  darzuthun, 
„dass  in  beiden  Fällen,  die  man  für  analoge  Fälle  ausgiebt, 
„wirklich  dasselbe  Gesetz  besteht;  dass  zwischen  der  Aehnlich- 
,keit,  die  man  kennt  und  jener,  die  man  erschliesst,  irgend  ein 
„ursächlicher  Zusammenhang  besteht  Allerdings  sind  die  Ge- 
setze identisch,  aber  die  Objekte,  auf  die  sie  wirken,  sind  ver- 
schieden: es  wurde  jedoch  —  und  hier  liegt  der  logische  Fehler 
der  modernen  Geschichtsschreibung'^  —  die  Sache  durch  den 
Analogieschluss  trügerisch  so  gedreht,  als  ob  die  Identität  der 
Objekte  das  prius  sei,  und  diejeni<>re  der  Gesetze  erst  aus  ihr 
gefolgert  würde.  Nun  räumt  zwar  Mill  ein,  dass  „sobald  die 
Analogie  sich  erweisen  liesse,  der  auf  sie  gegründete  Schluss 


1)  Mill,  System  der  Logik,  III,  p.  190. 

*)  Eine  Metapher,  darf  daher  nicht  als  ein  Argument  gelten,  sondern 

als  «'iiii'  Aiissatrc;  «lass  <'iri  Argument  vorhaii<l(  ii  das«  zwischen  dem 
Falk',  wt'lcluMii  die  ^h'tüplioi-  ciillchiit  ist,  iiivl  -li'iiiji'iiij^on,  auf  den  sie  an- 
gewendet wird,  eine  (ileichurtigkeit  bcstehl.  idem,  III,  p. 
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eine  unwiderstehliche  Kraft  besässe  Kanu  aber  die  Analogie 
hier  erwiesen  werden  ? 

Analui^ie  ist  unvollskiiuli^'^»'  Idciniirit.  aufp'baut  auf  irleiche 
Sti  idvlur,  irl<Mch«'  MonjontP  in  d^r  Enlwicklun::  uml  in  dorWirkun^'s- 
weise  der  zwei  IMienouiona.  So  winl  der  Staat  mit  dem  Indiviihnun, 
das  Individuum  mit  der  M.ischiiio,  dor  Ptlanzp,  dfMu  Zoon  ver- 
;4'li«'ht'n.  Di»'  AnaloLii«»  mit  d<'m  ( )riiaiiismus  <rriindet  sich  dort  aut 
das  WacliSi'u  und  Ahst<'rl)t'n  d»'ssolb(Mu  hier  auf  die  Adhäsion  an 
einen  gemeinsamen  Typus.  Si<'  lindet  sich  schon  bei  Aristoteb's -), 
der  sie  hei  Plato  als  Idnsse  rhetorische  Fijfur  von  Mikrokosmos 
und  Makrokosmos  entdeckt  hatte;  für  Vico  ist  die  Entwicklung 
der  ^ranzen  Menschheit  nichts  anderes,  als  eine  Reproduktion 
des  Kindes-,  Mannes-  und  Greisenaltors  des  Individuums;  Hobbes 
geht  schon  so  weit,  zu  behaupten,  der  Staat  sei  Person,  Schelling 
baut  die  Analogie  noch  weiter  aus  und  bei  Spencer  endlich  ist 
das  ganze  System  auf  die  Gültigkeit  der  Parallele  basiert  „Können 
sie  dies  erhärten,  so  besitzt  ihr  Schluss  die  Stärke  einer  strengen 
Induktion***).  Das  Bild  ist  unvermerkt  so  in  allen  Details  ausgebaut 
und  angepasst,  dass  es  zu  einer  Aequivalenz,  ja  zu  einer  völligen 
Identität  geworden  ist^).  Kann  es  nicht  umgestossen  werden,  so 
sind  die  daraus  deduzierten  Schlussfolgerungen  richtig,  so  sind 
auch  Taines  Methode  und  Resultate  haltbar*).  Sind  die  Objekte 
der  Zoologie  und  Sociologie,  der  Botanik  und  Psychologie  iden- 


•)  Mill,  System  .ler  I.o^'ik.  II,  |».  287. 

*)  Es  ist  daiuil  (^lait  tleiii  Staalj  wie  mit  dem  menschlichen  Leibe. 
Wie  dieser  aus  Gliedern  besteht,  die  nach  ihi'em  Yerlialtnisse  wachsen 
mfissen,  damit  das  Ganze  in  Symmetrie  bleibt ...  so  besteht  auch  der  Staat 
aus  Teili  II.  .Vristotelcs,  Politilc,  Buch  V,  Kap.  II,  p.  283. 

N'ergl.  Stein,  Teber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,  p. 

')  Mill,  S>'stem  der  Logik,  II,  p.  287. 

*)  Metaphern  nclimcn  meistens  das  als  wahr  an,  was  sie  beweisen 
sollten,  idem,  III.  p.  190. 

Ks  ^'(»sL'liirlil  iiiitiiiitor,  «la-^s  man  ein  Arj,'umont  . . .  allei  -lin^fs  ohne 
rnricliti;,'keit,  aber  mit  UeberscIiaUung  seiner  Bewciskratt  gebrauclU.  ideni, 
III,  p.  184, 

U  is  generally  ackuowledged  that  all  organic  beings  have  been  Tor- 
med  on  two  great  laws  :  Unity  of  type  and  the  comlitions  of  existence. 
Darwin,  On  Uie  Origin  of  Speeles,  p.  20e. 

*)  De  m^me  qu'il  y  a  des  rapports  fixes  mais  non  mesurables  quanti« 
tativement  entrc  les  organes  et  les  fonctions  du  corps  vivant,  de  ra^me  il 
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tisch,  so  ist  die  Kausalität  in  der  Gescliichte  ebenso  zwin.Lrond, 
als  in  der  Naiia  wissonschaft,  so  ist  Tainos  stron^n^r  Determinis- 
mus dio  oinzig  loirisclie  Anscliauunijrstbrm  alles  Gesciichons. 

Aber  der  Anahj^i<^scliluss  i:ilt  nur  dann  als  lumiusK'isslich, 
wenn  die  Ucbereinstiinniunü'  Ihm(1<m-  Objekte  ein»»  vollstandiLre  ist; 
kann  ein  oinziLrer  i^unkt  aiisiindi^»-  5j:»Miiacht  werden,  wo  das  Bild 
und  die  Wirklichlveit  sich  nicht  vollstandij^  decken,  so  hat  man 
es  nicht  mit  einer  Identität,  sondern  bloss  mit  einer  Aehnlichkeit 
zu  thun,  und  daraus  kann  ein  Gesetz  für  die  Wirkunjisweise 
beider  Objekte  nie  und  nimmer  mit  zwingender  Notwendigkeit 
abgeleitet  werden 

Staat  ist  gleiefi  Organimus,  behaupten  Hobbes,  Spencer  und 
Andere,  und  die  Analogie  trifft  im  grossen  und  ganzen  auch  in 
überraschender  Weise  zu,  aber  zu  einer  vollständigen  Analogie 
fehlt  dem  Staate  eins,  und  zwar  das  grundlegende  Moment  des 
Organismus:  der  Typus. 

Indkndiium  ist  gleich  Maschine,  sairten  de  Laniettrie  und  die 
Philosophen  des  XVIII.  Jahrhunderts;  sie  brachten  es  tertig,  ihre 
Behauptung  durch  zahheichc  Details  zu  beleihen;  sie  verirritl'en 
sich  nur  in  einem,  und  zwar  in  der  IIan])tsache  :  die  Maschine 
reprilsenti<'rf  oine  konstante  Kraft,  da.s  Individuum  al)er  niemals. 

Knfinc.kluKf/  ist  gleicli  matJiematischem  H-ablem,  meinte  Taine, 
denn  beide  beruhen  auf  dem  Verhälttiis  von  Produkt  zu  Produ- 
zonr,  von  vorhandener  Kraft  un<l  geirebenem  Impuls:  er  übersah 
aber,  dass  die  Formel,  mit  deren  Hülfe  allein  die  Oleichung 
möglich  war,  nichts  als  eine  Hypothese  ist;  denn  eine  Formel 
setzt  zähl-  und  messbare  Quantitäten  voraus,  während  Psycho- 


y  a  des  rapports  pr^s  mais  non  sasceptibles  d'övalaation  numöriquo  entro 
les  (^roopes  de  faita  qui  composent  la  vio  sociale  et  morale. 

La  question  se  rödait  donc  ä  savoir  si  Ton  pcut  ötablir  des  rapports 

precis  non  mesurables  entre  les  groupes  nouvoaux,  c'cst-ä-dire  la  rcli<jrion,  la 
Philosophie,  l'Klat  social.  Co  soiit  los  rapports  precis  quo  j'appcllc  .Joi"  avoc 
MontcsquicMi.  'l'aiiu'.  Lettre:'!  Ilavet,  29  avril  1866,  cilee  par  Moiuni.  p.  116. 

*<  Wenn  eine  riiatsache  eine  ;^'e\vis.se  .\ii/ahl  von  Malen  als  richtig 
und  üi  kuinem  einzigen  Falle  als  lalscli  erkannt  wunh-,  so  weith'n  wir, 
wenn  wir  sie  ohne  weiteres  als  allj^emeine  Wahriieit  oder  Nalui^{eset/.  aul- 
atelleo,  ohne  sie  vorher  durch  eine  von  den  vier  induktiven  Methoden  zu 
prOfen^  oder  aus  andern  bekannten  Gesetzen  Iicrzuleiten,  in  der  Regel 
gröbUch  irren.  MUl,  Logik,  U,  p.  808. 
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logie  und  Geschichte  nur  Qualitäten  mit  approximativen  Intensitäts- 
graden au^K'eisen. 

Der  Analogieschluss  ist  also  unhaltbar,  weil  die  Identität 
der  Objekte,  auf  die  er  sich  gründete,  eine  unvollständige  ist 
Auf  die  Identität  von  Naturwissenschaften  und  Geisteswissen- 
schaften aber  stützt  ja  die  moderne  Geschichtsschreibung  ihre 
Postulate,  und  ist  enK*iesen«  dass  die  so  lange  unbeanstandet 
liinijrenonimene  Analo^qo  zwisclien  l)eiilen  Kausalreih<^n  statt  zu 
«'inein  IiHluknoiisscIilussc  zu  tuhroii,  auf  eine  einlhche  Meia])lier 
reduziert  Averden  kann,  iIitcii  ncwciskraii  auf  hi'iclisi  unloirisclie 
W't'is«»  ülM'rscIi/iizt  wind«',  so  veiMiiaij:  tlicse  Mciaplier  „so  weui*^'' 
etwas  zu  hcwrisfii.  dass  ihn»  Aiiwciulliarkrii  sdltsi  ikicIi  ciiios 
Reweises  hedarr- ' ).  ( K-scliiciilliclie  und  iisyclKdoLiisclir'  Pro- 
l>l<'uit'  sind  dt'üinach  wiMler  den  <  Mijt'kltMi  der  Natiu'wisscnscliaft 
noch  denjeniiien  drr  exakten  \\'isseiisc.liatlon  liieichzustellen  *) : 
die  (U'L-anische  oder  die  inatlieinatische  M<'lhode  aul'  sie  aii- 
weiidea  zu  wollen,  ist  somit  eiu  logisclier  l  eliler. 


e)  Gesetzmäßigkeit  und  psychische  Reaktion« 

Aus  d<M"  Identität  von  Tliafsaclie  und  Ursache  iiaite  Taiiie 
das  Vfuiiandensein  von  rtesetzen  tiu"  das  psychische  ( H\'>;('he|ieii 
ersclilossen ;  ^esiiUzt  auf  die  Identität  von  Naturixeschichte  und 
Geistesgeäcliichte  ging  er  so  weit,  die  Gültigkeit  des  Naturgesetzes 

»)  Mill.  ^^ysl.-m  i\ov  I.e^rik,  III.  p.  190. 

*)  WsuHMi  nimilich  s(»ri;ili'  <i('si'(/.t'  stnMi;^'«'  Niidu'^'osfl/c.  clann  vi>ll- 
zögon  sich  ja  unsere  lluiidlun^'eii  mit  iiifcliniii^clier  NolweinligkcU  (^tulu- 
listischcr  socialer  Determinismus).  ...  i>sychuIo>,'ischc  OcacIzc,  die  auf  dem 
Untergründe  des  Gefühls,  bezw.  Intellekts  ruhen,  vollziehen  sich  mit  teleo- 
logischer Notwendigkeit  Stein.  Ueher  Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie, 
1).  S5. 

;ih;i('lcit(>li's  ( i<'s<'t/,  ilas  aus-<'lilir-;sli«-li  :ius  dci-  Wii-k-saiiiUeit  einer 
ein/igi'ii  I  rsiirlie  entspiin^^l.  wird  ebenso  ausnulnij.slu.s  wahr  sein,  wie  die 
Gesetze  der  Ursache  seihst;  ...allein  sobald  das  abgeleitete  Gesetz  nicht 
aus  den  verschiedenen  Wirkungen  einer  Ursache,  sondern  aus  Wirkungen 
verschiedener  Ursachen  hervorgeht,  so  haben  wir  keine  Gewissheit  dafOr, 
dass  CS  hei  jeiler  VertUnIernn;^^  in  der  Art  des  Zusanunenbestehens  jener 
Ursachen  (»ler  «ler  nrspnni;,diclicn  nalniliclien  A;;enti»«n,  auf  denen  diese 
im  letzten  Grunde  heruliun,  eine  Geltung  behalten  wird,  ^ill,  a.  a.  O.,  11, 
[i.  242. 
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auch  iVir  tlioso  zu  i»osuili('reu.  Hi<M7.u  liat(f*  »m-,  ^vi(^  soeben  zu 
beweisen  v^Tsudit  av<w(1<mi  ist.  k'Muc  loi^isclif'  IJorechtiiiiing.  Es 
fraiit  sicli  nun  nocli,  ol>  um  der  llaltbarkeir  ib^s  Analo^iif'scblusses, 
auf  den  er  sich  siiilzte,  auch  die  (liilti^^keit  des  Kausali,^esetze.s  tVir 
psychische  Probleme  überhaupt  dahinOillt.  Oder  würde  das- 
selbe nur  teilweise,  z.  B.  nur  für  die  Natur,  nicht  für  die  «i-anze 
Reihe  des  Geschehens  zwinjrend  sein  ?  Wie  wird  das  Gesetz  der 
Kausalität  selbst  überhaupt  detluziert  ? 

Was  wir  als  „Satz  vom  Grunde''  bezeichuen,  ist  nach 
Schopenhauers  Untersuchungen  zurückzuführen  auf  einen  „ge- 
meinschaftlichen Ausdruck  mehrerer,  a  priori  gegebener  Er- 
kenntnisse* ') :  „nihil  est  sine  ratione  cur  potius  sit,  quam  non 
sit^y  als  eine  solche  a  priori  ausgesprochene  Behauptung  findet 
sich  das  Gesetz  bereits  bei  Plato ;  doch  schon  Aristoteles  unter- 
scheidet, wenn  auch  nicht  scharf,  verschiedene  Arten  ^  von  Ur- 
sachen, indem  er  auseinander  hält  „dass  Wissen  und  Beweisen, 
äasa  etwas  sei,  verschieden  ist  von  dem  Wissen  und  Beweisen, 
warum  etwas  sei*^,  woraus  dann  die  Scholastiker  ihre  „causae 
materiales'  formales,  efflcientes  et  finales**  weiter  entwickeln, 
ohne  jedoch  Sachgrund  und  Erkenntnisgrund  von  einander  lösen 
zu  können.  Dieses  ungenügende  Atiseinanderhalten  der  zwei 
verÄ^andten  Bejzritfe  veranlasst  Descaries  zu  der  unhaltbaren 
Forinulierunir  des  von  Anselm  vou  (  aiilerbury  üb«M*nnuinieiien 
ontoloijischeu  Beweises,  w/Uu'end  sie  Spinoza  dazu  fiihrt,  im 
Aufbau  seines  loLnscheu  Pantheismus  den  ^iui  Innern  eines  ii-o- 
gebcneii  P>eii-ritres  licLicnden  I^rkeuutnis^ruud'' ^)  mit  einer  ^vou 
aussen  wirkenden  rrs.irlie"  zu  verwechseln,  und  in  der  Seizunjj^ 
des  „deus  sive  natura"  beinahe  nnierscliieilsli is  i  ati<>  und  causa 
zu  L'"'''brauclien.  llunie  ist  es.  dei"  den  Denklehlt  r  ''t  kaiuile  und 
sich  nach  der  Berechtii^nni.i::  dieses  Ilaupturunilsatzes  alles 
Wissens  umsah.  Statt  ihn  aber  philosoplnsch  zu  l'undieren,  er- 
klärte er  ihn  bloss  als  eine  empirisch  wahrgenommene,  nach  und 
nach  abstralüerte  Zeitfolge,  zerrieb  dessen  objektive  Gültigkeit 

')  Scliopriiliiiuer,  UHut  die  vierlaclie  Wurzel  des  Satzes  vom  zu- 
reiciiendeu  (  J  runde,  Leipzig'  lÖG4,  p.  G. 

*)  Omnibus  igilur  principiis  commune  est,  esse  prlmtim  undc  aut 
est,  aut  fit,  aut  cognoscitur.  Arist.  Metaphysik,  citiert  von  Schopenhauer 
a.  a.  O.,  Vi,  p.  7. 

•)  VcrgL  idem,  VIII,  p.  18. 
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und  stellte  ihn  als  eine  einfache  Verwechslung  von  Kausal- 
nexus und  Succession  hin.  Wie  wenig  nun  auch  diese 
scharfe  Kritik  Humes  mit  dem  verächtlichen  Worte  Nietzsches 
„Es  hat  sich  der  Anschein  in  das  Gefühl  übersetzt,  als  ob  es 
eine  Notwendigkeit  der  Wirkung  gäbe*^^)  gemein  hat,  so  geht 
Hume  in  dieser  skeptischen  Auflösung  des  Kausaiitätsgesetzes 
doch  zu  weit  und  erst  Kant  hat  ihm  seine  richtige  Bedeutung 
beijTomossen,  indem  er  es  als  eine,  dem  menschÜchen  Verstände 
Il()^^voIu^iü:  inhäriereiule  Verknüpfungstbrm,  als  einen  loijfischen 
DenkzwaiiLT  orkannte.  Daraus  nun,  dass  jode  ^^'irkun<J  eine 
Veräiidfiiini:-  sei.  Ibl^^ert  endlich  Scliopenhauer ,  gesiiiizt  auf 
zwei  Natur|:i"ese(ze,  das  der  Träirlieit  und  das  der  IJeliarrlich- 
keit  der  Substanz,  dass  jede  Veranderun«^  wieder  von  einer 
Veränderung''  necessitiert  werde,  dass  sich  also  das  Verliältnis 
von  Ursache  und  Wirkung  ins  UneudUche  tbriseize,  weil  keine 
Ursache  sei,  die  nicht  bloss  Ursache  und  nicht  ihrerseits  auch 
Wirkung  wäre,  —  denn  ein  Kausalnexus  ohne  «regressus  in 
inflnitum*^  ist  für  ihn  einfach  undenkbar. 

Als  blosse  Denknotwendigkeit,  als  oberster  Beziehungsbe- 
griff im  Sinne  Kants  gefasst,  kann  die  Kausalität  weder  be- 
dingt noch  teilweise  wirken;  entweder  sie  gilt  notwendig  und 
allgemein  —  oder  gar  nicht  Nun  nehmen  wir  zwar  keinen 
Anstand  daran,  sie  för  die  Naturgesetze,  das  Gesetz  der  Schwere 
z.  B.  anzuerkennen,  dass  aber  derselbe  Kausalnexus  auch  fi'ir 
das  menschliche  Handeln  ausnahmslos  und  absolut  gelten  soll, 
das  ist  „ebensowohl  mit  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  eines 
Jeden  unvereinbar,  als  demütigtmd  für  den  Stolz  und  selbst  er- 
niedriLrend  für  die  sittliche  Natur  des  Menschen"').  Dem  sitt- 
lichen Sollen  muss  ein  sittlich(^s  Wollen  voranirelH^n,  est  ist  un- 
mr)glich,  dass  (^ine  mcnschliclic  Handlung'')  mit  derselben  Not- 
wendigkeit konzi])iei"t  mul  ausgeführt  werde,  mit  der  eine  Kugel 
die  schiefe  Ebene  hinunterroUt.  Und  doch  demonstriert  die  tag- 
liche Erfahrung  an  uns  selber,  dass  wir  als  Körper  nicht  nur 


0  Nietzsche,  Jenseits  von  Gut  und  Böse,  Berlin  1885,  p.  22. 
*)  Mill,  System  der  Logik,  III,  p.  285. 

*)  If  we  must  accept  Itite,  \ve  are  not  less  compelled  to  affirm  liberty, 
the  significance  of  the  individual,  the  grandeur  of  duty,  the  power  of  cha- 
racter . . .  Emerson,  Essays,  p.  856. 
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allen  Gesetzen  der  orcranischen  Funktion,  sondern  gerade  auch 
dem  physikalischen  Gesetz  der  Schwere,  der  Trägheit  etc. 
unterworfon  sind,  dass  unsere  Säfte  und  Gewehe  von  Giften 
und  S.iurcn  attiziort  werden,  so  gut  wie  jeder  andere  Komj)l<'x 
von  Zellen.  Unterliegen  wir  ahfr  demselhen  KausalgesfMzo,  wie 
jedes  beliel)iu'e  organische  oder  anorganische  ^^'esen,  was  wird 
aus  der.  von  der  Ethik  {»oslulierton,  persönlichen  V(M*antwort- 
lietikeit,  aus  dem  von  der  Erfahrung  deuioustrierteu,  bewussten 
Handeln  ? 

Das  Gesetz  der  Kausalität,  soll  es  überhaupt  gelten,  muss 
überall  gelten;  seine  Notwendigkeit  ist  immer  dieselbe^  aber  seine 
Wirkungsweise  ist  den  verschiedenen  Phenomenen  gegenüber 
eine  total  verschiedene;  äussert  es  sich  unserm.  Chemismus 
ge^^enüber  als  Ursache  und  Wirkung,  unserm  Animalismus  gegen- 
über als  Reiz  und  Empfindung  und  unserm  associativen  Gehirn- 
mechanismus  gegenüber  als  Grund  und  Folge,  so  nimmt  es  da- 
gegen für  unser  Bewusstsein  eine  oberste  und  letzte  Form  an: 
als  Verhältnis  von  Zweck  und  Motiv.  Hier,  handelt  es  sich  weder 
um  eine  physikalisclie  noch  um  eine  logische,  sondern  nur  um 
eine  teleologische  Notwendigkeit      um  eine  Kausalität,  die  ihre 


')  Dil-  Trsachp  im  »'iiu-^tcn  Simic  ist  die.  nacli  woIcIkm- aiissrhlicsslicU 
die  ^'o^aUll^'l■UIlj^M•ll  im  am>i';^raiii><cli('ii  Ueiclic  oi'fDlj^cu,  also  tii(>jonij^ri'ii  Wir- 
kungen, welche  das  Thema  der  Mechanik,  der  "Physik  und  der  Chemie 
Bbid.  Von  ihr  allein  gilt  das  dritte  Newton'sehe  Grundgesetz:  Wirkung  und 
Gegenwirkung  sind  einander  gleich. . .  Femer  ist  nur  bei  dieser  Form  von 
Kausalität  der  Grad  der  Wirkung  dem  Grad  der  Ursache  stets  genau  an- 
gemessen, so  dass  auH  dieser  jene  sich  berechnen  lasst  und  umgekehrt- 
Schopenhauer,  a.  a.  <     'Jl.  j».  47. 

Die  zwrile  l''i>l  iii  «Icf  Kausalität  ist  der  Uci/:  sie  brhcn-sclit  da-<  nv<^i\- 
nische  Lehen  als  «iolchcs,  also  das  dci'  l'lhiii/.LMi,  und  dm  vc^ctati veii.  daher 
bewusstlosen  Teil  des  tierisclien  Lehen»,  der  ja  eben  ein  i'lhinzeideben  ist. 
Sie  charakterisiert  sich  durch  Abwesenheit  der  Merkmale  der  ersten  Form. 
Also  hier  sind  Wirkung  und  Gegenwirkung  einander  nicht  gleich,  und 
keineswcjjs  foljrt  die  Intensität  der  Wirkung,  durch  alle  Grade,  der  Inten- 
sität dir  Ursache;  vielmehr  kann,  duroh  Verstärkung  der  Ursache,  die 
Wirkung  sogar  in  ihr  (ic^jcnlcil  utns(  hhi;^'('ii.  idi'm.  20,  p.  47. 

Die  dritte  Form  der  Kausalität  ist  das  .Motiv;  unter  diesei-  leitet  sie 
...da^»  Thun,  »las  hei.sst  die  äussern  mit  Hewusstsriu  ;;e>cheliendeii  Aktionen. 
Das  Medium  der  Motive  ist  die  Erkenntnis,  die  Kuiplanghchkeit  lin-  sie  er- 
fordert folglich  einen  Intellekt...  Die  Wirkungsart  eines  Motivs  aber  ist 
von  der  eines  Reizes  augeuföllig  verschieden.  Die  Einwirkung  desselben 
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Wurzeln  nicht  in  der  Veriinnu'enlieit,  sonilerii  in  der  Zukunri 
liMt.  die  niclit  trerei2"«dt  wird  von  ri'saclicij,  wohl  al)»'r  von 
Zwccl^on.  Zwecke  bilden  wir.  insofern  wir  Bewusstsoin  »^r- 
zeu^cmle  Weson  sind,  und  die  Motivationen  zu  <liesen  Zwecken 
scliöpren  wir  aus  unserni  Hewussts(Mnsinhalt.  Wie  nun  Zweck 
und  Motiv  an  einander  j^'^eketiet  sind,  so  werden  auch  di(» 
(icdanken  von  einander  necessitiert;  sie  sind  an  ihren  Ablauf 
gebunden  nach  einem  bestimmten  lo<^ischen  Gesetz ,  welches 
Vorstellungen  oder  Erinnerungsbilder  miteinander  associiert  und 
sie  nur  zusammen  im  Hewusstsoin  erscheinen  oder  verschwinden 
l^st.  Glieil  reiht  sich  an  Glied  zu  einer  festgeschlossenen  un- 
unterbrochenen Kette.  Es  giebt  einen  einzelnen  Gedanken 
ebensowenig  als  eine  einzelne  Empfindung  oder  ein  einzelnes 
Atom.  Der  Prozess  der  Association,  der  darin  besteht,  dass 
ähnliche  oder  gleichzeitig  erfolgte  Vorstellungen  sich  verknüpfen 
und  ij^e<^^enseitig  Ober  die  Bewusstseinsschwelle  heben,  vollzieht 
sich,  ohne  dass  es  in  meiner  Macht  stünde,  ihn  zu  hindern. 
Gedankenreihen  sind  ebenso  an  ihren  Ablauf  gebunden  als  jedoch 
geschichtliche  Ereignisse.  Die  Associationen  selbst  jedoch  bilden 
sich  nicht  ohne  mein  Zuthun,  sie  sind  das  Resultat  der  (letianken- 
arheit  ')  durch  Mrwr'i'bunLi:  n«Mier.  stets  IwWierer  luid  reicherer 
Mowusstscinsinhaite.  Wahrend  also  der  ii'eistiu:  un«MitwickeUc 
Mensch  nur  iiber  eine  heschr;iid\te  Anzahl  von  VorstclliuiLren, 
somit  auch  mir  iil)cr  wcnii^-i^  und  eiiil'ormii^'e  VorkiiiiptiniLTcn 
vertii^''l,  di.'.  mit  ermiidender  Ivfj^'ehnässiirkeif  wiederkeliiond, 
zuletzt  auf  sein  Denken  und  Handeln  einen  zwingenden  Eintluss 
Üben  müssen ;  —  während  der  geistig  anormale  Mensch  otl  nur 
eine  einzige  Wahnvorstellung  zu  fassen  vermag  und  diese  sich 
mit  krankhaTier  Hartnäckigkeit  dem  gest(»rten  Tdeichgewicht 
immer  wieder  aufdrängt,  mit  unabweisbarem  Fatalismus  den 
Menschen  seinem  Verderben  entgegenschleudernd;  —  so  ver^ 
mag  umgekehrt  der  normale  Mensch  durch  Erwerbung  immer 

nftmlieh  kann  so  kurz»  ja  sie  brauciit  nar  momentan  zu  sein,  denn  ihre 

Wirkung  hat  nicht  ...  ii^  nd  ein  Verhältnis  zu  ihrer  Dauer,  zur  Nähe  des 
Gegenstandes  uinl  .Ii  iv'l'  iclien  mehr,  sori.lcni  -las  MoUv  brauclit  nur  an- 
geuonuiien  /ii  si-iti,  um  /.u  wii  keii.  i<letn,  20.  p.  48. 

')  1^«'  ti'avail  intellei'tin'i  ('•^t  le  ]An>  soiivcnt,  non  uii  Iravail  <le  civa- 
lioii,  niais  im  travail  irassiniilalioii.  liihot,  (^miis  «le  ])syfli' »Imi^mc  experi- 
mentalo  ^riiiuiginatiun  creatricej.  College  de  France,  Avril-Juiliet,  18yi). 
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heaer  Associationeb  die  ihm  von  der  Umgebung  geLieferteo  Be^ 
wiisstseinsinhalte  zu  ergänzen  und  zu  beroichorn,  den  einseitigen 
£influss  des  Milien  zu  neutralisieren.  Und  wie  es  Hunderte, 
giebt,  die  diesem  Einflösse  erliegen,  vielleicht  ohne  sich  dessen 
nur  bewusst  zu  werden,  so  genügt  oft  eine  einzige,  stark  aus- 
geprägte und  entwickelte  Persönlichkeit^  um  auf  ihr  ganzes 
Milieu  nachhaltig  und  eingreifend  einzuwirken. 

Ist  die  Bildung  neuer  Associationen  die  einzige  Möglid)- 
keit,  dem  Fatalismus  eines  gegebenen  Einflusses  zu  entgehen, 
so  sind  die  Associationsbahnen  die  einzige  Art  der  Vererbung, 
die  von  der  heutigen  Psychophysik  zugegeben  wird.  Galt  es 
Irülier  als  ausgemacht,  dass  Talente,  Fähigkeiten  etc.  genetisch 
übertragen  werden  konnten,  imd  war  diese  Vererbiingstlieorie 
<'inps  der  Avichtigsten  Argumente  für  die  moderne  Irros]»onsibiU- 
tiitslelire,  so  >.visspii  wii-  heute,  dass  nicht  F/ihigkeilen,  sondern 
bloss  Möglichkeiten,  DispositioniMi,  poticntielle  Aidagen  repro- 
duziert werden  können Das  Phoiiomon  des  Atavismus,  zu 
dessen  Erklärung,  weder  die  Theorie  dos  ^Aniichorcnseins''  noch 
diejenige  der  „tabula  rasa**  ausreichen  wollte,  erkl/irt  sich  dem- 
nach so,  dass  die  Anlage  in  der  übersprungenrn  (Icneration  zwar 
potentiell  vorhanden  war,  jedoch  latent  blieb.  Das  ^plötzliche 
Auftreten"  eines  Talents  lässt  sich  zuriicktühren  auf  eine  l&ngst 
in  der  Familie  vorhandene  prädisponierte  Aidage,  die  aber 
fiüher  nicht  beachtet,  erst  jetzt  durch  den  Kontakt  mit  neuen 
Associationen  bewusst  ins  Dasein  getreten  ist 

Was  aber  regelt  die  Entwicklung  dieser  zahllosen,  als 
potentielle  Anlage  vorhandenen  Associationen  ?  Das  Klima  ?  Dann 
gelangen  wir  auf  dem  Umwege  der  Oehirnanatomie  wieder  zu 
Taioes  Fatalismus.  Der  Zufall?  Dann  ist  jeder  bewnsste  logische 
Fortschritt  ausgeschlossen,  und  dagegen  spricht  die  Thatsache  der 
geschichtlichen  und  gedanklichen  Entwicklung.  Der  Wille?  Was 
aber  ist  Wille  ?  Die  experimentelle  Psychologie  kennt  keinen 
Willen  als  spezielle  organische  Funktion,  sondern  nur  l^niplin- 
dungen  und  Kuiplindungskomplexe  oder  Motive.  „Was  wir  Wille 
nennen,  ist  etwas,  das  immer  nur  als  Wort  Einheit  ist*"  *),  nie- 
mals aber  ist  es  ein  spontaner  Akt,  sondern  bloss  das  Resultat 

0  The  laws  governing  inheritance  are  quite  unknown.  Darwin, 
a.  R.  ().,  p.  13. 

*)  Nietzsche,  a.  a.  O.,  p.  28. 
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einos  Kamplos  oiiti'0|^''on;iosotztoi"  Motive,  Ixm  dem  das  stärkste 
don  Siojj:  davon  trägt Und  wovon  wird  das  stärkste  Motiv 
bedin«i:i  ? 

Vom  Zwecke,  dem  dieses  Motiv  entspringt,  denn  Motiv  und 
Zweck  sind  unauflöslicli  aneinander  gebunden;  unsere  Willens- 
handlungen,  insofern  sie  das  Resultat  des  stärksten  Motivs  sindj 
sind  Zweckhaiidlungen.  Zwecke  aber  werden  von  uns  selbst  ge* 
setzt  Sie  allein  sind  von  keiner  äusseren  Ursache  mehr  bestimmt^ 
sie  sind  daher,  um  mit  Spinoza  zu  sprechen,  nicht  »coacta  ne- 
cessitas**,  sondern  ^libera  necessitas'^.  Ist  auch  mein  Handeln  teleo- 
logisch bedingt,  stehen  auch  meine  Zwecke  in  direktem  Ver^ 
hältnisse  zu  meinen  Motiven  und  ergeben  sich  diese  nach  dem 
Gesetz  der  Association  aus  meinem  Bewusstseinsinhalte,  so 
kann  ich  doch  die  Quelle  dieses  Bewusstseinsinhaltes  selbst 
bestimmen ;  sie  ist  nicht,  wie  Taine  behauptet,  einzijj:  und  allein 
an  die  Motivationen,  die  ich  aus  meinem  Milieu  schöpfe,  ge- 
bunden *).  Insofern  ich  meinen  Horizont  erweitruiid,  neuo  Ziele 
erkerme,  neue  Zwecke  stecko,  insofei-n  l)in  ich  mir  auch  meiner 
Individualif/ll  Ix'wusst  gcwordr'u.  Erwerben  von  hrdierem  Hc- 
wusstsein  ist  izicich  Zweckselzunir.  Zwecksetzung  aber  setzt  eine 
^^'aill  des  Zweckes  voraus.  ,,l)aiiei-  hat  er  (der  Mensch)  eine 
Wahlentscheidung  mit  deutlichem  Hewusstsein^,  gieht  sogar 
Schopenhauer  zu  •'),  „n<ämlich  er  kann  die  einander  ausschlies- 
senden  Motive  gegen  einandfu*  abwiigen",  mehr  nicht,  aber  es 
genügt,  um  die  sittliche  Würde  des  Individuums  zu  gewährleisten. 
Bin  ich  aber  frei  zu  wählen,  so  bin  ich  auch  verantwortlich 
dafür,  dass  ich  das  Beste  wähle. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  bloss  um  eine  aus  der  Luft  ge- 
griffene Theorie;  seit  Flechsig  ist  die  Psycho-Physik  im  stände, 
diesem  ethischen  Postulat  auch  einen  wissenschaftlichen  Hinter- 
grund zu  geben.   Denn  „scharf  markieren  sich  bei  dem  streng 

')  (icwissi-  innert»  n<'<lin^'ini;f('ti  im  Arciisrlicii  st'll)st  nuisscii  mit  dein 
äusseren  Beslimmiuigsgriuul  /ii»;iiniMen\vii  ken,  nm  den  WillensaUl  liervoi- 
zubringcn;  aber  jene  inneren  Itedingun^'cn  i^ind  gleichfalls  die  Wirkung  von 
Ursachen.  MUl,  III,  p.  207. 

f)  Nicht  an  Ursachen,  sondern  an  Zwecke  sind  wir  gekettet  Stein, 
Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sociologie,  p.  81. 

G'cst  cc  <ini  j)reoceupe  notre  seeref  desir  qui  semblc  naturellemcnt 
l'omporter.  M;t'liM  link,  lu  Su^'csse  el  l;i  Dcslinöe,  p.  49. 

")  Scliupenltuuer,  u.  u.  U.,  XX,  p.  48. 
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„«resetÄmässigen  und  systematisch  ablaufenden  Prozess  der  Mark- 
^scheidenbikliinfir  die  p-ossen  Gruiullinieii,  indem  ein  (ilied  nach 
„dem  andern  des  Meclianisimis  reill  und  in  TlKitiiz-keit  tritt,  iT:lei('li- 
„zeitig  mit  den  im  Ilirnl)an  selbst  verwirklichten  Ideen  das  Wer- 
„den  und  Wachsen  des  individuellen  Bewusstseins  klar  \vieder- 
^j^ebend"  Was  der  Mensch  fiihlt,  denkt,  erlebl,  das  ^virkt  als 
Reiz  auf  seine  Sinncsui  iiaiie  und  erzeuj^-t  eine  Kinpündung.  Diese 
Avinl  in  r>c\ve<^'-un«i'  unij^^eset/.t  und  uiiterliej^t  als  solche  dem  physi- 
kalischen Gesetze  der  Aequivalenz  der  Krallte,  das  heisst,  sie  kann 
von  einer  gleichstarken  oder  strirkern  Empflndung  ausgelöst 
werden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  verharrt  sie  als  ungelöste 
Energie  und  hinterlässt  in  der  Grosshirnrinde  eine  Spur.  «Was 
„wir  mit  Sicherheit  wissen,  ist^  dass  die  in  den  Hirnelementen 
„niedergelegten  Gedächtnisspuren  unter  einander  in  mehr  oder 
weniger  festen  Beziehungen  stehen'^  *).  Solche  Spuren  oder 
Erinnerungsbilder  können  als  Vorstellungen  jeder  Zeit  reprodu- 
ziert werden  und  besitzen  als  Kraft  die  Tendenz,  sich  mit  andern 
Vorstellungen  auf  dem  Wege  der  Association  zu  verbinden.  Die 
mechanische  Gehimanatomie  hat  nun  folgendes  Resultat  ergeben: 
„Nur  etwa  ein  Dritteil  der  menschlichen  Grosshirnrinde  steht  in 
„direkter  Verbindung  mit  den  Leitungen,  welche  Sinneseindrücke 
„zum  Hewusstsein  bringen  und  Bewegungsmechanismen,  Muskeln, 
„anregen.  Zwei  Dritttoile  haben  direkt  hicrniir  nichts  zu  schaffen. 
,sie  haben  eine  andere,  höiiere  Bedeutung"  •'),  nanilicii  neu  zu 
bildende  Associationen  aufzunehmen.  Seitdem  es  nun  Flechsig 
gelungen  ist,  mit  einer  besondern  F«'irbeni<Mh(i<lc  nachzuweisen, 
dass  eine  Xervenbahn  erst  in  dem  Moment  isoliert  wird,  in  dem 
sie  in  Funktion  tritt  weiss  man,  dass  die  Coagitationscentren 
zwar  die  zeitlich  letzten  sind,  die  sich  im  endjryonalen  (lehirn 
bilden,  dass  sie  aber  als  Dispositionen  vererbt  und  durch  Ver- 

')  Flechsig,  t  Jeliirii  der  Seele,  Kektoratsrede,  Leipzig  1804,  p.  lö. 
^  idem,  p.  2a 
*)  idem,  p.  25. 

')  Die  hier  hi  Betraeht  kommenden  Entwicklungsorgane  betreffen  im 

WVscnllichon  die  Nervenfasern,  welche  im  ausgebildeten  Organismus  zwei 
BcKtamltoilo  erkennen  lassen:  den  glashellcn  Axcncyliniler  und  die  <ianim 
gelegte  r<»hronr<irmii.n'  Mai'ksrlicide.  Die  letztere.  wcIcIh'  das  eigcntliclie 
Nerveiiinmk  /usamiiH'iisel/t,  eiilslclif  )M'ti;iclillirli  spatei',  als  der  Axeii- 
cylinder.  Leitungen  von  verschiedener  lunklioiiellei-  lledeuluug  erhalten  die 
Markscheide  zu  versctiiedenen  Zeiten.  —  Aul  diese  einlache  Tbut^aohc 
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erbiing  verschärft  werden  können.  Damit  ist  nun  also  zweier- 
lei bewiesen  :  der  Raum  zu  neuen  Associationen  sowohl  als  die 

Fiihiirlveil.  sie  zu  l)il(l<Mi,  sind  potoiitioll  i^e^feben  —  eine  nicht 
abzuseilende  Möirliclikeiu  den  Hewussiseinsinlialt  zu  l)ereichern 
^NicliT  zu  (Irm  (irundsatze  j^elanf,^  also  die  Hirntbrs(  liunif,  dass 
fl.AUos  begreifen'  gleichbedeutend  ist,  mit  , Alles  verzeihen';  iiu 
„Gegenteil,  zu  der  festen  Ueberzeugung,  dass  der  Mensch... 
„mehr  als  man  denkt^  die  I'/Uiigkeit  besitzt,  sich  di«^  \'nrbeding- 
„ungen  für  sein  sittliches  Handeln  selbst  zu  sclialtcn.  Nichts  kann 
^eindringlicher  auf  die  Selbstverantwortlichkeit  des  Einzelnen  hiu- 
«weisen,  als  die  naturwissenschaftliche  Seelenlehre,  indem  sie 
«zeigty  durch  welche  Einflüsse  der  Mensch  sittlich  wirken  muss.'' 

Goneliidi». 

Die  Theoiie  des  MiHou  l>asiert,  erstons  auf  der  Identität 
von  Naturwissenschaften  und  (leisieswissenschaftcn  und  zweitens 
auf  der  Kontinuii.'it  der  Naturgesetze,  besonders  des  Gesetzes 
der  Kausalität.  Ist  nun  bereits  bewiesen  worden,  dass  die  Ob- 
jekte dieser  beiden  Disziplinen  nicht  identisch  sind,  die  An- 
wendung der  organischen  oder  mathemati^f  lien  Methode  also 
eine  Inkongruenz  ist,  —  so  muss  nun  auch  das  zweite  Postulat 
dahin  modifiziert  werden,  dass  das  Kausalitätsgesetz  zwar 

gründet  sich  meine  Untersuch luigsmetUode  des  Gehirns.  i«lem,  Anmerkung 
10,  p.  50. 

Krsl  wenn  der  innere  Ausbau  zum  Äbschluss  gelangt  ist,  beginnt  es 
sich  allmfihlich  in  den  geistigen  Gentren  zu  regen  und  nun  gewahrt  mau, 
wie  von  den  Sinncscentren  her  sich  zahllose  Markfiiscni  in  die  i^oistigen 
(iobietc  vorschi<'ben  un<l  wie  innerhalb  eines  jeden  «Icr  letzteicn  Jjeitun},fen, 
die  von  verschiedenen  Sinnescentren  ausgehen,  mit  einim.k'i'  in  Verbindung 
treten  und  dicht  uclx-n  einitiidcr  in  der  Hirnrinde  enileii.  Die  {ieisti^j^en 
Gentren  sind  also  Apparate,  w  eiche  die  geistige  Thatigkeit  mehreri'r  iiniercr 
(und  somit  äusserer)  Sinnesorgane  susammenfassen  zu  höhem  Einheiten, 
idem,  p.  28. 

DieAssodationsnettrone  einer  Sinnessphäre  bilden  sich  ausnahmslos 

nacii  den  Projektionsneuronen...  Die /nn(>  vermittelt  also  zunächst  nur 

Emjdindun{j:en  und  psychische  i^ellcxe,  .las  heisst  solche,  deren  sensible 
Komponente  zum  Hewusslsoin  koirnnt.   idem,  Anmerkung'  S3,  p.  8»;. 

•)  Wir  sind  ^^M'nuii  elicnsn  hihi^'  unserti  ei«^enen  ( linirMktci- /ti  l)i!den, 
wenn  wir  wollen,  als  Andere  es  waren,  ihn  fiir  uns  zu  bilden.  MiU, 
Logik,  Iii.,  p.  240. 
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zwin^^ond  und  al)sohit  «.'olten  rauss,  sich  jodocli  don  vorscliiodonnn 
Plienoinencn  «roji-eniibor  verschi»^doii  äiissoit,  als  ph.vsikaliscli(\ 
als  l()«i:ische  und  als  teleologische  Notwendigkeit.  Mitdi^'scr  letzten 
Form  nun  hat  es  die  Theorie  des  Milieu  ausschliesslich  zu  thun. 

Das  Klima  w  irkt  auf  den  Menschen  nicht  unmittelbar,  son- 
dern bloss  mittelbar,  indem  es  ihm  Schwierigkeiten  zeigt,  die 
uberwunden  werden  sollen,  Umstände,  denen  er  sich  anbequemen 
moss.  Adaption  ist  lediglich  Anpassung  sum  Zweck  der  Selbst- 
erfaaltuDg.  Was  fatal  notwendige  Ursache  erschien,  ist  Motivation 
von  Zwecken  geworden,  und  dieser  doppelte  Sinfluss  ist  des- 
halb nicht  als  mathematischer  Faktor  zu  gebrauchen,  weil  das 
Verhftitros  von  Produkt  und  Produzent  nicht  ein  konstantes  ist, 
das  Resultat  also  weder  in  Zahlen  ausgedrückt,  noch  voraus- 
berechnet werden  kann.  Es  handelt  sich  nicht  um  ein  Gesetz, 
«ondem  um  einen  Rbyüimus. 

Das  g"eistige  Milieu  liefert  zwar  in  den  allgemein  herr- 
schenden Ideen  den  Hewusstsoinsinhalt  des  Individuums;  dieses 
Milieu  ist  aber  seiner  Zusamiiiensetzung  nach  immer  ein  kom- 
plexes, sein  Einfluss  ein  manniirfaltijrer;  denn  iiherall  lässt  sich 
neben  der,  die  alliremcineii  Ideen  vertretenden  Majorität  noch 
eine  seihständig  denkende  Miiiurit/it  konstatieren.  iJer  lunzelne 
ist  übrigens  an  dit^sen  EintUiss  keineswegs  gebunden;  er  kann 
die,  seine  eigene  Ent\vi<'klimg  lt>rdernd<;  geistig«'  Atmosphäre 
seihst  autsuchen,  er  ist  im  Stande,  sich  analere  Hewusstseins- 
inhalte  zu  erwerben  und  dadurch  selbst  wieder  sein  Milieu  zu 
beeinflussen,  zu  verändern,  zu  heben.  Ueberdies  sind  w(^der 
Klima,  noch  geistige  Umgehung-swelt  die  einzig  wirkenden  Fak- 
toren :  Dort  der  zu  verwirklichende  Typus,  die  nationale  Idee, 
hier  das  dem  Binzebien  als  Richtschnur  dienende  Ideal,  der  zu 
erstrebende  selbstbestimmte  Zwedc,  —  überall  nicht  eine  bloss 
mechanische,  sondern  eine  teleologische  Notwendigkeit  Es  gilt, 
die  von  Natur  ungUnstigen  Bedingungen,  künstlich  in  günstige 
zu  verwandeln,  die  einseitig  whrkende,  kausal  bedingte  Ursache 
zu  neutralisieren  durch  lebendij^e  Wechselwirkung. 

Warum  aber  findet  in  den  meisten  Fällen  diese  Wechsel- 
wirkung nicht  statt?  Warum  behält  der  Hinfluss  des  Milieu 
immer  noch  seinen  zwingendeii  Charakter^  Wieso  bl<Mht  er 
dennoch  für  die  w'eitaus  j^rösste  Zahl  der  IniUviduea  divs  moderne 
Fatuoi  ? 
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Nur  das  entwickelte  Bewusstsein,  das  sich  selbst  und  den 
Einfluss  des  Milieu  orkaniit  hat,  verraag^  sich  mit  demselben  zu 
messen.  Dor  NatiirnnMisch,  der  sich  diestM"  Einwirkiiiiu  nicht 
bewusst  ist^  hiiw^l  noch  ausschliosslich,  wonii  auch  itulircki,  von 
dcrsolben  ab  und  wird,  Avio  Huiidr'i  tc  scint^s  (lloichon,  ciiisoitijsr 
davon  gokennzciclmct.  Sein  ('rcdankoninhalt  ist  von  dem  iiirijjfen 
kaum  verschieden,  seine  Associatiotien  sind,  so  i-ut  wie  die 
ihrigen,  rolativ  ('inCacli  und  an  Zahl  heschr;inkt.  so  dass  sein 
Verhalten  in  Ivrieg  und  Frieden  aus  dein  seiner  Stanimesgenoss(Mi 
erschlossen,  seine  Entwickhnifr  als  eine  mit  der  ihrigen  beinahe 
identische  prädiziert  werden  kann.  Der  Kulturmensch  dagegen, 
der  seinen  Bewusstseinsinhalt  aus  zahllosen  und  mannigfach 
verschiedenen  Quellen  schöpfen  kann  und  über  (  Inen  unend- 
lichen Reichtum  von  Associationen  verfügt,  wird  auch  in  ganz 
individueller  Weise  auf  Äussere  Einflösse  reagieren  und  diese 
Reaktion,  weil  einem  ganz  speziellen  und  nur  bei  ihm  möglichen 
Spiel  von  Motiven  entspringend,  entzieht  sich  jeder  Voraus- 
berechnung. Geistige  Entwicklung  allein  bringt  hohe  Differen- 
zierung des  Einzelnen  hervor;  nur  die  stark  ausgeprägte  Indivi- 
dualität ist  im  Stande,  ihrer  Umgebung  das  Gleichgewicht  zu 
halten,  dem  nivellierenden  Einfluss  des  Milieu  durch  selbständige 
Gedankenarbeit  bewusst  entg<^genzutreten. 

Ist  dies  aber  <lie  einzige  Mögliclikcil  d(Mn  modernen 
Fatum  zu  entgehen,  so  kann  sie  nicht  hoch  genug  angcsclilagcn, 
nicht  gut  genug  verwei-tet  werden:  es  uilt.  das  IJewusstscin 
her/iusziiltildcn  und  alh' Krall  .auf  luilwicklung  der  Individualii.it 
zu  vei  wenden.  weil  diese  und  nur  »liese,  es  vermag,  Zwecke 
zu  ei-kennen,  bewussies  Handeln  /.u  erzeugen.  ,,Sei  Person*, 
lautet  l'ichtes  knappes  Postulat.  Aber  nicht  um  ein  Ausleben 
der  Persönlichkeit  im  Sinne  Nietzsches  kann  es  sich  hier  handeln, 
lür  den  ^die  ganze  Geschiclite  bloss  ein  Umschweife  *)  war,  um 
zu  dem  vollkommenen  Individuum  Nietzsche  zu  gelangen.  Um- 
gekehrt sei  die  vollkommene  Entwicklung  des  Einzelnen  bloss 
das  Mittel  —  die  Evolution  Aller  der  Zweck. 

'J  Tlic  i  cvolutioii  oi  thcaigttitkrs  mau  out  ot  serviliide  into  freedom. 
Kmerson,  Essays,  p.  851. 

*)  Nietzsche,  Jenseits  von  Gut  und  Böse,  p.  186. 
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Vorwort. 


Die  neukantischo  Philosophie  hat  eine  wichtige  Rolle  in  dem 
Geistesleben  Deutschlands  der  seclizigor  und  si<'hpnzieror  Jahic  ge- 
spielt, sie  belmuptet  ihre  8t<'Ilun<?  noch  jetzt  iirul  niiiiiiit  sogar  mit 
der  Bogründunji  der  „  KaiitstiKlim "  diircli  WuJin/f/tr  einen  neuen. 
Anlauf  zur  Kntwickelimg  und  \'ertei(li<(unf^'  ihrer  (Irundsiitze. 

W  ir  ghiulM'u.  die  erste  Reihe  unserer  historis<-lien  und  kritischen 
Heitrage  zur  neukantischen  Pliilos()|>hie  f/fnnann  Cohen  widmen  zu 
soUen.  welcher  allireniein  als  der  hedeutendste  l{e[)räsentant  der 
ganzen  neukantischen  Richtung  anerkannt  ist.  und  welcher  zweifel- 
los den  (iruudzuLT  derselben  :  die  Vorliebe  für  die  Transscendmtiü' 
ßhüoaophie,  am  schärfsten  und  tiefsten  ausgebildet  hat. 

Cohens  Versuch,  die  Transscendentalpbilosophie  von  neuem  zu 
begrOnden,  ist  um  so  interessanter,  als  er  selbst  zunächst  Gegner 
der  Aprioritätsiehre  Kants  war  und  erst  späterhin  einsah,  dass  die 
Einwände  gegen  Kant  fest  durchweg  auf  Missverständnissen  beruhen, 
nach  deren  Beseitigung  der  Transscendentalismus  die  Bedeutung  eines 
einzig  möglichen  wissenschaftlichen  Standpunktes  in  der  Philosophie 
fflr  sich  in  Anspruch  nehmen  dOrfe.  Wie  Cohen  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  von  ^Kants  Theorie  der  Erfahrung''  *)  sagt,  ging  ihm 
die  Oberzeugung  von  der  Wahrheit  der  Kantischen  Apriorifötslehre 
„nicht  unvermittelt  aus  dem  Studium  der  Kantischen  Werke  auf; 
sondern  sie  bildete  und  befestigte  sich  im  Kampfe  gegen  die  An- 
griffe, welche  jene  erfahren  hatte.  Wie  der  grösste  Theil  der  Jüngeren, 
weich«^  der  Philosophie  obliegen,  war  auch  icl)  in  der  Meinung  auf- 
gewachsen, dass  Kant  überwunden,  —  historisch  geworden  sei.  Als 
mir  fiidier  der  Gedanke  kam.  dass  jene  Angrift'e  Kant  nicht  treffen, 
wurile  derselbe  zunächst  von  dem  Glauben  an  das  Ansehen  der  Zeit- 
genossen niedergeliiilten.  Je  mehr  ich  jedoch  in  die  Ansichten,  aus 

')  1871. 
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wolchon  j<»in'  vi'nv«'i"f»'iult  ii  I  rtfili'  i-rfol^tcn.  so  woit  os  mir  gogobon 
w;ir.  luich  vertieft«',  dosto  Iti'hai  rliclu'r  blieb  j<»nor  Zweifel.  Und  doch 
schien  es  mir  ungbiublicli.  class  Kant,  von  dem  Alle  ausgehen  wollen, 
anders,  im  Grunde  und  Wesen  anders  verstanden  werden  könnte, 
als  die  stimmfahrenden  Männer  vom  Fache  ilm  lehren  und  deuten. 

Auf  diese  Weise  kam  Cohen  dazu,  neue  Gründe  für  den 
Transscendentalismus  zu  erbringen,  welche  neue  Einwände  heraus- 
fordern. 

Es  sei  bemerkt,  dass  sogar  der  treffliche  Kritiker  des  Trans- 
scendentalismus, der  verstorbene  E»  Laos,  dessen  Werken ')  wir  in 
vieler  Hinsicht  verpflichtet  sind,  nicht  immer  auf  die  neue  Position 

Cohens  eingebt,  was  wohl  seinen  Giund  darin  haben  niaj?.  dass  Laas 
ihn  fast  aussriiliesslieb  als  Interpreten  und  Apologeten  Kants  auf- 
fasst  und  ihm  um-  insofern  Heehnunt;  tiiiirt.  nN  rr  im  Ilalimcn  einer 
Kaiiiki'itik  gelf^'rutlirli  "mitiri'trotfi'n  wcrdm  kaim.  W \v  wcidrn  alx-r 
sehen.  da<s  eine  sohhc  Idrnlirizifi-unu:  iiiclit  rcrlit  aiiLjeliraclit  ist. 

Allrriliii<j^  uirlit  i's.  ab'ji'vrilcn  von  N<'lM'nsiichli('hk''iti'ii.  k»'iiu'n 
Satz  in  dci-  (  olirnsclirn  'rraiis«.e»'nih'ntalpliihiso|ilii('.  d>'r  dem  i\<'iun- 
und  (h'i*  Knt\virkelun^st«'ndt'nz  nach  niclit  Ihm  Kant  voriiandcn  gcwi  sm 
\vän\  Schwerpunkt  der  Kantisclicn  Transscench  ntalidülosoiihie 

ist  aber  von  Coln-n  merklicli  versclioben  worden;  dieses  \<i  die  ilun 
eigene  Leistung,  W(4che  die  Kritik  in  erster  Linie  zu  beuchten  liat. 

')  «  IdeaUsnms  und  l'u-sitivisinus  «  B.  1 — 3.  •  Kanl.s  Analogien  der 
Erfuhrung.  * 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Weiterbildung  des  Kantisclieii  Transscendentalismiis. 


1. 

..AVic  t'iiic  tr"'S(liliii;<'n<>  Armer  sich  nach  «'iiicin  festen  I*imkto 
unisiclit.  l»ei  welchem  sie  hort't,  sich  wieder  sammeln  und  (»rihien  zu 
kAnncn,  so  hörte  man  schon  aUcnthallicn  in  i)hilos()phisclien  Kreisen 
die  Pai'oli  .  auf  Kant  zurückzuuehen  .'^  I)ies<'  bekannte  SteUe  aus 
Friedrich  Alljert  Langes  „(iescliiclite  d(»s  Materialismus"  ')  charak- 
terisiert uns  den  Zustand  der  Philosophie  in  Deutschland  vor  etwa 
vier  Dezennien,  und  auch  heute,  so  will  es  scheini^n.  erlelten  wir 
wieder  eine  Art  Rttckkehr  zu  Kant.  Namentlich  in  den  Kreisen  des 
gescbichtsphilosophischen  Materialismus  sehen  wir  eine  derartige  Be- 
wegung sich  geltend  machen.  Eine  geschlagene  oder  sich  geschlagen 
fühlende  Armee  blickt  auf  Kant  hin  als  auf  einen  festen  Punkt,  bei 
dem  man  sich-  wieder  ordnen  und  sammeln  kann.*)  Die  Motive 
solcher  Sehnsucht  nach  Kant  sind  in  beiden  Fällen  ähnlicher,  aber 
doch  nicht  gleicher  Natur.  Damals  galt  es  die  Auflösung  der  „ßegrifis- 
romantik*',  des  Fichte-Schelling-Hegelschen  Idealismus,  der  dem  An- 
stürmen der  empirischen  Naturwissenschafton  upter  Anleitung  des 
Materialismus  nicht  Stand  halten  konnte,  heute  fühlt  sich  der  Mate- 
rialismus selbst  l)edroht  und  zwar  ehenfails  von  den  empirischen 
Naturwissenschaften,  wehlie  ^<'ix<'n  ihr  damaliges  und  seitheriges 
philosophisches  Prinzip  zu  revoltieren  heginnen. 

*)  S.  AufL  (1896)  Band  H,  S.  1. 

*)  Vergleiebe  die  Artikel  von  Ed.  Bernstein  und  seines  Gegners 
G.Plecbanoff  in  der  <  Neuen  Zeit    Nr.  84  und  89,  XVI.  Jahrgang,  Band  II; 

und  verglciclie  ferner  Ludwig;  Woltmann  «  System  des  moriilisclieii  Be- 
■wusstseins  mit  besonderer  Darlejjun;?  des  Verhältnisses  der  krit  Phil*  ZU 
Darwinismus  und  Sooialisrous    (Düsseldorf  1898.) 
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Wollte  man  nun  aus  diesen  beiden  Rückzugslinien  schliessen. 
dass  der  Kritizismus  Kants  der  letzte  und  sichere  Zufluchtsort  der 
Philosophie  sei,  sobald  ihre  metaphysischen  Grundlagen,  seien 
idealistische,  seien  es  materialistische,  ins  Wanken  geraten,  so  hiesse« 
das  die  Thatsächlichkeit  verkennen  und  den  Wert  des  Sammel- 
punktes aberschatzen.  Ein  lästern,  welches  dem  philosophischen 
Denken  mehr  als  eine  temporäre  Zufluchtstätte  bieten  soll,  mftsste 
nicht  wie  das  Kantische,  so  ganz  des  einheitlichen  Standpunktes 
entbehren,  müsste  nicht  eine  Verbindung  vieler,  teils  einander  ent- 
gogengesotzter,  philosophischer  Richtungen  sein,  welche  mir  mit 
Mühe  sich  die  \Vn^?e  halten  und  ein  höchst  lahiles  Gleichgewicht 
bewahren.  Kaum  eine  wiclitige  Hichtun}^  giebt  es  in  der  Philo- 
soi>hie,  welclic  niclit  als  Motiv  in  dem  mit  unerschöj)fli(  lit'jn  Fleisse 
und  mit  genialer  Architektonik  aufgefillirten  iSysteme  Kmits  mit- 
klingt. 

Wenn  wir  uns  die  wichtiK"^ten  dieser  mitklin<z;enden  Hiclitun^n  ii 
vri'tjciii'iiwartiijen  wollen,  so  stos^^wi  wir  zunächst  auf  die  Kritik  des 
naiven  Realismus,  der  die  Dinge  und  die  Erscheinungen  der  Natur 
so  hinnimmt,  wie  sie  der  unmittelltaren  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  dem  primitiven.  liallilM  wu^^ten  Denken  gegeben  sind.  In  dieser 
Richtung  ist  die  Kantische  Philosophie  Tiundosgenossin  der  realen 
Wissenschaft,  welche  die  •  iidicitlit  h  scheinenden  Dinge  in  Atom- 
komplexe, die  Töne  und  die  Farben  in  Luft-  und  Ätherschwingrungen, 
die  willkürlichen  Handlungen  und  zufälligen  Geschehnisse  in  kausal- 
determinierte Prozesse,  die  Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde  in  die 
der  Erde  um  die  Sonne  verwandelt  hat,  und  welche  den  unentinnn- 
baren  Zeugnissen  der  Sinne  die  total  entgegengesetzten  Resultate  des 
wissenschaftlichen  CalctÜs  vorhält 

Bei  dieser  BekUmi)fung  des  sogenannten  „gesuruleu  Menschen- 
verstandes" nicht  mit  den  Wissenschaftru  stihen  hleilx'nd.  wächst 
die  Kritik  des  naiven  Realismus  hei  Kant  zu  einer  Ki-itik  des  wissm- 
schaftliclieii  Healisimis  emjior.  liii*  mus-^  auch  das  wisscnscliaftliclie 
Denken  üIht  die  ( ii-im(lj)rin/,iiiieii.  mit  denen  es  oiieriert.  Hede  und 
Antwort  stehen,  und  die  Wissenschaften,  welche  mit  sellistzufriedener, 
dogmatischer  Siclieilieit  ihre  Wain-heiten  als  absolute  ^(»Stimmungen 
der  Dinge  vortragen,  werden  gemahnt  an  die  Relativität  alles  mensch- 
lichen Wissens.  Dieser  Standpunkt,  welchen  wir  die  anthropologische 
Kebitivitiit  nennen  möchten,  war  dem  Kern  der  Sache  nach  schon 
bei  Protagoras  in  dem  wohlbekannten  Satze :  „Der  Mensch  ist  da» 
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Mass  aller  Dinge,  der  seieiideii,  dass  sie  sind,  der  nichtseienden, 
dass  sie  nicht  sind"  zu  präzisem  Ausdruck  gelangt.  Die  Entwickelung 
der  Philosophie  hatte  nun  längst  alle  die  naiven  Vorstellungen  und 
kindlichen  ElnfiUle  beseitigt,  mit  welchen  der  Anthropologismus  des 
Sophisten  noch  verknOpft  war.  Das  Prinzip  der  Relativität,  ein  ewiger 
Schatten  der  Philosophie,  wächst  und  kräftigt  sich  mit  der  Philo- 
sophie selbst,  um  sich  bei  Kant  in  riesige  Dimensionen  zu  erstrecken. 
Die  Naturerschpinungen  sind  nach  Kant  für  den  MeuscJicf/  nur  in 
der  inonscliliriii'ii  Erkenntnis  voi  lianden,  und  diese  letztere  ist  durch 
<lie  liesciiart'eidieit  seinei*  Pa'keiuitnisvcrniögen  bedingt.  Andere  Wesen 
wurden  die  Natur  anders  waiirnehnien  als  wii-.  wenn  ilire  Sinnlich- 
keit anders  geartet  wäre  als  die  unsere,  wüi'den  iil)er  die  Natur 
anders  denken  als  wir.  wenn  ihr  Denkvei-niögen  nach  Prinzijiien  die 
Erscheinung(>n  verknüpfte,  welche  von  den  Pi  inzipien  unseres  Denk- 
vermftgens.sich  Utttei-scheiden.  Wir  nehmen  di(^  Dinge  in  Kaum  und 
Zeit  wahr,  weil  nun  einmal  Kaum  und  Zeit  die  „Formen"  nnstprer 
Sinnlichkeit  sind,  wir  ordnen  die  Erscheinungen  nach  Kausalität  ein, 
weil  die  Kausalität  eine  „Kategorie"  timeres  Vei*stande8  ist,  wir 
schaffen  die  Hypothesen  von  Gott,  Seele,  Welt,  weil  sie  notwendige 
„Ideen"  unserer  Vernunft  sind. 

Hand  in  Hand  mit  der  anthropologischen  Relativität  geht  bei 
Kant  die  Unterscheidung  von  „Erscheinung"  und  „Ding  )tn  sich", 
in  welcher  wir,  allerdings  in  hoher,  kritisch  gereifter  Form,  die  alte 

<^iegenübei*stellun^?  von  „Wesen"  und  „Erscheinung"  oder  „Schein" 
wedertinden.  Ebenso  wie  die  anthropologiscln»  TJelativitiitslehre  hat 
;iuch  dieser  Dualismus  von  Wesen  und  Erscheinung  seine  Entwicke- 
lung, welclie  in  Kant  zur  UTihe  gelangt.  Schon  in  den  Anfängen  der 
Philoso[»lne  mai  lit  sii  Ii  dii'^r  Tendenz  zui*  Spaltung  gelt<'nd.  Sieht 
man  von  Thaies  und  Anaxiiuander  ab.  die  vieib-irbt  nocb  nicht  dem 
Wesen,  sondern  dem  l'rsprunge  dci-  Dinge  naclidacliteu.  so  ist  es 
doch  schon  Anaxinienes.  weiclier  gewiss  die  Ansicht  (Iber  den  Ur- 
sprung mit  der  über  das  Wesen  der  Welt  verbindet.  Filr  Thaies  und 
Anaximander.  die  im  Wa.s.ser,  respektive  im  „Apeiron",  den  Ursprung 
•der  Welt  erblicken,  ist  z.  B.  der  Baum  seinem  Wes(»n  nach  vielleicht 
nicht  Wasser,  nicht  „Apeiron".  sondern  eben  Baum.  Füi'  Anaximenes 
hingegen,  der  die  Luft  zur  „Arche"  nahm,  ist  der  Baum  s(Mnem 
Wesen  nach  entschieden  nicht  mehr  Baum  sondern  verdichtete  Luft 
Das  war  ein  entscheidender  Fortschritt  in  der  Ausgestaltung  der 
monistischen  Weltanschauung,  den  bald  darauf  Pythagoras  noch 


Digitized  by  Google 


steigerte,  indem  er  zu  der  Einheit  des  Ursprungs  und  des  Wesens 
noch  die  des  Gesetzes  hinzufügte. 

In. diesem  Honismus  aher,  der  Ton  nun  an  in  der  Entwiekelung 

des  |)hilosophischen  Denkens  vorhoiTscht.  war  notwendigerweise  sein 

Gegensatz  eingesclilossen  :  d<*r  Dualismus  von  Wesen  und  Erscheinung. 
Die  Dinge  sind  sclion  niclit  niehi-,  was  sie  scln^nen.  sie  sind  Luft, 
Zahl.  Sein,  rrfeuer.  Atome,  Idt  i-n.  Weltgeist,  (lott.  Wille  etc.  etc.. 
und  entliicli  erscheint  Kants  „Ding  an  sich"  \\w  die  höchste  Suhli- 
niierung.  wie  der  logische  Ahsciduss  aller  dieser  Weseidicitcn  iSui)- 
stanzen).  welche  hintei-  den  profanen  Din'j>!i  stecken  sollen.  Das 
„Ding  an  sich*^  ist  keine  skeptische  Vernichtung  der  metaphysischen 
Substiinz.  sondern  ihr  „logischer  Ort",  man  möchte  saften  die  trans- 
scendentale  liechtfertigung,  die  von  jedem  Inhtüte  befreite  Form 
derselben. 

Durch  die  theoretische  Kluft,  welche  sich  hei  Kant  zwischen 
Erscheinung  und  „Ding  an  sich"  aufthut,  wiiil  nun  der  anthroj)0- 
logische  Relativismus  Ukr  die  uns  einzig  zugängliche  Welt  der  Erschei- 
nungen bedeutend  gemildert  und  dem  Idealismus  näher  gebracht. 
Entsteht  und  besteht  die  Welt  der  Erscheinungen  aus  menschlichen 
Empfindungen,  menschlichen  Anschauung»-  und  Denkformen,  so  kOnnen 
wir  in  solcher  Welt  nichts  ausfindig  machen,  das  nicht  das  Gepräge 
des  Subjektiven,  des  Idealistischen  aufweist. 

Eine  Beschränkung  des  Idealismus  —  die  einzige  im  ganzen 
Systeme  Kants  —  liegt  in  der  Lehre  vom  „Ding  an  sich**,  welches 
uns  aber  unzugänglich  ist  und  bleibt.  Es  kann  also  nur  eine  negativ 
begrenzende,  keine  jiositiv  bi'«^tiiiiiiieude  Macht  über  den  Idealismus 
ausiihcn.  Dei*  KantiNche  Kritizismus  ist  somit  in  der  That  reiner 
Idealismus,  der  nui'  ilie  doifuiatische  l 'nfehlharkeit  aiiirestn  ift  hat 
und  infnlL^c  dcs-^i  ii  die  vaire  Möglichkeit  eines  andei-n  Standpunktes 
fUi-  dl*'  ilestimmung  des  Wesens  der  Welt  zulassen  muss. 

Allein  diese  winzige  Konzession  wird  bald  durch  die  Lehre  vom 
Pi  imat  der  praktischen  Vernunft  über  die  thcoietische  paralysiert. 
Theoretisch  ist  das  „Ding  an  sich"  ein  grosses  X,  das  verschitniene 
metaphysische  Deutungen  zulässt.  Die  menschliche  Vernunft  ist  aber 
nicht  auf  theoretischen  Gebrauch  beschränkt,  sie  ist  noch  zu  einem 
praktischen  Gebrauch  da.  der  durch  ganz  andere  Prinzipien  bestimmt 
ist  als  der  theoretische,  und  der  keine  Erkenntnisse  sondern  Postulate, 
Forderungen,  hervorbringt.  Diese  praktischen  Postulate,  welche  die 
ewigen,  unendlichen  Au^ben  der  menschlichen  Ntftur  zu  erfüllen 
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suchen,  sind  nun  aber  fOr  die  Vernunft  viel  wiehtigpi*  als  die  theo- 
retischen Erkenntnisse,  die  nur  auf  das  begrenzte  Gebiet  der  Er- 
fahrung aijg(  stellt  sind.  Bleibt  denn  immerhin  für  die  theoretische 
Vernunft  das  „Ding  an  sich**  ein  grossi»s  Fragezoichon,  so  werden 
doch  von  der  praktischen  Vernunft  KcstiinimiriEron  in  os  hinoin- 
postuliort.  die  dem  Idealismus  wieder  zu  irut  koniuicn  iniNsi  n. 

I)it'  Lclire  vom  l'i'iiiint  th'V  piaktiscln'ii  \'ei-mmft  ülxr  die 
theoretisciie  eiitsprlrlit  ulll■i'J^n>^  t'iiii'ui  |)liiluv(»|)lii>(  ]|(>n  Motiv,  das 
sich  fast  zu  allen  Zeiten  ir'>\v;tltii!  ^elteud  gemacht  Imt,  das  «-inen 
derben,  ungeschlitienen,  aber  fureiithar  deutlichen  An<dnick  in  dem 
„credo  ipiia  nluturdnnr  des  Tertullian  faml  und  in  der  „Lehre  von 
der  zwief;ii  le  II  Wahrheit  *  der  Sclinhistik  in  einen  weniger  ernsten, 
theoretisch  indessen  zulässigeren  Ausdruck  umschlug.  Dass  das 
vom  Standpunkte  theoretischen  Wissens  Absurde  doch  wahr  sein 
könne,  ist  der  Grundgedanke  alles  theologischen  Denkens,  und  Kant 
siigt  bekanntlich  selbst,  dass  er  das  Wissen  aufhellen  wollte,  um  fOr 
den  Glauben  Platz  zu  gewinnen.  Und  doch  ist  Kant  nicht  ein  Theo- 
loge in  dem  Sinne  des  Wortes,  welcher  dem  Philosophien  verächtlich 
sein  muss.  Seine  Aufhebung  des  theoretischen  Wissens  ist  keine 
Niederwerfung,  keine  Demütigung  desselben.  Das  theoi*(*tlsch  Absurde, 
das  wahr  sein  soll,  ist  es  nicht  dort  und  nicht  derart,  wo  und  wie 
das  theoretische  Wissen  sein»»  Wahrlieit  geltend  macht.  Has  ganze 
Geinct  der  Krfalniinir  verhieiltt  der  tlieorctischen  N'ernunfr;  will 
sagen  :  die  Ki  l'aliriiiiif  ist  der  theoretischen  N'ernniifr  ( H-lijctci-in.  »«ic 
hat  Hecht  uiid  Macht,  difv»'  thi'orcti^chr  NCi-nmilt  im  sfrcn'j  um- 
gi-eii/ti'ii  (M'ltictf  zu  halten  und  alle  Krnln'i  iiriLr»'ii  aii^s'-i-lialh  «Irw,  itirn 
ki'itiM  h  aiif/iilö'si'ii.  So  wird  <li<'  lle'oirtisfli».  \rnuinft.  indem  sie 
begrenzt  wird.  zutrliMch  li"'<tiiti>;t  und  u^eholi.'M. 

Schon  wicdi'r  zeigt  sich  Kant  von  einer  neuen  Seite,  es  kommt 
eine  IJichtung  zur  (ieltung.  welche  von  jeher  von  den  nüchternsten 
Denkern  eingeschlagen  wurde,  eine  solclie.  w«dche  dem  Hedili-fnis 
nach  positivem,  realem  Wissen  entspriclit  und  mit  der  gesamten 
empirischen  Riditung  in  Aw  Philosnpliie  die  Ahlehnuntr  aller  ^über- 
schwenglich(*n  Metaphysik^  verkündet.  Zu  den  Ideibenden,  unüber- 
troffenen Verdiensten  Kants  gi*hört  diese  Kritik  des  th(>ologischen  und 
metaphysischen  Denkens. 

Obwohl  nun  der  Dualismus  von  ^Ding  an  sich*'  und  Erscheinung 
in  einem  gewissen  Grade  als  beigelegt  lH>trachtet  werden  könnte, 
weil  den  beiden  Prinzipien  zwei  verschiedene,  mit  einander  nicht 
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konkurrierende  Gebiete  zugewiesen  sind,  ist  doch  auf  dem  Gebiete 
der  thGOi*etischen  Vernunft,  der  Erfahrung,  ein  Überbleibsel  nicht  zu 
übersehen.  Der  Dualismus  von  „transscendental**  und  „empirisch^ 
tritt  uns  daselbst  entgegen.  Kant  sucht  ihn  zu  Überwinden,  aber  völlig 
überwindet  er  ihn  gewiss  nicht.  Der  alte  Gegensatz  von  Wesen  und 
Sclu'iii  crfi-ciit  sich  chcn  aucii  im  ..Ko|)ernikanisch('n  Standpunkte'' 
Kants  einer  Aufcrstrliung.  In  der  „transsr»^ndentalen  Aesthctik"  wird 
un«  das  am  klarstrii  :  der  h'auiii  z.  H..  der  ('m|>iri»;ch  au^^scr  uns  liegt, 
ist  srini'm  T'rspruuij  und  Wcsm  nach  eine  Aii^cliaiunursform  in  uns. 
liaum  und  Zeit,  wie  aui'li  allf  aprioi'ischrn  Formen  nnd  Kateirorien. 
sind  als  transsci  iuli  nlalc  von  aller  Krfahruntr  leine  (Jchildc  unserer 
Sinidichkeit.  resp.  un^ei-es  Verstandes,  ideal,  ein  Etwas,  dem  keine 
empirische  Existenz  zukommen  kann ;  als  wesentliche  Bestandteile  der 
Erfahrung  .sind  aber  Kaum  und  Zeit  und  sogar  die  Kategorien 
„empirisch  real"  in  so  durchgreifender  Bedeutung,  dass  gerade  sie 
in  ei*8ter  Linie  die  reale  Erfahrung  möglich  machen  und  konstituieren. 

In  der  Begründung  der  Ei*fahrung  kommt  schliesslich  die  er- 
kenntnisloitische  Richtung  zum  Durchbruch,  worin  Kant  Bleibendes 
geleistet  hat,  indem  Raum,  Zeit  und  Kausalität  von  ihm  als  die  er- 
kenntnistheorctisch  allernotwendigsten  Vorbedingungen  jeder  Erfah- 
rung (>rkannt  und  von  der  heutigen  Erkenntnistheone  zuletzt  als 
Elemente  anerkannt  wui*den,  welche  der  Mensch  wenigst(^ns  in  Fonn 
von  gewissen,  nicht  zu  Ulterwindeiulen  Dispositionen  ndt  auf  die  Welt 
luin^^t.  seien  die>ellten  entwickelt  und  vererbt  oder  ein  apriori  im 
eigensten  Sinne  Kants. 

Es  würde  uns  zw  weit  alt  von  nnsei-em  Pfaile  führen,  wollten 
wir  so  weitei"  alle  niclitnnireii  des  itliiliisdjiliisciien  lieiiki'iis  aufzählen, 
die  sieh  hei  Kant  zu^^aiiinien^^efunden  lialien.  Schon  die  anirefülirten 
Punkte  zeiiren  zur  (ienü^re.  dass  die  ent^'e«r,'n«res<>tzten  Kichtun.yen 
sich  miteinamh'r  ahtinden.  einander  Konzessionen  nmchen  müssen, 
um  das  SystrMu  Kants  zu  halten  :  die  Kritik  des  dogmatischen,  wissen- 
schaftlidien  Realismus  wird  durch  die  Lehre  vom  empirischen  Realis- 
mus ansLrei:li(hen.  der  Kritik  der  Theologie  und  Meta|)hysik  wird 
durch  den  Primat  d<'r  j)raktischen  Vernunft  die  8pitze  abgelirochen. 
die  theoretische  Unerkennbarkeit  des  ,tDinges  an  sich"  wird  durch 
die  praktischen  Postulate,  wenn  auch  nicht  überwunden,  so  doch  bei 
Seite  geschoben  und  die  anthropologische  Relativität  durch  den  tnins- 
scendentalen  Idealismus  in  der  Erfalirung  weit  zurückgediüngt.  Der 
Erkenntniskritik  allein  steht  kein  anderes  Prinzip  entgegen.  Erkenntnis- 

• 


Digitized  by  Google 


—   9  — 


kritik  ist  aber  noch  keine  Philosophie  sondern  nur  eine  notwendige 
Vorarbeit  zu  derselben;  und  wenn  man,  nachdem  diese  gethan  ist, 
und  da  man  zur  eigentlichen  philosophischen  Arbeit  herantritt,  sic]^ 
Kant  weiter  anvertraut,  so  wird  man  unvermeidlich  in  das  Spiel  der 
ewig  balancierenden  Richtungen  geraten. 

Weil  nun  der  Standpunkt  Kants  kein  fester,  einheitlicher  ist, 
kann  es  iiirlit  crstiiuncn.  dnss  das  philosophische  Denken  nach  kurzem 
Verweilen  l)eini  Kantischen  System  dasselbe  verliess.  Dass  dieses 
in  dei-  Hichtunf^  der  „ülH-rNcliwengliclien  Metaphysik"  dei*  Fichte, 
Sclielling  und  Ile^el  «rescliali.  soll  nicht,  wie  es  Laas  thut.  zu  Lasten 
drs  Kantischi'ii  Systems  «relct^t  werden.  I>i»'st's  hattf  auch  andere 
Element«»  in  sjcli.  die  in  trcrade  t'nturirrn.i2:<'setzter  HichtuiiLt  die  Fort- 
luldunt?  ermöirlichten  und  erheischten.  Auch  das  ist  nunmehr  sehr 
be<jrr<'itlich,  dass  die  liückkehr  zu  Kant,  die  Ordnung  und  Sammlung 
(lei-  Neo-Kantianer  hei  ihm.  keine  einheitliche,  eindeutig  bestimmte 
Kichtung  zu  Tage  ffti  dei  t«'.  Eine  einheitliche  Richtung  kann  nur  von 
einem  wirklich  einheitlichen  Sammel|)unkt  aus  einjreschlagen  werden. 
Einig  war  man  also  nur  —  und  auch  da  nicht  über  einen  gewissen 
Grad  hinaus  —  so  lange  man  Kant  studierte.  Sobald  man  anfing, 
auf  eigene  Faust  weiter  zu  philosophieren,  die  Konsequenzen  des  auf- 
genommenen Systems  zu  ziehen,  die  lebensfiihigen,  dauernden  Elemente 
von  den  überwundenen  zu  sondern,  zeigten  sich  die  Folgen  der  Viel- 
seitigkeit und  Vieldeutigkeit  des  Kantischen  Gedankenbaues;  das 
labile  Gleichgewicht  war  sofort  gestört,  als  man  einige  Schritte  von 
Kant  hinweg  that. 

Die  einen,  wie  z.  B.  BiUeM  und  Albert  Krause,  fühlten  sich 
von  der  Theologie  der  praktischen  Vernunft  angezogen,  die  anderen, 
wie  z.  H.  LlehmanH  und  Lussu  itz,  erwiesen  sich  hauj>tsäcliln  h  lur  die 
Ilrlativitiit  des  menschlichen  Denkens  emjifiinglich.  welche  sie  dazu 
lii'nut/t«'n.  d»'n  ])hilosoj)liischt'n  Horizont  zu  ei'weitei-n.  indi'iii  sie  eine 
Anzahl  möf^licher  Welten  und  Erkf-untui^foiMiii'U  dd  oc/dus  demon- 
strif'i'tf'n.  Frieilnc/t  Alhcit  Lanije  gi-itV  vorzüglich  den  Pi-iniat  der 
praktiNchen  Vernunft  hervor,  befreite  ihn  von  seinem  thedlon^isclp'ii 
iM'iLreschinack  und  schuf  daraus  eine  Philosophie  als  Hegritl^dii  htung 
des  Individuums  zum  Zwecke  einer  idealen  Lebensansicht.  Wieder 
andere,  wie  Paul  Natorp,  Iteschrankti  ii  sich  auf  einzelne  (J(d)ieto  und 
einz<'lne  Probh-me  der  Kantischen  Philosophie.  Hermann  CoJien,  und 
nach  ihm  'Stadler,  bildete  das  System  Kants  in  der  Richtung  des 
transscendentalen  Idealismus  weiter. 
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Die  Rflckkohr  zu  Kant  war  also  eine  Rückkehr  der  nachkan- 
tiscben  Philosophio  zu  ihrem  Ausgangspunkte,  welcher  sogleich  wieder 
in  irgend  einer  der  darin  sich  begegnenden  Richtungen  verlassen 
werden  sollte. 

2. 

BildiMi  nun  auch  d'w  N<M)-Kantiant'i-  kein««  cinhoitliclh'  Gruppe 
von  Denkern,  wclcln»  auf  i/l<  i(  li''Ui  Wc^ii'  zu  gleichem  Ziele  stivlM'ii, 
so  sind  iiunn  dorli  philosophische  (irundzüge  ponioin,  wclcli  Im»! 
(l<'ni  «'inen  mehr.  I>eim  andern  wciii^r^'r  hervortr»  t<  n.  Kin  .solcher 
(irundzug  ist  in  erstor  Linie  die  Berufung  auf  dir  Krf  iluun«;  und 
die  Betonung  von  verbindenden  Beziehungen  zwischen  Philosophie 
und  empirischen  Wissenschaften.  Dieser  Zug  ist  bei  Cohen  ganz  be- 
sonders stark,  wenn  auch,  wie  wir  sehen  werden,  in  sehr  merk- 
wOrdiger  Weise  ausgebildet.  Er  stellt  dem  philosophischen  Kritizis- 
mus geradezu  die  Bedingung,  den  ZusauiuK^nhang  mit  der  Mathematik 
und  durch  sie  mit  der  Naturwissenschaft  zu  wahren.  „Kritische 
Philosophie^,  sagt  er  in  der  Einleitung  zum  z^'eiten  Bande  von  Langes 
„Geschichte  des  Materialismus",  „ist  dicji  ni^'e,  welche  nicht  nur 
schlochthin  mit  der  Wissonsrhaft  Zusnniinonlianf?  hat,  und  nicht  nur 
scldoclithiu  mit  der  Nnturwisscnsi liaft.  ^;ond<'rn  in  erster  Lini«'  mit 
(h-r  Mathematik,  und  ovst  (hirch  <ie.  und  an  ihrer  Hand  mit  der 
Naturwissenschaft".')  Wiihrend  nun  aher  jedr  riiüovopliie  lirvti-ebt 
ist.  die  h'tzten  Prinzipii'H  de^  \^'eltL^eN(•l|('l)l'ns  auf/udi  rlon.  will  (  niieii, 
da^s  dir  IMiilnsojdiir  nirlit  die^o  Welteescheliriiv  ^pllist  soiideiai  di<* 
\Vivsriis)  ii;il"teii.  d;is  lieisst  das  J'JrLt'HHf'it  derW  i'lt.  /AUW  (»iij'  kt  nehme, 
und  auf  diesem  W'i-'j:*'  will  er  aus  ih-r  'rransNcciKh-ntalpluhisophie, 
nicht  mit  Lanirc  etwa  eine  neun  itrsdiclitunir.  sondern  eine  st/sienKiilyrlu^ 
wiaacHsrlufJÜith  beyrihi(}>  t,-  M,'t,ii,}n/.<ik  machrn.  (h-ren  .\usgangspunkt 
das  Faktum  wissenschaftiiclicr  Erkenntnis  i'iherJumpt  ist. 

Die  Erkenntniskritik  Kants  wird  dements])rechend  von  Cohen 
nicht  als  Untersuchung  der  Erkenntnisvermögen  aufgelasst;  solche 
Untersuchung  falle  dc»r  Psychologie  zu;  sondern  er  betrachtet  die. 
Erkenntniskritik  zunächst  als  Untersuchung  derjenigen  reinen  Ver- 
nunft, die  in  den  exakten  Wissenschaften  zum  Vorschein  kommt. 
Die  Untersuchung  der  Erkenntnisverm((gen  als  psychologische  Auf- 

•)  S.  XVII. 
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gaho  würde  auch  zu  kciucni  i'i'siirii'sslichrn  Ucsultat«'  für  die  Pliilo- 
sopliif  fülirt'ii.  sie  \vüi"(l<'  kt'in  siclu'i  e^  Ki'itcriuui  der  Waluiu-it  .irchcn 
^Weiin  wir."  siv^i  (  olicn  „Ijctraclitcu.  wie  der  Mcusrli  dt-nkt.  können 
wir  niniincruH'hr  erfaliron.  wie  er  dcnki  ii  soll;  sondern  allein,  wenn 
wir  lictraf Ilten,  wio  der  Mensch  in  der  Wissenscli  ift  denkt,  lernen 
wir  die  Gesetze  des  wissenschaftlichen  Denlcens  als  die  Gesetze  des 
Denkens  kennen.^  ') 

Cohen  ist  überzeugt,  dass  der  feste  Punkt,  von  d(>m  Kant  in 
Kinnem  Philosophieren  ausgegangen  ist,  die  Thatsachc  der  Newtonschen 
Wissenschaft  war.  Die  erste  Aufgabe  der  Philosophie  lag  füi*  ihn 
darin,  den  Begriff  dieser  Wissenschaft  zu  bestimmen.  „Indem  Kant 
auf  die  mathematische  Naturwissenschaft  die  philosophische  Frage 
richtet,  so  präcisirt  er  zu  allernächst  dieselbe  als  die  Frage  nicht 
nach  der  Erkenntniss  schlechthin  —  unter  der  jeder  etwas  anderes 
verstehen  kann  —  sondern  nach  der  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Erkenntniss."*)  Auf  die  Skepsis  als  Ausgangspunkt  der  Philo- 
sophie, mit  der  doch  I)oscart(»s  und  Baoo  anofefjiniafen  haben,  die  be- 
kannti-rniasscn  aucli  Kant  aus  dem  doj^niatisciien  Schluninier  erweckt<», 
le^t  ('ohen  kein  grosses  (lewicht.  „Skepsis*'.  s)f?t  er  „ist  der  Aus- 
druck inanizelliafter  Wissenschaft  cinrs  ZcitaitciN  als  der  ülM'rti'iel»riien 
Sei-jrfalt  für  die  ilciidieit  dcj-  j'i-inci|»i<'n."  ')  An  anderer  Stelle  hiMsst 
es :  „Wer  keine  Wissenschaft  anidninit.  dem  kann  auch  keine  Pliilo- 
sephie  helfen.''  ')  Studiere  Newton,  oder  i)hilosophieri'  nicht!  ist  ein 
Refrain,  der  in  den  Cohenschen  Sciniftrn  oft  wiederkidirt. 

Man  darf  nun  aber  (und  das  ist  das  Merkwürdifje,  worauf  oben 
liingewiesen  w  urde)  dieses  prrosse  Intei-esse  für  die  Erfahrung  ja  nicht 
mit  jenem  lnt<'rosse  verwechseln,  welches  der  Naturfni-sclier  odei-  der 
empirische  Philo.soph  für  sie  bsit.  Während  diese  beiden  sich  an  die 
Natur  wr*ndon,  die  gegebenen  Din^^e  studieren  oder  Uber  dieselben 
philosophieren,  hezi^  nch  die  FhiUutopIde.  CcSmut  nidii  ai{f  die  Er- 
fahrnng  der  Dinge,  sondern  auf  die  ErfaJtrunff  ahs  Erke»ntni«]frozeitit' 
an  nch,  oder,  um  mt  seinen  eigenen  Wotien  zu  reden :  y^ai^f  die  Er' 
fahntng,  wdche  in  gedrttckten  BücJtem  vorliegt,**^) 


*)  Hermann  Cohen,  Kants  Theorie  der  Erfahrung,  II.  Auflage  (1885), 

S.295. 

«)  il».,  S.  56. 

H.  C.  Kants  Begründung  der  Aesthctik  (1889),  S.  14.5. 

*)  ih..  S.  105. 

»)  U.  C,  ^^ants  TU.  d.  Krf.,  S.  47Ö. 
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Nach  riolicn  kann  die  Wisscnscli.ift  von  (l»'n  (n-tfonständon  dfti* 
Natur  niclit  vom  Pliilosoplicn  als  solchem  hctrit'lM'n  werden.  Er 

Na«?t :   „Die  Philosophie  hat  nicht  I)iii<;e  zu  erzeugen  sondern 

zunächst  ledif^lich  zu  versteilen  und  nachzuprüfen,  wie  die  ()l)ject(' 
und  (iesetze  der  inatheniatisclien  Erfahrung  constituirt  werden." 

Die  Philosophie  habe  Kich  eben  in  die  Ge^häfte  der  Wissen- 
scliaften  nicht  einzumischen.  Dir  steht  es  nicht  zu.  (iie  ^fethoden 
und  Wege  derselben  zu  kritisieren.  Sie  hat  nur  diese  Methoden  und 
Wege  zu  beleuchten,  ihre  Leistungen  fftr  die  Wissenschaften  klar 
zu  machen.  „Die  Methoden^,  sagt  Cohen  „hat  die  Wissenschaft 
selber  zu  erfinden:  der  Kritik  bleibt  die  bescheidene  Aulgabe,  die- 
selben auf  den  einzigen  Wert  zu  prOfen,  der  ihnen  für  den  Bestand 
der  Wissenschaft  beiwohne.  Dass  der  Trägheits-Gedanke  eine  Methode 
sei  fOr  die  Entdeckung  des  Fallgesetzes,  hat  keine  Philosophie  vor- 
zuschreiben ;  die  kritische  aber  macht  es  sich  zur  Au^be,  den  Bei- 
trag zu  taxieren,  den  jener  Gedanke  oder  etwa  seine  tiefero  Grund- 
lage für  das  Ganze  der  Erkenntniss  liefere.**) 

In  dem  Meisternwollen  der  Wissenschaften  lag  auch  der  Grund- 
feider  des  Kichte-Heirelschen  Idt  .ilisnni^.  welclien  Cohen  den  „sub- 
j<M-tiven"  nennt.  Ki-  sprirlit  sich  darührr  foltjendermassen  aus: 
„\Vahi-<'iiil  dii-  suliji'ctiveii  Idealisten  die  Wissenschaft  selber  erzeup'ii 
zu  wollen  fiii"  ihi'i'  uni^chcuerliche  Aufirale"  hielten,  also  das  \"er- 
hältniss  der  Kritik  zur  Docti-in  <;iinzlicli  unistit  ssrn.  ifieht  es  für 
jene  wissenschaftlichen  Healisten^  (niindicli  Descartes.  Leihniz.  Kant) 
„eine  unersdiütterliclie  mathematisch«'  Naturwissensdiaft,  zu  w«'lcher 

di«'  Pldlosophie  sicli  in  \'erhältniss  zu  setzen  hal)e  Anstatt 

d(Mi  Eigenweith  der  Philosophie  in  (h  i-  Entdeckung  und  Prüfung 
derjenigen  Motive  zu  erblicken,  welche  die  Wissenschaft  besitzt,  und 
mit  denen  sie  operirt,  anstatt  demnach  an  den  Hestnnd  der  Wissen- 
schaft sich  zu  halten  und  denselben  auf  seine  Bedingungen  zu  unter- 
suchen, gehen  sie  darauf  aus,  ein  Seelengemillde  von  den  Vor^^ngen 
im  Erkennen  zu  entwerfen,  suchen  darin  die  Selbständigkeit  philo- 
sophischer Arbeit  und  fallen  die  Metaphysik  wieder  mit  eigenen 
Ausgeburten  an,  anstatt  die  Gmndlagen  der  Wimmchafi  keuscii  zu 
empfangen,  und  in  der  kriiuclien  Charakteristik  derselben  dk  erzengend/e 
Mitwirkung  der  Mefajilij/sik  zu  recognoseiren.'*  •) 

■  )  H.  r...  Rauls  Th.  d.  Erf.,  S.  578. 

*l  ii..,  S.  583. 
ih.,  S.  58u. 
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Aus  diesem  Glaul)en  an  die  erzeu^rende  Mitwirkung  der  Meta- 
physik in  der  Wissenschaft  darf  man  schliessen.  dass  Cohen  trotz 
seiner  Kritik  des  sxhjpJdiven  Idealismus,  trotz  der  Betonung  de» 
Standpunktes  dei-  Erfahrung  ein  eifriger  Anhänger  des  idealistischen 
Standpunktes  ttberhaupt  ist.  Und  in  der  That  ist  ihm  kritische 
Philosophie  mit  kritischem  oder  transscendentalem  Idealismus  iden- 
tisch. Mit  den  Idealisten  reinsten  Wassers  teilt  er  auch  die  lieber- 
Zeugung,  dass  nicht  das  Bewusstsein  aus  dem  Sein,  sondern  das 
Sein  aus  dem  Bewusstsein  erklärt  werden  mflsse.  „Das  Säende 
Uegi  sanem  Orunde  naeh  oMseddmMk  im  Denken,*^*) 

Diese  Position  des  Idealismus  gkiubt  nun  Cohen  besser  ver- 
fechten zu  können,  wenn  er  die  Philosophie  nicht  auf  das  unmittel- 
bare Sein  bezieht,  sondern  auf  das  Sein,  welches  schon  durch  die 
idealistische  Bearbeitung  der  Wissenschaft  hindurchge^aniim  ist. 
Die  Wissenscliaft.  indem  sie  Bc^n-iti'«'  wir  Kraft,  (ic^etz.  Materie 
ei-sinnt.  die  niemals  etwas  rein  j?r!;('lH'n('s  darstdh'n  koiintMi.  oder, 
indem  sie  in  der  Mathematik  Fitruien  und  Linien  konstiiiiert.  die 
in  der  ^''^völmliclien  Erfahi-umj  niemals  anzutretl'en  sind,  hedieiit 
sicli  rein  ideaiistisclier.  seihst  ^escliatienei-  Mittel.  In  diesem  \'er- 
fahren  ist  sie  idealistische  Meta|)hysik,  welclie  jedoch  unentl»elu"lich 
sei.  Auf  dieses  unvermeidliche  metaphysisch-idealistische  Moment 
begründet  TOhen  .sein  System  des  transscendentalen  Idealismus.  „Der 
transscendentale  Idealismus",  sagt  er  „ist  voi-ei*st  der  Idealismus  der 
£rfahrung,  der  Idealismus  der  Wissenschaft.'-) 

Zu  beacht(>n  ist  dieses  y^vorerst'^ :  denn  die  £riahrung,  die  exakten 
mathematisch-physikalischen  Wissenschaften,  bilden  noch  nicht  das 
einzige  Gebiet,  auf  dem  das  Bewusstsein  der  Menschheit  sich  be- 
tbätigt  und  bewahrt.  Neben  dem  Reiche  des  Wissens  existieren  die 
Reiche  der  Sittlichkeit  und  der  Kunst.  Ja,  diese  beiden  Reiche 
bilden  die  eigentliche  Domäne  des  Cohenschen  kritischen  Idealismus, 
welcher,  indem  er  zeigt,  wie  sie  aus  dem  Bewusstsein  der  Mensch- 
heit her?orgehen,  auch  hier  „die  erzeugende  Mitwirkung  der  Meta- 
physik** rekognosziert.  Auch  auf  diesen  Gebieten  hat  sich  der 
trans.scendentaIo  Idealismus  der  willkürlichen,  subjektiven  Konstruk- 
tion.smacherei  zu  enthalter».  auch  hier  muss  er  auf  gefrel)ene  Wirk- 
lichkeit Bezug  nehmen,  und  wenn  die  wissenschaftliclie  j  j  iuhrunu; 
„in  den  Büchern**  niedergelegt  ist,  so  ist  die  Sittlichkeit  in  den 

')  II.  C,  Kants  Th.  .i.  Erf.,  S.  16. 
U.  C,  Kukt»  Begr.  d.  Ae&th.,  S.  381. 
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praktisclu'ii  Handlunj^rn  der  M«'ns(  hh('it,  in  der  ganzon  M^nschheits- 
gesrliiclit*'  zum  Ausdruck  gelangt  und  das  künstlcrisrlio  Hcwusstsoin 
in  den  VVerk»Mi  d«>r  Wcitlittcratur.  dor  Malri-.  i  Skulptur  u.  s.  f. 
verkörpert.  Der  Moralphilosoph  darf  nicht  glauben,  das  Sittongesetz 
erzeugen  zu  mflssen«  er  hat  nur  die  Formel  desselben  auf  Grund 
der  gegebenen  »ittlichen  Wirklichkeit  zu  bestimmen.  „An  den 
Kultui*thatsachen,  welche. das  Bittengesetz  errathen  lassen  oder  offen- 
baren, hat  er  die  Formel  und  den  Werth  desselben  zu  entdecken.^ ') 
Ebenso  der  Aesthetiker:  „Er  hat  nicht,  als  wäre  er  das  Genie, 
Regel  und  Gesetz  zu  geben.  .  .  .  Nicht  das  Gesetz  des  Schönen  ist 
philosophisch  zu  erfinden,  sondern  worin  ein  solches  bestehen  dOrfe 
und  bestehe,  ist  auszumachen."*) 

Cohen  versteht  nach  alledem  unter  Bewusstsein  nicht  das  Einzel- 
bewusstsein  des  Individuums.  snndei-n  das  GesamtbenvusstsiMn  der 
McnschlitMt.  wenn  er.  wie  ji'dcr  Idealist,  das  Sein  aus  dem  iicwusst- 
scin  und  nur  ;nis  dem  llrwusstscin  alilfiten  will.  „Das-  BpuKsstsriu 
(Ips  livifisrlwif  S//s/i:nis"' ,  sa^t  fr  ,,rs7  das  lietcnsstspin  <ltr  Kidt  min'hipit' 
in  Bpzk'I  auf  ilprrii  Gexpizc.'''^  )  Für  die  Pliil()so|)hie  ist  also  das  Tniver- 
sum,  weiches  sie  ins  richtige  Licht  setzen  muss,  gleich  Kultui*. 


Wenn  Cohen  die  Skepsis  zurtlckwies  und  sich  auf  die  That- 
sachen  der  Kultur  berief,  so  heisst  das  nicht,  dass  man  diese  that- 
sächliche  Wirklichkeit  ohne  Weiteres  als  Icztes  Kriterium  der  Wahr- 
heit hinnehmen  solle.  Dem  Skeptiker,  der  die  Sicherheit  und  Ge- 
wissheit der  Kulturgeliiete,  namentlich  aber  die  der  mathematischen 
Naturwissenschaft,  in  Zweifel  zieht,  ist  auf  keine  Weise  heizukoninien. 
und  es  lohnt  auch  nicht  dei*  MUhe.  sich  nut  ihm  herumzusrlilaLren. 
Für  i{pii  Philosojilipn  aher,  <h'r  <{ip  ( ^ririssheit  (Irr  KnUnnjeh'tPip  nulit 
in  Ahrpili'  sd'llf,  cz/fsfrlif  mni  rrst  n'''lif  <li>'  (/ros.<p  Fnif/P:  Worin 
hesteld  dipsp  (rpiriss/ieit  und  SicJip/  li<'i(  /  Worauf  in'i-uht  die  I{ealität 
der  wissenschaftlichen  He^riffeV  Nehmen  wir  z.  H.  die  Mathematik. 
Sie  konstruiert  frei  ihre  Fii;uren,  untei-^ucht  ihre  (iesetze  und  ge- 
hingt zu  Kesultaten  von  solcher  Apodiktizitüt,  wie  sie  für  immer 
•das  Ideal  jeder  sicheren  Erkentnis  bleiben  wird.  Und  doch  kOmmert 

'j  H.  C,  Kanta  Th.  d.  Erf.,  3.  579. 

^  :1  ..  S.  57D. 
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sich  di«'  (iooiiH'trie  gar  nicht  (Imi  uiu,  ob  ihn*  (idiildc  in  der  natür- 
lichen Welt  vorkommen  oder  nicht.  Viflloicht  beruht  eben  darauf  ihi'e 
Gewi8Hheit,  dass  sie  sich  nicht  um  die  Fi«(uron  in  (h'r  Natur,  sondern 
um  die  selbstgcschaffenen  Gebilde  kOmmert.  Cohen  findot,  dass 
dem  in  der  That  80  ist.  Schon  Descartes  hatte  die  Einsicht  ge* 
Wonnen,  dass  die  Gewissheit  der  Geometrie  darauf  beruhe,  dass  os 
nicht  in  Betracht  kommt,  ob  z.  B.  der  Triangel  in  der  Natur  existiere 
oder  nicht  Die  Gesetze  des  Triangels  werden  unabhängig  von  der 
Existenz  einer  solchen  Figur  unter  den  Naturdingen  aufgestellt.  Dieser 
Gedanke,  sagt  Cohen,  y^scheint  in  den  (veburtHbrief  des  Idealismus 
zu  gehören,  schon  Plato  hat  ihn  ausgesprochen.*'  ^) 

Dennoch  seien  die  Erzeugnisse  der  Mathematik  keine  phanta- 
stischen Begriflfe,  welche  nicht  ans  dem  Zauberkreise  ihrer  eigenen 
Gcsctzmiissigivcit  homu Strotan  können.  Im  Gogcntoil!  dio  mathoma- 
tischen  Kitrurcn  und  Zalildi  samt  der  irnizfu  (Ti'ouit  trif  und  Arith- 
metik l»ii(h'n  die  notwt  iidi<rst(\  nicht  zu  (MuIm  limid»»  (irumllajrc  diM* 
Mechanik.  IMiysik.  sowie  jt-dfi-  exakten  \Vi^^en^(h.lft  üiierliauiit.  Die 

Gesetze  der  Mathematik.   Welelie  keiui'  N'.irill'iresetze.  sOndel'U  (Jeistes- 

gesetze.    |{e\vu<st^ein>'4esetze  sind.    Iiefj:riiiideii  Si()iei-h<'it  und 

(lewissheit  darin,  dass  das  Hewusstsein  nicht  an  den  Krzeugnissen 
zweifrin  kann,  die  es  natii  selhstgewiihlten  liedinjjuntien  und  nach 
ihm  eigentiinilirhen  (iesetzen  liervorhringt.  Sollten  also  irgend  wehdie 
Diuge  absolute  Gilltigkeit  liesitzcn,  so  müssen  sie,  wie  schon  Descartes 
lehrte,  in  dem  Geiste  seihst,  in  dessen  (Tes(>tzen  entdeckt  werden. 
Cohen  sagt :  „In  ihm  (leiste  selbst  ist  die  Mathematik  gegeben;  jeder 
neue  Satz  scheint  altbekannt  zu  s(Mn,  nur  neu  hervorgezogen  aus 
dem  träsar  de  mon  esprü,  so  sehr  ist  er  der  Wesenheit  des  Geistes 
zugehörig;  so  sehr  scheint  er  das  auszumachen,  was  man  Geist  nennt. 
Und  in  der  Ableitung  ihrer  Gebilde  aus  diesem  Wesen  des  Geistes 
besteht  die  Gewissheit  der  Mathematik;  iM^steht  femer  auch  ihre 
Erzeugungskraft  hinsichtlich  der  Dinge,  um  deren  absolutes  Vor- 
handensein sie  sich  in  ihrem  Denken  nicht  Icümmert.''  *)  Und  an 
anderer  Stelle  :  „So  lehrt  die  Mathematik  die  fruchtbringende  Gewiss- 
heit kennen,  die  in  dem  selbstgewählten  Ausgang,  in  der  selbst- 
geh'gten  Grundlage  für  ein  wissenschaftliches  Donken  geborgen  ist. 
So  lehrt  die  Matlieuhitik  die  .Vnwendunu  machen  für  alle  Erkenntniss: 
dass  wir  ulh'in  und  lediglich  von  .selbstbestimmten  \ Oraussetzungcn, 

'1  H.  C,  Kanta  Th.  d.  Krf.,  8.  164. 
0  ib.,  S.  29. 
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von  deutlich  abgesteckten  Grundlagen  aus  zu  sicherm  Wissen,  zu 
Gewisslieit  und  Wissenschaft  zu  gelangen  erwarten  dürfen. " ') 

So  lautet  denn  die  Parole  der  Cohenschen  Transscendental- 

philosophi«'  :  Nicht  sich  an  die  Natur,  sondern  i\n  dir  Naturwissen- 
schaft lialtcn.  Nicht  oh  es  Trian*?el  o(h'r  Kreise  in  der  Natur  träh(\ 
fragt  der  Transsccndentalphilosoph.  sonfh'i  ii  auf  welchen  Ei^ensi  haften 
des  Hewu^stseins  (lie  npodiktisclie  (iewis^lieit  ihrer  (iesetzf  lieruhe, 
fJr  J/'tif/f  nicht  H(trli  (Irr  Geu'i'ixJu'it  der  Di/K/e,  so/fth^m  nmlt  der 
GeuissJicit  df'r  ErliTtadffisst'.-)  und  niclit  allein  nach  der  (n  wissheit 
niatheiMJitisch  naturwissenschaftlicher  Erkenntnisse  sondei'n  wissen- 
schaftlicher Erkenntnisse  ühei-haupt.  DHrch  irpjclie  Beding mifipn  des 
Beunutstseius  werden  Urtedr,  dir  nntwendMfc,  aUyemehie  Gricissheit  auif- 
gprechen,  ermöglk-ht  ?  y,Da>s  die  trmmcen dentale  Fraget  die  Haupt- 
frage der  Philosophie;  ^)  und  ihre  Hauptaufgal»e  ist  (h'misfemäss  die. 
Begründung  der  Kiütitrgebiete  nach  ihrer  transucendenialen  MögJkhkeii, 
was  nichts  anderes  besagen  will,  als  mittels  einer  geeigneten  Methode 
die  Eigentümlichkeiten  des  Bewusstseins  aufzudecken,  aus  denen  die 
Sicherheit  der  Grundprinzipien  in  Naturwissenschaft,  Sittlichkeit  und 
Kunst  hervorfliesst  und  die  Bedeutung  dieser  Eigenttbnlichkeiten  fOr 
die  Kulturgebiete  klarzulegend 

Worin  soll  nun  diese  Methode  bestehen? 

Die  zunächst  liegende  Antwort  wäre,  dass  wir  mittels  der  ent- 
wiekelungsgoschichtlichen,  der  psychologischen  Methode  den  Prozess 
belauschon,  wie  die  höheren  geistigen  Gebiete  aus  den  niedrigeren 
stufenwcMse  emporwachsen,  wie  die  wissenschaftlichen,  sittlichen,  künst- 
lerischen Vorh(Miini?unü:cn  des  Bewusstseins  aus  den  einfachen  Eni- 
pfinduniri'U  sich  allniiililidi  hei ausirestaltcn.  das  heisst  den  We?  hf- 
treten.  der  von  Aristotdc'^  über  Locke  und  Huine  zu  (h'r  modernen 
PsycholoLHe  fuhrt.  Allein  dii'  itsf/rh(>lnf//srlip  Metliodr  ist  nacJi  Cohen 
liicJd  dazu  niKjethitn,  die  Thtitstichi'  der  ( irinxslieit  des  u'issenscJuiJt- 
lirJiPii  Ih'iiLpus  ZK  erklären  und  den  Wert  dieser  höheren  kulturellen 
Vorhedinizungen  des  Bewusstseins  in  genüifeiuh'r  Weise  abzumessen. 
Wo  solle  die  sensualisti.sche  Psyclioloirie  den  geeigneten  Wertmesser 
hernehmen?  Die  Empfindungen  imd  Wahrnehmungen  verh'nrgen  keine 
allgemeifigüUige  und  notwendige  Erkenntnis,  im  Gegenteil,  dei-  Weg, 
der  sie  zum  Ausgangspunkte  hat,  führt  folgerichtig,  wie  es  an  Hume 

'j  H.  C,  Kants  Tli.  .1.  Krf.,  S.  15. 

■)  Vergl.  H.  <  :.,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  105. 

»)  Vergl.  H.  C,  Kants  Th.  d.  Bit,  S.  264. 
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za  konstatieren  sei,  zum  Skeptizismus. ')  Der  Skeptizismus  aber  ist^ 
wie  schon  hervoi^ehoben,  von  vornherein  ans  dem  philosophischen 
GälcQl  auszuschniton.  Die  psychologische  Analyse  ist  also  nicht  iiii 
Stande,  die  erkcnntnisthoon'tisrh«'  Frage  zu  l)enntworten. ') 

Auch  M'it'ii  Uif  aiig'i'liliclicn  Ahlcituriffrn  ih  v  IiöIumm'ii  (irliilili' 
aus  (li'ii  nit'drri'u  iiiclit-^  als  N'i'i  imitmiLn'n  und"  1  lypotlicscn.  •')  (Icnm 
a|)n(liktisi  li('  (n  wisshi-ir  nirlit  /uknuiuicu  koniu'.  und  durcli  wclclir 
unsere  ganze  I  ntersucluing  d<'ni  Flucli  des  Hypothetisclien  verlaUen 
indsse.  Das  Zurückgehen  auf  die  Euiptindung  wiiv  filr  die  Wissen- 
schaft von  geringem  Wert,  denn  die  (ieometrie  als  VVissen^rli  ift  „be- 
ginnt bekanntlieh  nicht  mit  den  Kamnomptindungen*'.^)  und  Idgisch«' 
Entscheidungen  können  nicht  von  einer  Theorie  der  Vorstellung  ab- 
hängen. ^) 

Cohen  findet  nicht  genug  verächtliche  Worto,  um  bei  jeder 
Gelegenheit  die  Unfähigkeit,  Ungereimtheit  und  Unsicherheit  der 
psychologischen  Methoden  in  erkenntnistheoretischen  Dingen  zu  cha- 
rakterisieren. Es  liege  der  Kantische  Kritizismus  in  einer  ganz  andern 
Entwickelungsrichtung  der  Philosophie  als  in  der  von  Aristoteles  aus- 
gehenden; nicht  an  die  Entwiekdunirslinic  :  Ai  i^-totelcs-Lockr-Iiunir. 
sond<  rn  an  dii'j'i  iiiLr<'  :  IMatn-Dt'scarti's-Loihni/  tindc  Kant  st'iin'U  An- 
schluss.  Das  crkcnntnistlicoi-ctisrlu'  Intt'i'i'<sr  di^'sci-  Männi'r  war  nicht 
der  Frage  gi'widiuet,  „wie  wir  saninit  den  Kindi'ru  und  den  Wilden  zu 

0  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  79 :  «  Dor  Sensualismus  hat  seine  natür- 
liche Gonseqaenz  im  Skepticismus.  • 

*)  H.  C,  Kanu  Tb.  d.  Erf.,  S.  72 :  « Wir  wollen  wissen,  was  der 

Raum  hedpulc  liu'  die  Geomelrii!  und  die  mit  ihrer  Hülfe  zu  Stande 
kommcndt!  Naturwissenschaft,  und  Hunin  antwortet  uns  psyeholoi/isch,  dass 
(IfT  Manni  Mft»  vri.  welch««  von  d(Mi  wicihM-h« iltcn  l*aii[i!in'hni;^'oii  tarhi^^er 
runktc  i'iit.slelii'.  Alse»  ist  di'i'  Uauni.  nudi  ilrssni  Inn iui;j  fiir  die  Kr- 
keunlaisä  vou  Oegenslauden  wir  trugen,  die  Cupie  dei-  lin|iri'ssi(»tiiMi,  welciie 
v<»i  PunkteOf  also  von  Dingen,  herrOhreii  müssen.  Die  Dinge  sind  also  d^i, 
und  es  ist  im  Grunde  übermässig,  nach  den  einfachen  Mitteln  zu  forschen, 
denen  sie  zu  verdanken  seien.  Sie  sind  onbezweifclt  vorhanden.  Dor  Ske{>- 
likcr  richtet  ««einen  Zweifel  anderswohin.  S(»  setzt  sich  die  Unwissciisehaft- 
lichkoit  des  Aus<fan<:r»  von  Dingen  auf  die  Analyse  der  Erkcnntüiss  un<l 
ihrer  (irundlagon  fort.  » 

Ii.  C,  Kants  'i'h.  .1.  l-'.rl..  S.  13:  «Dieser  an^^ehlirhe  I  r-pniiiu'  i|<'r 
Erkenntnis;»  ist  aber  niciits  als  Vtrmuthung  von  der  Kntsleliung  unseres  Jie- 
wusstseins,  unseres  Empfindens  und  Kachdenkcns.  • 
•)  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  44. 

*)  ib.,  8. 582.  Dieser  Einwand  ist  besonders  gegen  Sigwart  gerichtet. 
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Empfindungen  uihI  Wahruohiiiun^on  kommen."*)  (l«'nn  nicht  uui 
Empftndungon  liamldt  (n  sich  in  der  WisKcnscliaft  sondern  uui 
Erkenntnisquellon  und  Erkenntniswerte,  um  Fragcm,  über  welche  die 
Kinder-  und  Wildenpsychologie  uns  keinen  Aufschluss  geben  kann. 
„Nur  was  eine  sogenannte  Erkenntnissquelle  als  solche  fOr  die  Er- 
klärung des  Werthes  der  Erkenntniss  leisten  könne,  darf  mich  inte- 
ressin>n/  sagt  Cohen  „nicht  der  anthropologische  Nebengedanke, 
woher  si(>  komme  und  etwa  entspringe.  Denn  wenn  ich  selbst  den 
Ursprung  feststellten  könnte,  so  hätte  ich  doch  nichts  Uber  die  Art 
fies  Einflusses  ausgemacht,  den  sU*  auf  die  Erkenntniss  zu  üben  ver- 
mag." -) 

VollstiindiK  kann  alior  trotz  alledem  die  Erk(»nntnistlieniMe  nit  In 
der  Psycbolo<rie  entwehren,  haiiut  sie  die  kultiuiUeii,  im\van(lrll»ai-eii 
Vorbi'dinLruii'^^'ii  aufdecke.  der<  n  Wert  für  di<'  ( lesjiintleistuiiLren  der 
ivultur  der  TraiivM<  iidriit;iiiiliil(Kopli  zu  liestiiniiien  lialte.  inuss  s\r 
sicli  d.'r  ps\ elieloLrivclii  ii  Analv^e  iH-diciieii.    ..Sind  doeli  di*-  Krlö  iint- 

ni^^i'    null!    ^■ilt•llll'^^■ilt'  Sldlte."   j^ieht   Cell'-Il    /II   ..sondt'l'H  clli'-cll«' 

(lel)ildr  und  \  (tr^aim'' :  wie  sollte  man  dalier  liei  ihrer  rntersuchunii 
der  .Mittel  und  We«;»'  entratlien  können,  welche  die  Psychologie  in 
ihren  I'ntmelu'idungen  darltieti  t  "•' '  ') 

Man  mnss  al>er.  um  den  Kentlikt  mit  d"i'  sensunlistischi'n  Ten- 
deuz  der  Psychologie  zu  vermeiden,  dn  er  Analyse  bestimmte  Schranken 
setzen,  die  vom  erkenntinstlieoretischen  Standpunkte  ans  anch  iiire 
natürlichen,  nie  zu  ttbersclu*eitenden  Grenzen  ausmachen.  Die  „Psycho- 
logie'*, sagt  Cohen  „ist  ihrer  Method(>,  weil  ihrem  Interesse  nach 
Entwicklungsgeschichti*  der  Vorgänge  des  Hewusstseins.  Demzufolgi» 
geht  sie  daniuf  aus.  alle  Gebilde  des  Bewusstseins  auf  elementare 
Vorgänge  des  Bewusstseins  zurückzuführen  und  in  diesen  zu  be- 
schreiben. Diese  elementaren  Vorgänge  sind  jedoch  nicht  Elemento 
in  einem  den  chemischen  vergleichbaren  Sinne :  sind  nicht  sowohl 
£lement(*  des  Bewnssts(>ins  als  vielmehr  vorzugsweise  Elemente  der 
Bewusstseins-Forschung  und  -Beschreibung.  Daher  hat  die  Psycho- 
Inijie  auch  in  coniplicirtercn  Bownsstscins-Gebilden  elementare  Vor- 
Uüii^e  anzuerkennen.  l)as  II  luiiiltewusstsejn  /.  I?.  ist  sicherlich  com- 
pliiirti'r  als  das  der  larhtfmptindunir.  l)<'ini(Hli  lasst  sich  in  dep 
ErkennUiisskritik  naciiw eisen,  dass  das  iJaum-liewiisstsein  in  hohen^ni 

»)  H.  C,  Kant»  Th.  d.  Erf.,  R.  41  ff.  Veri?l.  auch  S.  17  ff. 

ib..  S.  13. 
i»i.,  S.  69. 
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(iradp  elementar  sei»  als  die  Licht-Empfindung.  Solche  elementare 
Vor^nge  des  Bowusstseins»  .welche  die  Psychologie  auch  auf  höheren 
Stufen  desselben  anzuerkennen  gedrangt  werden  kann,  werden  ihr  von 
der  Erkenntnisskritik  als  die  Schranken,  welche  ihrem  entwickelungs- 
geschichtlichen  Interesse  gesetzt  sind,  begiunliich  gemacht.  Und  wie 
solche  Schranken  der  genetischen  Psyschologio  für  das  Erkcnntniss- 
Bowiisstsein  bestehen,  so  b«»8tehen  sie  auch  für  die  Elemente  und 
(irundlagcn  cthisrlicn  Bowusstsoins.  l)«>r  Willo  triv^t  nicht  h'diirlirli 
die  Farl)»»  dos  (icdunkcns,  und  clxiisowcniiL?  Irdiulich  den  Instinkt 
d«'!'  Hf'ijicrd«' ;  soiidi'in  ist  in  einer  Vcrhinilun}?  v(»ii  ilnfi-srits  unab- 
If'itlciiTn  Px'stiiiniitlit'itcn  d<'s  licwnsstscins  MUszuzi  iclint  ii.  Solrlic 
Ii<'din}^tli('it<'n  di  s  newusstscins  Ijisscn  sjcli  aucii  für  di«-  Psvclmldgi»' 
der  Kunst  als  Sclii-Mukcn  ihi'fr  Kiitwickclunirs-piolilcnic  ii.icliwnscn." ') 

An  dios»'n  psvi-hold^iscli  unal»lt'itl)ai-<'n  ..Hcstiunutln'iti'n  des 
}{«nvus>ts''ins-^,  wie  Kaum.  Wille,  ästhotiscln  s  (icfühl  u.  a.  ni..  ist  die 
f'rkt  nntnistln'on'tisrln'  Sonde  abzulegen.  W<  r  sich  fn'ilich  (hirauf  ver- 
steifen wolle,  dass  die  Erkenntnis  eine  psychisclif  Tliatsache  so\  und 
folglich  die  ganze  Krkenntnisth«'orie  in  der  Psycliolojfie  aufj^elien 
mflsse,  der  könne  den  Unterschied  von  Psychologie  und  Erkenntnis- 
theorie nicht  einsehen,  und  der  wird  auch  gegen  Kant  den  Vorwurf 
erheben,  dass  er  in  seinen  erkenntniskritischen  Untersuchungen  eigent- 
lich Psychologie  getrieben. 

„Mit  ähnlichem  Rccht^,  bemerkt  Cohen  sehr  zutreffend 
„könnte  man  das  ganze  Gebiet  der  Naturwissenschaften  in  die  Psycho- 
logie mitaufoehmen,  denn  alle  äussere  Erfahrung  ist  am  letzten  Ende 
eine  innerliche;  und  die  Erforschung  der  gesetzmässigen  Ordnung 
der  Erscheinungen  ist  sonach  eine  Correctur  der  innem  Erfahrung. 
Aber  wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  Kantische  Mahnung  am  Platze, 
dass  man  die  (irenzen  der  Wissenschaften  niclit  verrücken  solle."') 


4. 

Die  transscendentale  Untersuchung,  welche  die  psychologische 
ersetzen  soll,  und  welche  sich  zunächst  der  erkenntnistheoretischen 
Analyse  des  wissenschaftlichen  Denkens  zuwendet,  ^soll  in  den  Grund' 
Zügen  des  wismiachitjttichen  BewmsUeinH  die  Bausteine,  die  Hdfd  und 

■)  H.  CL,  KanU  Begr.  d.  Aesth.,  S.  148. 
*)  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  294. 
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Werfhmesner  der  wisseftscIwJUichen  Eirfahrum/  nurhweisen.^  Zu  diosem 
Zwecke  braucht  sie  aber  nicht  dir  i)sychisclieii  Prozesse  alles  Donkens, 
samt  dem  Denken  der  Tiere,  der  Wilden,  der  Kinder  und  der  Idioten 
zu  analysieren.  Ihr  Material  ist  in  den  Axiomen  und  den  aügememm 
Oetetzen  der  Wissettsdtqften  fikdergdegt,  und  nur  aus  diesem  Material 
können  diejenigen  EigentOmlichkeiten  des  wissenschaftlichen  Bewusstr 
Seins  erkannt  werden,  die  ein  absolut  sicheres  Wissen  hervorgebracht 
haben.  Die  transscendentale  Untersuchung  soll  darum  diese  Axiome 
und  obersten  Gesetze  der  Wissenschaft  weder  als  Ergebnisse  rein 
empirischer  Beobachtung,  noch  als  zufälliges  Resultat  psychischer 
Kompositionen,  sondern  „als  die  Grundsäulen  in  der  Verfassung 
unseres  wissenschaftlichen  Bewusstseins'' erkennen. 

Das  „notwendige  Thun  der  Vernunft",  wie  Fichte  sich  ausdrückt, 
das  muss  erlauscht  werden,  um  die  Thatsache  der  Allgeniriimulti^- 
kcit  und  Notwendigkeit  ihrer  Ergebnisse  zu  erklären,  und  das  ist 
der  eigentliche  Sinn  der  apriorischen  Erkenntnis,  nach  di  r  Kant- 
forschte.  Obwohl  Kant  den  Ausdruck  ..apriorische  Eikenntnis "  vi^'l- 
fach  mit  dem  Ausdruck  „alljjrenicin  ijUltige  und  streng  notwendisj«' 
Erkenntnis"  identitiziei-t.  ist  ln'i  Coiwu  die  AUgemeingultiukt'it  und 
Notwendigkeit  noch  nicht  das  inn«'re  Kritei-ium  dei-  apriorischen 
Erkenntnis,  sondern  nur  ein  äusseres  Wertzeichen  derselben,  liei 
der  blossen  Thatsache  der  Allg(>iii<Mngültigkeit  und  Notwendigkeit 
könne  man  nicht  stehen  bleib«'n.  dann  blieben  ja  die  Fragen  ungelöst: 
Woher  nimmt  die  Vci  iiunft  solche  allgemeingültige  und  notwendige 
Erkenntnis?  Welche  Erkenntnisse  können  allgenieingttltig  und  not- 
wendig  sein?  Aus  welcher  EigentOmlichkeit  des  wissenschaftlichen 
Bewusstseins  sind  sie  zu  erklären?') 

Erst  wenn  wir  feststellen,  dass  das  Notwendige  herstammt  aus  dem 
„Eigenen,  das  wir  in  die  Dinge  legen,"  erst  wenn  wir  erfahren,  das» 
die  psychischen  Einheiten,  in  welchen  dieses  „Eigene"  besteht,  nicht 
nur  psychische  Einheiten,  sondern  zugleich  erkenntniskritische  Be- 
dingungen fOr  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  sind,  erst 
dann  begi'eifen  wir  die  Thatsache  der  allgemeingültigen  und  not- 
wendigen Urteile  als  einen  Ausfluss  des  ^notwendigen  Thuns  der 
Vernunft."  Wir  müssen  aber  bei  der  Beurtt  ilung  dieses  Hen'or- 
Üiessens  aus  den  «'rkenntniskritischcn  (Irundlauen  unseres  wissen- 
schaftlichen Bewusstseins  den  metai)liysischen   Fehler  vermeiden. 

')  H.  C.  Kants  Th.  il.  KiC,  S.  198. 
Vergl.  H.  C  Kanu  Tli.  d.  Erf.,  S.  99. 
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<i»Mii  fast  allf  Kantianor,  nain('ntli(  h  abor  Ficlitc  und  Fi-.  All).  Lange 
Vi  rfallcn  sind.  l)i«^s(^  stclh'n  sich  das  Bi  wusstscin  entweder  aN  eine 
iiieta|>liysisi'he  Substanz,  die  mit  ge\visst>ii  Eigenschaften  ausgestattet 
ist  (Fiehte),  oder  als  eine  ^|>s\ cho-pliysischr  Organisation"'  vor.  deren 
Funktionen  in  dem  notwendigen  Thun  der  Vernunft  zum  Vorschein 
liominrn  (Lange). 

In  der  Lange-Fichteschen  Aufiiassung  giebt  es  also  noch  gewisse 
metaphysische  oder  paycho-physiologische  „Einheiten**,  aus  welchen 
ei^st  die  besonderen  Vereinigungsweisen  hervorgehen,  mittels  deren 
diese  Einheiten  das  wissenschaftliche  Material  zu  apriorischen  Sätzen 
verarbeiten.  Die  Existenz  solcher  Einheiten  ist  aber  nur  eine  Hypo- 
these. Wir  finden  in  der  WissemtSujfi  weder  metaphysisdte  noch 
l>''!/ehMie  Wesenheiten  sondern  eben  nur  die  besonderen  Arten  und 
Weisen  der  unssensdtaftliehen  Sywßiesen.  Diese  Unterscheidung, 
welche  Cohen  zwischen  Einheiten  der  Psyche  (oder  metaphysischen) 
und  Vereinigungsweisen  des  wissenschaftlichen  Bewusstseins  macht, 
ist  von  grundlegender  Wichtigkeit;  sie  soll  mit  einem  Schlage  dem 
herUlimten  Streit  (Iber  das  Angeborensein  der  ai)rioi  isclien  Kiemente 
jede  Bedeutung  nehmen,  weil  die  hinter  der  Vorstellung  des  An- 
Lr'  bort'usrins  lauei-nde.  unki'itische  \'oi'stelUnig  eines  Wesens,  welchem 
die  a|)riorischen  Elemente  angeboren  sind,  ausgeschlossen  ist. 

Um  nun  den  Sinn  der  transscendentalen  Untersuchung  rein  zu 
erhalten,  müsse  man  sich  zunächst  jeder  metaphysischen  Deutung 
ent«ichlagen :  Das  Apriorische  besteht  für  die  Erffdirung  einfach  in 
deiyenigen  gesetzmässigen  Erzeugnissen  des  Donkens,  ohne  welche  die 
Er&hrung  selbst  unmöglich  wäre ;  ebenso  suchen  wir  für  die  Gesetz- 
mässigkeit der  moralischen  Erkenntnis  und  des  ästhetischen  Ge- 
faUens  keine  Wurzehi  und  Fasern  im  „Geiste,''  sondern  wir  suchen 
nur  aus  den  gegebenen  notwendigen  Bestandteilen  der  sittlichen  und 
künstlerischen  Schöj)fungen  das  hemuszukrj'stallisieren,  was  als  das 
Gesetzmässige  auf  diesen  (Jebieten  notwendig  gedacht  werden  muss.*) 
Ein  apriorisches  Element  der  Erkenntnis  wii'd  also  entdeckt,  wenn 
sich  durch  transscendentale  Aniüysc  eine  Tliätigkeitsweise  des  Be- 
wusstseins ergiebt,  „von  welcher  das  Erkennen  sddechterdings  nicht 


')  H.  C,  Kants  Th.  <l.  Krl.,  S.  255:  »Niehl  die  Einheit,  sondern  die 
Verenii;.,niiig  gilt  als  apriori.  Daher  kümmert  uns  gar  nicht,  ob  angeboren 
oder  inclit.» 

^)  Vergl.  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S  584. 
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ablassen  kannte,  ohne  nnsere  wissenschaftliche  Erfahi'ung  zu  zer- 
stören.^ „Eine  solche  That  des  Geistes,  eine  solche  Art  des  wissen- 
schaftlichen Bewnsstseins^  ist  demgemäss  „als  die  allem  Erkennen 
zn  Grunde  liegende,  als  die  allgemeingflltigo  und  streng  nothwendige 
Voraussetzung  alles  wissenschalÜichen  Erkennens  zu  betrachten.^ 
Mit  andern  Worten:  „Solche  Elemente  seien  Elemente  des  erken- 
nenden Bewusstseins.  welche  hinreichend  und  nothwendig  sind,  das 
Factum  der  Wissenschaft  zu  begrOnden  und  zn  festigen.  Die  Be- 
stimmtheit der  iiix'iorischen  Elemente  richtet  sich  also  nach  dieser 
ihrer  Bczirliung  und  Compotonz  für  dio  durch  sie  zu  begründenden 
ThatsMcht'ii  der  wisscnschnftliclicii  Ej'kcnntniss.'^-) 

Die  traHssccNtk'Nfah'  Kritik  icill  die  Erki'iiuiuisart  und  di'H  Er- 
kc/ntf/dsiicrt  der  ii'isxvHscJutfUiclivii  MctJiodeu  und  Eri/rhi/ tssf  frst.KfrlleN . 
Handelt  i's  sich  z.  Ii.  (laniiii.  ol>  eine  hestinnute  Ki  keniitnis  ans  d<M* 
Ans('h;imni<x  hervoriielit  oder  aus  dem  Denken,  oli  >ie  theoretisclie 
Erkenntnis  ist  oder  praktische,  dann  ricliten  wir  die  Fra»re  nacli 
der  Erkenntnisjirt.  Anders  ist  es.  wenn  wir  unser  Int<>resse  ahstelh»n 
auf  den  Wert,  welclier  dieser  bestiuunten  F^rkenntnisart  für  (bis 
Zustandekommen  der  Wissensrliaft  zukommt.  Wir  untersuchen  dann 
oben  den  Erkenntniswert ;  und  ist  auch  noch  die  erste  Untersuchung 
mit  der  psychologischen  Analyse  eng  verknüpft,  so  ist  doch  die  zweite 
firei.  von  jedem  Beigeschmack  anthropologischer  Zuthaten  und  rein 
erkenntnistheoretisch. 

Der  Erkenntniswert  der  apriorischen  Elemente  liegt  nun  in 
ihrer  Leistung  fflr  Wissenschaft,  Sittlichkeit  und  Kunst,  und  die 

Frage  nach  dem  Erkenntniswert  ist  .die  Frage  nach  dies(>r  Leistung. 

Die  Antwort  lunfasst  die  p^anze  IMiilosophie  Coliens.  sein  System 
des  traiisscendentalen  Idealismus:  Soli  nun  wii-kliili  irezfij/t  wci-den. 
dass  alles  Kulturelle  aus  dem  Bewusstsein  der  Menschheit  und  nui- 
aus  diJ'sem  stamme,  so  muss  die  transscendentale  Methode  darthun, 
dass  sogar  die  (irf/enstäude  der  wissenscliaftiichen  Erfahrung?,  der 
moralischen  Erkenntnis,  des  ästhetischen  Geschmackes,  die  ()hj4>kte 
aller  menschlichen  Kultur  in  letzter  Linie  von  den  apriorischen 

')  H.  C,  Rauls  Th.  d.  Erl"..  S.  102. 

ib.,  8.  77.  Anschliessend  hci.sst  es  weiter:  «Findet  man  z.B.  divs 
der  Begritr  des  Sysleros  für  die  Wisaenschali  nothwendig,  tür  dieselbe  con- 
stitotiv  sd,  80  wird  es  nothwendig  sein,  ein  Element  des  Bewnsstseins  aas- 
findig zu  madien,  welches  in  seiner  Allgemeinheit  diesem  Merkmal  der 
WisBenschaft  entspricht.  • 
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Elementen  des  BewusKtseinH  erzeugt  werden.  DieHes  ist  die  letzte 
Bedeutung  des  Transscendentalen,  das  „Correctiv'^  zum  blossen 
apriori.  Psychische  Vorgänge  der  inneren  Erfahrung,  wie  z.  B. 
GrösKen,  KOrper,  Kraft,  kausale  Beziehung,  sittliches  Gesetz  u.  s.  w. 
werden  durch  die  allgemeinen  Gesetze  objektiviert  zu  Gegens^den 
der  Wisscnsrhaft.  So  konstnnert  die  Anschauung  diojcnigen  räum- 
liclirii  Fimircii.  welche  die  wissenscliaftliche  Healititt  d(M'  Geometrie 
au^iiiacht'ii,  so  cizeii^t  das  Denke«  jene  Iiealitäten.  mit  welchen  der 
-Meehanikei-  und  Physiker  operiert,  so  Ijestiniint  <la^  moralisrho 
Hewn«>tsrin  seihst  das  Gesetz,  weh'lieni  das  Reich  der  Sittlii  hkeit 
iiiiterworfen  ist.  und  jxenau  so  sind  die  I  Ict^enstände  des  ästhetisi  hcn 
(iefidh'ns  in  letztei-  Linie  Produkte  drs  ästhi'tischen  liewusstseins. 
\hi<  Transscendeiitah'  wäre  also  dasjenige  Subjektive,  das  sich  in  (h^r 
Kultur  als  das  emin(»nt  Objektive  zeigt,  und  der  Inhalt  der  Kultur, 
wenigstt'ns  seinen  (irundlagen  nach,  ein  Austluss  der  transscendentjilen 
Formen  des  Bewusstseins.  So  sagt  Cohen  ln'i  der  Untersucliung 
des  Raumes,  dass  es  gjir  „keine  höhere.  g(>sichertere  Objectivität** 
^be  „als  die  in  der  formalen  Beschaffenheit  der  subjectiven  Sinn- 
lichkeit erkannte  Apriorität  der  Anschauung.  Mit  ihr  allein  con- 
stmirt  der  Geometer  den  Triangel,  mit  dem  der  Physiker  die  Natur 
ausmisst;  von  ihr  lernen  wir,  „dasR  wir  nur  das  apriori  von  den 
Dingen  erkennen,  was  wir  selbst  in  sie  legen^.  Nur  dasjenige  ist 
objectiv,  was  die  apriorische  Subjectivität  „hervorbringt'',  con- 

struirt.'*0 

In  (ii<*ser  H<'deutung  des  Transscendentaleii  konnut  dei-  Idealis- 
mus zu  voller  (ieltung.  Man  sieht  klar:  nicht  das  liewusstsein 
richtet  sich  nach  den  Gegenständen,  sondern  die  Gegenstände  selbst, 
insofern  sie  (Gegenstände  der  wissenschaftlichen  Erfahrung,  der 
moralisclien  Erkenntnis,  des  ästhetischt'n  üefaHens  sind,  sind  nichts 
anderes  iüs  Erzeugnisse  ^unseres-'  Bewusstseins,  d.  h.  des  liewusst- 
seins  derjenigen  „Helden  dei-  M<'nschheit",  welche  Wissenschaft, 
Sittlichkeit  und  Kunst  geschaffen  haben.*) 

Fassen  wir  Jetzt  die  Gedanken  Cohens  über  di(»  Bedeutung  des 
Tninsscendentalen  kurz  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  drei  ein- 
ander ergänzende  und  fordernde  liauptgesichtspunkte : 


^  H,  C,  Kants  Th.  .1.  Krf.,  S.  170. 

*)  Vergl.  H.  C,  KanU  Begr.  d.  Acsth.,  S.  IW. 
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1.  Dan  TrangsceHdmtale  ittt  da»  letzte,  wem  anush  komplizierte 
Mement  der  pgy^Mschen  Analyse,  welches,  wie  z.  B.  Raum,  Zeit,  Kausa- 
lität u.  8.  w.  nur  durch  sehr  gewagte  Deuteleien  auf  einfachere 
£lem(>nto  zurttckgefOhrt  werden  könnte,  und  welches  daher  als 
metaphysisches  apriori  betrachtet  werden  muss. 

2.  Dan  Trmksscendeniale  ist  der  QueU,  aus  dem  die  bestimmte 
ErkemtnisriclUunff  oder  Erkenutnisart  hervorßiesst,  welche  die  eigene 
Gesetzmässigkeit  oder  „Gesetzlichkeit'^,  wie  Cohen  sich  ausdrackt, 
in  sich  trägt. 

.V.  D(ts  Tramseendentale  ixt  das  formale  Element  der  Kultur' 
(jehiete,  welrJtes  die  Oltjekfv  der  Kidturffehiete  kouatifuierf  nud  realisiert. 

Die  Auji/idn'  (Irr  TransscviidoitidpliiUti^uplui'  ist  es  tdso  dh\se 
Ri'dliliit  erze>uji'ndi'tt  Eleuie/de  di's  IJi  infs.sfsrn/s  )niftels  riner  Ainilijsc 
dt'r  KnUaryebieAe  rein  zu  erj aasen  and  sie  zu  einem  tSyateme  zu  ver- 
binden. 

Zu  der  (ii'uiullagt'  tlcs  Systcins.  ziu  Ti'an<*^(  riuli'iitnlanalysc  dor 
Xaturwisseiischaft,  Ethik  und  Acsthetik  weudeu  wir  uns  iu  den  beiden 
folgenden  KapiU^ln. 
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Zweite»  Kapitel. 

Die  transseeDdentale  Analyse  der  NatiorwlsseiieeliafteiL 

1. 

Das  Kulturgebiet  der  Wissenschaft,  in  welchem  sich  das  eigent- 
liche Wissen  vom  Sein,  im  Unterschiede  vom  moralischen  Erkennen 
des  Sollens  und  vom  ästhetischen  Gefallen  am  Sein  und  am  Sollen 
realisiert,  ist  das  Gebiet  der  Erfaluung.  Erfahrung  dnrf  liier  niclit 
in  (Inn  Sinne  einer  „ej'pericntia  mnfcr  stndiorion"'  aiifijt'fasst  wci'dcn. 
Ei-falirunt<  ist  viclinclir  der  „Gcsaninit-Ausdi-uek"'  für  alle  Fakta  und 
>ft'tluMli'n  wisscnscliiiftliclu'r  Erkenntnis.  Ethik  und  Ac^tlictik  aus- 
g»'M  lil(»ss('n  ;  und  an  diese  Fakta  und  Methoden  hat  ..di<'  [»hilosopiiiseln« 
Frage"  nach  dei-  Möirlirhkeit  apriorischer  Ei-kenntnis  zu  ergehen.') 

I)ie  Erfalu  ungslchi'e  zerrällt  in  die  Untersuchung  der  theore- 
tischen Naturlelir«'  und  der  beschreibenden  Naturgeschichte. 

Die  Xaturlehre  ist  mathematische  Naturwissenschaft  im  Sinne 
Newtons,  und  hauptsächlich  auf  ihrem  Gebiete  liegt  das  Problem 
der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  apriori.  Wenn  Kant  in  seiner 
Kritik  der  reinen  Vernunft  die  Mathematik  losgetrennt  von  der 
Naturwissenschaft  untersuchte,  so  sei  dies  nur  aus  Racksicht  auf  die 
Exposition  des  Materials,  nicht  aber  aus  den  sachlichen  Zielen  des 
Ver&ssers  zu  eridliren.  Mathematik  ohne  Naturwissenschaft  trans- 
scendental  zu  analysieren,  könnte  nicht  die  Absicht  der  Kr.  d.  r.  V. 
sein,  deren  letztes  Ziel  ja  darin  bestanden  habe,  die  apriorischen 
Elemente  der  mathematischen  Naturwissenschaft  aufzudecken  und 
ihre  Bedeutung  far  das  Zustandekommen  der  Erfahrung  zu  charak- 
terisieren. 

0  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  59. 
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Das  t'it/i'ntliclist  iijirtDrischr  Klcmenf  der  miftln'inati.«  hc/t  Xitfnr- 
icisst'Hst  lt(tjh'it  sru  it  Htm  nhvr  dir  nt/i  Knut  a  uJf/rilrrJcfc//  si/t/fhrttsi  Jirt/ 
(rt'KitflsiUze,  ror  nlletti  tlio  ÄHdlof/ien  der  Krjidu'uuij.  \)  linuiii.  Zelt 
und  Kategorien  lialicn  nur  insofern  Hedcutung  fiü'  ilie  transsecnÜJMitah» 
Kritik,  als  sie  den  Aulbau  dieser  Grundsätzp  ermöglichen,  w  iche 
ihrerHeits  wiederum  die  drei  Bewegungsgosetzi'  Newtons  liegrUuden. 

Bemerkenswerter  weise  nnterlässt  es  Cohen,  die  drei  HewegungH- 
gesetze  Newtons,  auf  welche  jede  Bewegung  in  der  Natur  zurflck- 
gefOhrt  werden  muss.  wenn  sie  wissenschaftlich  erklärt  werden  soU, 
den  drei  Analogien  der  Erfahrung  Kants  gegenOberzustellen.  Wir 
schalten  hier  diese  GegenQberstellung  ein  um  den  Oedankengang 
zu  beleuchten. 


Grundgesetze  Newtons. 

1 .  (Gesetz  der  Trägheit) :  „Jeder 
Körper  vnli.iiit  in  seinem  Zu- 
stand der  Uuhe  oder  der  gleich- 
förmigen Bewegung  in  geradliniger 
Bahn,  solange  er  nicht  durch  ein- 
wirkende Kräfte  gezwungen  wird, 
diesen  Zustand  zu  ändern.'' 

2.  „Die  Änderung  der  Bewegung 
ist  der  einwirkenden  Kraft  pro- 
portional und  findet  in  der  Rich- 
tung der  Geraden  statt,  in  welcher 
die  Kraft  einwirkt." 

H.  „ Ii<'i  jeder  Wirkunjz ist  iinnier 
eine  ^IciclK'  und  ciiK'  enttretjen- 
*;es(>tzte(  ii'<xpn\viiknnir  vorliandf-n ; 
odi'r; (lie\y iikuiiiifii.  wflelie  irtri'nd 
zw<'i  K(M'i)er  aufciiiaiKli'i-  MiisüKcn, 
sind  innner  gleich  und  entgegen- 
gesetzt.** 


Anilogieii  d.  Erf.  Kants. 

1 .  ( G  rundsatz  der  iieharrlidikcit 
der  Siiltstanz):  „Hei  allem  Wechsel 
der  Erschei  nungon  beharrt  die  Sub- 
stanz, und  das  Quantum  derselben 
wird  in  der  Natur  weder  vermehrt 
noch  vermindert." 

2.  (Grundsatz  der  Zeitfolge  nach 
dem  Gesetze  der  Kausalität) :  „Alle 
Veränderungen  geschehen  nach 
dem  Gesetze  der  Verknüpfung  von 

Ursache  und  Wirkimg." 

8.  ((irundsatzfh'sZu^leichseins, 
nach  dem  (n-sctzc  der  Wechsel- 
wirkuntr  otlcr (iciiu  inschaft):  „Alle 
Sulistanzi'ii.  sofern  sie  im  Hauiue 
als  ziigleicli  walii-iri'uoiiiiiieii  wer- 
den können,  sind  in  durchgängiger 
Wechselwirkung." 


Cohen  konstatiert  nun  als  gemeinsame  Elemente:  Zu  1,  den 
Begriff  der  Beharrung ;  zu  2.  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung ; 

')  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Äesth.,  S.  106:  « Die  synthetischen  Grund- 
sätze sind  das  eigentliolie  iipri'u  i.  • 

N.tcli  «Icr  zweiten  Aulluiie  der  Kr.  il.  r.  V..  weK  hc  (lohon  stets  der 
aisicn  vorziehl.  (Wir  bedienen  uns  der  Edition  Kchrbach.)  S.  175,  180  u.  196. 
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211  3,  die  Gomeinschaft  oder  Wechselwirkung;  und  so  erweisen  sich 
ihm  tUe  Analogien  dar  Erfahrutig  Kants  als  die  formalen  OrwudlageH 
der  Bewegwugsgeseize  Newtons,  welche  durch  jene  erst  ermöglicht 
werden.  So  muss  z.  B.  als  unbedingt  geltend  vorausgesetzt  werden, 
dass  die  Ver&nderungen  ÜberJuiupt  nach  dem  Gesetz  der  VerknQpfung 
Ton  Ursache  und  Wirkung  geschehen,  bevor  wissenschaftlich  aus- 
gemacht werden  kOnne  in  wdclier  Weise  in  der  Mechanik  die  Wirkung 
auf  eiru'  Ursacho  erfolgt. 

SciHild  CS  sich  ftiiH  erf/iehf^  (Uiss  die  Analof/ten  der  Erfahrnmf 
syn^ietm'he  Urteile  (i priori,  d.  /i.  s-oHte  Urteile  sind,  nelrJie  von  der 
Erftthriiitf/  etil  (IS  anssrtf/eN,  deren  iillf/enteine  und  notireudifie  (reltnnf/ 
aher  niihf  aus  der  ErJaJirut/f/  hersintnint ,  so  ii-iire  die  trtuiss(>',,<leiit(de 
ÄnJ</ii/ie  (II  der  Xiünrielire  durel/f/ejUlirf.^)  I )urcligi'fillirt  (l<'>>sli;ill», 
w»'il  (Ii»'  Zurackfühnmg  alh-r  Xatiu-rrschcimniircn  auf  Ht  w.'iniiiK  <la^ 
Idoal  der  Naturwissenschaft  ist,  wi  il  dir  licwct^imj/  dm  <inindir<'st'tz«'n 
Newtons  gchorclit  und  diese  Grundsätze  die  transscendentaleu  Ami- 
logien  der  Erfahrung  voraussetzen. 

2. 

Weil  die  von  Kant  aufgedeckten  synthetischen  Grundsätze  es 
sind,  welche  den  Wissenschaften  apodiktische  Geltung  verschaffen, 
muss  es  nunmehr  die  Aufgabe  der  transscendentalen  Untersuchung 

sein,  alle  apriorischen  Elemente  aufzudecken,  welche  in  den  Grund- 
sätzen, besonders  in  di-n  Analituicn  dci-  KrfaliruiiK  wirksam  sind. 

In  Verfolirung  dieser  Auftrahe  heselireitet  Cohen  niclit  den 
aiuilytischen  Weg  von  den  Analogien  hinab  zu  den  Formen  der 

*)  Unter  synthetischen  Urteilen  versteht  Cohen  solche,  welche  von 
Gegenständen  der  Erfahrung  ausgesagt  werden.  Jede  Erfahrung  setzt 
aber  Anschaaung  voraus.  Ein  synthetisdies  Urteil  ist  also  ein  solches, 
das  Anschauung  voraussetzt,  ein  analytisches  dago>^'e.n  eines.  <I(Mn  kein 
Gei»enstan(l  der  Anschauung  enisiiricht.    (lohen  selhsf  zu.  Mass  -ioine 

Üelinition  sicli  nicht  mit  dfiri  Worthiute  <li'rj<'iii;,'en  Kants  viTtiM;.'*'.  ;^'lauli| 
ab«'!-  flon  Sinn  und  die  Absicht  der  Detinition  Kants  richti}.(  ;^'cli<>llVu  /.u 
haben.  Cohens  Definition  hiulel:  töyntheti.schc  Urleih'  .shid  solche,  in 
welchen  die  synthetische  Einheit  der  Appereeption  Subject  und  Prfidicat 
zur  objectiven  GtUtigkeit  eines  Gegenstandes  der  Erfahrung  verknflpfU» 
Siehe  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  895/96  und  vergl.  H.  C,  Kants  Begi'.  d. 
Asth.,  S.  105. 
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Sinnlichkeit,  sondern,  clor  Einteilung  der  Kr.  d.  r.  V.  nachgeliend, 
nimmt  er  den  ^V<'g  aufwärts  von  den  Fonnen  zu  d(»n  Analogien, 
indem  er  fibemll^auf  di«'  Hi'd<'utung  der  apriorischen  Elemente  für 
di(>  Grundsätze,  besonders  für  die  Analogien  hinweist,  in  welch  letztere 
fOr  ihn  auch  die  Axiome  der  Anschauung  und  die  Antizipationen 
der  Wahrnehmung  aufgehen. 

Leider  ist  die  Darstellungsweise  Cohens,  wie  es  schon  seither 
seine  Kritiker  hervorgehoben,  keineswegs  systematisch  und  geraden 
Weges  auf  das  Ziel  gerichtet.  In  weiten  Spiralen  und  unter  zahl- 
reichen polemischen,  a])olog(>tischen  und  philosophiegeschichtlichen 
Abschweifungen  bewegt  sie  sich  voran,  und  erst  nach  Kenntnis  und 
tiberblick  des  Ganzen  kann  man  die  Wichtigkeit  der  einen  und 
andern  Einzelheit  verstehen.  Ohne  uns  nun  auf  die  oft  inter<»ssanten, 
»'in^criochtcncn  N'i'lM'nt'i-örtcrunfjcn  «'in/ulasscn.  wollen  wir  den  Haupt- 
norv  der  Erfahriingslclin'  im  Folgcndi'n  charakti'risicn'n. 

AiitiJish'rf  nnui  in/eitd  ri/n'it,  i'im'ih'i  uelchen ,  di  r  st/HthctiscJtt'ii 
(r /  ((tttlstifzc  K(u/ts,  so  zeiift  sirli,  (liiss  itcisrlhi'  ilir  Si/t/tliPsi-  zirPicr  Kr- 
kouniiNsiifixeii ,  (h^r  A/isiJki mn/r/  in/tl  t/i's  J)e//knis,  luh/i'i.  Hienn  ulso 
suid  du'  G nuiil ni]ii II ui/CH  des  tJirfjn'l iscJictt  ßrnKssf.s'eiits  Z'(  i'rJilirkcH, 
deren  Zusanuncnwirkcn  erst  die  Erfahrung  ausmacht,  und  mit  dieser 
Einsicht  hat  sich  Kant  vollständiir  von  (h'r  alten,  den  Erkenntniswert 
dci-  Anschauung  verkennenden  Metaphysik  losgesagt;  von  ihm  ist 
dir  Anschauung  als  eine  besondere,  notwendi<?<'  Kikenntnisrichtung 
des  Bewusstscins  orkannt  worden.  w«»lch(»  dem  Denken  vollkommen 
ebenwertig  und  gleichberechtigt  ist.')  Erzeugnme  der  Atischuuiing 
ftind  Raum  und  Zeit,  und  diese  sind  nicht  als  psychologische  Ein- 
heiten, sondern  als  reine  erkenntnistheoretische  Bedingungen  der 
Erfahrung  aufzufassen.*) 

Die  erkenntnistJteoretiifcfie  Leistung  des  Itaumes  besteht  darin, 
dass  er  das  Prinzip  oder  Mittd  zur  Ordnung  der  Emjjfindungen  dar- 
fnetet.  „In  dieser  Ordnung»- Vorstellung",  sagt  Cohen  „ist  das  wissen- 
schaftliche Mittel  g(>geben,  das  Mannichfaltige,  die  Materie,  den 
Empfindung-Charakter  der  Anschauung,  zur  geometrischen  Anschau- 
ung zu  reinigen.'^")  Aus  der  reinen  Anschauung  des  einen  unend- 
lii  hrn  IJaumes  gestaltet  sich  die  ganze  Füllt'  m  ttmetrischer  Figuren, 
eine  ganze  Welt  von  Uaumen,  die  nun  wiederum  ihr  Ordnungsprinzip 

•)  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  167.  Yergl.  178. 

')  H.  C,  Kunls  Begr.  .1.  Ethik,  S.  156. 
>)  H.  C,  Kanu  TU.  d.  Erf.,  S.  158. 
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in  der  reinen  Anschauungsform  haben.  Der  Raum  ist  eine  Grund- 
bedingung aller  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis.  Die  Farben  sind 
fOr  die  Physik  nichts  als  räumliche  Ätherschwingungen,  d.  h.  in 
ihnen  haben  sie  ihren  objektiven  Grund,  und  insofern  die  Farben, 
wie  alle  Empfindungen  Überhaupt,  wissenschaftlich  interessant  sind, 
sind  sie  das  nur  dank  den  Raum-  und  Zeitgobilden,  welche  sie  re- 
pribientieren,  sie  haben  eben  ihre  objektive  Realität  nur  von  Raum 
und  Zeit.  Äiui  Raum  und  Zeit,  dm  Formen  der  SliriNHrhkeit,  ßiestRt  alle 
RfinmUrh/icit  und  Zeitlirhkeit ,  und  sie  ritrilcn  aus  siili  (l<'n  räuiii- 
lichi  n  und  zpitlirhcn  Diuf^cn  die  von  ilmcn.  den  Formen,  ausj^cln  nd«' 
Gesrt/niässiijfkcit .  wclclic  in  (ini  Wisscnsrhaltcn .  der  (iconiftric 
Arithuh'tik  und  Dynaiuik  aufti'itt.  I)»'r  Iidialt  dicsci'  ( Icsctzliclikcit 
konnte  diii'fti«^  crschcini'n.  wril  ci-  nui-  in  dem  .. Ht'i«>aniHH'n"  und 
„NaclKMiiander*"  als  den  ( )rdnun^^s|)iinzij»ien  und  unüiiiM-sclirfiibaren 
Grenzen  aller  Xaturerscheinun'jen  liesteht.  und  er  wiii-e.  allein- 
stehend, dürftig  in  der  That.  Kämen  die  Kate£Torien  nicht  hinzu, 
so  könnten  aus  der  vagen  Anschauung  des  lieisammen  und  de.s 
Nacheinander  keine  bestimmten  Rauniir'  lü  b  keine  a1)gegrenzton 
Zeitgrössen  hervorwachsen.  Die  eij^enste  Urthal  der  Anschauung  und 
der  Ausdruck  der  sie  charakterisierenden  Gos(>tzmä8sigkeit  bliMbtm 
aber  Beisammen  und  Nacheinander,  als  die  Gesetze  der  Einord- 
nung eben  dieser  aus  dem  Zusammenwirken  von  Anschauung  und 
Denken  hervorgehenden  bestimmten  und  begrenzten  Raumgebilde 
und  ZeitgrOssen. 

Wie  die  Anschauunf?.  so  hat  auch  das  Denken,  entsprediend 
der  von  ihm  dargestellten  Tiewusstseinsrichtung.  eine  es  charakteri- 
sierende apriorisch«*  (ie-^etzmässigkeit  der  Synthese,  welche,  wie  jede 
Synthese,  rine  Art  und  Weise  der  Verknüpfunfr  des  Mannigfaltigen 
zur  Einheit  im  Bewusst^ein  i<t  und  ihrerseits  fineii  lieiti-ai;  y.wy 
Konstituierung  der  mathtiiiari>«(  lien  Naturwis>.enschaft  hedcutet ;  ganz 
so  wie  die  (xcsetzniiisviirk^  it  dei-  Anschauung.  Es  wird  ja  in  der 
Naturwissenschaft  nicht  nui-  mit  Matlieniatik,  soiulern  auch  mit  Logik 
Operiert,  und  ibi'e  äätze  sind  Urteilsarten.  Gebilde  logischen  Denkeii.s. 

Wie  nun  die  sinnliche  Erkenntnis  durch  die  ihr  zu  Grunde 
liegenden  apriorischen  Formen  charakterisiert  ist.  so  liegen  auch  den 
ürteäsarten  apriorisclte  Elemente  m  Gründe,  wdche  ihre  Art  wtd 
Weise  der  synthetischen  VerknU^mg  gesetzmässig  charakterittiereu.  Es 

0  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  211. 
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tfind  die  Katef/Of^ien  :  Qiututitäi  (darunter:  J'Jiuhcit,  ]'n!htil ,  Allheit); 
Qualität  {darunter:  Realität,  N&fation,  Limitation);  Kelation  {dar^ 
nutet :  Inhäreuz  und  Suhsij<tenz,  KaHnalität  und  Dependenz,  Gt-mein- 
Hchift  oder  WeclisdwirkHny) ;  Modalität,  {darunter:  MöffUcftkeU  und 
UumÖglirJtkfiU,  Dasein  und  Kidifmn,  Notwendigkeit  und  Zi^ßüigkeit), 
Es  N(>i  keine  Schrulle  von  Kant  gewesen,  die  Kategorientafel  aus  den 
logischen  Urteilen  abzuleiten,  denn  das  Ziel  der  Kategorienlehre  ist 
08,  die  Rolle  der  Kategorien  in  der  Naturwissenschaft  festzustellen. 
Wie  schon  g«>sagt,  besteht  dieselbe  darin,  dass  die  Kategorien  die 
logischen  Urteilsarten  charakterisieren,  welche  die  Naturwissenschaft 
anwendet.  Denn  die  Urteilsformen  sind,  wie  Cohen  sich  ausdruckt, 
ili«'  „lo^isrhcn  Schablonen  dor  synthotischon  Grundsätze",')  und  erst 
auf  der  \'('r<Mni^run*r  von  Katruoi  im  und  Anschanunpsfoi-nn'n  luTuht 
die  Möglichkeit  iii;itln'iii,itisrli-natur\viss»MisrliMftlirlirr  Krlalirunfr. 

^Dic  Möijlirhkrit  Erfaliruiiu".  sa^t  ( oIk  ii  „uiuss  auf  der 
Vereini^iing  d«'s  Sinnes  und  des  \  i  i  siandcs  hiTuhen.  Dicsf  Ver- 
einigung abei'  wird  vollzogen  an  dem  ürsprünKlichen,  das  in  beiden 
erkannt  wild.  Darum  ^It  es.  die've^  ('rsprttngliche  zu  entdecken.  In 
dei'  Sinnliclikeit  entdeckten  wir  di<»  Itaumesanscliauun^?  und  die  der 
Zeit,  in  welcher  wir  alle  Vorstellungen  als  innere  N'eriinderungen 
wahrnehmen;  und  was  die  Synthesis  des  Verstandes  betrifft,  so  er- 
kannten wir  in  den  verschiedenen  Formen  des  wissenschaftlichen 
Urteils  die  synthetischen  Einheiten,  welche,  so  viele  ihrer  sind,  allem 
wissenschaftlichen  Denken  zu  Grunde  liegen,  mittels  welcher  wir 
jegliche  Synthesis  voUziehen.  Jene  synthetischen  Einheiten  sind  da.s 
Ursprüngliche  in  allen  Formen  des  Denkens,  in  allen  Synthesen  des 
Verstandes."  *) 

Die  Kategorien,  auf  wie  verschiedene  Weise  sie  nun  auch  das 

Mannigfaltige  der  Anschauung  zu  Urteilsarten  verknüpfen,  haben 

dennoch  einen,  ilmm  allen  genieinsanieu  Modus  der  apriorischen 
Synthese;  dicsei"  ist  dasl)rnken  in  seinem  (legeiisatz  /um  Aiisrhauen. 
Ks  mii<s  also  auch  ein  aiti'iorisches  Klement  des  Hewusstseiiis  geben, 
aus  (h')ii  dirsr  r  d.'n  Kategrtrien  gemeinsame  Modus  Hiesst.  und  fei'ner 
ist  die  \'ereiiiiLning  von  Anschauung  und  Henken  wiederum  ein«» 
synthetische  Tliat  de«^  l>e\vu^stsein<.  welclic  in  eiu'  i-  Kigt'UtUndiclikeit 
desstdben  ihrou  Grund  haben  rnuss.  Diester  apriorische  Grund,  weicher 


')  H.  C,  KanU  Th.  d.  Erf.,  H.  267. 
*)  ib.,  S.  851. 
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sowohl  den  gemeinsamen  Modu»  der  Kategorit^n  als  die  katcgoiial- 
Hinnliche  Synthese  erzeugt,  ist  bei  Cohen  die  „transscondontale  Appcr- 
ception".  Er  drttckt  das  in  folgenden  Sätzen  aus :  „Wie  der  Raum  die 
Form  fOr  die  äussere,  die  Zeit  fOr  die  innere  Anschauung  ist,  so  ist 
die  tratUfuceHdentale  Apperceptim  enttlidi  die  Formfikr  die  Kalegorieen, 
und  Hodann  fitr  diette  und  die  AjMchauungrformeu  zugleich,  oder  ßir. 
die  Eilümt  heider  Arten  von  Bedimfuufjpn,  Das  Sc»lbstbewusstsein  ist 
die  allgemeine  transscendentale  Bedingung,  unter  welcher  wir  die 
reinen  V<>rstandeshandlungen  an  dem  MannichfnltiKi'n  der  Anschauung 
vollziehen.  Daher  wird  das  Solbsthewusstsoin  dem  |)ersnnli(h  Indivi- 
duellen <*ntlH)l)('n  und  ;iN  das  „all'^i-inciiu^  Solhstlx'wusstsrin''  be- 
zeichnet. Dil'  syntlit'tischc  Appen-eptinn  ist  die  Fni-iii.  wclt  ln'  in  allen 
einzelinn  Arten  der  in  dfU  KateL'orif«Mi  iredacliten  Kiidiciten  das 
( M'iiii'iiisaiiie  Itezeirlinrl  und  ;iu^ui!i(lit.  ti-.inssccndentMle  Einheit 
dt'i'  Ap|M're»'pti(»n  vm-ine^rt  das  Mannielifaltiiri'  aN  Hi'<rri}l'  zäun  Ohject. 
Fiid  die  ohjcctive  Kiidieit  di  ^  Srl!)stl>e\vusst<^eins  Itt'stelit  in  der  syn- 
thetischt'n  Einlieit  des  M.innielifaltij^en  unter  der  Katc'jorie.''  M  Sic 
Ix'steht  also  in  keiner  individuellen  psycho-physioioiriM  Ix  n  ()i-^ani- 
sation,  sondern  in  einer  Thätigkeitsweise  des  wissensciuiftiicheu  Be- 
wusstseins. 

Anscliauungsformen  und  Kategorien  reichen  noch  nicht  voll- 
ständig hin,  die  Gegenstände  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  zu 
erzeugen,  und  das  wissenschaftliche  Bewusstsein  bedai*f,  um  zu  ihnen 
zu  gelangen,  ausser  der  Mathematik  und  der  Logik,  auch  der  Meta- 
physik. Begi'ilfe  wie  Kontinuität,  Beharrlichkeit  und  andere  sind 
weder  mathematische  Gebilde  der  Anschauung  noch  logische  des 
Denkens,  sondern  sie  sind  nieta))hysische  (lebilde,  eine  Synthese  der 
Auscliauuu^  und  iles  Denkens,  welrhe  wieder  eine  n<'ue  Art  tinns- 

seendenl.ller  Eildieit  des  Hewusstseins  liedeuten.     l)iese  Art  liesti-he 

u;u  li  Kiiuti^i  le  r  1 1  rniinolo'iie  iui  SclienmtiNieren  :  „Das  Sriieuia  ist 
niclit  Hin-  eine  niet;j|>liysisrli('  Eii^entliünilichkeit.  sondern  ein  t!-;ins- 
sceudentalei'  N'oi-teil  von  ^rössteni  und  wiiditiirsteiu  Kintlus^."  ' )  ^iJnnli 
dif  Srh*-titttfisirintf/  erst  n'iß  <h'it.  Kutcf/oriin/  ijirr  Bf/loihn///.'"  Erat 
^mittels  tlit'sir  irird  der  JJef/riJf  vom  (ief/e>isttind»'  (iherlunijif  z>nH 
Bei/rilf  rim's  l/esfiitunteN  Gef/enatandes  der  f  jj'ahnmy^ »So  kann  die 
Substanz  nicht  als  solche,  nicht  als  Kategorie,  sondern  nur  in  dem 

*)  H.  C,  Kante  Th.  d.  Erf.,  S.  325. 

ib.,  S.  884. 
•)  ib.,  S.  887. 
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ihr  entsprechenden  Scliema.  in  dem  der  Behai'rlichkeit,  Gegenstand 
der  Erfahrung  werden. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  nun  fOr  Cohen  das  Schema  der 
Kontinuität,  welches  der  Kategorie  der  Realität  entspricht;  und  in 
der  Darlegung  dieser  Bedeutung  hat  sich  Cohen  bewussterweise  am 
weitesten  von  Kant  entfernt  und  ist,  indem  er  einige  Andeutungen 
Kants  henützt,  zu  einer  selbständityon  Theorie  gi»langt.  Man  glaube 
nb«'i-  nicht,  dass  er  das  Sclicnia  dci-  Kontinuität  vorwcrtot.  um  die 
triinssccndontalc  Grundlage  der  modernen  Kntwickeluntjslehre  zu 
deiii()Mstriei-en.  Eiireiitlicli  läj»;e  dn<  nahe,  denn  sie  hei-ulit  .uif 
diesem  I>e«ri-itle.  (  elieii  ist  ai)er  kein  Freund  d«'r  Kntwickeluii^'stli'Mirie. 
I)en  IJem-irt"  dei-  IvoiiTinuitHt  hrauclit  er  \ielmeln'  als  (irundlaire 
der  Intiiiitesiiii;(liii('tli(i(l,'  und  diese  wiedei*.  um  nüt  dem  JJe/jnJJ  des 
UueuiUhlildeuicn  ilic  EinptiuHduy  zi>  hriiriuidcH. 

Trotz  (Un*  Abneirrung  gegen  jeden  Sensualismus  kann  Cohen 
es  nicht  verneinen,  dass  die  Empfindungen  dem  Bewusstsein  grosse 
und  unersetzliche  Dienste  thun.  Sie  dienen  nämlich  der  „Objekti- 
vierung''*),  und  eine  Erscheinung  wird  nur  dann  Objekt  des  Be- 
wusstseins,  wenn  sie  sich  in  Empfindungen  einkleidet.  Darum  muss 
es  fOr  diese  irgend  einen  transscendentalen  Ort  geben,  und  in  der 
Entdeckung  dieses  transscendentalen  Orts,  welche  Cohen  gemacht  zu 
haben  glaubt,  erblickt  er  zugleich  die  Möglichkeit  einer  endgültigen 
Begründung  des  kritischen  Idealismus. ')  Dabei  ist  er  sich  des  Ein- 
flusses der  mathematisch  philosophischen  Arbeiten  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts, namentlich  Leihnizens.  bpwusst. 

In  Folgendem  fassen  wir  den  wesentlichen  Iidialt  der  Coheii- 
scluMi  Allhandlung  „Jhis  Prinzip  der  It^nitesinuU-MetJiode  und  seine 
Geschi'  Jifr'''  ')  zusammen  : 

I)i(>  Empfindung  ist  keine  ausgedehnte,  keine  extensive  sondern 
eine  intensive  GrOsse,  und  ihr  Anwachsen  besteht  in  der  Steigerung 
der  Intensität.  Die  Methode,  mittels  welcher  die  Intensität  mathe- 
matisch behandelt  werden  kann,  ist  die  infinitesimale  und  deren 
Grundlage  der  Begriff  des  Unendlichkleinen.  In  der  mathematischen 
Naturwissenschaft  kann  also  die  Empfindung  nur  als  das  Unendlich- 


•)  Vergl.  II.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  387/8. 

*)  H.      Kants  Be^r.  d.  Aesth.,  8.  158  o.  Th.  d.  Erf.,  S.  489  f. 

»)  Vergl.  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  88. 

V  Bei  Ferd.  Dämmler,  Berlin,  1888. 
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kleine  behandelt  werden,  und  weil  die  Transsccndcntalpbilosophie  nui' 
den  Gegenständen  der  Wissenschaft  Realität  zuschreibt,  so  folgt 
daraus  mit  Notwendigkeit,  dass  die  Realität  der  Empfindung  nur  in 
der  Realität  des  intensiv  Unendlichkleinen  bestehen  kann.  Mit  dem 
Moment  des  Unendlichkleinen  ist  auch  der  BeginlT  der  Kraft  eng 
verbunden,  weil  ja  auch  diese  eine  intensive  GrOsse  darstellt,  und 
weil  das  Infinitesimale  das  philosophische  Gesetz  der  Stetigkeit 
voraussetzt,  so  ist  der  wissenschaftliche  Grundbegriff  der  Mechanik, 
die  Ki  aft.  clx-nso  wir  die  Enipfiiulunpf.  ;ui  <'inc  pliilosnphische  Vor- 
aussft/uii;4  ,Ljt  i)iiiitl<'n.  welche  ihren  (iruiid  iu  den  apriorischen  Sciieuuii 
der  reinen  Vernunft  hat. 

Soviel  Uber  den  Inhalt  der  Abhandlung  Uber  die  Intinitesimai- 

lehre. 

Eine  weitei-e  Konsequenz  der  Kontinuität  durch  tlas  (iesetzder 
Stetigkeit  ist  das  Prinzip  der  Beharrung,  dessen  "Wert  für  die  Wissen- 
schaft wir  bei  den  Bewegungsgesetzen  Newtons  erwähnten. 

Die  liödude  md  letzte  l^eremiffung,  die  von  Fonneu,  Kategorien 
tmd  Schemata,  tdnd  die  Orundeäfze, 

Zu  diesen  ist  es  nur  noch  ein  Schritt,  aber  dieser  ist  dei-  be- 
deutendste in  (h^-  ganzen  Kifahrungslelwe,  denn  durch  die  (iiinid- 
sätze.  welche,  wie  wir  schon  wiss(>n.  auch  die  Newtonschen  lie- 
we<i:unj!:sgesetze  h<>(liiii(eii.  werden  endlich  die  rculen  Dinf/e  kon- 
diinifii :  ^)  An  den  Hingen  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  be- 
kundet sich  nicht  nur  ein  Nebeneinander  sondern  auch  ein  Zu- 
saninienhalti'n  von  Eiuj)tindungen.  als  eine  \Vcchs<'lwirkung  zwischen 
den  Teilen.  Wechselwirkung,  Gemeinschaft  ebenso  wie  Kausalität 
werden  aber  nur  durch  die  entsprechenden,  (oben  angeführten) 
Analogien  der  £i-fahrung  realisiert. 

JSk  finden  VherJuuipl  aüe  Kategorien  twd  nifM  nmder  die 
Sdiemata  und  die  Formen  der  SinnUthkeit  in  den  Grundsätzen  erst 
iftre  BeaHsatum, 

So  wird  der  Raum  erst  durch  daü  Axiom  der  Anschauung, 
den  (irundsatz  der  Extensität,  realisiert,  der  da  lautet:  ,,Alle  An- 
schauungen sind  extensive  (Irössen."  M  Soi^ai"  die  der  Kate'^orie 
der  Modalität  entsprechenden  .synthetischen  drundsätze,  die  „l'ostulate 

*)  Für  die  L«hre  von  der  Bedeutung  der  Grundsätze  vcrgl.  haupt- 
«öehlich  H.  C,  Kante  Th.  d.  Erf.,  S.  452,  455,  465,  467—72. 
*)  VergL  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aestti.,  S.  106/107. 
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dos  oinpii'iHcbon  Denkens,^  wolcho  bei  Kant  nur  das  Verhältnis  dos 
denkenden  Subjekts  zu  den  Dingen  darstellen  sollen,  erscheinen  bei 
Cohen  als  Träger  und  Spender  von  Realität.  Namentlich  das  Postulat 
der  Wirklichkeit  (es  lautet:  ,,Was  mit  den  materialen  Bedingungen 
der  Erfahrung  (der  Empfindung)  zusammenhängt  ist  wirklich")  hat 
die  Eiujitvidung  „so  weit  es  angeht"  „in  ihrer  Eigenthürolichkeit 
als  Bewusstsoinsart  zu  n^chtfortigen."  ')  durch  welche  der  Vordrang 
der  Wahnn'lnimnjz;  so  (larjxcstcllt  wird,  als  käni(>  die  Emptinduiiir  aU 
Wii-kiiiii^  r\\h"<  äusst'n'ii  li'ci/cs  zu  Stand«».  Cnlicn  iri  lnnirt  so  zu  dem 
Ilc^ultiit.  das<  „(las  l'ostulat  allrin  drii  Inhalt  d<'i-  Kuiphiidung  zum 
wirklirlirn  ( ii'.ir«'iistaiiiir  der  Ki-falii  un^'  viTwii-kliclit.'' -) 

Audi  die  {iiuiiusit/i'  lialitMi  ilircn  jfonicinsaim'ii  I  rsprung  in 
tlcr  traiissrciidrntak'ii  Einheit  des  iiewusstsi'ins. 

iMf  iraiissciiidrutalc  riit<'i'su(lHni^  des  Kulturjjr<'lii''tt's  d<'r 
Niituiwi^^riixcliaft  liat  also  <'rii('ltrn.  dass  dii'  n<'diiiLriiutr''n  drr 
Möjiliclikcit  drN>(>llii'ii  in  den  aprioi-isciirn  Fornirn  Sinidiilikfil. 
in  den  Katruoi-ii'ii  des  Vn-staiidt's.  in  den  SclicnH-n  und  in  den^iiund- 
sätzcn  ImtuIich.  weiche  alle  in  ih-r  transsceudenUilcn  Einheit  des 
Bewussts(•in>^  ihrrn  Alischluss  tindm. 

Wir  hallen  hislier  alh-  diese  Element«*  nur  von  d»'in  Gesichts- 
punkt ihrer  Leistungsfähigkeit  für  die  Wissenschaft  In^tiachtet.  Woher 
aber  kommt  ilincn  ilm'  hidie  Leistungsfähijjkcit  V  Die  Antwort  auf  diese 
Fragt*  haben  wir  sdion  im  ersten  Kapitel  berQlirt.  Sie  liegt  in  dem 
Gedankcm,  dass  die  apriorischen  Elemente  die  Erfahrung  deshalb 
ermöglichen  und  sogar  konstituieren,  weil  sie  urspi-üngliche  Gebilde 
des  wissenschaftlichen  Bewusstseins,  weil  sie  metaphysisch  und  vor 
ieder  Erfiihrung  sind. 

Sehen  wir  uns  den  Gedankengang  dieser  Erklärung  näher  an: 

Der  apriorische  Ursprung  der  konstitutiven  Elemente  der  Er- 
fahrung mvd  zunächst  damit  begrttndet,  dass  diese  Auffassungsweise 
allein  im  Stande*  sc»i  die  Wissenschaft  auf  eine  sichere  Basis  des 
notwendigen  Wissens  zu  stellen.  ,.<)])position  gej^en  den  Apriorisnuis." 
sagt  Cohen  „hat  den  Skepticismus  zur  Consequenz.  Der  Glaube  an 

H.  C.»  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  489. 
•)  ib.,  S.  489. 
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6m  6eltttngswm*th  der  Wis8cn!^;hafl;  beruht  daher  auf  der  Hypothese 
eigenthOmlichür  Elemente  und  Charaktere  des  erkennenden,  des 
gpistigm  ßowu8Htscins,  in  denen  die  Wissenschaft  selbst  iliro  Gimnd- 
liig«'  um!  Gewähr  hat.  Die  Wissenschaft  wär(>  von  Olinf^i  taln-.  wi  iin 
OS  in  (Ion  Comhinationen  der  \Valiin<'himin*ir('n  und  ihnM-  Willkür 
läj?e.  (lass  sie  sich  in  ilu*  zusaiiiiuciiHiidt  n ;  wenn  sie  nicht  in  (irund- 
las«'n  (h's  Bcwusstscins  wurzelte,  die  wir  als  die  der  Analyse  un- 
zutriiiiiiiK  iicn  Arten  und  liestiiuiiitheiten  di?s  liewusstseius  nachweisen 
Ivöunen.'*  M 

Sodann  liegt  die  IJe^M  üiidunf^  des  a|»ri()rischen  St<ind|iunkt<'s  in 
dem  Nachweis,  dass  der  Sensualismus  nicht  im  Stande  sei.  den  Ur- 
sprung der  in  Betracht  kommenden  Gebilde  aus  der  Empfindung 
abzuleiten. 

Der  Sensualismus  nvswhi  zu  zeigen,  dass  die  ßaumvorstellung 
sich  aus  mehreren  Emptindungsartcn  zusammensetzt,  weil  sie  die 
Gesichts-,  Tast-  und  Bewegungsempiindung  voraussetzt.  Hume  will 
sogar  die  Raumvorstellung  einzig  und  allein  aus  den  Grasichts- 
empfindungen  ableiten;  die  Humeschen  Ansichten  giebt  Cohen  folgen- 
dermassen  wieder :  „Aus  farbigen  Punkten,  die  das  Auge  sieht,  wird 
die  Raumidee.  Doch  nein!  die  Wiederholung  der  farbigen  Punkte, 
die  das  Auge  sieht,  ist  die  Raumidee.  Sie  ist  nichts  Anderes  als  die 
Wahrnehmung,  als  der  Eindruck ;  nur  im  numerus  unterschieden ;  es 
bedarf  keiner  abgestuften  Uebergänge.  Je  häufiger  dieselben  Gänge, 
die  Eindrücke  auf  einander  folgen,  und  allmählich  in  ihnen  die  ge- 
färbten Punkte  ihre  Farben  wechseln,  d«'sto  nit  hr  abstrahin»n  wir 
von  den  Farben,  und  uelaiiüeii  so  zu  einem  al)sti'acten  Ilegriffe, 
welcher  >i(  h  nur  auf  die  Ordnung  dei*  Funkte  bezieht.  Wii-  brauchen 
keine  eigene  ()uelle.  UHl  diesen  Hegriff  aus  derselben  abzuleiten  ;  die 
^Erfahrung"  lässt  ihn  voll  und  ganz  entstehen.  Di«'  Erfaiirung  — 
das  ist  die  langathmige  Reihe  der  Wahinelnuungen." -) 

Dieser  Ansicht  gegenüber  macht  Coln'n  auf  den  methodischen 
Fehler,  der  allen  solchen  Ableitungen  zu  Grunde  liege,  aufmerksam: 
„Wenn  der  Zoolog",  sagt  er  ..eine  Art  aus  der  andern  dui'ch  Ucber- 
j^änge  entstehen  lässt,  so  erklären  die  IJebergänge  die  neue  Form. 
Wenn  aber  der  Scnsualist  sagt,  dass  sich  die  Eindrucke  v<M'vielfältigen, 
und  dass  sich  aus  der  Wiederholung  des  Eindrucks  der  Aufeinander- 
folge der  Begriff  des  Auseinandererfolgens  irrthOmlich  bilde  —  sind 

'j  H.  C,  Kants  Tli.  d.  Krt.,  S.  76. 
")  ib.,  S.  94. 
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diese  Vervielfältigungen  and  Wiederholungen  Uebergänge  zu  nennen? 
Der  Zoolog  erklärt  die  neue  Art  nicht  aus  der  blossen  Wiederholung 
der  alten  Form,  sondern  aus  einer  allmählichen  Abortung;  diese 
bildet  den  Uebergang  und  die  neue  Form.  Die  Wiederholung  als 
solche  ist  keine  Ableitung.  Denn  es  bleibt  beim  letzten  Gliede  so 
dunkel,  wio  es  beim  orston  war :  wie  kommen  wir  dazu,  das  zeitlich 
Folgende  nls  ein  ui-särhlirh  Erfolajcmlos  zu  donkonV  Wo  ist  dor 
UfborgaiiK  vom  Eim  n  /mu  And»  rn  y  Aus  noch  so  vielen  Kincn  k.inn 
niemals  ein  Anderes  werden,  wenn  iiiclit  im  ersten  Einen  srhon  der 
Keim  des  And<M*n  h\g.  Den  soll  mau  zeigen."  ')  „Die  (ii-siclits- 
Eniptindung  allein  er<;ii'lit  den  Raum  keiucsw^'u^s  :  «-s  nuiss  dii'  Ta<t- 
Emptinduni?  mitwirki-u.  Die  Tast-Emiitindungandcrrrsfits  ei-fricht  allriu 
den  Kaum  t'lM'iisow('ni.tc :  es  niuss  die  (iesi('lits-Eni|)tiuduu^  mitwirken. 
Und  endlich  jjenüK<'n  beide  Arten  von  Emphndungen  vereinigt  noch 
nicht  zur  Erklärung  des  Raumes  :  es  müssen  Muskel-£mi>tindungen 
hinzukommen,  die  für  sich  wiederum  ebenso  unzureichend  wäiv^n, 
den  fi^um  zu  erg(»ben.  Die  Vereinigung  dieser  Arten  von  Empfin- 
dungen dageg(>n  soll  die  Entstehung  des  Raumes  erklären."')  „Ge- 
rade  also  dadurch,  dass  wir  den  entwickelungsgeschichtlichen  Gesichts- 
punkt gelten  lassen,  erkennen  wir,  dass  der  Raum  in  den  Empfin- 
dungen nicht  enthalten  sei,  sondern  einen  complicirten  Voi'gang  des 
Bowusstseins  darstellt,  den  wir  als  Vorstellung  von  der  Empfindung 
zu  unterscheiden  demgemäss  veranlasst  werden. ^)  „Wenn  in  jenen 
drei  Eniptindungs-Arten,  aber  in  keiner  derselben  allein  die  Be- 
dingungen für  die  Raum-Vorstellung  ermittelt  sind,  so  tritt  eben  mit 
dem  Raum  ein  neuer  Inhalt  des  Bewusstseins  auf.  der  demgemäss 
als  ursprünglich  anzuerkennen  ist.  wie  sehr  immer  elementarere 
Vorgänge  des  Bewusstseins  diese  neue  Ursi)rünglichkeit  vorl)ereiten 
müssen.  Daran  ist  also  kein  .Iota  /.n  änd(>rn  :  der  Jifuiin  isf  als  ein 
tteuer  Inhalt  dcit  Beirujistsrins  von  iler  emyiitatischeu  JUdUang  ein- 
yeräumt ;  (dso  ist  er  /(rsiiriuit/lich.'^ 

Dieser  Stand|)unkt  der  l 'rspi-ünglichkeit  sehli(»sst  keineswegs  aus, 
dass  die  apriorischt'u  Elemente  zeitlich  auf  di«'  hestimmtrn  Plmpfin- 
dungen  folL^en.  Ihrem  Wesen  nach  sind  sie  aber  grundsätzlich  von 
den  Emphndungcn  verschieden,  denn  sie  sind  etwas  ganz  Neues,  in 

')  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  93. 
■)  ib.,  .S.  2u3. 
«)  ib.,  S.  204. 
•)  ib.,  S.  204. 
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der  £mpfindaiig  vorher  nicht  Vorhandenes.  Auf  dieser  Thatsache  be- 
ruht die  Fähigkeit  von  Raum  und  Zeit,  „Stufen  in  dem  Prozess 
der  Objectivirung  innerer  Empfindungen  zu  äussern  und  inneren 
Dingen**  zu  sein.') 

Dasselbe  gilt  von  den  Kategorien :  „Wie  Raum  und  Zeit  nicht 
in  den  Empfindungen  an  sich  begen,  sondern  an  den  Empfindungen 
erst  zu  Erscheinungen  verarbeitet  werden«  so  sind  auch  die  Formen 
der  Verknüpfung  in  allen  Urtheilon  „ursprünglich  erzeugte  Begriffe", 
apriorische  Formen  des  Denkens."*) 

„Ninuncnneln*  ist  erwiesen,  dass  in  der  Sinneswaiuncliiuung 
selbst,  oder  in  drn  Eindrücken,  wclciic  ctwai^p  I)in^?<'  auf  uns  machen, 
(lifji'nigc  Art  der  Vcrknüjjfung  s('ll>st  gcgchcn  sei,  wrldir  wir  die 
ursäcldiclu'  nrnntMi.  Schon  von  schottisclicr  Seite  ist  füi-  diesen  (ie- 
danken  geltend  giumclit  worden,  dass  wir  nicht  jede  Aufeinander- 
fidge  von  Walirnehnmugen  als  ein  causales  Erfolgen  ausgehen.  Wenn 
daher  der  Skeptiker  eigentlich  nicht  mehr  sagt :  als  der  liegriti"  der 
Causalitiit  liege  schon  in  der  Succession,  sei  die  Successton,  so  macht 
vv  schlechtweg  eine  jietifio  pnncipii;  denn  ehen  darum  handelt  es 
sich,  zu  erldären,  wie  wir  zu  Newtons  Begriff  der  Ursache  kommen, 
darauf  aber  weiss  der  Sensualist  nur  zu  sagen:  in  time  oder  by  eustom.^ 

So  erweigt  iMiajhymche  DeducHm  der  Kakgorieen  die 
nrtprünglidie  Bddinung  der  Erfahrung  mU  denselben  als  apriorischen 
Formen,  insofern  auf  diesen  die  Möglichkeit  der  unbeschränkte 
Allgemeüiheit  und  strenge  Nothwendigkeit  aussagenden  Er&hrungs- 
urtheile  beruht.^  ^) 

Wie  schon  hervorgehoben,  sind  aber  aUe  diese  apriorudien 
Elemente  mekt  Formen  im  Sinne  ewiger  Eigetisdiaften  irgend  vMher 
transscendenien  Dinge,  sondern  sie  sind  Me&ioden  der  8ynthese,Meihoden, 
deren  sich  das  vmsemchnßUche  Bewusstsein  bedient,  um  das  Mannig- 
faltige der  Erscheinungen  auf  die  ein«»  oder  die  andere  Weise  zu 
verkniijjfen.  Auf  diese  Auffassung  von  Kants  ai)riorischen  Formen 
h'gt  Cohen  das  grösste  (iewicht.  und  hei  jeder  ( lele«fenheit  wieder- 
holt er  sie.  ,.\'ereinigungen'^,  sagt  <'r  „sind  nicht  psychologischi' 
Stammformen;  N'ereinigungen  sind  Thaten,  nicht  Triehe,  ^ursprüng- 
lich erzeugte  liegritle",  nicht  angehorne  „Anlagen".  Die  Ver- 
einigungen bezeichnen  die  Aufgabe  und  Leistung  der  Ivategoriecn  in 

»)  H.  C,  Kants  Th.  d,  Eft,  8.  84. 
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transscondontalcr  Bedeutung  für  die  Einheit  di  r  Hrfahrung.  nicht 
aber  die  Einheiten  etwa  als  Zollen  in  der  Organisation  des  Geistes."  ') 
„Wirklich  sind  sie  nicht  als  „Eigenschaften  unseres  Organismus*', 
sondern  als  Formen  der  gegebenen  Erfahrung,  mit  deren  Auf- 
hebung die  „Möglichkeit  der  Erfahrung^,  die  „mögliche  EHahnug" 
au%ehohen  würde.  Darin  steckt  der  Grund  von  Langem«  Irrthum, 
dass  er  die  Aprioritat  in  die  „psychisch-physische  Organisation  des 
Menschen''  setzt,  und  nicht  die  Möglichkeit  der  Er&hrung  als 
Springpunkt  der  transscendentalen  Untersuchung  erkennt.''-) 

*       •  * 

4. 

Die  erste  philosophische  Konsequenz  der  Aprioritätslehre  Cohens, 
welch  letztere  sog-ar  dio  Ein|»tindiing  als  Erzeugnis  formaler  Element«» 
des  reinen  \'<'rst;inil«'s  d.usti'llt.  ist  es,  dass  alle  (ieijenstände  di-r 
wissenscihiftliclien  Ki  faliiuii;^  Ki-zeugnisse  des  erki'nneiideu  Subjekts, 
dass  sie  transsccridfiital  ideal  sind. 

«Die  Syntliesis  erzeugt  di«'  (le^ciisUnKlc.  indem  si<'  sie  denkt"  "i. 
sagt  Cohen,  und  ferner:  „Wenn  die  (iegenstiinde  als  Fäll"'  von  Be- 
wegnngsgesetzen  g<'daelit  wei'den,  so  ist  »^«^  unvci'weigi'rlich  nH'  in 
idealen  Vereinigungen  zu  denk(Mi;  denn  Kräfte  als  Einzelwesen  vor- 
zustellen, ist  schlechthin  Mythologie.'**)  Daher  ist  auch  der  Bo- 
wegungskörper  „ein  Idealgebild  des  IJewusstseins" und  es  wird 
besonders  betont,  „dass  die  Grundsätze  den  Gegenstand  constituiren : 
dass  die  Grundsätze  nicht  nur  allgemeine  wissenschaftliche  Mittel 
sind,  den  Gegenstand  zu  erzeugen  und  zu  verbürgen,  ■  sondern  dass 
sie  zugleich  Seiten  desselben  darstellen,  dass  sie  die  Zugänge  eröffnen, 
von  denen  aus  man  zu  der  Sphinx  des  Gegenstands  gckngen  kann. 
In  der  That  sind  ja  doch  die  Gegenstände  nicht  etwa  nur  Grossen, 
auch  nicht  nur  Analogieen,  geschweige  eine  derselben,  sondern  was 
Gegenstand  sein  will,  muss  zunächst  sowol  extensive  als  intensive 
Grösse  sein,<  sodann  aber  auch  als  ein  modus  der  Substanz  als 
Wirkung  wie  als  Ursache,  also  als  «^in  Glied  coezistentcr  Gemein- 
schaft sich  nachweisen  lassen."*) 

')  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erl.,  Ö.  252. 
»)  ib.,  S.  410. 
»)  ib.,  S.  285. 
*)  ib.,  8.  488. 

•)  H.  C,  Kanu  Begr.  d.  Aesih.,  S.  111—112. 
•)  H.  C.  Kants  Th.  d.  Krf.,  S.  473. 
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Auf  (lio  Frago.  worin  njicli  dciii  L«'lirb»»i<i-irto  der  transscondon* 
talon  Kritik  nun  dio  Solidität  des  Naturobjoktes,  des  Gegenstandes 
der  Erfahrung,  bestehe,  hat  Cohen  die  Antwort :  „in  den  synthetischen 
Gnindsatzen^,  und  er  fährt  fort:  „Der  physikalische  Körper  muss 
vorerst  gemäss  den  Grundsätzen  der  extensiven  Grösse  als  ein  Gegen- 
stand der  Anschauung  bestimmt  weiilen,  um  ah  eine  messbare  GrOsse 
objectivirbar  zu  werden.  Sodann  aber  muss*  er  in  dem  Denkmittel 
des  unendlich  Kleinen  als  eine  absolute  Einheit  gegründet  werden, 
um,  nicht  bloss  für  die  YerghMchung  mit  einem  für  diese  angenom- 
menen Maassstabe,  sondern  für  die  Eraeugung  dos  „Fundamentes  der 
Grftss«^**.  wie  Euler  sagt,  als  ein  Reales  objortivirt  zu  woi-den:  diese 
LtivtimL<  liegt  d<'iii  ( Irundsatzc  der  intciisivcii  (irössc  ob.  Dniiiit 
sind  die  N'oi'licrcituiigcn  erschöpft,  wclclic  di  r  siknlisciic  Körper 
von  Seiten  des  ( irössciil»eii;rirts  zu  ifewiirtigen  hat.  Aber  die  (Irössc 
ist  nur  das  Ski'lett  (b's  |)h\ sikalisrheii  I\öi-p<'rs ;  dif  Muskulatur,  von 
«ier  si'iiH'  Ji('\v('jxlithk"'it  abliän^t.  iiiiivv  durch  die  (iruuiUitt/»-  df-r 
BeweirnuLT  erfüllt  werden.  Auf  der  ^irundia^n-  (b'r  Sui)stanz  wud 
er  durcii  dii'  ("ausalität  als  Kraft,  und  endlich  als  Inbegriti'  gi-gen 
einand<'r  wirkender  und  demzufolge  mit  einancb'r  verbundener  Theiie 
Umstimmt  und  dadurch  als  Object  constituirt/ ') 

Die  Gedankenreihe,  welche  wir  hier  aus  zerstreuten  Teilen  der 
Cohenschcn  Werke  aufführen,  gipfelt  in  dem  folgenden,  den  trans- 
scendentalen  Idealismus  ausdrücklichst  einsetzenden  Ausspruch :  „Die 
phtfsikalisdien  Körper  sind  Intctistähluih  nicht  Stoffe,  sondern  Fonnen.^  ^ 

Sind  aber  die  (legenstän(b'  Formen,  so  sind  sie.  ebenso  wie 
diese,  transscendentid  id^al  und.  nach  ("oliciis  <  irundform«'!  :  Das 
Subjektive  ist  zugleich  objektiv,  als  notwendige  Folge  traiisscencb-n- 
taler  Idealität,  empii'isch  real.  Ueno  'ler  ( niii/'lht\(/ri(f'  id-s  djir/ori 
riAlzieJif  dir  (Jhjektiru'r/tt///  drs  /n'/russtsen/s^  irw  die  St(h/i'Lftrt»'iUN(/ 
der  Diu;/!',  weil  das  Objekt,  elienso  wie  (bis  Subjekt,  das  in  der 
Wissenschaft  objektiv  gewoi-dene  ßewusstsein  ist.'') 

Obwohl  die  angeblicli  selbstverständliche  Olyektivität  (b  r  Natur 
nur  in  den  Hebeln  des  Bewusstseins,  in  den  Begriffen  Realität,  Sub- 
stanz und  Dasein  besteht,  so  wird  der  Forscher,  der  „diese  gewich- 
tigsten Prädicate  der  Natur  als  die  seinem  Geiste  eigenen  Hebel 


0  H.  G.,  Kants  Begr.  d.  Aesthctik,  S.  109. 
*)  ib.,  S.  110. 
*)  ib.,  S.  106. 
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erkennt*',  doch  ^tbirUbei-  ;in  der  Siclierheit  seinor  ErkenntiÜKs  und  an 
(lei*  Objoctivität  iliros  Inhalts  nicht  iiTe  werden,  sofern  er  in  das 
transscondontalc  Goloise  mit  einzutreten  gelernt  hat :  „dass  wir  lülm- 
lieh  von  den  Dingen  nur  das  apriori  erkennen,  was  wir  selbst  in 
sie  legen."  ') 

Schon  die  Sinnlichkeit  bewährt  sich  objektiv :  „Denn  dass  unsere 
Sinnlichkeit  sul»j(»ctiv  sei,  daraus  schliossen  wir  nicht :  also  gälte  sie 
nicht  ohjectiv.  Die  Sinnliclikeit  liat  transscendenbdo  Geltung  erlanfrt. 

Sie  ist  als  die  erste  Erkeimtnissjjiielle  ijew liriliut  und  denigeniiiss  sind 
ilii-e  rr(Mlu(  te  als  (»bjrctive  Krkenntnissarten  IM-Lrliiuliijsrt." ')  Und 
el)i'ns(»  heisst  von  den  Kütruoi'ieii  :  „Si/Hthctische  Noilnci^iiiluihrit  ist 
und  i/icht  ()hjr<  t/i-it(i(.  Sollen  den  suhjectivt-n  Walirneliniuniren  ol)- 
jective  \'erluitnissr  cnt^^piTclu  n.  ^o  müssen  in  einei-  s\ ntlieti^clien 
Einheit,  welche  .iIs  ^olclir  notliweiidifi  ist.  dieselhen  gegründet  sein."  ') 
Den  reinen  Suitjrktix isten  wird  entg<'gn<'t,  dass  di«'  Existenz 
unseres  Icli  uns  nielit  sicherer  sein  düi'fe,  als  die  der  Anssendinge, 
denn  da«  Idi  ist  elten^^o  (i>>f  >rir  nUc  andeiii  Dinge  der  Erftütrung 
Erzeugnis  der  aprhriHcJie»  Gebilde  des  BetvussUein«.*) 

Die  synthetischen  Grundsätze  sind  die  wahren  Erzeuger 
der  wissenschaftlich-objektiven  Natur,  und  sie  „tragen  deutlich 
dieses  Doi)[)eIgesicht  des  Subjectiv-Objectiven,  welches  allen  trans- 
scendentalen  Principien  eigen  ist.  Denn  sie  sind  im  Grunde  nichts 
anderes,  als  was  die  objectiven  Grundlagen  der  Wissenschaft,  was 
die  mechanischen  Principien  als  Voraussetzung  der  Construction  und 
Rechniin»  besagen.  Sie  offenbaren  jene  Voraussetzungen  der  Mechanik 
als  in  IJestininitheiten  des  Hcnvusstseins  wurzelnd."  ^)  ,,()l)je(  ii\e 
Realität  hat  die  Nntur  als  Inhegriff  der  (iesetze".*)  und  ,,so  wahr 
die  (Iriindsätze  sind",  heisst  es  in  der  Ethik  ,.so  walir  sind  die 
(iegi  iistände.  Die  Realität  der  Grundsätze  benagt  die  Eealität  der 
Gegenstände.^'  ') 

Sowie  wir  also  mit  Cohen  die  \Viss(*ns(  liaft  als  Kultui'gehi(»t  real 
setzen  —  und  wir  müssen  es,  um  nicht  der  Skepsis  zu  verfallen  — 

')  H.  C,  Ivanls  Th.  d.  Erf.,  S.  501. 

ib.,  S.  176. 
'  »  ib.,  S.  45Ö. 
*)  ib.,  S.491-492. 

0  H.  C,  Kants  BeRr.  d.  Acslh.,  S.  107. 
•)  ib.,  S.  274. 

^)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Ethik,  S.  27. 
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so  sotzon  wir  nach  seiner  Ansicht  zugleich  real :  das  in  der  Wissen- 
schalt ohjektivierti'  Bewusstsein;  und  indem  dieses  nun  lediglich  in 
seinen  idealen  apriorischen  Thätigkeitsweisen  hesteht,  sind  diese  not- 
wendigerweise i-eal. 

Erweisen  sich  nun  die  physikalischen  Körper  vom  Standpunkte 
des  transscendentaien  Idealismus  als  Formen  und  nicht  als  Stoffe, 
so  gewährt  ihnen  dieser  selbe  transsc-endentale  Idealismus,  indem  er 
zufrloich  soinnn  ihm  immanenten  emi>irischen  Realismus  hoi*vorkohrt. 
(loch  die  Mödichkcit.  wi-nn  mucIi  nirht  in  buchstäbliclu-iii.  so  doch 
II)  ficnülTcnd  rcahiii  Siiiiir  ;ds  Stoffe  zu  crsclicincn.  Freilich  ist  ihiu'ii 
das  nicht  als  eigens  j)liysik;dischc  Köi'|«'r  p'währt.  alx'i-  als 

chemische,  gcologisclic.  kosniolotrischc  tri-^cn  wihln'  wir  ein  Hc- 
dilrfnis  haben  „den  Köri)ei'  als  Inl)eirritl  von  Stötten,  nicht  mir  als 
IniM'grirt'  von  liewegun^ieu  zu  denken;"  ist  ja  im  Brt/riß'  des  Uueud- 
lidikleinen  anrh  dem  Stoff  ein  transsf  rt/dp/dali'r  ^Uff/rund''^  gef/eheh.*) 

Trotz  des  ihm  immanenten  empirischen  Realismus  muss  aber 
der  transscendentaic  Idealismus  daixä  bleiben,  dass  die  Natur  nicht 
das  Pi'iu^  ist.  sondern  dass  sie  erst  vom  Bewusstseln  erzeugt  wii-d, 
eine  Duichführung,  welche  Kant  gewiss  verdammen  würde,  wio  er  sie 
ja  auch  bei  Fichte  vei^dammto.  Was  jedoch  Cohen  als  Kantianer  von 
Fichte  so  wesentlich  unterscheidet,  ist  die  heftige  Ablehnung  aller 
Konstruktion  und  Vergewaltigung  der  empirischen  Naturerscheinungen 
mittels  der  Erzeugnisse  des  Bewusstseins  und  die  Betonung  der 
Souveränität  der  Wissenschaft.  Cohen  gestattet  der  Transtcendental- 
pküosophie  mtr  die  Orundprmzipien,  wicht  aber  die  einzdnen  Sätze 
der  Wiisentcht^ien  als  vom  Bewusstsdn  prodtmert  ttnd  ermÖglidU 
nadtmweieen :  Der  Raum  als  Form  der  Sinnlichkeit  begründet  nur 
die  Möglichkeit  geometrischer  ^tze  überhaupt,  „welche  Formulirung 
jiHloch  die  Axiome  finden  müssen,  das  ist  in  der  Form  nicht  ent- 
wickelt: in  dieser  Entwickelung  des  Inhalts  der  Form  ist  die  geo- 
nietrisdie  Forschung  souverän."  Eb)>nso  heisst  es  in  Hezug  auf 
die  Kategorien  :  ..Es  ist  keineswegs  die  Aufgabe  der  Kategiu'ie.  die 
Anwendung  auf  Krfahrungsgegenstjinde  „vollständig''  in  sich  zu  ent- 
halten, sondern  nui-  die  Anwendliai-keit.  In  den  Kategorieeii  halten 
wir  nur  die  Formen  der  Verknü|)fung  „überhauj»t".  Welche  dieser 
Formen  im  Zusammenhange  des  realen  Erkennens  auf  die  einzelnen 
Erscheinungen  angewendet  werden  müsse,  das  ist  der  Kategorie  nicht 

i)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  112. 
f)  H.  C,  Kant«  Th.  d.  Erf.,  S.  288/4. 
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anzuseilen.  il;is  ist  in  dem  (ieltuiiiiswertlh'  der  Kategorie  nicht  aus- 
K<'i)riigt.  Eine  solche,  den  Einzelinlmlt  der  Erfahrung  «ÜKsorhirende 
Bedeutung  hat  die  Apriorität  der  Kategorie  so  wonig  wie  die  der 
Anschauungsfonnon .  ^  ' ) 

Diese  Beschränkung^  (h-r  Apriorität  oder  ^Censur''  der  Kritik, 
wie  Cohen  sich  ausdi'ückt,  soll  aber  der  Ti-ansHcendentaliihilosophie 
nicht  zum  Schaden  gereichen,  er  erblickt  im  Gegenteil  gerade  hierin 
einen  besonderen  Vorzug  seines  Systems :  „indem  die  Kritik  dem 
Inhalte  der  Erfahrung  gegenüber  sich  reservirt  verhält,"  sagt  er 
„indem  sie  zu  ihrer  Bildungs-Voraussetzung  macht,  dass  die  Philo- 
sophie als  solche  die  besonderen  Gesetze  und  den  besonderen  Inhalt 
der  Erfahrung  nicht  erzeuge  und  nicht  bestimme,  indem  die  Kritik 
das  Factum  der  Wissenschaft  voraussetzt,  auf  dessen  Wirklichkeit 
sich  bezieht,  von  dessen  Annahme  ausgeht :  so  gewinnt  sie  dadurch 
auch  eine  podtive  Bedeutung  für  den  Werth  und  Gelialt  der  Er- 
fahniny."  ^) 

*        ^  * 
5. 

Kant  spricht  in  der  Kritik  der  reinen  V<'rnunft  den  (bedanken 
aus,  die  Vernunft  errichU»  zwar  duiih  N'erstandesbegritfe  sichere 
Grundsätze,  sie  errichte  sie  aber  niclit  direkt  aus  B(*griffen.  sondern 
erst  aus  Bezieluingon  dieser  BegiMtfe  auf  etwas  ^ganz  Zufälliges, 
nämlich  die  mögliche  Erfahrung**, und  dies(*s  Zufällige  in  der  Er- 
kenntnis entstammt  nach  Kant  der  Empfindung,  welche  nach  seiner 
Meinung  nichts  Apriorisches  hat.  So  wird  am  Ende  der  ganze  Unter- 
grund der  Er&hrung  dem  apriorischen  Erkennen  entrückt,  und  hier- 
von leitet  Kant  fOr  die  Vernunft  die  Möglichkeit  ab,  nicht  alles  vom 
Standpunkt  der  Kausalität  betrachten  zu  müssen,  sondern  den  Zweck- 
mässigkeitsbegriff  als  regulative  Idee  neben  andern  Regulativen  ein- 
führen zu  dürfen. 

Cohen,  der,  wie  wir  sahen,  ßir  die  Empfindung  eine  nprionscJie 
Grundlage  entderkf  hat,  kann  natürlich  die  Lantisthe  DratuNg  der 
Zufälligkeit  in  der  Erjahnn/g  und  die  darauf'  heniliet/de  Bet/rändKnff 
der  Zaeehinäxüigkeit  nidit  zulnssen.  aber  aurh  er  sein*  daran  inte- 
ressiert ist,  der  Zweckuiässigkeit,  weiche  für  ihn,  wie  wir  s|>äter 

'  I  II.  C,  KanU  Th.  d.  Erf.,  S.  24a 
2|  il).,  S.  577. 

>)  Vertjl.  bei  Cohen ;  Katits  Th.  tl,  Erl.,  S.  499. 
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sehen  werden,  das  „eigentlich«'  Ding  an  sich*'  ist,  der  Kausalität 
gegenaher  wenigntens  eine  ebenbOrtige  Stellung  zu  sichern,  so  ist 
er  gezwungen,  die  „Zufiilligkeit  der  möglichen  Erfahrung**  auf  andere 
Moment?  zu  übertragen.  Eines  dieser  Momente  und  dan  wichtigste 
von  allen  ist  die  Unfähigkeit  der  theoretischen  Katurlehre,  die  Natur- 
organismen mit  den  mathematisch-mechanischen  Erkenntnismitteln 
zu  erklären. 

Die  Nahirarganismen  sind  „Naturforntm^  und  Urnen  geyenitber 
erweiiä  skiH  die  Newiamdie  Wismuehaß  olmnächtig. 

^T)pr  Mathomatik".  saj?t  Cohen  „ist  alle  Natur  insg«'saiiinit  wi»* 

im  Kinzt'lncn  aussclilicssliili  mir  Bowrfrunjzs(|U;mtmii.  DmIici-  ist  ihre 
CoMi|)(»t('nz  ht'sthriinkt  auf dicM  >  notliwiiidit;»'  uiul  iiiftlKHlisch  priniärc 
Intr'ri'ssc.  Die  Natui-formt'ii  sind  alx'r  nicht  nur  Brwc^un^^s- 
(  «unplt'xc ;  und  für  das  Interesse,  das  die  Naturfornicn  als  solch»' 
i-rwcckcn.  liat  die  Mechanik  kein  Organ,  keine  Mittt  l,  kt-iiien  <  iesidits- 
punkt.  kein  Ki'iteriuni.  Sobald  die  Natuilorui  uieehaniscli  «rethicht 
wird,  ist  sie  jiulit  melir  Naturfonu.  sondern  iiöchstens  Hewegun^s- 
form.  Mithin  gieht  der  mechanische  (irundsatz,  di«*  synthetische  Ein- 
heit kein<'n  systematischen  liegritt"  der  Natur.  Ex  tat  rhtr  sf/stematisrhi' 
Einheit  nothwendif/,  irelcJie  iLis  Interesse  dn'  Naiwlmi'lii  riUKm/  he- 
friedifft,  für  welches  der  mathematischen  Naturwissenschaft  sogar  dtts 
Wort  fehlt."  •) 

Die  Naturlehre  findet  ihre  Grenze  an  der  beschreibenden  Natur- 
gpflchichte.  die  es  hauptsächlich  mit  den  Organismen  zu  thun  hat. 
Wenn  sogar  die  einzelnen  Glieder  des  Organismus  „als  wären  sie 
nur  Tbeile  oder  selbständige  Objecte,  nach  der  Nothwendigkeit  der 
Gauaalität  erforscht  und  bestimmt  sind,  so  bleibt  ihre  Vereinigung 
zum  Ganzen  und  zur  Einheit  des  Individuums,  ihre  zweckhaftc  Ver- 
bindung zum  Organismus  nichtsdestoweniger  zuföUig.*' 

Bei  dieser  Grenze  der  exakten  Wissenschaften  macht  aber  die 
monschliche  Vernunft  niclit  Halt.  Ehen  weil  sich  ihr  dasolhst  „der 
Abjjrunrl  der  Zurdlligkeif*  aufthut.  verlässt  sie  (las(lei)iet  der  Wissen- 
schaften, üherschreitet  den  Ahgrund  und  gründet  jenseits  von  dem- 
sellten  ein  neues  Reich  des  Wissens,  das  lll  ich  der  ( )i-ganismen  (ider 
Individu(»n.  ein  neues  Meicli.  wejchi'^  sie  niit  neuiii  Mittfln  ln-liaut. 
r,Um  der  nonM  HnentnuiiliKKii  Znjdäii/Iceit  zu  str/(ern,^  xcitiiß't  dit" 
yernutiß  ein  netiex  Frimip,  dem  nicJUs  hypothetindteg  anhaftet,  und 

')  H.  C,  Kante  Th.  d.  Erf.,  S.  511. 
^  H.      Kante  Begr.  d.  Aesth.,  S.  121. 
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das  mit  absoluter  Notwendigkeit  antritt.  Dieses  Frmzip  ist  die  fonnale 
Zweckmässiffkeit  Der  organisierte  KOrper  „ist  der  Natnrzweck,*'  und 
(*r  trennt  das  Gebiet  der  materiellen  Bewegungsgesetze  von  dem  der 
formalen  Zwecke.*) 

Die  Zweckmilssigkeit,  mit  welcher  die  Vernunft  das  Reich  der 
Erfahrung  verlässt,  ist  kein  konisHiutives  Prinzip,  keine  Kategorie, 
sondern  eine  „Idee**,  ein  Gesichtupmikt,  der  zum  „heurigtiscken^  Prinzip 
mrd,  wo  die  mechaniscfte  Katudlität  nidtt  ausreicht.  Dire  Eigcntflmlich- 
koit  ist  e«,  dass  sie  die  Aufgabe,  welche  sie  sich  stellt,  nicht  lösen 
kann,  denn  das  Problem  der  Organisino?i,  der  Imlividucn  wird  iiiiim  r 
unofclöst  l)li'ih»'n. -)  (lass  si«  alicr.  imlt  in  dio  KdiiiplizicrtlK'it  drr 
orKanisclicn  Naturfoniicn  cinoni  uncrscliö|)tiirln'n  Quell  von  AufixalM-n 
Kl«'i<'lit.  das  (ichict  der  Fnrs(liimf(  für  die  exiikte  Wissenscliaft 
vorlM'nMtt't  und  dieser  die  imnier  neuen  Aufif;il>en  vorführt.  l)iese 
Zwockniässitrkeit  ist  nicht  im  Sinne  eini's  immanent  wirkenden  Zweckes 
/u  veistehen,  und  als  heuristisches  Prinzij»  verträgt  sie  sich  nicht 
nur  mit  der  Kausalität,  sondern  melir  als  das  :  der  Kausalität  und 
>^omit  „in  li»tzter  Instanz''  den  Grundsätzen  w<>ist  der  Naturzweck 
die.  Lösung  der  in  ihm  verborgenen  Aufgaheu  zu. 

Die  „Idee"  der  Zweckmässigkeit  liildet,  wie  wir  sahen,  den 
UeU*rgang  aus  dem  Keich  der  kausal  l)tidingten  Körper  in  das  Gebiet 
der  unbedingt  waltenden  Ideen,  den  Uebergang  von  den  determinierten 
Phänomenen  zum  „Noumenon*',  wo  die  Kausalität  keine  Anwendung 
mehr  findet. 

Dieses  Reich,  welches  von  dem  Kulturgchict  der  Erfohrung 
durch  den  „Abgi*und  der  Zu&lligkeit"  abgegrenzt  ist,  dieses  Reich 
des  „Noumenon^,  stfltzt  sich  liauptsächlich  auf  die  Kultm'gebiete  der 
Sittlichkeit  und  der  Schönheit. 


*)  H.      Kants  Th.  iL  Erf.,  S.  560.  Vergl.  auch  Aesth.,  S.  114  u.  a. 

H.  C,  Kants  He^r,-.  a.  Aesth.,  S.  121  u.  124. 
•)  Ib.,  S.  126.  Ycrgl.  Th.     Erf.,  S.  505. 
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Dritten  Kapitel. 

Die  transscendentale  Analyse  der  Ethik  nnd  der  Aesthetik. 


1. 

Einer  der  wiclitigsten  Gt'iiaiiken  der  Cohenschcn  Transsceiidentjü- 
pliilosophie,  mit  di^ni  man  sich  vor  allem  vertraut  maelien  inuss, 
will  man  ihron  Stjindpiinkt  vorstehen,  ist  der.  dass  das  räumlich- 
zettUchc  kausalbedingte  Dasein  nicht  die  einzige  Realität  ist,  die  in 
den  menschlichen  Knlturgebieten  anzutreffen  ist. 

Das  Hiumlich-zeitliche,  kausalbedingte  Dasein  ist  das  Ei'zeugnis 
der  theoretischen  Vernunft,  welche  doch  nur  eine  Richtung  des  Be- 
wusstseins  ist,  eben  diejenige,  welche  dahin  abzielt,  ihre  £i*zeugnisse 
in  Form  räumlich-zeitlicbcr  kausalbedingtiT  Realität  darzustellen.  Sie 
realisiert  nur  ihr  „Interesse",  nicht  aber  das  Ganze  des  mensch- 
lichen Bewusstseins. 

Daneben  giebt  es  andeie  Interessen  des  Bewusstseins.  welche 
flurch  die  mechanische  Naturwissenschaft  nicht  befriedigt  werden 
küimen. 

Schon  die  Naturlx'^clircilmng  untersi-iicidt't  sich  von  der  thco- 
i'>'ti>chi'n  Naturwissenschaft;  sie  bedient  sich  ander«'!-  „Hehel"  drs 
Bewusstseins  als  jene,  sie  produ/n  it  andei'e  Geliihle.  Ix'kundet  o\n 
anderes  Interesse  an  ihren  Objekten.  Wie  wir  schon  sahen,  ist  die 
Zweckmässigkeit  einer  dieser  neuen  „Hehel*'  des  Bewusstseins.  deren 
die  Naturbeschreibung  bedarf,  und  als  ein  solcher  ist  sie  ihrer  Itealitiit 
ebenso  sicher  als  di(>  Kausalität  der  ihrigen.  Im  organisi(>rten  Indi- 
viduum ist  das  Verhältnis  des  Ganzen  zu  den  Teilen  und  das  der 
Teile  zu  dem  Ganzen  nicht  nur  der  Kausalität  und  Wechselwirkung 
unterworfen,  sondern  es  ist  auch  ausserdem  ein  zweckmässiges  oder 
ein  unzweckmässiges. 
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Doch  i8t  dio  Realität  der  Zweckmässigkeit  oder  Unzweck- 
iiiässigkoit  nicht  die  gleiche  und  steckt  nicht  in  den  Dingen,  wie  die 
Realitöt  von  Raum  und  Zeit,  Kategorien,  Schemen  und  Grundsätzen, 
welche  „Selten  des  Dinges''  sind,  aus  welchen  das  Ding  besteht.  Die 
Realität  der  Zweckmässigkeit  ist  vielmehr  eine  heuristische,  das  hcisst 
eine  solche,  an  deren  Hand  die  konstitutive  Realität  jener  Formen 
erforscht  wird. 

Ahnlich  viM'hiilt  es  sicli  mit  aller  Hoalität.  wclcln-  dir  (Iruiid- 
lai^i'  dt  r  Sittlirhkcit  aiisiunclit.  D'n'sr  ist  von  aiulei-i-n  als  tlicoi-ctisclicn 
Iiiti'i-csscn  hclicrrscht ;  sie  will  nicht  frststcllm.  was  isl ,  sondern,  was 
sein  soll.  Die  IJcalität  dieser  Interessen,  die  Realität  des  St)llr,/s  zu 
ennittcht,  sie  als  das  eif/enste  Prodahf  de.^  BeirusstseiHs  zx  erkennen, 
ixt  die  Anfffalie  der  T ranguceHdentalphilonophie  ai{f  dem  Gdnete  der 
unsftensdic^Uichen  Ethik,  . 

Zunächst  muss  die  Eigentümlichkeit  des  sittlichen  Objekts  ins 
Auge  gefasst  werden:  Sein  Hauptunterschied  von  den  Objekten  des 
theoretischen  Bewusstseins  ist  der,  dass  diese  in  den  Naturwissen- 
schaften so  gegeben  sind,  als  existierten  sit?  unabhängig  von  dem 
Menschen,  während  die  sittlichen  Objekte  menschliche  Handlungen 
sind,  also  etwas,  was  die  Existenz  des  Menschen  als  notwendige  Be- 
dingung voraussetzt.  Die  sittlichen  sind  also  Objekte  „zweit(»r  Hand" 
und  erst  durrh  den  Menschen  hervorgebracht.  Rerhtsverliältnisse. 
Politik.  ^Virtschaft  und  X'erkehr  sind  ohne  ihn  undenkiiar.  Die  sitt- 
lirhe  Krkenntni^  i<t  snnut  nicht  lediLilich  eine  Krkenntnis  vom  Sein. 
>ondern  zum  uiindt  sten  eine  Erkenntnis  dessen,  „was  niclit  friUier 
ist,  als  es  vom  Meiiselien  fjemacht  wird."  M 

In  der  Thatsache.  dass  der  Mensch  sich  zwischen  unpersAn- 
ücIu's.  sittliches  liewusstsein  und  sittliches  Objekt  hineinschi<d)t, 
liegt  die  Schwierigkeit,  die  transscendentalen  Elemente  der  Sittlich- 
keit rein  von  aller  anthropologischen  Beimischung  darzustellen.  Man 
kann  einen  reinen  Faktor  des  Denkens  in  dieser  Wissen-schaft  und 
an  dem  Objekt  derselben  nicht  so  einfach  rekognoszieren  wie  in 
der  Naturwissenschaft.  Darum  muss  auch  die  transscendentalo 
Untersuchung  hier  besonders  auf  der  Hut  sein,  um  nicht  in  die 
antbi-opologische  Vorstellungsweise  zu  verfallen. 

Die  d(»r  theoretischen  analoi^e  1  lauptfiaue  ..ol>  und  welche  Be- 
dingungen vorhanden  sind,  in  welchen  die  Evidenz  der  sittlichen 

*)  Cohens  Einleitung  zu  Langes  6.  d.  M.,  8.  LH. 
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Urthoile  ihron  transsccndcntalen  Ursprung  hat**, mim  solbstvffr- 
Ktändlich  auf  Grand  der  TransscendontalanalT8e  deijenigen  Gesotzo 
beantwortet  werden,  die  das  Kulturgebiet  der  Sittlichkeit  beheiTschen; 
geradeso  wie  die  transscendentale  Frage  in  der  Naturlchre  auf  Grund 
der  Analyse  der  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Gesetze 
beantwortet  wui'dc.  Es  wurde  ja  die  reine  Anschauung  nur  darum 
als  apriori  erkannt,  weil  es  eine  Wissenschaft  der  Mathematik  gi<^bt, 
die  sich  aus  feststehenden  ^tzen  aufbaut,  und  die  synthetisrh(>n 
Grundsätzp  wui-don  darum  als  das  oborstc,  (»i^ontlicho  apriori  des 
theoretischen  Hi'wusstseins  erfasst.  weil  es  Natiirp'setze  ^iel>t.  (leren 
synthetiNclier  und  ;i|)rioi-isclier  ('li;n-:ikt<M-  aus  ihnen  hervoi-^reht. 

(iieht  es  ahei-  solrhe  wissenschaftliche  (iesetze  aucli  für  das 

liehiet  der  Sittlichkeit  .'  I'Jnn' Jrslsfrhri/tlr  ii  isscHschußlirliP  Ethik  iti 
der  Art  <ler  nt<itin'iii(fi ist  Jten  ysdttinr/yscHschnJ't  //ii'hf  es  tmJit.  Kille 
si»l('he  scliatien  zu  wollen,  um  „das  Li  ln n  und  Wehen  der  (ieniilthei' 
zu  iH'scIireilieii  Und  in  die  «fleissendi'ii  Form<du  von  (besetzen  zu 
kleiden'*,  könne  kein<'  Auffalle  der  transscendentahn  Kthik  sein; 
diese  ist  viehuelir  ht  streht  „die  apriorischen  Bestimmungen  des 
praktischen  Vornunftjyclu-audis  festzusetzen."  -) 

£s  gilt  nach  dem  Gesagten  für  die  transscendentale  Begi*Qn- 
dung  der  Ethik  nicht  nur  die  apriorischen  Elemente  zu  suchen, 
welche  ihre  Gesetze  ermöglichen,  sondern  zu  aUerertt  miUtsen  die 
Gesäze  seOmt  entdecKi  werden.  Somit  erwächst  der  praktischen 
Philosophie  eine  Aufgabe,  welche  der  theoretischen  ersimrt  blieb. 
Auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  hatte  der  Transscendental- 
philosoph  bei  der  Aufstellung  allgemeing(Utiger  und  notwendiger 
Oi^etze  nicht  mitzureden,  nahm  vielmehr  das  gegebene  Faktum 
wicher  Gesetze  hin;  hier  aber,  auf  dem  Gebiete  der  Sittlichkeit, 
wo  die  (lesetze  erst  entdockt  werden  mtlssen.  darf  (h-r  Fliilosoph 
**ich  in  den  wissenschaftlichen  Streit  einuii>^i  le  ii  und  diejeniijen 
Hyimthesen  aliweisen,  welclu'  der  gestellten  Aufgal)e  nicht  ••ntsprechen 
können. 

I)a  muss  nun  nacli  Collen  zuerst  die  natui  wissenx  haftüclie 
Hichtun«;  in  der  Ethik  ai)y;ewiesen  werden;  in  Spinoza,  welch(>r  die 
Hinschliche  I^raxis  wie  Linien  uiul  Fläclien  hehandeln  wollte,  hatte 
diese  Hichtunjj  ihren  Höhepunkt.  SoIcIkm*  Auttassunsxsweise  liegen 
2wei  irrtOmer  zu  Grunde:  nämlich  der,  dass  der  McnHch  nur  als 

*)  H.  C,  Kanu  Begründung  der  Ethik  (1877;,  S.  138. 
V  ib.,  S.  121. 
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Naturwescn  und  nicht  auch  als  vcrnünftigos,  Zielt"  sctzcndos  singo- 
sehen  wii*d,  und  der,  dass  man  ihn  als  psychologischen  Gesetzen 
unterworfenes  Einzelwesen  auffasst,  anstatt  ihn  zur  Menschheit  in 
Beziehung  zu  setzen. 

Cohen  macht  dagegen  geltend,  dass  „der  Mensch  als  Object 
der  Ethik  nicht  nur  nicht  Naturwesen«  sondera  überhaupt  nicht 
Einzelwesen,  also  von  vornherein  ein  Abstractum  ist,  dessen  Con- 
cretion  die  Gesammtheit,  die  Gemeinschaft  der  Menschen  bildet.''  die 
sich  in  der  menschlichen  Geschichte  manifestiert.  „Es  UeüA  aUto 
nidits  anderen  übrig,  als  dass  die  Ethik  ihren  Blick  aitf  das  Getriebe 
und  Oeimrre  der  Oeeciiieliie  richtet:  ob  eirh  in  ihm  ein  Faktor  den 
,  Denkens,  ein  Primip  der  Wrlff/e.srJiirJite  entderhrti  lasse. ') 

Niniint  man  nun  alx  r  die  (icsciiichtr  der  .Mcnsclii'it  als  Anstrangs- 
punkt  der  traiissL-cndiMitalen  Analyse  des  pi-aklischscn  \  rnuinft- 
i?obraii(  hs.  so  läuft  man  <  icfahr.  die  Ktliik  auf  Kdii^ion  zu  hasicrm. 
denn  ,L(es('liiclitli('li  sind  die  (^tliis<-lien  (iedankeii  und  (ieset/e  ."in 
Krzeujjnis  dei-  Helitfion. ')  Diese  Thatsarlie  kiinnte  dazu  vei  ieiti  U, 
die  transscendentalen  El<"Uiente  des  sittlichen  Uewusstseins  aus  der 
Reli^fion,  wo  sie  zeitlich  zuerst  auftauchten,  ahzuleiten,  wi««  diejenigen 
des  theoretischen  Vernunftp'hrauchs  aus  der  Naturwissenschaft,  wo 
sie  zuerst  auftraten.  Auch  Kant  v«»i1iel  diesem  Irrtum,  vermengte 
die  Ethik  mit  der  Keligion.  Es  geschah  aus  Pietät  für  die  geschicht- 
lich gewordenen  Religionsformen,  eine  Pietät,  welche,  an  sich  edel 
und  anerkennenswert,  in  wissenschaftlichen  Dingen  eher  schaden  als 
nützen  kann.  Die  Pietät  vor  dem  Historischen  bildet  für  die  Freiheit 
der  wissenschaftlichen  Ethik  eine  Gefahr,  |,insofem  sie  zu  confessio- 

neller  Enge  und  dadurch  zum  Religionsfanatismus  führen  kann  

Jede  Absonderung  eines  literarischen  Dokuments  und  einer  geschicht- 
lichen Persönlichkeit  von  dem  allgemeinen  Interesse  der  Weltliteratur 
und  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Weltgeschichte  ist  Mythologie,  und  führt 
fast  unvermeidlich  zu  befangener  Auffsissung  fremder  Kidigionsquellen, 
damit  aber  zu  Hass  und  Sclieelsucht.'* 

Sind  die  etliisclien  Erscheiininufen  solche,  die  zu  allererst  \oni 
Menschen  liei-vorf^ehraeht  werden  müssen,  so  muss  die  ihnen  zu  (Irunde 
liegende  ( iesetzmässiiirkeit  eine  vom  Meiisrlien  seihst  ausgehende  sein. 
DoiS  SUteuyeaetz  netzt  nicht  Hur  den  Menschen  voraus,  es  setzt  den 

0  Cohens  Einleitung  zu  Langes  G.  d.  M.,  S.  LH. 
«)  ib.,  8.  LVl. 
0  ib.,  S.  LVn. 
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MertöcJiett  als  Qesetzgeber  voraus.  Deshalb  kam  es  ireder  Naturgesetz 
noch  Oespfz  eines  Oottes  sein.  „Der  GdiHurjswertJi  des  Sitte iigesetzes 
ut  dadurch  bedingt^  dass  der  irrende,  sündige  Metischeftgeist  seH^  es 
SH  erstke^en  und  vor  der  letsste»  Instanz  der  Menseheiwemunft  zu 
verankoorkn  habe,^^) 

In  dieser  Erkenntnis  liegt  das  Nene,  das  Kant  auf  dem  Gebiete 
der  Ethik  geschaffen  hat.  „Diese  Mflndigkcit  und  Selbständigkeit, 
welche  der  Ethik  hierdurch  als  einer  Erkenntnissweise  zugesprochen 
wurde,  bedeutete  eine  doppelte  Unabhängigkoitserklärung :  erstlich 
von  dum  Materialismus  des  Vhomme  michine  und  was  mit  ilini  zu- 
sjimmonhängt.  Die  Ethik,  als  reine  Eikenntniss  ist  nicht  Anthro- 
pologie und  zoologische  Psychologie,  und  auch  nicht  Moralstatistik, 
wenngleich  man  freilich  aus  allon  }onon  Erhebungen  viel  Wichtiges 
und  Nflthiges  für  die  hete  nolre  des  Menschen  zu  lernen  hat.  Zweitens 
aber  wurde  die  Ethik  als  Wissenschaft  princij)iell  und  methodisch 
damit  losf^esprochen  von  der  geistigen  Unfreiheit  gegenüber  Keligion 
und  Theologie/ 

Ein  weiterer,  streng  zi>  vermeidender  Fehler  in  der  wissen- 
schaftlichen Ethik  besteht  darin,  dass  man  das  ethische  Gesetz  in 
irgend  einem  materiell  bestimmten  Zwecke  erblickt,  der  alles  SoUen 
zu  beherrschen  Mtte  und  aus  den  Prinzipien  des  anzustrebenden 
Guten  und  des  zu  vermeidenden  fiOsen  bestflnde.  Der  Begriff  des 
Outen  und  Bösen  kann  nicht  dem  Moralgesetze  zu  Gründe  gelegt 
werden,  sondern  muss  vielm^  erst  aus  diesem  hervorg^ten,*) 

Die  Zugrundelctrung  von  Gut  und  Bftse.  wie  die  irgend  einer 
materiellen  Bestiuiuiung  des  Sollens  bedeutet  in  letzter  Linie  die 
eudämonistische  Zugrundelegung  des  (iefühls  der  Lust  und  Unlust.'*) 
Dieses  sei  gleichbedeutend  mit  der  empirisclien  n('Lnün(lun<i;  der 
Moral*)  und  könne  uns  keineswegs  zu  wissenschaftlicher  (lewissheit 
führen.  Das  Kriterium,  welches  der  Eudamonismus  zu  s(>inem 
Prinzip  macht,  entspreche  eben  seinem  „Mangel  an  Einsioht,  an 
Interesse  für  die  Gewissheit. „Da.s  Subjectivste  des  Subjectiven", 
sagt  Cohen  „der  Beactionslaut  vorübergehender  Reize,  die  den 


*)  Cohens  Einleitung  zu  Langes  G.  d.  M.,  S.  LIV. 
«)  ib.,  S.  LIV. 

*)  H.  C,  Kante  Begr.  d.  Ethik,  S.  168. 

•)  ib.,  S.  170. 
')  ib.,  S.  17L 
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Orgjinisiuus  durchzij^hcii,  d«  !'  Aii'^driuk  oinos  momontanon  unbestimm- 
baren Behagens,  das  jedoch  nicht  einmal  als  Vorbote  künftigen 
Ungemachs  zuverlässig?  i^^t.  ein  Gradmesser  individuellsten  B«'tindons, 
dor  gar  nicht  al8  Werthmoasor  einer  organischen  Nutzbarkeit  der 
vitalen  Regungen  gebraucht  werd<'n  kann!  Ein  solches  wissenschaft- 
liches Unding  wird  zum  Princip  der  Ethik  gemacht!  ....  Die  empi- 
riscbe  BegrOndmig  der  Moral  im  LustgefOhl  schliesst  die  Begründung 
eines  Sittengesetzes  aus.  Das  LustgelFQhl  lässt  nur  Privatmaximen  zu, 
die  allenfalls  auch  als  technische  Vorschriften  gelten  können,  aber  nicht 
als  Gesetze  ausgegeben  werden  dürfen.  Jene  Nothwendlgkeit  des  Ge- 
schehens, jene  Gesetzmässigkeit  des  Wollens,  jenes  unbeschränkte  und 
unbedingte  Sollen,  das  wir  suchen,  das  wir  in  dem  Begriffe  des  reinen 
WiUcns  enthalten  denken  —  ist  weit  entfernt  von  jener  materialen  Lust- 
bestininning,  in  welcher  d<'r  Kudämonismus  den  Hoho!  mehr  als  den 
Constanten  Factor  des  Sittlichen  zu  illustriren  pflegt.  Eine  nounienale 
BedeutnuLT  des  SoUeiis  frit  ht  es  für  solche  Lust-Individuen  niclit."  ') 
Dalicr  können  aucli  die  so*;enannten   ..liAheren  (iüter."  die 
dianoi'tisclieii   Tiiffenden   dts   Aristoteles,    nicht    zum   Frinzij»  der 
f^tliik  Seemacht  werdt-n.  d<  im  ..auch  wo  die  Dcukselitrkeit  zum  Princij) 
gemacht  wii'd.  ist  ein  mat<  riales.  und  damit  ein  Princip  der  Sdlist- 
liebe  aufg<'stellt/* ')    l'beiiiau|»t  gilt  für  Cohen  der  allgemeine  Satz 
Kants:  ^Alh'  materialen  praktischen  l'rincipien  sind  als  solclu'.  ins- 
gosammt  von  einer  und  derstdben  Art,  und  gehören  unter  das  all- 
gemeine Pi-incip  der  Selbstliebe  oder  eigenen  (Jlückseligki'it."  *) 

Weil  nun  die  Gesetze  des  SoUens  a priori  entdeckt  werden  mitssen^ 
HO  müssen  sie  nicht  nur  nnatthängig  wm  jedem  matcr'dihui  Jh4immnttgg' 
grund,  sondern  „sddecJUerdmffs  unabliängig  von  aller  Er/aturung"'  ent- 
deckt werden.   ,,M0gen  immerhin,*'  sagt  Cohen  ,fdie  Menschen  der 
Erfohrung  einander  lieben,  weil  es  ihnen  ein  Schöpfer  in  die  Seele 
geblasen,  oder  weil  sie  einander  zwar  hassen,  sich  selbst  aber  ein 
Jeder  im  Grunde  seines  Wesens  liebt;  mögen  sie  einander  wohlthun, 
weil  im  Leide  des  Andern  ein  Jeder  sich  selbst  angesprochen  fOhlt; 
—  wir  mögen  den  Tiefsinn  solcher  Entzifferungen  der  Zeichen- 
sprache des  (remathes  bewundem,  oder  dieselben  als  wohlfeile  Halb- 
wahrheiten einseitiger  Menschenkunde  taxiren;  mag  selbst  anerkannt 
werden,  dass  solch»'  Zergliederungen  unserer  sittlichen  Vorstellungen 

0  H.  C,  Kante  Begr.  d.  Rth.,  S.  172. 

V  ib.,  S.  177. 
»)  ih.,  S.  17Ü. 
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und  Goschohnissü  ihren  Nutzen  haben  ftti-  die  Aufkläi-ung  d<M*  mora- 
lischen Urteile,  ja  sogar  in  eingeschränkter  Weise  für  die  AufEassung 
der  Geschichte.  Nennen  wir  indessen  solche  Betrachtungen  nnil 
Untersuchungen  Psychologie  oder  Anthropologie;  nnr  nicht — Ethik.**  ^) 

Wenn  wir  aher  bei  der  Entdeckung  des  moralischen  Gesetzes 
jede  Erfahrung  ausschliessen,  an  welchem  Materiale,  an  welchem  Sein 
sollen  wir  das  Gesetz  des  praktischen  Vernunftgobrauchcs  entdecken  ? 
Es  bleibt  nur  ein  einziges  .Sein  übrig,  eben  das  Sein  des  Sollens 
selbst.  Die  Ethik  mm^t  zeigen,  nas  dati  SoUeN  ist,  und  ftie  hat  da- 
mit j^nicht  minder  ein  Seiendes  zu  ihrer  Ai<ft/(ihe,  als  jeder  andere 
Zweiff  der  t raitssn  ndeutalen  Untersuihnnf/ :  das  Seiende  des  SoUens 
liat  sie  festzustellen.  .  .  .  Nur  darin  alier  i^t  sie  von  (Wv  Erfalirungs- 
lehre  verscliieden,  dass  diese  die  Bedingungen  des  Seins  in  dem 
Dasein  belegt,  in  demselben  aufsucht:  das  Sein  des  Sollens  hingegen 
liesrt  nicht  im  Dasein.  Sie  sucht  mithin  die  Bedingimgen  eines 
solchen  Seins  zu  ermitteln,  welches  kein  Dasein  hat/')  Dieses 
Sein  hat  deshalb  kein  Dasein,  weil  das  moralische  Gesetz,  welches  den 
praktischen  Vernunftgebrauch,  „das,  wie  es  den  Anschein  hat,  mensch- 
liche Wollen/  *)  regeln  soll,  auf  erst  hervorzubringende  Gegenstände 
imd  Erscheinungen  gerichtet  ist,  welche  noch  nicht  wirklich  sind, 
sondern  erst  wirklich  gemacht  werden  müssen.  Dieses  eben  ist  der 
Unterschied  von  Wollen  und  Wahrnehmen. 

Allerdings  muss  nun  das  Wollen,  insofern  ihm  Vorstellungen 
hervorzubringender  Gegens^üide  zukommen,  als  zu  jeder  Zeit  mit 
dem  Erkennen  verbunden  aufgefosst  werden,  denn  die  Vorstellung 
eines  hervorzubringenden  Gegenstandes  ist  von  der  erkenntnistheo- 
roHschen  Kategorie  der  Kausalität  nicht  loszumachen.  Diese  Kau- 
silitat  wild  aber  „als  ein  dem  Wollen  zugehöriges  Vennögen"  dem 
(icdachten  Dasein  zu  erschaffen,  es  wirklich  zu  machen,  aufgefasst.*) 
I>ie  Objektivität  des  Sittlichen  besteht  also  nicht  in  einem  schon 
Vorliancb  nem,  sondern  in  dem  Hervorzubringenden.  ^)  „Das  Sittliche,** 
sagt  Cohen  „ist  als  eine  Kealitiit  solehei*  Art  zu  denken,  dass  es  Ik»- 
stohen  müsste,  dass  sein  Sein  sein  müsste.  auch  wenn  es  kein  Da- 
sein gäbe.  fOr  das  es  gälte.    Weim  alle  Realität  der  Erüdiruug, 

»)  IL  C,  Kants  Begr.  d.  EUl,  S.  123. 
•)  ib.,  S.  118. 
•)  ib.,  S.  120. 
')  ib.,  S.  119. 
Ö  ib.,  8.  ISO. 
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wenn  alles  sinnliche  Dasein  vernichtet  wire:  die  Grenzen  desselbigen 
im  Noumonon  würden  und  müssten  bleiben.    Wenn  alle  Natur 

zerging»»,  dio  Idoo  der  Freiheit  bliebe.  Wenn  alle  Erfahrung  ab- 
bräche: die  ethische  Realität  so//  bleilien."  ^)  So  muss  der  Inhalt 
des  Sittengesetzes,  weil  von  keiner  Erfahrung,  von  keinen  Dasein 
bestimmt,  ein  rein  formaler  sein.  Das  apriori  der  Ethik  besteht 
eben  nur  darin,  dass  wir  die  ( Jesetzniässigkeit  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung  d<'nken.')  und  diese  alljLjfUieini»  Gesetzgebung  und 
nur  sie  allein  ist  der  formale  Bestimmungsgrund  des  reinen  Wollens. 
Das  Sollen  liegt  demnach  „in  der  blossen  Form  einei-  aUgemeinen 
QesetzgAmg,  welche  unabhängig  gäwdink  von  GegensU'lnden,  die  gewollt 
werden,  wie  von  deren  VerhäUnissm  zu  Lust  u/fd  Unlust  fühlenden 
Suhjecten,  abgdöst  von  allen  Reizungen  der  Sclhstiiche,  an  und  durch 
sich  selbst  nothwendiger  Bestimmunffsgrund  des  Woüens  ist.^*)  „Das 
Gesetz  selbst  ist  der  Inhalt,  zudem  verpflichtet  wird;  Bedingungen« 
auf  die  es  eingeschiSnkt  wttrde,  giebt  es  nicht.^^)  Die  Formel  für 
dieses  „Grundgesetz  der  reinen  praktischen  Vernunft"  wird  dadurch 
gewonnen,  dass  man  diese  „blosse  Form  einer  aUgemeinen  Cresetz- 
gebung"  in  einen  Imperativ  verwandelt,  der  mit  Kant  folgender- 
massen  lauten  muss:  „handle  so,  dass  die  Maxime  deines  Willens 
jederzeit  zugleich  als  Princip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten 
könne." 

Da  das  formale  Sittengesetz  die  menschlichen  Handlungen 
regeln,  folglich  den  letzten  Zweck  derselben  angeben  soll,  da  aber 
andrerseits,  dieser  Zweck  keinen  niaterialen.  ausserhalb  der  reinen 
Form  einer  allgenitMnon  Gesetzgebung  liegenden  Inhalt  haben  kann, 
so  folgt  daraus,  dass  diese  reit/e  Form  sirJi  seihst  Zweck  s»'in  muss. 
Diese  Form  ist  niclits  als  di<'  praktisdu'  Vernunft  selbst.  Ihre 
ethisch«'  Realität  kommt  in  dem  B(>griff  di  r  ^vernünftigen  Natur" 
zum  Voi-sclicin.  welche  im  Unterschied  von  der  Natur  dei-  Erfahrung, 
die  nur  Sachen  umfasst,  die  Person  zu  ihrem  Inhalte  hat.  Das 
Dasein  der  Person,  als  eines  vernünftigen  Wesens,  ist  somü  der  Selbst- 
zweck der  lyraktischen  Vernunft.  ^) 

N|p  ist  uns  die  vernünftige  Person  nur  als  menschliche  Person 
gegeben,  und  zwar  nicht  als  zoologische  Speeles  oder  Art,  sondern 

0  R  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  140. 
■)  ib.,  S.  187. 

ib.,  S.  186. 
')  ib.,  S.  192. 
0  ib.,  S.  195. 
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als  vornunftbogabtes  Woscn.  das  unter  dorn  Gchoto  der  Sittlichkeit 
stellt.  Die  menschliche  Person,  als  ideales  (ielnlde  der  praktischen 
Vernunft,  ist  kein  Naturding  sondern  eine  Idee,  und  zwar  die  Idee 
der  Menschheit.  Somit  entsteJU  „ans  dem  j,formaIeu^  Siiiengesetz  die 
Idee  der  Metisdüieit  als  gegeben  durch ,  .  .  dasjpni//fi  Dasein,  welches 
vfm  dem  oBgemeineH  OeseUe  aU  Zweck  an  »eh  selbst  gewoüi  tidrd.*^  ^) 

Kleidet  man  auch  diese  nene  Eonseqaenz  des  reinen  Sitten- 
gesetzes in  die  Fom  eines  Inperätivs,  so  erhält  man  eine  neue 
Formnliening  derselben,  die  bei  Kant  folgendermassen  bratet:  „handle 

so,  dass  du  die  Menschheit  sowohl  in  deiner  Person,  als  in  der 
Person  eines  jeden  Andern  jederzeit  zugleich  als  Zweck,  niemals 
blos  als  Mittel  brauchst."  Das  formale  .Sittengesetz  tindet  somit 
schon  dadurch,  dass  es  seinen  (Jehalt  aus  sich  selbst  ex|)liziert,  einen 
konkreten  B(»stimmungsgrund  in  der  Idee  der  Menschheit,  „als  eines 
Zweckes  an  sich  selbst.** 

Die  Menschheit  ist  aber  nicht  nur  Bestimmnngsgrund  des 
Gesetzes,  sondern  auch  der  Urheber  desselben,  weil  Ja  die  praktische 
Vernunft  nichts  als  eine  bestimmte  Richtung  des  Bewusstseins  der 
Menschheit  ist  Aus  diesem  ZuMtmmei^aüen  des  moraUsehe»  Gesetzes, 
sattes  Zweckes  und  seines  UrhAers  w  der  Idee  der  Mensckhdi  ergieU 
siäi  der  Qrmdbegi  iff  aUer  SiHUdikeU,  da»  Prindp  der  Atäonamie, 
Die  autonome,  yemOnftige  Person,  welche  sich  selbst  als  den  Grund, 
den  Urheber  und  den  absoluten  Zweck  des  Sittengesetzes  kennt, 
bildet  in  Gemeinschaft  mit  anderen  autonomen  Personen  ein  neues 
Reich  der  Kultur,  ein  Reich  der  Selbstzwecke,  und  (>s  hat  sich  uns  so- 
mit die  Form  der  allgenn'inen  Gesetzgebung,  von  dei-  wir  ausgegangen 
sind,  als  dij»  Gefneit/srhaft  nutoxumer  Wesen  erwiesen,  die  zum  Inhalte 
ihrer  Handlungen  die  Autonomie  der  Zwecke  hat.  Diese  (iemeinschaft 
autonomer,  vernünftiger  Wesen,  die  ^jederzeit  zugleich  als  Zweck, 
niemals  blos  als  Mittel"  gedacht  werden  müssen,  ist  das  gesuchte 
Gesetz  auf  dem  G(>biete  der  Sittlichkeit.  „Das  sittliche  Selbstbewusst- 
sein,"  sagt  Cohen  „geht  erst  hervor  aus  dem  Gedanken  einer  Ge- 
meinschaft von  Gesetzen.  Wie  das  Sittliche  nicht  in  dem  Gefühl 
des  Subjects  wurzelt,  sondern  in  einem  objectiven  Gesetze  gegründet 
sein  muss,  so  zeigt  sich  nunmehr,  dass  dieses  Gesetz  in  der 
That  auf  dem  Gedanken  der  Gemeinschaft  beruht,  in  demselben  allein 


0  H.      Kanu  Begr.  d.  Eth.,  S.  195. 
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Sinn  hat.  Die  GemeiNseluift  autonomer  Wesen  aiso  ist,  kurz  gefaeet, 
der  Inkait  des  fornuden  SUtetigesetzes.^  ^) 

Den  Inhalt  dieses  lormalen  Sitt^ngesetzes  definiert  Cohen 
weiter  dahin,  dass  „die  Menschen  Eines  Volkes  oder  Staates  unter- 
einander und  ganz  genau  ebenso  auch  die  verschiedenen  VOlker 
und  Staaten  mit  einander  in  ihrem  Verkehre,  den  sie  alle  ja 
schlechterdings  als  Menschen  fuhren,  nur  nach  der  Idee  oder 
Auljgabc  der  Menschheit  yer&hren  dOrfen:  jede  Person,  also  auch 
die  Person,  welche  jede  andere  Nation  darstellt,  „niemals  blos 
als  Mittel,  sondern  jederzeit  zugleich  als  Zweck**  zu  gebrauchen. 
Das  ist  der  drohend  reale,  der  empfindlich  genaue  Sinn  und  Inhalt 
des  angeblich  formalen  kategorischen  Imperativs."*') 

♦       ^  ♦ 
2. 

Nachilciu  (las  ( ii  iiiul^tNctz  der  Ethik  entdeckt  ist.  kann  man 
zu  der  transscendriitalt  ii  Analyse  nacli  seinen  apriorisclicn  Klenicn- 
ten  schreiten,  wi'lrhcn  es  iSichcrlieit  nnd  Realität  verdankt.  Bo- 
niei-kt  n  wir  zunaciist.  dass  das  sittliche  (iesetz  nicht  aus  (irund- 
sützen  des  wissenscliaftliclien  Bewusstseins  sondern  aus  einer  Idee 
des  praktischen  Bewusstseins  ahgeleitt't  werden  muss.  Diese  Idee 
muss  allen  konstitiitivm  Elementen  des  moralischen  Gesetzes  zu 
Grunde  liegen.  Als  solche  konstitutive  Bestandteile  haben  wir 
die  Bogrüfe:  Autonomie,  Menschheit,  Selbstzwe  ck  erkannt,  und  so 
muss,  der  transscendentalc  Quell,  aus  dem  sie  hervortiiessen,  eine 
Idee  sein,  die  in  allen  diesen  Begriffen  zum  Vorschein  kommt 
Eine  solche  Idee  ist  die  der  Freihdi:  In  der  Freiheiisidee  werden 
jene  drd  konstitutiven  Elemente  des  SiUengesdzes  vereinigt  und  in 
ihr  finden  sie  ihre  erkenntniskriiis/^  Begründung.*)  Daher  besteht 
die  Begründung  der  wissenschaftlichen  Ethik  in  der  „Darlegung  der 
Freiheit  als  einer  regulativen  Maxime.** 

Die  Idee  der  Freiheit  muss  aber  nitht  so  verstanden  werden, 
als  ob  sie  die  Aufhebung  der  KausaHtät  bedeute.  Diese  falsche  Auf- 
fassung ruht  daher,  dass  man  das  moi*alische  Bewusstsein,  als  Willen 

0  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  199. 
")  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesthetik,  8.  426. 
*)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  EUl,  S.  801. 
0  ib.,  S.  112. 
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im  psychologischen  Sinne  auffosst,  als  ein  Seelenvermögcn,  das  die 
Schninken  der  Kausalität  durchbrechen  k5nne.  Cohen  leugnet  die 
Existenz  solcher  Seelenyennögen.  „Nach  unserer  Auffiissung*',  sagt 
er  „giebt  es  kein  SeelenvermOgen  des  Willens;  sondern  lediglich 
einen  Gattungsnamen  einer  durch  die  Beziehung  auf  den  Gegen- 
stand als  einen  hervorzubringenden  ausgezeichneten  Gruppe  von 
Vorstollungon,  der  Willens-Vorstollungon,  die  sich  vollends  durch 
die  Untprschcidung  vom  Bcgohron  jcnsoits  dor  unmittelbaren  psycho- 
logisclicn  Distinctioii  stellt.  euioti  SeelenrernmjeH  ivürde  ndt- 

Iii  ff  -Freiheit  zKf/rsfanfle//,  ^oiHlrru  nur  ei/trr  (huppe  von  VorstfUluHfjen, 
einer  Zusamyneiifassmty^  welche,  als  solche,  den  jS  amen  der  imiktisclieti 
Vernunft  träf/t.'^^) 

DioFrcihcitsidcc  ^rhoi  t.  wif  jede  Idee,  in  das  licich  der  NoiuiH'na, 
d.  h..  solclior  (ndjüdc  des  licwusstscins.  die  eine  Ki"i:iin/imif  hictcn 
sollen  zu  der  kau.sil-bedinprtcn.  aber  am  Endo  Ihm  d<  r  Zufällmkrit 
anstossenden  Erfahrmiir.  Als  Ergänzung,  als  liinzudrnkcn  d«  s  L'n- 
bedington  zum  Bedingten,  bedeuten  diese  Noumena  keineswegs  die 
Aufhebung  der  Erfahrung;  und  die  Freiheit,  als  Ding  an  sich,  be- 
deutet wohl  die  l  nabhängigkeit  von  der  Kategorie  der  Kausalität, 
nicht  aber  die  Aufhebung  des  Kausalgesetzes.*) 

Cohen  sagt:  „Wie  das  Ding  an  sich  nur  die  Bedeutung  hat 
oberhalb  der  Realiföt«  welche  das  Gesetz  besagt,  ErkenntnisswerChe 
zu  postnliren,  den  Abgrund  der  intelligibeln  ZufilUigkeit  durch  un- 
bedingtes Sein  zu  decken,  so  auch  kann  das  freie  Noumcnon  keinen 
andern  Sinn  haben,  als:  den  in  der  endlosen  Naturbedingtheit  der 
menschlichen  Handlungen  gähnenden  Abgrund  jener  intelligibeln 
ZufiUli^eit  zu  abersteigen."')  „Man  sage  nicht:  dem  Noumenon 
bleibt  Freiheit  zulässig;  sondern:  Freiheit  ist  eine  der  Auslegungen 
des  transscendentalen  Bedürfnisses,  welchem  im  Allgemeinen  das 
Noumenon  entsj)richt.  Da  die  Unters('h(»idung  einmal  gemarlit  ist, 
so  ist  es  verstandlich  zu  sagen,  dem  bereits  proclamirten  Noumenon 
ki^nrii'  auch  der  transsci'ndentfde  Best,  welcher  bei  dem  causalen 
Re!_n  *'>s  der  menschlichen  HandliuiLren  sich  fühlbar  macht,  zuf^ewiesen 
werden.  Abei-  im  (irunde  genommen,  ist  jeder  solcher  Best  füi-  sich 
der  Anlass  zur  Aufsteliung  eines  ihm  entsprechenden  >ioumenon.''*) 

0  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  205. 
»J  ib.,  S.  207. 
*)  ib.,  S.  108. 
«)  ib.»  8.  108. 
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Die  Freiheit  hat,  wie  jedes  Ding  an  sich,  ihre  Gesetzmassii^eit, 
aber  diese  ist  völlig  yon  der  kausalen  verschieden.  Besteht  die 
letztere  in  der  Feststellung  der  Folge  von  Ursache  und  Wirkung, 
so  bcthätigt  sich  die  erstere  in  der  „regulativen  Anordnung  der 
Begebenheiten.  *)  Freiheit  und  Naturgesetz  sind  somit  disparate 
Begriffe,  die  sich  wohl  verbinden  lassen.  *)  Ihr  ericenntnistheoretischer 
Geltungswcrt,  als  transscendentale  Grundlage  der  Autonomie,  der 
Monschhoitsidee  und  dos  Selbstzweckes,  lässt  die  kausale  Bedingtheit 
des  Meiisclien.  als  Phänomen,  tl.  Ii.  als  Naturwesen,  in  voller  Kraft. 
Bei  dem  Be^?riff  der  Autonomir  handelt  (>s  sich  nicht  mehr  um  ^die 
Streitfrage,  oh  der  Mensch  sich  in  seiner  Situation  zwischen  zwei 
Heuhündeln  zu  entscheiden  vermag.  Die  Thiernatur  des  Menschen 
und  somit  der  Mechanismus  der  Cnusalitiit  ist  in  den  Schranken 
der  geschichtlichen  Anthro])ologie  unumwunden  anzuerkennen."*)  Es 
handelt  sich  nur,  wie  wir  sehen,  um  die  notwendige  V  oraussetzung 
der  Ethik,  dass  der  Mensch  iin*  alleiniger  Gesetzgeber  sei. 

Ebensowenig  braucht  die  Freiheit,  als  transscendentale  Grund- 
lage des  Selbstzweckes,  das  erkenntnistheoretische  Recht  der  Kau- 
salität anzutasten. 

Freiheit  und  Selbstzweck  sind  schon  an  sich  wechselseitig  sich 
bestimmende  Begriffe:  „Je  weniger  der  Mensch  als  blosses  Mittel 
vemutzt  wird,  desto  mehr  ist  er  eo  ipso  in  seinen  Handlungen  und 
Schicksalen  frei.  Und  je  mehr  wir  ihn  nach  der  Maxime  der  Frei- 
heit beurtheilen,  desto  unwillkürlicher  wird  er  dadurch  als  Endzweck 
anerkannt.^*)  Daher  beruht  die  Würde  des  Menschen,  „die  Dignität 
des  ethischen  Suhjects'^  gar  nicht  dai-auf,  „dass  er  als  frei  von  den 
Naturursachen  angesehen  werde;  sondern  lediglich  darauf,  dass  er 
als  Selhstzweck  gelten  könne  und  müsse."  •'^)  Also  h(>deutet  Freiheit 
als  ti'ansscendeiitaler  (^)uell  des  Sellistzwi  cki's  „nicht  die  Unahhängig- 
keit  von  dem  (.  ausal^esrtz.  sondern  die  Unabhängigkeit  vom  Mittel- 
Mechanismus,  von  der  Zw{>ck-Anordnung."  *) 

„Fi-eiheit-Endzweck".  sagt  Cohen  „hedeutot  denjenigen  con- 
stitutiven  Begriff  der  £thik,  welcher  für  das  Erkennen  der  Erfahrung - 

')  H.  C,  Kants  Bogr.  .1.  Ktli..  S.  215. 

s)  H.  C.  Kants  Rejrr.  d.  Aesth.,  S.  134. 

»)  Cohens  Kiideitung  zu  Langes  G.  d.  M.,  ö.  LIV. 

«)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  252. 

^  ib.,  s.  m 

0  ib.,  S.  283. 
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als  eine  regulative  Maxime  sich  fruchtbar  erweist.  Der  hoim 
nouinenon  ist  frei,  inuss  dahor  folgendermasscn  übersetzt  wei-don :  Es 
giebt  fOr  den  Menschen  ein  Noumenon,  das  will  sagen,  eine  Maxime, 
derznfolge  der  hämo  phaenomenon  so  betrachtet,  seine  Handlungen 
und  Schicksale  so  beurteilt  werden  müssen,  als  ob  er  in  den  ersteren 
fr»,  als  ob  er  in  den  letzteren  durchgängig  J^idmeek  gewesen  wäre.**^) 

Endzweck  ist  aber  selbst  der  autonome  hämo  noumemm  als 
moratiscbes  Wesen  nur  insofern,  als  er  f,den  Gedanken  der  Gemein- 
schalt denkt,"  *)  nur  insofern,  als  er  nicht  für  sich  leben  will,  sondern 
für  den  Gedanken  der  Gemeinschaft,  für  die  Idee  der  Menschheit, 
den  absoluten  Zweck  alles  geschichtiichen  Geschehens.  „Wer 
dieses  Gedankens  sich  bemächtigen,  sein  Gemüth  —  im  alten  um- 
fassenden Sinne  des  Wortes  —  davon  erfüllen  kann,"  sagt  Cohen 
^der  hat  begriffen,  (/«»vx  es  ein  MLssbninch  de.s  praktischem  Schema 
xmre,  dass  es  zur  ScJiahlo/te  tvürde,  icetm  man  noch  fratjcn  noUte: 
zu  «     Ende  ß  Dax  Ende  ist  da.  Das  Siitenqesetz  ist  das  Endf/csrf^.'' 

So  erweist  sich  uns  die  Freiheit  mittels  des  Begriffes  des 
F^ndzweckes  auch  als  transscendentale  Grundlage  des  di'itten  konsti- 
tutiven Begriffs  des  sittlichc^n  Gesetzes:  der  Idee  der  Menschheit, 
und  auch  hier  rivalisiert  die  Freiheit  nicht  mit  der  Kausalität.  In 
dieser  Idee  der  Menschheit  gipfelt  das  Sittengesetz,  welches  nicht 
dem  Individuum  als  solchem,  sondern  als  einem  Gliede  der  Mensch- 
heit als  Richtschnur,  als  regidative  Idee,  dienen  soll.  Auf  diesen 
Gedanken  legt  Cohen  in  seiner  Ethik  das  Hauptgewicht.  Die  Moral- 
wissenschaft bietet  keine  Maximen  fOr  den  isoliert  gedachten  Menschen, 
sie  ist  nicht  individuell,  sondern  sozial.  Das  laMviämm  wird  dur^ 
das  SiUengeseU  soMiert,  indem  die  Idee  der  Menschheit  die  Um- 
bildung des  Menschen  postuliert.  „Das  ist^,  wie  Cohen  sagt  y,die 
praktische  SeaUUU  des  ethisi^ien  Nournenou,  der  Freiheit,  des  End- 
zwedees,  des  autonomen  Wesens,*'*)  Das  sittliche  Gesetz,  das  auf  der 
Idee  der  Freiheit  beruht,  ist  ein  Ideal,  das  ins  Leben  einzugreifen 
hat,  um  aus  der  Horde  der  empirischen  Menschen,  eine  ideale 
Gemeinschaft  autonomer  Individuen  zu  maclien,  die  nicht  ihrem 
empirischen,  egoistischen  Dasein  leben,  sondern  ihrer  menschlichen 
Wüitle  als  Vernunft  Wesen,  von  denen  Niemand  blos  als  Mittel,  als 

0  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  245-246. 

*)  ib.,  8.  251. 

0  ib.,  8.  287—288. 

0  ib.,  a  24«. 
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Ware  auf  dem  Arbeitomarkt,  sondern  zu  jeder  Zeit  als  Selbstzweck 
zu  behandeln  ist.  In  dieser  socialphiloaophischen  Umbiegung  der 
Kantischen  Ethik  liegt  die  BegrOndung  von  Cohen*8  Sozialismus,  der 
sieh  frei  von  jeder  mtUenaüsHsehen  und  eudämomdiseheH  Deutuag 
aufhaiU.  Ja,  Cohen  ist  fiberzeugt,  dass  Materialismus  und  Sozialismus 
oinandpi*  ausschlicsson,  und  dass  nur  die  Kantischo  Ethik  dio  rij^ent- 
licho.  wissonschnftlirho  Bc^i-ündunij  (liosos  Idoals  ausmarlicn  köniii'.*) 

I)iir('h  (li'ii  Sozialismus  erweist  sicli  der  transsccndciitali'  Idealis- 
mus  auf  dem  (it'l)it'tt'  der  Ethik  (>ln>iif;i11s  als  oiujtirisclicr  Hcalismiis. 
Die  Ut'alität  der  Noumcna  liefet  niiuilich  in  der  regulativ<*n  Bedeu- 
tung der  M<'nsrhh(Mts-Idee.  „Wie  die  Erfahrungslehr«  ''.  sa«?t  Cohen 
j^SO  ist  auth  die  Sittetdehre  ans  dm  Formen  erfp'ihuleter ,  formaler 
Idefdismns.  Und  dirsnr  JForiPKdijimus  ist  r/pdief/enster  Recdisnins.^  ^) 
Gerade  das  reine  Wollen  macht  das  sittliclie  Wollen  wirklich.  Das 
Noumenon  der  B'reiheit,  „das  moralische  Wesen^,  fahrt  das  Reich 
der  Zwecke  herbei  und  bringt  das  zu  Stande,  was,  wie  Kant  sagt, 
„nicht  da  ist,  aber  durch  unser  Thun  und  Lassen  wirklich  werden 
kann."*)  Das  Reich  absoluter  Zwecke  ist  die  h(k;hKtc  RealiUit  des 
kritischen  Idealismus,  „und  der  altklug(>  Zweifel,  ob  wohl  auch  wirk- 
lich werden  könne,  was  nach  der  Idee  der  Freiheit  durch  unser 
Thun  und  Lassen  wirklich  werden  soll,  muss  verstummen  vor  der 
einfachen  und  eindeutigen,  unbestechlich  festen  Sicherheit  der  Maxime, 
als  einer  transscendentalen  Idee,  als  einer  begrt'nzenden  Notliwendig- 
keit/*) 

Von  diesem  so/.ial"ii  Standpunkte  aus  sucht  Collen  aueli  die 
Lehre  Kants  von  den  Po^tulaten  der  praktischen  Vernunft:  Freiheit. 
Unsterblichkeit,  Gott,  in  seinem  Sinne  zu  interpretieren.  Wir  >^ahen 
bereits,  dass  er  die  Freiheit  von  einem  Postulate  der  praktischen 
Vernunft  zu  einer  transscendentalen  He^ründung  (h^  mondischen 
Hewusstseins.  das  auf  die  Menschheitsidee  hinausläuft,  erhoben  hat. 
Betrachten  wir  nun,  wie  er,  von  dieser  Idee  getragen,  auch  den 
Postulaten:  Unsterblichkeit  und  Gott  eine  soziale  Seite  jibzugewinnen 
strebt. 


')  Vor^jl  d.  Kap.  „Klhik  nml  Politik''  in  der  Kiidi'itnn<^'  zu  Langes 
G.  (I.  M. ,  wo  <las  N-.ihere  über  diesen  traiissceudeiitai  begründeten 
Sozialisuuis  /u  ersohen  isf, 

*)  IL  C,  Kants  Ik'i^r.  .1.  Eth.,  S.  265. 

*)  ib.,  S.  206. 

*)  ib^  S.  813. 
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Die  ümtertUehkeit  wird  gedeutet:  „Da  der  Inhalt  der  ethischen 
Realität  eine  Gemeinschaft  autonomer  Selbstzwecke  besagt,  so  ist 
damit  ein  Übersinnliches  gedacht«  das  folgeweise  aller  sinnlichen 

Prädicatc  baar  und  ledig  ist.  Das  Noiimeuon  der  Freüieit  kam  also 
auch  nicht  sterben.^  Dax'  nnsterUiche  Noumenou  der  FreiJieit  ist 
fiber  nicht  der  sijt/dirJie  Mo//sr](^  und  was  wir  Sinttemvespn  für  dir 
pfhisrhe  Rridität  hcdentrn  )iiö(/ei/,  „lief/t  /V//.sp/7.s^  iittsrrrs  iltcoretisrliett 
Hofizotttes^  and  aitsserluilh  n/ts('re>>  )n<>r(ilisrlie//  I/dc/esses.  8t('i'l)eu 
l)4'/it']it  sich  nur  auf  unsere  sinnliche  Person.  Die  Verneinung  dieser 
Ei.Lrensi  liaft  kann  (ieninacli.  wenngh'ich  nocli  niclit  (ieltung.  so  doch 
nur  Sinn  haben  für  den  (ie^enstand  des  innern  Sinnes.  Der  Stand- 
punkt dos  Nounienon  aber,  auf  den  dio  ethische  Realität  das  Mitglied 
der  Menschheit  stellt,  ist  ein  übersinnlicher  Gesichtspunkt.  Und  von 
der  Maximen-Realität  dieses  (iesichtspunktes,  von  der  regulativen 
Idee  dieses  fociis  hmginarim  liegen  weit  ab  jene  mythischen  Be- 
schreibungen ethischer  Ideen."') 

Wie  die  persönliche  Unsterblichkeit,  ist  fOr  Cohen  mch  die 
iheoiogüdie  OoUeddee  nit^  als  Mythologie,  deren  dio  ethische 
Realität  keineswegs  zu  ihrer  BegrOndnng  bedarf.  Während  Kant 
gerade  in  der  Idee  der  Gottheit  die  höchste  Spitze  seines  ethischen 
Systems  erblickt,  ^ubt  Cohen,  dass  ^^der  Oedanke  der  Qemümdtafi 
auUmamer  Wesen  für  solche  Erffäuzimgs-  Versuche  keiften  Baum,  weü 
keine  IMce  hat  Die  Frage  aber,  ob  es  der  Imtischer  Wahrheit 
zustrebenden  Philosophie  angemessen  sei,  die  Sprache  des  Mythos 
zu  lallen,  anstatt  in  der  gegliederten  l\(nle  eines  wissenschaftlichen 
Zusanunenhanges  iliren  Spruch  zu  fällen:  diese  iVa^*"  ^^eht  nu  ht 
einmal  lediglich  die  Würde  der  Philosojjhie  an;  sie  betrifft  gleirlisehr 
die  Rechte  aller  Wissenschaften  und  das  Schicksal  der  menschlichen 
Cultur.*''^)  Die  einzige  Bedeutung  der  (Inttesidee  liegt  für  Cohen 
in  dem  (Hauben  an  die  Zukunft  der  Menschheit  und  den  Triumph 
des  moralisch  Guten  über  das  Böse.  Das  Reich  (iottvs,  von  dem 
die  Propheten  weissagten,  welches  die  messianischen  und  chiliastischeu 
Träumer  herbeisehnten,  hatte  immer  eine  menschliche  Grundlage, 
war  immer  von  dem  Ideale  einer  geeinigten,  sittlich  reinen  Mensch- 
heit getragen.  Und  80  ist  auch  für  Cohen  das  Croffpsrfirh  das 
Eeieii  nwraliseher  Wesen,   „Und  das  Reich  moralischer  Wesen  ist 

')  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  322. 
»)  ib.,  S.  822. 
*)  ib.,  S.  828. 
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nicht  (Mn  Ilimmolr«  ich  von  Engeln,  sondern  die  Culturwclt  des 
Menschengeschlechts/'  ^) 

Dieses  sind  die  GrundzQge  der  Cohenseben  transscendentalen 
Ethik. 

♦  ♦ 

3. 

Wir  wenden  uns  zur  transscendentalen  Analyse  der  Aesthetik, 
welche  ebenso  wie  die  der  Ethik  neben  der  Erfahrungslehre  einen 
verhältnismässig  geringen  Beitrag  2ur  BegrOndung  des  Cohenschen 
transscendentalen  Idealismus  stellt. 

Die  Abweisung  aUer  empirischen  Forschungsmethoden  haben 
wir  schon  auf  dem  Gebiete  der  Naturlehre  und  auf  dem  der  Ethik 
kennen  gelernt  Dieselbe  gilt  auch  in  der  Aesthetik;  ihre  AusfQhrung 
bietet  keine  neuen  Gesichtspunkte.  Ebenso  lassen  wir  hier  den  uns 
bclcannton  Standpunkt  unausgeführt,  dass  die  transscendentak*  Methode 
sich  an  die  (iesetzo  dos  betreffenden  Kulturgebietes  zu  halten  liabe. 
Diese  (irundzüge  d«'s  Cohenschen  Transsceiidentalisinus.  die  wir 
schon  darlegton,  wei*den  uns  übrigens  noch  in  den  nächsten  Kapiteln 
beschäftigen. 

Hi(»r  sei  vor  allem  hervorgehob(»n,  dass  das  gegebene  Material 
des  ästhetischen  Kulturg<'bietes,  die  Kunst,  iiohcii  NntunriiiscNschaft 
und  Moral  eine  hpsoz/dere  Michtung  dfs  Beivnsstseim  zu  vertreten 
und  somit  neben  der  Theorie  und  der  Praxis  eine  ebenbürtige  Stelle 
einzunehmen  hat.")  Das  Wesen  der  Kunst,  das  sie  zu  einem  be- 
sonderen Kulturgebiete  macht,  ist  das  Schotte,  Das  Schöne  wird 
aber  an  den  Gegenständen  der  Natur  und  der  menschlichen  Praxis 
wahrgenommen,  und  da  diese  Gegenstände  für  die  Transscendental- 
philosophie  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Gegenstände  der  Natura 
Wissenschaft  oder  der  Ethik  gegeben  sind,  so  realisiert  sich  dasästhetische 
Gefallen  in  Objekten,  die  entweder  der  Naturwissenschaft  oder  der 
Sittlichkeit  angeboren.  HiermU  hai'  die  AesUtetik  gar  keine  ihr 
eigenen  Objekte.  Sie  enÜelmi  die  Gegenstände  der  Natur  und  der 
Freffmt,  der  SitÜiekkeU  und  der  Wissemehaft*)  Als  menschliche 
Thätigkcitsweise  betrachtet,  ist  sie  weder  rein  moralisch,  noch  rein 
wissenschaftlich,  sondern  eine  „Verschmelzung  des  anthropologischen 

0  Cohens  Einleitung  zu  Langes  G.  d.  M.,  S.  LXUI. 

>0  H.  C,  Kants  no<.M-.  d.  Aesthclik,  S.  14. 

•)  Vergl.  U.  C,  KauU  Begr.  d.  Aesth^  S.  99.  ff.  u.  S.  276. 
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und  dos  moralisclion  Menschon," ')  und  tücmit  wiederum  eine  Ver- 
bindung von  Natur  und  Sittlichkeit. 

Diese  Verbindung  ist  aber  kein  blosses  Addierern  von  Eigen- 
tflmlichkeiten ,  die  den  Erzeugnissen  des  theoretischen  und  des 
praktischen  Bewusstseins  zukommen.  Beide,  sowohl  Natur  tvie  SiU" 
üehkeU,  erfahren  t»  der  Äesthetik  eine  Modifikation,  die  nicht  aus 
thnen  sondern  aus  dem  ^Mgene»"'  des  ästheHsehen  Bewusstseins  her- 
vor fliesst.  Ans  demNaturmechanismns  wird  ein  „SMnhdisgeffensland**, 
und  die  moralische  Idee  der  Persönlichkeit  wird  durch  das  Mit- 
wirken des  ästhetischen  Bewusstseins  ein  „erheAenes  Ideal.^^) 

Das  ästhetische  Bewusstsein,  dessen  Eigentflmlichkeit  darin  ' 
besteht,  dass  es  weder  ein  theoretisches  Wissen  noch  ein  moralisches 
Erkennen,  sondern  ein  Gefallen,  also  in  letzter  Linie  ein  Gefühl 
ist,  realisiert  sich  nicht  am  Inhalt  der  Gegenstände  sondern  an 
ihren  äusseren  Formen.  Es  muss  also  nicht  heissen :  schöne  Formen 
rufen  in  uns  ein  ästhetisches  Gefühl  hervor;  sondern  das  ästhetische 
Gefühl,  als  (miic  besondere  Richtung  des  iin  iist  lilirhen  Bewustseins. 
verleiht  den  Gegenständen  der  Natur  und  der  .Sittliclikcit,  des  Denken;* 
und  des  Wollcns,  gewisse  Formen,  welche  die  Menschheit  als  schön 
oder  erhaben  beurteilt.  Dif  traui^xrcitih'iddlc  Anulyse  des  üsthetisrheu 
Ktdturf/phietcs  hat  hici  HdcJi  (lirjr//if/r>/  npi  iorhrhf'ii  Gebilde  des  (iefnhls 
aiifzudeckeH,  ans  dr/wu  die  AllgeimitigiÜiigkei^  und  Notwendigkeit  der 
äsÜietischen  Urteile  hervorgeht. 

Nun  ist  das  Fohlen,  zu  dem  das  ästhetische  Gefühl  hinzu- 
gezählt werden  muss.  „das  sinnlichste  Element  des  ganzen  Bewusst- 
seins."") Das  Gefühl  repräsentiert  sich  in  den  einzelnen  Lust- 
nnd  Unlustgefühlen,  und  diese  sind  an  sich  variabel  und  lassen 
keine  objektive  Bestimmung  zu.  Jeder  Empfindung,  ebenso  wie  jeder. 
Vorstellung,  entspricht  ein  j^EmpfindungsgefÜhl"  der  Lust  oder  Unlust*) 
Bestände  also  das  ästhetische  GefOhl  einzig  und  allein  in  den  mit 
den  Empfindungen  und  Vorstellungen  variierenden  Empfindungs- 
gefOhlen,  so  wäre  das  ästhetische  Bewusstsein  nicht  nur  jedes  Ob- 

*)  Vergl.  Ii.  C,  KauU  Begr.  d.  Aesth,  S.  135. 

")  Vergl.  ib.,  S.  199  u.  US. 

*)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  8.  157. 

«)  ünler  der  Beseichnong  « Empflndungsgefahl  >  versteht  Kant  und 

nach  ihm  Cohen  das,  was  die  moderne  physiologische  Psychologie  <  Qe- 

fühlston»  nennt,  nur  wünlcn  Cohen  und  Kant  keincswo^js  znjTpbpn,  <lftss 
der  Gefiihlston  als  ein  der  KtiiplunUni;^'  selbst  zukorameiidos  Merkmal  aut- 
zufassen  sei.  T'ebcr  die  Cohensche  Theorie  des  » Empliiidungsgefühls » 
vergleiche  das  iulgendo  Kapitel. 
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j<'kt<N.  sondrni  auch  Jedes  apriorisclien  Inhaltos  baar.  Aiulercrsoits 
kann  aber  dieser  apriorische  Inhalt  doch  nur  in  dem  (lefiihl«'  liegen. 
Es  muss  somit  in  den  Gefiililen  eine  Unterscheidung  gemacht  und 
aus  der  Gesamtheit  derselben  eines  herausgefunden  werden,  das 
niclit  an  die  empirisolien  Empfindungen  und  Einz(>lvorstellungeii 
g<>])unden  ist.  Während  alle  anderen  Gefühle  nur  AcGidonzien  der 
N'orstellungen  oder  der  inneren  Bewegungen  sind,  so  muss  dem 
ästhetischen  Bewusstsein  ein  Gefühl  entsprechen  „welches  nicht  an 
den  Vorstellungen  hängt,  sondern  als  Gefühl  selbst  Inhalt  ist.^ ') 

Diese  Frage  wird  gelöst,  wenn  man  die  erkentämsiheoretigeke 
Bedeutung  des  Oeflüds  näher  ins  Auge  fasst  Das  Fühlen  ist  eben 
nicht  nur  Lust  und  Unlust,  sondern,  wenn  man  hiervon  absieht, 
eine  eigentümliche  Art  und  Weise  des  Bewusstseins,  über  seine 
eigene  Thätigkeit  zu  reflektieren  und  der  Thatsache  „dass  wir  Be- 
wusstsein haben" ')  einen  lebhaften  Ausdruck  zu  verschaffen.  „Fühlen", 
sagt  Cohen  „bedeutet  lediglich  dies:  dass  Bewusstsein  von  Statten 
gehe.''^')  *) 

Dieses  ist  der  erkenntnistheon^tische  Inhalt  jedes  Fühlens.  auch 
des  emi»ii  is(  lien.  Soll  mm  aber  das  ästhetische  (iefilhl  wirklich  ein 
a|)riorisclier  Qu<'ll  unseres  Bewusstseins  st>in.  so  muss  es  die  Kon- 
statiei-ung  des  \'onstattengehens  von  Bewusstsein  nicht  an  den 
Kin/j  leui|>tindungen  und  -\'(u*stelluugen.  sondern  an  den  apriorischen 
Richtungen  des  th<'Oi-etis(lien  und  i)raktisclien  Bewusstseins  selbst 
vollziehen.  Bringt  das  einfache  Fühlen  die  Thatsache  zum  Ausdruck, 
^dass  >Yir  überhaupt  Bewusstsein  haben,"  so  besagt  das  ästhetische 
GcfUlil,  dass  wir  ein  theoretisch<>s.  a  priori  ^gestaltendes,  und  ein 
praktisches,  seine  Gebote  autonom  bestimmendes  Bewusstsein  haben. 
Aus  diesem  Grund  bringt  z.  B.  schon  die  Übereinstimmung  nieh- 
rerer  empirischer  heterogener  Gesetze  unter  einem  Prinzip  das 

')  H.  G.,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  S98. 

^)  ib..  S.  154. 

»)  ib.,  S.  15.'!.  vcrgl.  S.  158. 

*)  nie  Lehre  vom  <^efnlil  (S,  wcitciiiin  u.  luichsteK  Kap.)  sowie  das 
Verli:iltiiis  von  « liewiisstsein  •  und  «(iclnlil»  lici  (lolicn  eriniieni  in  manchen 
i'unkteu  an  da.s  VerhuUnis  des  •  reinen  l'neuiua  »  und  der  •  vernüuUigen 
Keimkraft »  der  Stoa,  welch  letztere  sieh  « nicht  durch  ihr  Wesen,  sondern 
nur  durch  die  Art  ihrer  Thätigkeit  (xw«  von  der  Weliseele  unter> 
scheidet»  und  «diejenige  Th&ügkeit  des  reinen  Pneomas*  reprftsentirt, 
«die  mittelst  des  Tonus  /nni  vernunftgemü.ssen,  zweckheicussten  Werden» 
und  zur  «  Weiterentwicklung  ili  ;in*,^l  un.l  unlreilit. »  (VergL  Ludwig  Stein, 
i:>ic  Psychologie  der  Stoa,  b.  1.,  üerliu  1886,  S.  49.) 
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(icfilhl  der  Lust  licrvor.M  und  ebenso  liegt  ein  Motor  des  moralischen 
fiosetzes  in  dem  is  lirirleitenden  (Jefühl.*)  ^I)ass  Bewusstsein  von 
Statten  gelit.  in  welchem  dieses  freie  l)<H]ken,  dieses  hohe  \Voll(»n 
producii't  wii*d,  diese  sinnliche  Begleitung  stellt  sich  ungebeten  ein."^) 

8ok^  Bemehgäbsisein  der  Bewussisemm^tmtffpn,  ihreB^eodan 
auf  sich  selbst,  ihr  freies  Spieieu  mit  dem  eigenen  Können,  das  ist 
PS,  (ms  das  fnrmnle  Efement  des  ästhetischen  Gefühls  ausmacht. 
Nennt  man  mit  Kant  die  »in/i  liien  Bewusstseinsi-ichtunijen  „(Je- 
mütskhiftr".  so  muss  naeli  Cohen  Kant's  (ledanke.  dnss  die  ästhe- 
tische „rrteilsknift"  ein  ^SpieldeiMiemütskräfte"' darstellt,  folfr<  iider- 
\vei>e  aufgcfasst  werden:  „Das  ästlietische  Bewusstsein  ist  (hulurdi 
\tm  (h'U  heith'U  andfi-eu  Ai-tdi  des  l>ewusvts«-ins  ausgezeichnet,  dass 
in  ihm  nicht  einzeln«'  Vorstellungen  mit  ein.-uuh'r.  sondern  dass  die 
Bewusstseinsgehiete.  die  in  (iemUthski'äften  al»gesondert  werden,  mit 
einander  ins  Spiel  geratlien,  sodass  man  sagen  darf:  dass  das  ästho- 
tischc  Bewusstsein  als  solches  mit  den  Bewusstseinsgehioton  spiele. 
Denn  in  dm  freien  Spich»,  in  dem  Verhältnisse,  welches  dieses  freie 
Spiel  Tollzieht,  besteht  das  ästhetische  Gefidü."^)  Tiid  eben  oin 
solches  Gettthl  bringt  ein  uuiuteressiertes  und  freies  Wohlgefdlleu  an 
den  Gegenständen  der  Natur  und  der  Sittlichkeit  zu  Stande.  Hier- 
mit ist  nun  der  Gegenstand  des  ästhetischen  Bewusst^eins  „das 
Gebild  eines  Verhältnisses,  welches  Arten  des  Bewusstseins  mit  anderen 
eingehen*  um  .  .  .  eine  neue  Art  des  Bewusstseins  zu  erzeugen.'' 
Diese  neue  Bewusstseinsait  erzeugt  aber  keine  neuen  Objekte,  „sondern 
lediglich  ein  Gefühl,  als  eine  Foim  des  Bewusstseins,  welche  ent- 
steht und  besteht  in  einem  Verhältniss  unter  den  anderen  Arten  des 
Bewu.sstseins."  *) 

Trotzdem  der  Stoff  der  Aesthetik  nur  in  Natur  und  Sitt- 
lichkeit besteht,  und  trotzdem  die  ihr  zugrundeliegende  Bewusst- 
seinsart  eine  Resultante  der  zwei  anderen  Bewusstseinsarten  ist,  so 
ist  sie  doch  apriori;  und  dies  nicht  etwa  weil  ihre  Komponenten 
(Natur  und  Sittlichkeit)  apriori  sind,  sondern  darum,  weil  sie  aus 
den  beiden  gegebenen  Inhalten  ein  ^nzlich  Neues  macht  und  als 


*)  H.  G.  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  148. 
•)  ib.,  S.  142. 

ib.,  S.  IGl. 
•)  ib..  S.  173. 
-J  ib.,  S.  3Ö7. 
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„notwendiges  Thun"  des  Bownsstsoins  ..cino  gänzlich  neue  und 
prägnante  Art  und  Richtun^^'*  desselben  diirstellt. 

Der  neue  Inhalt  ist  die  Kunst,  die  neue  Bewusstseinsart  das 
Gefühl,  und  die  Gegenstände  der  Natur  und  der  Sittlichkeit  werden 
in  der  Kunst  Gegenständig  des  Gefühls.  „Natur  muss  zwar"  (in  der 
Kunst  nämlich)  „gebildet  und  geschaut  werden;"  sagt  Cohen  „aber 
nicht  als  Natur,  und  nicht  um  gescliaut,  sondern  um  gefühlt  za 
werden,  um  im  Gefülile  allein  als  Inhalt  sich  zu  gestalten.  Ebenso 
mnss  Sittlichkeit  gedacht  und  fflr  das  Wollen  dargestellt  werden; 
aber  nicht  als  Sittlichkeit^  und  nicht  um  im  und  zum  Wollen  ge- 
dacht zu  werden;  sondern  nur  um  gefohlt,  um  im  GefOhle  allein 
als  sittlicher  Vorwurf  lebendig  zu  werden. 

Die  transscendentale  Grundlage  der  Aesthetik  ist  nach  alledem 
zunächst  ein  „metaphysisches**  apriori,  weil  die  „Bewusstheit**  der 
Vereinigung  aller  Th&tigkeitsarten  des  Bewusstseins  ein  NoTum 
hervorbringt,  welches  in  keiner  Bewusstseinsrichtung,  einzeln  ge- 
nommen,  anzutreffen  ist.  Dann  aber  ist  sie  auch  ein  erkenntnis- 
kritisches apriori.  indem  si(^  ihr  eipentümlicho  Gegenstände  (wenn- 
gleich keine  Objekte) schatlt .  denen  Allgenieingültigkeit  und 
Notwendigkeit  zukommt,  und  indem  sie  in  denselben  ihre  eipene 
^(iesetzliehkeit'^  i)ekundet.  Diese  n  Iceiintiiish-itischo  Bcäeutnn(]  dt  s 
ästhetischen  dpriori  Ucf/t  nicht  in  dem  (istJietiscJten  GefUhic  seihst, 
sondern  in  der  TJmtsache  seiner  MitteilbdrL'eit '\  d'n'  {hv/.u  führt,  dass 
eine  und  dieselbe  (lefilhlsstimmung  zu  einem  allgemeinen  Gute  der 
Menschheit  werden  kann.  Die  Allgemein} leit  des  ästhetischen  Bc- 
fousstseins  ist  allerdings  eine  subjektive,  weil  sie  sich  auf  das  Gefühl 
aufbaut,  aber,  indem  das  Gefühl  das  subjektivst  empfundene  Element 
unsres  Bewusstseins  ist,  bewirkt  diese  Subjektivität,  dass  das  all- 
gemeine ästhetische  Bewusstsein  zu  einem  Selbstbewusstsein  wird. 
Und  80  bedeuiet  die  ästJieUsdie  Oeset^äiMeit  „ein  aUgemeUtes  Sdbstr 
bewusstsein  des  GeflOUs,^*) 

H.  C,  Kanu  Begr.  d.  Aesth.,  S.  227  und  398. 

•j  ib.,  S.  231. 

•)  Cohen  hat  es  unterlaMcn  den  Unterschied  von  «  Gegenstand »  and 
•  Objekt »  näher  zu  definieren.  In  seinem  Sinne  kann  aber  wohl  folgende 
Unterscheidung  gemacht  werden:  Gegenstand  ist  jede  yom  Bewusstsein 

herstammende  Realität,  Objekt  nur  ein  solcher  Gegenstand,  der  eine  dip 
seiende,  mit  Anschauung  behaftete  Wirklichkeit  darstellt  oder  eine  noch 
hervorzubringende  Wirkliclikcit  erstrebt. 

*)  Yergl.  U.  C.y  KanU  Begr.  d.  Aesth.,  Ö.  167  ff.,  176,  180,  215. 
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Auch  das  Gebiet  d<  r  Acsthetik  ist  nicht  nur  transsccndcntal 
ideal,  sondern  anigleich  und  eben  desswogen  empirisch  real.  Die  ästhe- 
üadie  SeaUUtt,  ist  aber,  trotzdem  zu  ihrer  Hervorbringung  neben  den 
sittlichen  Realitäten  auch  „Natur^  erforderlich  ist,  keine  phäno- 
menale, sondern  eine  rein  noumenale.  Denn  wie  jede  noumenale 
Realitiit  hat  sie  die  Idee  der  Zweckmässigkeit  zu  ihrer  Grundlage: 
Das  Verhältnis,  welches  alle  Bewusstseinsarten  eingehen,  um  das 
NoTum  des  ästhetischen  GefQhls  hervorzubringen,  muss  ein  zweck- 
mässiges sein  und  solche  Gebilde  der  Kunst  hervorbringen,  denen 
fonualo  uninteressierte  Zweckmässigkeit  zukommt.*)  Sogar  die  Natur- 
schönlu'it  ist  nach  Cohen  nichts  als  eine  Art  formaler  Zworkmässip^- 
keit,  und  „das  unniittrlbar«'  intclioctuellc  Intt-i-cssc  an  der  Schönlu  it 
der  Natur  bezieht  sich  auf  ^ar  nichts  anderes,  als  auf  die  ästhetische 
(iesetzniässigkeit  überhaupt,  welche  wir  als  die  einer  formalen  Zweck- 
mässi^rkeit  kennen."  -) 

Der  uounicifnle  (Itamhier  der  ('istJn'tisrhei/  Rctditiit  kommt  imrJi 
zur  GeltHnfi  in  ihrer  DcdeKtu/^f/  (da  Anff/ahr,  die  immer  wieder  ge- 
stellt und  gelöst  werden  muss,  eine  Aufgabe,  welcher  die  Idee  der 
Menschheit  zu  (ri-unde  liegt.  Die  ^Ideen- Aufgabe"  d»  i*  Acsthetik 
besteht,  nach  Cohen  in  Folgendem:  „im  Gefühl  soll  sich  die  Mensch- 
heit zur  Eintracht  und  Harmonie  reinigen  und  einigen  können."  '^) 
Schon  Herder  wusste,  dass  die  Kunst  eine  Offenbarung  der  Idee 
der  Menschheit  sei.  Die  kulturelle  Bedeutung  der  Kunst,  die 
„das  Selbstbewusstsein  der  Menschheit"  darstellt,^)  besteht  darin, 
die  Gefflhle  des  Einzelnen  zum  GefOhle  der  Menschheit  zusammen- 
fliessen  zu  lassen.  Die  „ästhetische  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechtes" mittels  der  Weltlitteratur  beziehungsweise  -Kunst  hat 
ihre  höchste  Aufgabe  darin,  den  Gegensatz  der  Völker  zu  einander 
aufzuheben  und  „aus  dem  Bewusstsein  der  Individuen  und  der 
Volker  das  Bewusstsein  der  MensMeU  zu  formen,  den  Streit  der 
Meinungen  und  der  Begierden  in  dem  Gefühle  des  Schönen  zu 
schlichten/'  ^) 

0  «  Die  Gesetzlichkat  des  aeath.  Bewuntaeina  iat  die  Zweckmflaalgkeit 
dea  Va^ältniaaea  welchea  daa  Gefühl  daratellt»  R  C,  Kanta  Begr.  d. 

Aeath.,  S.  396.  Vergl.  S.  215. 

0  ib.,  S.  276.  •)  ib.,  S.  216.  •)  ib.,  S.  217.  »)  ib.,  S.  418,  vergl.  212, 
221,  425  u.  a. 
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ViiTtos  Kapitel. 

Das  System  des  transscendentalen  IdeaUsmns. 

1. 

Dio  orkonntniskritisrlu*  Annlyso  der  iuatlu'iiiiitis(  In  n  und  Ix»- 
srhrt'ilH'ndi'n   X;itiinviss('ns(  liaftrii,    sowie   (Wo   dci-  Etliik   und  d<'r 
Acsthctik.  li.it  Ulis  auf  eine  Anzahl  ti-ansscrndfutalt  i'  Kli'uu  ntt'  d("<. 
lirwusstsrins  «j^t  fiUirt.  in  «Icnni  diese  drei  Hauptnclitunj^cn  der  Kultur 
ilii-e   apriorische   (irundla^i'   lial»en.    Mit   (ler   Aufdickuni;  dieser 
Kleniente   ist   aher  dif  Aufijfalte  di'r  transscendentalen  Philosophie 
keilieswt'gs  gelöst.    Div  trtntssrt'//(lL'ntalc  Analijsv  hat  imr  dio  Ii<tnsiciue 
zu  Tage  gefördert,  uelche  die  Tr(utsnn'ndentalpJnloaopltu>  zu  ihrem 
Bau  verircndet.  Uiu  au8  den  aufgedeckten  Elementen  eine  Philosophie 
zn  gestalt«'n.  muss  man,  dem  eigentlich  philOHOpUischen  Triei»'.  dem 
Strehen  nach  einem  Systj'iu  der  Weltanschauung,  gehorchend/)  die 
Bausteine  architektoninch  zu  einem  philosophischen  System  auf- 
einanderfOgen.  Zu  diesem  systematischen  Zwecke  haben  wir  nunmehr 
zu  zeigen,  wie  dieKulturgebieto  gemeinsam  imBewusstscin  entspringen« 
wie  sie  als  Erzeugnisse  urspiiUiglicher  und  eigentflmlicher  Bewusst- 
Seinsrichtungen  sich  entfalten,  und  haben  ausserdem  „den  Gedanken 
ins  Auge  zu  lassen :  dass  diese  eigenthOmlichen  Richtungen  in  ihrer 
Eigenthflmlichkeit  nicht  zu  vollem  Auswuchs  gelangen,  wenn  sie 
nicht  zur  gegenseitigen  Ergänzung  sich  zusammenschliessen/ *) 
Die  bisher  aufgedeckten  erkenntnistheoretischen  Prinzipien  der  ein- 
zelnen Kultnrgehiete  hilden  nur  der(*n  Fundamente,  unter  diesen 
!•  iuidaiM«'nteu  altei*  hehndet  sich  noch  dei-  gemeinsame  „(Irund  und 
IJoden".  aul  dem  .Mies  steht;  und  hahen  wii-  auch  hereits  die  Uecht- 
IcrtigungderKulturgehiete  in  ihren  fundamentah^i  Prinzipieu gefunden. 

')  Vergl.  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  26. 
*)  a  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  842. 
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SO haben  wir  immer  noch,  die  Bechtfertigang  eben  dieser  Prinzipien 
„in  dem  Kachweis  ihres  Zusaminenhanges  in  und  auf  dem  Grund 
und  Boden,  ans  welchem  alle  Arten  und  Richtungen  der  Kultur  er- 
wachsen", zu  suchen.*) 

Dieser  allgemeine  Grund  und  Boden,  der  allgemeine  Quell, 
aus  dem  Wissenschaft,  Sittlichkeit  und  Kunst  entspringen,  ist  (wir 
k<  iiin'n  ihn  schon)  das  Beirnsstsein.  Das  System  der  Philosophie, 
in  w»'lch(-m  die  prinzipiell  verschiedenen  Erzeugnisse  der  Kultur  auf 
ihr  ,i?emeinschaftlieh('s  Prinzij),  das  des  allgenieincn  liewusstseins, 
aus  dem  sie  liervorgegangen  sind,  zui'ückgofalirt  werden,  ist  somit 
^in  „System  des  (ieistes." 

Selhstverständlicli  muss  dies(»s  allgemeine  Bewusstsein  nicht 
als  „der  psychologische  Herd  oder  Thatbestand  der  seelischen  Vor- 
gänge" sondern  als  „der  Inhegritl'  der  Ursprünge  und  Erzeugungs- 
punkte", als  „das  gesammte  liessort".  in  welchem  alle  seine  liich- 
tungen  entspringen,  aufgefasst  werden.*)  Und  diese  Kichtungcn 
selbst  sind  nur  bestimmte  „Inhaltsgruppen"")  innerhalb  des  allge- 
meinen Bewusstseins,  Glieder  in  seinem  Systeme,^)  „Provinzen  des 
Geistes."»)  . 

Bei  der  Ableitung  dieser  Glieder  aus  dem  Bewusstsein  verfilsst 
nun  Ck>hen  die  eigentliche  Domäne  der  Erkenntniskritik,  die  es  nur 
mit  der  Abschätzung  der  apriorischen  Elemente  nach  ihrem  Geltungs- 
werte in  den  Kulturgebieten  zu  thun  hat,  und  betritt  den  Weg  der 
psychog(>netischen  Konstruktion,  auf  welchem  er  sich  aber  nicht  durch 
aposteriorische  Ergebnisse  der  empirisch-psychologischen  Forschung 
leiten  lässt,  sondern  durch  deduktive  Hypothesen,  die  es  ermöglichen 
sollen,  die  Genesis  der  Bewusstseinsrichtungen  aufzudecken. 

\'nn  diesem  llevitn  lH  H  geleitet,  erkennt  Cohen  an.  dass  das 
tle  oirtische.  das  moralisclie  und  das  ästhetische  Bewusstsein.  ti-otz 
iluer  Selbständigkeit  und  ihrer  spezitischen  Verschi(>denheit,  sich 
«ist  im  Fortschritt  der  Kultur  aus  dem  allgemeinen  Bewusstsein 
herausgebildet  haben,  in  welchem  sie  anfangs  eingeschlossen  waren.  *) 

*)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  2.  Ferner  auf  S.  8:  «  Den  ge- 
nn  insamen  Boden  aller  Fundamente  stellt  das  System  der  kritischen 

Phüosojilii"'  'liir.  • 

*)  Ii.  C,  Kaiitä  Begr.  d.  Aesth.,  S.  342  u.  343. 
•)  ib.,  S.  88. 
•)  il».,  S.  89. 

ib.,  S.  34 
*)  VergL  ib.,  S.  804. 
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Die  Grundrichtungen  des  Bewusstseins  sind  erst  allmählich 
so  geworden,  wie  sie  sich  als  knlturschaffende  Richtungen  des 
Bewusstseins  repräsentieren.  Anfangs  igt  das  Üheoretüt^e  Beumsst- 
sein  nur  ein  vorstdietides,  mit  den  Empfindungen  anhebendes.  Daneben 

ffiebi  es  aber  eine  andere  Richtung  des  Beicitsstseins,  die  das  reine 
Wollen  hefirnndet,  uial  ron  Collen  ^BewegHHgsbeumssisein^  genannt 
wird.  Die  Einführung  dkscr  Art  von  Jicwusstsrin  fjchört  zu  seinen 
von  Kant  uniil»hängigen  philosophischen  Schöpfungen.  Dieses  he- 
wegende  Bewusstsein  ist  ein  „Uliersichhinausilrängen"^.  eine  ..Str«'!)- 
Rewegung  des  Bewusstseins",  und  von  ihm  geilen  die  innervierendi'ii 
Erregungen  aus.  welche  die  Muskelhewegungen  erzeugen.')  (Somit 
finden  auch  die  Reflexbewegungen  ihre  transscendentale  Grundlage.) 
Diese  neue  Bewusstseinsart  darf  nicht  mit  der  dem  empirischen 
Psychologen  wohlbekannt<'n  BewegungSTorstellung.  in  welcher  die 
moderne  Psychologie  den  Innervierungsquell  der  Muskelbewegungen 
erblicict«  verwechselt  werden.  „Was  wir  als  Bewusstsein  der  Be- 
wegung  einführen  mochten",  sagt  Cohen  „das  ist  eine  vom  Be- 
wusstsein des  Denkens  unterschiedene,  und  doch  als  Bewusstsein 
festzuhaltende  Art  und  Richtung,  welche  nicht  zur  Vorstellung  bringt, 
wie  Bewegung  früher  schon  ausgeführt  wurde,  und  wie  sie  daher 
auch  jetzt  ,  und  künftig  auszuführen  sei;  sondern  welche  vielmehr 
die  Richtung  und  Tendenz  in  das  Vorwärts  und  Hinaus  selbst  be- 
schreibt, die  alsdann  durch  die  Nerven  und  Muskeln  ausg(>fahrt 
werden  mag."*) 

Das  bezeichnende  und  Neue  dieser  Bewusstseinsart  liegt  darin, 
„dass  das  Bewusstsein  di<'seii  Fortgang,  dieses  Übersieliiiinausdrängen, 
diese  Projection  in  ein  Jenst'its  des  Bewusstseins  vollfilhrt."') 

')  « Wenngleich  die  Streb-Bewegang  des  Bewusstseins  nicht  gleich- 
l)prl(Mitend  sein  kann  und  darf  mit  der  matt  i  ielleu  Bewegung,  so  ist  doch, 
ol)sclion  freilicli  als  eine  lM'-<«)n<lere,  nämlich  seelische  Art.  <lie  Be\v<'gnn|.j 
als  eine  Art  <lcs  Bewusstsein-i  »lanhl  jinerkunut.  »  (  II.  <;..  KimU  Begr.  '1. 
Aesth.,  S.  242.)  •  Der  Ursprung  der  Muskelbewegung  liegt  in  dem  Bewusst- 
sein, von  dem  die  innervierenden  Erregungen  ausgehen.  Und  so  geht  die 
ganze  Bewegung  auf  das  Bewusstsein  zurftck,  welches  mit  der  Thätigkeit 
der  Nerven  die  der  Muskeln  zu  verantworten  hat  •  (S.  243,  Kants  Begr. 
d.  Aesth.) 

U.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth,  S.  244. 

*J  ib.,  S.  245.  .  Man  darf  die-ies  Proiileni  ».  ftigt  (  lohen  hinzu  •  nicht 
abschwächen  zu  ticin  all^:cineinen,  dass  I><'wcgungen  vorgestellt  werden.  Wie 
kumien  sie  überhaupt  im  Bewusstsein  vollzogen  werden?  Das  ist  die  Frage. 
Das  Bewusstsein  selbst  vollsieht  sie  wirklieb,  nicht  erst  die  Armbewegung.  • 
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Hebt  das  Bewusstsein  der  Vmtellung  mit  der  Empfindimg  an, 
80  beginnt  das  Bewegongsbewusstsein  mit  den  „Triebbewegiingen.^0 

Diesen  beiden  Bewusstseinsarten  gesellt  sich  als  dritte  anfänfßidie 
Bewusstseinmchtmig,  das  Fühlen  hinzu,  welches,  wie  wir  im  vorigen 
Kapitel  bereits  erwähnt  haben,  nichts  ist  als  das  Bewusstsein  davon 
„dass  Bewusstsein  von  Statten  geht.^  Dieses  Fohlen  begleitet  die 
beiden  underen  Bewusstseinsarten  bis  hinauf  zu  ihren  höchsten  Aus- 
bildun^ren  im  freirn  Donken  und  .im  autonomen  Wollen.  Daraus  sind 
die  liölien^n  ^Dcnk^ofühle"  und  sittlichen  (H'fühle  abzuleiten.  An 
sich  aber  hat  weder  die  wissenschaftliche  Erkenntnis,  noch  die  Sitt- 
lichkeit irgend  weldi»'  (i(^fühlsinomente.") 

T)as  Iiewussts(Mn  der  Vorstellung,  das  der  Bpiir(/i(Nf/  und  das 
dt's  Fulth'iis  sind  somit  die  UrelemeNte,  aus  d(»nen  das  tlicoretischo 
Denken,  das  sittliche  Wollen  und  das  ästhetische  Gefühl  entstehen. 
Nun  glaube  man  aber  nicht,  dass  irgend  eines  dieser  Urelemente 
sich  unabhängig  von  den  anderen  zu  der  hohen  Stufe  einer  Kultur- 
gebiete bildenden  Richtung  emporarbeiten  könne.  Im  Gegenteil;  der 
Grundgedanke  Cohens  geht  dahin,  zu  zeigen,  dass  die  BewusstseMS' 
richtiiiigm,  tvdche  die  Kuiturgebieie  erzeugen,  erst  aus  dem  Zusammen' 
unrke»  der  Ürekmente  entstelie$L  So  muss  das  Bewusstsein  der  Vor- 
stellung auf  das  der  Bewegung  einwirken,  damit  Zwecke  entstehen 
können,  welche  das  Wollen  bestimmen.  „Die  Bewegungen",  sagt 
Cohen  „auf  welche  das  Bewusstsein  der  Bewegung  sich  richtet, 
müssen  als  Vorstellungen  in  Begriffen  fizirt  werden,  und  die  jenen 
Bewegungen  entsprechenden  Begriffe  sind  die  Zwecke,  auf  welche 
das  Wollen  nicht  lediglich  als  Begierde,  sondern  zugleich  als  Denken 
sich  richten  kann.  In  den  Zwecken  verbindet  sich  das  Bewusstsein 
der  Bewegung  mit  dem  Bewusstsein  der  Voi*stellung".') 

Ebenso  ist  das  Denken  ein  Produkt  der  Zusammenwirkung  von 
Bewegungs-  und  Vorstellungsbi'wusstsein.  Das  Bewe<jrun<^sl)(»wussts(M'n 
muss  auf  das  der  Vorstellung  einwirken,  damit  wir  in  Worten,  d.  h. 
überhaupt,  denken  können.  „Das  Bewusstsein  der  Bewegung,"  sagt 
Cohen  ..greift  in  die  Entwicklung  des  Bewusstseins  der  Vorstellung 
förderlich  ein,  weil  das  Bewusstsein  des  Denkens  an  Begrifi&worte 

•)  H.  C,  Kants  Begr.  <l.  Acsth..  S.  246. 

')  «  Da.s  Mitleid  ist  ein  solches  Willensgefühl,  welches  ilas  sittliche 
Wollen  begleiten,  aber  nieiuul.'i  mütiviren,  daher  scldechterdiiigs  nicht 
charakterisiren  kann. »  ib.,  S.  248. 

•)  ib.,  8.  M7. 
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gebunden  ist,  welche  ihrerseits  von  Lautreflexen  und  Lautgebildon 
abhängen.  Das  Hervorbrechen  von  Lauten  aber  ist  ein  Vollzug  des 
Bewusstseins  der  Bewegung." ') 

Ja,  sogar  Baum  und  Zeit  mflssen  als  gemeinsames  Produkt 
derselben  zwei  primitiven,  elementaren  Bewusstseinsrichtungen  auf- 
gefasst  worden.  „Auch  dass  Raumvorstellungen  orzoiigt  worden," 
sagt  Collen  „ist  schon  unter  Mitwirkung  des  Bewusstseins  der  Be- 
wegung zu  (M-klären.  Dass  eine  Mehrlieit  von  Elementen  gereiht 
und  geordnet  wird,  dieses  N'erhültniss  der  Lage  mag  Ergehniss  des 
Bewusstseins  der  Voi-stellung  sein.  Aber,  dass  diese  Lag«'  als  ein 
Aussen,  nicht  vorgestellt,  sondern  hervorgebracht  wird,  das  ist  Spur 
und  Erzeugniss  des  Tendenz-  und  l*rojections-Bewussts(>ins.  des  Be- 
wusstseins der  Bewegung.  Auf  solchem  Bewusstsoin  der  Bewegung 
beruht,  wie  der  Kaum,  so  auch  die  Zeit,  die  das  Vor  gestaltet  und 
hervorbringt."  *)  *) 

Noch  bedeutendor  ist  die  Bolle  der  drei  Urrichtungon  des  Be- 
wusstseins für  das  Zustandekommen  des^Selbstbewnsstseins",  des  „Ich^, 
des  „Subjects".  „Das  Subject",  sagt  Cohen  „entsteht  einerseits  im 
Denken  des  Begriffe;  anderseits  im  Bewusstsein  der  von  der  Inner- 
vation des  Bewusstseins  der  Bewegung  projicirten  Zwecke.  In  der 
Vel«inigung  beider  Bethätigungsweisen  gelangt  das  Ich,  gelangt  das 
Selbstbewusstsein  zu  der  vollen  Ausstattung  seines  Inhalts  und  seiner 
Beziehungen.  So  hat  der  WiUe^)  nunmehr  Zwecke  als  gedachte  Im- 
pulse; Objecte  als  Begriffe  der  Zwecke;  und  ein  Subject  als  Halt, 
Träger  und  Erzeuger  dieser'  impulsiven  Zweck-Objecte."*)  Allein 
trotz  der  „vollen  Ausstattung  seines  Inhalts  und  seiner  Beziehungen" 
bedarf  das  Ich  noch  des  ästhetisch(>n  (iefühls  um  endgültig  sich 
konstituieren  zu  können.  Denn  „das  Subject  des  Denkens  ist  nicht 
fest  und  lebendig,  ohne  das  des  VVollens;  und  das  iSubject  des  VVoUens 

0  H.  C,  Kants  Begr.  d.  AesÜL,  S.  M, 
*)  ib.,  S.  846. 

")  Diese  AdsfQhnmgen  Ober  das  Entstehen  der  Raam-  und  Zeit- 

Vorstellung  schlies.sen  auf  «Ion  ersten  Blick  einen  scharfen  Widerspruch 
zu  Kant  ein.  Zieht  man  tiber  in  Betniclit,  dass  das  Iie\ve;.rnngshe\vusstsein 
nicht  eigentlich  die  Vorstellung  von  Raum  und  Zeit,  soiidcni  deren  Hinaus-, 
respective  Kor  -  Proji/icrung  itiitprodu/.iert,  so  lässt  sich  diese  Deutung 
mit  der  Lehre  Kants  noch  vereinbaren. 

')  Wille  ist  für  Cohen  nlehts  als  eine  psychologiaehe  iJwtraction  fQr 
die  Gesammtheit  der  Prozesse  des  Wollens. 

*)  H.  G.,  Kante  Begr.  d.  Aesth.,  S.  247. 
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nicht  einheitlich,  sondern  in  Impulsen  zcrplittiM  t.  olim*  das  des  Donkens. 
Das  ästhetische  Bewusstsein  erst  einigt  und  festigt,  verlebendigt  und 
concentrirt  das  Ich.''  >) 

Hiermit  sind  die  wichtigsten  apriorischen  Elemente  sowohl  des 
theoretischen  als  auch  des  praktischen  Bewusstseins,  Raum  und 
Zeit  so  gut  wie  das  katcgoriale  Denken,  die  Einheit  der  Apperzeption 
(das  Ich)  so  gut  wie  das  reme  Wollen,  ein  Ergebnis  der  Zusammen- 
wirkung  von  Vorstellnngs-  Bowegungs-  und  FOhlbowusstsein.  Und  eben- 
so sind  die  apriorischen  Elemente  der  Aesthetik,  die  die  Kunst  be- 
granden,  ohne  Zusammenwirken  der  drei  Grundrichtungen  unmöglich. 
«Wie  das  Bewiisstsein  der  Bewop^ung  schon  in  der  Erzeugung  dos 
Lautgebildes  für  das  Hi'wiisstscin  der  Vorstellung  nntsj)ii(ht/  sagt 
Cohen  „so  lässt  sich  schon  in  der  Krzeugung  des  Singlautes  die 
Richtung  auf  die  dereinstige  Kunst  verm'hnien.  l  ud  w'w  die  Laut- 
Werkzeuge  diese  Triehht'weguug  des  Hewusstseins  zum  Ausdruck 
hring<n.  so  ])r(>jicirt  das  rn'\vussts(»in  mit  Auge  und  Hand,  mit 
dem  (ietaste.  als  den  Anfangen  alles  Enijitindungslehens.  zugleich 
auch  die  Keime  der  Kunst.  Nicht  darin  allein  ist  das  nmralische 
Bewusstsein  dem  ästlietisch<m  unt<'rgeordnet,  dass  letzteres  die  sitt- 
liclie  Idee  nach  der  S<dbständigkoit  der  ästhetischen  Richtung  des 
Bewusstseins  zur  Darstellung  zu  bringen  hat;  sondern  darin  schon 
zeigt  sich  dies<>r  Zusammenhang:  dass  in  dem  Bewusstsein  der  Be- 
wegung der  Trieb,  wie  zum  Gesang  und  zur  Sprache,  so  auch  zur 
plastischen  Gestaltung,  zur  tastenden  Bildung  und  zur  beschauenden 
Zeichnung  rege  wird.  Diese  Bewegungs-Tendenz,  dieser  Projections- 
trieb  des  Bewusstseins  ist  schon  in  seinem  ersten  Beginne  das,  was 
in  seiner  complicirten  Entwickelung  als  moralisches  Bewusstsein  zu 
einer  solchen  Richtung  des  Bewusstseins  auswächst,  welche  einen 
grossen  und  geordneten  Stoff  der  ästhetischen  Richtung  überliefert. 
Aber  der  Anfang  dieses  Zusammenhangs,  dieser  Verwachsung  und 
Verflössung  geht  auf  die  ersten  Triebe  zurück,  die  jenen  beiden 
ersten  Bewusstsoinsarten  gli'ichmiissig  zu  <iut<'  komnu  n.  und  in  denen 
ausserdem  bereits  am  gedachten,  wie  am  gewollten  Stotfe  die  Richtung 
auf  die  Kunst  ansetzt."^') 

Diese  drei  elementaren  Richtungen  des  Hewusstscins,  die  in 
ihren  Anfängen  als  innig  mit  einander  verschmolzen  gedacht  werden 

')  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Acsth.,  S.  249.  (Dass  iIhs  aslhetiscbe  (ielühl 
auf  da«  Fflhlen  zurOckzufOhren  sei,  haben  viir  im  vorigen  Kapitel  gesehen.) 
*)  ib.,  S.  9bU 
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mttssen.  l)ild(^n  nun  don  pcsurhton  Gntml  und  Boden,  in  und  auf 
dem  die  Fiiudatneute  der  KtiUurgebiete  rtthen  und  ivetchem  aÜet 
entkeiint, 

*       *  ♦ 

2. 

Die  Zupückführung  der  drei  Kultur  oi-zougondon  Bowusstsoins- 
riclituii^'i  n  auf  das  Vorstcllunors.-  das  Brwogungs-  und  das  Fühl- 
Ijcwusstsfin  und  deren  Zusaiiininiwirkrn  ist  die  letzt«'  Etappe  in 
dem  X'ereinheitlichuntrsprozesse  unserer  Erk<>nntnisse.  welchen  das 
System  des  transscendentalen  oder  kritischen  Idealismus  vnrninnnt. 
Eino  weitere  ^'ereinin■itlicllull^^  eine  ZurückfüiiiunK  aucli  dieser 
Elemente  auf  ein  ihnen  (iemeinsaiü«'s  wii-d  nur  veriial  vollzogen, 
indem  allen  dreien  die  gemeinsamo  li<'zeichnung:  ^Bewusstsein" 
beigelegt  wiid.  Es  wird  jedoch  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht, 
einen  Zustand  dieses  Bewusstsoins  anzugeben,  in  welchem  es  ein 
nocfi  nicht  in  die  drei  spezifischen  Richtungen  g(»sondert(^s  Bewusst- 
sein,  also  nur  schlechthin  Bewussts(<in  wäre.  Darin  liegt  vielleicht 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Bescheidenheit  des  Cohenschen  Kriti- 
zismus, dass  er  die  Vereinheitlichung  nicht  auf  die  architektonisch  so 
verlockende  Spitze  (etwa  eines  „Absoluten**  oder  eines  „Logos**)  treibt 
und  die  Konstruktion  da  abbricht,  wo  die  gewonnenen  Resultate 
eben  ausreichen,  den  Zweck  des  Systems:  den  Nachweis  des  Zn- 
sammenhanges der  Kulturgebictc  im  Bcwusstscin,  erfüllen  zu  kOnnen. 
Seinem  realistischen  Charakter  gemäss  legt  der  transscendcntale  Idea- 
lismus das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Einheit  des  aUen  Kulturgehalt 
hervorbringend<'n  Subjektiven  in  und  mit  sich  selbst  sondern  auf 
seine  Einln'it  mit  dem  aus  ihm  hervorgegangenen  Objektiven  und. 
die  dem  Suhjektiveii  innewohnenden.  s|M'zifisch  verschiedenen  Be- 
wusstseinsrichtungen  sowie  die  ebenso  spezitische  N'erschii'denheit 
der  objektiven  Realitäten  betonend,  auf  die  Einheit  dieser  Hewusst- 
seinsrichtuuL^c'M  mit  den  jeweils  ents{)rechenden  liealitäten.  Die 
Realitäten  stellen,  analog  den  Bewusstseinsi-ichtungen.  trotz  ihrer 
inneren  \ Crwandtschaft,  von  einandcM-  ditferierende  und  verschieden!' 
llealitätsweisen  dar,  welche  aber  dem  (irade  nach  alle  gleich  real  sind. 

Die  zwei  Hauptgedanken  der  Cohenschen  Phüosopliie:  dir  Ein- 
heit des  Subjektiven  und  Objektiven,  sotvie  die  graduelle  Gleichheit 
der  Eealität  der  Beumestseimerzeugtasse,  müeseu  oXe  mtwendif/e  Kon- 
Keqttenzen  gemee  tra»88cendenialen  Standpunktes  erkamd  tperden,  bevor 
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die  inneren  Beziehungen  der  Kulturgebieto,  die  symmetrische  Ab- 
tönung ihrer  spezifischen  Merlunale  im  Systfin  ins  Auge  gofasst 
w(»i*den  können.  Man  erinnere  sich,  dass  die  Unter»cheidnug  von 
SubjelLt  und  ObjekLt  ein  Grundgedanke  aller  vorkantischen  Philosophie, 
der  idealistischen  so  gut  wie  der  materialistischen,  der  dogmatischen 
80  gut  wie  der  skeptischen  ist  Diese  Unterscheidung  fiUlt  mit  der 
von  „Ich''  oder  „Innenwelt^  und  „Nicht-Ich"  oder  „Aussenwelt^  zu- 
sammen. Die  zahlreichen  Systeme  differieren  nur  dadurch,  dass  sie 
das  gegenseitige  VerhSItnis,  welches  zwischem  diesem  rivalisierenden 
Begriffpaar  obwalden  soll,  verschieden  aufgeCasst  wissen  wollen.  Der 
Idealismus  lässt  das  ,,Nicht-Ich",  die  „Aussenwelt",  aus  dem  „Ich", 
der  „Innenwelt",  hervorgt^lum,  während  der  Materialismus  das  ITm- 
gekchrtf  lehrt.  Der  Dogiiiatinuis  b(»hau|)tet,  das  „Icli"  sei  im  Stande 
das  ^Nicht-Ich"'  völlig  zu  begreifen,  der  Skeptizismus  bestreitet  das 
aufs  Entsrlücdcnstc 

Hält  man  diese  Unterscbeiduim  von  „Irli"  und  ,.Niclit-Ich" 
aufit'dit.  und  betrachtet  man  das  Kantisclic  .System  von  dit's<Mn 
ricsichtspunkte  aus,  so  erscheint  es  als  ein  System,  welches  sich 
seinem  (irundwesen  (allerdings  nicht  seiner  Ausführung)  nach  nur 
um  eine  matte  Nüance  von  dem  alten  Idealismus  unterscheidet: 
Das  „Subjekt^,  das  ^Uh^.  habe  verschiedene  „Vennögen",  mittels 
welcher  es  das  ^Aussending^  innerhalb  gewisser  Grenzen  erkemit, 
umgestaltet  und  beurteilt;  diesen  Vemögen  kommen  verschiedene 
subjektive  „Formen"  als  bestimmte  Funktionen  zu,  die  allem  Inhalte 
der  theoretischen  und  praktischen  Erkenntnis  sowie  aller  Beurteilung 
den  Stempel  des  „Subjektiven"  aufdrücken  und  die  „Grenzen"  bilden, 
welche  vom  ericennendcn,  wollenden  und  beurteilenden  „Ich"  nicht 
flberschritten  werden  können,  innerhalb  deren  aber  seine  subjektiven 
Gebilde  für  es  real  sind. 

So  konnte  Cohen  seinen  Kant  nicht  deuten.  Die  Utder8<Mdmg 
von  rt^eh**  und  „Niehi'Ieh^  muss  er  aufs  Entschiedenste  ablehnen,  wäl 
er  keine  „Vermöffett**  und  keine  Formen^  iw  jis!/rJioh)f/ischen  Sinne 
annehmen  kann.  Die  verschiedenen  ,,V(M-mögen^',  „(lemütskräfte" 
etc.  sind  ihm  nur  Sammelnamen  für  hestiiinnte  Inhalte  der  Kultur 
und  für  liestimmte  ^fundamental!»  Methoden",  mittels  welcher  das 
liewusstsein  seine  Inhalte  erzeugt.  M 

Elx'nso  seien  Kants  Foi-men  „weder  (ieliiinformen  noch  Seelen- 
formcn,  weder  Gefasse,  noch  angeborene  Präformatioüen ;  sondern  sie 

>)  Yergl.  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  8.  108. 
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sind  sachliche  Bedingungen  als  Vorausfietzimgen  und  Grundlagen,  weiche 
allen  Richtungen  des  Bewusstseins  vorgesteckt  sind.  Das  ist  die 
erste  methodische  Bedeutung  der  Form:  als  Form  des  Bewusstsems, 
weiche  das  UrsprüngUehe  UHd  UaabieiÜfare  eUier  RUhtung  des  Be- 
tcusstseiHS  bezeiehnet*^, ') 

In  dieser  ersten  Bedeutung  liegt  aber  auch  die  Zweite:  r,die 
Farm  des  Bewusstseius  wird  zur  Form  des  InluiUs,  den  das  Bewusst- 
sein  in  seiner  jedesmaligen  Richtung  (  rzc^ugt''.  So  ist  ,,die  Raum- 
Anschauuung  dio  Mothodo  zur  Erzeugung  der  Raunig<'bild(».  So 
ist  die  Eniptindun^  als  o'mo  B«*(lingung  dvr  Objocto  zu  dt'tiniren; 
und  in  tlcr  infinitosiiuidcn  lu  jilitiit  ist  die  l»'tzt<'  Ix'din^f^'nd«'  Form 
für  den  Anspim  h.  den  die  Emptindung  auf  die  Wirklichkeit  macht, 

zu  Grunde  gdrirt"'.  -) 

Diese  „sacldiclieii  ( Inindlaf^eir  und  ^fundamentalen  Metlioden" 
bringen  den  Inlialt  dei-  Kultui-  heivor.  Als  ein  Teil  dieses  Inlnüts, 
als  ein  Oh/ckt  uiiii'f  anderen  Ohjelden  wird  mudi  das  ^Ivii^  Iiervor- 
gebrachi,  dem  keine  grössere  Re(ditat  zukommt,  als  irfjeml  einem  Ge- 
gettsioNd  der  Erfa}irung,  dei-  Sittlichkeit  oder  der  Aesiftetik.  Dan 
empirisch«  Ich  ist,  wie  diese  Gegenstände,  ein  Produkt  apriorischer 
Formen  und  Prinzipien  und  wird  als  eino  Ersclieinung  der  Erfahrung 
in  erster  Linie  von  dem  äusseren  und  inneren  Sinn  hervorgebracht  *) 
Selbst  das  erkenntnistheoretischc  Ich,  als  ,,transscendentalo  Apper- 
zeption'' ist  weit  entfernt  ein  Prius  im  Sinne  des  alten  Idealismus 
zu  sein.  Im  Gegenteil;  die  Bedeutung  des  eogito  sum  „war  in  der 
transscendentalen  Apperception  gänzlich  zerstört,  indem  nicht  blos 
das  eigene  Dasein,  sondern  auch  das  eigene  Bcwusstnein  lediglich 
in  den  Begriff  und  dessen  Einheit  an  dem  Mannichfiiltigen  der  Syn- 
tfaesis  verlegt  war.  Dadurch  aber  entstand  sogar  erst  der  Gegenstand, 
geschweige  dass  das  Ich  ohne  den  Begriff  vorhanden  gewesen  wäre."*) 

Es  kAnn(»n  nach  alledem  die  a|)rioris(heii  Forim  n  und  I'i-in- 
zij)ien.  die  ..fundamentalen  Methoden  des  liewusstseins*'  keineswegs 
l)enknotwendijj;keiten  oder  Funktionen  des  ich  sein. 

')  iL  C  Kants  H.'^t.  .1.  Ae^tli..  S.  233. 

•)  ib.,  S.  234.  —  „Die  Form",  sagt  Collen  an  anderer  Stelle  (il».,  S.  346) 
« ist  eine  .\b8traetioii  in  der  Analyse  des  Erkennens,  welche  andere  Ahslrac- 
tionen  erforderlich  macht,  am  in  Verbindung  mit  denselben  die  erkennende 
Thätigkeit  des  Bewusstseins  nach  ihrer  objectiven  Gfiltlgkeit  zu  erklären.  • 

•)  «  Der  innere  Sinn  stellt  unser  Snl)ject  aber  nur  als  Krscheinung 
vor,  fol({Iich  erkennen  wir  uns  nur  als  Erscheinanf^.  >  (U.  C,  Kants  Th.  <i 
Erf.,  S.  342.1 

*J  H.  C,  KanLs  Tli.  d.  Erf.,  S.  370. 
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Ebenso  wenig  kann  aber  die  Materie,  das  „Nicht-Ich^,  als  Priuu 
gelten,  denn  aueh  die  Materie  ist,  wie  wir  sahen,  entiveder  ak  Ätu- 
diJmimg  an  Erzeugnis  des  äusseren  SSmus,  der  rätmUehen  Am<^ummg, 
eder  ads  „Stoff**  ein  Erzeugnis  der  Formen  des  Üieoretisehen  Be- 
teusstseins  ^^berhaupi.  Im  letzteren  Falle  hat  sie  wie  wir  an  der 
betreffenden  Stelle  schon  erwähnten  nur  ein  beschränktes  Geltungs- 
gebiet. 

Beiden  dogiiiMtisclicn  Systonirn.  dem  Idealismus  wie  dem  Ma- 
terialismus o;e(?enüli<'r  hat  hiermit  der  Skeptiker  voUstiindi^?  recht, 
und  sehr  treffend  ,,untersrlieidet  Kant  (ien  skeptischen  ld(Mlisiten. 
als  einen  „Wohithäter  der  menschlichen  Vernunft*^,  vom  dojjnjatischen. 
Die  Einwürfe  des  Ersteren  gegen  die  uniittelbai'c  Walirnelimung  der 
Materie  bereiten  die  Einsicht  vor,  dass  alle  unsere  Wahrnehmungen, 
die  inneren  nicht  weniger  als  die  äusseren,  nur  soweit  auf  einem 
nnmittelbaren  Bewnsstsein  ruhen,  als  sie  bloss  ein  Bewusstsoin  dessen 
sind,  was  unserer  Sinnlichkeit  anhängt.  Jenes  Ich,  an  welches  sich 
der  Empiriker  des  Idealismus  anklammert,  wie  der  des  Materialismus 
an  die  Materie,  ist  ebensowenig  ein  Ding  an  sich,  als  die  Materie .... 
Giebt  es  nun  aber  kein  Selbstbewusstsein,  ans  dem  der  empirische 
Idealist  unmittelbare  Gewissheit  schöpfen  könnte  für  jene  Realität, 
welche  er,  in  seinem  entlarvten  Charakter  als  ursprünglicher  Realist, 
den  empirischen  Dingen  geliehen  hatte,  so  giebt  es  keine  Rettung 
fttr  die  Absolutisten,  so  wenig  in  der  Idee,  wie  in  der  Materie,  in 
dem  transscendentalen  Subjekt  =  x,  wie  in  dem  transscendentah'U 
Objekt  = 

Wenn  aher  der  skeptische  Idealist  auch  den»  Dogmatiker  gi'tren- 
flber  Recht  hat,  so  erscheint  doch  das  skeptische  Denken  vom 
Standpunkte  der  richtig  verstandenen  kritischen  Trjinssccndental- 
plulosophie  völlig  überwunden,  denn  mit  der  Unterscheidung  von  ,,Ich" 
und  „Nicht-Ich",  von  Subjekt  und  Objekt  steht  und  fällt  auch  der 
Skeptizismus.  Der  Skeptiker  bezweifelt  nämlich  die  Objektivität 
seiner  Vorstellungen  von  der  Aussenwelt,  weil  er  in  diesen  nur  eine 
subjektive  Ausgeburt  seiner  individuellen  Psyche,  ein  Himgespinnst 
vermntet  u|id  sich  dem  Zweifel  hingicbt,  ob  die  Aussertwelt  wohl 
auch  ausserhalb  des  „Ich^  reale  Geltung  haben  könne.  Ist  man 
aber  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  das  Ich",  in  welchem  die  Hirn- 


<)  Kap.  U,  S.  41. 

•)  H.  C,  Kante  Th.  d.  Erf.,  S.  611. 
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p'spinnstc  entstanden  sein  sollen,  in  Tliat  uiul  Wahrlieit  nur  oin 
Produkt  des  Bcwusstseins  nobon  anderen  Produkten  ist,  so  lallt  jeder 
Grund  dahin,  die  Objektivität  dieser  anderen  Vorstellungen  zu  be- 
zweifeln, denn  sie  sind  nicht  im  „Ich*'  enthalten,  sondern  das  „Ich'' 
ist  mit  ihnen  ein  Teil  einer  Gesamtheit 

Die  Produkte  des  Bewusstseins,  nicht  des  Einzelbewusstseins 
(denn  der  „Einzelne^  ist  ein  vom  Bewusstsein  hervorgebrachtes 
Objekt  unter  anderen  Objekten),  sondern  die  Produkte  des  trans- 
scendentalen  Bewusstseins,  sind  die  unzwoifolhalt  existierende  Welt, 
welche  der  Transscendentalphilosoph  erklären  soll. 

Dioso  Welt  besteht  in  erster  Linie  aus  physikalischen  Körpcni. 
Die  physikalischen  Körper  entstehen  aber  nirht  im  „Ich";  sondern  sie 
entstehen  zunächst  in  der  reinen  Anschauung,  als  einer  bestimmten 
B<*wusstseinsri(  litun^.  welche  geometrische  (Jestalten  erzeugt  und 
durch  (li(>se  ihren  Teil  zur  Erzeugunu;  der  physikalischen  Köi'per 
Ix'iträgt.  und  f<'rner  in  den  syntlietisclieii  (irundsätzen  und  den  Ge- 
setzen der  Naturwissenschaft,  welch  letztere  den  erstei-en  als  den 
„allgemeinen  Naturg«'setzen"  entsprechen.^)  „Die  Gesetze''  sagt 
Cohen  „erfüllen  den  Begriff  der  Erscheinung,  bedingen  seine  Geltung, 
seine  Realität  als  Object  der  Erfahrung,  seine  obj<Ttive  Realität.***) 
Als  Erkenntnisse',  nicht  des  „Ich"  sondern  des  B(*wusstseins,  sind 
die  Dinge  Realitäten.  Auss(Mhalb  der  auf  Erkenntnis  abzielenden 
theoretischen  Bewusstseinsrichtung,  etwa  in  einer  materiellen  Welt 
oder  in  einem  i^Ich*',  KOrper  und  sie  beherrschende  Gesetze  anzu- 
nehmen, wäi'e  von  dem  nunmehr  gewonnenen  Standpunkte  aus  ein- 
fach absurd.  Die  Körper,  wie  alle  Realitäten,  können  nicht  irgendwo 
sein,  denn  das  Irgendwosein  ist  nur  eine  einzelne  Thätigfceit  einer 
einzelnen  Bewusstseinsrichtung.  nämlich  der  Anschauung.  |,Wie  die 
Ideen^,  sagt  Cohen  „in  einem  intelligibeln  Orte  eine  Art  von  Dasein 
fristen  sollten,  so  auch  sollen  die  Gesetz-Realitäten,  auch  noch 
irtfenäwo  sein.  Irg(>ndwosein  heisst  aber  in  Form  unserer  räum- 
lichen Anschauung  sein.  Und  das  Gesetz  der  Erscheinungen  besagt 
eine  Ven  iiugung  jener  unserer  Auschauungsformen  mit  anderen 
Eigenthilmlichkeiten.  Bedingungen  unseres  Erkennens.  Di(N(»  Ver- 
einigung wiederum  sich  in  Form  der  räumlichen  Anschauung  hauseiul 
vorzustellen,  das  ist,  was  die  Alton  den  Iquo^  ar<)ga>--io^  nannten. "  ^) 

0  VergL  H.  G.,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  845. 
0  H.      Kants  Begr.  d.  Ethik  S.  82. 
•)  ib,  S.  21. 
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Die  transscendentalo  Forschung  miisste  also,  indem  sie  anstatt 
des  Gegensatzes  von  „Ich**  und  „Nicht-Ich^  die  Thatsache  der  Er- 
fiihrimg  zum  Ausgangspunkt  nahm,  dahin  gelangen,  unter  „Möglich- 
keit  der  Erfahrung''  nicht  diese  „Möglichkeit^  fttr  das  „Ich"  sondern 
die  Möglichkeit  der  Erfahrung  als  Kulturgebiet  der  Erkenntnis 
Oberhaupt,  welchem  Allgonioingültigkoit  und  Notwendigkeit  zukomme, 
zu  verstehen.  „Dio  Erfahrung  ist  gigcbi'n;"  sagt  Cohon  „es  sind 
die  Bedingungen  zu  entdecken,  auf  denen  ihn'  Möglichkeit  l)eriiht. 
Sind  die  Bedingungen  gefunden,  welche  die  gegebene  Erfahiiing 
erm/^glichcn.  in  dor  Art  ennftglichen,  dass  dieselbe  als  it|)riori  giltig 
angesproclien,  dass  strenge  Nothwendigkeit  und  nnl)esehränkte  All- 
gemeinheit ihr  zuerkannt  werden  kann,  dann  sind  diese  Bedingungen 
jUs  die  constituirenden  Merkmale  des  Begriti's  der  Erfalirung  zu 
bezeichnen,  und  aus  diesem  Begriti'  ist  sodann  zu  deduciren,  was 
immer  den  Erkenntnisswerth  objectiver  Realität  beans|)rucht.  Das 
ist  da.s  ganze  Geschäft  der  Transscendental-Phüosophie.''  *)  Diese 
objf'ktive  Realität  der  Erfahrung  ist  zwar  Erscheinung,  aber  nicht 
Erscheinung  im  ;,Ich'^  sondern  im  transscendentalen  Bewusstsein. 
„Erscheinungen  sind  Objecte,"  sagt  Cohen  „sind  die  alleinigen,  sind 
die  echten  Dinge,  die  durch  die  Gesetze  des  reinen  Denkens  be- 
stimmten Gegenstände  der  Anschauung,  welche  letztere  nicht  minder 
der  Gesetze,  der  Reinheit  empfilnglich  ist.  Wer  eine  andere  Art 
?on  Realität  verlangt,  steht  ausserhalb  der  transscendentalen  Methode. 
Innerhalb  des  Gebietes  dieser  Methode  giebt  es  keine  Art  zu  objec- 
tiviren,  als  vermOge'  der  Deduction  aus  den  Bedingungen  der  Er- 
fuhrung.  Eine  objective  Realität  beweisen,  heisst  sie  deduciren  aus 
dem  Begriffe  der  Möglichkeit  der  Erfahrung,  aus  den  Bedingungen, 
auf  welchen  die  Möglichkeit  der  Ei-fahrung  beruht.  Die  Möglichkeit 
der  Erfalirung  erst  begründet  die  Möglichkeit  der  Gegen.stiindi'  der 
Erfahrung.-') 

Den  physikalischen  Kör[>ern,  von  welchen  es  j(>tzt  dargethan 
ist,  dass  sie  bei  aller  Idealität  nichts  weniger  als  Setzungen  des 
„Ich"  sind,  konnte  man  früher  die  Ideen  und  Gefühle  als  im  Sub- 
jekte sitzend  gegenüberstellen.  Jetzt,  nachdem  der  Unterxchu'd  von 
„leh*^  und  ^XirhUlch'*  aufgehohct/  ist,  ntuxn  den  Ideen  und  GefüIUen 
der  Reiche  Qrad  von  BealUäi  wie  den  Körpern  zugesprochen  werden. 


0  H.  G.,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  24. 
0  ib.,  S.  S8. 
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wpil  man  sie  ebensowenig  ^vi*  dio  Körper  noch  als  Hirngespinnst 
in  einem  substantiellen  Ich  betrachten  kann.  Nur  die  Art  und 
Weise  der  Realität  ist  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit  rührt 
von  der  Verschiedenheit  der  sie  erzeugenden  Bewusstseinsrich- 
tungen  her. 

Der  Subjektivismus  der  transscendentalen  Philosophie  besagt 
also,  dass  die  verschiedenartigen  Realit&ten  der  Kulturgebiete  ihren 
Ursprung  nicht  in  einem  Teile  derselben,  etwa  in  der  Ausdehnung, 
sondern  in  dem  Urquell  des  Bewusstseins  haben;  ebenso  wie  der 
Objektivismus  der  Transscendentalphilosophie  es  besagt,  dass  dieser 
Urquell  des  Bewnsstscin»  nicht  in  eines  seiner  Erzeugnisse,  das 
^Ich".  vorlegt  werden  darf.  Dieser  Gedankengang  richtig  verstanden, 
bringt  am  klarsten  den  (Irundsatz  der  Colienschen  Philosophie  zum 
Ausdrurk:  suhjektiv  =  olijektiv.  „Echter  Idealismus  ist  Realismus.^  ') 
sagt  Cohen,  und  an  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  ^Was  formal 
begründet  ist.  ist  dadurch  sachlich  h(M-g<»stellt." und  dann:  „Die 
Subjectivität  ist  die  letzte  Quelle  alier  objectiven  Besitze."') 

.f(»  gründlicher  also  mit  dem  Materialismus  und  dem  ,,Ich" 
als  Ort  des  Bewusstseins  aufgeräumt  wird,  desto  inniger  und  ehrlicher 
wird  die  Vernunft  es  lernen,  sich  an  den  Bealiültswert  einer  Idee 
zu  gewöhnen.^)  Denn  nunmehr  muss  es  klar  sein,  dass  die  inner- 
halb eines  Kulturgebietes  waltende  Idee  weder  als  Hirngespinnst 
noch  sä»  Produkt  irgend  eines  Subjektes  „verdächtigt**  werden 
kann.  Nicht  das  Subjekt  macht  das  Sittoigesetz,  sondern  in  dem 
Sittengesetze  vollzieht  sich,  wie  wir  (Kap.  m)  sahen,  die  Objek- 
tivierung des  Subjekts  als  moralische  Persönlichkeit,  und  das 
ästhetische  Gefflhl  nift  das  Selbstbewusstscin  hervor.  Mögen  also 
die  Objekte  der  Sittlichkeit  nnd  die  Gegenstände  des  ästhetischen 
Gefallens  nicht  so  solid  eui|iirisch  erscheinen  wie  die  Objekte  der 
Krlaiirung.  ihrer  l{e;ilit;it  thut  das  keinen  Aidiruch.  Die  Idee  der 
Freiheit,  die  zur  Idee  ciuci'  ( ienieinscliaft  autonomer  Persönlichkeiten 
führt,  ist  nicht  minder  renl.  nicht  minder  vom  „Ich"  unabhängig 
als  die  N'ntui-.  \vis>;riis(  Iiuftliche  und  das  nmralische  B(>wusstsein. 
<Uui  sind  di{'  „Naturkräfte**,  welche  die  Erscheinung  des  physikalischen 

')  H.  C,  Kuiils  Begr.  d.  Acslli.,  S.  '^l. 
')  ih.,  S.  110. 
•)  ib.,  S.  850. 

0  Cohen's  Einleitung  zu  Lange's  6.  d.  M.,  S.  IX. 
*)  Vergl.  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  8.  856. 
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Körpers  und  das  Ideal  der  Freiheit  ln^rvorgebracht  liaben.  Ebenso 
ist  das  Gefahl,  als  gewisse  Bewusstseinsrichtung,  eine  solche  „Natur- 
i^raft".  In  ihm  wurzelt  das  Schöne,  welches  mit  Naturgewalt  seine 
Offenbarungen  schafft. 

»  * 


3. 

• 

F^t  der  ^scholastischo  Gegensatz  des  Subjectiven  und  des 
Objectiven,^  so  können  die  Elemente  der  gesamten  Kultur  nicht 
mehr  nach  den  Rubriken:  Objektive  Wirklichkeit,  subjektive  Mftg- 
licbkcit.  rcali'r  Gegenstand,  (iedankending  u.  d^l.  klassitiziert  werden. 
^A'm  upiior,  durrJutuK  iipupv  (ietjpHSdtz  kommt,  jcHom  nheriVHmloiteti 
piiiif/rrmdssctt  i'ntsjfircJinfd,  in  dir  Welt:  „PiUinomenon^  —  „Nou- 
mt'Hon."  \/     Eisi'hf'iiiniH)  und  ^Dinr/  an  sirji.^ 

Versteht  man  unter  ^I^ing  an  sich"  dasjenige  i^Innere"  aller 
Naturdinge,  was  hinter  ihrer  Ersclieinung  stecken  und  uns  immer 
nmzugänglich  bleiben  soll,  so  hat  die  Transscendf'ntalphilosophie 
nach  Cohens  Ansicht  dennoch  alle  skeptischen  Gründe  für  die  Un- 
erkennbarkeit  desselben  einfach  dadurch  aus  der  Weit  geschafft,  dass 
sie  gezeigt  hat,-  wie  die  „Dinge"  entstehen,  wie  die  Gesetze  selbst, 
denen  sie  unterworfen  sind,  jenes  „Innere"  ausmachen.  „Das  Ge- 
setz selbst  ist  also  der  schlichteste  Ausdruck  jenes  Dinges  an  sich, 
nach  welchem  der  als  Skopticismus  verkappte  Dogmatismus  ver- 
langt." «) 

Unter  ^Dinf/  <in  sirh^  tidrr  ^NouniPnon'^  mnss  <d)pr  ptinis  f/ttn: 
andpres,  fds  das  „n})j(}dirp  fnnprp"*  dor  JJii/i/p  icclrjips  mittp/s  ..sidi- 
jpJdhpf  Dpnkfornun"  nirltt  zu  crkiiuipn  sei,  iprstttmlpn  irprdpn.  Das 
^Dimf    (tu  slrh"    ist    sii    t/it(    icip    dip    Plld //nilh'/n'    i'in    K/lPH(/i/is  dps 

Kidhi/f/phipti'  hprrorhrini/pndeu  BewunstiteiiM,  ein  ßesUindteil  in  der 
GesamÜieit  der  ReaiiUitea. 

Voiii  IMiänniiicnon  untemheidet  sich  dennodi  das  Xounienon 
zonächst  dadurch,  dass  es  nicht  ein  Objekt  der  sinnlichen  An- 
schauung sondern  anderer  Bewusstseinsrichtungen  ist.*)  Die  erste 
Unterscheidung,  die  wir  hiermit  in  der  Gesamtheit  der  Bewusst- 


■)  H.  C,  Kanu  Th.  d.  Erf.,  S.  185. 
*)  H.  C,  KantA  Begr.  d.  Eth.,  S.  20. 

•)  H.  G.,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  519.  Vergl.  Begr.  d.  Eth.,  S.  38. 
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sdnsrealitätcn  machen  müssen,  besteht  darin,  die  sinnlichen  Gegen- 
stände von  den  nicht^sinnlichen  oder  übersinnlichen  zn  trennen. 
Die  Noiimena,  deren  durch  die  transscendentale  Analyse  der  Kultur- 
gebiete Terbdrgto  Realist  sich  nicht  aus  Anschauungsformen  kons- 
tituiert, stellen  ein  „Oeffenhüd  zum  Simdu^ten*^  dar,  sind  intelligibel 
und  abersinnlich. 

Das  zweite  Charakteristikuni  der  Dinge  an  sich  oder  der  Noii- 

iiit'ii;i  ist  es.  d;isK  sie  immer  eine  Afifffnhe  bedeuten.  Ihre  Realität 
i»est»'lit  niclit  darin,  Diiif^e  darzustellen.  sond«'ni  dii»  ewigen  ri'oblcnie 
der  menselilielK'n  Kultur  zu  setzen  und  deren  L(Vung  zu  erstreben. 
Daher  sind  sie  niemals  konstitutiv,  sondern  regulativ.  Auch  das 
Heuristische  in  ihnen  ist.  inden»  es  die  Foi-schurej;  i-eirelt.  nichts 
anderes  als  eine  Al)art  des  Regulativen.  Diese  EigentUnilicbkeit 
der  „Dinge  an  sich*'  Aufgaben  darzustellen  bringt  es  mit  sich,  dass 
sie  sämtlich  die  zweckmässige  Lösung  derselben,  hiermit  die  Zweck- 
mässigkeit an  sich,  voraussetzen  und  sich  somit  prinzipiell  als  Ideen, 
d.  h.  als  synDietiMhe  Kif/liriiet/,  dir  in  der  Erfahrung  tnchi  anztitreff'eh 
sind,  erweisen.*)  Jede  Ucee  iid  der  Amdruck  eines  Zwerkprohlems,*) 
imd  in  diesem  Sinn'*  ist  der  dritte  charakteristische  Zug  der  Nou- 
mena  der,  dass  sie  Ideen  sind.  Es  giebt  also  nicht  m.  „Ding  an 
sich**  sondern  viele,  und  jede  Zweckmässigkeit  ist  „eine  besondere 
Art  des  Ding  an  sich,**')  eine  Interpretation,  welche  die  Kantische 
Lehre  von  den  Ideen  der  Vernunft  der  Platonischen  Ideenlehro 

■ 

nahe  bringt. 

Eine  aus  dem  VoianKegangencn  folgende,  w^eitere  charakteris- 
tische Eigenschaft  der  Nouniena  ist  die.  dass  sie  „OrfiizJunriffe^ 
darstellen.  |)i(»se  Lehr«'  Cohens  von  den  Dingen  an  sich  als  ^(irenz- 
begriti'e"  ist  eine  eigcntilndiche.  aus  scinei-  Transsc<'ndental|)hilosoj)hie 
sich  indessen  notwendig  ertrebcnde  rniliieLrung  dei-  Lehre  Kants 
von  den  ^(irenzen  der  Erfahrung''.  Während  diese  Kantische  Lehre 
gewöhnlich  dahin  gedeutet  wird,  dass  das  ^Ding  an  sich*'  jenseits  der 
Grenze  unserer  an  die  Erfahrung  gebundenen  Erkenntnis  liege  und 
uns  daher  unzugänglich  sei,  will  Cohen  diese  Lehre  so  aufgefasst 
wissen,  dass  die  Dinge  an  sich,  die  Noumena.  uns  wohl  zugänglich, 
dass  sie  aber  solche  Begi'ifl'e  sind,  die  sich  nicht  mehr  innerhalb 


0  VergL  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  895. 

f)  ib.,  S.  120. 
0  ib.,  S.  20d. 
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der  (Jn'nzcn  (l«'r  uiathciiiatisch-n.iturwis-^cnscliaftlichi'n  Krtaliiuiig, 
sondern   aiwst'i'lialh   dieser   l»etl»Utiu;en.  I}rzrir//„)i,tt/  „drcttz- 

bftiri/f"  hoiiuttt  ilii/rn  zu,  ircil  s-ir  du  di'r  (üri/zr  (!,'/■  Erj'iiJir>i,iii  ntf- 
sU'liii)  niid  ii'ttJti'H.  D'H'i'Ji  dw  IIi'/r<irliiiin/i(//(/  dir  J)///t/i  siili 
ahf/srhrcitef  i'hi'u  das  lU'iinsstsi'hi  dir  (hriiiOH  iJrr  iinithiiitnfisrli- 
nainnrissritsi  hii jViclieii  Ei  f<i}tri(n<i.  laii  tfeiic  Kidfin  t/i  ldt  fr  zu  hUdt'H, 
und  daluT  lUiint  r'olieii  die  Nouniena  aucl»  „  Wcndrjni/tktedes  ( f'eistcs'' .^j 
Die  Gmizc  drr  irisscusrhafÜirlten  ErkeHiiiuUt  mtlss  denn  aucJi  nicht  als 
müberfdeigbarc  Sch/  aNhe  (iNf/escheu  werden,  ausiterhilb  deren  e»  üher- 
hni(/tt  krittp  Krhci/utnis  mehr  gäbe,  sondorn  nur  als  die  Grenze, 
wciclu'  di«»  sinnliche,  phänomenale  „Provinz  «les  Geistes"  von  der 
Qbei^innlichon.  noumenalen  trennt.  Durch  diene  Bestimmung  den 
Nonmenon  als  Wendepunkt  an  der  Grenze  zwischen  zwei  Geistes- 
provinzen glaubt  Cohen  alle  Einwürfe  zu  erledigen,  „welche  man 
von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  Kausalität  nur  fOr  die  Erscheinungen 
gelte,  gogen  die  Aufstellung  eines  Dinges  an  sich  geltend  machte, 
ond  welche  auch  neuerdings  F.  A.  Lange  wiederholt  hat''.')  Der 
imiere  Gehalt  der  Ideen,  der  Noumena,  ist  nämlich  unabhängig  von 
denjenii^on  Bestimmungen,  die  in  der  Kategorie  der  Kausalität  ent- 
halten sind;  und  da  ferner  die  noumenalen  Provinzen  des  Bewusst- 
8ein<  den  phäiionienalen.  wenn  nicht  tlberpjeordiiet.  so  doch  sirlierlicli 
nel)etiü;ronlnet  sind,  so  ist  soi^ar  die  nasein^^niö^liclikeit  der  Xouiiii  iia 
UMalilianirlLC von  den  kon«^titutiven.  uiatlieniati^r|i-iiatur\viN>;riivcli;ifrliclir 
Din^''  erzeuirend<'n  ivatt'iiorien.  indem  ja  tlic  Kau^alitiit.  und  ehnisK 
die  Sul)<tantialität.  AnstliW»;"'  ih'<  allijeiM.'incn  I>e\vn'<'it>'einN  <ind. 
welrhes  neiien  jenen,  aiidepe.  Weder  kan>:ai  nocli  sulKtantiell  un  farlite. 
iiDinm-nale  (iehilde  lierv(trliriiiLrt.  I)ie  an  der  (ireiize  der  liedinirten 
Ersciieinunsien  erzeugt«'!»  Noumena  unteriieuen  i^anz  andei-en  als 
kausalen  (iesetzen.  In  dieser  Bedeutung  des  Xoumenon  iK  Wende- 
punkt oder  rirenzbegrirt.  aN  Idee,  die  an  der  (irenze  der  Erfahrung 
entspringt,  liej^t  das  letzte  (  luu*iikt«M'istikuni  desselben,  da^jeniire 
woiiarli  es  ti/s  ^(icf/cnhild  der  Siuttlirlihdt^  unbedingt  gilt  und  damit 
Hubediifgt  int.  Liegt  es  doch  ausseriuilb  des  räumlich,  zeitlich  und 
kausal  bedingten  Seins!  Die  BegiilTe :  „Ding  an  sich*'  „Xoumenon 
^  „das  Intelligible**  „das  Uebei-sinnliche**  „das  Unbedingte**  „die  Idee"*, 
^der  Grenzbegriff"*,  sie  alle  sind  bei  Cohen  völlig  synonym,  und 

')  \\.  C,  Kants  lie^rr.  .1.  .\o<tli..  S.  IVJ. 
1  H.  C.  Kants  I  ii.  .1.  KrL  S.  rilö. 
*j  IL       Kants  JJe;,'r.  «1.  Elli.,  S.  77. 
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„das  anylum  igmrantUic  dov  .Schranke"  verwandelt  sich  in  „das 
Forum  der  Erkmiitniss  ih^v  (  Ironzo".  *) 

Trotz  r  (lii'scr  (Charakteristika,  die  eine  unüberbraciüiclie 
Kluft  zu  bilden  Kchein(>n.  giobt  es  norh  zwischen  Xoumr/tott  und 
Fhäuomemu  gewisse  Beziehungen,  Die  Thatsache,  dass  die  Ideen 
einen  Wendepunkt  des  Geistes  an  den  Grenzen  der  Erfahrung  be- 
deuten, zeigte  es  schon  an,  dass  das  Bcwusstsein  die  Kulturgebiete 
nicht  wie  divergierende  Strahlen  eines  Centraipunktes  sondern  wie 
aufeinanderfolgende,  sieb  enge  einander  anfschlicssende  Stufen  eines 
einheitlichen  Prozesses  aus  sich  hervorgehen  lässt.  Höhere  Stufen 
des  Bcwusstsoinsprozesses. erheben  sich  aus  und  über  den  unteren; 
die  Dinge  an  sich  erheben  sich  aus  und  aber  Kategorien  und  Formen 
des  phänouKmalen  Bewusstseinsgebtetes,  um  deren  inkHigübtes  fStih- 
straf  luid  dir  iihersi  null  ehe  Er(fünz»nrf  des  Bedimfien  im  Unhedingten 
zu  hildcn  und  di«'  Lösniitr  der  Vernunftautgaltcn  zu  «'rstrchcn.  welche 
sich  aus  der  rn/ulanuliclikeit  des  rein  wissenschaftlichen  Denkens 
innerliall»  der  phiinonienalt  ii  KifahiiiiiL'  erjri  l>en. 

Aus  dit'si'ui  unal>\vrn(lli(  hm  (Irundverhiiltniss  zum  Sinn- 
lichen." folu;t  aiicli.  dass  (|ir  Idi'cn  nn'hi"  (»der  iniiuhi-  mit  den 
„kosiniclu  ii  FJciiii  iitcn".  d.  h.  mit  d<'n  Kiementen  ihn-  naturwissen- 
wissenschaftliclK'U  Krfaiirun^j,  in  mannigfacher  Art  v<'iri(H'ht»'n  sind. 
So  ist  unter  den  Ideen:  Welt,  Serie  und  (iott  ,-die  Welt  das  Ding 
an  sich  (h  r  äussern  Erscheinung;  die  Seele  das  Ding  an  sich  der 
inneren  Erscheinung;  ("lott  das  Ding  an  sicli  alles  Denkens  ttber- 
haupt."  Diese  Ideen:  Gott,  Seele,  Welt  s])i(>]en  nur  eine  unter- 
geordnete RoUe  im  Systeme  des  transscendentalen  fiewusstseina,  sie 
sind  nur  „drei  Yersuchsarten  in  einer  absoluten  Objectivirung  der- 
jenigen Forderung  zu  genflgen,  welche  der  Terminus  des  Ding  an 
sich  formulirt.'' *)  Das  heisst  also,  es  muss  andere  Ideen  geben, 
welche  besser  als  jene  drei  dieser  Forderung  entsprechen ;  denn  wenn 
auch  die  regulative  Realität  der  Ideen  im  Allgemeinen  graduell  der 
Realität  der  formalen  Elemente  der  mathematischen  Naturwissen- 
schaft gleichkommt,  so  haben  die  Ideen  unter  sich  doch  keinen  gleichen 
Goltungswert.  ^Die  Kategorien,  als  constitutivo  Bedingungen  sind, 
als  solche,  von  glridicni  Werthe."  unter  den  Idci^n  aber  „ist  ein 
Rangstreit  dcnkitar.  l  iii  transsciMKh'utalc  Lire  sein  zu  können, 
müssen  sie  sich  als  regulative  Maximi'U  hewiihren;  aber  die  eine 

»)  H.  C,  Kants  Th.  <1.  Krf..  S.  616. 
*)  H.      Kants  Begi*.  d.  Eth.,  S.  3a. 
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kann  hierin  mehr  leisten  als  die  andere.  Daher  mrd  diejenige 
Idee  vorzügliche  Geltung,  eminenten  Kt^alitätswerth  erlangen,  welche 
in  der  Begrenzung  der  Erfahrung  nach  einem  Reiche  des  Sittlichen 
hin  sich  auszeichnet.^  0 

Die  kosmologische,  die  psychologische  und  die  theologische 
Idee  mflssen  aber  bedeutend  modifiziert  werden,  bevor  sie  als  re- 
gulative Maximen  gelten  kOnnen.  So  muss  z.  B.  die  Idee  „Welt** 
als  Inbegriff  der  physikalischen  KOrper  zuerst  die  Idee  der  »orga- 
nischen Naturform,''  an  welche  die  Naturgesetze  und  also  die  Körper 
angrenzen,  hervorbringen,  um  durch  die  Vermittelung  der  Zweck- 
mässigkeitsidee  Anschluss  an  die  Ethik  zu  finden.  Daher  betrachtet 
auch  Cohen  nicht  die  Idee  der  Welt  sondern  die  der  „organischen 
Xaturforni"  als  diejenige,  welche  in  letzter  Linie  den  Gegen- 
ständen des  tlieoretisclien  Bewusstseins.  den  physikalischen  Körpern, 
iiU  noinnenalo  Ergänzung  entspricht;  und  ebenso  stehen  die  „Idee 
^(les  Reiches  der  Zwecke^  dem  (iegenstnnde  des  sittlichen  liewusst- 
seins.  dem  freien  Individuuni.  und  die  „Idee  der  ästhetischen  Mensch- 
heit"* dem  Gegenstände  des  iisthetischen  Bewusstseins,  dem  Schönen, 
als  ergänzende  Nouniena  gegenüber.*) 

Der  Zusammenliang  der  Idee  der  „NaturfojTn"  mit  der  Ethik 
wird  dadurch  hergestellt,  dass  die  Naturform  nicht  nur  als  kausal- 
determinierter Organismus  sondern  auch  als  Individuum  betrachtet 
wird,  welches  nur  mittels  heuristischer  Anwendung  der  Zweckmässig- 
keitsidee  erforscht  werden  kann.  Individualität  und  Zweckmässigkeit 
sind  aber  auch  die  zwei  Grundhigen  der  Ethik,  welche  nur  Individuen 
und  Gemeinschaft  von  Individuen  als  Endzweck  kennt.  Hiermit  ist 
das  sittliche  Individuum  als  Endzweck  eine  höchste  Ausbildung  der 
Idee  der  Zweckmässigkeit,  zu  welcher  das  Bewusstsein  geUngen 
muss,  weil  es  in  der  Naturteleologie,  der  es  sich,  von  dem  Abgrunde 
der  „intellegiblen  ZufiUligkeit^  hinweg,  zugewendet  hatte,  nur 
eine  unendliche  Kette  von  Mitteln  und  Zwecken  ohne  Endzweck 
findet.  Ein  zweites  Band,  das  die  Ethik  mit  der  Erf&hrungslehre 
verknüpft,  besteht  darin,  dass  die  Zweckidee  sich  in  der  Bthik  zu 
der  Freiheitsidee  hinanhildet.  welche  unmittelbar  an  die  Idee  der 
letzten  Ursache  anknüpft  und  somit  du  ich  die  Kategorie  dov  Kau- 
salität sieh  wieder  mit  der  Erfahrung  l)erührt.  „Und  so  kelirt  sich 
vor  dem  Abgrund  der  intelligibeln  Zufälligkeit  der  Spiess  um:  und 

0  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  S.  114. 
•)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aestk,  S.  427. 


Digiiized  by  Google 


—   84  — 

(las  Schomon  der  letzten  Ursache  wird  zum  Noumenon  der  Freiheit."*') 
„So  wird^,  sagt  Cohen  „das  Sittengesetz,  als  Endzweck  ged.u  lit,  allen 
Phänomenen  saniint  ihren  Gesetzen,  der  ganzen  Natur  der  Dinge 
zum  inteilegibeln  Substrat  zum  Noumenon."*)  Das  heisst  also,  die 
Erfahrung  begrenzt  sich  selbst  in  der  Sittenlehre.')  „Das  Sitten- 
gesetz,'' sagt  Cohen  „entsteht  an  der  Grenze  der  Erfahrung,  da. 
wo  der  Abgrund  der  intelligibeln  Zufölligkeit  uns  angähnt.  Es  fordert 
einen  Endzweck,  der  innerhalb  der  Erfahrung  keine  Stätte  haf 
Aber  dieser  Endzweck,  das  Sittengesetz,  das  moralische  Individuum, 
.ist  und  bleibt  abersinnlich.  „Der  Endzweck,''  föhrt  Cohen  fort  „liegt 
jcnseit  der  Natur,  welche  aus  der  Erfahrung  olfenbar  wird.  Wenn 
daher  die  Autonomie,  an  einem  Wollen  gedacht,  ein  Subject  desselben 
fordert,  so  muss  solches  autonome  Subject,  als  Endzweck,  int<'lli<;ibel 
sein.  Denkst  (in  nun  aber  jenes  intelliarible  Subject  trotzalledem 
sinnlich,  so  ist  es  drinc  Schuld.  Du  sollst  dir  von  dicscin  nioni- 
lis<'h<'n  Subject«'  kein  lüldniss  nintlu  n:  dn-  „Standjjunkt"  der  Idee 
l«'hi-t  i's  (lieh  vi'!-ini'idt'!i.  dnss  d;is  ...Xnalo^^on  i'iiics  Schema"  zum 
«iimlich-ülx'i'sinidichi'n  (irs|)i'nst  vi'i-stünum  lt  wiird*'."*  *) 

Die  IdtM  ii,  (Iii-  Xouuirna.  stellen  hierniit  „einen  thenn-tischcn 
Zusamnieidian^  von  Sein  und  Solh-u"  dar-»)  und  zugleich  lu-iniriii 
sie  als  „Grenzbej^riHe*'  auch  einen  Zusammenhang  von  Ethik  und 
Aestlietik  zu  Stande,  denn  „ttberall  streben  die  den  Inhalt  ei  zeuL^endt^n 
Richtungen  zu  ihren  Tirenzen.  zu  ihrer  BeixrenzunG:.'*  Dieser  Zu- 
sammenhang entsteht  erstlich  dadurch,  dass  die  ethische  Ptiicht 
„das  Gefahl  der  Achtung  des  Erhabenen  unserer  moralischen  Be- 
Stimmung"  ist.  so  wie  dieselbe  Pflicht  ihrerseits  „die  Quelle  ist. 
aus  welcher  die  erhalM'ne  Natur  entspringt;"  sodann  und  haupt- 
sächlich entsteht  der  Zusammenhang  dadurch,  dass  das  ethische  „Reich 
der  Zwecke",  durch  die  Idee  der  Menschheit  in  das  Reich  der  äs- 
thetisch „geeinigten  und  gereinigten"  Menschheit  umgewandelt  wiitl. 

Anderseits  ist  die  Aesthetik  mit  der  Erfahrnngslehre  eng  ver- 
knöpft, indem  die  Zweckmässigkeitsidce,  die  aus  der  Naturbeschreibung 
entsprunjxen  ist.  in  der  ästhetischen,  reinen  „Zweckmässigkeit  ohn«' 

'j  il.  C,  Kants  iJcfc,'!'.  4.  Kth.,  S.  15:3. 
•)  Ib.,  S.  240. 
*)  Ui.,  S.  227. 

0  U).,  S.  288.  Vergl.  auch  S.  88:  « Die  Ethik  kann  man  daher  be- 
zeichnen als  die  Darstellung  des  regulativen  Gebrauchs  der  ko.smologiitcheii 

Freiheitsidee.  • 

•)  ib.,  S,  174. 
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Zweck'',  die  nur  „als  Spiel  zweckmässig  ist^,  zu  ihrer  Vollendung 

gelangt.  *) 

Es  zeigt  sich  nach  alledem,  dass  die  noiimenale  Thätigkoit  dos 
licwusstscins  in  seinen  „Wendepunkten"  durch  die  bis  dahin  zurück- 
jeelegten  Wege  hestininit  ist.  Die»  Aufgahen.  die  auf  jedem  Kultur- 
gel)it'te  entstehen,  treiben  das  Hewusstsein  zur  Hildung  entsprechender 
Dinge  jui  sich,  in  welchen  sowold  die  Auft^abe  selb«;t  wie  der  L(V 
Nung^Y(>rsucli  formuliert  liegen,  und  welclie  die  Kultuigcbiete  zugleich 
von  einandei'  abgrenzen  und  mitt-inander  verbinden. 

Die  BiKlcmtung  der  Dinge  an  sich  ist  nun  keineswegs  mit  ihrer 
Rollo  als  Grenzbegriffe,  oder  Bindeglieder  zwischen  den  Provinzen 
dos  Geistes  erschöpft.  Es  kommt  ihnen  noch  ein  Wert  als  Auf- 
gabe zu,  und  dieser  ist  näher  zu  beleuchten.  Diese  Bedeutung 
tritt  zunächst  auf  dem  Gebiete  des  dieoretischen  Bewusstseins  her- 
vor: „Das  Ding  an  sich^,  sagt  Cohen  „ist  der  Inbegriff  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse.  Aber  damit  ist  mehr  gesagt  Die  Er- 
kenntnisse bilden  nicht  eine  abgeschlossene  Reihe,  ein  Kapital 
todterHand;  sie  sind  nur,  indem  sie  zeugen,  das  ist  der  Charakter 
alles  Idealen.  Sic  enthalten  daher  nicht  nur  das,  was  ermittelt  ist, 
sondern  in  sich  zugleich  das.  was  fraglich  bleibt.  Das  ist  der  Cha- 
raktei-  aller  Begriffe:  dass  sie,  indem  sie  Denkforderungen  befriedigen, 
n«'u<*  stellen.  Es  giebt  keinen  definitiven  Abschluss.  Jeder  richtige 
Begi'ifl"  ist  eine  neue  Frage,  keiner  eine  letzte  Antwort.  Das  Ding 
an  sich,  als  „Tinfang  und  Zusamm(>nhang"  dei-  Erkenntnisse  gedacht, 
nius<  daher  zugleich  der  Ausdruck  der  Fragen  sein,  welche  in  jenen 
Antworten  der  Erkenntnisse  eingt  schlössen  sind.  Divso  fernere  Be- 
deutung des  Ding  an  sich  bezeichnet  ein  anderer  Ausdruck,  durch 
welchen  Kant  das  X.  als  welches  er  wiederholentlich  das  transscen- 
dentaie  Object  bezeichnet,  bestimmt  und  vertieft  hat.  Das  Ding 
an  sich  ist  „Aufgabe"  ....  auch  für  jede  (Mnzelne  Frage  lässt  sich 
das  Ding  an  sich  als  Aufgabe,  lässt  sich  die  Aufgabe  als  das  un- 
bekannte Ding  an  sich,  als  das  Fragezeichen  betrachten.  Nicht 
allein  den  „Umfang  und  Zusammenhangt  unserer  jeweiligen  Kennt- 
nisse, sondern  zugleich  die  grosse  Kette  von  Fragen,  die  in  jenem 
„Umfang  und  Zusammenhang!*  enthalten  ist,  erkennen  wir  als  Ding 
an  sich,  das  synthetisch  zu  objectiviren  ist,  als  Aufgabe,  die  es  zu 
lösen  gilt.  Die  G^enstände  der  Erfahrung  sind  ihrer  Anzahl  nach 


0  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  8.  193. 
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unerschöpflich.  So  ist  das  Ding  an  sich  endlos,  in  jedem  Gegenstande 
sich  neu  przeugend.  AU  unser  Wissen  ist  Stückwerk,  ganz  ist  allein 
das  Ding  an  sich ;  denn  die  Aufgabe  der  P'orschung  ist  unt  ndlich."  M 
^Das  Ding  an  sich  ist  deniiiacli  der  Ausdruck  alles  wissen- 
schaftlichen Tnifangs  und  Zusauiuienliangs  unserer  Erkenntnisse.'*') 
Und  „Die  Weltidee",  heisst  es  an  anderer  Stelle  „soll  nichts  Anderes 
ausdrücken,  als  was  der  WelthegrilT,  seines  dogmatischen  Charakters 
entledigt,  bedeuten  kann:  die  Unendlichkeit,  die  Schrankenlosigkeit 
des  Naturerkennens,  einen  potentialiter  unendlichen  Ref/rcsfius  in  nn- 
teeedentia'^.^)  Neben  der  Wdtidee  ist  auch  die  Idee  der  Zweck- 
mässigkeit eine  Au^be,  als  „Problem  der  Gesetzlichkeit  des  Zu- 
fälligen".'*) 

Die  Bedeutung  des  Dinges  an  sich  als  Aulgabe  in  der  Ethik 
liegt  in  der  Forderung  des  „kmo  noumeium**  an  den  „homa  jpAfi- 
MomeiMW^:  eine  yernflnfüge  Persönlichkeit,  d.  h.  eben  der  „hämo 
imunenan**  zu  sein,  der  „den  Beruf  des  Menschen"  ausmacht*) 

Wendet  sich  das  ethische  Ding  an  sich  an  den  jjiomo  phänomenon'*, 
80  richtet  sich  die  ästhetische  Aufgabe  an  den  „himo  naumenon^,  die 
humanitäre  Vollendung  der  Menschheit  die  Harmonisierung  der 
OefOhle  herbei  zuführen.*) 

*  ♦ 
4. 

Nachdem  die  Unterscheidung  von  „Phänomenon**  und  „Nou- 

menon"  (die  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  von  Subjektiv  und  Ob- 
jektiv, von   Ich  und  Nicht-Ich  getreten  ist)  sowie  die  Rolh'  der 

Noumena  gekennzeichnet  sind,  erübrigt  es,  eit/ifje  untere  Utttpr- 
scJh'idntHisnicrkmaJe  der  KnUurffehiete  hervorzuheben.  Leider  sind  iiei 
Cohen  die  diesbezüglichen  Äusserungen  niclit  dei'art.  dass  man  aus 
ihnen  einen  abgerundeten,  systematischen  ( ledankengang  rekonstruieren 
könnte,  was  sonst  trotz  aller  Aligerissenheit  und  Verteiltheit  der 
inneren  Zusammenhänge  ermöglicht  war.  Nur  mühsam  lassen  sich 
die  Umrisse  dieses  Teiles  der  Cohenschen  Transscendentalphilo^iOpliie 
erkennen. 

0  H.      Kanu  Th.  d.  Erf.,  8.  519  u.  620. 
«)  ib.,  S.  518. 

*)  H.  C,  Kants  Ho-rr.  -1.  Kth.,  S.  52. 
'}  H.  C,  Kants  d.  Acsth.,  S.  120. 

ib.,  S.  Am  u.  128  n.  Kants  Bo^rr.  .1.  Kth.,  S.  242. 
•)  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Aesth.,  S.  216. 
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Die  Richtungen  des  Bewusstsoins  unterscheiden  sich  von 
cinamler: 

n)  Dunh  ilcn  ilincii  eigenen  Inhalt.*) 

h)  Durrh  das  iiinen  zu  (irunde  liegende  Erkeniitnisprinzij». 
So  ist  die  Freiheit  das  Erkenntnisi)rinzii>  dn-  (leisteswis^cnschaftt'n.-) 

v)  Durch  die  Art  und  Weise  ihiei-  ( iewisslieit.  So  liahrn  die 
Thatsarhen  niclit  die  absolute  Gewissheit,  mit  der  allein  der  Moral 
„geholfen  werden  kann.''^) 

(J)  Durch  ihre  Grundbegi-iffe.  *) 

e)  Durch  das  besondere  Vomunftinteresse,  aus  welchem  die 
Kulturgebiete  entstehen.  ^) 

f)  Durch  die  eigentOmliche  \V(M8e,  wie  jede  Bewusstseins- 
richtung  ihre  Gegenständ«»  erzeugt.*) 

g)  Durch  die  verschiedene  Art  der  Gesetzlichkeit,  welcher  die 
betreffenden  Gegenstände  gehorchen.  ^ 

Es  fehlt  aber  bei  Cohen  die  nähere  Präzisierung  dessen,  was 
man  unter  Inhalt,  Grundbegriff,  Erkenntnisprinzip  und  ähnlichen 
Bezeichnungen,  die  keineswegs  selbstverständlich  sind,  eigentlich 
verstehen  soll. 

Aus  dem  grossen  Ganzen  und  in  Übereinstimmung  mit  dem 
schon  Gesagten  ^st  sich  indessen  noch  das  Folgende  aber  die 

unterscheidenden  Merkmale  der  Kulturgebiete  entnehmen:  Die  ge- 
samte Kultur  zerfällt  in  tlie  drei  ^Provinzen  des  Geistes":  die 
theoretische,  die  sittliche,  die  ästhetisclie ;  die  erste  entsteht  aus  den 
lirwusstscinsriclituntren  des  Ansrhauens  und  des  Denkens,  djf  zweite 
aus  der  di's  Wollens.  dir  dritte  aus  der  des  (lefiihK;  dif  eiste 
bringt  Erfahrung  zu  Stande,  die  zweite  Sittliebkeit.  die  dritte  Kunst. 
Das  tlieoretische  Hewusstsein  schafft  kausale  Gesetzlichkeit,  das  etiiisclie 
bringt  das  Freibeitsgesetz  hervor,  das  ästlietiscbe  stiftet  seine  (ie- 
setzlichkeit  in  der  allgemeinen  Mitteilbarkeit  des  (n'fühls.  Das 
Interesse  der  theoi  etischen  Richtung  wird  durch  (bis  Sein,  die  Natur, 
befriedigt,  das  der  ethischen  durch  das  Sollen,  das  der  ästhetischen 
durch  (bis  (iefallen. 

')  H.  a,  Kants  Begr.  d.  Aosth.,  S.  128. 

»)  ib.,  S.  138. 

*)  ih..  S.  95  u.  889. 

«)  ib.,  S.  11. 

»)  ib.,  S.  92. 

•)  ib.,  S.  90. 

0  ib.,  S.  131. 
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Aussordt'in  girlit  »'^  (/ruu-insuHU'  Merlcunth'  unter  je  zwei  Ge- 
hiett'i),  so  dass  alnvcrhsclnd  je  zwei  sicli  in  cinoin  gomeinsamon 
Punkte  von  dem  dritten  untersclundon.  So  bezieht  sich  das  theo- 
n^tische  und  das  ethische  Bowusstsein  auf  das  „Wii-kliche",  indem 
die  Xatm-  als  gegenwärtige,  scheinhai*  vom  Bewnsstsein  gänzlich 
unabhängige  „Wirklichkeit"  erzengt  wird  nnd  di»  Sittlichkeit  eine 
zukünftige,  seinsoUendc  „Wirklichkeit",  das  Sollen,  hervorbringt; 
während  die  Acsthetik  weder  gegcnwäitigo  Wirklichkeit  noch  das 
Sollen  einer  Zukünftigen  sondern  das  unwirkliche,  nur  in  der  äusseren 
Hülle  vergegenständlichte  Schöne  zu  Stande  bnngt  Naturwissen- 
schaft und  Ethik  bilden  Erkenntnisse,  jene  die  wissenschaftlichen,  diese 
die  moralischen,  während  die  Aesthetik  keine  Erkenntnisse,  sondern 
Gefühle  hervorbringt.  In  diesem  Zusammenhang  erklärt  sich  die 
Unterscheidung,  dass  Naturwissenschaft  und  Ethik  Objekte  haben, 
der  Aesthetik  aber  nur  Gegenstände  zukommen. 

Aesthetisches  und  ethisches  Bowusstsein  schaffen  im  Gegensatz 
zu  dem  theoretischen  keine  stiintlirheH  (iefzniNiande.  resp.  Olijekte. 

A<'stlietisches  und  theoretisches  liewusstscin  iiahen  mit  einander 
gemein^;lnl.  fl.iss  ihre  Kr/ciignisM-  niclit  immer  eindeutig  sind.  So 
hat  dl«'  Af'^tht  tik  verscliirdcne  Stili-iclitung«  ii.  die  Naturlehre.  nam<>nt- 
lich  auf  dem  ( ifhirtc  der  Natui-ltesclii-cihnng.  verschicdrni»  Stan(l|uinkte. 
während  das  Reich  dei-  Fcrilicit  keine  MtMnungsvei'schicdcnlu'iten 
zulässt.  ^I)ie  vcrschiedtMien  Standpunkt«»  und  Richtungen",  sagt 
Cohen  „lassen  sich  auch  in  der  Wissenschaft- nicht  niveiliren.  Filr 
die  Ethik  freilich  sind  sie  unnachsichtlich  zu  verwerfen;  denn  dort 
bekunden  sie  nur  die  mangelhafte  principielle  Orientirung  und  den 
uniiioralischen  Respect  vor  den  Thatsachon.  In  d(»n  Naturwissen- 
schaften dagegen  sind  Stilrichtungen  in  berechtigter  Wirksamkeit 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Hange  zur  berechnenden  Theorie 
und  dem  zur  Beobachtung  und  zum  Versuche  wird  auf  den  Gebieten 
der  Naturbeschreibung  verschärft  durch  den  Kampf  der  Parteien, 
die  als  speculative  oder  als  empirische  KOpfe  das  Bild  der  Natur, 
das  nur  Eines  sein  kann,  einander  widersprechend  entwerfen  .... 
Es  giebt,  obzwar  dem  Gesetze  nach  nur  Eine  Natur  und  Eine  Er^ 
fahrung,  dennoch  verschiedene  Gesichtspunkte,  von  denen  nicht  etwa 
Mos  einer  der  richtige  ist,  sondern  die  sachlich  einander  „berichtigen 
nnd  ei  gänzen."  Wie  sollte  es  daher  nicht  in  der  Kunst  verschiedene 
Stiiriciitungen  gehen."  ') 

0  H.  C,  Kants.  Begr.  d.  Aesth.,  8.  279. 
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Ea  sei  nnrli  in  EnninMiiii«;  gobraclit.  dass  jede  Bewusstscins- 
richtung  auf  ihre  \\\'is(>  ^üas  Ich",  dvn  Menschen,  erzeugt,  und 
CS  sei  ergänzend  hinzugefügt,  dass  der  hofno  moumenon  der  Ethik 
keineswegs  identisch  is^  mit  dem  homo  jioumenon  der  Humanität 
in  der  Aesthctik.  Die  Idee  der  Persönlichkeit  ist  die  sittliche  Idee, 
die  keineswegs  und  nimmermehr  im  GefOhlc  begründet  ist  Der- 
jenige hämo  mumemn,  den  die  Aufgabe  des  GefOhls  begründet,  ist 
der  Mensch  der  Humanität.  „Das  sittliche  Noumenon  ist  der  Mensch 
der  Freiheit,  die  Natur  und  Sittlichkeit  scheidet;  das  ästhetische 
der  Mensch  der  Harmonie,  die  Natur  und  Sittlichkeit  versöhnt. 
Der  sittliche  Mensch  ist  der  Mensch  der  Pflicht  und  des  Endzwecks; 
der  ästhetische  der  Mensch  der  Theilnehmunfj  und  des  Mitgefühls, 
der  auch  die  Mittelzwecke  zu  scli('inbHr<'n  Selbstzwecken  adelt."*) 

Schliesslich  liegt  die  Hcdeutunp  allei-  liewusstscinsriditungen 
für  die  iiiensciilifbc  Kultur  daiin.  dass  sie,  angctriobrn  von  den 
ihnen  entsprcclirndcn  AuluaiMH  der  Diiigi'  an  sich,  die  wisscn- 
schaftlich<'n  Kckfiintiiissr  lui  liicn.  die  Sittlichki  it  Im  sscin  und  die 
Einhi'it  des  thrdrctistlicn  und  praktischen  Hewusstscins  sowie  die 
Einheit  dci-  „Idee  der  MonschhiMf*  durch  das  ästhetische  (iefühl 
festigen  und  harmonisieren,  und  dass  sie  die  Kräfte  des  vereinheit- 
lichten Menschheitsbewusstscins  heben  und  beschwingen.^) 

')  H.  C.  Kants  Hejrr.  d.  Ac«Ui.,  S.  216. 
V  Vcrgl.  ib.,  S.  267. 
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Fünftes  Kapitel. 

Kant  und  Collen.  -  ScUnssworL 

1. 

Die  kritiscln-  Tran'^scriulcntuljdiilosoplno  Cohen  s.  (Icn-ii  (ii-unil- 
zügc  wir  dargelegt  haben,  ^icbt  sich  nicht  als  ein  eigenes  System 
sondern  als  eine  sinn-  wenn  auch  nicht  wortgetreue  Wiedergabe 
Kantischer  Gedanken. 

Cohen  verhehlt  dabei  gamicht,  dass  er  sich  in  manchen 
wichtigen  Punkten  vom  Meister  entfernt ;  es  war  ja  nicht  seine  Auf- 
gabe, philologische  Philosophiegeschichte  zu  treiben.  „Sofern  wir 
die  Geschichte  der  Philosophie  nicht  als  philologische  Litterärge- 
schichte  ansehen'',  sagt  er  „sondern  als  das  Ideal  einer  Erkenntniss, 
welches  die  Philosophie  selber  mit  vollzieht,  so  stehen  wir  geschicht- 
lich Kant  gegenflber  auf  einem  hohei-en  Standpunkte,  als  er  selbst 
stand ;  denn  seine  Schöpfung  ist  unsere  Bildung.  Ihm  musste  seine 
Philosophie  hei  aller  Ueberzeugunffstreue  als  die  zufällige  Wirklich- 
keit seiner  Arbeit  dünken;  nn>^  (hif^egen  erscheint  sie  im  Lichte 
ihrer  Walirlieit.  sofern  wir  als  fremdes  Erzengniss  sie  nachprüfen".*) 
In  diesem  Lichte  K''^*'h«'n.  erscheint  ihm  denn  das  Kantische  System 
als  die  wi»:sensc]iaftliche  Ciriindlrirun.ü;  und  Sicherung  derjenigen 
philoso|)hischen  Kichtung.  die  ilii-en  massgebenden  Anfang  in  der 
Ideeidehre  Platon's  und  ihre  glänzende  Fortsetzung  in  dem  Ide-alismus 
der  Descartes  und  Leibniz  gefunden  hat. 

Cohen  ist  sich  bewusst,  dass  seine  Auflassung  der  Kantischen 
Philosophie  der  herrschenden  Meinung  widerspricht,  welche  in  Kant 
die  theoretische  L'eberwindung  jeder  Methaphysik,  also  auch  der 
idealistischen,  erblicken  möchte,  gkiubt  aber  durch  seine  Interpre- 

')  H.      Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  5—6. 
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tation  bewiesen  zu  haben,  dass,  einige  wenij^e  Ausnahmen  abgerechnet, 
Anhänger  wie  (iegner  das  Kantische  System  total  missvr'rstanden 
haben.  Besonders  die  (i(»gner:  die  „liaben  Kant  niclit  verstanden, 
nirht  nur  im  einzelnen,  sondern  im  (ianzen.  in  dfr  gesammten  Dis- 
position, ja  in  der  Tendenz  der  Kritik"^.  ^)  Wie  sehr  Cohen  s  Auf- 
fassung von  Kant  sich  von  der  herrschenden  Meinung  entfernt,  geht 
neben  einigen,  schon  bei  Geleg(>nheit  erwähnten,  Ix  wuHsten  und  unbo- 
wussten  Abweichungen  hauptsächlich  aus  seiner  Stellung  zm-  Kaniisclheu 
AuffasxKHf/  de.s'  „Ding  au  nch^  hervoi*.  „Das  Gorede",  sagt  er  „Kant 
habo  die  Erkenntniss  zwar  auf  die  der  Erscheinungen  eingeschränkt, 
dennoch  aber  das  unerkennbare  Ding  an  sich  stehen  gohissen,  dieses 
oberflächliche  Gerede  wird  doch  nach  hundert  Jahren  endlich  einmal 
verstummen  müssen".  *) 

Wäre  nun  wirklich  die  Cohensche  Darstellung  der  Lehre 
Kant*R  yom  Ding  an  sich,  wie  wir  sie  im  vorigen  Kapitel,  im 
Cohenschen  System  der  Tnui8scendcntal|)hilosophie,  darg(degt  haben, 
nichts  als  eine  bessoro  Auffassung  Kantischer  Gedanken  über  den 
gleichen  (Gegenstand,  so  läge  das  philoso|)hisehe  Hauptverdienst 
Cohens  darin,  den  in  der  (ieschichte  der  Philosojjlue  ein  volles  Jahr- 
hundei  t  grassierenden  L*rtuni  „endlich  einmal"  aus  der  Welt  ge- 
schalt zu  haben. 

Leider  muss  dieses  \'erdienst  dadurch  erheblich  geschmäleit 
wei"den,  dass  Cohen  es  unterlassen  hat.  sich  mit  denjenigen  Stellen 
in  Kant's  Hauptwerken  auseinanderzusetzen,  aus  welchen  der  Gegen- 
satz zur  Cohenschen  Auffassung  der  Nounn^na  klar  und  unzweideutig 
hervorgeht  Nach  diesen  St(*llen  —  unil  es  wii-d  schwierig  sein 
ihnen  andere  entgegenzuhalten  —  ist  das  Noumenon  nur  als  proble- 
matischer Begriff  möglich,  d.  h.  als  ein  solcher  „der  keinen  Wider- 
spruch enthält  ....  dmen  objektive  BecMtäi  aber  auf  keine  Wme 
erktmnt  werden  kann*^,  *)  Daher  sind  die  Noumena  Kants  fOi*  die 
Erkenntnis  nur  von  negativem  Wert;  sie  beschränken  dieselbe, 
aber  ein  positiver  Erkenntniswert  objektiver  Realität  kann  ihnen 
nicht  zugeschrieben  werden.  So  sagt  Kant  wörtlich:  „Der  Begriff 
eines  Noumenon,  d.  i.  eines  Dingos,  welches  gar  nicht  als  Gegen- 
stiind  der  Sinne,  sondern  als  ein  Ding  an  sich  selbst,  (ledigliih 
durch  einen  reinen  Verstand)  gedacht  werden  soll,  ist  gar  nicht 

0  H.      Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  221. 
*)  fh.,  S.  51& 

V  Kr.  d.  r.  V.,  S.  285  (Edit  Kehrbatih). 
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widcrspi-fchcnd:  denn  mau  kann  von  (l"'r  Sinnliclikcit  doch  nicht 
boliauptcn,  dass  sio  die  einzig  uiöglichc  Art  der  Anschauung  sei. 
Forner  ist  di  ^<  i-  Begriff  notbwcndig,  um  di<»  sinnliche  Anschauung 
nicht  his  Uber  die  Dingo  an  sich  selbst  auszudohnon,  und  also  um 
die  olijectivo  Giütigkoit  der  sinnlichen  Erkonntniss  einzuschränken  . . . . 
Am  £ndc  aber  ist  doch  die  Möglichkeit  solcher  Noumenonim  gar 
nicht  einzusehen,  und  der  Umfang  ausser  der  Sphäre  der  Erschei- 
nungen ist  (fOr  uns)  leer,  d.  i.  wir  haben  einen  Verstand  der  sich 
itrohkmaUsch  weiter  erstreckt,  als  jene,  aher  keine  Anschauung,  ja 
auch  nicht  einmal  den  Begriff  von  einer  möglichen  Anschauung, 
wodurch  uns  ausser  dem  Felde  der  Sinnlichkeit  Gegenstände  gegeben, 
und  der  Verstand  über  dieselbe  hinaus  fmertorisch  gebraucht  werden 
könne.  Der  Begriff  eines  Noumenon  ist  also  !»loss  ein  (Trenzbegriff, 
um  die  Anuiassung  drr  Siimlidikeit  einzusrlirauktn.  und  also  mir 
ruH  tiPiiativcm  (rchniHrlic.  Kv  ist  aher  gleichwohl  niclit  willkürlich 
ei-dichtet,  sondern  häiitrt  mit  der  Einschränkung  (h'i-  Siimlidikeit 
zusammen.  <>lu/i'  dorii  etaaa  FoHitives  ausser  dem  Umfange  derselben 
tteizeu  zu  können^, 

Nun  könnte  man  freilich  im  Sinne  Cohen's  einwenden,  dass 
aus  dieser  Stelle  nur  die  Unzulässigkeit  der  Noumena  für  die  wissen- 
schaftliche phänomenale  Welt  hervorgehe,  die  an  die  Anschauung 
gebunden  ist ;  neben  den  phänomenalen  Objekten  gäbe  es  aber  auch 
andere  Gegenstände,  die  eben  nicht  sinnliche  sind  und  nicht  sinn- 
lich sondern  intelligibel  erkannt  werden.  Allein  dieser  Einwand 
würde  jenen  Ausführungen  Kant's  widersprechen,  wonach  nicht- 
sinnliche  Gogonständo  orkonntniskritisch  unzulässig  sind.  ^ Alles 
Donkon",  sat^t  Kant  ..muss  sich,  es  sei  geradezu  (diroct«»)  oder  im 
rmscliweifc  (indirecte)  vermittelst  gewisser  Mei'kmale  zuletzt  auf 
Anschauungen,  mithin,  hei  uns.  auf  Sinnlichkeit  heziehcu.  weil  uns 
auf  andere  Weise  kein  (irgenstaiuigegehen  wei-ch'u  kann.''  *)  „Die  Kritik 
dos  reinen  \  erstaud»»^."  sagt  er  an  einer  anderen  SteUe  ,.erlauht  es 
nicht,  sich  ein  neues  Feld  von  (legonständon,  ausser  denen,  die  ihm 
als  Ersch<'inungcn  vorkommen  können,  zu  schaffen  und  in  inttdli- 
gihele  Welten  sogar  nicht  einmal  in  ihren  Begriff"  auszuschweifen."  *) 
Noch  deutlicher  spricht  sich  Kant  in  folgender  Stolle  aus:  „Die 


')  Kr.  .1.  r.  V.,  S.  235. 

•)  Kr.  (l.  r.  V.,  8.  48.  Vergl  Kr.  d.  ürleilskr.,  S.  125. 
•)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  258. 
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Eintheüung  der  Gegenstände  in  Phaenomena  und  Noumena  und  der 
Welt  in  eine  Sinnen-  und  Verstandeswelt  katm  daher  (in  positiver 
Bedetämg)  gar  nicht  zugdassen  werden,  obgleich  Begriffe  allerdings 
die  Eintheilung  in  sinnliche  und  intellectuelle  zulassen;  denn  man 
kann  den  IctztiTon  keinen  Gegenstand  bestimmen,  und  sie  aho  auch 
nicht  pir  ohjprtirf/iilfiff  aiu^ffchett.'' 

WdIiI  werden  die  aus  dfi*  tlieorctischcn  Philosojjliic 
j?ewies('n<'n  NoMnu'iia  in  dfi*  in-aktischcn  wicdtT  ncn  zu  Elin-n  ^c- 
hnicht.  Allein  und  dai'in  zeiirt  sicli  wieder  ein  nicht  zu  unter- 
sfhiitzender  rntersciiie»!  zwi>(lien  Colit  ii  und  Kant  —  das  (ieiiiet 
der  praktischen  Philoso])iHe.  das  der  Ethik,  ist  für  Kant  im  (Gegen- 
sätze zu  Coh(»n  kein  Gebiet  der  Erkenntnisse.  -)  Die  Noumena  als 
praktische  Postulate  erweitern  nach  Kant  nicht  die  speculative  Er- 
kenntnis. ^) 

Die  CohenscJte  Mnteätmg  der  Ktdturg^iete  in  phänomenale 
and  noumenale  und  seine  Beitauptimg,  die  Dinge  an  eicfi  seien  er- 
kennbar, sind  also  entschieden  wikantisch. 

Ebensowenig  sind  die  wichtigsten  Ideen:  FreiJieit,  Gott  und 
Zweehnässigkeit  im  Sinne  Kants  erfasst. 

Die  Freiheit  ist  fttr  Kant  theoretisch  ein  problematischer  B<'grit!'.M 
Die  dritte  Antinomie  der  reinen  Vernunft,  welche  die  Idee  der 
Freihi'it  behandelt,  liat  keinen  anderen  Zw'eck  als  nachzuweisen,  dass 
diese  transscendentale  Idee  nur  dann  entschiedm  vei-neint  werden 
iiiü>^si',  wenn  man  die  Naturdinure  als  hinir«'  an  sich  aulVa^vt.  (iche 
man  aher  zu.  (Uss  sie  nur  Ki'^dieinunui  i!  ^ind.  und  zwar  Krsrliei- 
nuniren  eines  uns   unzugänglichen  Dinires   an  so   könne  die 

Existenz  der  Freilieit  sowoiil  l>ejaht  als  vei-neint  werden.^)  Ucr 
(iedankengsuig  ist  also  hier  ein  dem  Cohenschen  strikte  entgegen- 
gesetzter. Di''  ?'rkennbark«'it  der  Dinge  an  sich  (ihr  Zusaninn»n- 
fallen  mit  den  Erscheinungen)  wäre  die  Aufhehimtx  (h'r  Freiheit. 
Ihre  Möglichkeit  ist  an  die  Unerkennbarkeit  des  Dinges  an  sich 
gebunden.  Cohen  aber  stellt  die  Freiheit  als  <*rkennbares  Noumenon 
bin.  und  zwar  erkennt  er  ihr  einen  entschieden  teleologischen 


»)  Kr.  d,  r.  V.,  S.  235—236.  Vcrgl.  auch  S.  256,  257,  258. 
')  folgt  u.  a.  aus  folgcntler  Stelle:  « .  .  .  .  Gefühle  von  Lust  und  Un- 
liMt  au<l  den  Willig),  die  gar  nickt  JSrketmtnisae  Hnd,  ....  Kr.  d.  r.  V.,  S.  71. 

»)  Kr.  .1.  r.  V.,  S.  15S. 

M  V<MV'l.  Kr.  .1.  r.  V..  S.  445. 

0  Kr.  il  V.  V.,  S.  3üS.  ir. 
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C  harakttT  zu.  wäluvnd  sie  docli  bei  Kant  von  Kausalität  und  Zweck- 
Setzung  unabhängig,  d.  h.  wirklich  frei  ist. 

Noch  weiter  weicht  Cohen  von  Kant  in  dem  Punkte  der  Frei- 
heitslehrc  ab,  wo  er  behauptet,  dass  die  Freiheit  eine  transscendentale 
Idee  sei,  die  ein  eigenes  Gebiet  der  Realitäten  (das  der  Ethik)  erzeuge 
und  mit  den  phänomenalen  Naturdingen  nichts  zu  schaffen  habe. 
Diese  Au&ssungsweise  nross  vom  Standpunkte  Kaufs  entschieden 
abgelehnt  werden,  denn  nach  Kant  giebt  es  kein  Nonmenon  der 
Freiheit  fCr  ein  besonderes  Gebiet,  sondern  jedes  Naturding.  sowie 
jede  Naturersclieinung.  nicht  nur  dei-  nicnschliclic  Wille,  kann  als 
Nounu  noii.  als  Ding  an  sich,  zugleich  als  bedingt  un<l  als  frei  ge- 
dacht wt'i-den.  Die  ganz(>  Natur  kann  sowohl  als  Xaturnotwendij^keit, 
wie  jiuch  als  Freiheit  aufgcfasst  werden:  fi-ei  ;ils  inteliigibeles 
Ding  an  sich,  kausal  bedingt  als  KrscluMnung.  Kür  Kant  besteht  eben 
die  Hauptfrage  darin  ^ob  Freiheit  überall  nur  möglich  sei  und  ob, 
wenn  sie  es  ist,  sie  mit  der  Allgemeinheit  des  Naturgesetzes  der 
Causalität  zusammen  b«»stehen  könne,  mithin  ob  es  ein  richtig  dis- 
junctivor  Satz  sei:  dass  &tte  jede  Wirkung  in  ehr  Welt  entweder 
aus  Natur  oder  aus  Freiheit  entspringen  müsse,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr Beidos  in  verschiedener  Beziehung  b»  &ner  und  derselben 
B^ebenlteU  zugleich  Statt  finden  könne.  Die  Richti^eit  jenes  Grund- 
satzes von  dem  durchgängigen  Zusammenhange  aUer  Begebenheiten 
der  Sinnenwelt  nach  unwandelbaren  Naturgesetzen  steht  schon 
als  ein  Grundsatz  der  transscendentalen  Analytik  fest  und  leidet 
keinen  Abbruch.  |!s  ist  also  nur  die  Frage:  ob  dem  ungeachtet 
in  Ansehung  ohrn  derselben  Wirkung,  die  nach  der  Natur  bestimmt 
ist.  auch  Frt  ihcit  Statt  tindi'n  könne,  oder  diese  durch  jene  un- 
verletzliche Regel  völlig  ausgeschlossen  sei.  .  .  .  Die  Wirkung  kann 
also  in  Ansehung  ihrer  intelligibclen  Ursache  als  frei  und  doch  zu- 
gleich in  Ansehung  der  Erscli«  inungen  als  Erfolg  aus  denselben 
nach  der  Nothwendigkeit  der  Natur  angesehen  werden."  ^) 

Erst  auf  dieser  Möglichkeit  jedes  Naturdinges  frei  zu  sein, 
beruht  nach  Kant  die  Möglichkeit  fttr  den  Menschen,  auch  em 
intelligibel<ir  Charakter  zu  sein,  dem  Freiheit  zukommt*) 

Der  problematische  Begriff  der  Freiheit  wird  freilich  in  der 
Kantischen  Ethik  zu  einem  Erkenntnisobjekt,  aber  nicht  unmittelbar, 


')  Kr.  d.  r.  V.,  S.  430-431. 

■)  VcrgL  z.  B.  Kr.  d  pr.  V.,  S.  118—119  u.  a.  m. 
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denn  die  Postulatc  sind  kciiK^  Erkciuitnissc,  sondern  mittels  der 
psychologischon  Tliatsachf  der  sogenannten  „praktisclien  Freiheit", 
der  Cohen  keinen  erkcnntniskritisclien  Wert  beilegt,  die  aber  Kant 
nur  durch  die  transscendentale  Freiheit  erklären  zu  müssen  glaubt.^) 
Wie  aber  eine»  solche  Freiheit  möglich  sei,  das  glaubt  Kant,  wird 
uns  niemals  klar  werden.  „Wie  auch  nur  die  Freiheit  möglich  sei'', 
sagt  er  „und  wie  man  sich  diese  Art  von  Causalität  theoretisch  und 
positiv  vorzustellen  habe,  wird  dadurch"  (d.  h.  durch  die  apriorische 
Postulierung  derselben)  „nicht  eingesehen,  sondern  nur,  dass  eine 
solche  sei,  durchs  moralische  Gesetz  und  zu  dessen  Behuf  postulirt." ') 

Die  Gottesidee  ist  für  Kant  gleichfalls  theoretisch  «in  pioble- 
matischer  Begriff,  praktisch  ein  Postulat.  Ihre  Möglichkeit  ist  nur 
zulässig,  ohne  dass  wir  erklären  könnten,  auf  widche  W^msc  dieses 
allernotwendip:ste  und  allervollkounnenste  Wesen  niö^licli  ist.  Es 
^leuchtet  aus  der  unnaclila^slichcn  Forderung  der  Vernunft  ein, 
irg<'nd  ein  Etwas  (den  Ui-gi  uiid)  aN  unbedingt  iiotliwendig  existirend 
anzunrimien,  an  welelieni  Möglichkeit  und  Wirkliclikeit  gar  nicht 
UK'hr  unterscliieden  wei-den  sollen,  und  für  welche  Idee  unser  Ver- 
stand schlechterdings  keinen  Begriff  hat,  d.  i.  keine  Art  austinden 
kann,  wie  er  ein  solches  Ding  und  seine  Art  zu  existiren  sich  vor- 
stellen solle  ....  Daher  ist  dei-  Begriff  ein(^s  absolut  nothwendigen 
Wesens  zwar  eine  unentbehrlich!»  Vernunftidcc,  aber  ein  für  den 
menschlichen  Verstand  unerreichbarer  problematischer  Begriff."*) 

FOr  Cohen  hingegen  ist  die  Art  und  Weise,  wie  das  Noumenon 
Gott  möglich  ist,  von  vornherein  klar:  es  ist  eben  als  ein  der 
Kategorie  der  Kausalität  analoges  und  ebenbOrtiges  Erzeugnis  des 
allgemeinen  Bewusstseins  nicht  nur  möglich,  sondern  objektiv  real. 

Ebenso  wie  Freiheit  und  Gott  ist  auch  die  Zweckmässigkeit 
fOr  Kant  kein  „regulatives**  Noumenon,  das  nur  ausserhalb  dn-  phäno- 
menalen Natur  auf  eigenem  Gebiet  ein  ideal-reales  Dasein  führt, 
sondern  es  gilt  als  Maxime  der  Urteilskraft  für  die  Beurteilung  der 
pinzen  Natur.  „Es  giebt  eine  jdiysische  Teleologie".  sagt  Kant 
•  ^wrlclie  einen  für  unsere  thi'oi-etisch  i-etiectireiide  rrtheilskraft  hin- 
reichenden BeweisL^nind  an  die  Hand  gicbt,  das  Dasein  <üncr  ver- 
ständigen Weltursache  anzunehmen.''  *) 

>)  Kr.  .1.  r.  V.,  S.  429. 
•)  Kr.  d.  pr.  V.,  S.  IGO. 
•)  Kr.  d.  Urt,  S.  289. 
«)  Kr.  d.  Urt,  S.  848. 
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Nach  diosiMii  Vergleich  der  Cohenschen  Transscciulcntalpliilo- 
sophio  mit  Kants  Lehre  vom  Ding  an  sich,  als  deren  Interpretation 
sie  hauptsächlichst  auftiitt.  erjjieht  sich,  davs  die  Cohensche  Philo- 
sophie keineswegf)  als  eine  Modifikation  der  Kantischen  aufgefasst 
werden  darf.  Kann  auch  noch  die  Deutung  der  Ideen:  Freiheit, 
Gottheit,  Zweckmässigkeit  (wie  wir  sie  in  Kap.  IQ  kennen  lernten) 
als  eine  unseren  modernen  Anschauungen  angepasstc  Umformung 
rein  Kantischer  Gedanken  erscheinen,  so  ist  die  Lehre  von  der 
crkenntnistheoretischen  Ebenbürtigkeit  dieser  Ideen  und  der  nou- 
menalen  Welt  Überhaupt  mit  der  phänomenalen  im  Grade  der  ob- 
jektiven Realität  entsohinden  ein  Schritt  über  Kant  hinaus. 

Vielleicht  ist  dir  iin-lir  rationalistische  Deutung  der  Ideen  und 
der  entschiedene  Sriu  itt  illtei-  Kant  hinaus,  itei  wrlchem  dir  Nminirna 
dei'  Kthik  zu  Ki'kenntnisweitfn  erhoi)en  \vei-den.  aus  «'inci-  <rrössi'Ci'ii 
Fi'eiiieit  des  I)eiikrns  von  tlie()h>tris(hen  Elementen  /II  erklaren;  und 
ein  f/lfhiZt'tidrs  MiHintiu  iit  der  fh'Nkfrcihrif  ist  ilii'  t/mtzr  (^dirt/srho  Kthif:, 
deren  grosse  liedeutung  wir  h'ider  im  IJahmen  dieser  Arbeit  nicht 
nach  (iebülir  und  Wunsch  würdigen  köimen,  weil  wir  unser  Augen- 
merk auf  das  Allgemeine,  Systi'niatische  gerichtet  haben.  T><'nno<  h 
k^^nnen  wir  an  der  so  ansprecheiulen  social phiUmphittchea  Seite  der 
EHiik  nicht  ganz  stillschweigend  vorüber  schi-eiten.  müssen  von  dieser 
Leistung  vielmehr  betonen,  dass  ihr  der  srhOne  Ruhm  gebührt,  den 
lebhaften  Bestrebungen  der  zeitgenössischen  Sozialwissonschaft 
und  der  empirischen  Praxis  eine  philosophisch  gültige  (irundlage 
und  ein  vereinheitlichendes  Leitmotiv  bieten  zu  kOnnen. 

2. 

Wir  frai^i'H  uns:  Itfh'/id'f  f/rr  Sthrift  (\tlhiis  nm  Kuni  }iiinir(j, 
Ifpfh'titt  t  (}<')•  t(0'(flistisrlw  KrUizismuH  Coiuuis  vim'u  phUunophim-Ueu 
ForUhriU/ 

Die  erst«*  Forderung,  die  num  an  ein  philosophisch<>s  System 
riciiU'n  muss.  besr<ht  zweifellos  darin,  dass  es  seinem  eigenen, 
einmal  gi»set3!t<»n  Ziele  treu  bleibe,  dass  es  halte,  was  es  versprochen 
hat.  Wie  steht  es  nun  in  diesem  Punkte  um  dii»  Philosophie  Cohen's. 
von  dvm  wir  hörten,  dass  der  eigentlich!*  philosophisch«»  Trieb 
in  dem  Stn^ben  nach  einc»m  System  di'r  Weltanschauung  bestehe? 
Um  diesen  Tri(»b  zu  befriinligen.  hatte  Cohen  philosophische  Prin- 
zipien aufzustelh'n.  welche  die  gesamte  Wirklichkeit  «»rklären  sollten. 
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denn  eine  Weltanschauung  bestellt  ehm  in  der  Zusammenfassung 
der  zerstreuten  Erscheinungin  der  Wirkliclikeit  zu  einem  einheit- 
lichen Weltbilde.  Ein  solches  Weltbild  müsste  in  erster  Linie  die 

Ergebnisse  der  empirischen  Forschung  berücksiclitigen,  in  welcher 
die  zerstreuten  Erscheinuniicii  ihre  untorgj'ordnctcn  Kiiihfiten  ge- 
funden haben.  Lohrt  tln(  h  die  (ieschichte  der  Philosophie  zur  (ic- 
nüge.  dass  die  Vernachlässigung  der  emj)irischen  Gesetze  entweder 
zu  einem  total  vi'rkehrt(»n  W(dtbild  od<M-  zu  einem  leeren  Rahmen, 
welcher  jedes  beliebige  Weltbild  einfixssen  kann,  fahren  muss. 

Cohen  hat  nun  von  vornherein  darauf  verzichtet,  die  von  der 
Wissenschaft  erkannte  empirische  Erscheinung  in  sein  System  hinein- 
zuyerarbeiten ;  trotz  des  von  ihm  hervorgehobenen  philosophischen 
Triebes  zu  einem  Systein  der  TTe^fonschauung,  glaubt  er,  dass  ein 
philosophisches  System  nicht  einen  Zusammenhang  von  Erkennt- 
nissen, sondern  nur  einen  Zusammenhang  von  Erzeugungsweisen  der 
Erkenntnisse  zu  bedeuten  habe.  Jedes  KuMurgebid  habe  gerne  Prin- 
zipien, wid  die  sysiemoHsehe  Yerknüpfung  dieser  PntmfieH  wäre  die 
FhUosophie.  UttbeKtreithar  bedeutet  att^Ji  dats  eine  eminent  phüoso- 
phijichp  Aufqahe,  aber  selbst  deren  Lösung  wäre  noch  kein  System  der 
Welta  nschdi  iun(f. 

Für  die  Tni/fssronleHtüIjiJnlosnjiliic  kamntt  mm  die  sjtrzicUpre 
Auffjiihe  liiuZH,  (hirzidcgcn ,  icir  die  Krkeinitnisüt'iseu  des  Iieiciissfs('i//s 
ihren  Tnludt  (ins  sich  Jicrrorbringen ;  und  dieser  Teil  der  Si/.<ii>iiiJnl- 
diwg,  ivelchrr  den  Kern  der  Transscendentalphilosnphie  betrifft,  ist  rou 
Cohen  in  sehr  unge/äigeader  Weise  ausgeführt  worden.  Namentlich 
von  dem  Gebiete  der  mathematischen  Naturwissenschaften,  das  in 
der  Kontroverse  von  transscendentalem  Idealismus  und  transscen- 
dentalem  Realismus  das  entscheidende  ist,  muss  dieser  Mangel  aus- 
gesagt werden.  Es  ist  nämlich  Ck>hen  nicht  gelungen,  diejenigen 
Prinzipien  des  Bewusstseins  aufzudecken,  welche  uns  die  Erzeugung 
der  mathematisch-physikalischen  Gegenstände  vollständig  klar  machen 
könnten.  Die  reine  Anschauung,  welche  nach  Cohen  die  geome- 
trischen Gestalten  der  physikalischen  Körper  erzeugt,  ist  keine  ge- 
nügende Erklärung  dieser  geometrischen  Figuren,  weil  aus  der  reinen 
unendlichen,  kontinuierlichen  Anschauung  keine  bestimmte  Räum- 
lichkeit alizuleiten  ist. 

Schon  Ilerbart.  geigen  den  Cohen  in  die<(>ni  Punkte  polemisiert, 
fragte  Kant  gegciiilber :  ^ Woher  die  bestiniiiiti  n  (ii"«t;ilten  bestimmter 

DingeV*^  und  meinte  dazu:  „Diese  Frage  i.st  mich  der  Kantischen 
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Ansiclit  schlechU'nliiiir^  uiilicantwortlich."  Die  Antwort,  die  Cohen 
auf  die  Frage  erteilt,  lautet,  wie  wir  wissen,  dahin,  dass  die  be- 
stimmten Räume  durch  die  synthetische  Verbindung  der  Anschauung 
mit  dem  Denken,  durch  die  auf  sie  einwirkenden  Kategorien  und 
Schemata,  vorab  durch  die  Einwirkung  des  Bcgrifis  der  extensiven 
Grösse,  zu  Stande  kommen.  —  „Aber  ist  Das  eine  Antwort?"  Her- 
bart fragte  ja  nicht  nach  der  Erzeugnisweise  ausgedehnter  Grtyssen 
ilberhaupt  sondern  nach  der  Erzeugnisweise  betiHmniter  Gestalten 
heittimmier  Dinge  V  Wainini  zieht  das  B»»wusstsein,  wenn  es  die  einzige 
Quelle  des  Realen  sein  soll.  Linien.  Imld  von  dir^ser  bald  von  jener 
Länge,  hald  von  dieser  bald  von  jener  Richtung V  Worin  liegt  der 
Restininiungsgi-und  dafür,  dass  das  liewusstsein  unter  den  unzähligen, 
nioglu'hen  extensiven  (ii-össen  den  Dingen  gerade  die  verleiht,  welclie 
wir  in  der  Aussenwelt  wahi-nelunen  V 

Herhart  hatte  lieeht,  wenn  er  die  Unfähigkeit  der  apriorischen 
Anschauung  hervorhob,  die  bestimmten  empirischen  Raumgebilde  zu 
erldären.  Er  irrte  unseres  Erachtens  nur  darin,  dass  er  glaubte, 
seine  Frage  sei  ,,nach  der  Kantischen  Ansicht  scldechterdings  un- 
beantwortlich.^  Kant  hat  eine  Antwort :  Die  heMimmte  MäutnUchkeit, 
d.  k.  das  SouudHiehtafider»  der  em^irUcheu  Formen,  welche  die 
aprwrisehe  Amchaumg  annmvmi,  stammt  am  dem  moeUen  Queli 
unserer  Erkemims,  dem  Apasterion.  Dass  der  Gegenstand  drei 
Dimensionen  hat,  ist  notwendig,  seine  bestimmte.  Grösse,  die  er  nach 
diesen  drei  Dimensionen  hat,  ist  zuföUig  und  stammt  aus  der  uns 
unzugänglichen  Anoi*dnungsweise  der  Emptindungen.  Die  ideaiHsüeclie 
ForÜfüdung  den  Kaniischen  Kritizismm  durch  Cohen  hat  Hih  aber 
der  Möf/lirJt/cnit  hcrfchr/f  irf/rnd  eitten  Bestimmungsgrund  für  die  geth 

inctrisrhc  d'rstdlt  (i/iZKt/rJjr//. 

Die  äussere  Form  der  Dinge  ist  also  aus  dem  liewusstein  nicht 
erklärt. 

Ebemoimiin  irio  der  apriorische  Ixanni,  alleit/,  das  bestimmte 
Npheneinauder  erklärt,  rermaf/  die  ajfrioriM'he  Zeit,  allein,  eitt 
ordnendes  Prinzip  für  das  bestimmte  Nacheinander  der  Empfindnnfjm 
abzugeben.  Auch  das  geht  luchi  au  ohne  die  ZuitüfetMiime  des  Kautischeu 
apostei'imi. 

Die  Mechanik  nun  gar,  welche  bei  Cohen  nicht  aus  der  recep- 
tiven  empirischen  Wahrnehmung,  sondern  allein  ,,auf  Grund  voraus- 
gesetzter Pnncipien^  BewegungskOrper  zu  gestalten  hat,  kann  auf 

«)  H.  C,  Kants  Th.  d.  Erf.,  S.  322. 


Digitized  by  Google 


—    99  — 

diese  Weise  ihre  Aufgabe  schon  aus  dem  Grunde  nicht  Iftson,  weil 
ihr  Haaptobjekt,  die  Bewegung  weder  in  der  Anschauung  von  Kaum 
und  Zeit  noch  in  den  Kategorien  gegeben  ist.  Den  sonderbaren 
Versuch,  die  Muskelbcweguiig  in  der  Urrichtung  dos  Bewogungs- 
bewusstseins  transscendental  zu  begrOnden,  wird  wohl  Cohen  selbst 
nicht  auf  die  Bewegung?  überhaupt  ausdehnen  wollen.  Sagt  er  doch : 
„Das  Wunder,  dass  sich  KörixT  Ulicrliaupt  hewegon.  dnss  sie  den 
sondtM'lmren  Tric!)  zu  fallen,  iileilit  unerforscht  und  unhctraj^t.**  M 

Vielleicht  ist  es  wall!-,  dass  es  unerforscht  l)leiltt,  unbefragt  hleiht 
es  aber  (Mitschieden  niclit.  Das  Pi-obleni  ib  r  Hewetjunir.  das  von 
den  Eleaten  aufp^eworfen  wurde,  war  niemals  von  dei-  |iliibKOji]iisciu'ii 
Tagesordnung  aligesetzt,  und  wird  wohl  auch  in  Zukunft  auf  der- 
selben bleiben.  Dm  Eimgestäiidiik,  dir  Bewegunfi  am  dem  BewimU 
SPIN  ftirJtf  (ihJpüoH  z'f  kötntPH,  ist  ein  Riss  im  System  des  tramsrpu- 
deuUUen  HpalisiuKs,  der  durch  ein  \'erbot  gegen  die  Neugier  nicht 
gut  gemacht  werden  kann.  Kiuit  lies  doch  wenigstens  die  Bewegung 
als  philosophisch  beachtenswert  gelten  und  beschied  sich,  sie  als 
zufällig  und  aus  dem  unbekannten  Etwas  herstammend  zu  erfassen. 

Wendet  man  sich  nunmehr  dem  physikalischen  Körper  zu.  der 
sich  uns  ganz  und  gar  als  Empfindungskomplex  darstellt,  so  ist  der- 
selbe aus  den  Bedingungen  des  Bewusstseins  durch  Cohen  nicht 
genügend  erklärt.  Nimmt  man  auch  die  Empfindungen  als  im  Un- 
endlichkleinen transscendent;il  liegründet  an,  so  ist  doch  wied(>runi 
nicht  ausgemacht,  warum  g(M-ade  diese  hpsiinntitcn  Kniptindungen 
oder  Intinitesinude  sich  sumniieren.  warum  gei-adr  ^//V.vf  Strahleii- 
bn  chungen.  diese  Welleidängen  des  \Viirineäthei-s  cintrrti  ii  iiiiisscn, 
und  ebensowenig  sieht  man  ein.  wai'um  Licht-,  \Vaiiin  -  u.  a.  Kr- 
scheinungen  gerade  dirsi',)  hcstnumten.  durch  lieoliachtung  und  Ex- 
periment ei'mittelten  Gesetzen  gehorchen.  Auch  die  Kategorie  der 
Ka((s(dität  zeif/t  sich  nnßhifi,  die  bestimmten  empirischen  FhUp,  in 
wMieti  sie  in  der  Wirklichkeit  auftritt,  eiitzif/  aus  sieh  sellfsf  zn  prkh'iren, 
nndfomit  fallen  alle  emj)irisr}(en.  Gesetze  ntts  dem  Rahmeudes  apruynsclten 
Bcu'Hsstseins  heraus,  das  ein  fiW  aüemal  nur  im  Staude  ist,  die 
Mtfglichkeit  von  Figuren,  Dingen  und  Gesetzen  ztt  erJclären. 

Macht  es  sich  die  Transscendentalphilosophie  zur  Aufgabe,  die 
Naturgesetze  „als  Gesetze  des  Bewusstseins  zu  beglaubigen^,  so 
mnss  der  transscendentale  Idealismus  Cohens  als  verfehlt  gelten, 
weil  er  sich  die  Möglichkeit  benommen  hiit,  den  bestimmten,  wirk- 

•j  H.  C,  Kants  Begr.  d.  Eth.,  Ö.  47. 
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liehen  Inhalt  (nicht  das  Dass  sondern  das  Wie)  der  Gesetze  abzuleiten, 
weil  in  erster  Linie  die  Bewegungsgesetze  Newtons  in  die  synthe- 
tischen Grundsätze  wie  in  ein  leeres  Gefäss  hineingeschattet  werden, 
und  weil  überhaupt  das  Wie  der  Erfohrung  aus  der  Möglichkeit 
(dem  Dass)  derselben  nicht  zu  erklären  ist.  Indem  es  sich  nun 
gezeigt  hat,  das  die  empirische  Wirklichkeit  nicht  erklärt  ist,  so 
ist  dornt  zugleu^  die  Uiierldärbarkeii  des  ^^Idi^  in  der  FkUosopkie 
Coltens  dargeihan,  dem  in  ihr  ist  ja  das  Ith  ein  empkisdies  Ding 
unter  dm  andern  empirisehen  Dingen.  Und  indem  nun  das  Ich, 
als  oin  solches  vom  ^Bcwusstsoin"  erzeugtes  Ding,  nicht  mehr 
glaul»h;iit  ist,  fällt  die  Cohensche  Auflösung  des  sulistantiellen  Ich 
und  seiner  Funktionen,  di<'  Widerlegung  von  Skeptizismus  und  Dog- 
matismus, von  Idealisnuis  und  Materialismus  sowie  die  Beweisfidirung 
ftti*  die  liealitüt  der  Ideen  und  (jefühle  im  Wesentlichen  dahin. 

Aus  alledem  geJit  hrrror,  dass  der  realistische  Faktor  des  grossen 
X  noch  niiM  so  entbehrlich  ist,  ivie  der  transscendefdale  Idealist 
glaubt. 

Irgend  eine  aposteriorische  „ZnfiUligkeit"  muss  man  doch  noch 
in  Anspruch  nehmen,  um  Bewegung,  räumlich-zeitliche  Anordnung 
und  empirische  Gesetze  zu  begreifen;  und  dann  ist  es  aus  mit  dem 
transHcendentalen  Idealismus. 

Und  sieht  man  sogar  von  der  Unerklärbarkcit  der  wirklichen 
Erfahrung  im  Cohenschen  Systeme  ah  und  legt  alles  Gewicht  auf 
die  systematische  \'erl)indung  der  (Jruii(ljirinzi|)ien  der  einzi'lner»  Natur- 
uud  ( ieisteswissenschaften.  so  wird  doch  noch  manches  einzuwenden 
sein.  Kin  Hauptmangi  l  hliehc  es  dann,  dass  dies(>  Philosophie  keine 
ohejste.  eindeutig  liestimmte  Methode  für  die  Auswald.  Anordnung 
und  \'erhindung  jener  Prinzipien  mithringt.  So  ist  d(mn  die  Deduk- 
tion dei*  i'(Mnen  Noumena  auseinander  nicht  minder  willkürlicli  als 
die  Ahleitung  von  Luft  und  Licht  hei  Fichte,  Schelling  und  Hegel; 
und  iihnliche  Gedankengänge  wie  Cohen  einschlagend,  könnte  man 
heliehig«»  ^Geistesprovinzen"  in  sein  System  einschalten  sowie  vor- 
handene ausscheiden.  Statt  der  Acsthctik  könnte  man  z.  B.  die  Technik 
setzen,  welche  ebenfalls  in  der  Zweckmässigkeit  begrOndet  wäre,  und 
damit  das  Cohensche  System  der  materialistischen  Kulturphilosophie 
mundgerecht  machen;  umgekehrt  könnte  man  auch  als  neue  ,,Geistes- 
provinz"  die  Religion  entdecken,  welche  ,,als  eine  besondere  Bewusst- 
seinsrichtung"  ihr  „Interesse*'  etwa  auf  die  Hervorbringung  des 
„Heiligen^  richtete.  Und  nicht  nur  ganze  „Kultui-gebietc"  sondern 
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auch  einzelne  längst  aberlebte  Disziplinen,  wie  Dämonologie,  Astro- 
logie, etc.  könnten  auf  irgend  eine  transscendentale  Grundlage  im 
Bewusstsein  znrückgefdhrt  werden.  Dazu  brauchte  man  nur  von 
dem  Grundgedanken  Gohen*s  auszugehen:  dass  es  sich  in  der  Philo- 
sophie nicht  um  Dinge,  sondern  um  Erkenntnisse  handelt,  und  dass 
die  übersinnliche  Welt  ebenso  real  ist  wie  die  sinnliche. 

Die  t'inzit;»'  Schlitzwehr  g('g«'n  alle  derartige,  willkürlich  sub- 
jektive Konstruktion  ist  der  Kantische  Gedanke,  dass  es  nur  eine 
der  Erkenntnis  zugängliche  Welt  giebt,  die  sinnliche,  und  dass  eine 
Erkenntnis  ohne  sinnliche  Dinge  keinen  Sinn  hat.^) 

Dann  aber,  wenn  es  sich  um  Dinge  und  um  Erkenntnisse  von 
Dingen  handelt,  und  wenn  die  (Ibersinnliche  Welt  keine  reale  Ob- 
jektivität hat,  muss  die  letztere,  die  abersinnliche  Welt  der  Ideen 
und  Koumena  zurackverlegt  werden  in  ein-  erkennendes  Subjekt,  in 
ein  Ich,  das  ganz  empirisch  au^gefasst  werden  muss.  Und  schon 
ohnedies  kann  ja  die  erkenntniskritische  Vernichtung  des  „Ich"  im 
Cohenschen  System,  wie  bereits  ausgeführt,  nicht  hingenommen 
werd<'n. 

Muss  aber  der  (Gegensatz  von  „Ich"  und  „Nirhticli".  von  Sub- 
jekt und  Objekt,  wieder  in  die  Philosophie  <>inkehren,  .s"  rtiMeht 
von  neuem  die  (jrundfrdf/e  ttarh  dem  l'erJiäUitis  des  d priori  zum 
aposteriori.  Es  ist  hier  nicht  dei-  Ort.  di<'se  Frage  in  ihrem  ganzen 
Umfange  aufzuwehen ;  eine  Betrachtung  F.  A.  Lange's,  der  von  dem 
Gedanken  der  psycho-physisrhen  Organisation  ausgeht,  bietet  eine 
geeignetere  Gelegenheit,  den  Apriorismus  in  mehr  nüchterner  Gestalt 
zu  untersuchen. 

Kur  die  Bedenken,  welche  die  Cohensche  Begründung  desselben 
hervorruft,  seien  hier  angefahrt:  Sobald  die  Erkenntnis  wieder  als 
Funktion  des  „Ich"  rehabilitiert  ist,  muss  gegen  die  theoretische 

Bedeutung  des  a])riori .  wonach  die  Allgemeingültigkeit  und  Not- 
wendigkeit als  ein  untergeordnetes  Merkmal  des  ^Eigenen,  das  wir 
in  die  Dinge  legen",  betracht<'t  wird,  eingewendet  werden,  dass 
diese.'i  ^Eiijeiie^  das  wir  in  dir  Dintje  lerfeu^  alles  Möfflicfie  rerht- 
feriif/e//  hiuu,  n-euu  uirhf  es  der  Allf/enteiuf/idiif/heif  und  Xotn  r//d/f/- 
keit  uuterf/corduet  wird.  Die  Astrologie  hatte  auch  ihre  rjtrriieu 
Begriffe.  Methoden.  Realitäten  ..aus  dem  liewusstseiu"  hervorgebracht, 
tun-  waren  diese  eben  nicht  allgemeingültig  und  notwendig. 

')  Yergl.  Kr.  d.  r.  V.,  S.  224—225. 
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Sodann  hat  Cohen  da»  transscendentale  apriori  als  ein  „meta- 
physisches**  hingestellt:  wdl  es  ein  Novum,  ein  in  den  Empfindungen 
nicht  Gegebenes  sei.  Den  Beweis  sacht  er  nur  mit  dem  Räume 
und  der  Kausalität  zu  erbringen.  Was  die  Kausalität  betrifitt  so 
ist  gegen  die  von  Kant  übernommene  BeweisfOhrung  nichts  einzu- 
wenden. Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Raum.  Naeltdem  die 
moderne  Psychophysik  jede  punktu^  Empftndung  als  ÄbHrficUou 
erwiesen  hat,  Jcaun  van  einem  Baum  als  unbedingtes  Komm  niüit 
mehr  die  Rede  nein. 

Die  dritte  Colicii  ('ii;('n('  Deutung  des  Tninssccndcntalcii.  woiiarli 
('S  das  ist.  was  allein  die  ( Irs/cnstiiiidt»  liurvoi-ld-iiii^t.  IxTulit  inism-s 
Fj'aclitcns  auf  der  schon  nicln-nials  auftitcdccktcn  Vi'rnacldässi«runfij 
dos  apostcriori  zu  (iunsti  ii  des  apriori.  Dass  die  transscondcntaU'n 
Elemente  notwendige  \'orl»edin,tjun|j;  der  Erfahrung  sind,  bedeutet 
noch  nicht,  dass  sie  allein  di(>sellie  konstituieren,  und  wie  schon 
dargethan,  geben  sie  im  besten  Falle  ein  leeren  Rahmen  fttr  die- 
selbe ab. 

Der  kopemikattische  titaHdpankt  in  der  Fitilottophie,  von  Collen 
auf  die  Spitze  getrie^n,  ma<^U  dan  erkenntnistheoretisefie  Profdem  zu 
einem  ualösliaren.  Aus  der  transscendentalen  Form  kann  der  Inhalt 
nicht  abgeleitet  werden,  und  so  bleibt  bei  diesem  Standpunkt  ein 
nicht  aufgelöster  Rest  von  Dualismus,  der  umso  unverzeihlicher  ist, 
weil  er  verheimlicht  wird.  Die  vereinheitlichende  Tendenz  des  mensch- 
lichen Geistes  kann  bei  einem  solchen  Schein-Monismus  nicht  stehen 
bleiben  und  muss  entweder  zu  einem  alle  Form  aus  dem  Inhalt 
erklärenden  Positivisnius  oder  zur  offenen  idealistischen  Metapliysik 
ihre  ZuHuclit  nehmen,  welche  aUen  Inhalt  des  Welt.iri'schcht'ns 
ungeni<'rt  aus  dt-i-  Eorm  liervorzaul)ert,  ihn  also,  wenn  auch  auf 
ihre  Weise,  doch  wenigstens  ei-kiärt. 

Eine  sehr  wcrtvolh»  Leistung  in  der  unverkennbar  tiefen  und 
überall  anregenden  (ieistosarbeit  Cohen  s  dürfte  nun  aber  vor  allem 
in  der  Hervoi'hebung  des  Unterschiedes  von  Psydiologie  und  Erkenntnis- 
theorie  zu  erblicken  sein,  sowie  in  der  Betonung  jenes  Standpunktes, 
wonach  der  KriHzismus  zu  allererst  den  Qeliält  aUer  ufisse^ehafl' 
liebten  Begriffe  auf  ihren  Wert  für  die  Wissenschaft  zu  prilfen  habe. 
Wie  immer  Cohen  selbst  diese  Forderung  durchgeführt  haben  mag 
(wir  wollen  darauf  nicht  mehr  eingehen,  es  liegt  in  der  Darstellung 
zu  Tage)  jeden&lls  ist  diese  Forderung  als  Prinzip  eine  glänzende 
Seite  des  Cohenschen  Kritizismus,  und  sie  war  auch  auf  die  Weiter- 
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entwickelung  der  Erkenntnistheorie,  namentlich  auf  Riehl/)  von  nicht 
geringem  Einfluss. 

Man  muss  aber  nicht  Übersehen,  dass  Cohen  ausserhalb  der 
modernen,  von  der  Entwickelungslehro  geforderten  Erkenntnistheorie 
stehen  geblieben  ist.  In  dieser  von  Hehnholtz  und  den  Darwinianem 
aufgebauten  Lehre,  welche  die  apriorischen  Elemente  als  Produkte 
der  biologischen  und  juitliropologischen  Entwickeliing  ansieht,  erblickt 
Cohen  nur  wenig  hcrcchtist»'  und  ihr  (ichiet  überschreitende  anthro- 
pologische Forsclumg.  keine  Erkenntnistheori«'.  Cohen  s  Pliiloso|)hie 
kann  üi)eriiau|)t  vom  Standjuiiikte  der  modernen  Entwickeluugstlieori»? 
nicht  ix'traclitet  und  geincNs^cn  wei-den,  \V(m1  ov  die  Empirie  als 
Massstai)  oder  (irundlage  einer  transscendentalen  Metaj)hysik  zurück- 
weisen würde,  und  weil  ihm  der  Begriff  der  Entwickelung  und  ähn- 
liche BegriÖ'e  Ily[)othesen  und,  wie  alle  Empirie,  in  erster  Linie 
Erzeugnisse  des  Bewusstseins  sind,  die  nicht  erst  dessen  in  den 
Kulturgebieten  gegebene  Thatsächlichkeit,  von  der  man  ja  auszugehen 
habe,  erklären  können.  Wir  haben  uns  deshalb  auch  mit  Cohen 
auf  seinen  Standpunkt  transscendental-idealistischer  Metaphysik  be- 
geben und  iiinerhaib  üeesdben  dargethan,  dass  aus  dem  transscen- 
dentalen Bewusstsein  die  Welt  nicht  erklärt,  insbesondere  das  von 
Cohen  scheinbar  au^elOste  Ich  nicht  abgeleitet  werden  kann. 

Erblicken  wir  nun  in  den  hervorgehobenen  erkenntnistheore- 
tiKchen  Leistungi^n  das  Hauptverdienst,  so  müssen  wir  es  doch  hier 
wiederholen,  dass  die  Erk<»nntnistheorie  noch  nicht  die  Philosophi(» 
ist.  Wenngleich  die  architektonische  Einheit  des  Weltgeschehens 
erkenntnistheoH'tisch  nur  ein  Postulat  unseres  I)enk(>ns  sein  nmg, 
ist  und  bleibt  sie  die  Aufgabe  diM*  Philosophie.  Und  zwar  soll  dic^se 
Aufgabe  nicht  so  gelöst  wenh'U,  dass  man  irgend  ein  oberstes  Pi-inzip 
an  die  Spitze  d(»s  Weltgeschehens  stellt  (sei  (*s  Matei-ie.  sei  es  Be- 
wusstsein) und  die  einzelnen  Ausführungen  des  Prinzips  den  Einzel- 
wissenschaften  überlässt,  sondern  es  müsste  in  <ier  Weise  geschehen, 
dass  die  Ergebnisse  der  Einzclwissenschaften,  Elrkenntnistheorie  mit 
inbegriffen,  mittels  eines  ihnen  angepassten  obersten  Prinzips  zu 
einem  einheitlichen  Weltbilde  verbunden  würden.  Nicht  auf  Einheit 
überhaupt  und  schlechthin  kommt  es  an,  sondern  auf  die  bestimmte, 
der  Empirie  entsprechende  Einheit.  Die  systematischen  Fragen: 
ist  die  Welt  eine  von  Uranfang  an  gegliederte  Stufenleiter  von  Er- 
scheinungen, ist  sie  ein  urewig  harmonisch  eingerichtetes  Spiel  von 

')  Riehl.   Der  philosophische  Kritizismus  1876. 
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Monadon  oder  ein  ewiger  Mechaniamus,  der  nach  dem  Gesetze  von 
Druck  und  Stoss  arbeiten  muss,  oder  ist  sie  ein  sich  ewig  ver- 
ändernder, sich  immer  entwickehider  Oiganismus  n.  s.  w.,  u.  s.  f., 
aUe  diese  bedeutsamen  Fragen  sollte  die  Philosophie  erwägen  und 
auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Einzelwissenschaften  die  Antwort 
suchen. 

Cohen  verschmäht  die  Erwägung  solcher  Fragen,  wie  Oberhaupt 
die  neokantischen  Philosophen  —  F.  A.  Lang(>  ausgenommen  —  fOr 

die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie,  die  systematische  Ver^ 
arbeitung  der  Empirie,  kein  besonderes  Interesse  zu  verspüren 
scheinen. 
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Einleitung. 


Erst  <v'\t  Kant  spricht  man  von  Kritirismus.  Vor  Kant  könnt« 
man  nur  wählen  zwischen  I)Of<uiatismus  und  Skcpticisnius.  Kant,  in 
der  Ueborzcugung,  dass  jede  Spi^kulation  über  das  Wesen  d<'r  Dinge 
eine  zwecklose  sei,  wenn  man  nicht  zuvor  das  menschliche  Eh'kenntnis- 
YermOgen  kritisch  ergründet  habe,  wandte  sich  darum  von  dem 
Dogmatismus  ab,  der  voll  von  unbewiesenen  Voraussetzungen  war, 
der  das  Wesen  der  Dinge  zu  erkennen  vorgab,  ohne  jemals  seine 
eigene  Erkenntnisfiihigkeit  untersucht  zu  haben.  Kant  beschäftigte 
sich  mit  derselben  Aufgabe,  welche  von  den  Skeptikern  fOr  unauf- 
lösbar galt:  er  suchte  das  Erkenntnisvermögen  zu  analysieren,  die 
Erkenntniskraft  kritisch  zu  prOfen,  und  wurde  so  der  Schopfer  des 
Kriücifimus,  Es  war  ihm  darum  zu  thun,  jenes  Band  wiederum  her- 
zustellen, welches  Hnme  zerrissen  hatte,  jene  Begriffe  zu  sicliern, 
aufweichen  die  menschliche  Erkmntnis  IxM-uht  und  so  Wissenschaft 
und  Spekulation,  deren  Tlechtmassigkfit  durch  Hunn'  in  Fra^^e  (ri'^tcllt 
war.  neu  zu  Ifcirründen.  Wenn  es  so  wäre,  wie  Hunie  daclitc  wenn 
die  (iegenstiindc  dci-  Natur  Dinge  an  ^'u  h  waren,  wcdclie  ihre  eiLfeiien 
(iesetze  haben,  nach  denen  sie  sich  richten,  wenn  wir  dieser  Natur 
erst  ihre  Gesetze  ablauschen  müssten.  um  eine  Erfahrung  zu  haben, 
dann  würden  seine  skeptischen  EinwOi'fe  unwiderlegbar  sein,  dann 
würde  er  mit  Hecht  fragen,  wie  wir  eine  Kausalität  zu  l)ehaupten 
berechtigt  sind.  Zum  Glück  verhält  <>s  sich  nicht  so.  Es  ist  bewiesen 
worden,  dass  die  Gegenstände  keine  Dinge  an  sich  sind,  sondern 
Erscheinungen,  dass  diese  Erscheinungen  erst  von  uns  Gesetze  er- 
halten, um  Erfahrung  werden  zu  können,  und  dass  nur  die  Verstandes- 
hegriffe  es  sind,  welche  die  Erfahrung  mO^ch  machen.  DerKriticismus 
zeigt,  dass  wir  es  sind,  die  der  Natur  Gesetze  vorschreiben,  er  hat 
das  Kriterium  der  Wahrheit  von  den  Dingen  in  den  Geist  übertragen. 

Der  Einfluss  der  Kantschon  Philosophie  zeigte  sich  bald  in  allen 
Wissenschaften.    Doginatiker  und  Skeptiker  boten  zwar  ihre  ganze 
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Ki-nft  auf,  Ulli  di-'sc  rwu«-  lichr«'  aus  (Icr  Welt  zu  sclintt'cu.  ,i1m  i-  die 
Anwt'iuluii^sfaliijikcit  ilii  <'i-  I'rincipicn,  dri  ^^ittliclu'  Ernst  ilir<'r  Wclt- 
aiiscliauuny:,  vor  alli'iu  drr  (ü  ist  dri-  Froihcit,  der  in  ihr  \v«dit(', 
vorscharttcn  dorKantsclK  U  Lchro  ebenso  heircistcrton  als  ausgehrciteten 
Beifall.  I>ii'  luciston  in  dei*  Kantsclien  Scliule  hervorjjetretiMvn  Schrift- 
steiler  beschränktrn  sich  (hirauf,  teils  die  Lehre  des  Meisters  zu 
erläutern  und  ihr  eine  festere  Unterlage  zu  geben,  teils  die  von  ihnen 
bemerkten  Mängel  und  Lücken  zu  beseitigen. 

Auch  in  Frankreich  fand  die  Kantsche  Lehre,  wenn  auch  erst 
spät,  Fortsetzer  und  Fortbildner.  *)  Eine  hervorragende,  philosophisch 
epochemachende  Stellung  nimmt  unter  den  Kriticisten  Frankreichs 
aber  erst  Charles  Beumivier  ein,  der  unstreitig  zu  den  bedeutendsten 
philosophischen  Donkern  dieses  Jahrhnnd»M-ts  «rehftit.  Renouvier  ist 
als  der  St'unnivater  des  französischen  Kriticisiuus  zu  lu  traihten. ") 
Kr  \v;ir  der  Krste.  der.  freirrüiidct  auf  Kantschr  Principien.  .«in  voU- 
ständi,u<s  S\stiiii  von  iihilosophisclirin  Pli.MiiouhiiiiliNiims  licrvur- 
«^eliraclit  hat  und  aller  zukilnftiirri-  IMi.ii  iKtiiii  ii.ilisinus  wird  mit  seinem 
NaiiK  ii  vcrkiuipft  sein.'')  .Icdc  Kxistenz.  welche  man  sich  in  ein«'r 
an(h'i-en  Sphäre  vorstellt  als  der  der  sinnlichen  iM'fahrun^.  ist  für 
Itonouvier  reine  Chimäre.  Dinge,  die  ausserhalb  der  ßeziehuii^eu. 
welche  die  Sinne  uns  erkennen  l;issen.  für  sidi  seihst  Im  stehen. 
Suhstanzen.  wie  die  meisten  derMetaphysiker  sie  zu  begreifen  glauben. 

')  Besonders  hat  Jules  Lachdier  durch  sein  anregendes  Lehren  an 
der  l*lcolc  Normale  SupArienre  dazu  beigetragen,  die  Philosophie  Knnt»  io 
Frankreich  populär  zu  raachen.  Ijachelicr  erweitert  indes  den  Kriticismus 
zu  einem  spiritualtstischcn  ilrulisintis.  Kr  räumt  der  Wissensoliaft  nur  die 
Krkeniitiiis  dci*  pliaeiioineiialcn  Well  ein,  leitet  aherzuj^leioli  «lic  Notwcipü^rkeit 
einer  Mft;i{ili\ sik  aus  di-ii  Pic-liii^/uii^^MMi  iles  l>eiikeiis  iiiid  drs  HaMiU'lus  her. 
Siflie  ..l)c  iKitiiia  syll( t;:isiiii".  „l>n  ruinliMiu'iit  ile  riiKluction".  „I's\  .-liolo^ric 
et  Metapli\ sKpic".  p;ir  .1.  Lai-lii'lier.  I  )(ni\ieiiit' «'dition.  Vcd.  in  -l'J.  1 'iti  i^lSUö, 

•)  hl  l*  ruiikreich  neiiut  mim  den  Ncu-Kriticismus  eiutacii  Kriticismus. 

^  Im  Mind  1881  macht  Shadworth  Hodgson  darauf  aufmerksam,  dass 
auch  Salomon  Maimon  Phaenoraenalist  gewesen  und  nur  nicht  lange  genug 
gelebt  habe,  um  sein  philosophisches  System  zur  Vollendung  zu  bringen. 
Wenn  nun  auch  die  ;,nMiieinsaiiie  Annahme  phaenomenali8tis«*lior  Prinoipien 
glauben  maclieii  könnte,  dass  Henouvier  vielleicht  nur  als  Nachtuiger 
Mainii'us  zu  ln'lra<'lit<'ii  \v;(i"e.  so  seien  doch  die  Ahw eichunyeu  lu-driitend, 
dass  die  Mri^MUMliLiI  1  Icnniiviers  ausser  Krage  .stehe.  —  An  dieser  Sidlf  >ci 
noch  crwalmt,  dass  Sliatiw urlli  iiodg.son  .selb.st  der  Ijedeulendste  l'iiaeno- 
menalist  Englands  ist.  Zwischen  seinem  Standpunkt  und  dem  Renouvier»cben 
sind  indes  noch  grosse  Unterschiede.  Während  z.  B.  Renouvier  die  Willens- 
freiheit bejaht,  ist  Hodgson  Determinist 
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sind  fOr  ihn  nur  eitle  Trugbilder.  Der  französische  Kriticismus  hat 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  menschlichen  Geist,  seine  Orenzen 

und  seine  Gesetze  zu  ergründen:  er  zielt  darauf  hin,  das  zu  bestiuuuen, 

was  von  allt-n  anj^enomnien  wcrdfii  kniiii.  dif  von  ilu-fr  Vernunft 

(ii'hraueh  nia(  licn.  um  die  allgenieinen  l'haenoniena  des  Geistes  und 

der  \V<'lt  zu  zerglifdcrn. 

Wenn  aucli  Rcnouvier  uiniiittt  llt;ii-  von  Kant  ausgeht  und  die 

Hauj»ttli('>.i'n  Kants  auch  seine  ( irundidfM'ii  sind,  so  trennt  sich  seine 

PliiJosophif  dorh  in  so  vielen  Punkten  von  der  Kantschcn  Lelu'e, 

dass  sie  als  integrale  UniarhiMtung  derselben  betrachtet  werden  kann. 

PiVoii,  der  unschätzbare  Mitai'beiter  an  ihn'  ^Critique  philosophiqui»" 

und  jetzige  Redakteur  der  „Ann^e  philosophique^,  bestimmt  die 

historische  Stellung  des  französischen  Kriticismus  folgendeimassen: 

^Der  zeitgenössische  Kriticismus  knfipft  ebensosehr  an  Hume  wie  an 

Kant  an.   Etwas  fehlt  bei  Hume:  die  Idee  des  Gesetzes,  Etwas  ist 

zu  viel  bei  Kant:  die  Idee  der  Substanz,  die  unter  dem  Namen 

Nmmenoii  ihre  Rolle  spielt.*'^)  In  der  That  verbindet  Renouvier 

den  Apriorismus  Kants  mit  dem  Phaenomenalismus  Humes.  Nach 

Hume  bestehen  alle  Thätigkeiten  dos  Geistes  in  Wahrnehmungen : 

sind  di«'S('  It'hliaft,  so  heissen  si»  luiin-pssionen.  sind  sin  al)g<'sch\vächt. 

so  IjiMsscn  sie  Ideen.   lienouvirr  nun  fügt  zu  dm  Iniprt'ssioncn  und 

Iili  en  nocli  als  drittes  Kicnirnt  dif  Pn  grittV  für  dir  Hrzi<'liung<'n 

zwischen  Inipr<'s>i()n<'n  und  Idi  rn  liin/n.  «-r  ordnt-t  die  (irst-tz*-  d»  -; 

Erkennens.   Wie  Kant  Ir.iLrt  auch  K«'n(uivier:  was  heilst  Ki-kcnncn 

und  wie  erkennen  wir?  \V<'ssen  sind  wir  g«'wiss  und  wie  sind  wir 

es?  Vor  allem  kann  es  als  ausgemacht  g«  ltt'n,  dass  wir  frei»«  und 

dadurch  eben  verantwortliche  und  moralisch«»  Wesen  sind?  Wie  Kant 

stellt  auch  Kenouvier  fest,  dass  Zeit  und  liaum  nicht  Wirkliclikeiten 

in  sich  selbst  sind,  und  dass  unser  Denken  durch  Kategorien  vor 

sich  geht.  Wo  der  Kantianismus  und  der  französische  Kriticismus 

sich  aber  trennen,  das  ist  dann,  dass  letzterer  das  Dasein  von  Dingen 

an  sich  zurückweist  und  die  Metaphysik  nur  auf  die  Forderung  des 

sittlichen  Bewusstseins  sttttzt.  Kant  hatte  gesagt,  wir  kennen  zwar 

nicht  die  Dinge  an  sich,  aber  wir  können  sie  uns  als  möglich  denken, 

Renouvier  sagt,  es  giobt  kein  Ding  an  sich.  „En  pensant  cet  inconnu 

nousne  ponsons  rien:  cn  aftinnant  sa  realit«^  nous  n'affirmons  la 

')  Traitö  <lo  In  iialuro  liumiiiin',  de  lluuic,  Introductiou  de  IMUon, 
S.  LXVUI  sq.  Allerdings  ist  diese  Erkläi'ung,  dass  bei  Hume  die  Jdce  des 
(jcsetzes  fehle,  etwas  zu  allgemein,  denn  Hume  kannte  sehr  wohl  Gesetze 
der  Association. 
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rtelit^  de  rien.*' ')  Kants  Lehre  „man  kennt  nur  Phaenomena"  zidt 
darauf  hin,  dass  es  uns  unmöglich  ist,  die  Metaphysik  zu  begreifen^ 
aber  sie  bestreitet  nicht  die  Möglichkeit  einer  Metaphysik  selbst 
Renouviers  Lehre  „es  giebt  nur  Phaenomena"  zielt  darauf  hin,  das» 

eine  Motaphysik  überhaupt  unmöglich  ist.  Vermittelst  des  Noumenon 
will  Kiuit  die  wichtigsten  seiner  Antinomien  auflösen,  nach  dem 
französischen  Ki-iticisimis  sind  diese  Lösungen  ind«'s  illusorisch.  \h\< 
moralische  (iesetz.  auf  welclu's  man  sich  stützt,  um  die  Freiheit  zu 
entwickeln,  ist  nach  Kant  nur  das  moralische  (iesetz  der  Noumena. 
während  doch  gerade  in  dei-  Welt  der  Phaennmeiia  sich  die  Akte 
abspielen,  welche  vornehmlich  als  tugendhaft  und  verdienstlich  be- 
zeichnet zu  werden  vermögen.  Wenn  wir  von  der  menschlichen 
Freiheit  sprechen,  so  meinen  wir  die  Freiheit  des  in  der  Zeit  und 
in  dem  Raum  sich  befindenden  Menschen,  meinen  also  die  Freiheit 
in  der  realen  Welt  und  nicht  die  transscendentale  Freiheit.  IMe 
Möglichkeit  eines  Noumenon  wird  vom  französischen  Neukantianismus 
bestritten,  da  sich  die  noumenale  Welt  den  Regeln  der  Erkenntnis- 
thätigkeit  entzieht.  Ein  fernerer  Trennungspunkt  zwischen  dem 
Hauptkriticismus  und  dem  französischen  Neukantianismus  bildet  die 
Frage  der  Gewissheit.  Kant  hatte  die  Gewissheit  der  positiven 
Wissenschaft  zum  Ausgangspunkt  genommen.  Nach  Renouvier  kann 
die  Gewissheit  nicht  einfach  Jils  unbestreitbares  Princip  hingenommen 
werden .  sondern  die  Philosophie  muss  erst  die  (Jewissheit  seihst 
bi  weiseii  und  kann  nur  die  X'orstellunjj  zum  Ausgangs |)unkte  nehmen, 
denn  nur  diese  ist  als  das  einzig  wirklich  (feorrhene  zu  lu  tiachten. 

In  dem  Pros[»ekt  der  „Critique  |>hilos()j)lii(iue-'  Ic^ru  wir:  „Die 
Principien  des  Kritici^mus  sind  von  Kant  festgesetzt,  aber  heute  ist 
diese  Lehre  befreit  von  den  Widersprüchen  und  lirtiimein,  die  ihr 
ursi)rangUch  anhafteten  und  die  jedem  Fortschritt  hinderlich  waren. 
Der  Kriticismus  ist  durch  eine  neue  Analyse  der  Denkgesetze  und  der 
Mittel  des  Erkennens  in  neue  Form  gegossen.  Diese  Umänderung  hat 
dem  Kriticismus  etwas  gegeben,  was  er  nicht  von  Kant  erhalten  hatte, 
nämlich  einen  wahrhaft  positiven  Charakter  und  eine  systematische 
Einheit."  Kant  verbesserte  Humes  Lehre,  indem  er  bewies,  dass 
der  Wissenschaft  Denkgesetze  a  priori  unentbehrlich  seien.  Renouvier 
aber  nimmt  wieder  seine  Zuflucht  zu  Hume,  um  seinerseits  Kants 
Lehre  umzuformen,  indem  er  aus  den  Verstandesgesetzen  die  Idee 
der  Substanz  ausmerzt  und  den  Begriff  der  Ursache  auf  den  der 

'j  rsychologie  ratiomieile,  tome  II,  219. 
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r^gelmässigeii  Aufeinanderfolge  zurackfflhrt  Renouviers  Absicht  ist, 
4en  Kantianismns  zu  verbessern,  die  Thesen  Kants,  wo  es  not  thut, 
,grflndlich  umzuarbeiten,  ohne  indes  Kants  Grundideen  zu  bestreiten. 

Bevor  wir  nun  zur  eigentlichen  Darstellung  der  Renouvioi-schen 
Lehre  übergehen,  wollen  wir  uns  kurz  mit  seiner  PersönlidÜLeit 
beschäftigen.  Wir  sind  umsomehr  dazu  verpflichtet,  da  Renouvier 
selbst  am  Schlüsse  seiner  Esguiste  d^me  dassifieation  syst^naHque 
seinen  Bildungsgang  angiebt,  mit  der  Begründung,  dass,  wie  gross 
auch  immer  die  Anmassungen  der  Systeme  sein  mögen,  jedes  System 
doch  nur  ein  persönliches  Werk  sei,  also  nur  persönliche  Behauptungen 
eines  Denkers  enthalte,  der  unter  dem  Einfluss  eines  bestimmten 
Temperaments  und  Milieus  steht :  somit  erkenne  man,  welche  Wich- 
tit^kt  it  der  Darstellung  des  persönlichen  Vorlebens  eines  jeden  Philo- 
sophen Ix'i/.iilegen  sei. 

Kenouvier  ist  am  1.  Januar  1818  in  der  Geburtsst<idt  August  ' 
Conites,  in  Mont[)('llit'r ,  gi  hort  ii  und  liat  von  1884  an  die  Ecoh'  «'t 
Polytechnique  besucht.  Sein  Philosoi)hit'li'hrer  konnte  ihm  nicht  viel 
beibringen,  denn  der  17jälii-ig(^  Jüngling,  angesteckt  durch  Saint-  i-  * 
Simonsche  Ideen,  beschäftigte  sich  während  des  Unterrichts  mit  andern 
Dingen.  ,,Man  hatte  mich  glaulxMi  gemacht,  dass  gewaltige  Ver- 
änderungen vor  sich  g(»hen  würden,  dass  alle  bisherigen  Kenntnisse 
und  was  in  den  Bibliothelcen  aufgestapelt  sei,  schon  allen  Wert  verl<^en 
habe,  dass  namentlich  nichts  von  dem,  was  bisher  Philosophie  hiess, 
crffonMie  Wahrheiten  in  sich  schlösse  und  dass  die  Wissenschaft  und 
die  Gesellschaft  im  Laufe  der  nächsten  Zeit  sich  a  priori  neu  bilden 
worden."  *)  Zwar  scheniste  der  Jüngling  solchen  Anschauungen  nur 
wenige  Jahre  einigen  Glauben,  immerhin  blieb  ihm  als  unwillkommene 
Erbschaft  dieser  Ideen  eine  „grausame  Ernüchterung".  Ein  vier- 
jähriges Studium  der  Mathematik  an  der  Ecole  polytechniciue  mag 
wohl  insofern  von  vorteilhaftmi  Kintiuss  auf  Rcnouvicrs  spätei-c  Arbriten 
gewesen  sein,  als  es  bewii'ktc.  dass  unser  IMiil(>so|)ii  die  Metlioden 
der  verschiedenen  Systeme  genau  studierte  und  ihren  wahren  Wert 
zu  taxieren  Itesser  im  stiinde  war. 

Durch  einen  Zufall  wurde  Renouvier  dazu  geleitet,  Descartes 
Werlte  zu  lesen  und  mit  waiirem  Entzücken  studierte  er  dieses 
kernig  aufgebaute  System,  in  welchem  die  mathematische  Metliode 
auf  Ideen  angewandt  ist.   Alsdann  beschäftigte  er  sich  mit  dem 

')  Esquissu  d  une  ciasäilication  syslemutique,  toiue  11,  358. 
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Stadium  von  Spinozas  Ethik,  don  wichtij?st«Mi  W«>rken  von  Leibniz 
und  Malebranche  und  andern  Philosophen.  FOr  eine  in  wenig  Monaten 
ver&SHte  Denkschrift  aber  den  Gartesianismus  erhielt  Renouvier  von 
der  Acad^ie  des  sciences  morales  et  politiques  eine  ehrenwerte  Er- 
wähnung. Was  seihe  Arbeit  empfehlenswert  machte,  war  namentlich 
die  darin  konstatierbare  Gedankenselbständigkeit,  welchen  Vorzug 
wir  auch  in  allen  Werken  des  Meisters  wiederfinden.  Ein  im  Jahre 
1B4B  verfasstes  kleines  Werk  „Manuel  r^publicain  de  Thomme  et 
du  citoyon'',  welches  von  Minister  Carnot  gutgeheissen  wurde,  war 
Ursiiclu'  von  tlosson  Sturz. 

Dir  Pn'scliäftiifun«?  mit  ih'u  Ilaujitfiai^ni  der  Mcthaphysik  und 
rationi'll"!!  I'•^y(•lloi()gi»'  lic^s  unscrm  Philosophen  iinuHM-  heiser  or- 
k«'iiii.'ii.  welche  Fehler  und  welche  Wahrheiten  die  Systeme  der 
Philosophon  dov  Neuzeit  von  Descartes  an  bis  auf  Kant  enthielt<'n. 
Diosoui  Studiuni  ist  Penouviers  „Manuel  de  philosophie  moderne'' 
zu  verdanken,  1842.  Zwei  Jahre  später  erschien  dann  ^Manuel  de 
Philosophie  ancienne".  Auch  war  Penouvier  an  der  Encydopedie  nouvelle 
von  Pierre  Leroux  und  Jean  Keynaud  und  für  die  Revue  philoso- 
phique  et  r^ligicuse  von  Ch.  Fauvety  et  Lemonnier  thätig.  In  dem 
von  ihm  und  Fauvety  herausgegebenen  „Projet  de  Torganisation  com- 
munale  et  centrale  de  la  r^publiquc**.  Paris,  1851,  welche  interessante 
Schrift  die  Arbeiten  der  den  verschiedensten  Schattierungen  der 
Demokratie  angehörigen  Republikaner  von  1848  zusammenfasst, 
lassen  sich  schon  eine  Menge  moralischer  und  politischer  Theorien 
unseres  Philosophen  erkennen.  Auch  erscheinen  ihm  schon  die 
Grundlagen  der  Kthik  unahhänt^iir  von  aller  Metaphysik  und  Theoloffie. 

Mit  Pi'uouviers  ^Essais  de  criti(jue  generale"  hetjinnt  geradezu 
eine  neue  Aera  in  dei-  ( Jt  vcliichte  di-r  französischen  Philosophie  des 
19.  Jahrhunderts.  Als  bedeutender  Schritt  in  der  Entwicklung  des 
französischen  Kriticisnius  ist  die  Behandlung  der  Fragen  über  das 
Unendliche  und  rien  freien  Willen  zu  betrachten.  Wie  konnte  man 
sich  namentlich  den  rechtmä-ssigen  Gebrauch  der  unendlich  kleinen 
Dinge  erklären,  die  man  bald  streng  genommen  als  nichts  und  bald 
als  unter  sich  Beziehungen  habend  behandeln  mussV  Die  Annahme 
des  Unendlichkeitsbegriife  hielt  Renouvier  fOr  mystisch  und  ver- 
nunftwidrig, denn  sie  wOrde  ihn  gezwungen  haben,  einen  der  gewal- 
tigsten Begriffe  des  Verstandes,  den  der  Zahl  zu  leugnen.  So  wurden 
denn  immer  mehr  metaphysische  Thesen  anfi^(  ixehen  und  die  prak- 
tischen und  moi'alischen  Wahrheiten  immer  mehr  befe.stigt. 
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Die  dem  Problem  der  Unendlichkeit  gegebene  Losung  veran- 
lasste die  eingehende  Behandlung  des  Problems  der  BVeihcit  Renou- 
vier  gehört  zu  den  bedeutendsten  Verfechtern  der  Willensfreiheit. 
Fttr  allefi.  was  die  Freiheit  und  ihre  Beziehungen  zur  Gewissheit 
anbetrifft,  bezeichnet  Renouvier  als  seinen  Lehrer  seinen  ehemaligen 
Kamoi-adcn  Juleit  Leqtäer.  Renouvi<M*  bericht<'t,  das«  es  erst  Lequier 
war.  (lor  iliiii  ^iMichsuii  die  Schuppen  von  don  Au^cn  nahm  und  ihm 
hciltraclitf.  was  «'im'ntlirh  unt»'r  Fi'cilu'it  zu  vci'stt'lw'n  sei,  Hie  von 
R'-nouvier  üImt  LcipiitM-  vcrötiViitliclitcii  Dokuuifiitr ')  beweisen,  dass 
L«'(iuiei'  ein  I'hilos()|»li  war.  der  zu  den  scliönsteii  IIort'Mun,u:eii  Itereclititft»'. 
Es  hat  l»i'«  jetzt  wold  niemand  no(di  so  hei-edt  fili-  die  Freiiieit  ge- 
KprocUon  und  mit  eifiigoivm  Stn'ben  das  Prolileui  »ler  Freiheit  zu 
lösen  versucht,  als  Jules  Lequier  i's  gethan.  Er  viTlaiigt.  dass 
Wissenschaft.  Moral  und  Theologie  durchdningon  sei  von  dem  Begritf 
der  Freiheit  und  dass  die  Freiheit  die  erst«»  Wahrludt  werde.  di(»,  ^ 
bis  zu  ihren  letzten  Konsequenzen  verfolgt,  das  Denken  der  Menschen 
erneuern  und  uns  schliesslich  die  gesuchte  Wahrheit  geben  wtti'de. 

Mit  grosser  Energie  bekämpft  Renouvier  den  Positivismus  von 
Aug.  Comte,  nähert  sich  ihm  aber  in  mancher  Beziehung.  Taines 

Werk  ..rintelligence"  scheint  ihm  Imhnhrechend.  Unter  den  Spiri- 
tualisten  wii-d  von  ihm  nur  Maine  de  Hiran  eines  I.ohe«^  irewüidigt. 
Den  übrigen  fi-anzösischen  Philosophen  des  ly.  JalniiunderLs  schenkt 
Kenouviei-  wenig  Beachtung. 

')  La  if*<  lieroh(.'  «rune  i)reriiiere  verile,  lV;ijj;mi'iils  pc»slhuiiies  pur 
J.  Lequier,  Saint  Cloud,  1805.  Dieses  Werk  ist  nur  in  sehr  wenig  Lxern- 
plaren  erschienen  und  gar  nicht  verkauft  worden.  Mehrere  der  schönsten 
Seiten  hat  Renouvier  in  dem  zweiten  Band  seiner  Psychologie  rationelle, 
S.  870 — 122,  veröffentlicht  —  Siehe  femer:  Revue  philosophiqae,  1898. 
Februarheft.  G.  Söailles.  —  Un  philosophe  incounu:  Jules  Lequier.  In 
diesem  Aufsiit/.  \vii-«l  uucli  über  das  tragische  Geschiok  «licses  ziemHch 
unbekannten  I'liilosuplien  Iterichtet.  Kino  ansfiiln  liclie  Slu>lie  üImt  Lohen 
un«!  Wetko  .liiles  Lot[ni('rs  nnd  über  seinen  l^inlluss  anl  lionoii vier, 
hearlieitel  von  Herrn  .lar<tl>.  l'rot'essor  «ler  IMiilosopliie  ani  Lvree  zn  l'.rest, 
steht  in  Aussiclit.  —  Ks  wirft  ein  scIkhios  Licht  uut  den  Chaiakter  ilenou- 
viers,  dass  er  es  nicht  nur  als  seine  Pflicht  ansah,  die  Fragmente  des 
grossen  Werkes,  welches  Lequier  unvollendet  Uess,  zu  sammeln,  sondern 
dass  er  die  bezeichnendsten  und  wichtigsten  dieser  Fragmente  sogar  in 
seinen  eigenen  Werken  niul  zwar  mit  der  grösslon  Lneigonnülzigkeit  auf- 
nahm und  jo<lo  <ieh*genheit  benutzt,  auf  «lie  liodentung  Leqniers  hinzuweisen, 
ohne  liononvier  wäre  der  Name  Lequiers  wohl  für  ewig  der  Vergessenheit 
antieiujgerailcn. 
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Die  ganze  Kraft  seiner  Polemik  läsat  Renonvier  die  englische 
Schule  fohlen.  Wohl  I&sst  er  dem  G^enie  eines  Darwin  Gerechtigkeit 
wider&hren  und  wflrdigt  auch  die  Arbeiten  eines  Spencer  und  Bain, 
in  den  transformistischen  Principien  der  englischen  Schule  sieht  er 

indes  nur  eine  unglückliche  Wiederherstellung  des  jonischen  Pan- 
theismus. Wohl  selten  hat  jemand  die  evolutionistischen  Theorien 
so  energisch  bekämpft,  als  »»s  seitens  Henouvier  geschehen.  Herbert 
Spencer  hat  heute  wohl  keinen  grösseren  (iegner  als  Kenouvier. 

Herr  Renonvier  befindet  sich  schon  im  .s2.  Jahre,  ist  aber  noch 
sehr  rüstig  und  bi'reichert  norli  immer  die  Wissenschaft  durch  be- 
deutende Werke  und  geistvolle  Aufsätze.  Das  1896  erschienene  Werk 
„La  Philosophie  analytique  de  l'histoire",  in  welchem  die  reliiriös(»n, 
philosophischen,  politischen  und  historischen  Systeme  trefflich  behandelt 
werden,  wurde  auf  Kosten  des  Unterrichtsministeriums  herausgegeben. 
Das  1899  erschienene,  in  Gemeinschaft  Yon  Prof.  Louis  Frai  verfosste 
bedeutende  Werk  „La  nouvelle  monadologie^  stellt  eine  Zusammen- 
fassung der  Hauptlehren  des  französischen  Kriticismus  dar.  Es  be- 
handelt die  schwierigsten  i)hilosophischen  Fragen  betreffend  die  Natur, 
den  Geist,  die  Leidenschaften  und  die  menschliche  Gesellschaft. 

Den  Widi'rsprucli  vei-meidt'n,  das  betraclitet  Renouvier.  so  wie 
<'liemals  flcibart.  als  sein<^  grosse  Aufgal)e,  Es  kann  keine  unendliche 
Anzahl  von  Ausrenblicken  oder  Jahren  verflossen  sein,  .ilso  niiiss  dit» 
Welt  begonnen  liaben.  Alle  Dinge  müssen  notwendig  t  int  n  Anfang 
gehabt  liaben,  vor  dem  es  nichts  gab.  Was  wir  mit  Kausalität 
bezeichnen,  ist  nur  eine  geoixlnete  Aufeinanderfolge.  Solche  Thesen 
scheinen  hart,  Kenouvier  aber  nimmt  sie  an.  denn  die  gegenteiligen 
Behauptungen  scheinen  ihm  schon  in  ihren  Ausdrucken  Widersprache 
zu  enthalt(>n. 

Der  Schwerpunkt  der  Philosophie  Renouviers  liegt  in  seiner 
Morallehre.  Im  menschlichen  Bewusstsein  muss  der  einzig  wirklich 
feste  Punkt  gefunden  werden,  die  OfTonbarung  des  Absoluten,  von 
welchem  fOr  uns  alles  Ucbrige  abhängt.  In  bewundernswerter  Weise 
ist  in  den  Werken  „La  science  de  Ibl  murale"  die  Ethik  der  Pflicht 
bearbeitet;  sie  ist  das  Centrum  seiner  Lehre,  sie  ist  es,  die  baupt- 
sächlich  dazu  beigeti'agen ,  der  Renouvierschen  Lehre  einen  festen 
Halt  zu  geb«»n  und  viele  unserer  Zeitgenossen  für  sie  zu  hej^eistem. 

Man  bat  häutig  Kenouvier  die  Sehwerverständliciikeit  seines 
Stils  zum  N'orwnrf  gemacht.  Nicht  ganz  mit  Unn'cht  benu'rkt  Faul 
Jimel:  „M.  Kenouvier  nianque  du  tiilent  d  cxposition,  il  est  de  ceux 
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qni  pensent  pour  eux-mSmes  dans  le  silence  da  cabinet  ou  pour 
quelques  amisfaabitiiös  k  leiir  langae,  mais  qni  ne  savent  pas  s^introdtiire 
dans  la  langue  d^autrai.**  Indes  darf  man  nicht  veriLennen,  dass 
der  Zusammenhang  der  philosophischen  Gedanken  zuweilen  eine 
Schwere  des  Stils  mit  sich  bringt.  Gerade  so  wie  bei  Kant  tindm 
wir  auch  Ix'i  Rcnouvicr  nA)on  ülHM-ladcnon  und  verwickfiti'ii  Sätzen 
zuwoilon  »'inen  liAclist  niodci-ncn  schönen  Stil,  der  zur  (lenüge  beweist, 
duHü  Iiennuvier  auch  ein  guter  8rhrift>^teller  sein  kann. 

Möge  nun  <üne  litt«'rarische  Umschau  uns  die  Geisteserzcugnisso 
unseres  tiefen  Denkers  übemhaueu  lassen. 

Die  philosophischen  Werke  Kenouviers  sind : 

Manuel  de  ])hilosophie  moflorne,  Paris  1842;  (vermehrte  Ausgabe 
des  „Memoire  snr  le  Gart^sianisme'^); 

Manuel  de  philosophie  ancienne,  2  Bde.,  Paris,  1844. 

Essais  de  critique  g6n^rale: 

1.  Logiqne,  Paris,  1854; 

2.  Psychologie  rationnelle,  1859; 
S.  Principes  de  la  nature,  1864; 

4.  Introduction  k  la  philosophie  analytique  de  Thistoire.  1864. 

Eine  zweite  erheldich  umgearlK'itete  Auflage  ist  sjmter  erschienen; 

1.  Loi(i(jue,  H  Bde.,  1.S75; 

2.  Fsycliolo^ne  rationneUe,  o  Bde..  1.ST5; 

3.  Principes  de  la  nature,  2  Bde..  lsi)2; 

4.  Introduction  k  la  philosojihie  anal\ti(|ue  de  l'histoire,  1B96. 
La  science  de  la  morale,  2  Bde.,  Paris,  löGi); 

Uchronie,  l'utopie  dans  l'histoire,  Paris,  1876; 

Esquisse  d'une  Classification  syst^matique  des  doctrines  philoso- 

phiques.  2  Bde..  Paris,  1885 — 86; 
La  Philosophie  analytique  de  Thistoire,  4  Bde.,  Paris,  1896; 
La  nouvellc  monadologie,  Paris,  1899;  (unter  Mitwirkung  von 

Prof.  Loms  Prai.) 

Renouvier  Tcröflfentlichte  1867  und  1868  „L*ann^  philosophique'', 
Paris,  eine  jährliche  Revue,  welche  die  hauptsächlichsten  philosophischen 
Erzeugnisse  des  Jahres  kritisch  behandelt.  Im  Jahre  1872  grOndete 

er  die  „Critique  philosophique",  Paris,  eine  erst  wöchentliche,  dann 
monatliche  philosophischen,  politischen  und  moralischen  Frag<'n  ge- 
widmete Zeitschrift,  in  welche  er  heinahe  allein  mit  F.  Piüon  und 
L,  Daur'utc  sdirieh.  Sie  erscliien  bis  18S!>,  Um  sie  zu  ersetzen, 
nahm  F.  Piüou  IbUU  die  Pubiikutiun  von  „l  Annee  philosophique** 
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in  eineui  Ikndo  jährlicli  wiodrr  auf.  Aus  dor  „Uriticiu*  pliilosophique'' 
ist  namoiitlii'li  o'mo  licilir  von  Aufsätzen  liorvorzuhclirii,  di(»  von  lsT4 
bis  1884  orscIiiiMKMi .  in  welchen  die  BegritiV  dos  Unt^ndiichen  und 
Kontinuierlichen  kritisieit  werden. 

Los  labyrinthes  de  la  m^tapbyüique,  1874 — 84; 

Die  wichtigsten  Aufsätze  aus  der  ^Ann^e  philoHophique^  sind: 

La  Philosophie  en  France  du  XIX  si^de.  1867; 

L'infini,  la  substance  et  la  libert^,  1868; 

De  Faccord  de  la  ni^thode  ph^nom^niste  avec  les  doctrines  de  la 
cr^tion  et  de  la  r^lit#  dans  la  natni-e.  1890; 

La  philosopliii'  dr  la  letrl««      du  compas,  1891; 

Schoj)i'Jiliau<  r  <  t  la  ni<  ta|ih}siqui'  du  possimisme,  lf592; 

Doutr  ou  croyaiH  r. 

Lt's  catöKori«"^  df  la  raison  et  lu  luetiiphyNiquc  d»'  l  ubsGiu,  1896; 

I/idtM'  dl-  IHcu.  1  S'JT  ; 

Du  priucipi*  dv  lolativitc,  löü8. 
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Logik') 


Man  kann  entweder  von  Dingen  oder  von  Voi*stellungen  aus* 
gehen ;  Renouvioi-  geht  von  letzteren  aus.  Als  etwas  wirklich  Ge- 
gebenes können  wir  nur  die  Vorstellnng  golt(*n  lassen,  denn  was 
wir  in  unsorom  Bewusstsein  ^'orfind('n,  ist  als  blosse  Thatsache  dos 

Bf'wusstscins  uiiiuitt»'lh;ir  gewiss.  Es  kann  zweifelhaft  sein.  ol>  dem 
gcgelu-nen  Inhalt  uiisfics  liewiisstseins  irgend  etwas  aiisM  r  uns 
irgendwie  entspricht,  aher  da>>s  wir  die  N  oi-stellung  des  hetretVenden 
Bewussiseinsinlmlts  haiw-n.  kann  nicht  bestritten  werden.  I  )ei' Zweil\d 
setzt  eben  seihst  die  Möglichkeit  der  Unwahrheit  nnd  die  l'nwahr- 
hoit  setzt  das  Dasein  von  \'orstellnngen.  als  in  welchen  sie  allein 
zustande  kommen  kann,  voraus.  Jedes  mögliche  Ding  besitzt  den 
Charakter  vorgestellt  werden  zu  kennen.  Wenn  ich  einen  Stein  be- 
trachte, so  kenne  ich  weder  dies(>n  Stein  an  sieh  noch  meinen  Geist 
an  sich ;  ich  weiss  nur  soviel,  dass  ich  die  Vorstellung  eines  Steines 
habe.  ^J^appelle  repr^sentation  cela  qui  se  rapporte  aux  choses, 
s^par^s  on  compos^s  d'une  mani^re  quelconque  et  par  le  moyen 
de  quoi  nous  les  consid4rons.  *)"  Alles  was  wirklich  vorgestellt  werden 
kann,  also  was  gegeben  ist,  ist  entweder  Teil  eines  Ganzen  oder 
etwas  Ganzes,  welches  in  die  Teile  zerlegt  werden  kann,  aus  denen 
es  zusammengesetzt  ist  Mit  anderen  Worten,  alles  was  gegeben  ist. 
ist  Zahl.  ,,Tout  ce  qui  est  distinctenient.  seit  actuelh  inejit.  soi  conmn» 
actn«dlen»ent.  h  titre  de  passe,  de  pr«''sent  on  tle  |»reexistant  est 
noinhre"  -^).  So  besteht  die  ganze  \'ergangenheit  ans  einei-  iiesiimniten 
Anzahl  von  Thatsachen.  welche  bestimmte  Zahl  vielleicht  füi-  uns 
nicht  konstutierbar  ist,  aber  dass  es  eine  Zahl  ist,  wird  niemand 

*)  Logik  iat  bei  Renouvier  nicht  formale,  sondern  Inhaltslogik. 

*)  Logique,  Bd.  I,  8. 

Rejiouvier  geht  wie  Pytagoras  von  dci-  Zahl  aus.  Wie  Raum  nnd 
Zeil  ist  aber  auch  die  Zuhl  EvolutiomproduH.  Der  Kulturmoiisch  voji  heute 
findet  schon  bei  seiner  Gel)urt  die  Zalii Vorstellung  a  priori  vor.  Indes  ist  die 
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in  Abrede  steilen  können.  Die  Formel  dafür  bei  Renouvicr  lautet: 
„Dc8  choses  qui  sont,  ou  des  partios  (juelconques  de  ces  choses, 
formeront  toujoui's  des  nombres,  c*est-ä-dire  des  nombros  d^termin^, 
diffi^rents  de  tous  auti-es  nombres.  Avec  im  tout  dornig  im  nombre 
est  toigours  donnä.  Un  nombre  plu.s  grand  quo  tont  nombre  assig- 
nable  n'est  pas  im  nombre.  Un  nombre  qui  n'est  pas  im  nombre 
est  une  contradiction/ Hiermit  ist  zugleich  ausgedrückt,  dass  es 
im  Gebiete  der  Grosse  und  der  Teilbarkeit  nichts  Unendliches  giebi. 
Gäbe  es  ein  Unendliches,  so  wäre  es  eine  Zahl,  die  grAsser  wäre 
als  jegliche  Zahl,  wa«.aber  unsinnig  ist,  denn  eine  Zahl,  die  grosser 
ist  als  jegliche  Zahl,  ist  keine  Zahl.  Das  Universum  ist  eine  endliche 
Summe  endlicher  Wesen.  Zu  behaupten,  der  Raum  sei  unendlich 
oder  die  Welt  babe  keini'n  Anfanu;  gebabt.  ist  gleicbbedeutend  mit 
der  Behauptung,  dass  eine  unendliche  Zahl  mftglirh  und  sogar  real 
sei.  Nun  ist  ahtM*  nach  Henouvier  die  \  t'i  wirklichung  einer  unendlichen 
Zahl  ein  schon  im  Ausdruck  liegender  Widerspiuch.  Wir  nulss<'n 
deshalb  annehmen,  dass  der  Raum  nidit  unendlich  sei,  d;i>s  die 
Welt  einen  Anfang,  die  aufsteigende  Reihe  von  l'rsachen  eine  erste 
Grenze  bal)e  und  die  Freiheit  in  der  Welt  der  Phaenoniena  existiere. 
Dies  Ctesetz  der  Quantität  spielt,  wie  man  sieht,  bei  Kenouvier  eine 
grosse  Holle. 

Die  Anwendung  dieses  Princips  der  Zahl  verbietet  uns  die 
Annahme  eines  Dings  an  sich.  Alles  Vorgestellte  entwickelt  sich  im 
Räume,  spielt  sich  ab  in  der  Zeit  und  ist  uns  gegeben  als  Materie; 
aber  weder  Raum,  noch  Zeit,  noch  Materie  können  als  Dinge  an 
sich  betrachtet  werden. 


Zalilvorstrlluntr  j/hmz  so  wie  Hiium-  und  Zeilvoistcllung  aus  konkreten 
Bildern  liei  vorgegungeu  und  dann  als  fertige  Associationsform  vererbt 
worden.  Das  abstrahierende  Ifinwegdenken  des  Inhalts  von  der  Form 
hat  im  Laufe  der  Kulturentwioklung  die  höher  organisierten  Völker 
dazu  ff6fQhi*t,  die  abstrakte  Raomvoi'stellung  zu  setzen,  statt  der  sinnlich 
konkreten.  Das  konkrete  Zeitbild  ist  entstanden  aus  der  BeohaclUnng 
von  Veränderungen  in  der  Aussenwelt,  z.  B.  Tag  und  Nacht,  Wind  und 
Weiler.  Ans  dem  konkreten  Zeithe^jrilT  entwickelte  sich  duini  der  ab- 
.slrakle.  So  ist  aucli  das  kniikrcte  Zalilcnldld  licrvitr;,'t>n;an;,'t'n  aus  der 
qualitativen  Lnter.sciioidung  der  Vorstellungen  etwa  einer  Hand  von  der 
anderen,  der  fQnf  l^'inger,  u.  s.  w.  Aus  dem  konkreten  Zahlbegriff  ent* 
wickelte  sich  dann  der  abstrakte  und  ist  somit  auch  die  Zahlvorstellung 
Evolutionsprodukt 

')  Logique,  Bd.  I,  46. 
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Bringen  wir  einmal  den  Beweis  für  den  Ranm:  £ine  wesent«> 
Hebe  Eigensehaft  des  Raumes  ist  die  Teilbarkeit.  Der  Raum  als 
Ding  an  sich  betrachtet  mflsste  also  Teile  haben,  und  zwar  Teile, 
die  wieder  als  Dinge  an  sich  zu  betrachten  iriiren.  Eine  andere 
Eigenschaft  des  Raumes  ist  die  Gleichartiglceit,  und  da  er  teilbar 
ist,  so  besitzen  auch  alle  seine  Teile  diese  Eigenschaft.  Mag  es  sich 
nun  um  den  Gesamtraimi  oder  um  oinen  begrenzten  Raum  handeln, 
stots  liulicn  allf  K;iiiint<'ilo  wieder  Teile  und  letztere  lassen  sich  in 
n«'ue  Teil»'  zerlffren.  Welche  Zahlangabe  auch  ihuikm-  man  uns  machen 
wird,  sif  niiiss  falsch  sein,  denn  die  wirkliche  Zahl  der  liauintiMle 
wird  immer  nodi  grössci-  sein  als  je^liclie  Zahl,  da  ich  jeden  Teil 
immer  wieder  in  Teile  zerlegen  kann.  Eine  Zahl,  die  «rrössei-  ist 
als  jegliche  Zahl,  ist  aber  keine  Zahl,  und  müsste  somit  der  liauui 
als  Ding  an  sich  betrachtet  aus  zaliUosm  wirkUdim  Dingen  zusammen* 
gesetzt  sein,  was  widersinnig  ist. 

Derselbe  Beweis  gilt  natürlich  auch  für  die  Zeit  und  die  Materie. 
Wie  kann  in  der  Zeit,  wenn  sie  ein  Ding  an  sich  wäre,  thatsächlich 
eine  zahllose  Anzahl  von  Zeitdauei*teilchen  verfliessenV  Wie  kann 
die  Materie,  wenn  sie  ein  Ding  an  sich  wäre,  das  aus  Atomen  besteht, 
eine  zahllose  Anzahl  dieser  Atome  in  sich  fassen?  Hierauf  haben 
die  Anhänger  des  Dings  an  sich  niemals  Antwort  zu  geben  vermocht 

Die  Dinge,  soweit  sie  vorgestellt  sind,  sind  Erscheinungen. 
Alle  Phaenomena  entfeiten  sich  nach  bestimmter  Ordnung  und  sind 
unt<M'einander  verkettet.  „Rien  ne  nous  est  donn«'*  (|ue  par  synthese 
et  rien  ne  nous  est  edairci  que  ])ar  analyse.  Donc.  tout  est  relatlf 
pour  la  connaissance. Was  wir  denken,  ge-^chielit  nur  durch  He- 
zieliung.  Wenn  wir  von  dem  materiellen  Nichts  si)reclien.  so  ist 
sogar  das  Nichts  nur  in  lie/ielHin<ren  denkbar,  insofern  es  nämlich 
das  rietr,.iitoi|  (i,.s  in  lieziehung  (l«'dacliteii  ist.  Alles  was  in  sich 
Beziehungen  birgt,  stellt  eine  gewisse  Ordnung  dar.  Jede  Ordnung 
nimmt,  falls  sie  »»inr»  fortdauernde  ist,  den  Namen  Gesetz  an.  Durch 
die  Gesetze  schreiten  wir  von  den  einzelnen  Phaenomena  zu  den 
allgemeinen  und  beharrlichen,  die  in  ihrem  Zusammensein  betrachtet, 
das  Sein  bilden.  Die.se  Ge^tze  aufzuzählen,  hat  sich  die  Philosophie 
zu  allen  Zeiten  zur  Aufgabe  gemacht.  Die  Gesamtheit  der  Beziehungen, 
welche  die  Gesetze  aller  möglichen  Erkenntnis  zu  umfassen  vermögen, 

M  Lntjique  (fhih-ah.  VA.  I.  III:  —  Das  hi'zicliciitliche  Denken  er- 
innert an  Herhart.  Withrenil  J»ei  Schopenhauer  die  Kausalität  die  Haupt- 
kategorie  ist,  spielt  hier  die  lielation  die  domuiicrende  Rolle. 
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1)il(}<>t  fOi*  uns  die  Gesnmtlx'it  aller  möglichen  Erfahrung.  Der 
Erfahrung,  welche  jeder  X'orstellung  nötig  ist,  gehen  logisch  Be- 
dingungen, die  sie  erinögliclu  n.  voraus.  Renouvier  stellt  nun 
gerade  so  wie  Kant  eine  Tabelle  dieser  Gesetze  aller  möglichen 
Erkenntnis  auf,  indes  ist  seine  Kategorientafel  von  der  Kaatschen 
sehr  vorschieden. 

Die  Kategorien  sind  die  Gesetze  der  Erkenntnis,  die  auf  nichts 
weiter  reduziert  zu  werden  vermögen.  Man  kann  die  Kategorien 
nicht  ableiten,  denn  in  allen  Begriffen,  welche  wir  formen,  sind  sie 
schon  vorhanden.  Wenn  wir  sie  durch  irgend  eine  Methode  ermitteln 
könnten,  wie  sollten  wir  die  Methode  dieser  Mothode  austindig  niachtMi  / 
Selijst  wenn  wir  si»'  durcli  it-iin'  Be()l>;ulitun^'  i;e\viniii'n  könnten, 
so  w;iii'  uns  (ladiu'cli  nicht  Lrehell'en.  (h'iin  wolicr  sollten  wir  den 
ieit''ii(l<'ii  (li'i-  nrohachtuni;  nelinn-n.  wenn  nielit  ;ius  den  NCr- 

standt'shrLii-iti'm  M-lhstV  Die  Katfuoi'ien  hefinden  sidi  ahcr  sdion  in 
unserem  iiewusstsein  und  wir  hahen  sir  nur  durch  Naclidcnken  von 
den  empirischen  Thatsachen  des  Seins  als  die  Bedingungen  aller 
Erfahrung  loszulösen.  „Die  Allumfasseiihtnt,  dio  den  Kategorien  eigen 
ist,  iiest(»ht  darin,  dass,  obgleich  sie  notwendigerweise  sich  unter 
der  Bedingung  der  Erfahrung  otienbaren,  sie  gleichwohl  jils  über 
der  Erfahrung  stehend  sich  darstellen,  und  sogar  fähig  sind,  die 
Erfahrung  zu  leiten  und  ihr  Regeln  vorzuschreiben.  Die  Kategorien 
Renouviers  sind  abrigens  nicht  als  Denkformen,  sondern  als  allge- 
meine Thatsachen  aufzufassen.  Wenn  er  sie  Kategorien  nennt,  so 
geschieht  dies,  weil  sie  den  allgemeinsten  irreduktiblen  Thätigkeiten 
entsprechen,  welche  wir  in  uns  selbst  konstatieivu  und  vermöge 
welcher  wir  die  anderen  Wesen  begreifen  können. 

ItenouviiM"  untei'^^cheidet  neun  Kategorien*): 

Relation.  Persönhchkeit.  Quantität,  Qualität,  Werden,  Reihenfolge, 
Ursächlichkeit,  Zweck  und  Raum. 

Die  Kategorie  der  Kateunirien  i^r  die  7?oJat}oif,  denn  sie  ist 
das  .illLri'Uieinstr  (iesctz  und  unifa>«st  alle  anderen  Kategorien.  ^La 
Kdatiou  est  la  catcgoric  de»  categories.    Elles  ue  sont  toutes,  en 

')  IiOj/i(iue  generale.  B«l.  I.,  184. 

•0  In  der  Heihonfolge  «h'r  Kiiii';^M»i  i(Mi  tMl^^en  wir  der  von  Renouvier 
in  der  «aiin»!'e  pliilii>«<)|>hiiiiiei.  lS9r»  ;^'etii;uiht<Mi  Kinteilun^r.  (TiC«  crtte;j<>rii's 
<lr  la  rai-ioii  et  lu  iin'ta|iliysii(U(' de  l'ali«-« »In  i.  (M\va<  liiervuu  «litreiacreMde 
Kiutcihni;^  liu«iou  wir  in  »la  nouvt'Ue  tuona<li)lu;iie».  Die  Eiutriluu;^'  der 
Katc^oriental'cl  in  den  Irülieieu  Wei'keu  weicht  vun  der  der  beiden  letzt- 
genannten Werke  nicht  unbedeutend  ab. 
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effet,  que  diffoi-cnts  niodes  de  rolation.  Chacun  tlo  modcs  (»xprimo 
unc  certiiino  identit^  et  une  cortaHiedilfi^rence,dont  il  est  la  syntiiöse."*) 
Schon  durch  dies  Princip  der  Relation  allein  ist  das  System  der 
Kalorien  Renonviers  sehr  von  dem  Kantschen  abweichend.  Kant 
macht  aus  der  Relation  eine  seiner  Kategorien,  ohne  sie  höher  als 
die  abrigen  Kategorien  zu  stoUen.  Mit  Recht  lässt  sich  gegen  Kant 
einwenden:  vermögen  denn  die  anderen  Kategorien  irgend  etwas 
anderes  als  Relationen  zu  bezeichnen.  Bei  Renouvier  steht  deshalb 
die  Relation  nicht  einfach  im  Rang  der  anderen  Kategorien,  sondern 
ist  die  ffenioinsaiiu'  Fonii  allri-. 

Zwei  sclicinltar  ('iitfXt'<ri'n<r<'S('tzt('  Hc^rittV  haften  der  Ii«'lati<»n 
an.  die  bei  jeder  Vorstellung  vorliandiMi  >iii<l.  nänilicli  die  Hegri-irti» 
il'V  [  'i»rers(  h('idiiii'_r((listiin'ti(>ii)  un(l(l<'r(ilei(  li>;etzun«r(  i(lentiti('ati()n).*) 
IHe  Syntlii'v;!'  hcid.'i-  i>;t  die  He««tiniiniinii:  (dr-terniinarion).  denn  die 
I{e>tiinnmn«;  ireschiclit  einesteils  durch  die  rnteischeidunK  zweier 
Dinge  voneinander  und  andcrnteüs  durch  die  ( Heiclisetzung  zweier  Dinge. 

Unser  Schema  fQi*  die  Kategorie  der  Belation  lautet  also: 
These:  Antithese:  Synthese: 

Unterecheidung;       Gleichsetzung;  Bestimmung. 

Di«'  zweite  Stelle  unter  dm  Kategorien  ninnnt  die  Kategorie 
ilei-  Prrsöf/li'  hh-rif  ein.  denn  auch  diese  unifa'-^t  in  ufwisst-ni  Siiuie 
alle  Kategorien.  Die  liegritle  dieser  Kategorie  hilden  das  Dewusstscin. 
Das  Dewusstsein  ist  ein  (iesetz.  welches  als  die  gemeinsame  Heziehung 
der  Phaenomcna  im  Menschen  vorgestellt  wird.  Die  Begritie  des 
Rj'wusstseins  sind  das  Sich  (soi)  und  das  Nicht-Sich  (non-soi).  Wenn 
das  Bewusstsein  sich  zu  solch  holier  Stufe  erhebt,  das»  es  fiihig  ist, 
Begriffe  zu  bilden  und  Gesetze  zu  kennen,  so  heisst  es  Persönlichkeit 
In  dieser  Eigenschaft  stellt  es  sich  gleichsam  als  die  lebendige  Kategorie 
dar,  welche  alle  anderen  Kategorien  zusammenfügt  und  von  ihnen 
je  nach  der  Mengender  besonderen  Beziehungen,  welche  von  ihnen 
abhängen,  mehr  oder  minder  Gebrauch  macht.  Das  Bewusstsein  ist 
das  Princip  und  der  Schlüssel  aller  möglichen  Gesetze. 

Persönlichkeit: 

These:  Antithese:  Synthese: 

Sicli;  Niclit-Sicli;  Bewusstsein. 

Lii  iioiivt'llc  iiitiiia<lolonrie,  p.  98. 
')  In  Wirklichkeit  ist  rnterscheiUinig  uinl  Gleichsetzung  ein  und 
dasselbe  noch  dem  Satze:  omnis  dctcrniinatio  est  iiegatio. 
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Es  folgt  eine  andorc  (irujipe  wichtit;»'!"  K.itt  iroi  i(>n .  die  der 
Qiumtiüit  und  der  Qualität.  Unscrr  Vorstellungen  begreifen  Vielhoit 
in  sich.  Soweit  nun  die  Phaenoniena  vielfach  sind,  stellt  sich  ihr 
Gesetz  als  Beziehung  zwischen  Einheit  und  Mehrheit  dar.  Einheit 
und  Melirheit  sind  die  heiden  wechselseitig  sich  auf  einander  be- 
ziehenden Begrirte.  deren  Synthese  die  genau  zu  bezeichnende,  die 
bestimmte  Mehrheit,  d.  h.  die  Gesamtheit  oder  die.  Zahl  ist. 

Quantität. 

These:  Antithese:  Synthese: 

Einheit;  ^  Vielheit;  Geeantheit 

In  der  Kategorie  der  Qualität  stellt  sich  die  Unterscheidung 
als  qualitativer  Unterschied  (diff^rence  en  qualit^)  und  die  Gleieb- 
setznng  als  qualitative  Gleichsetzung  (identit^  qualitative)  oder  Art 
und  Weise  (genn^  dar.  Um  die  Synthese,  die  nähere  Bestimmung 
zu  erhalten,  mQssen  wir  die  Ari  und  Weise,  wie  gewisse  Beziehungen 
mit  and(»ren  identifiziert  zu  werden  vermögen  und  zugleich  den  sich 
ergebenden  Vittersi  hicd  in  Betracht  ziehen.  Auf  diese  Weise  erhalten 
wir  als  Synthese  die  bestimmte  Art  ((»spece). 

iJoaUtiit 

These:  Antithese:  Synthese. 

Unterschied;    Art  und  Weise;  ArL 

Diese  Kategorie  der  (,>ualität  bewirkt  auch  (bis  Zu^tandrkonunen 
eines  wichtiufeii  (ie>.ctzes  (b'i-  Logik  und  (b'i-  Ausdrncksweise.  nünilich 
des  l^rincii>s  des  \Viders|)ruchs.  .4  kann  nicht  unter  den  gleichen 
Uniständen  B  und  zugleich  nicht  B  sein.  ,.Sich  \vidersj)reehen  heisst 
nichts  anderes,  als  auf  zwei  zu  vergleichende  Phaenoniena  ein  Etwas 
und  ein  von  diesem  Etwas  Verschiedenes  unter  einer  einzigen  Be- 
ziehung anzuwenden,  also  eine  Snch(>  behaupten  und  zugleich  aus- 
sagen, dass  man  etwas  anderes  als  dies  sjigt/ 

Der  Wechsel  in  den  Erscheinungen  führt  zu  neuen  Kategorien 
und  zwar  zunächst  zu  denen  des  Werdens  und  der  Reaihmfolge,  Kant 
behauptet  in  seiner  Lehre  von  der  Idealität  der  Zeit,  dass  es  in  der 
Wirklichlceit  gar  keine  Veränderung  gebe,  doch  mit  Unrecht.  Es 
ist  nicht  zulässig,  die  Wirklichkeit  des  wahrgenommenen  Inhalts  zu- 
zugeben und  zugleich  seine  Veränderungen  zu  leugnen.  Ebenso  un- 
mittelbar wie  der  wahrgenommene  Inhalt  selbst  gegeben  ist,  sind 

')  Logique,  Bd.  I,  246. 
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«och  Verftndemngen  in  demselben  gegeben.  Alle  Dinge  sind  Ver- 
änderungen unterworfen,  die  Erfahrung  zeigt  uns  flberall  Wechsel 
und  Veränderung. 

Die  Kategorie  des  Werdens  hat  zu  Begriffen  eine  Beziehung 
(rapport)  und  eine  Nicht-Bozichung  (non-rapport).  Durch  die  Synthese 
VcKindeniHfj  werd(!n  diese  sich  widerspreclieuden  liegritiV'  zur  selben 
Idee  vereinigt. 

Werden. 

These:  Antithese:  Synthese. 

Beiiehung;        Nicht -Beiiehung;  Ver&mlening. 

Das  gemeinsame  Gesetz  der  internen  Phaenoniena  ist  die  Reihen- 
foige  (succession).  In  dieser  ivatcs^oric  niuss  man  den  Begritt'  des 
Augeiihlicks  (instant,  limite)  von  d^'Ui  dr<  Zfitzwisclicnrnunis  (tcinps, 
intervallr)  untersclifidcn.  Dir  Zeit  wird  licstimmt  dui-ch  die  Dauer, 
die  zwiscluMi  zw<'i  ( ii  i  ii/auiri  iihlickiMi  liegt  und  so  liabcii  wir  also 
als  Synthese  die  Dmn'r  (duive).  I)ies(>  hestinimten  Zeitdauerteilchen 
können  leicht  zu  Quantitäten  werden,  nämlich  wenn  sie  miteinander 
verglichen  werden. 

Reihenfolge. 

These:  Antithese:  Synthese: 

Augenblick  (Grenze) ;    Zeil  (Zwischenraum);  Dauer. 

Es  folgen  die  Kategorien  der  IhsdrJt/icJikrii  und  des  Zirerki^. 
Alles  was  geschieht,  jede  Veränderung  im  Einzelnen,  niuss  eine  Ursache 
haben.  Wenn  gegenwärtig  etwas  geschieht,  so  liat  dies  zur  Ursache, 
dass  vorh<>r  etwas  geschehen  ist.  Dem  Gesetze  der  Kausalität  gemäss 
ist  jede  Veränderung  nicht  allein  notwendig  eine  Wirkung  vorher- 
gehender, sondern  ebenso  notwendig  eine  Ursache  nachfolgender  Ver- 
änderungen. Die  wahre  Kausalität  besteht  in  Uebereinstimmung.  Wenn 
wir  sagen,  eine  Sache  ist  die  Ursache  einer  anderen,  so  sagen  wir 
damit,  wenn  die  erste  Sache  existiert,  so  tritt  auch  die  zweite  in  die 
Erschemung.  Die  Kausalität  ist  also  eine  konstante  Harmonie. 

Die  Begriffe  dieser  Kategorie  sind  die  Handlung  (acte)  und 
die  Macht  (puissance).  Während  die  Handlung  die  Thätigkeit  ist, 
welche  in  den  Phaenoniena  wirklicli  vor  sich  geht,  umfasst  die  Macht 
alle  Hedingungen  der  Verwirklichung  eines  möglirhen  Phaenomenon. 
Die  Synthese  von  Handlung  und  Macht  ist  der  Begriff  von  Kraft 
(force).    [ 'Uter  Kraft  versteht  man  das  ei^^entlich  tri'ihende,  wirkende 

Priucip  des  Geschehens.  Die  Ursache  einer  Bewegung  ist  immer  eine 
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vorhorgogangeno  B(*wegiing  und  das  treibende  Princip  derselben,  ihre 
Kraft,  liegt  in  ihr  selbst. 

Unaehlichkeit. 

These:  Antithese:  Synthese: 

Handlung;  Maoht;  Kraft 

Wähl  end  uns  dio  Kategorie  dor  Ursäclilichkoit  die  üi*sacho  der 
V«'r;in(lriuii<,'<'ii  in  den  l'liiU'iKnucna  imtt<'ilt.  iji('l)t  uns  die  Kategorio 
dt'>  Zwecks  den  Hcwt  'rjii'uiid  d<'i-  Vcrändri-un'j;»'?!  an.  Kant  Ix'handclt 
den  ZNVi'ck  ('i'<t  in  dem  Kapitel  von  der  Kndal)-'i('lit  der  natürlichen 
Dialektik  dei-  iiienscldichen  Vernunft.  Diesei-  P>ei;i-itl'  ^^•'Ii'HI  ahei- 
iiacli  IJeiiouviei-  scluni  mit  in  die  Kati'goi'ientafel  hinein,  thnn  um 
was  für  ßestinnnungen  iiinner  es  sich  auch  handeln  nuig,  so  nehmen 
doch  die  Zweck«'  keine  mindei-  wiclitige  IStcllung  ein  als  die  Ursachen, 
ja  in  der  Regel  l)egleiten  sie  letütero  sogar.  Wir  können  uns  nicht 
gut  denken,  wie  ein  äusserer  Grund  Veränderungen  in  den  Dingen 
zu  bewirken  vermöchte,  ohne  dass  man  die!ielben  im  Bewusstsein 
vereinigt  und  sich  einen  Zweck  dabei  gesetzt  hätte. 

Die  beiden  Begriffe  dieser  Kategorie  heissen  Zustand  (6tat)  und 
Absicht  (tendance).  Während  der  Zustand  die  innere  Veränderung 
im  Anfangsstadium  bezeichnet,  besagt  die  Absicht  die  unbestimmte 
Ausdehnung  der  Veränderung.  Die  Synthese  ist  ein  Zustand  der 
Leidenschaft  (passion),  in  welchem  entweder  die  mit  dem  Besitz 
verbundene  Zufriedenheit  oder  der  mit  dem  Verlust  verbundene 
ISc'hmerz  voiherrscht. 

Zweck. 

These:  Aiililhcse;  Syntliesc: 

Zustand:  Absicht:  Leidenschaft. 

Die  neunte  und  letzte^  Kate^'orie  l{enouvi<'rs  ist  die  der  »bYe///<///7 
(Position)  oder  des  (Raunianschauung).  Kant  hat  hekanntlich 

den  Raum  Uherliaupt  nicht  mit  in  die  Kate<ronentafel  aufgenommen, 
indem  er  ihn  ehenso  wie  auch  die  Zeit  als  Formen  der  Sinnlichkeit 
bezeichnete.  Nach  lienouvier  hingegen  geliören  Zeit  und  Raum  sehr 
wohl  mit  zu  den  Elementen  der  reinen  Verstandeserkenntnis.  Sagt 
doch  Kant  seihst:   „Der  Raum  ist  eine  notwendige  Vorstellung. 

a  priori,  die  allen  äusseren  Anschauungen  zu  Grunde  liegt  

Er  wird  als  die  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erscheinungen,  und 
nicht  als  eine  von  ihnen  abhängende  Bestimmung  angesehen  und 
ist  eine.  Vorstellung  a  priori ,  die  notwendigerweise  äusseren  Er- 
scheinungen zu  Grunde  liegt."    (Kr.  d.  r.  Vem.,  Transcendentale 
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Aesthetik,  S.  51,  Kebrbach.)  „Die  Zeit  ist  eine  notwendige  Vor- 
steUung,  die  allen  Anschauungen  zu  Grunde  liegt  ....  Die  Zeit 
ist  a  priori  gegeben.  In  ihr  allein  ist  alle  Wirklichkeit  der  Er- 
scheinungou  möglich."  (Kr.  d.  r.  Vernunft,  Transcendentale  Aesthdtik, 
S.  58.  Kehrhach).  Aus  diesen  klaren  Definitionen  ersieht  man,  dass 
weder  Zeit  noch  llauin  streng  lo^sch  als  Formen  flor  Sinnliclikoit 
aufppfasst  writlcii  können,  vielmehr  ;ils  Formen,  welche  die  Wahr- 
nehmung ermöglichen. 

In  (h'r  Kategorii'  fh'^  Raums  hahm  wir  es  mit  den  IJegiiticn 
Punkt  (i)oint  limite)  und  RaiDu  (esj)aci'  intcrvalh')  zu  tluin.  Die 
Synthese  beider  ist  die  beaümmte  Ausdehnung  (ätendue  determinee). 

Kaum. 

These:  Antithe:<e:  Synthese: 

Punkt  (Grenze);         Raum  (Zwischenraum);  Ausdehnung. 

Die  Zergliederung  unserer  gesamten  Erkenntnis  a  priori  in  die 
Elemente  der  reinen  Verstandeserkenntnis  fflhrt  Renouvier  zu  dem 
Ergebnis,  dass,  wenn  bei  dieser  oder  jener  Vorstellung  diese  oder 
jene  Kategorie  vorherrscht,  nichtsdestoweniger  bei  jeder  Vorstellung 

aMe  Kategori«'n  mitwirken  und  zur  liestimnumg  eines  jed<'n  Vor- 
{.'otelltcn  melir  o(h'r  minder  l)eitragi'n.  So  füllt  z.  R.  nichts  in 
(h'n  Hereich  unserer  Erkenntnis,  wohei  nicht  die  Kraft  oder  d<'r 
Zwi'ck  o(l<'i-  wie  weniir  imnu-r  es  auch  sei.  von  der  l^ersönliclikcit 
mitwirken,  di-nn  in  gewissem  (Irade  steh<Mi  alle  Kategorien  mitein- 
ander in  N'erhindung.  Es  wäre  für  uns  nicht  gut  fasslieli.  dass  ein<» 
Ursache  irgend  eine  Verändei  ung  bewirke,  ohne  sich  irgend  einen 
Zweck  dabei  zu  setzen;  und  sich  einen  Zweck  setzen  oder  irgend 
etwas  wollen,  heisst  l)ei  genauc^rer  Betrachtung  nichts  anderes  als 
^Persönlichkeit"^,  denn  der  Wille  wird  von  der  Persönliclikeit  aus- 
geabt.  Persönlichkeit  wiederum  ist  nichts  weiter  als  Beziehung, 
denn  unter  denkenden  Wesen  versteht  man  nach  Renouvier,  der  sich 
in  dieser  Hinsicht  nach  Taine  richtet,  eine  Reihe  oder  Gruppe  von 
Gedanken ,  welche  aufeinander  folgen.  Die  Wesen  sind  weder  sub- 
stanzielle  Ursachen,  noch  einfache  Phaenomena,  sondern  Beziehungen, 
Gesetze,  freie  Tbätigkeitcn. 

Nach  Renouvier  hat  man  für  die  wahre  phaenomenale  Methodi» 
drei  Stufen  von  Wirklichkeit  zu  untei-sdieiden : 

^Die  erste  Stufe  wii'd  f^eliildet  durch  die  IMiaenoniena  seihst, 
soweit  diese  bis  zur  iiussersten  Cirenze  aller  möglichen  Unterscheidung 
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der  in  il<'in  licwusstsi-iii  vorstt'llliarcn  (»cj^cnstäiid«'  lirtfaclitot  wri-diMU 
Diese  Pliiienomcna  der  crstrn  Stiifi'  sind  im  liöeiisten  (Jrade  \viri<liclu 
so  dass  sie  niclit  einmal  den  (iegensatz  des  Illusorischen  zulassen. 
Sie  müssen  für  sich  selbst  begriffen  werden,  denn  sie  sind  die  reinen 
letzten  Elemente  von  allem  was  je  als  ^'  m  s  t  e  1 1  u  n  g  bezeichnet 
zu  werden  vermag,  und  sn-  allein  sind  aut  eine  Weine  gegeben, 
nach  welcher  etwas  wirklich  erkannt  weitlen  kann. 

„Die  zweite  Stufe  der  Wirklichkeit  ergiebt  sich  f Qr  die  phaeno- 
menalistische  Methode  aus  der  Bildung  von  Phaenomenagruppen 
und  der  Funktionen,  welche  sie  zusammenfflgen.  In  dieser  zweiten 
Stufe  ist  der  Gegensatz  des  Wirklichen  zum  Illusorischen  zulässig, 
und  hier  haben  wir  es  auch  mit  der  Frage  vom  Wahren  und  Fal> 
sehen  hinsichtlich  der  Verbindungsarten  der  Phaenomena  in  der 
VorstoUung  zu  thun. 

^Die  dritte  Stufe  der  Wirklichkeit  bezieht  sie  ii  auf  die  (ileieli- 
heit  (Idfiititäti  oder  Fortdauer  der  Gruppen  von  Phaenomena  und 
ihi*er  Funkti<Mi('n."  ' ) 

Wir  sollen.  l»eniei-kt  ilenouvier,  die  abstrakte  Idee  der  Substanz 
durch  den  Heerdt  der  IMiaenomena  und  ihrer  Gesetze  ersetzen.  Thaies 
durch  Annahme  des  Wa.ssers  als  Princip  alles  Vorhandenen.  Anaxi- 
mandros  durch  seinen  Trstotf  n^Ftgov,  Anaximenes  durch  die  An- 
nahme der  Luft  als  Gruadelemcut  der  Natur,  alle  diese  Philosophen 
haben  versucht,  die  Phaenomena  aus  einer  einzigen  Substanz  heraus  zu 
erklären.  Die  Atome  des  Demokrit  und  Epikur  sind  nichts  anderes 
als  diese  Substanz,  hinauf  bis  auf  unsere  Tage  werden  die  Phaeno- 
mena als  die  notwendigen  Produkte  einer  Entwicklung  aus  der 
ewigen  Substanz  betrachtet  Hegel  durch  die  Entwicklung  aus  der 
Idee,  Spencer  durch  sein  Princip  der  Evolution  der  Kraft,  sie  alle 
sind  Befürworter  der  Substanz,  dieses  unbekannten  Seienden,  welches 
als  beharrlich  und  bleibend  gegenüber  allem  Wechsel  der  Erscheinungen 
betrachtet  wird.  Für  Renouvier  aber  giebt  es  keine  Substanz,  alle 
Substanzialisten  sind  für  ihn  nui'  Illusionisten.  Her  Phaenonieiia- 
lismus  hat  es  nur  mit  Wirklichkeiten  zu  thun:  i'i-  erkliiit  n.ich 
TJenouviei-  dir  Wiikliclikeir  oder  ilire  Iifdini(uii,i;en  auf  di«'  cui/A^ 
vernüntti^n'  und  wissenst  liaftliclie  Weise  innerhalb  der  (irenzen 
n)ens(  hli(dien  Krkeunens.  Die  Aufgabe  des  Phaenouieualismus  ist 
folgende:  ^Er  soll  über  die  Ideen  der  Phaenomena  und  ihrer  (ie^-ietze 
derartige  Aufklärung  geben ,  dass  dem  üeist  Vorstc^Uungen  geliefert 

*)  CriUque  philosophique,  18*  annte^  8«  voL,  p.  129  u.  sq. 
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werden,  die  genau  denen  gleichwertig  sind,  welche  man  hat,  wenn 
man  an  die  sogenannte  Substanz  der  Körper  oder  der  Seelen  und 
an  die  Fortdauer  der  individueUen  Wesen  denkt."')  An  die  Stelle 
der  Substanz  soll  also  der  Begriff  der  Phaenoroena  und  ihrer  Gesetze 
treten. 

Dil'  Lcliif  des  Materialismus  kann  iiiclit  riclitiif  sein,  dvnu 
sir  iM'fTrcift  die  PlKu  iKuiicnfi  als  sich  selbst  ^«'nüficnd,  ausserhalb 
unseres  Bciwusstseins,  ohne  nur  irgendwie  zu  erwägen,  dass  wir 
ilitien  Fonn  und  Einheit  ^ehen.  Der  Materialismus  vergisst  zu 
i>eracksichtigen,  dass  wir  die  Vorstellung  des  Phaenonienon  uns  zum 
fiewusstsein  gelangen  lassen  mOssen ;  er  hält  das  Nicht-Ich  (d.  h.  die 
äussere  Welt)  für  allein  ursprünglich  existierend  und  will  das  Ich 
aus  demselben  ableiten.  „Der  Materialismus  ist  eine  Philosophie, 
die  das  Denken  als  das  Produkt  einer  Zusammensetzung  definiert, 
deren  Elemente  nicht  das  Denken  enthalten.  Aber  es  ist  nicht 
möglich  etwas  zu  denken,  was  nicht  das  Denken  enthalt.  Es  bedarf 
keiner  anderen  Widerlegung."  ^)  Doch  ebenso  falsch  als  der  mate- 
rialistische Realismus  ist  der  spirituaiistischo  Idealismus,  der  nur 
die  Bewusstseinsvorstellunk'  zui- ( leltuiiir  kommen  lässt,  d<»r  dem  Ich 
allein  ein  i-eali's  Suhsti'at  zuei'ki'iuKii  und  das  Nicht-Ich  (die  äusseren 
Dinj^'e)  aus  dem  Ich  altleiten  will.  Die  waliie  Lehie  liej^t  in  dem 
richti^^en  Zusammenfiljxen  heidei-  Anschauungen.  Zwischen  dem 
Matei'ialismus  der  Epikuriiei-  und  dem  Sjjiritualismus  von  l'laton 
und  Aristoteles  befindet  sich  di»'  richtiy:e  Auffassung,  die  der  Stoiker, 
die  aus  den  beiden  entgegengesetzten  Lehren  ein  imäichtbares 
<ianzes  formen. 

Die  Welt  wird  nach  Renouvier  begriffen  als  eine  Gesamtheit 
mehi'  oder  minder  klarer,  mit  Streben  begabter  „Bewusstseine^. 

(Tnivorselle  Harmonie,  Ueber<'instimmung  der  Vernunft  und  der 
Natur  infolge  der  l'ebereinstimmung  des  Bewusstseins  und  der  Welt, 
das  ist  die  Auffassung  dei-  Dinge,  welche  sich  nach  iler  Keiiouvier- 
scheii  Lehre  ergiebt.  Wir  selieii  ;iN(i.  wie  sehl*  der  französische 
Kriticismus  sich  hier  di'r  Leiluu/isrlien  Monadeniehre  zu  nähei-n 
scheint.  Die  Monaden  bei  Leibniz  enthalten  indes  im  Ki'ime  schon 
ihren  ganzen  Entwicklungsprozess,  sie  halien  also  einen  prästabi- 
lierten  Ablauf,  womit  aber  jeder  Freiheit  der  Weg  abgeschnitten  wäre. 

')  Critique  philo.soj»lii«(uo,  4«  annee,  2«  vol.,  p.  401. 
')  La  nouvelle  nionadologic.  p.  5. 
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Bei  Ronouvior  bcstohcn  dioBowusstseino  nur  aus  Thätijrk«Mt»«ii.  Kräften, 
^hiiiult'lndi'ii  L('i(lt  iis(  |i;ift(  ii".  Tiitcr  dit'st'ii  bewussten  \V»'son  besteht 
eine  reben'instiimiiUüK  der  Thatif?keit.  ' ) 

Dass  ein  ursprüngliches  Hewusstsein,  wek  hc's  alh'  Erscheinungen 
im  voraus  umiasst  und  von  welchem  die  nachfolgenden  Bewusstseine 
ge Wissermassen  nur  Abglanz  sind,  vorhanden  sein  könnte,  kann  nicht 
widerlegt  werden.  Diese  Annahme  hätte  sogar  den  gi'ossen  Vorzug, 
dass  man  durch  sie  auf  einftiche  Weise  die  universelle  Harmonie 
der  Dinge,  die  allgemeine  Ordnung  der  Katur  erklären  konnte.  Re- 
nouvier  indes  meint,  da  das  Grundgesetz  des  Denkens  die  Specifika- 
tion  ist,  80  erscheint  es  vemOnftiger,  eine  ursprüngliche  Vielheit 
von  Bewusstseinen  anzunehmen.  Diese  Art  von  Polytheismus  will 
Renouvier  jedoch  nur  als  reine  Möglichkeit,  als  ein&che  Hypothese 
gelten  lassen,  sie  aber  keineswegs  als  wirklich  bewiesenen  Glauben 
hingestellt  wissen. 

Zu  idlen  Z<'iti'n  gab  es  Philosophen,  welche  von  dem  Wuiisrhc 
beseelt  waren,  die  N  erscliiedeiiheit  der  (Je'^etze  von  einem  ursjjriinir- 
licheii  Axiome  abzuleiten.  Es  lietrt  überhaupt  in  der  Natui-  de«s 
MeUM-hen,  alles  zu  vereiniieitliihen.  Die  kühnen  S|)eknlationen  <'ines 
Thaies.  Anaximander  und  Anaxinienes  sind  schon  schwache  Al»l>ilder 
der  transforniistischen  und  evolutionistischen  Bewegungen  der  zeit- 
genössischen englischen  IMiilosophen,  I>ie  kosniologischen  Svst.  iae 
der  jonischen  Philosophen  blieben  natürlich  unvollständig,  da  ihnen 
noch  nicht  die  Argumente  zur  Verfügung  standen,  welche  sich  aus 
der  wechselseitigen  Beziehung  der  physischen  Kräfte,  der.  Mannig- 
faltigkeit  der  Arten  und  dem  Gesotz  der  Idcenassociation  ergeben. 
Darwin,  Spencer,  Bain  u.  a.  aber  stützen  sich  auf  die  neuesten  Ent-  • 
deckungen  und  ihre  Behauptungen  scheinen  jedem  Einwand  trotzen 
zu  können.  Renouvier  aber  bekämpft  energisch  die  Theorien  der 
englischen  Schule.  Er  betrachtet  die  Evolutionstheorie  nicht  nur 
an  und  für  sich ,  sondern  auch  in  anbetracht  all  ihrer  Folgen. 
Manchmal  schreibt  Renouvier  seinen  (iegnern  Dinge  zu.  welche 
diese  nicht  im  entferntesten  zu  behaupten  sich  einfallen  lies-^en. 
Sein  scharfsinniger  Blick  befähigt  ihn  uainlich,  das  JSystem  seines 

')  Hier  drangt  sich  die  Frage  auf,  wenn  die  Bewu»8tseinc  freie  Kralle 
sind,  woher  entstehen  denn  Gesetze,  woher  entsteht  Ordnung  anter  ihnen  f 
Wenn  wir  die  Weltordnung  darin  erblicken  sollen,  dass  in  endloser  Kette 
jedoin  ^r(.^r,.ix>ncn  Etwas  ein  anderes  Etwas  folgt  oder  es  schon  begleitet,  so 
sind  ja  die  Kräfte  recht  eigentlich  nicht  frei  zu  nennen.  —  Siehe  S.  52. 
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Gegners  so  zu  durchdringen,  dass  er  zugleich  alle  gcfiUirlichenSchluss- 
folgeniDgen  dieses  Systems  zieht.  Nach  Renouvier  ist  die  Unter- 
scheidung der  Wesen  und  der  Gesetze,  sowie  die  der  Formen  des 
Denkens  ursprünglich.  Weder  kann  man  die  Verschiedenheit  der 
Gesetze  von  einem  ursprünglichen  Axiome,  noch  die  Vielheit  der  Wesen 
von  einem  einzigen  Wesen,  noch  Zeit  und  Raum  von  einfachen  nicht- 
zeitlichen und  nichträumliclion  Elcinonton  ableiten. 

Man  kann  im  pliilosonlnsclim  Denken  zwei  durclmus  cutgegcn- 
gesetzte  liichtungcn  unterscheiden: 

„Nach  dov  ersten  betrachtet  man  es  als  ausgemacht,  dass  die 
Basis  der  Welt  das  Unendliche  sei,  welches  also  keinen  Anfang  hat 
und  kraft  einer  inneren  Notwendigkeit  sich  entwickelt,  um  alle 
möglichen  Phaonomena  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Dieser 
Denkrichtung  zufolge  gestaltet  sich  für  den  Menschen  die  praktische 
Frage  dahin,  zu  erfahren,  wohin  eigentlich  die  Evolution  führt  und 
auf  welche  Weise  in  dem  notwendigen  Lauf  der  Dinge  das  Glück 
eigentlich  bejrriffen  werden  soll. 

„Nach  (Irr  zwfitcii  I  )('iikri('htnii^  (welclic  dif  Iinioiix  ii'is  ist) 
glaubt  man.  dass  nur  das  Iit'/nis.<lsrit/  im  st.inde  ist.  uns  hIht  es 
selbst  und  uhei-  die  Wi-lt  Aufklärung  zu  vcrschart'fn.  Man  riciitet 
sich  nach  den  Verstandesgesetzen,  um  über  die  Natur  der  Dinge 
entscheiden  zu  können,  man  nimmt  an  d  iss  jede  E.xistenz  i)egrenzt 
sei  und  alle  Phaenomena  einen  ersten  Auftuig  gehabt  haben:  man 
erkennt  schöpferische  Thätigkeiten ,  man  vorneint  den  absoluten 
Determinismus;  man  glaubt  an  das  Vorhandensein  frei  wirkender 
Klüfte,  die  fiihig  sind  Reihen  von  Phaenomena  zu  beginnen;  man  bezeugt 
das  moralische  Gesetz  in  seiner  wechselseitigen  Beziehung  zur  Freiheit 
Was  die  praktische  Frage  anbetrifft,  so  betrachtet  man  den  Wunsch 
nach  Glück  in  seiner  Beziehung  zur  Erfüllung  der  Pflicht  Forderungen 
nach  einer  moralischen  Ordnung  der  Welt  entstehen  aus  dem  Bedürfnis, 
welches  das  Bewusstsein  empfindet,  die  Antinomie  von  moralischem 
Gesetz  und  Glück,  den  (Jegensatz  von  Vernunft  und  tiiiitigm  (iehrauch 
der  Fi'eiheit  untci-  dem  KiiiHussc  dci-  Leidenschaften  aul/ulKscn."  ' ) 

Als  schwache  Punkte  in  der  Dur  tri /fsdmi  Theorie  erkennt 
lienouvier,  dass  es  dieser  Lehre  unmöglich  sei,  in  der  Interpre- 
tation der  Natur  die  Zwcckursacbe  zu  ersetzen  und  dass  sie  die 
Idee  der  Kontinuität  der  Entwicklung  voraussetzt,  aber  nicht  zu 

')  Esquis.He  d'unc  clu.ssiliciition  .syslemalique,  Bd.  11,  242. 
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beweisen  voni[ia*j.  Die  Idee  eines  Fortschiitts  in  der  Organisation, 
der  auf  den  Kaiii|)l  unis  Dasein  jjeLrründ«'t  ist.  steht  mit  ili-r  inora- 
lisclicn  Idee  eines  Tej-tscliritts .  (Irr  die  (irllllilr  der  (ierei  litiijkeit 
und  des  Friedens  zum  Zweck  hat.  in  \Vi(li'is|)ru(  h.  .ledenfalU  aber 
hat  diese  Lehre,  eiienso  wie  ji'(h'  naturwissensciiaftliclie  Tiieoi-ie. 
eine  hh»ss  hedin^^te.  empirische  (lülti^keit.  Könnte  man  M-lijst  die 
ganze  FUlU'  und  die  Kntwickiun«;  organischer  Bildungen  aus  den 
Eigcnscliafton  und  (h  ii  besetzen  der  anorganischen  Materie  ab- 
leiten, so  wünh'  dadurcli  di<'  Xaturwissonschaft  immer  nocli  nicht 
zu  einer  unbedingte  Walirheit  erlangenden  Wissenschaft  erhoben 
sein.  Die  Fanatiker  dieser  Lehre  glauben,  dasa  die  ganze  FQlle 
organischer  Formen  lediglieh  durch  natürliche  Zuchtwahl,  durch 
Anpassung  und  Vererbung  entstanden  sei.  Alle  Aenderung  der  Form 
soll  darnach  durch  äussere  Ursachen  bewirkt  sein  und  die  Orga- 
nismem  sollen  nur  das  Vermögen  zu  eigen  haben,  eine  so  zufällig 
entstandene  Aenderung  durch  Vei'crbung  auf  ihre  Nachkommen  zu 
übertragen.  Es  scheint  aber  khu*.  dass  die  Organismen  ein  gewisses 
Mass  innerer  .'Vushihlun«^  schon  iiesltzen  müssen,  damit  ilmen  <'ine 
weitere  Ditlereii/jerun^  ihrer  Organe  im  Kampf  ums  Dasein  über- 
haupt voiteilliaft  sein  kann. 

Als  eine  schon  mehr  als  zunilli«2:e  I*liilos()j)]iie  bezeichnet  Re- 
nouvier  die  von  HcrbeH  S^iTencer.  Hypothese  wird  auf  Hvi»othese 
gehäuft,  ohne  auch  nur  für  eine  einzige*  eine  feste  Grundlage  zu 
haben.  Die  sichei-stehendim  \'ei  stand<'sgesetze  werden  von  Spencer 
verneint  und  von  ihm  durch  die  unsichersten  Ableitungen  aus  der 
Erfahrung  und  der  Gewohnheit  erklärt.  Spencer  will  in  seinen 
^Principles  of  biology'^  den  Urspnmg  der  Dinge,  ihre  zukünftige 
Auflösung  und  ihr  Entwicklungsprincip  erkläi'en,  indes  bewegt  sich 
sein  System  in  Widei-sprüchen.  Insofern  ist  Spencer  zweifelsohne 
Materialist,  als  er  alles  auf  den  Mechanismus  zurückführt.  Insofern 
aber  ist  er  Idealist,  als  er  oberhalb  der  Entwicklung  sein  ^Unkenn- 
bares"  a«fst«dlt  und  die  aus  Materie  und  Bewegung  gebildete  Welt 
auf  il'  II  eiiif.iciien  Scliein  der  wii-klichen  Healitiit.  auf  eine  syndiolisrlu' 
Kxi>tenz  zurückfiiiii-t.  Wir  hai)en  es  also  in  diesem  System  mit 
„einem  (ieiiiiscli  von  materiali>^ti-^(  iiem  8uhstanzialismus  und  illusu)- 
nistiscliem  Noumrn.iii^'niiis'*  zu  tiiun. 

Wenigstens  lässt  die  Spencersche  IMiilosophie  noch  ein  ..  Fnkenn- 
bares"  zu.  Aber  andere  auf  wissenschaftliche  Begründung  Ans|)ruch 
macliende  Systeme,  kbigt  Renouvier.  nehmen  sich  heraus  zu  b'eliaupten. 
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das»  Hie  dio  Ursache  und  das  Wesen  des  Weltalb  erklären  können, 
während  sie  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  sind  als  verhallte  Wieder- 
gaben der  so  verschrieenen  Metaphysik.  „Kraft,  Materie,  Atom,  alles 
unbekannte  Dinge,  Substanzen  und  abstrakte  Eigenschaften,  die  man 
auf  alles  anwenden  kann,  Dinge,  von  denen  ein  jedes  ein  x  reprä- 
sentiert, entblödet  man  sich  nicht  für  Ableitungen  der  Wissenschaft 
gelten  zu  lassen."  An  vielen  Stellen  seiner  Werke  polemisiertRenouvier 
ge^ron  jene  Denker,  die  immer  das  Wort  „Wissenschaft"  im  Munde 
füliren,  oliiit'  sich  üIkm-  den  wnhron  Wort  dieser  aim('l»li(  li<  ii  VViss(»n- 
schaft  klar  zu  sein  und  so  «las  Publikum  täuschen.  Man  versteht 
untci-  „Wivsriiscliaff*  ail/utrern  alle  möglichen  Wissenschaften,  dio 
doch  an  ( irwisslieit  und  in  Methode  so  sehr  vei-schieden  sind.  Und 
in  jeder  besonderen  Wissenschaft  vei-werlisdt  man  wieth'i"  dio  sicliero 
Erkenntnis  mit  der  wahrscheinlichen  und  die  nur  wahrscheinliche 
mit  der  nur  woni«>:  walirscheinlichen  und  den  noch  sohr  stroitigen 
Dingen.  Viele  Gelehrto  bogilnstigon  diesen  groben  Fehler  der  grossen 
Menge,  indem  sie  sich  von  (iefilhlen  leiten  lassen,  die  denen  zu 
vergleichen  sind,  weiche  Roligionsfreunde  empfinden,  die  nicht  den 
in  einer  Religion  hen*schenden  Aberglauben  anzugreifen  wagen  und 
dadurch  eben  seinen  Einfluss  befürworten.  Renouvier  mahnt  in  dieser 
Beziehung  eindringlich,  dass  man  zur  Erziehung  des  Volkes  bei- 
tragen soll«  statt  das  Volk  daran  zu  gewöhnen,  der  Wissenschaft 
und  den  Gelehrten  gerade  so  Beifall  zu  zollen,  als  es  ehemals  den 
Priestern  und  den  (relehrten  gegenüber  der  Fall  war. 

Sehaui'n  wii'  uns  doch  einmal  genauer  die  Metlioden  der  Wissen- 
schaft an  uikI  wir  wi-rden  <  i  kennen  .  mit  wie  unsicheren  Schlüssen 
wir  es  zu  thun  haben.  I)ie  deduktiven  Wissenschafton  müssen  scldiess- 
iich  etwas  erstes  zulassen .  was  nicht  abgeleitet  werden  kann.  Dio 
Schwäche  der  Deduktionen  geht  schon  aus  dem  Hegritt'  „deduktiv" 
selbst  hen'or:  wir  haben  es  da  mit  Wissenschaften  zu  thun,  die 
ihr(>  eigenen  Principien  nicht  zu  kennen  vermögen.  Aber  auch  die 
induktiven  Wissenschaften  operieren  oft  mit  nur  ganz  zufälligen 
Theorien.  Selbst  die  kräftigsten  Induktionen  sind  immer  nur  Mut- 
massungen.  Die  Induktion  besteht  darin,  dass  wir  aus  dem  wieder- 
holten Zusammenvorkommen  ähnlicher  Erscheinungen  einen  unter 
denselben  bestehenden  Zusammenhang  folgern.  Aber  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Erscheinungen  voraussetzen  und  erwarten,  dass  diese 
stets  zusammen  vorkommen  werden,  ist  nicht  dasselbe.  Dürfen  wir 
denn  schon  so  ohne  weiteres  ghiuben .  dass  Erscheinungen,  welche 
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bisher  stets  /iisaimnen  vort;ekoiimi<  !i  wni-eii.  aucli  in  Zukunft  init- 
(»inaiider  vcrhundcn  sind,  oder  ist  dic^^c  Krwai'tun^  \ icllciclit  nur 
das  Ki';<('l)ni<  ih'V  (icwohnhcit  V  I>ii'  Erfaliiunii  allein  liicti  t  uns 
jedenfalls  keine  Bürgschaft,  dass  die  (ihMchföriuigkoit  und  (lesetz- 
mässigkeit  in  dei-  \'rr^an^enheit  auch  in  der  Zukunft  fortbestellen 
werde.  „Ua^  der  Lauf  der  Dinge  bis  jetzt  auch  noch  so  rcgehnässig 
gewesen  sein;  dies  allein,  ohne  irgend  ein  neues  Argument  oder 
irgend  eine  neue  Schlussfolgerung  beweinst  nicht,  dass  es  auch  in 
Zukunft  so  fortbestehen  werde.  Lehrt  uns  doch  die  Erfahrung 
selbst,  dass  Dinge,  welche .  bisher  stets  als  zusammenvorkommend 
sich  repriUentierten,  dennoch  schliesslich  als  trennbar  sich  erwiesen,*) 
und  somit  haben  wir  auch  hier  kein  richtiges  Kiiterium  zur  Unter- 
scheidung wahrer  und  falscher  Schlosse.  Deshalb,  meint  Renouvicr, 
solle  man  sich  in  acht  nehmen,  nicht  aus  der  sogenannten  Wissen- 
schaft schon  eine  Art  von  Glauben  zu  machen.  „Sobald  man  überhaupt 
schon  glaubt,  waruni  wollte  man  da  der  I{elii;ion  der  Ilotlhunu  ein 
liecht  vei-weij^ern.  welches  n>an  der  Keliirion  dei- N'er/wi  itlunir  ^^ewiihrtV'' 
Wollen  wir.  liemcrkt  TJenouviei- .  dei-  iiliilosepliisclien  (ieistes- 
h(<W('iriiiiir  i'inen  loi^ischen  AnfaiiLr  Lrtln'n  und  die  (innidun,!?  (h-r 
Philosophir  als  Wissenschaft  möglich  machen,  so  niüsscii  wir  niclit 
nur  Thatsaciien  beolnichten.  was  ja  die  Bedingung  sine  i|ua  nou 
einer  jeden  Wissenschaft  ist.  sondern  an  der  (irilndung  einer  solchen 
wahren  Wissenschaft  auch  Leidenschaft  und  Willen,  die  Kleniente  . 
unserer  geistig(Mi  Natur,  teilnehmen  lassen.  Nur  der  Skeptiker  wird 
die  Existenz  einer  wahren  W^issenschaft  bezweifeln  kennen,  der  Kriticist 
aber  gründet  sie  derart,  dass  ihre  Wahrscheinlichkeiten  nie  zu 
nichte  gemacht  werden  kennen,  er  giebt  ihr  zur  Basis  eine  vernanftp 
gemässe  P^chdogie. 

')  Huuie,  ni(|uiry  conceruiui,'  liuniaii  undeislunding.  iV,  2. 

*)  So  sagt  z.  B.  Bf iU :  „Vor  ffinftig  Jahren  schien  einem  CentralafH- 
kaner  wahrscheinlich  keine  Thatsache  mehr  auf  eine  'gleicl^furmige  Er- 
fahrung gogrOndet,  als  die,  dass  alle  Meiischcn  scbwarz  sind.  Noch  vor 
wenigen  Jahren  .schien  einem  Europäer  die  nehaiij)tunj.f,  dass  alle  Schwäne 
weiss  sind,  ein  eJ)onso  uir/weifelhaftcs  Bci-spicl  von  ( ih'iciitViruU'^'keit  im 
(lati^M'  iIiT  Nittm-  zu  sein.  Eine  s[)ätpre  Erfahrun},'  hat  beiden  tirzi'i;^'!,  <la<?s 
sie  im  lirtuni  waren:  diese  Krraiiiun;j:  Hess  uImt  lüiil'zi^'  .lahrlnuKlcrle  anf 
sich  warten.  \Vähren<l  dieser  langen  Zeit  {^iaultte  die  Menschheil  an  eine 
Gleichförmigkeil  in  dem  Gange  der  Natur,  wo  keine  solche  wirkli<-h  e.\istiert 
hat"  (Logik  I,  846.)  Wir  sehen  also,  dass  selbst  von  scheinbar  ganz  fest- 
gestellten Gesetzen  im  I.iaufc  der  Erfahrung  sich  Ausnahmen  zeigen. 
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Psychologie. 


Um  oine  Klassitikntion  der  psyrhischon  Akte  zu  erhalten,  bezieht 
.si(  h  lienouvier  auf  seine  Kategorientafel.  Jeder  Vorstellung  liaften 
die  Kategorien  an.  Wir  können  uns  schlechterdings  nichts  vorstellen, 
was  nicht  in  Bmdimg  zu  anderen  Dingen  bestimmt  wäre,  und  welche 
Phaenomena  wir  uns  auch  vorstellen  mOgen,  so  müssen  wir  sie  immer 
in  Beziehung  zu  unserer  Fer^fdichkeU  bringen.  Alles  ist  entweder 
Teil  eines  Ganzen  oder  etwas  Ganzes  was  Teile  besitzt,  ist  also  dem 
Gesetz  der Quait^^^  unterworfen;  ebenso  lässt  sich  jedes Phaenomenon 
unter  irgend  eine  Art  brinf?en.  unterliegt  demnach  der  Qualität.  In 
unserer  Persönlirlikeit  luihcii  wir  es  wieder  mit  ein«'r  Reihe  von 
Veränderungen  zu  thun  (  Werden),  in  allem  aber  folgen  Zustände 
aufeinander  (Zeit ,  J\eiJiet/Jolt/e).  Unsei-e  rrrsönlichkeit  iiiit  einen 
Willen  aus.  der  eine  l'rsarhe  ist  ('Ursäihlirlih-rif und  wir  wollen 
damit  eben  iM'stimmte  Zwecke  erreichen  (Zirprkj.  Jedes  Ding 
schliesslicli  muss  an  irgend  einem  Orte  sich  betindend  vorgestellt 
werden  können  (EaumJ. 

.ledci-  dieser  neun  Kategorien  entspricht  eine  der  menscldichen 
Fähigkeiten.  Hier  bedeutet  die  Pliilosophie  Renouviers  einen  Rück- 
IUI  in  die  alte  Vermögenstheorie.  Das  Neue  bei  Renouvicr  ist  aber, 
dass  er  jeder  Kategorie  ein  psychisches  Vermögen  an  die  Seite  giebt 

Beziehung:  Dadurch,  dass  wir  uns  die  Beziehungen,  welche 
zwischen  den  Phaenomena  vorhanden  sind,  vorstellen,  vergleichen  wir 
die  Beziehungen  miteinander.  Die  Fähigkeit  des  Ver^eichens  ist  die 
gemeinsame  Form  aller  Fähigkeiten  und  entspricht  schon  dadurch 
der  Kategorie  der  Beziehung,  die  ja  die  gemeinsame  Fonn  aller 
Kategorien  ist.  Schon  beim  Tiere  kann  man  von  einer  elementaren 
Forindes  Vergleich  ens  sprechi-n,  aber  erst  der  Mensch  vernuig,  indem 
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vi-  \rT<ri,'i('lit.  Nicli  Nci'^'lricli  «.rillst  /Mui  KfW usstsrin  ZU  bringen. 
Dieses  licwiHNt'-cin  di  s  Bcwusstscins  ist  dif  Ueberlegung. 

Persihilic/ikcii :  Hirscs  iiicnsclilichc  Hi'wu^stscin  würd«'  k<'in<'s- 
wegs  »oicb  liobc  Individualität  ix'sitzcii.  \v(>nn  Leidenschaft  und  Wille, 
denen  in  gewissen  Phaonomenareihen  der  Organismus  sich  unterordnet, 
von  einem  allgemeinen  und  notwendigen  Entwicklungsgesetz  geleitet 
worden,  so  dass  also  4ie  \'orstellungen  nur  scheinbar  firei  und  beliebig 
erzeugt  würden.  Mit  dem  Begntf  der  Persönlichkeit  ist  demnach 
das  Problem  der  Freiheit  aufs  engste  Terknflpft.  Freiheit  ist  Selbst- 
bestimmung, d.  h.  die  Bestimmung  des  Willens  nach  GrOnden  und 
Antrieben  seiner  eigenen  Natur. 

Qiniiftifäi:  Wenn  d:is  Ilt  w  usstscin  dit'  IMiaenonicna  vergleicht 
um  -^ie  ziisiiiiiiiien/.ii^et/('ii .  zu  /'  i  irliedern  und  zu  bestinunen,  so 
haben  wir  es  jedesmal  mit  einem  Zählungsakt  ( num«M'ati<»n )  zu  thun. 
Der  Kate«r<»rie  der  <^>uantität  entspricht  ;dso  die  Fähi^^keit.  je  nach 
den  Beziehungen  der  EinluMt,  Vielheit  und  Allheit  die.sen  Zählungsakt 
vorzunehmen. 

Qualität:  Die  Fähigkeit,  die  Pha<>nomena  ihrer  Qualität  nach 
«inzuteilen,  sie  zu  generalisieren  und  zu  speeificieron ,  kommt  der 
Vermmft  (raison)  zu.  Das  klare  Bewusstsein  des  Vemunftaktes  ist 
nur  dem  Menschen  eigen,  denn  nur  er  vermag  mit  Ueberlegung  zu 
unterscheiden,  zu  identitizieren  und  näher  zu  bestinunen.  Bei  dem 
Mi'ii^clien  allein  hildet  ■-irli  das  \  (U'stellunirsvennö<^('n  zur  \'<M-nunft. 
d,  Ii.  zui"  AutlaNNiiim  allüi'iiii  iiicr  (leset/e  und  V  erhältnisse  aus.  I)a- 
dnrcli  wird  der  M<'n>.t  h  in  stand  L^eset/t.  über  sein(>  eitjeiK'  Indivi- 
dualitat  im  Bewusstsein  hiiuiuszugeheu  und  hierin  liegt  die  Basis 
der  Freiheit. 

Werden:  Die  Vorstellung  ejnes  Phaenomenon,  welches  zu  ver^ 
schiedenen  Zeiten  verschieden  sich  darstellt,  wird  bewirkt  durch  das 
Denken  (pensec)  und  die  Ideenassociation.  Das  Denken  veranlaast 
die  Wahrnehmung  des  Ortwechsels  und  der  Veriindeiiingen  der 

Geftthlseigenschaften :  es  bewirkt  die  richtige  Verteilung  aller  vor^ 

stellbaren  l'haenomena  in  der  Zeit. 

Mei/irttfiffffp:  Die  VorstelUiuir  dei-  dun  h  eine  bestinnnte  Dauer 
begrenzten  Phaenomena  geschieht  durch  die  Fähigkeit  desGedttditnittes 
(memoire).  Wenn  der  Gegenstand  durch  die  Beziehungen  seiner 
Reihenfolge  in  der  Zukunft  liegt,  so  haben  wir  es  mit  der  Verlier- 
sehung  (pr^vision)  zu  thun. 
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KamaJlUiU:  Die  im  menschlichen  Bewusst^in  hervoi*gei*ufenen 
Phaenomena,  die  nicht  mit  den  vorhergegangenen  Phaenomena  durch 
ein  unveränderliches  Gesetz  verbunden  scheinen«  sind  durch  doa 
WHIen  (volonte)  in  die  Erscheinung  getreten. 

Zwetk:  Die  Synthese  eines  Zustands  und  einer  Absicht  im 
menschlichen  Bewusstsein  ist  die  LeMenschaft  (passion).  Wenn  die 
Leidenschaft  die  Mittel  des  Zwecks  bestimmt,  ohne  erst  das  Bcwusst- 
seiii  zu  benachrichtigen,  oder  wonn  dif  Mittel  nicht  erst  gesucht  werden 
brauchen.  sondi*rn  schon  spontan  erlangt  werden,  so-  ist  die  Leiden- 
schaft Instinkt. 

Raum:  Die  \ Orstellung  der  Phaeiioinena  als  vom  Hauni  be- 
grenzt und  von  der  Ausdrluning  bestiuinit.  iresclüeht  durch  die  Ein- 
bildungskraft (imaginationj.  Diese  Fälligkeit  unterwirft  dem  Bewusst- 
sein auch  die  verschiedenäten  Bildei*  und  Eigenschaften.  Die  so 
verallgenieinerte  Kinbildung  ist  die  Phantasie. 

Wenn  wir  im  Menschen  nur  die  Beziehungen  in  Betracht  ziehen, 
die  sich  aus  den  Kategorien  der  Quantität,  des  Werdens  (Verände- 
rung), der  Succession  und  des  Raums  ergeben,  so  haben  wir  den 
physischen  Menschen.  Das  Studium  des  GefOhlsmenschen  basiert 
auf  der  Verwirklichung  der  Kategorien  Quantität,  Werden,  Beihen- 
folge»  Raum  in  Verbindung  mit  den  Beziehungen  der  Persönlichkeit. 
Ohne  persönliche  Vorstellung  könnte  keine  GefQhlsvorstellung  be- 
stehen. Der  intelligente  Mensch  schliesslich  kommt  zu  stände,  wenn 
wir  zu  den  genannten  Kategorien  noch  die  der  Ursächlichkeit  und 
des  Zwecks  hinzufugen. 

Alle  Kategorien  werden  zusaniniengcfilgt  von  der  Pe/>ö////V7//,v'/7; 
sie  unifasst  alle  mögliche  Vorstellung  des  Sicii  und  des  Nicht-Sich 
in  allen  seinen  Abstufungen.  Beim  Kinde  ist  die  Persönliciikeit  eine 
nur  geringe.  Es  hat  eine  nur  dunkle  Vorstellung,  vermag  aber  schon 
mit  Unterscheidung  und  Bewusstsein  die  (gegenstände  zu  bezeichnen. 
Das  Tier  hat  eine  schon  viel  trUbere  Vorstellung,  denn  es  besitzt 
überhaupt  keine  Keflexion.  Was  wesentlich  den  Menschen  charakte- 
risiert ist  das  Bewusstsein.  Renouvier  bestreitet  entschieden  die 
Descartessche  Theorie  der  „animaux  machines."  *)  Die  Thätigkeit  der 
Geschöpfe  mnss  nach  Renouvier  ihrem  wesentlichen  Zustande  an- 

*)  Maschine  hieas  bei  den  Cartcsianern  gemäss  ihrer  Anschauung 

von  der  vollkominenpn  Passivität  <!('?<  Stoffs  (Icr  orfranische  Körper.  Miiriclu* 
<  iarlesianci'  behau[iteii  nun.  (iott  lialte  Körper  gcscliatTen.  vvclclie  völlig 
mechanisch  verricliten,  wa.s  wir  die  Mcusclien  vurrioliten  seilen. 
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^omosson  «^oin  und  sich  gemto  der  Eigontüiiilichkpit  vollziohen,  die 
jedem  einzelnen  zukommt,  denn  quidquid  recipitur  ad  modnm  reci- 
pientis  recipitur.  Die  Eigentftmlichkeit  des  menscblicben  Wesens 
ist  unbestreitbar.  „Wobl  setzt  das  Tier  Phaenomena  zusammen  und 
vermag  dieselben  aucb  zu  analysieren ;  aber  die  Beziehungen,  soweit 
es  solche  sind,  dem  Bewusstsein  zu  überliefern,  im  Vergleiche  sich 
den  Vergleich  selbst  zu  vergegenwärtigen,  vermag  allein  der  Mensch.^  0 
Die  Phaenomena  der  Vernunft  zeigen  sich  erst  beim  Menschen  und 
ti'eton.  wie  Renouvior  bomorkt,  manchmal  mit  dor  jfrftsston  Intensität 
sclion  vor  doiu  sofrcniumtcn  N'n-nunftaltci-  auf.  „FAno  grosso  Anzahl 
Mcnsclicn  denken  uidir  und  Ijosser  zu  zwölf  .lahren  als  zu  fünfzig."') 
Soltald  »las  Kind  beginnt  in  Hezieliungcn  zu  <leukeu.  oHenbart  es 
schon  eine  besondere  Spontaneität:  biLTinnt  seluui  den  (iegen- 
ständon.  zu  welchen  es  sich  in  J^eziebung  ih  nkt  oder  den  Leiden- 
schaften, von  welcln'U  es  ergriti'en  wird,  besondere  Namen  zu  geb<»n. 

Man  daif  also  auch  nicht  ,  wie  die  englische  Schule  <'s  will, 
den  menschlichen  Geist  erst  durch  Evolution  sich  entstanden  denken, 
„als  ob  wir  durch  einen  unmerklichen  Uebergang  von  den  Phaeno- 
mena der  KOrperwelt  zu  den  Phaenomena  des  geistigen  Lebens  ge- 
schritten wären.''')  Nach  Spencer  wird  der  Geist  des  Menschen 
durch  den  des  Tieres  erklärt,  er  ist  das  Resultat  einer  ungeheuren 
Anhäufung  von  fortgesetzten  ErfiAhrungen.  Zwischen  Vernunft  nnd 
Instinkt  gicbt  es  nicht  den  geringsten  specifischen  Unterschied;  alles 
kommt  auf  dem  Weg  der  Kontinuität  zu  stände.  Die  evolutionistische 
Lehre  kennt  nur  einen  (piantitativen  Unterschied,  der  in  der  Zu- 
sammensetzung zu  suchen  ist.  (iedächtnis,  Vernunft,  GefühK  Em- 
pfindung und  WiHen  sind  alb's  mir  (i radunterschiede.  Man  glaubt 
im  Sinne  der  natni-wissenschaftlichen  Korsrhung  voi'zugehen .  wenn 
man  z.  H.  die  (jualitative  Mannigfaltigkeit  der  Fimpfindungm  vei-- 
elnfacht  und  au'^  (|uantitativen  X  erluiltnissen  erklärt.  Sprüccr  will  alle 
Manniirfaltigkeit  der  Kniptindungen  aus  einem  gcmciii^^amen  l*rincip 
ableiten,  aber,  meint  Kenouviei",  dies  ist  unmöglich.  In  der  Welt 
der  Emptinduagen  ist  alles  Qualität  und  qualitativer  Unterschied,  und 
man  vermag  nicht,  die  Mannigfaltigkeit  von  einem  einzigen  psychischen 

0  Psychologie  rationelle,  Bd.  1, 101.  —  Bewusstsein  ist  für  Renouvier: 
das  Denken  des  Denkens  (r^fl«&lon);  aber  er  übersieht  die  Schwierigkeit, 

das«  wir  es  liier  mit  oiiiom  rcgressus  [in  infinitam  zu  thun  haben  (das 
Denken  des  Denkens  i|es  Denkens). 

')  l-'sycliolo^Me  ratiomielle,  Pxl.  I.  18!». 

")  Critiquc  philosophinue,  6c  annee,  Hd.  I,  381. 
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Element  abzuleiten,  denn  die  Qualitäten  sind  ihrem  Wesen  nach  durch- 
aus irreduktibel.  Den  Unterschied  realer  Qualitäten  quantitativ  erklären, 
heisst  denselben  als  wirklich  nicht  vorhanden  nachweisen,  was  un- 
möglich ist. 

Jedes  Wesen  enthätt  eine  gewisse  tl^tige  Kraft,  ein  Streben. 

einen  Bogohrungstriob  (apprtition).  Dieser  Bcgolu-uiigstric^b  giebt 
(1(T  Thäti«ik(Mt  ovst  iliivii  Zweck:  \n'^vo'\h  also  ein  gowiss<'s  W^rdon 
in  sich.  Im  Menschen  allein  wird  diese  Hinneignnj?  (tendaiice)  Wille, 
indem  nändicli  die  Leid('n'^<  )iaft  hesietjt  und  \eini<  litet  wei-den  kann. 
Deshall»  wird  iin^  heim  Mmscheii  allein  das  I*rohlem  der  Freiheit 
heschaftigeii.  Wenigstens  hesitzt  (his  Tier  nicht  die  üherlegte  Spon- 
tjineität,  welche  das  klare  B(!wusstsein  h<'gleitet  und  bewirkt,  das» 
man  über  seine  eigenen  Vorstellungen  disponieren  kann.  Für  Re- 
nouvier  ist  die  Freiheit  ilie  Grundlage  des  Menschen,  sie  ist  nicht 
nur  das  Princip  unserer  Handlungen.  si(>  ist  auch  das  Princip  unserer 
üeberzeugungen.  Der  praktische  Gebrauch  der  Vernunft  und  die 
Gesetze  des  moralischen  Bcwusstseins  sind  auf  das  engste  mit  der 
Vorstellung  der  Freiheit  verbunden. 

Descartes  hatte  gesagt,  was  unsere  Vernunft  evident  erfasst, 
muss  wahr  sein,  die  Evidenz  ist  die  Grundlage  einer  jeden  Gewiss- 
heit. Nach  Renouvier  gehOrt  indes  die  Evidenz  nur  der  Wahr- 
nehmung einfacher  Phaenoniena  an.  Oewissheit  hei.sst  nach  Renouvier 
nichts  anderes  als  „uhinln  ir  und  die  Basis  alles  (ilanhens  ist  die 
freie  Wahl,  (iewiss  sind  wii-  im  ilrund*'  irenominen  nur  solcher 
Dinofe,  die  wir  als  üheri  in-^timmend  mit  unserer  moi-alischen  iie- 
stimmunü  liilliiren  und  dit  si-  l)illiirnn<r  ist  ein  Akt  der  Freiheit.  Die 
(iewissheit  ist  nicht  etwas  AIjsolutes.  \iehuehr  ist  sie  ein  Zustand 
und  eine  moralische  Handlung  d<'s  Mr'usclien.  „A  proprement  parier 
il  n*v  a  pas  de  certitudc;  il  y  a  seulenient  des  honnnes  cei-tains.'^*) 
Jeder  Philosoph,  meint  Renouvier,  der  da  vorgieht.  dass  die  (iewiss- 
heit auf  sich  seihst  gestützt  sei,  statt  dass  sie  ein  Akt  des  Bewusst- 
seins  und  der  Freiheit  sei,  vollzieht  notwendigerweise  einen  circulus 
vitiosus,  denn  wie  kann  ein  solcher  Philosoph  wohl  gewiss  wissen, 
dass  er  einer  Sache  gewiss  sei  und  was  verbürgt  ihm  wieder  diese  erste 
(rewissheit.  Da  ich  das  Suchen  nach  dem  was  die  Richtigkeit  der 
angefahrten  Gründe  verbürgen  soll,  immer  weiter  rückwärts  verlegen 
muss  und  so  die  Wahrheit  der  Gewissheit  immer  wieder  durch,  neue 
Gründe  unterstützen  muss.  so  entbehrt  die  Gewissheit  jedes  Funda- 

'j  Psycliülogie  rutioniu-ile,  Bd.  Ii,  152. 
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ments.  Wenn  jeder  der  successiven  GrOnde  nur  unter  der  Bedingung 
gQltig  ist,  dass  vorher  etwas  anderes  als  richtig  anerkannt  ist,  und 
diese  Bedingung  sich  stets  von  neuem  wiederholt,  so  wird  damit 
offenbar  der  Besitz  der  gehofften  Gewissheit  ohne  Ende  hinausge- 
schoben. Man  wird  sich  also,  da  man  diese  Frage  nach  der  Ge- 
wisshpit  der  Gewissheit  bis  ins  Unondlicho  fortsotzon  kann,  genötigt 
sehtMi.  aus  der  Existenz  oiuos  ersten  Kritei-iunis  die  Existenz  eines 
zweiten  abzuleiten,  wi'lclies  seiru'i'seits  (laiiii  die  Existenz  des  ersten 
beweist.  .\uf  diese  Weise  liewies  ja  l»ekaniltli(  li  I )i's(;irtes  (Jotl  aus 
der  Evidenz  (b  s  Denkens  und  vermittelst  der  Hilfe  dieses  (inttes 
zeigte  er  dann,  dass  diese  Evidenz  ihn  nicht  tiiuschen  könne.  „80 
wollen  viele  Philosophen,  besonders  neuere,  ihre  Schlüsse  als  Beweis 
ihrer  Voraussetzungen  gelten  lassen.  Sie  halten  sellist  ilir  System 
in  seiner  Entwicklung  für  wankend  und  sobald  sie  dann  am  Ziele 
angelangt  sind,  geben  sie  diesem  System  durch  eine  Art  Zii'kel- 
Vollständigkeit  seine  Festigkeit.  Offenbar  inissbraucht  man  hier  die 
wahre  Methode.  Die  Erkenntnis  dreht  sich  im  Zirkel  und  der 
Zirkel  erkläit  dann  die  Erkenntnis.  Wo  ist  da  Gewissheit?  Mag  es. 
sich  nun  um  den  Zirkel  Hegels  oder  den  Zirkel  Fichtes  oder  sonst 
eines  froheren  handeln,  so  ist  doch  immer,  sobald  ich  das  System 
als  Ganzes  betrachte,  ein  gewisser  Glaube  und  eine  gewisse  Freiheit 
nötig,  wenn  ich  ein  solches  System  anerkennen  wiU.^ Wir  müssen 
also,  wenn  wir  keinen  Zirkelschluss  haben  wollen ,  die  Theorie  der 
Gewissheit  auf  die  Freiheit  gründen. 

Uebrigens,  meint  Renouvior  und  stimmt  darin  mit  Kant  ühet-- 
ein,  ein  direkter  Beweis  für  das  Dasein  der  Freiheit  lässt  sich  nicht 
erbringen.  Die  Freiheit  ist  ihrer  Natur  nach  unbeweisbar  und  muss 
als  ein  Postulat  durch  einen  freien  Akt  des  Glaubens  angenommen 
werden.  „Der  Glaube  an  die  Freiheit  ist  der  Uebergang  von  der 
theoretischen  zur  praktischen  Vernunft."')  Die  Behauptung  der 
Freiheit  selbst  ist  eine  That  der  Freiheit.  Es  kommt  der  Freiheit 
zu,  sich  frei  hinzustellen. 

Voi"  allem  uiussen  wir  uns  fiaiien.  ist  Freiheit  überhaupt  mög- 
lich, steht  .sie  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  Princip  der  Kausalität  V 
Nein,  antwortet  Kenouvier,  denn  das  Enthaltensein  der  Folire  in  der 
Ursache  kann  nicht  bewiesen  werden.   Man  kann  nicht  feststellen» 

'j  Psycholo^rii'  nilioniH'lli'.  H<1.  II,  354. 
')  La  nuuvellc  monadulügic,  y.  143. 
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ein  hervorgebrachter  Erfolg  sei  der  einzig  mögliche  gewesen.  Wenn 
wir  die  einmal  hervorgebrachte  Wirkung  betrachten,  so  muss  uns 
alles  notwendig  und  determiniert  erscheinen «  wenn  wir  aber  nur 
die  Mö^ichkeit  ins  Auge  fassen,  so  liegt  ja  noch  alles  undeterminiert 
in  der  Zukunft  Die  Folge  bleibt  also  mindestens  unbestimmt,  solange 
sie  in  der  Mö^chkeit  verbleibt.  Wie  aber  verträgt  sich  der  Begriff 
der  Freiheit  mit  dem  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeit?  Scheint  sieh 
die  Determination  nicht  deutlich  daraus  zu  orgeben,  das»  es  Akte 
järielit.  die  unter  konstanten  ruistUndon  in  fast  genau  zu  bestimmenden 
Zahlen  eintreffen  und  infolgedessen  oIkmi  nicht  frei  sind?  Steht  nirht 
z.  B.  die  Zahl  dei*  Sellistniorde  in  jedt'in  .lalire  fast  in  denist-Ihen 
\'erhältnis  zur  Zahl  der  Toten,  und  weist  nicht  sogai-  die  Anzahl 
dvv  verschiedensten  Arten  von  Selbstmorden,  ja  selbst  der  ver- 
schiedensten Werkzeuge,  vermittelst  welcher  d(>r  Selbstmord  aus- 
geübt wurde,  unter  sich  im  selben  Zeitraum  und  im  selben  Lande 
<>in  fast  genau  zu  bestimmendes  Verhältnis  auf  ?  Stutzen  sich  nicht 
auf  das  Gesetz  der  grossen  Zahlen  die  Statistiker,  um  z.  B.  die 
Zahl  aller  im  nächsten  Jahre  zu  begehenden  Verbrechen  ungefähr 
angeben  zu  können,  bewahrheitet  sich  nicht  dies  Gesetz  in  den 
Spielen,  den  Lotterien  *),  wie  in  allen  Produkten  menschlicher  Thätig- 
keit?  Wie  kann  man  da  noch  an  die  Freiheit  glauben!  Die  Schwierig- 
keit ist  nicht  so  gross  als  man  glauben  mochte.  Man  vernachlässigt 
hier  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  der  Kollektivdetermina- 
tion und  der  Determination  einzelner  Thatsadien.  Wir  können  nicht 
das  was  sich  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Thatsarhen  zeigt  mit 
<Ien  Erscheinungen  bei  einem  einzelnen  Akt  vergleichen.  Je  mehr 
wir  uns  dem  einzelnen  Akt  nähern,  um  so  mehr  Freiheit  ist  w^ahr- 
zunehmen,      Ferner  iüsst  sich  selbst  bei  einer  grossen  Anzahl  von 

')  Aiigetiominen,  jetnaiul  l>(»^it/.e  400  Lose  einer  Lottot  io.  in  welcher 
die  Hälfte  aller  Lose  Trerter  sind,  so  kann  man  itn  voraus  auf  etwa  200 
Treffer  rechnen,  und  olij^deich  docli  »lie  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass 
keines  der  400  Lose  gezogen  wird,  kann  man  doch  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  sich  die  Treffensahl  nicht  weit  von  200,  sei  es  darOher  oder  sei  es 
darunter,  entfernen  wird. 

*)  Wenn  Jemand  z.  B.  nur  40  Lose  l>esltzt,  so  wird  er  init  bei  weitom 
lüchl  so  grosser  Sicherheit  behaupten  können,  dass  die  Trefferzahl  ungolfthr 
lüo  Hrilffe.  also  20  hetnigen  wird,  denn  inclit  selten  werden  30  oder  gar 
nur  Ii»  iiinonde  Löse  zu  verzeichnen  sein,  wahrend  doch  hei  400  Losen 
3  "0  r(;speklive  100(»ewunier  last  unnirinlicli  sind,  vielmehr  sich  die  TreÖ'er- 
zuld  nicht  weit  von  200  entlernen  winL 
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Thateiichcn  niemals  eine  Saclic  (iotermiiuitiv.  sondern  immer  nur 
approximativ  bestimmen,  und  bleibt  somit  wenigstens  Freiheit  möglich. 
Wir  sehen  also,  dass  auch  das  Gesetz  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung dem  Princip  der  Freiheit  nicht  widerspricht. 

Es  genügt  abei*  nicht  sich  nur  in  der  Defensive  zu  halten, 
man  muss  auch  zeigen,  dass  die  Freiheit  wahrscheinlich  sei. 
Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist  einen  apodiktischen  Beweis  für  das 
Dasein  der  Freiheit  zu  liefeni.  so  müssen  wir  wenigstens  klarlegen, 
dass  man  sie  als  reclitniässif/cs  Postulat  zulassen  müsse. 

Das  Dasein  der  Freilieit  wird  durch  das  HewusstsiMii  liczeuirt. 
niilit  nui"  in  den  IJewi  Lrungsersclieinuniren.  sondern  namentlich  in 
der  üherlegciulen  Thätigkeit  des  Denkens.  Aus  einer  Meni?e  bestimmter 
Vorstellungen  von  möglicherweise  zu  vollziehenden  Handlungen,  aus 
allen  Antrieben  und  Reizuiij- n  zu  solchen,  kann  sich  das  Ich  in 
sich  selbst,  seine  Allgemeinheit  zurückziehen;  es  btTatschlägt,  wägt 
GrOnde  fOr  und  wider  ab,  und  entscheidet  sich  schliesslich  rein  aus 
dem  Bewusstscin  heraus  fflr  diese  oder  jene  Thätigkeit  Es  hat  vor 
dem  Handeln  die  unmittelbare  Gewissheit,  dass  es  ihm  gegeben  sei, 
alle  möglichen  Thätigkeitcn  oder  wenigstens  einige  auszudben.  Die 
Entscheidung  ist  allerdings  durch  einen  Grund  Teranlasst,  aber 
keineswegs  herbeigefahrt  worden,  denn  zu  jedem  einzelnen  Grunde 
konnte  sich  das  Ich  —  das  spricht  wenigstens  sein  eigen<»s  Bewusst- 
scin aus  —  nc»gativ  oder  positiv  verhalten.  Wollen  wir  einen  hand- 
greitlichen  Bi  weis  von  dei*  forniellei>  Freiheit  des  Menschen  g«»heii. 
so  iu'auchen  wii*  nur  an  die  nur  dem  Menschen  mögliche  Askese 
und  Itesonders  an  den  Si-lltstuiord  zu  erinnern.  Letzterer  kommt  in 
der  Tierwelt,  also  idn  i-liaii|»t  in  der  Natur  nicht  vor,  er  ist  eb<»n 
durch  seine  VVidernatürlicld\eit  ein  s(  )il,iun  iider  Beweis  von  der  for- 
mellen Freiheit  des  Menschen,  vermöge  weicher  <»r  sich  gegen  die 
Basis  seiner  eigenen  Persönlichkeit  negativ  verhalten  kann.  Nur  bei 
Durchschnittsindividuen  mag  es  /utietfen,  dass  ihre  liaiuilungen  fort- 
während biKÜngt  sind  durch  die  Einflüsse  ihrer  Umgebung,  ihres 
Milieus.  Nnr  so  lange  der  Mensch  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe 
der  intellektuellen  und  sittlichen  Bildung  steht,  ist  seine  ganze 
Lebensweise  ein  Produkt  von  Temperament  und  Milieu  und  hat 
seine  Freiheit  Überall  ihre  Schranke.  Ist  er  aber  einmal  wirklich 
zum  Selbstbewusstsein  gelangt,  hat  sich  sein  Wille  in  sich  selbst 
reflektiert,  so  ist  eben  damit  auch  die  bestimmende  Macht  aller 
jener  Potenzen  gebrochen,  er  kann  verschiedene  Reaktionen  gegen 
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sie  ausüben«  sie  auf  die  eine  oder  andere  Weise  in  seinen  Willen 
selbst  eindringen  lassen.  Der  intelligente  Mensch  besitzt  die  Macht 
seine  Vorstellungen  hervorzurufon,  zu  bannen  oder  zu  unterbrechen. 
Wenn  wir  ein«»  Loidenscliaft  zurürkhalton.  sie  alsdann,  dadurcli  dass 
wir  uns  von  iiianni^arlien  Motiven  leiten  lassen,  vollstiindiir  Ix-sicixi'n, 
so  ist  dit's  eine  Thiitiirkoit  dos  Willen^.  Wenn  wir  mit  uns  srll>st 
zu  ll;itt'  trrlicn.  indem  wii-  die  vcrscliii  ilrucn  Zwecke,  welclie  wii' 
verfolsjfen  oder  cri'eichen  kruiiit  ii.  mit  einander  vergleichen,  so  ist 
dies  alles  eine  Thäti,i(k"'it  des  Willens.  Kin  Druck  auf  das  (iehirn 
kann  uns  des  Bewusstseins  berauben,  krankhafte  Veränderungen  in 
demselben  können  uns  irrsinnig  nuiclien.  So  lange  ul>er  wir  uns 
unserer  selltst  l)<>wusst  sind,  stehen  wir  durch  jene  Einsicht  über 
der  Natur.  Dies  klare  Selhstbewusstsein,  sozusagen  das  Bewusstsein 
des  Bewusstseins  ist  eine  Thätigkeit  des  Willens.  „Der  nachdenkende 
Mensch  muss  sich  unaufhörlich  sagen,  dass  alle  seine  Verrichtungen 
Willcnsakte  sind  und  dementsprechend  handeln.  Das  anhaltend 
deutliche  Bewusstsein  des  Bewusstseins  ist  eine  Willenshandlung, 
welche  auszuüben  die  Tiere  nicht  vermögen,  sondern  die  nur  dem 
Menschen  gegeben  isf')  Erst  der  Mensch  ist  in  stand  gesetzt, 
über  seine  eigene  Individualität  im  Bewusstsein  hinauszugehen  und 
hierin  liet^t  die  Basis  der  sittlichen  Freiheit. 

Sehr  intiM-essant  sind  die  ausführlichen  .Mdiandluniren  Kcnou- 
viers  über  die  Heziehun«ren  des  Willens  zu  der  (lewohnheit.  dem 
Schlaf,  den  Träumen,  dem  Soninandmiismus  etc.  In  allen  diesi-n 
Zuständen  otlmhai-t  sich  mehr  oder  minder  positiv  mU-v  ncirativ 
\Villenstliäti^j;keit.  Vollständige  Aiiwescnheit  des  \Villens  kommt  in 
verschiedenei-  Weise  beim  Irisinn  zum  Ausdruck,  sei  es  dadurch^ 
dass  der  Wille  nidit  mehr  fähig  ist  den  vernunftwidrigen  Behnuptunjjen 
Einkalt  zu  thun  oder  sei  es  dadurch,  dass  der  Wilh«  statt  di«'  Leiden- 
schaft zu  besiegen  sich  ihi*  unterordnet  und  dem  Denken  allerhand  ai)- 
snrde  Motive  zusuggeriert.  Sind  nun  die  verschiedenen  Arten  des  Irr- 
sinns ein  Beleg  gegen  die  Willensfreiheit?  Keineswegs,  antwortet 
Renouvier,  es  zeugt  dies  nur  von  einer  mangelhaften  Anwendung 
der  Willensthätigkeit.  Allerdings  sind  nicht  selten  pathologische  Ein- 
flüsse als  Ursache  zu  konstatieren,  in  vielen  Fällen  aber  ist  die  Willens- 
thätigkeit nur  deshalb  nicht  vorhanden,  weil  es  bei  den  betreffenden 
Individuen  an  Energie  des  Wollens  mangelt  und  sie  eben  zu  bequem 
sind  nachzudenken  und  dadurch  den  "Willen  in  Thätigkeit  zu  setzen. 

Psychologie  rationelle,  BU.  1,  315. 
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Hierher  gehört  nacli  Renouvier  auch  die  Thatsacli'-.  dn«  \  ir-le 
Leute,  sei  es  durch  Gewohnheit  (»der  sei  es  durch  Nacluihmung  ohne 
gehörige  Ueberiegung  mystische  (ilaulxussütze  und  Ueligionsmei- 
nungen  annehmen.  Wenn  man  von  Kindheit  an  sich  an  eine  irrtOm» 
liehe  Meinung  gewohnte«  so  ist  man  in  dieser  Beziehung  oft  unver- 
besserlich, „So  sind  viele  Leute  nicht  fähig  ihre  Vernunft  zu  be- 
thätigen  und  nehmen  durch  Gewohnheit  und  Nachahmung  die  Re- 
ligion ihrer  Väter  an.  Die  Einbildung  nimmt  nach  und  nach  die 
den  Gegens^den  entsprechenden  Formen  an  und  die  0enkkraft 
beschäftigt  sich  damit,  fOr  das  was  man  thut,  GrOnde  ausfindig  zu 
machen.  Anfangs  genügt  es.  sich  nur  ein  wenig  zu*  helügen.  später 
glaulit  man  dann  schon  vollständig.  Wer  Lrlaulien  will .  wird  auch 
glauben.  In  diiscni  Sinne  sagte  auch  I*ascal :  Faites  eoinnie  si  vous 
croyiez.  jiliez  la  inachine.**  ')  Je  uieiir  Interesse  und  Angst  mit  im 
Spiele  sind,  um  so  grösser  wird  die  Neiirung  sein,  alles  leichtgläubig 
hiuzunehuien  ohne  gehörig  darüber  na(  li/udeuken 

Wir  sehen  also,  welch  bedeutenden  Einlluss  die  Erziehung,  sei  es 
nadi  der  vorteilliaften  oder  sei  es  nach  der  nachteiligen  Seite  hin, 
haben  kann.  Wahrer  Fortschritt  fftr  die  M(»nschlieit  in  moralischer 
Hinsicht  ist  hauptsächlich  von  einer  richtigen  Erziehung  der  heran- 
wachsenden Geschlechter  zu  erwarten.  Diesen  muss  vor  allem  ein 
rechter  Sinn  und  Uebung  in  der  Selbstbeherrschung  und  in  der 
selbständigen  Auffassung  der  Dinge  beigebracht  werden.  Auf  eine  ver- 
nOnftige  Erziehung  des  Volks,  eine  Erziehung,  die  zur  Grundlage 
hat,  da.s  reine  und  unabhängige  Denken  zu  lehren  und  die  Willens- 
kraft zu  stärken,  setzt  Renouvier  die  grOssten  Holfiiungen  für  die 
Zukunft.  Man  begnügt  sich  heute  damit,  den  Kindern  und  Jünglingen 
den  Kopf  mit  allerlei  Kenntnissen  möglichst  vollzustopfen.  Aber  schon 
der  alte  Heiaklit  hat  mit  Recht  bemerkt,  dass  Vielwisserei  den  (ieist 
nicht  bildet.  Wohl  vermag  di(>  Ki'ziehung  dieFreih<'it  nicht  zu  erschatfen, 
denn  die  Freiheit  kaiui  nur  aus  sich  und  durch  sich  seÜKt  eiit^^tclu  ii.  aber 
sie  bereitet  ihr  den  Boden  vor.  auf  welchem  sie  entstehen  kann. 

l)ie  richtige  Willensthiitigkeit  besteht  nun  nicht  darin,  ganz 
und  gar  nur  dem  individuellen  Urteil  zu  folgen,  ohne  auf  die  Meinung 
anderer  zu  hören.  Man  dai  f  nicht  glauben,  dass  die  Selbstbeheri-schung 
allein  schon  die  wahre  Freiheit  ausmnc]i(\  WVnn  auch  bei  einem 
Menschen  das  denkende  Princip  über  das  aiT(>ktive  herrscht,  so 
braucht  er  trotz  seiner  Selbstbeherrschung  innerlich  doch  nicht  frei 

')  Psychologie  rationelle,  Bd.  II,  25,  26. 
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zu  sein.  Man  kann  nämlich  mit  voller  Selbfitbelierrschung  anch  niedrige 

und  egoistisch»^  Ziele  verfoljjr'ii.  Frei  sind  wir  nur  dann,  wenn  wir 
iiacli  Wahrlioit  streben  und  das  (iute  wollen.  Um  uns  alter  diesen 
Zirit'u  zu  nähern,  müssen  wir  uns  sehr  vor  den  eij^enen  (icistes- 
geptioirciihcitm  und  N'oiurteilcn  hüten,  welche  in  der  Kei^el  dureh 
allzu  >-t.irk>'  Kiudrüeke  oder  eine  lilierreizte  Einl)ildun«rskraft  in  die 
Erscheinuuf,'  treten.  Es  ist  die  l'tlieht  eines  .Jeden,  seine  l'eher- 
zeujy^ngen  nicht  durch  physische  Ursachen  sich  bestimmen  zu  lassen; 
sonst  mu88  er  ja  in  seinen  eigenen  Au^en  als  ein  unvernünftiges 
Wesen,  als  ein  blosser  geistiger  Automat  erscheinen.  Wenn  wir 
nicht  Sldaven,  sondern  freie  Männer  zu  sein  streben,  so  müssen  wir 
lernen  zu  wollen,  zu  denken,  selbständig  zu  handeln«  jede  Sache  zu 
prüfen  und  bei  der  Entscheidung  auf  die  Meinung  anderer  so  viel 
Bücksicht  zu  nehmen  als  die  Vernunft  es  erheischt.  „Wie  vermögen 
die  Menschen  sich  die  politische  Freiheit  zu  geben,  ohne  sich  vorher 
von  der  moralischen  Freiheit  leiten  zu  lassen ! . . . .  Aber  so  sind 
nU\  die  Philosophen,  so  sind  sie,  die  Menschen!  Sie  glauben  sich 
nicht  wirklich  frei,  sondern  halten  sich  fast  alle  und  überall  für 
Produkte  der  Natur  und  des  Schicksals,  für  Funktionen  der  Ver- 

^^•ln^e^heit  und  des  Mili(>us   An  dem  Ta,t(e,  an  welchem  die 

Menschheit  die  erste  Freiheit  besitzt,  hätte  sie  auch  zu^^li  u  Ii  das 
Nötige  um  die  andei-en  Freiheiten  zu  erwerben:  und  sie  hätte  auch 
zugleich,  was  iiötiix  ist,  um  die  Freiheiten  zu  achten,  denn  die  Menschen 
wäi'en  durchdrungen  von  der  Verantweitlichkeit.  welche  auf  ihnen, 
ihren  Handlungen,  ihrem  Denken.  ihi-en  ( ilaubenssätzen  lastet.  An  jenem 
Tage,  wenn  er  jemals  kommen  wii'd.  wurde  eine  grosse  llevoiution  in 
allen  Seelen  und  dann  in  allen  Thatsachen  vor  sich  gehen.  Diese 
Revolution  würde  weder  Blut  noch  Thränen  kosten.  Und  der  Schau- 
platz der  Erde  wtlrde  sich  geändert  haben.  Die  Erde  würde  wahr- 
haft von  Menschen  bewohnt  sein.^  *) 

Das  wesentliche  Zeichen  der  Entfaltung  des  Willens,  welcher 
den  Menschen  befähigt,  über  alle  Dinge  selbständig  zu  forschen  und 
ihn  zur  Würde  der  Unabhängigkeit  erhebt,  ist  die  Möglichkeit  des 
Zweifeins.  „Der  wahrhaft  erleuchtete  und  tief  gebildete  Mann  ist 
an  seinen  Zweifeln  zu  erkennen  und  zeichnet  sich  weit  mehr  in  den 
Dingen  aus,  in  welchen  er  seine  Unwissenheit  eingesteht  und  zweifelt 
als  dort,  wo  er  eine  unerschütterliche  (iewissheit  besitzt.  L  Ignorant 
deute  peu,  h'  sot  encore  moins  et  b'  fou  jamais.  Die  Welt  wäre  ganz 

Ann^e  philosophiquü  1868,  69.  L'intiiü,  la  substance  et  ia  libeil^,  p.  180. 
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anders  als  sie  ist,  wenn  die  Menschen  nui'  richtig  zu  zweifolii  ver- 
ständen: sie  würden  nicht  Sklaven  ihrer  Gewohnheiten  und  Vor- 
urteile sein." ') 

Wenn  man  nun  auch  an  allem  zweifeln  kann,  und  also  in  ge- 
wissem Sinne  die  Skeptiker  Recht  haben,  ho  muss  man  doch  nicht 
an  allem  zweifeln.  Wohl  oder  übel  muss  man  leben,  muss  man 
handeln,  und  um  zu  handeln,  muss  man  gkuben.  Mag  es  sich  nun 
um  die  Beziehungen  von  Mensch  zu  Mensch,  von  Bürger  zu  Bürger. 
odvv  von  Volk  zu  Volk  haiulcln.  an  lotztcr  Stelle  sollen  uns  mora- 
lische (Jrilnde  licoiiiiiiiiit  ii.  /II  iriaubcn.  Das  moralisrhe  (lesetz  drängt 
sich  den  idin'ii  sowolil  wir  den  ( Jesrllscliaftiii  auf.  Ks  hcHehlt 
die  PHiciitcn  ge»r('n  v;icli  srllist.  die  Tugend,  und  die  Ptiichten  den 
Mitmenschen  ^e^n'indier.  die  (iiicchtlirkeit.  „Der  Menscli  liat  di<* 
Pflicht  lind  das  Hecht  zu  hehaujiten.  dass  (»r  frei  sei.  dass  sein«" 
Seele  unsterhlicli  ist  und  dass  es  (»inen  Gott  giebt.  Das  niondisclie 
Ges«*tz  ist  die  erste  aller  Walirheiten  und  die  Freiheit  ist  es.  \v<'lche 
es  Itejaht.  indem  sie  sich  sell)st  bejaht."  2)  Nicht  bloss  die  l  eber- 
legenheit  des  menschli<  lien  Geistrs.  durch  welche  er  das  Natur- 
gesetz erkennt  und  die  Erde  sich  dienstbar  macht,  ist  die  Voraus- 
setzung aller  menschlichen  Kultur,  sondern  auch  die  Ueberlegenheit 
des  menschlichen  WÜlen$t  durch  welche  er  in  FreiheU  die  Herr- 
schaft des  Sittengesetzes  anerkennt,  ist  Grundbestimmung  alles 
Kulturlebens.  Ohne  diese  Selbstbeschränkung  des  Willens  giebt  es 
keine  Staatenordnung,  kein  Zusammenwohnen  und  Zusammenwirken 
der  Menschen,  die  Bande  der  Familie  würden  sich  lösen,  die  Erde 
sich  in  eine  Wösten<M  verwandeln,  wo  die  Willkür  herrschet.  „K^ 
handelt  sich  weder  darum,  das  Wesen  dieser  Walirlieiten  (Freilirit. 
l^nsteri»li(  likeit.  (iott)  zu  dctiuiercn.  nocii  darum,  ihre  ^Ai^tt•n/('ll 
zu  Iteweisi'n.  sondern  mir  einfach  darum,  durcli  einen  Akt  (b  s  \Villen< 
und  vernuiiftirtMMässcn  (llaubeiis  X'erhiiltnissc  zu  liejahen.  olmc  webdi»- 
man  der  im  Bewusstscin  sich  vortinib'uden  Idee  der  menschlichen 
Bestimmung  nicht  zu  genügen  vermag.^ 

'1  r.sychol«Hri(  lationnelle,  Bd.  II,  152. 

Gritique  pliilosophique,       aimöc,  IM.  1,  65. 

'>  Critique  |»liil()soj)lii(}u<',  l'^ann^p,  IM.  1,65.—  HeuonvifM"  hcsciniftijxl 
sieb  ^flidii  in  seiner  Psyclioloj^ic  mit  «leni  Proiilcm  dci'  riisteihliclikoit  iiihI 
dem  (iliiuben  an  die  (iottlitMt.  Der  hessei-cii  l'cbcfsiclit  ludhei-  weriieii  wir 
diese  beiden  Postulate,  da  .sie  eigentlich  zur  Moraltheologic  geliören,  erst 
in  dem  folgenden  Kapitel  behandeln. 
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Moral  und  Religion. 


Das  Fundament  des  KriticismuH  bildet  die  Moral.  „Der  Kriti- 
cismus  hat  seinen  Mittelpunkt  in  der  Moral ;  er  behauptet,  dass  die 
Moral  auf  den  Verstand ,  auf  seine  Be|p*iffe  und  Verrichtungen  an- 
gewandt werden  muss,  dass  infolgedessen  die  Logik  und  die  Dialektik 
sich  auf  die  Moral  beziehen ;  ferner,  dass  man  ihr  direkt  die  Social- 
wissenschaften ,  die  Philosophie  der  Geschichte,  die  Theologie  und 
die  Metaphysik  unterwerfen  müsso;  schliesslich,  dass  ihre  Herrschaft 
sich  imUi'okt  selbst  bis  zu  den  ;illijf<'nn  inrn  i*rin(  i])icn  dn-  koMiio- 
logischen  Wissenschaft«'!!  und  dt  r  Xatui  uissciischaftcii  erstreckt,  mit 
denen  -»ic  scheinliar  nichts  zu  tliun  hat.'' 

I»enf>u\ iiTs  Wn-k  „Science  de  la  inoi-ah'**  zei^failt  in  /.wci  tfcosse 
Teile  In  (h'ui  ersten,  dem  throi-i'tischen  Teil,  sind  die  (irundlairen 
der  .Moi-al  niechM-gelegt.  in  (h'in  zweiten,  de.ni  praktischen  Teil.  ei-folgt 
deren  An\v(Midiing.  Der  erste  Teil  zielt  dai-;iuf  hin.  eine  unahliiintrige 
Moral  zu  konstituierea.  und  der  zweite  T«'il  soll  ein  Lehrbuch  des 
natürlichen  H<>chts  soin.  Die  Moral  ist  eine  Wissenschaft,  welche 
gerade  so  wie  die  Mathematik  auf  reine  Verstandesbegriffe  gegründet 
ist.  Gerade  so  wie  es  reine  Mathematik  und  angewandte  giebt, 
unterscheidet  man  auch  reine  und  angewandte  Moral.  Viele  Moralisten 
nehmen  einen  rein  rationellen  Standpunkt  ein,  ohne  mit  den  historischen 
Schwierigkeiten  zu  rechnen,  wieder  andere  nehmen  gerade  die  Ge- 
schichte als  einzige  Basis  der  Moralität:  in  beiden  Fällen  verlieren 
die  moralischen  Vorschriften  ihre  ganze  praktische  Wirksamkeit. 
Renouvier  aber  wollte  vor  allem  eine  menschlich  ausfahrbare  Moral 
schaffen. 

Kant  hatte  die  Olijekte  der  Wi^^snischaft  in  die  Welt  d<'i-  IMiaeno- 
mena  und  die  Objekte  des  Iii  wu^^tsejn^.  j'tiiclit  und  Fi-eiheit.  in  die 
Welt  der  Noumena  placiert,  auf  welche  sich  nicht  die  wisxenschaft- 

*)  Cnlique  piiilosoj»lii([ui',  l""«  amiee,  Bd.  1,  335. 
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uchen Gesetze  anwenden  lassen.  Renouvier  erkennt  in  der  noumenalen 
Welt  nur  einen  Rest  der  alten  Metaphysik,  verwirft  sie  und  läüst 
dadurch  den  Kantianismus  von  dem  Himmel  zur  Erde,  von  der 
transscendentalen  Region  des  Dings  an  sich  zur  Region  der  Phaeno- 
mena  niedersteigen. 

Tin  die  Moral  zu  «rriliKh'ii.  fordert  lionouvior.  das«;  man  ihm 
zwei  Thatsaclini  zuiicstelH' :  die  Thatsnche.  dass  wir  mit  \'i'i  iiunft 
begabt  und  dass  wir  fn  i  sind.  ..I)ei-  Menscli  ist  mit  Vernunft  beu^aht: 
d,  b.  er  überli  L^  (»di  i-  vermag  wejii«xstens  seine  (iedanken  und  Hand- 
lungen zu  überlegen .  er  ist  fähig  zu  verghMchen ,  zu  urteiU-n  untl 
zu  verstellen,  dass  er  urteilt,  ei-  ist  fähig,  sich  zu  ontschliessen  und 
zu  erkonnen .  dass  er  sich  enlschliesst .  b<'vor  er  handelt."  -)  Dies 
vernünftige  Wesen,  welches  sicli  für  fi-ei  hält.  Iiat  notgedrungen  den 
Begriff  eines  Bessei-en  unter  den  Möglichkeiten,  eines  zu  verwirk- 
lichenden „Muss".")  Die  Moralität  besteht  darin,  dass  man  sich 
für  die  beste  unter  den  Möglichkeiten  entscheidet,  d.  h.  dass  man 
dem  zu  verwirklichenden  „Muss**  nachkommt.  „Die  Idee  der  Pflicht 
selbst  wird  erklärt  durch  die  der  Tugend,  sie  hängt  wesentlich  von 
dem  moralischen  Akt  ab,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Vernunft,  die 
beste  unter  den  Möglichkeiten  vorzunehmen.  Die  Pflicht  besteht  in 
der  Wahl  des  Besten."*) 

'i  Foutllee,  einer  ilor  licfli^^fslen  (ie^riier  der  IMnlosophic  IJenou- 
viors,  wendet  ein:  ..Wenn  Kmil  <lie.  FreiluMt  in  der  Well  der  Nounienji 
unlerl)riiciile,  so  -Innil  ^iie.lurt  weni^fslens  nicht  in  lormelleni  Wiilersj.i  ui-h 
mit  der  Wis.seiiüciiull,  «lenn  «lie  Freiheit  unter  die  Noumena  setzen,  liiess 
nichts  anderes,  als  sie  in  das  Reich  des  Unerkennbaren  placieren.  Die 
unfassliche  Weit  Kants  stdrie  wenigstens  niemanden.  Seine  Gottheiten 
herrschten,  ohne  zu  regieren.  Wie  aber  kann  man  sich  schmeicheln,  das 
NouiuenoM  ausgemerzt  zu  haben,  wenn  man  es,  wie  Renouvier  es  thut,  in 
Wirkliehkeit  nur  unter  die  Phacnomen;t  s(  t/t.  (Revue  phiiosophique,  IftSl, 
iid,  I.  Le  Neo-Kantisnie  en  Friinee.  p.  39—41.1 
'-)  Seien<-e  <le  l;i  iiioiah'.  IM.  I.  1. 

liencnviers  «Mass,  in  ih-i'  Fthik  isf  < ■.arlesiüni.sch-onlolo'iisch. 

Science  de  Ianiorttle,l{d.  1.  24.  —  All^'eniein  wird  Renouvier  der  Vor- 
wurfgemacht, nicht  die  Bedeutung'  der  Pflicht  genügend  gewürdigtzu  haben. 
«Dass  es  ein  Bestes  gicbt  und  zwar  ein  Bestes,  welches  der  Vernunft  entspricht, 
das  werden  die  Kpiknräer  ebensogut  zugeben  als  die  Stoiker,  aber  wenn  das 
Reste  eine  Pllicht  sein  s  iniiss  os  infol^,'e  der  ^elii«'tendeii  Vernunft  geschehen. 
Kinc  Pllicht,  die  sich  nicht  imtei-  l-Onn  ein«'s  lietehls  durslellt,  ist  kehie 
Pfliclil.  Wenn  jeniainl  als  Schuster.  Siimeider.  TischhM-  sein  (iewerhe  >^ui 
ausiilien  will,  so  niuss  ei'  sich  elienlalls  imeh  einer  he^-li-n  der  Mi'(4lieiikeiten 
richten  und  es  wirddocii  keiueiii  zu  hchHUpleu  eiiitaüen,  dass  die.*$  iiioralisclic 
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In  sinnreicher  Weise  unterscheidet  BenouYier  eine  elementare, 
eine  mittlere  und  eine  obere  Sphäre  der  Moral.  In  der  elementaren 
Sphäre  ist  das  moralische  Agens  von  allem  abgesondert  und  befindet 
sich  nur  sich  selbst  gegenüber.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  die 
Pflichten  gegen  sich  selbst.  Eine  gewisse  moralische  Kraft  kommt 
schon  hier  zum  Ausdi'uck,  nämlich  die  Kraft,  welclie  nötig  ist.  sich 
selbst  zu  überwinden.  Diese  Kraft  zeigt  sich  aiicli  in  dem  Kaiui)f 
g(%n'ii  (Ii«'  Kiiiriüsse,  welche  die  \  «'rnunft  als  schädlicli  iM'ti  aditt't 
und  dcshall»  iiirlit  auf  sich  /.ur  (icltuncr  koiuuicii  lassen  darf.  N'on 
dicscni  sii  li  M'il»>t  gegenüber  iiewiesenen  Mut  lassen  sich  die  Tugenden 
der  Klugheit  und  der  Massigkeit  ahh'iten.  Das  moralische  Agens 
wird  dainach  trachten,  die  Tugend  zu  verwirklichen,  d.  h.  seine 
Pflicht  auszuüben. 

In  der  mittleren  Sphäre  der  Moral  haben  wir  es  mit  den 
Beziehungen  zu  der  äusserlichen  Welt  nnd  zu  den  Tieren  zu  thun. 
Hier  steht  Uns  schon  ein  fremdes  Etwas  gegenaber  und  deihalh 
mnss  diese  Sphäre  schon  als  eine  höhere  als*  die  vorhergehende  Stufe 
bezeichnet  werden.  Das  der  Natur  und  den  lebenden  Wesen  gegen- 
aberstehende  moralische  Agens  ist  erstaunt,  in  der  äusserlichen  Welt 
eine  Oitlnung.  eine  Harmonie  zu  finden,  welche  ihm  Achtung  ein- 
Üosst.  Aber  diese  harmonische  Ordnung  ist  keine  vollständige.  Daraus 
entspi-ingt  für  das  moralische  Agens  die  IMlicht.  ilie  Unordnung  zu 
tilgen,  es  muss  arbeiten.  Aus  unseicm  \'erhältnissn  den  Tieren 
gegenüber  liisst  sich  die  Ptiicht  der  Schonung  und  (lüte  ableiten. 

In  der  obersten  Sphäre  schliesslich  steht  der  Mensch  in  Be- 
ziehung zum  Menschen.  Das  Princij),  welches  in  dieser  Sphäre  zur 
Geltung  kommt,  ist  die  Gerechtigkeit.  Hier  handelt  es  sich  um 
wechselseitige  Verpflichtungen  und  Versprechungen,  aus  welchen  die 
eigentlichen  Pflicht-  und  Bechtsbeziehungen  entstehen.  Die  freien 
Wesen  schliessen  gegenseitig  einen  formellen  oder  stillschweigenden 
Vertrag  ab  und  flbernehmen  auf  diese  Weise  gegenseitige  Verpflich- 
tungen. Der  Verstand  schafft  durch  diese  gegenseitigen  Beziehungen 


Handlungen,  Anwendungen  der  moralischen  Freiheit  seien.*  (Revue  philo- 
sophique,  1881,  Bd.  I.  Lc  Neo-Kantisme  en  France,  p.  12.)  —  Mau  hat 
femer  Renouvier  vorgeworfen,  dass  «sicli  für  ein  Bestes  entscheiden,  vhut 
Art  Utilitariani Sinns  sei ,  wiilnciKl  doch  i^'oradc  er  sonst  t(e;4<'ii  den  L'tili- 
tarianisinns  zu  Kehle  ziehe.  Will  man  indes  diese  Ansieht  l'tiiitariunisnnis 
nennen,  so  inu--<  inaii  ^.'i'^frhen  ,  ihiss  in  diesem  Piuikte  nililaiiuni.smu.s 
und  gesunder  Men>oiienversUuid  gar  Uiclit  lu  unterscliciilen  sind. 
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eine  Art  von  Gemeinschaft  und  moi'alischcr  Solidarität.  Dadurch, 
dass  zwei  Personen  die  Idee  des  gemeinsamen  Wohles  haben,  bilden 
beide  moralisch  nur  eine  Person.  Durch  die  Thatsache  der  moralischen 
Association  zweier  Personen  sind  beide,  sei  es  wirklich  oder  sei  es 
stillschweigend,  ein  Verhältnis  des  Versprechens  eingegangen.  Die 
gegenseitige  Beziehung  heisst  bei  dem  einen  Recht  oder  Credit  und 
bei  dem  andern  Pflicht  oder  Debet.  Soweit  Jrdeni  etwas  versprochen 
worden  ist.  hat  er  ein  Credit,  ein  zu  heansprucliendes  Rcelit  ;in  den 
andern,  soweit  je(h'r  ein  Verspreclien  gegelien  liat.  stellt  »  i-  im  \"ei-- 
hältnisse  (h>s  Dehet  zu  d«Mn  andern.  Das  ('redit  des  einen  macht 
das  I)ehet  des  andern  aus  und  .lucli  uiniri'k<>lirt.  I)ie>e  Ilezielmniren  des 
Keclits  und  der  rHielit  hilden  die  (  iereehti.ükeit.  Die  tiefere  Bedeu- 
tung dei-  (ierechtigkeit  hesteht  indes  darin,  dass,  ^anstatt  die  Zwecko 
anderer  den  eigenen  unterzuordnen,  das  moralische  Agens  die  andero 
Person  als  sich  gleich  betrachtet  und  die  Zwecke  der  anch^-n  Person 
nicht  unfcersc.hät7.t."  ')  I)i*'s  (HM'erhtigkeits|)rincip  enthält  als  not- 
wendige Folge  das  Verbot,  sich  anderer  als  Mittel  zu  bedienen,  um 
eigene  Zwecke  zu  erreichen.  Es  handelt  sich  nun  darum,  die  Be- 
ziehungen von  zwei  Personen  zu  einander  zu  verallgemeinern  und 
sie  auf  die  ganze  menschliche  Gesellschaft  auszudehnen.  Die  höchste 
moralische  Forderung  wird  darin  bestehen,  dieselbe  Gesinnung  wie 
gegen  sich  selbst  auch  gegen  andere  zu  hegim  und  zu  bethätigen. 
Dies  besagt  nichts  andertnt  als  die  Lehre,  in  Bezug  auf  welche  schon 
die  alten  Moralisten  der  verschiedensten  Nationen  ühereinstinmiteu; 
alteri  ne  l'a<  ies  etc. 

Das  positive  Hecht  liat  nach  licnouvier  nur  unti  i'  den  geschiciit- 
lichen  Redint^uniren  moralischi'H  Wert.  Kant  liehau|»tet.  dass  man 
dem  kategoi'ischen  ImperatiN  sicli  zu  o|)fern  seihst  \ erj)tiiclitet  sei. 
wenn  man  hinters  Licht  lieführt  worden  wiire.  Diesei*  Impi'ratif  ver- 
langt nach  Kenouvier  eine  Selbstaufopferung  nur  in  einer  moralischen 
Gemeinschaft,  von  welcher  man  gegenseitige  Verzichtleistnng  erwarten 
kann.  Die  Moralität  ist  es  sich  gewisseruiassen  selbst  schuldig,  poli- 
tisch vorzugehen  oder  besser  gesagt,  praktisch  zu  sein.  Renouvier 
setzt  an  Stelle  der  rein  formalen  Moral  Kants  die  Anschauung  einer 
solidarischen  Gemeinschaft,  in  welcher  der  Gerechte  den  (iewalt- 
thätigkeiten  der  Feinde  ausgesetzt  ist.  Es  ist  Thatsache.  dass  in 
der  wirklichen  und  historischen  Welt  die  Gerechtigkeit  ihren  eigent- 
lichen Charakter  einbQsst.    ^Der  Mensch  sündigt  und  verdirbt,  er 

')  Science  de  la  monilc,  Hil.  I.  82. 
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veranlasHt,  dass  andere  sflndigen  und  auf  diese  Weise  veitlerben. 
Die  verdorbenen  Menschen  verderben  die  Gesellschaft,  welche  ihrer- 
seits wieder  die  Menschen  verdirbt.  In  einem  auf  solche  Weise  kon- 
Btitnierten  socialen  Milieu  giebt  es,  wenn  es  erlaubt  ist  es  so  zu  be- 
nennen, eine  gewisse  praktische  Moral,  ein  herkömmliches  Betrug 
nnd  Gewalt  befehlendes  Gresetz   Soll  man  es  sich  vielleicht  ge- 
fallen lassen,  dass  die  IJngerechtijykeit  des  Ein(»n  vollständij?  über 
die  (lerechtigkeit  des  Andern  triumphiere  nnd  dass  drr  (Tcrcclite 
noch  d;\zu  gein'Hcht  werde,  seinen  Ueheii-ock  herzu^eiicn.  nachilcm 
er  schon  seines  Mantels  beraubt  worden.  So  kommt  man  (b'nn  zu 
Bezielningen,  welche  noch  imiiiei  aul  den  Namen  <  ierecbtigkeit  An- 
sj)rurh  machen  können,  es  entwickelt  sicli  nämlirii  eine  Art  Kriej^s- 
recht,  welches  immerhin  von  d«'ni  reinen  Recht,  welciies  nur  den 
Frieden  voraussetzt  und  ihn  verlangt,  sehr  verschieden  ist."  ')  Wenn 
der  Gerechte.  st;itt  von  biederen,  treuen  Genossen  umt?eben  zu  sein, 
sich  Feinden  oder  LQgnern  gegenttbersiebt,  die  die  Bedingungen  der 
Moralitiit  nicht  achten,  dann  ist  er  nach  Renouvier  durch  die  Pflicht 
der  personlichen  Erhaltung  im  Besitze  eines  rechtmässigen  Ver- 
teidigungsrechtes. Aus  diesem  Zustande  entstehen  die  Klagen,  die 
Debatten,  die  Streitigkeiten  und  schliesslich  auch  die  Anwendung 
von  Betrag  nnd  Gewalt.  „Jeder  giebt,  um  was  es  sich  auch  handeln 
mag,  so  wenig  als  er  kann,  ind(^m  er  glaubt  weniger  empfangen  zu 
haben  als  ihm  eigentlich  zukäme  oder  indem  er  schon  erwartet, 
weniger  zu  empfangen,  und  jeder  verlangt  so  viel  als  möglich,  um 
jedenfalls  Deckung  zu  haben.  So  spitzt  sich  die  Situation  bis  zum 
vollständigen  Bi-ucli  zu.  der  zuweilen  einen  vollständigen  Ki'iegs- 
zustand  hervoi-biängt.  zuweilen  abi  i-  die  ( ii-Lranisation  eines  heim- 
lichen Kauipfes  veranlasst,  dei-  den  Anscliejn  der  Ordnung  und  des 
Friedens  hat."  -)  80  wird  nmn  denn  genötigt.  H<»gierungen  einzu- 
setzen und  eine  gewisse  Zwangsgerechtigkeit  zu  schatten.  Daher  die 
Notwendigkeit  der  Gesetze,  der  einschränkenden  Voi'scbriften.  welche 
den  Umständen  angepasst  sind.  Der  Bösewicht  wird  der  Frucht 
seines  Verbrechens  beraubt  und  durch  Anwendung  von  Strafe  daran 
gehindert  in  Zukunft  zu  schaden.  Die  Strafe  enthält  zwei  Elemente, 
erstens  Schmerz  und  zweitens  Schande.  Jede  Strafe  ist  mehr  oder 
minder  Auferlegung  irgend  eines  Schmerzes.  Die  Schande  besteht 
ursprünglich  in  dem  Bewusstsein  der  Unwtlrdigkeit,  welche  in  der 

*)  Scient^o  do  ja  iiionile.  Bd.  I,  310  12. 
■)  Science  de  la  murale,  Bd.  1,  380/31. 
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Verübung  oiner  strafbaren  Handlung  liegt.  Tadel  allein  verursacht 
keinen  materiellen  Schmerz  und  kann  deshalb  nur  auf  solche 
Mensclien  wirken,  welche  Achtung  für  ihn'  Würde  oder  wenigston» 
für  die  Meinung  anderer  hab(>n.  Da  bei  vielen  Menschen  diese» 
fiewusst«(ein  allein  zu  schwach  sein  wflrde  um  dieAusObung  gesetz- 
widriger Handlungen  zu  hindern,  so  muss  unter  solchen  Umständen 
Bestrafung  eintreten,  um  so  ein  schlechtes  Verhalten  als  nicht 
menschenwürdig  zu  brandmarken.  Alle  diese  Beziehungen  des  Kriegs- 
zustandes und  Zwangsrechts  gehören  mit  zu  dem  Begriff  Gerech- 
tigkeit. 

Nicht  genug  kann  IJciionvici*  dw  unnioralisclie  und  verderl»- 
lichc  Meinung  «jcisscln.  narli  wclclicr  das  Wahre  und  Iicchtc  dem 
Wechsel  (h'i-  Zeiten  unterworfen  sei.  In  I )eut'«  hiand  die  Hhilosophii« 
eines  Schelling  und  Hegel,  in  Fraid-cieidi  der  Saint-Siuionisiuus  und 
andere  Schulen  haben  die  Welt  überzeugen  wollen,  dass  da«},  was 
zu  einer  Kpoclie  wahr  oder  falsch,  gerecht  oder  ungerecht  sei,  zu 
einer  andern  Kj)oche  sich  vielleicht  gerade  in  das  Gegenteil  ver- 
wandle. Die  Krde  und  deren  Bewohner  haben  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende so  vielfache  und  durchgreifende  Veränderungen  erfehren, 
dass  sehr  vieles,  was  früher  von  denselben  wahr  gewesen,  gegen- 
wärtig scheinbar  nicht  mehr  wahr  ist.  Die  Anhänger  dieser  soge- 
nannten ÜÜKsigen  Wahrheit  glauben  nun,  dass  die  Wahrheit  sich 
selbst  geändert  habe.  In  Wirklichkeit  hat  sich  aber  die  Natur  nicht 
geändert,  sondern  ist  sich  selbst  gleichgeblieben.  Bei  näherer  Be- 
trachtung zeigt  sich,  dass  die  Dinge  selbst  unveränderlich  sind  und 
bloss  de!"en  Konij)lexe  und  Verhältnisse  wechsidn.  Ein  „absolutes 
Wei'ilcn"  wäre  eine  \  ei-ändeiung  ohne  Ui-sache.  also  die  Leugnunjt? 
allei-  Oi-dnunir  und  ( iesctzniässigkeit.  Ahsolutes  Werden  und  Kau- 
salität^-izes.'tz  wiiivleii  •sich  gegenseitig  aussclilicsscii.  SojthistcM 
und  die  SkejMiker  halten  stets  den  festen  Stand|)unkt  di-r  (ierechtig- 
keit  und  die  Kxistenz  eines  konstanten  Ideals  der  natürlichen  Moral 
verneint.  Heute,  klagt  Henouvier,  thut  man  dasselbe  und  will  aus 
dieser  iinitestiunuten  Anhäufung  von  relativen  Irrtümern  ein  wach- 
sendes  l  .  hei  und  eine  wachsemh»  Wahrheit  hervorgehen  lassen.  Auf 
diese  W(>ise  vollzieht  sich  die  Moral  ganz  von  selbst  und  fort- 
schreitend rechtfertigt  sich  alles  ganz  ohne  unser  Zuthun.  Das 
geschwundene  (Tebel  rechtfertigt  sich,  denn  es  wurde  zu  etwas 
Gutem ;  das  noch  existierende  Uebel  rechtfertigt  sich,  denn  es  wird 
das  Gute  aus  ihm  entspringen.   Der  Evolutionismus  glaubt  an  den 
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Fortschritt  wie  an  ein  Dogma.  Ein  solches  Verfahren  fälscht  die 
wahren  fiegriffi»  der  Geschichte  und  hat  den  Ruin  der  Moral  zur 
Folge.  Wenn  alles  wechselt,  so  haben  wir  keine  Norm  fOr  Gutes  und 
Bflses.  Welchen  Wert  hat  noch  das  moralische  Gesetz,  wenn  die 
Geschichte  nur  einen  einzigen  Weg,  den  des  notwendigen  Fortschritts, 
verfolgen  muss?  Eine  Theorie,  die  mit  dem  Massstab  des  Erfolges, 
statt  mit  dem  der  Gerechtigkeit  die  Ereignisse  misst.  k;inn  nicht 
nioralisrl)  sein.  Der  Fortschritt  ist  k<'in  mechanisches  und  physisclies 
(iesetz  der  (lescliichtc.  wclclicv;  die  Mmschcn  noit  iis  volcns  zu  einem 
Uestimmten  Ziele  fülirt.  Sowolil  der  ( )j)tinii>-uiu^.  dei- den  Fortschritt 
als  notwendig  hezeiclmct.  als  nucli  der  l^'ssimi^iiius.  der  den  Foi't- 
schritt  filr  unniouiich  halt,  sind  nacii  d<'m  ivriticismus  falsche 
Theorien.  Wir  müssen  entschieden,  meint  Kenouvier,  in  die  Philo- 
sophie der  Geschichte  den  Begritt"  der  Fieiheit  einfahren.  Es  ge- 
nügt nicht,  sich  zu  beHeissigen,  die  Geschichte  aus  ihren  wahren 
Quellen  ohne  besondem  Systemsgeist  herauszubegreifen,  wir  mOssen 
sie  auch  im  Lichte  der  Moral  studieren.  „An  dem  Tage,  an  dem 
die  Willensfreiheit  Gegenstand  eines  ernsten  und  tiefen  Glaubens 
sein  wird,  wird  man  erkennen,  dass  es  ebenso  widersinnig  wäre,  die 
Ereignisse  und  den  Lauf  der  Geschichte  erklaren  zu  wollen,  ohne 
als  wesentliche  Faktoren  die  Beobachtung  resp.  Uebertretung  des 
moralischen  Gesetzes  zu  betrachten,  abi  es  absurd  erscheint,  wollte 
man  die  Theorie  pines  Planeten  aufstelh'n.  indem  man  den  Einfluss 
aller  möglichen  Anziehungskiüfte  berechnet,  die  Kraft  der  Sonne 
aber  nicht  bei-ücksichtigt.'*  Die  soL^enannte  Philosophie  dei"  (Tcschichte 
zielt  nur  darauf  hin.  die  an  dem  Menschen  zur  Ausführung  kom- 
menden Handlungen  zu  analysieren  und  deren  besetze  aufzudecken; 
sie  muss  sich  aber,  meint  Kenouvier.  auch  mit  dem  Kintluss  des 
mehr  oder  minder  reinen  oder  verderbten  luoralischen  Ideals  be- 
schäftigen, welches  stets  gegenwärtig  ist  und  mitwirkt.  Wenn  wir 
im  Lichte  der  Moral  die  Geschichte  zu  begrcnfen  versuchen,  so 
werden  wir  zu  einem  Gesetze  kommen,  welches  die  sogenannte 
Philosophie  der  Geschichte  nicht  ahnt,  nämlich  zum  Gesetz  der 
politischen  und  socialen  VeiHnderungen  unter  den  Völkern,  welche 
Veränderungen  verhängnisvolle  Folgen  der  verschiedenen  möglichen 
Veränderungen  des  moralischen  Ideals  sind. 

Nach  dem  Ki  iticismus  lässt  sich  auch  der  l/rsprung  des  Uehels  in 
der  Welt  erklären.  Hätte  Lelbniz  mit  seiner  Hebauptuug  Hecht,  dass  das 
Uebcl  ein  notwendiger  Bestandteil  der  besten  der  möglichen  Welten 


Digitized  by  Google 


—    46  — 


»ei,  so  könnte  man  nicht"  umhin,  (iott  als  (l»'n  Ciliclicr  des  ücbols 
zu  bezeichnen.    Dor  Verbrecher  könnte  sich  dann  damit  entschul- 
digen,  dass  in  den  ewigen  Beschlossen  seiner  piüstabilierten 
Harmonie  die  ausgeübte  That  als  ^das  Beste^  befunden  worden 
sei  und  er  nur  die  göttlichen  Pläne  ausgeführt  habe.  Man 
muss  vielmehr  die  Ansicht  vertreten,  dass  durch  die  That  des 
freihandelndcn  GeschApfes  das  Uebel  in  die  ganz  vollkommen  ge- 
schaffene Welt  gebracht  wurde.  Wenn  wir  die  Dinge  zurückverfolgen, 
so  müssen  wir  einsehen«  dass  es  „vor  der  Natur  noch  eine  Natnr 
f?ni).  in  welcher  das  Uebel  noch  nicht  existieren  konnte."  Die  pliaeno- 
iih'iimIo  Welt  hat  einen  ersten  Aiilanu:  irdialit.    M;in  widerspi'icht 
keines\ve*Ts  (Icm  walireii  Princij)  ih'V  Kausalität,   viclmrlir  wendet 
man  es  an.  w<'nn  man  in  seiner  «j;anzen  Kraft  und  logischen  Ein- 
fachlieit   die  These   „von   der  ersten   ri'saelie.  der  keine  Ursache 
vorangeilt",  aufstellt.    ..I)ie  Sciiwierigkeit.  die  zu  überwinden  ist. 
besteht  darin,  dass  wii-  uns  nicht  von  dei-  (lewohnheit  leiten  lassen 
düi'fen.  die  allerdings  bei  der  Erfahrung,  alier  auch  nur  hier,  sehr 
g(M-echtfertigt  ist."  ')  Wir  sind  gewohnt,  überall  nach  der  Ursache  der 
Ursache  zu  forschen,  ohne  für  dieses  Zurückgehen  eine  andere  Grenze 
zu  kennen  als  unsere  Unwissenheit  „Aber  wenn  es  sich  um  den  ersten 
Anfang  handelt,  schliesst  die  Logik  nach  hinten  die  Kette  und  setzt 
eine  Grenze  fest,  die  man  anerkennen  soUte.^')   Es  hat  auch  not- 
wendigerweise einen  ersten  Menschen  gegeben.  Renouvier  zeigt,  dass 
selbst  wenn  die  transformistische  Lehre  bewiesen  wäre,  diese  Be- 
hauptung doch  unerschütterlich  fest  stehen  würde.  Gesetzt  selbst  den 
Fall,  dass  der  Vorfahr  des  Menschen  ein  ungeschliflener  Anthi'opold, 
dass  er  nur  ein  Tier  in  Menscliengestilt  gewesen  sei,  so^'^el  steht 
{i><t:  sobald  dies  Wesen   zum   erstenmal   ein  moralisches  (tefühl 
hatte,  wai'  es  ein  .Mensch  in  Tierirestalt  und  nui*  mit  diesem  liaben 
wir  zu  tliun.    I)iesei-  eiste  m<»rali<i  lie  Akt  niU"^<  stattgefniKb-n  iialien. 
Weiir»  auch  <ler  erste  Schritt  in  euiei-  neuen  liiciitung  unmerklich 
vor  sich  geht,  so  ist  es  nichtsdestoweniger  ein  erster  Schritt,  der 
eine  ganze  Vergangenheit  aufgiebt  und  eine  Zukunft  beginnt.  Es 
liegt  ja  im  Charakter  der  Anfange,  dass  sie  durch  ihre  Kleinheit 
der  Forscluinc  entgehen.    ^'er'Jrebens  schwächt  der  Transformismus 
die  anfänglichen  Unterschiede  ab,  er  vermag  sie  nicht  zu  verneinen, 
sondern  wird  stets  zugeben  müssen,  dass  verschiedene  Dinge  auf- 

*)  La  nouvelle  lauiuidolugic,  p.  150. 
')      nonvelle  monadologie,  p.  150. 
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einander  folgten.  Es  kann  also  sehr  wohl  oin  erstes  Uebel  gegeben 
haben,  das  wie  ein  Leck  den  SchifFbruch  des  socialen  Fahrzeugs 
Yenuüasst  hat.  Den  Ursprung  des  moralischen  Uebels  sieht  Benou- 
vier  in  dem  SOndenfall  und  lasst  ihn  von  einem  Freiheitsakt  her- 
rühren. Das  physische  Uebel  ist  dann  eine  Folge  des  moralischen. 
Der  freie  Mensch  hatte  nur  ein  Mittel  seine  Freiheit  zu  beweisen, 
und  dios  Mittel  bestand  darin,  Sündp  zu  begehen  und  dadurch  das 
l'chcl  in  die  Welt  zu  bringen.  IninuT  frei  und  zu^leicli  immer 
j^lücklicii  sein,  hiosse  ein  Widersprucii.  wenn  der  Wille  sich  nur  in 
eittrr  Weise  lM'tliäti,Lr<'n  l^önnte.  „Der  Wille,  dci*  nur  darin  seinen 
Ausdi-uck  findet  zu  vollzielien.  was  (Jott  oder  die  Vernunft  wünscht, 
Ivennt  Ni<  li  seihst  noch  incht."')  So  ist  denn  der  Schnierz  dei- 1^-eis, 
um  welchen  die  Freiln  it  erkauft  wird,  und  somit  das  Uebel  in  der 
Welt  nur  Mittel  zur  N'oUkommenheit.  Die  für  das  Vergehen  verdiente 
Straf(»  ist  nicht  eine  Strafe  wie  ein  ii*discher  Uichter  sie  ausspricht  und 
wie  ein  N'erbrecher  sie  erduldet.  Nein!  Die  Menschen  besitzen  ja  nicht 
die  Macht  aus  dem  Uebel  der  Handlung  das  Uebel  der  Strafe  entstehen 
zu  lassen.  Gott  aber  vermag  es.  „Er  hat  durch  ein  Gesetz  eine 
Beziehung  hergestellt  zwischen  der  Welt,  wo  das  Verbrechen  begangen 
wurde  und  der  Welt  wo  es  gesühnt  wird.  Und  die  SOhne  besteht 
in  nichts  anderem,  aU  in  dem  elenden  Zustand  des  SOnders,  dessen 
Ursache  der  SOnder  selbst  war,  und  dieser  Zustand  bedeutet  fOr 
den  Verbrecher  kein  Uebel,  vielmehr  ist  es  der  wahre  Weg  zu 
seinem  Heile,  zu  seiner  Besserung."  i  In  diesem  Sinne  fasst  ja  auch 
Piaton  den  liejrritt  der  Strafe  auf.  wenn  er  Sokrates  im  (iorgias 
sagen  lässt:  „Der  iintrei-echte  und  verbrecherische  .Mensch  ist  in 
jeder  Beziehung  iniglücklich;  aber  er  i>it  es  noch  mehr,  wenn  er 
seine  Sti'afe  nicht  erduldet  und  seine  N'eritrechen  unue^ühnt  i)l('il)en. . . . 
Die  Strafe  niacilt  ja  besonnener  und  gerechter  und  (bis  Hecht  ist 
eine  Heilkunst  für  die  Schlechtigkeit.  Die  die  Strafe  Hieben,  sehen 
in  ihr  nur  etwas  Schnierzliaftes,  gegen  das  Heilsame  in  ihr  aber 
sind  sie  blind.  Sie  wissen  nicht  wie  viel  unglückstdiger  noch,  als 
mit  keinem  gesunden. Leibe  verbunden  zu  sein,  das  ist,  keine  ge* 
sunde  Seele  zu  haben,  sondern  eine  verdorbene,  ungerechte  und 
unheilige.  Das  Unrechtthun  ist  ein  grosses  Uebel;  die  Ungestraft- 
heit aber  beim  Unrechtthun  ist  das  grösstc  unter  allen  Uebeln.^ 


'j  La  n<»uvi'll('  inoiKelelit^rif.  p.  487. 
'}  La  nouvellc  inonudolugie,  p.  500. 
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^Wenn  man  ginlndlirh  UImt  das  Problem  de»  üebi'N  n.u  lul« nkU 
sioht  man  sicli  o^cnAtigt,  darin  tlbereinzusti!iiin<  n.  dnss  zur  Krtorscbung 
der  Wahrheit  und  zur  Belehrung  der  Welt  Vernunft  und  (irrechtig- 
keit  nicht  genügen,  vielmehr  an  dieser  doppelten  3üssion  auch  der 
Glaube  und  Liebe  ihren  rechtmässigen  Anteil  haben,  also  Religion 
nötig  isf  Die  Religion  kann  nach  der  kriticistischen  Philosophie 
mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  das»  sie  nur  mit  der  Begründung 
geduldet  wird,  dass  man  sie  für  relativ  nützlich  insofern  halte,  als 
man  auf  die  Bedürfnisse  der  Unwissenheit  und  Schwachgeistigkeit 
Rücksicht  nehmen  müsse.  Nach  dem  Kriticismus  kann  die  Religion 
ciiir  Achtung  Ix'anspniclK'ii .  d\o  auf  Kocht  hasiort.  sie  bildet  die 
natürlich«'  Kröiiunü:  un<l  das  iniiciT  liaud  aller  liöhen'U  Hestn-liun^ren 
und  As|)ii'ati(ni('ii  des  iii('ii>«(lili(iM'n  (icistrs.  Dass  der  M«'nsrh  ein 
(if'fiihl  und  lit'\vu"»sts('iii  von  der  Ai)nöruiität  der  Welt  und  dadurch 
schon  von  dt  ui  Dasein  einei-  luM  listen  Norm  iiesitzt.  das  ist  es.  was 
ihn  zum  Hilr^jer  einer  hüherun,  moralischen  Welt  und  Ordnunir 
macht.  Der  Mensch  fühlt  es.  dass  seine  sinnliche,  physische  Natur 
nicht  sein  ganzes  Wesen  ausmacht;  dass  die  wahre  Natur  und  Heimat 
seines  Geistes  vielmehr  in  ein(Mu  Höheren,  Göttlichen  liegt.  Wäre 
der  Mensch  ein  bloss  physisches  Wesen,  so  wäre  weder  Wissenschaft 
noch  Kunst,  weder  Moralität  noch  rechtliche  Ordnung,  kurz  nichts 
von  allem  dem  möglich,  was  eben  den  Menschen  von  dem  Tiere 
unterscheidet  und  seinem  Leben  einen  höheren  Wert  verleiht  Ver^ 
gebens  bemühen  sich  die  Vertreter  des  Naturalismus  und  Evolntionis- 
mus  zu  zeigen,  wie  das  Bewu8.stsein  der  moralischen  Verpflichtung 
bei  den  Menschen  entstanden  ist.  Man  will  von  nichts  anderem 
wissen,  als  was  man  mit  Händen  gi*eifen  und  mit  Augen  sehen  kann. 
Die  AnhanRer  des  Naturalismus  glauben,  was  der  Mensch  glaubt 
und  vei-neint,  sei  nur  die  unauslileildiclie  Folge  davon,  wie  die  Zellen 
und  Fasern  soines  (lehii-ns  bewesTt  und  aftiziei-t  werden.  Ai»er  an 
Zellen  und  Fasern  moralische  Forderuniren  zu  stell(>n  ist  unsinnig. 
Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  pliysischi  -s.  sondern  zuirleich  auch  ein 
moralisches  Wesen;  er  ist  nicht  nur  ein  Bürger  dieser  niederen, 
sondern  zugleich  auch  einer  höheren  W(dt.  £s  giebt  gewisse  Glaubens- 
sätze —  moralische  Wahrscheinlichkeiten,  wie  sie  Renouvier  nennt  — 
die  sich  einer  genauen  Berechnung  entziehen,  die  man  nicht  direkt 
logisch  ableiten  und  experimentell  beweisen  kann  und  die  dennoch 
zugegeben  werden  müssen.  Zu  diesen  zählt  Renouvier  vomehmlichst 
den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  und  den  Glauben  an  die  Gottheit 
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Nnr  (lor  Mensch  ist  wahrhaft  unst(M'hlich.  nur  or  das 

(iefOhl  und  Bewusstsein  dos  Wiodoraufk'l)ens  besitzt.  Die  niederen 
Wesen  wQrden  diesbezüglich  niemals  das  Gefühl  einer  Zufriedenheit 
besitzen,  denn  sie  haben  nie  eine  andere  Zukunft  erwartet.  Der 
Mensch  aber  wird  alles  in  dem  Masse  verwirklicht  finden,  wie  er 
es  sich  vorstellte  und  in  je  höherem  Grade  er  Moral  besass,  in  um 
80  höherem  Grade  wird  er  befriedigende  Gerechtigkeit  wahrnehmen. 
Wenn  uns  auch  nur  unzulängliche  Beweise  zur  Seite  ständen,  so 
mOssen  wir  nach  dem  Kriticismus  nichtsdestoweniger  den  Glauben 
an  die  Unsterblichkeit  als  Postulat  der  Moral  annehmen.  Vergessen 
wir  nu  ht.  (Liss  wir  uns  hier  ja  nur  auf  dem  (iebiet  der  moralischen 
Wahrs(  ln'inlii  l»keiten  l>etinUen  und  also  eine  streng  logische  Ableitung 
nicht  t'rwai'teu  köiHUMi. 

Der  (ilaulic  an  die  Unsterhlichkeit  wird  uns  nahe  gelegt  an- 
gesichts der  grossen  Zweckmässigkeit,  welche  in  der  Natur  herrscht. 
Nicht  nur  existiert  ein  Ding,  weil  ein  anderes  ihm  voranging, 
sondern  es  existiert  auch,  damit  ein  anderes  ebenfalls  in  die  Er- 
scheinung trete.  In  innom  Universum,  in  welchem  das  teleologische 
Princip  herrscht,  bat  der  Gedanke  einer  Bestimmung  der  lebenden 
Wesen  nichts  Unwissenschaftliches.  Zu  der  Zweckmässigkeit,  welche 
in  der  ganzen  Natur  zu  konstatieren  ist,  kommt  für  den  Menschen 
insbesondere  noch  hinzu,  dass  er  zwei  unvergängliche  Instinkte  besitzt, 
die  auf  Verwirklichung  harren.  Wir  fohlen  von  Natur  aus  in  uns 
den  Trieb  zum  Leben  und  den  Trieb  zur  Moralität.  Selbst  diejenigen, 
welche  auf  gar  nichts  in  einer  Welt  jenseits  des  Grabes  rechnen, 
leujfnen  nicht,  dass  sie  gerne  weiterleben  mochten,  fühlen  also  den 
Trieb  zum  Lelieu  in  sich.  Der  zweite  auf  Verwirklichung  harrende 
Instinkt,  der  Trieb  zur  Moi-alität,  besteht  in  (b'r  Liebe  zur  Freiheit 
und  zur  ( ierechtigkeit.  Die  tierechtigkeit  erheischt,  dass  die  zukünftige 
Wi'lt  jedem  j<'  darnacli  gel»»',  je  nachdeui  er  in  diesem  Dasein  nach  der 
(ierechtigk<'it  gelebt  liat.  „Wir  kennen  unsere  Zwr'cke  und  die  Zukunft 
durch  unseri'  Leidenschaften,  denn  die  Leidenschaften  sind  es,  die  die 
Wesen  ihren  Zwecken  zuführen  und  aus  der  Vergangenheit  die  Zukunft 
entstehen  lassen."  Der  Mensch  besitzt  ein  höheres  Streben  und 
Bewusstsein.  welches  ihn  über  die  abnorme  empirische  Natur  hinaus- 
fahrt. Dieses  höhere  Streben  und  Bewusstsein  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  es  etwas  Höheres  giebt.  Die  Gerechtigkeit  erheischt,  dass  die 
in  dem  Bewusstsein  sich  vorfindende  Idee  der  menschlichen  Bestim* 
mung  auch^  in  Verwirklichung  übergehe. 

'j  rsychologic  rationnelle,  tome  III,  195.  4 
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„Wenn  der  Pessimismus  unwahr  sein  soll,  so  bleibt  uns  nui- 
zu  (lonkoii  Übrig,  das»  das  Loben,  wpIcIh'^  wir  leben,  nicht  das  wahi-o 
Leben  s<m.  dass  os  nur  eine  Menge  von  IM  ilfungen  darstelle,  die  für 
das  eigentliche  Leben  vorbereiten,  und  dass  auf  einem  anderen  Schau- 
platz, unter  anderen  Bedingungen,  das  Drama  der  menschlichen 
Bestimmung  seinen  Abschluss  finden  wird,"  ^)  Wir  kAnnen  uns  zu 
dem  Gedanken  der  Ewigkeit  erheben  und  ftlhlen  Ewiges  in  uns  seihet. 
^Wir  wollen  das  unsterbliche  Lehen  erlangen  und  weil  wir  es  wollen, 
glauben  wir  daran  und  erreichen  es  auch.  Und  indem  wir  die  Un- 
Mterbliehkeit  annehmen ,  befinden  wir  uns  auf  dem  Wege  zu  (lott. 
(l(M-  (las  Princi|)  alles  (iuti-n  in  der  Welt  ist,  in  der  unser  Schicksal 
sich  entwickelt/'  ^) 

Wenn  wii-  die  AInKii-niität  <ltM*  Weit  cinsäbeii  und  dahei  von 
der  Norm,  von  ilcm  ( löttlicheii  keine  (iewi-^slicit  hatten,  dann  milssti  n 
wir  uns  freilicli  der  \'er/.weitiunf.r  ei-uchm  und  das  Xiciitsein  für  da^ 
Höchste  erklären.  Da  wir  aber  in  uns  seihst  das  (Iftttliche  lebendig  nnd 
wirksam  finden,  da  seine  Anziehung  das  Prineij»  unseres  moralischen 
Lebens  bildet,  so  ist  uns  damit  die  (Jewissheit  gegeben,  dass  unser 
Leiten  kein  bedeutungsloser  Zufall  ist.  Der  (Uaube  an  die  (lottheit 
wiiHl  nach  dem  Kriticismus  als  moralisches  Postulat  gefordert.  -Wenn 
wir  behaupten ,  dass  die  mit  jedem  Wesen  verbundenen  Zwecke  in 
Verwirklichung  gehen  werden  und  die  Auf  rechthaltung  der  moralischen 
Ordnung  der  Welt  sichergestellt  wissen  wollen,  so  müssen  wir  zu 
dem  (rlauben  an  einen  höchsten  Gott  gelangen.  Kach  der  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  Gott  existiere  oder  nicht,  wird  auch  die  Frage 
entschieden,  ob  die  höheren  Bestrebungen  unseres  Geistes  eine  reale 
Basis  in  der  Wirklichkeit  haben  odei*  leere  l'hantasieen  sind,  ob 
wir  also  ganz  und  gar  i»lo^s(>  Naturprodukte  oder  nach  einer  S»Mte 
unseres  Wesens  über  jede  N.itui'  ei-lialten  sind.  In  dei-  Nat»ir  des 
Menschen  liegt  das  Bedürfnis  nMch  Keligion.  Olinedott.  d.  Ii.  ohne 
ein  übel*  die  Natur  erhabenes  \V«'sen  kann  aber  von  Heligion  nicht 
im  Krnst  die  Hede  sein,  (liebt  es  nichts  als  die  genieine  Wirklichkeit, 
dann  ist  das  Id«'al  ein  müssiges  Uirngespimist.  Das  Faktum  des 
Daseins  (;ottes  i.st  daher  für  uns  von  unermesslicher  Bedeutung. 

l'eber  die  Natur  Gottes  in  Beziehung  zu  Raum.  Zeit  und  Kau- 
salität Forschungen  anzustellen,  muss  der  Kriticismus  fOr  unfruchtbar 
erklären,  da  wir  uns  hier  auf  dem  Gebiet  des  Unerkennbaren  befinden. 

'j  La  nouvelle  tuouudologie,  \u  293. 

•)  Psychologie  nitiunnelle,  touic  III,  196. 
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Wir  v<M'iiiö|J<*n  (iott  nui-  zu  f;is>:(«n  nacli  seiner  Hezicluiiig  zur  Srliopfimfr. 
da  uns»'r  Wissen  sich  nur  auf  das  (Icliict  der  Fliacnonu  na  und  ihrer 
(iesetze  «M'stnH'kt.  Kür  d<'n  Mensclien  ist  also  (iott  „die  höchste 
\'er\vii-kli(  ]iun,ij  des  Ideals  dei-  Person  :  Intelliiifenz.  Wille.  Absichten, 
moralische  Vollkoninieiiheit."  Die  sogenannten  nieta|)hysischen  Attri-  • 
bute  sind  zu  verwerfen,  denn  sie  machen  die  Hegi-itie  der  Intelligenz, 
dos  W'iiienH  und  des  Zwecks  mir  unverständlich.  N'ielniehr  sollen 
wir  nur  „die  grossen  charaktei-istischen  Eigenschaften  der  Fersftn- 
lichkeit  betrachten,  aber  bis  auf  den  höchsten  Grad  gebracht,  den 
man  von  ihrer  Vollkommenheit  geben  kann.^ ')  Das  Geschöpf  kann 
niemals  im  vollen  Sinne  des  Wortes  vollkommen  sein,  denn  wahre 
Vollkommenheit  besitzt  nur  Gott.  Der  Mensch  vermag  nur  eine 
relative  Vollkommenheit  ssu  erreichen,  denn  die  (lerechtigkeit  des 
Menschen  ist  immer  nur  eine  erworbene,  nachstrebende,  lackenhafte, 
nicht  aber  eine  reino,  ursprdngliche,  vollkommeno  Gerechtigkeit, 
wie  sie  nur  dem  Wesen  (Jottes  anhaftet.  Die  menschliche 
FnMheit  s(  hliesst  immer  in  sich  die  Möglichkeit  das  Schlechte 
zu  thun.  und  diese  Möglichkeit  ist  unvi'reinhar  mit  d<Mn  Wesen 
(iottos.  So  müssen  wir  also  (iott  ..nach  dem  Hilde  des  Menschen 
lK'greif<'n.^  Im  (Jrunde  unseres  Sejlists  fühlen  wir  alliM'dings. 
dass  wir  (iott  no<h  lange  nicht  hegritten  hahen,  wenn  wir  ein- 
fach die  Eigenschaften .  welche  in  uns  die  Person  darstellen  bis 
zur  höchsten  Vollendung  st«'igern.  denn  von  der  Begrenzung 
unserer  Natur  kann  rechti'igentlich  nicht  auf  die  Natur  (iottes  ge- 
schlossen werden.  Da  aber  unser  Wissen  sich  nur  auf  das  Gebiet 
.  der  Phaenomena  erstreckt,  so  vermögen  wir  nach  dem  Kriticismus 
Gott  nur  solche  Eigenschaften  beizulegen,  die  wir  bei  dem  Ideal  der 
Persönlichkeit  uns  denken  können,  ohne  auszuschiiessen,  dass  Gott 
noch  weit  höhere  fOr  den  Menschen  nicht  feussbare  Eigenschaften 
liesitzt.  „Gott  ist  das  vollkommenste  moralische  Bewusstsein,  d.  h. 
flio  höchste  (ferechtigkeit  und  die  höchste  Güte.  Gott  will  Gerechtig- 
keit und  führt  sie  aus.  Er  ist  die  Wahrheit  und  die  Schönheit.  Nur 
weil  ich  an  das  (iute.  (ierechte.  Wahre  und  Schöne  glauhe.  kann 
ich  diese  verwirklichen.  .  .  .  Dadurch,  dass  ich  an  einen  Schöpfer 
glauhe.  stellt  es  hri  mir  fest,  dass  die  in  der  Welt  herischende 
('ngerechti.u;keit  und  der  Scliiiiri'/  in  dem  dei-  Schöpfuiiiz  v(»rt{i'sclinc- 
hi'nen  Zweck  ihre  Erklärung  Huden."')  rW'ii'  müssen  ahei-  auch 
Gott  als  L'rsachc  der  Welt  begreifen,  welche  er  durch  einen  Willeus- 

')  Ann^e  philosopliiquc,  1897,  „L'idöe  de  Dieu." 
La  uouvelle  monadologie,  p.  460. 


Digitized  by  Google 


—    52  — 


akt  geschaffen.^ DaH  Geheimnis  dos  ersten  Ursprangs  doN  göttlichen 
Wesens  zu  durchdringon.  vormögen  wir  nicht. 

Wenn  nun  ( Jott  auch  an  und  für  sich  unerkennbar  ist.  so  offenl)art 
er  sich  uns  doch  in  schi-  hcstininitcr  und  khiror  Form,  (iott  tritt 
in  die  Erscheinung  durch  das  sich  kundthucnd«'  moralische  (icsctz. 
Wenn  wir  das  moralische  (Icsj^tz  hcjahrn.  so  iK^inhcn  wir  L^cwisscr- 
niassen  damit  die  Existenz  (iottos:  vcrlcu^fucn  wir  ahcr  das  moi-alisch«» 
Gesotz,  sei  es  im  Denken  od<'r  im  Handoln,  so  verleugnen  wir  damit 
zugleich  auch  fiott.  Echte  Religion  hahen  wir  nur  dann«  wenn  wir 
in  dorn  moralisch  Guten  und  Vollkommenen  don  Schwerpunkt  aller 
Wirklichkeit  und  unserer  eigenen  Natur  sehen.  Gott  ist  der  Urheber 
und  Sitz  der  Gesetze,  jeder  Vorstellung  und  jeden  Bewusstseins. 
Wir  legen  Gott  nicht  negative  Attribute  bei«  wie  solches  von  den 
Metaphysikem  geschehen,  sondern  Gerechtigkeit  und  Gate,  also 
moralische  Eigenschaften. 

Ist  nun  Gotl  die  alleinige  Ursache  aller  Bewegungen  der  Körper, 
lehrend  diese  nur  die  gelegentliche  Ursache  abgeben,  die  den  Urheber 
der  Dinge  bestimmt  gerade  in  dieser  oder  joner  Weise  zu  handoln. 
also  giebt  es  eine  Prädestination  oder  erfolp^en  unsere  Handlungen 
aus  unserem  eigenen  VermAgen  heraus  V  In  einem  die  Fr<'iheit 
pnHÜgendem  System  wie  das  Henouviersche  <^s  ist,  errat»'n  wir  schon 
die  Antwort.  Sie  kann  nur  lauten,  dass  wir  unsere  Handluiig<'n 
infolge  eigener  immanenter  Kraft  seihst  bestimmen.  Indes  müssen 
wir  ein  doppeltes  unterscheiden:  es  gieht  Dinge,  die  notwendiger- 
weise eintreffen  müssen,  da  ihre  Princif)ien  schon  aufgestellt  sind. 
Die  Wirkung  solcher  Dinge,  die  eine  Ursache  haben,  muss  mit 
mechanischer  Notwendigkeit  erfolg(Mi.  Aber  es  giebt  auch  Dingo,  die 
vollständig  von  unserer  Freiheit  abhängen.  Bei  diesen  sind  es  rein 
die  uns  leitenden  Zwecke,  welche  veranlassen,  dass  eine  Sache  ein- 
trifft oder  nicht.  Da  wir  nun  unsere  Zwecke  beliebig  wechseln  können, 
so  Existiert  eben  bei  diesen  Dingen  keine  bestimmte  Ursache,  und 
auf  das  dessen  Ursache  noch  gar  nicht  existiert,  kann  auch  keine 
Vorhorsehung  angewandt  werden.  Die  Allmacht  Gottes  ist  hierdurch 
durchaus  nicht  beschränkt,  denn  os  ist  ja  ganz  in  dor  Ordnung, 
dass  Dinge,  deren  Spur  noch  nicht  vorhanden  ist,  nicht  gesehen 
werden  können. 

Der  (ilauhe  des  Nntui alismus  und  Evolutionivimi«^.  dass  in  den 
menschlichen  Angelegenheiten  sich  alles  von  selbst  mache,  dass  die 

')  Annee  philosophique,  1897,  <LUd^  de  Dieu.» 
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Anvti'i'iijiun*?('ii  der  Kiii/fliicii  iiidit^i  (liir.iii  äiuh'rii  köiiiH'U.  ist  fnlscli. 
Aus  (Iciii  (J(>s(>tz('  ,.(l('s  Kampfs  ums  Dasein"  auf  iiirfud  riur  Weise 
tli''  uKM'alischo  Forderung  der  Selhstverleu^nuuK  ahzuleiteii.  ist  uu- 
niOirlirli.  Wahre  Moral  vermag  nicht  durcli  „natililiche  Zuchtwahl'' 
zu  entstellen.  l)er  Mensch  hat  auch  eine  ludiere,  üher  das  Physische 
sich  erhöhende  Natui*.  Die  Liebe  zum  (iuton,  das  moralische  (lesetz, 
welches  wir  als  eine  innere  Fordeiinvj  unserer  Natur  fUhlen,  ist 
ein  gftttliclu's  (iesctz.  Unsere  Vernunft  und  unser  ästlu'tisches  und 
nioraliscli(*s  Gefahl  sagt  uns,  dass  es  eine  Unsterblichkeit  und  einen 
(lOtt  giebt.  Die  Gerechtigkeit  erheischt,  dass  die  in  dem  Bcwusstsoin 
sich  vorfindende  Idee  der  menschlieben  Bestimmung  nicht  auf  Schein 
und  Täuschung  beruhe,  vielmehr  realisiert  werde.  Der  Glaube  an 
die  Unsterblichkeit  und  die  Gottheit  sind  notwendige  Postulate  dt  r 
Moral. 
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Sclüiuuk 


Wonn  iiuch  dt*!*  franzAsisclic  KriticismuK  vii*lc  Aolinliclikfiton 
mit  dem  Hauptknntianiüuius  aufweint,  so  sind  die  Trcnnungspunktr 
zwischen  beiden  doch  noch  zahlreichei*.   Die  (inindgedanken  Kants 
linden  sich  natttrlich  auch  bei  Renouviei-,  denn  ohne  dieselben  wäre 
eine  kriticistisehe  Philosophie  überhaupt  nicht  denkbar.  y^Dreierlei 
bleibt",  sagt  Wilhelm  v.  Humboldt,  „wenn  man  den  Ruhm,  den  Kant 
seiner  Nation,  den  Nutzen,  den  er  dem  spekulativen  Denken  verliehen 
hat.  bo-ittiinraon  will,  iinvorkcnnlmi-  gewiss:    Einigos,  was  er  zer- 
ti  iiiiiiih  t  t  hat.  wird  sifli  nie  \vi<'(l<>i-  crlicltiMi :  oinififcs.  \vn^  er  lio- 
jjrfündi't  hat.  wiid  nie  \vi(  (h>c  imtri-sJclu'ii .   und  wa><  (his  Wiclitiijstr 
ist.  so  liat  <'!•  ein«'  Ilffoiin  «gestiftet,  wir  die  ir<'saint(' ( icsrliiclit«'  dfi- 
l*liih)s()j)hir  wciiijr  iilmlichc  aufweisr."    Iiidrs  iiiitrrnaliiii  Kant  scim« 
ki'itisclir  .\rh('it.  indem  ci-  eine  «ianzr  IJrilic  von  \ Onuis.sj'tzungon 
mitbi'U('lit<-.  illicr  dci  t  ii  Zulassii^kcit  sicli  vorher  zu  vcr^^cwisscrn.  er 
nicht  gcsorirt  iiattc.  Die  j^i'iiialrn  (icdankon  KantN  sind  aber  selbst- 
thätigo  Kräfte.  di<'  his  sjcli  sclljst  hemus  ihnM- Volh  nduni^  zustreben 
und  mit  dorn,  was  ihnen  niciit  verwandt  ist,  keine  Verbindung  ein- 
gehen. Das  Systi'm  in  seinem  Drange,  alles  aus  sich  selbst  hervor- 
zubringen und  sich  nichts  geben  zu  lassen.  stAsst  (bis  fremde  Element 
al»  und  entzieht  ihm  alle  Btniingungen .  welche  dessen  Existenz  er- 
möglichen.   Die  noumenalo  Welt  Kants  durt  von  der  wahrhaft 
kriticistischen  Methode  nicht  gelnlligt  werden,  denn  sie  entzieht 
sich  den  Kegeln  der  Krkenntnisthätigkeit.  Der  französischeKriticisnins 
vern<'int  daher  diO  Mftf?lirhkeit  eines  Nomnenon  und  lässt  dadurch 
den  ivantianisnius  von  der  (dtei-sinnlichen  Welt  (h-s  Dinifs  an  sidi 
in  die  konki'ete  Ifeijioii  (h'i-  IMiaenoniena  ideih-i'stei'j^eii.    i'^r  hat  es 
sich  zur  .\id"u:alie  L'"eniariit.  innerhalh  der  ( ii-eii/en  nh-nscidichen  V.v- 
kennens  ein/i.u  die  Wirklichkeit  /u  erklären.    Ileiionvier  will  aus- 
schliesslich l'haenoiuenalist  sein.   Kr  hetieissijxte  sich,  die  nouuienale 
Metiipliysik .  welche  eine  so  «rrnsse  Uolle  liei  Kant  spielt  und  die 
einem  Fichte.  Hchelliug.  Heg(>l  und  8cliopenhauer  di>n  Wog  baluite. 
aus  seinem  System  zu  verbannen,  denn  was  er  grttnden  wollte,  ist 
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ein»'  Plnlosophir.  die  von  rlcii  ncfuf^nisscn  dor  Vornnnft  fipbranch 
iimclit.  aht'i*  den  Ilcn'icli  nifiisrliliclicr  Ki'krmitni^  niclit  Uborsclirritct. 

('S   IIcllOUN  i<'|-    uvlliut£f'll   WÜI'«'.    (Ii<'    siel)   gestellte  Allf^illu- 

in  allfii  l'miktf'ii  zu  lösi-u .  k;iini  ui<-lit  lM  li;iu|»tft  w^M-dni.  \  ic|c 
I{<'\V('ist"ülii'img<'n  IJcnouvit'is  -^ind  aus  dci-  Natur  dt  i-  Kat('*;(u-ii'U 
jiczogcn.  I)i('  Katcj^orit'ii  Idldfii  den  Nitv  der  \  fi  nunltschlüssc  im 
französischen  Kriticismus.  Dies  logisdic  NCifahrfii  gidit  dem  Kriti- 
cismus  einen  Schein  von  ,s?oonu'ti  is(  li«  i-  Strenge,  als  ob  kein  Kiu wand 
sich  erheben  Hesse  und  J('d(M-  Zw<'if>'l  ausf((>srhl08sen  wäre.  Allein 
diese  mathematische  Methode  hat  doch  manch  ernsten  Denker  0  niclit 
befriedigt  und  man  hat  an  der  Renouvierschen  Philosophie  gar  manches 
auszusetzen  gefunden.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Renouvier 
ursprünglich  mehr  oder  minder  vom  Glauben  ausgegangen  und  darin 
SchoUstiker  ist,  dass  ihm  das  zu  Findende  in  mancher  Beziehung  vor 
dem  Suchen  schon  feststand.  Auch  sind  die  aus  den  Principien 
gefolgerten  Schlüsse  oft  unzulässig.  Renouvier  nimmt  eine  schein- 
bare Fi'ciheit  an.  lä^^t  sie  aber  in  der  Folge  als  im  Bewusstsein 
wirklich  cxistiei-cnd  t;«  lt('ii.  Iteuouvicr  verwirft  die  Metaphysik  des 
S«'ins  und  ti'<'ilit  Meta|)hysik  (h^s  Krkeniii  n>.  Ks  felilt  dem  System 
die  eigentliclie  liasjs.  Weder  Freiiieit.  noeh  Wille,  norh  I'M  \\u^^t- 
sein.  noch  Hezieiniuu  sind  s(dclie  Basis.  Wir  können  lIiiKuivier 
zu  den  l'ascalscjjen  Typen  zahlen,  nur  ist  er  dialektisclu'r  und 


weniger  mystisch. 

Was  aber  auch  immer  die  Zukunft  des  französischen  Kriticis- 
mus sein  mag,  er  hat  mindestens  starkes  Lehen  ofienliart  und  wii  ksani 
dazu  beigetragen,  das  vorurteilsfreif*  Studium  der  Philosopiii4*  in 
Frankreich  wieder  herzustellen.  Man  inag  die  Lehren  d(>s  fi'nnzö- 
sischen  Neukantianismus  bestreiten,  man  wird  aber  nicht  umhin 
kftnnen  zuzugeben,  dass  der  (ieist  dieser  T«ehre  das  moderne*  Re- 
wusstsein  verfeinern  und  veredeln  muss. 


^)  Siehe  A.  Fouilldo:  «Le  mouvement  idealiste«,  Paris,  1896.  — 
Revue  philosophique,  1881,  Bd.  I.   « Le  Neo-Kantismc  en  France  >.  — 

Heurier,  •  Renouvier  et  le  ciiti<  isme  francais »,  Revue  philosophique,  lonie  II!. 
—  ShKihvorth  I[otlgson,  Mind.  January  and  April  1881,  •  The  philusopbtc 
uf  Mr.  Reuouvier  >. 
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Einleitung. 


l>i<'  Sociologic  ist  eine  junge  Wissonschaft.  Ilirc  Taufe  wuitle 
von  Augui^te  Comte  erst  vor  einem  halben  Jahrhundert  voHzogtcmi, 
nnd  dov  Streit  um  die  wissenschaftliche  Berechtigung  der  Bezeich- 
nimg  Sociologie  ist  noch  immer  nicht  verhallt.  Aus  philologischen 
GrOnden  wird  g^n  die  Zusammensetzung  zweier,  aus  ganz  ver- 
schiedenen Sprachen,  der  hiteinischcn  nnd  griechischen,  entlehnten 
Ansdracke  Einspruch  erhoben,  von  geschichtsphilosophischer  Seite 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  der,  dem  Worte  innewohnende  Begriff 
der  griechischen  Sprache  überhaupt  fremd  war.  Die  auf  dem  Gebiete 
der  Sociologie  bisher  herrschende  grosse  Verschiedenheit  der  Defini- 
tionen, die  widerspruchsvollen  und  zu  keinem  einigenden  Resultat 
gelangenden  Bestimnuingen  der  Aufgaben,  der  Ziele,  der  Methoden 
und  der  leitemlen  (trund^^ätze  der  Sociologie.  spi-erhen  ('liriif:ills 
dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einer  erst  werdenden  Wisscnsdiaft  zu 
thnn  haben.  Wenn  wii*  in  d<M*  Masse  d'M*.  in  den  letzten  Dc/ciinicn 
angeliäuften  I )i  tiiiiti<iii.'n  Finschau  halten,  so  tinden  wir  alli'i-dings 
manche,  und  von  gewichtifj:ei-  Seite  koninuMiib',  deren  Wortlaut  es 
nicht  gestattet,  die  Sociologie  in  dem  Sinne  für  eine  neue  \Viss<»n- 
schaft  zu  betrachten,  wie  eine  der  naturwissenschaftlichen  Spezial- 
lehren, wie  z.  B.  die  Elektrotechnik,  oder  die  Lehre  von  einer  neuen 
chemischen  Verbindung,  welche  ein  neuentdecktes  Element,  oder 
eine  neuentdeckte,  vorher  voUstöndig  unbekannte  Kraft  zum  Gegen- 
stände haben.  —  Wenn  Herbert  Spencer  erklärt,  die  Sociologie  habe 
die  Aufgabe,  von  socialen  Einheiten  ausgehend.  Ober  alle  Erscheinungen 
Rechenschaft  'zu  geben,  welche  aus  ihrer  vereinten  Thätigkeit  ent- 
springen, wenn  mit  Spencei*  auch  Mill  und  Comte  nach  den  Worten 
Taides  „von  jener  angesammelten  Psychologie  der  Toten,  die  sich 
Weltgeschichte  nennt,  das  Geheimnis  der  Sociologie  verlangen", 
wenn  Ludwig  Oumplowicz,  die.  seit  den  Bewegungen  der  primitivsten 
Menschengruppen  verursachten  Aktionen  und  liealvtionen  als  Ciegen- 
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stand  der  Sociologio  anoi  konnt,  w*  nn  ondlich  Lawrow  von  allen 
Phasen  menschlicbor  Solidarität  spricht  und  de  Grcof  nach  dem 
Ursprung  des  koUcktivon  „Je  veux"  in  jenen  socialen  Bedürfnissen 
und  WOnschen,  Freuden  und  Schmerzen  zu  forschen  empfiehlt,  weiche 
die  Anpassung  oder  Nichtanpassung  des  Menschen  an  seine  Umgebung 
begleiten,  so  haben  wir  wohl  das  Recht,  die  Anfänge  der  socialen 
Wissenschaft,  auf  die  Anfänge  der  Wissenschaft  überhaupt  zurück- 
zufahren. Mit  dem  Aristotelischen  Cww  noinocdv  ist  wohl  der 
Mensch  nicht  als  Mitglied  der  Gesellschaft  im  heutigen  Sinne  be- 
zeichnet, doch  ist  hier  schon  die  Erkenntnis  enthalten,  dass  er  nur 
in  Gemeinschaft  mit  Seinesgieichen  naturgemäss  leben  kOnne.  Auch 
Plato,  indem  er  frich  z.  B.  darüber  ausspricht,  dass  zwischen  Männern 
und  Frauen  kein  Unterschied  der  Befähigung  für  das  Atfentliclie 
Leben  b<'stehe,  behandelt  eine,  in  das  (iebiet  (h>r  heutigen  So('ioh)gie 
par  cxcellence  geliörende  Frage.  In  diesem  allgeincineren  Sinne 
niüsstf  man  auch  aUe.  seit  dem  Altertum  verfassten  Staatsphilospliien 
und  Staatsromane,  als  einseitige  und  unvollkommene  Versuche  und 
Anfänge  einer  socialen  Wissenschaft  betrachten. 

Dem  entgegengesetzt  präzisiert  Dr.  Ludwig  Stein  den  Begriff 
der  Sociologie  als  Wissenschaft  in  einer  Weise,  die  sie  als  eine, 
im  Altertum  und  sogar  im  Mittelalter  unbekannte  Wissenschaft 
erscheinen  lässt:  „Das  eigentliche  Problem  einer  Sociologie,  nämlich 
das  Werden  und  Wachsen  gesellschafüicher  Zustände,  konnte  erst 
erfasst  werden,  als  sich  eine  Gesellschaft  herausbildete,  welche  sich 

nach  eigenen,  ihr  immanenten  Gesetzen  zu  entfedten  begann  

In  diesem  Sinne  giebt  e«  für  das  Mittelalter  keine  sociale  Frage, 
weil  es  nur  Kollektivpersönlichkeiten,  nicht  einzelne  Individuen,  nur 
den  Staat,  nicht  die  O&telUchofi  kennt".  —  Nach  den  Ausführungen 
Mills  besteht  das  Ziel  der  Gesellscbaftswisseiis<  haft  nicht  bloss  darin, 
bei  irgend  einem  gegeb(>nen  Zustande  der  Gesellschaft  vollständig 
zu  liegreifen.  durch  welche  Ursachen  derselbe  zu  d<'m  wurde,  was 
er  ist.  sondern  aucli  zu  erkennen,  welche  Wirkungen  in  jeder  Rich- 
tung wahrscheinlich  in  Zukunft  zu  erwarten  sind,  und  durch  welche 
Mittel  iriieiul  eine  dieser  Wirkungen  verhindei-t.  moditiziert .  be- 
schleunigt, oder  durch  eine  andei'O  Klasse  von  Wirkungen  ersetzt 
werden  könnte.  Diese  Autißgissung,  mit  der  di(»  meisten  Sociologen 
der  Jetztzeit  übereinstimmen,  eröffnet  der  Socialwissenschaft  ein 
ungeheures  Gebiet,  das  von  den  mutigsten  Forschem  kaum  erst 

0  « Die  sociale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie  •  (1897). 
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gestreift,  aber  nicht  ernsthaft  in  Angriff  genommen  wurde.  BerQclE- 
sichtigt  man  daher  den  spezifisch  neuartigen  Charakter  der  heutigen 
Sociologie,  und  das  weitgesteckte  Ziel,  dem  sie  entg^nstrebt,  so 
muss  man  mit  MUl  und  einer  Reihe  anderer  socialwissenschaftlicher 

Schriftsteller,  wie  Lilienfeld,  Schäffle,  Ferri,  Tarde,  Stein  feststellen, 
(lass  die  Sociologie  als  allgemeine,  alle  Richtungen  und  Siihiiren  des 
ökonomischen,  juridischen,  politischen,  socialen  und  psychischen 
Lebens  der  Gesellschaft  umfassende  Wissenschaft,  seit  kurzem  erst 
aus  dem  Geiste  vereinz<'lter  Denker,  wo  sie  bisher  gewaltet,  empor- 
flatternd,  ihre  Flügel  zu  weitem  Fluge  entfaltet,  sich  ihr  «  igenes 
Gebiet  zu  schaffen,  sich  durch  sich  und  für  sich  zu  konstituieren 
beginnt.  Auf  dem  langen  und  mühevollen  Wege  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Synthese,  welche  hier,  der  Natur  des  Gegenstandes 
entsprechend,  niemals  eine  abschliessende,  sondern  stets  eine  fort- 
schreitende sein  muss,  befindet  sich  die  Sociologie,  wie  jede  im 
Wachsen  begriffene  Wissenschaft,  bloss  erst  in  dem  Vorstadium  der 
wissenschaftliehen  Analyse. 


Digitized  by  Google 


—   4  — 


L 

Sociologische  MeUioden. 


Es  ist  gewiss  ein  charakteristisches  Merkmal  des  wissenschaft- 
lichen Fortschritts,  dass  im  scharfen  Gegensatz  zu  der  individuell- 
separatistischen  Gelehrtenarbeit  froherer  Jahrhunderte,  heute  ein 
einiges,  von  subjektivistischen  Zwecken  freies  Zusammenwirken  aller 
-  Forscher  auf  einem  speziellen  wissenschaftlichen  Gebiete  stattfindet. 
IHese  Tendenz  des  freiwilligen  Zusammenwirkens,  die  Spencer  als 
leitendes  und  im  Steigen  bcj^i  itfenes  Motiv  des  socialen  Lebens  der 
Jetztzeit  hervorhebt,  liiidct  auch  schon  in  der  Sociologio  ihren  deut- 
lichen Aufdruck  in  der  Gründung:  1.  im  Januar  1S*J3  in  Paris  einer 
internalionalf'ii  socioh)gisciien  Kevue.  unt<'r  d^r  Leitung  von  Kene 
Woruis,  und  2.  im  Juli  1893  eines  inteinationalt'n,  sociol(»gisch('n 
Instituts.  Bei  dem  ersten  Kongresse.  \velch«*s  dieses  Institut  <m 
Oktober  1894  in  Paris  veranstaltete,  waren  viele  der  vornehmsten 
socialwissenschaftlichen  Forscher  von  Frankreich,  Ongland,  Deutsch- 
land, Österreich.  Italien  und  liussland  erschienen,  um,  ohne  einander 
Dogmen  irgendwelcher  Art  aufoktroieren  zu  wollen,  in  harmonischer, 
von  wahrer  Liebe  zur  Wissenschaft  beseelter  Verbrüderung  zum  ge- 
meinschaftlichen Studium  der  socialen  Phänomene  zusammenzutreten, 
und  sich  über  die  zweckmässigste  Behandlungsmethode  dieser  Wissen- 
schaft zu  verständigen.  —  Und  auch  in  der  Thatsache,  dass  die 
Sociologie,  gleichzeitig  mit  ihrer  eigenen  Entwicklung  zum  Ausgangs- 
punkte fOr  eine  ganze  Reihe  von  wissenschafdichen  Methoden  wurde, 
sehen  wir  ein  Vorwalten  der  Tendenz  des  freiwilligen  Zusammen- 
wirkens. Denn  was  ist  das  Feststellen  wissenschaftlicher  Methoden, 
und  mögen  sie  unter  einander  noch  so  grosse  Verschiedenheiten  auf- 
weisen—  anderes,  als  da^  Itcwusste  Bestreben,  ein  gemeinscliaftliches. 
wissenschaftliches  \  orgehun,  zur  Erreichung  geiueinscbaftiicher  Zwecke 
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zu  erleichteni  und  zu  beschleunigen?  In  diesem  Lichte  gesehen,  er- 
scheint die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  modernen,  socialwissenschaft- 
lichen  Anschauungen  weder  verwirrend,  noch  beunruhigend. 

Uni  zu  einer  klaren  Darstellung  der  einzelnen,  jetzt  vertretenen 
sociolo^isrhen  Systeme  und  Methoden  zu  gelangen,  wollen  wir  von 
einer  griuulh'gt'uden,  allgemeinen  Einteilung  ausgehen,  um  dann  die 
spezieilen  Verzweigungen  und  Ausgestaltungen  tibersichtlich  ableiten 
zu  können. 

Als  grundlegend  und  vorbereitend  im  allgemeinsten  Sinne  für 
die  Ausbildung  der  Methoden  erscheint  uns  vor  allem  die  Mdhoden- 
lehre  von  StegtoaHj deren  Hauptumrisse,  inwiefern  sie  für  unsere 
Zwecke  in  Betracht  kommt,  wir  in  KOrze  wiedergeben : 

Die  allgemeine  Aufgabe  der  Methodenlehre  ist  Anweisung  zu 

geben,  durch  welches  Vorfahren  von  dem  gegebenen  Zustande  aus, 
durch  Anwendung  der.  uns  von  Natur  zu  Gebote  stehenden  Denk- 
thiitigkeiten.  der  Zweck,  den  das  menschliche  Denken  sich  setzt,  in 
vollkommener  Weise  erreicht  werden  könnte.  —  Dieser  Zweck  ist 
einerseits  die  Erkenntnis  der.  der  Wahrnehmung  zugänglichen  Welt, 
andcrei-scits  die  Besinnung  über  die  letzten  Ziele  unseres  Wollens. 
Das  Ideal  einer  Welterkenntnis  umfasst  erstens  ein  Weltbild,  dann 
eine  Klassitikation  des  Gegebenen  und  das  Erkennen  eines  durch- 
gängigen Kausalzusammenhangs,  endlich  die  Aulstellung  eines  höchsten 
Zwecks,  der  alle  Handlungen  in  sich  befasst.  —  In  der  Darstellung 
der  Wege,  welche  zu  dem  Ziele  des  Denkens  fahren,  hat  die  Methoden- 
lehre die  Geschichte  der  Wissenschaft  zu  HiOfe  zu  nehmen;  ihr  Ver- 
fahren  ist  demnach  ein  %wtonseA-M»cAes.  Sie  hat  die  Methoden 
nicht  zu  erfinden,  aber  ihre  Tragweite,  die  Grenzen  ihrer  Anwendung, 
die  Bedeutung  ihrer  Ergebnisse  festzustellen.  Die  Mannigfedtigkeit  der 
einzelnen  Prozesse  entlehnt  sie  ans  der  wiridichen  Praxis.  Die  Klasse 
von  Methoden  im  Gebiete  der  einzelnen  Wissenschaften,  gehört  in 
die  besondere  Technik  dieser  letzt(M'<>n.  Die  erste  Aufgabe  der  metho- 
dologischen Untersucliung  ist  die  Gewinnung  vollkommen  bestimmter 
BegritiV.  .Sil'  fordert  zuerst  Analyse  aller  unserer  Vorstellungen,  und 
dann  eine  geregelte  Synthi^se.  Die  zweit<>  Aufgabe  ist  die  Hildung 
vollkommener,  absolut  gewisser  und  begründeter  Urteile.  —  Die- 
jenigen Gebiete,  in  denr-n  eine  dem  logischen  Ideal  entsprechende 
Synthese  möglich  ist,  sind  die  Gebiete  der  sti'engen  Deduktion.  Wo 
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aber  Synthese  und  evidente  Urteile  fehlen  und  doch  das  Bedürfnis 
begrifflicber  Ordnung  des  gegebenen  Materials  besteht,  bedarf  es  indi- 
rekter Ver&lirungsweiaen,  oder  der  Venwimmeiäuden.  Diese  kommen 
wesenüich  dort  zur  Anwendung,  wo  es  sich  um  die  Beziehung  des 
empirisch  gegebenen  auf  allgemeine  Prindpien  handelt  —  Nach  einer 
erschöpfenden  Behandlung  aller  in  das  Gebiet  der  Begriffidehre  ge- 
hörenden Principien  des  deduktiven  und  induktiven  Verfahrens,  be- 
spricht Siegwart  noch  die  Bedeutung  der  induktiven  HOlfiBmethoden 
für  empirische  Zwecke.  Hier  kommt  vor  allem  das  statisiMie  Ver- 
fahren und  die  WalirscJieinlichkeitsrerJinunr/  in  Betracht.  Wo  wep^en 
der  individuellen  Differenzen  der  Objekte,  die  Aufstellung  eigent- 
licher Gesetze  nicht  möglich  ist.  führt  die  Vergleichung  statistischer 
Zählungen  zu  empirischen  Regelmiissigkeiten,  welche  zunäclist  bloss 
bosch reibender  Natur  sind.  Kausale  Zusammenhänge  lass^^n  sich  nui* 
duixh  die  Differenzmethode  erschliessen,  welche  Partialdurchschnitte 
mit  dem  Gesamtdurchschnitt  vergleicht.  £ine  Begel  entsteht  erst 
dann,  wenn  der  Durchschnitt  eines  grösseren  ganzen  in  kleineren 
Gebieten,  die  seine  Teile  sind  sich  ebenso,  oder  nur  mit  geringen 
Abweichungen  wiederholt  —  Die  Deduktion,  welche  von  statistischen 
Regolmässigkeiten  auf  einzelne  Fälle  schliesst,  nimmt  die  Form  der 
Wfdirscheinlichkeitsrechnung  an.  —  Die  Zweckmässigkait  und  Auf- 
gabe der  Klass^kaHm  besteht  darin,  dass  sie  die  natürliche  Ver- 
wandtschaft der  Dinge  zum  Ausdruck  bringen  und  leichte  und  sichere 
Subsumtion  des  einzelnen  ermöglichen  soll. 

Im  Vergleich  mit  dieser,  ganz  allgemein  gehaltenen  Einteilung 
der  wissenschaftlichen  Haupt-  und  Hülfsmethoden,  hat  die  Darstellung 
J.  St.  Mills  ^)  einen  mehr  speciellen  Charakter,  weil  sie  direkt  für 
die  (ies(^llschaftswissenschaft  bestimmt  ist.  Mill,  der  die  Bedeutung 
der  deduktiven  Methode  für  die  Wissenschaft  durchaus  nicht  ver- 
kennt, stellt  dennoch,  im  Anschluss  an  die  Geschichte  der  Erfahrungs- 
wissenschaft und  an  Comtcs  positive  Philosophie  fest,  dass  alle 
Deduktion  in  letzter  Linie  auf  Induktion  beruht  und  stets  durch 
Erfahrung  bestätigt  werden  muss.  Er  unterscheidet  in  sich  ablösender 
Aufeinanderfolge  vier  Hauptmethoden  der  Gresellschaftswissenschaft : 
1.  Die  chemiscke  oder  experimentelle  Methode  besteht  darin,  politische 
und  sociale  Thatsachen  in  ebenso  unmittelbar  ezperimentaler  Art  zu 
behandeln,  wie  chemische  Thatsachen.  Es  giebt  vier  Arten  der 
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Experimentfümethode :  a)  Die  direkte  Diflferenzmethode;  diese  er- 
heischt zwei  Instanzen,  die  sich  in  allen  Einzelheiten,  mit  Ausnahme 
der  einen,  die  den  Gegenstand  der  Forschung  bildet,  vollkommen 
decken.  Ein  solches  Zusammentreffen  Jedoch  ist,  wie  Mill  nachweist, 

unmöglich;  zwei  Nationen  die  sich  in  allem,  ausser  z.B.  in  ihrer 
Handelspolitik,  gleichtun,  würden  auch  in  dieser  tibereinstimiiien. 
b)  Die  indirekte  Differenzmethode  vergleicht  zwei  Khissen  von  Füllen 
mit  einander,  die  in  nichts,  als  in  der  Anwesenheit  eines  Unistandes 
auf  der  einen  und  der  Abwesenheit  desselben  auf  der  andern  Seite 
übereinkommen.  Diese  Methode  könnte  nur  beweiskräftig  seiji.  wenn 
eine  gewisse  Wirkung  nur  aus  einer  Ursache  folgen  würde,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist,  da  bei  socialen  Phänomenen  die  Zusammensetzung 
von  Ursachen  Grundgesetz  ist.  r)  Die  Übereinstimmungsmethode  ist 
auch  von  geringem  Wert  in  Fällen,  welche  eine  Vielzahl  von  Ursachen 
voraussetzen,  denn  dass  irgend  ein  vorgehender  Umstand  die  Ursache 
einer  gegebenen  Wirkung  ist,  weil  sich  alle  anderen  vorhergehenden 
Umstände  ausscheiden  Hessen,  ist  nur  dann  ein  richtiger  Schluss, 
wenn  die  Wirkung  nur  eine  Ursache  haben  kann,  d)  Die  Methode 
der  Bückst&nde,  bei  welcher  die  Wirkung  aller  Ursachen,  deren 
Tendenz  bekannt  ist,  in  Abzug  gebracht,  und  der  Rückstand,  welchen 
jene  Ursachen  nicht  zu  erklären  vermögen,  dem  Rest  der  Verhält- 
nisse zugeschrieben  wird,  hat  ihre  Schwäche  darin,  dass  es  uns 
niemals  jjeiinj^en  wird,  die  Wirkung  aller  Ursachen,  weniger  einer, 
abzuziehen.  Mill  bezeichnet  gemäss  diesen  Ausführungen  die  Anwen- 
dung der  chemischen  Methode  auf  jjolitisrhe  l'hiinoniene  als  ,,»'in  grobes 
Missverständnis —  2.  Die  geometrUdie  oder  (iJi.ffniktp  Methode  ver- 
fährt deduktiv,  nach  Art  der  GeonK^trie.  dem  Urbilde  der  deduktiv(^n 
Wissenschaft.  Sie  stützt  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass  bei  gesell- 
schaftlichen Erscheinungen,  jede  nur  aus  einer  Kraft,  einer  einzigen 
Eigenschaft  der  menschlichen  Natur  entspringt,  während  es  doch 
unter  den  socialen  Phänomenen  kein  einziges  giebt,  auf  welches  nicht 
uniäUilige  Kräfte  Einfluss  Oben,  das  nicht  von  einer  Verbindung  sehr 
vieler  Ursachen  abhängt  —  Zu  den  Anhängen  dieser  Methode  ge- 
hören alle,  die  ihre  politischen  Theorien  auf  das  sogenannte  Natur- 
recht grOnden,  sodann  jene,  die  wie  Hobbes  als  Grundlage  ihrer 
Staatsphilosophie  den  Satz  aufstellen,  dass  der  Staatsverband  auf 
Furdit  gegründet  ist,  und  endlich  die  Benthamsche  Schule,  welche 
annimmt,  dass  die  Handlungen  der  Menschen  immer  durch  ihre  per- 
sönlichen Interessen  bestimmt  werden.  Keiner  von  diesen  Sätzen  ist 
jedoch  wahr. 
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Kichtigcr  ist  die  dritto  Methode,  welclir  der  Fiaxis  dor  kom- 
plizierteren Naturwissenschaft  gemäss,  zwar  deduktiv  veriahi't,  der^ 
Deduktionen  aber  von  vielen,  nicht  von  nur  einer  oder  eimgen 
wenigen  ursprünglichen  PriLmissen  ausgehen.  Dies  ist  die  phf^- 
kaUsche  oder  konkret  deduktive  Methode,  welche  g^en  die  unver- 
meidlichen Unvollkommcnheiten  der  apriorischen  Methode  durch 
das  Verfahren  der  Bewahrheitung  Abhülfe  schafft,  ein  Verfahren, 
dass  die  Ergebnisse  der  Schlussfolgerung  mit  den  konkreten  Er- 
scheinungen zusammenstellt  und  vergleicht,  4.  Die  MetoHedie,  oder 
umgekehrt  deduktive  MetJiode,  stützt  sich  auf  das  Grundprobleui 
der  (Jest'llsihaftswisscnschaft.  welches  darin  besteht,  die  Oesc^tz«'  zu 
hndtii,  iiacli  denen  «'in  Zustand  der  (ifsellschaft  denjenigen,  der 
ilini  naclifolgt,  ry/.cw^i.  Durch  Krforscluiii^^  und  Zi'rtilicdfi'uu^  dt-r 
alitxruiciiK'U  Tliatsaclicn  der  Wcltgcschichtf  wird  das  (ii'sct/  des 
Fortschritts  auf*?edeckt.  Dieses  (lesetz  niuss  wieder  auf  j)syc}u)i()<iischen 
und  ethologischen  (iesetzen  fussen,  welche  die  Einwirkung  der  Ver- 
hältniss(>  auf  die  Menschen  und  der  MenHcken  auf  die  Verhältnisse 
b(dierrschen.  Um  nun  zu  wirklichen  empirischen  (iesetzon  zu  ge- 
langen, ist  es  notwendig,  auf  empirischem  Wege,  und  mittels  Ver- 
knüpfung geschichtlicher  Thatsachen  durch  Theorien  das  Qeeet;^  des 
BaraUdismus  nicht  nur  zwischen  den  gleichzeitigen  Zuständen,  sondern 
zwischen  den  gleichzeitigen  Veränderungen  der  socialen  Elemente 
zu  gewinnen.  Dieses  Gesetz  des  Parallelismus  ist  es,  welches  nach 
gehöriger  Bewahrheitung  a  priori  das  wahrhaft  wissenschaftlich  ab- 
geleitete Gesetz  der  Entwicklung  der  Meqsi^eit  und  menschlicher 
Dingo  darstellen  würde.  Die  derart  aufgefasste  geschichtliche  Methode 
ist  diejenige,  mit  deren  Hülfe  es  in  Zukunft  <:elingen  kann  zu  be- 
stiumifii.  welche  künstliche  Mittel  man  anwenden  kann,  um  den 
natürlichen  P'oi-tschritt  zu  beschleunigen  und  Vorkehrungen  zu  treffen, 
ge'Trii  die  (i.  fahren,  weh  he  unsere  Gattung  in  ihrem  Entwicklungs- 
gange i)edr(dien  können. 

In  einem  neueren  Werke  von  C.  Bon(jU^)  finden  wir  ebenfalls 
die  rnterscheidung  von  vier  PhastMi,  welche  die  sociale  Wissen- 
schaft in  Bezug  auf  die  Methode  durchgemacht  hat.  Die  von 
Mill  als  chemisch  bezeichnete  Methode  fällt  hier  weg,  die  ab- 
strakt- ist  als  i^has(»  der  Sj)eJadation  bezeichnet,  die  physikalische 
ist  durch  die  Bezeichnung  NaJtwraUenme  ersetzt,  der  spezieli  die 
organieche  auf  biologischen  Analogien  beruhende  Methode  begreift 
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und  als  neueste  Plias(>  erscheint  die  psf/cliologindte  Methode^  die, 
auf  alle  biologischen  Vergleiche  verzichtend,  sich  nur  an  psycho» 
logische  Phänomene  anschlie^st.  Diese  Methode  gelangt  in  der 
Völkerpsychologie  zum  reinsten  Ausdruck,  findet  aber  auch  in  der 
Nationalökonomie,  der  Moralphilosophie  und  der  Rechtstheorie,  wie 
auch  in  anderen,  socialwisfienschaftlichen  Zweigen  in  Dentscland  und 
Frankreich  ihre  Vertreter.  Bougl^,  der  eine  Synthese  der  biologischen 
mit  der  psychologischen  Methode  nicht  für  unzulässig  hält,  möchte 
soinorsoits  die  Sociologie  zu  ciinT  rein  theoretischen  Wissenschaft 
sich  aus<r<'sralti'n  sehen.  „Alles  für  (las  Lehen,  aher  aUes  durch  die 
WisscnschMft !  Lasset  die  Sociolopie  sich  nur  ruhi^  in  den  Lahora- 
torien  h(»raushiklen.  und  si"  wii  ^l  fei-tig  hervorgehen,  bereit  die  Herr- 
schaft üher  das  sociah'  Lehen  zu  iilMTnehmen." 

Eine  im  Wesentlichen  ähnliche  allgemeine  Einteilung  der  socio- 
iogischen  Mi'thoden  giel)t  aucli  Tnrde,  indem  er  eine  ideDlof/iscJir, 
eine  phytiikidisdie,  eine  hiolofjische  und  eine  pst/cholof/ische  Methode 
unterscheidet,  wobei  er  die  Letztere  fttr  die  alleinverständliche  und 
durchdringende  hält. 

Diese  vier  Hauptformen  der  sociologischen  Methode  finden 
wir  in  der  langen  Reihe  socialwissenschaftlicher  Forscher  der  Jetzt- 
zeit zum  Teile  in  reinem  Zustande  vertreten,  zum  Teile  vermengt 
und  als  Ausgangspunkt  für  ganz  eigenartige  sociologische  An&ssungen 
dienend. 

Atiguste  CmU  war  der  erste,  welcher  die  Sociologie  ganz  auf 
die  Bahn  positivistischer  Forschung  gelenkt  hat.  Er  nimmt  \)  drei 
Stadien  für  den  Entwicklungsgang  menschlicher  Erkenntnis  an  :  Das 
theologische,  das  metaphysische  und  das  j)Ositivistische.  Die  Zeit  ist 
gekoininen.  wo  die  (iesellscliaftswissenschaft  in  das  di-itte  Stadium  tritt. 
Das  Princip  von  dei-  riinundeUiurkeit  der  Nutun/esetze  findet  auf 
alle  Erscheinungen  und  Ki  eiirniss«-  Anwendung,  und  daraus  folgt  als 
Notwc'ndigkeit  die  Einheitliclikeit  der  Methode  in  alh>n  Wissenschaften. 
In  seiner  Klassifikation  der  Wissensduiften  stellt  Comte  die  Socio- 
logie als  di<'  komplizierteste  aller  Wissenschaften  in  der  geschicht- 
lichen Reihenfolge  als  die  letzte  auf,  und  will  aus  demselben  Grunde 
fOr  sie  die  fast  reine  induktive  Methode  angewendet  wissen.  Er  ist 
ein  Gegner  der  Evolutions-Hypothese,  wie  sie  damals  in  Lamarks 
Darstellung  bekannt  war,  und  auch  zwischen  den  einzelnen  Wissen- 
schaften sieht  er  keine  Kontinuität,  ja  er  hält  es  für  Materialismus 
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die  höhere  aus  der  niederen  ableiten  zu  woUen.  Ordnung  und 
Fortschritt  der  (ifsellschaft  sollen  einerseits  durch  die  minie  Statik, 
andererseits  durch  die  sociale  Dynamik  erforscht  werden.  Beide  je- 
doch gehören  eng  zusammen,  wie  denn  Comte  überhaupt  hervorhebt, 
dnss  die  verschiedenen  socialen  Elemente  alle  im  Zusammenhang 
behandelt  werder  müssen;  eine  isolierte  Behandlung  irgend  eines 
Zweiges  der  Sociologie  wäre  durchaus  steril. 

Gegen  diese  letztere  Ansicht  spricht  sich  entschieden  Atfired 
Marschau  aus.  0        ganze  Reihe  der  gesellschaftlichen  Handlungen 

der  Menschen  sei  viel  zu  umfangreich  und  verschiedenartig,  um  durch 
eine  einzige  intellektuelle  Kraftaufl)ietung  analysiert  und  erklärt  zu 
werden.  Comte  selbst,  wie  auch  Spencer,  waren  mit  (ieni(*  und  un- 
ilhertrotlencMn  Wissen  an  das  Werk  h<»rangetreten,  ihre  weiten  Ül»er- 
blicke  und  suggestiven  Hinweise  bedeuteten  Epochen  in  der  gedank- 
lichen Entwicklung,  und  dennoch  lässt  «<ich  von  ihnen  nicht  sagen, 
dass  si<'  mit  der  Gestaltung  einer  einheitlichen  Socialwissenschaft 
auch  nur  den  Anfang  gemacht  hätten.  —  Herbert  Spencer  ist  in 
theoretischei-  und  |)rakti8cher  Beziehung  ein  energischer  Vertreter 
der  Einheitlichkeit  des  sociologischen  Studiums.  Sein  sociologisches 
System,  welches  das  ObjeM  der  vorliegenden  Abhandlung  bildet,  ge- 
langt in  den  folgenden  Teilen  zur  ausfOhrlichen  Darstellung.  Hier 
»ei  nur  noch  hervorgehoben,  diass  er  das  Entwiddunffsgesetz  und  die 
biologisch-organische  Methode  in  ihrer  reinsten  Form  repräsentiert, 
und  zugleich  zur  Befestigung  der  induktiv  gewonnenen  Schlussfolge- 
rungen, das  von  Mill  empfohlene  deduktive  Bewahrhcitungs-Verfahren 
in  Anwendung  bringt.  Die  Speneersehe  Richtung  repräsentiert  in 
Frankreich  Charles  Letournean,  welcher,  obwohl  kein  eig<^ntlicher 
Sociolog.  doch  in  seinen  zahlreichen  Werken,  wie  „Evolution  du 
Mariage",  „Evolution  de  la  Propriet^"  etc.  ein  reiches  sociologisches 
Material  zu  sammenbrachte. 

Neben  Spencer  sind  SchäÜle  und  Lilionfeld  die  bekanntesten 
Anhänger  der  organischen  Methode. 

SiMffU  kritisiert*)  zwar  recht  scharf  die  ^scheinbar  empirische 
Methode''  in  den  Gesellschaftswissenschaften,  und  tadelt  das  anato- 
misch-physiologische Gleichnis  bei  Bluntschli,  welcher  z.  B.  den  Staat 
mit  dem  menschlichen  Körper,  die  Polizei  mit  dem  Gehör,  die  Kirche 

<  Principles  of  Economic«    London  1895. 
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mit  einem  Weib  vergleicht.  In  seinem  sociologisehen  Werke ')  treibt 
jedoch  Schüffle  selber  einen  recht  grossen  Aufwand  mit  biologischen 
Gleichnissen.   So  werden  von  ihm  Personen  und  Güter  als  grosse 

Massenzusammenhänge,  mannigfaltige  Rerufsleistungen  als  (i«nvi'be- 
systeme,  die  Produktion  als  Verdauungsprozcss,  die  Consumtion  als 
Stoffzersetzung  bezeichnet. 

Während  füi*  Schäflie  das  organologische  Entwicklungsgesetz 
noch  Hypothese  ist,  ist  ihm  das  oberste,  sociale  Grundg(>setz  der 
Vervollkommnung  die  Lehre  von  der  socialen  Aiuslese,  Diese  be- 
herrscht und  regelt  den  Gang  des  socialen  Stoffwechsels,  welcher 
das  Leben  und  den  Aufbau  des  GesellschaftskOrpers  durch  allerlei 
Naturkrüfte  und  Naturstoffe  bewerksteUigt.  Der  sociale  Stoffwechsel 
wird  von  Schäffle  als  Erzeugung,  Unüauf,  Verteilung,  Verbrauch  und 
Ausscheidung  von  Stoffen  der  personellen  und  anstaltlichen  Erhaltung 
aller  socialen  Einheiten  näher  präzisiert,  und  er  hat  seihe  Geltung 
auch  für  das  religiöse  Leben,  die  geistige  Ausbildung  und  den  Ideen- 
verkehr. Das  geistige  Centrum  des  Socialstotfwechsels  ist  die,  im 
Laufe  langer  Entwicklung  vernünftig  gewordene  Menschenseele ;  jede 
Verniinftsteigerung  ist  die  Quelle  einer  Höhcrbildung  drs  Social- 
stoti\vt'chs(*ls.  Aufgabe  der  SociahvissiMischaft  ist  die  Erfr)rsclHin,i^  der 
empirisch  erkennbaren  Kausalzusaiinnenbänge.  des  socialen  Lebens, 
ihr  Ziel  ist  „Beratung  des  Fortschritts.'^  Zu  diesem  Ziele  führt 
als  erste  Stufe  die  Beobachtung  der  einzelnen  Thatsachen,  ihre  Be- 
srhr(Ml)ung  und  Klassifizierung.  Sodann  sollen  durch  analytische 
Methoden  Kenntnisse  über  den  Kausalzusammenhang  gewonnen,  die 
ersten  Gesetze  gefunden  und  diese  zu  immer  höheren  Generalisationen 
gefOhrt  werden.  Schäffle  tritt  eifrig  fOr  die  Vielheit  sociologischer 
ForschungBW<^  ein.  Statistik,  vergleichende  Geschichtsforschung, 
vergleichende  Ethnographie  und  Sprachforschung,  empirische  Psycho- 
l<^e  und  anatomische  Biologie,  mögen  sich  in  die  Arbeit  der  Be- 
gründung einer  aUumfassenden  Gesellschaftslehre  teilen,  und  alles 
durch  einzelne,  auf  Grund  individueller  Erfahrung  gewonnene,  muss 
im  Weiterverlauf  gemeinsame  Arbeit  socialwissenschaftlicher  Prüfung 
wei-den. 

Wenn  Spencer  und  Schäftie  sich  der  biologischen  Gleichnisse 
nur  als  Mittel  zur  Veranschaulichung  bedienen,  und  dies  ausdrück- 
lich betont  wissen  wollen,  so  erhebt  Faul  LtUet^eld  die  organische 

'j  <  Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers,  •  1875  S.  9. 
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Mi'tliodczurHiiuptlx'dingungdt'rsociologisthcn  Forschung.  Er  erklärt'), 
die  Bedingung  sine  qua  non,  um  die  Sociologie  in  den  Rang  posi- 
tiver Wissenschaften  erhel)i'n.  und  die  induktive  Method«»  auf  sie 
anwenden  zu  können,  sei.  die  Autfassung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, als  einen  lebenden,  aus  Zellen  zusammengesetzten  Organis- 
mus, gleich  dem  natflrlichen  individuellen  Organismus.  —  Zwei 
HauptfeJctoren  hat  das  individuelle  organische  wie  das  sociale  Leben: 
Das  Nervensystem  und  die  Interzellularsubstanz  (im  socialen  Sinne 
das  umgebende  Milieu).  So  muss  denn  auch  die  Aktion  der  socialen 
Kräfte  notwendig  denselben  Gesetzen  unterworfen  sein,  welche  die 
Aktion  der  organischen  Kräfte  Oberhaupt  regieren.  Drei  Sphären 
unterscheid(*t  Lilicnfeld  in  jeder  menschlichen  Gesellschaft:  Die 
ökonomische,  die  juridische  und  dw  |)()litische.  weh'he  der  i)h\sio- 
lo^ischt'ii.  iii(H'|ihol(),u;isch<'n  und  biologisclien  dci-  Natiiroigani-^inen 
«'Htsid-cchcn,  Tnd  dii'sc  Analogie  soll,  wie  Lilienfrld  ausdrücklich 
In-i  vorlieht,  niclit  im  timirlichm.  soudt-i  ii  dui-chaus  im  reellen  Sinne 
aufgefasst  werden.  Jede  (leneration  riwirlit  aus  dem  jeweiligen 
socialen  Leben  neue  Nervenelemente,  und  der  Zukunftsmensch  wii-d 
durch  so  viele  aufeinanderfolgende  Lagen  von  NeiTenelementen 
hindui'chgehen,  als  es  Oen(»rationen  zwischen  ihm  und  der  gegen 
wärtigen  2^it  geben  wird.  Zwei  notwendige  und  unwandelbare  sociale 
Gesetze  anerkennt  Lilienfeld:  Das  socialgenetische  primäre  Gesetz 
der  Entwicklung  der  Menschheit,  nach  welchem  die  Entwicklung 
joden  Individuums  in  KOrze  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit  darstellt,  und  das  Gesetz  der  fortschrittlichen  Entwick- 
lung der  Gesellschaft.  Im  Widerspruch  mit  diesem,  als  unwandelbar 
und  notwendig  bezeichneten  Gesetze  und  auch  im  Gegensatz  zu  den 
Schlussfolp-rungen  der  neueren  physiologischen  Psychologie,  nimmt 
Lilieufeld  di<'  Theorie  von  di'iu  individuellen  und  kollektiven  freien 
^Villen  in  die  Sociologie  auf.  Von  dem  freien  Willen  des  Individuums 
od<M'  vom  gemeinsamen  Willen  einer  (Gesellschaft  hänge  es  ab.  ob 
sie  df>n  Weg  des  Foi"t<chi-itts.  den  stationäi-en  Zustand  oder  den 
retrograden  (iang  wühlen,  und  nur  die,  im  ersten  Fall  positiven, 
im  letzten  Fall  negativen  Folgen,  lassen  sich  nicht  verhüten. 

FÄnon  energischen,  ja  fast  begeisterten  Vertreter  hat  di»»  orga- 
nische Methode  in  neuester  Zeit  in  Benö  Worms  gefunden,  der  in 
seinem  Werke  „Orgauime  ei  SocUU^*),  sich  nicht  nur  mit  den 

')  •Gedanken  über  die  Social-wlssenschaft  der  Zukunftt,  1873 S. 9. 
*)  «Organisme  et  Sodötö«,  1896. 
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AusfOhrungen  Lilienfelds  einverstanden  erklärt,  sondern  noch  Aber 
diesen  hinausgeht  Aus  vielen  seiner  Bemerkungen  geht  hervor,  dass  er 
sein  Buch  eigens  zu  dem  Zwecke  geschrieben  hat,  um  die  BJchtig- 
keit  der  organisch-biologischen  Methode  an  der  Sociologie  zu  demon- 
strieren. Die  biologischen  Analogion  beginnen  mit  den  allgemeinen 
Bezeichnungen  der  Gesellschaft  und  erstreeken  sich  bis  in  die 
kleinsten  Details.  Vorerst  also  die  Detinitioii :  ,,I)ie  (iesellschaft  ist, 
wie  der  Organismus  eine  dauenidi'  ( ii  ujjpierung  von  lebenden  Wesen, 
welche  ihre  ganze  Aktivität  genieinscliaftlieli  ausui)en.'*  T'nter  ni<'iisch- 
licher  (lesellsrhaft  vrrstflit  dai)ei  Worms  nui*  die  nationale  (iesell- 
srhaft  —  die  ganze  Menschheit  wird  erst  in  ferner  Zukunft  die 
höchste  Form  der  (iesellschaft  sein.  Der  Gesellschaft,  wie  dem 
Orgunismus  kommen  in  Bezug  auf  die  äussere  Form  zwei  gemein- 
schaftliche Merkmale  zu:  Mangel  an  Uegelmässigkeit  im  Räume  und 
Mangel  an  SUdjilität  in  der  Zeit.  Die  menschlichen  Wesen  erneuern 
sich  unaufhörlich,  wie  die  Zellen  des  menschlichen  Körpers.  Die 
speziellen  Vergleiche  der  einzelnen  Organe  und  Funlctionen  werden 
in  ähnlicher  Weise  durchgeführt,  wie  bei  Spencer,  Sebalde  und 
Lilienfeld  und  die  biologische  Spielerei  geht  so  weit,  dass  z.  B.  mit 
Bluntschli  daröher  gestritten  wird,  dass  die  Sinnesorgane  eher  mit 
den  diversen  statistischen  Bureaux,  als  mit  dem  Ministerium  fOr 
äussere  Angelegenheiten  zu  vergleichen  wären.  Sogar  die  sociale 
Reproduktion  wird  mit  der  individuellen  verglichen,  und  eine  Repro- 
duktion durch  Teilung,  durch  Knospen  uiid  durch  gesclilechtliche 
Fortpflanzung  mit  Unterscheidung  des  männliclien  und  \v<Hjlichen 
Geschlechtes  angenoniUK  ii.  Was  al>er  bei  Worms  neu  ist,  das  ist 
die  originelle  Methode,  deri-n  er  sicli  bcdimt,  um  die  wichtigsten, 
gegen  (Iii'  organische  Methode  erhobenen  Einwände  zu  widerlegen. 
Während  gewöhnlich  die  grösste  Energie  darauf  verwendet  wird,  um 
nachzuweisen,  dass  die  Gesellschaft  wirJdich  diese,  oder  jene  Eigen- 
schaft des  Organismus  besitzt,  so  versucht  es  Worms  zu  beweisen, 
dass  der  Organismus  verschiedene,  ihm  gewöhnlich  zugeschriebene 
Merkmale  nicht  besitzt.  Gegen  die  Ansicht,  dass  nur  dem  Indivi- 
duum Realität  zukomme,  ii^Uu*cnd  die  Gesellschaft  keine  Individualität 
—  folglich  auch  keine  Realität  besitze,  hebt  Worms,  an  der  Hand 
CUude  Bemards  hervor,  dass  auch  das  Individuum  keine  Einheit  im 
anatomischen  Sinne  sei,  da  es  aus  Milliarden  lebender,  mit  Autonomie 
ausgestatteter  Wesen  bestehe;  physiologisch  dagegen  besitze  die 
Gesellschaft  ebenso  eine  Individualität  wie  der  einzelne  Mensch. 
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Einom  anderen  Unterschied  zwischen  (icsellschaft  und  Organismus, 
den  sogar  Spencer  zugidtt.  dass  d(M*  Organismus  aus  konkreten,  die 
(Jesellschaft  al)er  aus  diskreten  Elementen  bestehe,  setzt  Worms 
entgegen,  dass  die  Kontinuität  der  Elemente  im  Organismus  noch 
gering<'r  ist.  als  diejenige  der  gesellschaftlichen  Elemente.  Werden 
nämlich  im  Organisnms  die  Teile  von  einander  getrennt,  so  geht 
der  Organismus  zu  Grunde,  in  einer  GeseUschalt  widersetzen  sich 
aber  die  einzelnen  Teile  einer  Trennung,  und  wenn  sie  sie  schon 
nicht  verhindern  können .  so  streben  sie  dann  nach  Wieder- 
vereinigung, und  dies  oft  mit  Erfolg.  (Beispiel:  Wiedererhingte  Ein- 
heit Italiens.)  Ueberdies  sind  die  Zwisdienräume  zwischen  den 
einzelnen  Zellen  eines  Organismus,  im  Verhältniss  ihrer  Grosse, 
nicht  kleiner,  als  die  Entfernungen  zwischen  den  einzelnen  Menschen 
im  Räume.  Der  wichtigste  Einwand,  dass  die  GeseUschalt  aus 
bewussten  Individuen,  der  Organismus  dagegen  aus  unbewussteo 
Zellen  bestehe,  wird  durch  den  Nachweis  zu  widerlegen  versucht, 
dass  auch  die  einfachste  Zelle  unter  der  ihr  vom  Blut  zugebrachten 
Nahrung,  dasjenige  zu  wählen  versteht,  das  für  sie  am  entsprechend- 
.sten  ist,  folglich  auch  schon  eine  Art  Bewusstsein  besitzt.  Die 
Negations-Virtuosität  dieses  Autors  ist  so  gross,  dass  sie  nicht  ein- 
mal vor  der,  l»ish<'r  für  unüberwindlich  gehaltenen  Gew^alt  des  Todes 
zurückschrickt.  Die  Frage  nämlich,  ob  denn  die  (iesellschaft,  gleich- 
wie der  Organismus  altern  und  absterben  muss,  wird  dahiR  beant- 
wortet, dass  es  durchaus  logisch  nicht  bewiesen  werden  könne,  warum 
der  menschliche  Organismus  notwendig  altern  und  sterben  mOsse. 
Die  Motivierung  mit  der  Abnutzung  der  Kräfte  ist  zurQckzuweisen; 
der  Tod  erfolgt  nur,  weil  die  Verluste  aus  Fahrlässigkeit  und  Ün* 
kcnntnis  nicht  wieder  ersetzt  werden,  und  weil  die  Lebensweise  von 
Beginn  an  von  den  Menschen  selbst  so  eingerichtet  wird,  dass  sie 
nicht  fflr  ein  ewiges  Bestehen  berechnet  ist  Einen  Beweis  dafOr, 
dass  sociales  Altern  nicht  notwendigerweise  eine  Kräfteabnahme  und 
in  der  Folge  socialen  Tod  nach  sich  zieht,  liefert  das  Beispiel,  dass 
(nach  Bertillon)  die  lebenskräftigste  und  reproduktionsfähigste  Nation 
in  Europa,  die  zugleich  älteste  ungarische  Nation,  während  die 
s(  ]i\va(  iist<'  —  nach  l'iankreich  —  ein«»  d<'r  jüngst  konstruierten, 
die  sdiweizerische  Nation  ist.  -  Der  socialen  Anatomie  und  Physiologie 
soll  sich  nach  Worms  die  sociale  Patliologie.  Thera])eutik  und  Hygieiue 
anschliessen.  Die  socialen  Ki'ankheiten  können,  wie  die  physischen, 
aus  äusseren  oder  inneren  Ursachen  entstehen.   Zu.  den  erstereu 
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gehören  die  Kriege  und  ßeschädigungen  durch  Parasitontum  fremder 
VMker,  zu  den  letzteren  Nahrungsmangel  und  Überanstrengung. 
Es  giebt  sociale  Krankheiten,  welche  nnr  einen  Teil  des  socialen 
Organismus  beschädigen,  wie  Kämpfe  zweier  Gruppenformen,  zweier 
Gruppen  innerhalb  einer  Form,  und  der  Individuen  einer  Gruppe. 
Neben  diesen  lokalen  Krankheiten  giebt  es  andere,  von  allgemeinem 
Charakter.  Diese  wurzeln  teils  in  einem  organischen  Fehler  der 
Gesellschaft,  der  sie  lebensunfähig  macht,  oder  in  der  Fehlerhaftig- 
keit des  Milieus,  wie  die  Zusammensetzung  zw<'ier  unvermischbarer 
Völkerschaften,  Untauglichkeit  des  Bodens,  AbkiÜilung  dos  Klimas, 
die  8taf?nation,  die  durch  Erreichung  eines  für  ein  \o\k  tu  niigendon 
Zustandes  niateri<'ller.  geistigei-.  oder  politischer  Keife  eintritt  etc. 
Als  HeilnK^thoden  werden  vorerst  empfohlen:  die  natürliche  Heilkraft 
der  Nation,  sodann  die  ex[)erinientale  Heilmethode,  in  deren  Aus- 
übung der  Gesetzgeber,  als  sociah-r  Arzt,  alle  Reformmassregeln 
zuerst  nur  probeweise,  auf  einem  beschränkten  Territorium  anzu- 
wenden, und  sie  nicht  als  füi*  die  Dauer  gültig  einzuführen  habe. 
Während  die  kollektive  Therapeutik,  gleich  wie  die  individuelle, 
immer  auf  das  Experiment  zurückgehen  muss,  ist  die,  von  Marx 
empfohlene  sociale  Homöopathie,  welche  darin  besteht,  das  Übel 
durch  das  Übermass  desselben  zu  heilen,  absolut  zu  verwerfen* 
Das  Bßsultat  aller  dieser  Betrachtungen,  die  Anerkennung  nicht  der 
blossen  Ähnlichkeit,  sondern  fast  der  Identitiit  der  Gesellschaft  mit 
dem  Organismus  gipfelt  in  dem  Satze,  dasa  die  Gesellschaft  ein 
Supra-Organismus  ist,  der  alle  Merkmale  des  individuellen  Organis-, 
mus  und  noch  etwas  darüber  besitzt. 

Einen  partiellen  Anhänger  der  oi-ganischen  Methode  und  auch 
der  Theorie  vom  kolh'ktiven  Willen,  wenn  auch  im  anderen  Sinne 
als  bei  Lilienfeld,  sehen  wir  in  de  Greef,  welcher ')  die  politische 
Wissenschaft  als  ^die  Wissenschaft  von  den  Manifestationen  des 
kollektiven  Willens"  definiert.  I'nd  dieser  kollektive  Wille,  dessen 
Mechanismus  derselbe  ist,  ob  ea  sich  um  eine  niedrige  Gesellschaft, 
mit  vorwiegenden  Beflexarten,  oder  um  die  höchste  und  komplizierteste 
Gesellschaft  handelt,  ist  nicht  etwa  ein  abstrakter,  unabhängiger 
Begriff,  es  ist  ein  höherer  und  abschliessender  Modus  der  Anpassung, 
das  Resultat  eines,  aus  vielen  Phasen  bestehenden,  natürlichen 
Prozesses. 


^)  « L'^volution  des  croyances  et  des  doctrines  politiques  >. 
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I)«'r  Aurtassiiiiir.  dass  ii'^rcud  wolrlio  sorialc  EiNcli»'inunfr*  n  (Irr 
Austiiiss  (It's  kollektiven  Willens  eines  \  ()lke>  sein  könnten,  wuler- 
sj)ri(ht  aufs  Entschiedenste  der  Sociolo^  Lndniff  (ruinplnicirz.  Das 
Keclit,  die  S|)niche.  di«'  IidiKion,  dio  Sitten,  die  Monil,  das  Ver- 
bVocln^n,  sind  nicht  das  l'rodukt  oincs  individu<dlen  Tipnios,  sie  sind 
das  Resultat  eines  socialen  Kampfes  verseiiiedener  Menschongruppen. 
Die  ganze  Entwicklung  der  Menschheit  hat  zur  Grundlage  den  natflr- 
liehen  Prozess  des  Bassenkany^es,^)  Die  kriegerischen  Bewegungen 
der  primitiven  Menschengruppen  fahrten  notgedrungen  zur  Organi- 
sierung der  ersten  Staaten,  die  fortgesetzten  Bewegungen  zu  Staaten 
von  immer  komplizierterer  Struktur,  und  dieser  Prozess  muss  sich, 
wie  jeder  Naturprozess  unaufhörlich  erneuern.  Die  Identität  dieses 
Prozesses  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  hält  Gumplowicz 
für  ein  Fundanientalf?esetz  der  Sociologie  und  eine  logisclie  Folfje- 
runt;  aus  diesem  (iesetze  ist  die  poly^enetische  Hyi)otliese .  nach 
welcher  (li(^  Menschheit  nicht  von  einem  einzigen  Stamme,  sondern 
von  unzähligen  primitiven  (inipix-n  abfrcleitet  wii'd.  —  Auf  dem 
(irundsatz dass  die  (iedankeii.  (iefuhle  und  Neii^ungen  des  Indi- 
viduums nicht  ein  individuelles  Produkt,  sondern  das  Produkt  der 
Ge.sellscliaft  sind,  basiert  die  Theorie  von  den  socialen  Thatsachen 
und  social-psycbischen  Phänomenen.  Auch  die  herrschenden  Ideen 
und  die  verschiedenen  refornmtorischen  und  republikanischen  Be- 
wegungen, wie  der  heutige  Soeialismus  und  Anarchismus,  sind  nicht 
willkOrliche  individuelle  Erfindungen,  sondern  sociale  Thatsachen, 
welche  ihre  Begründung  in  der  Natur  der  Gesellschaft  haben  und 
ihr  ScherHein  zur  socialen  Entwicklung  beitragen.  Doch  sind  sie 
nach  Gumplowicz  nur  ephemerer  Natur.  Der  Staat  ist  die  natür- 
liche Wirklichkeit,  der  Soeialismus  die  Fata  Morgana,  welche  den 
Menschengeist  blendet.  Die  Unmöglichkeit  natürliche  sociale  Gesetze 
umzustossen,  bildet  den  Todeskeim  des  Soeialismus  und  seine  tätliche 
Krankheit  kündigt  sich  an  durch  den  Anarchismus,  welcher  die 
gleiche  Opposition  gegen  den  ^Soeialismus ,  wie  dieser  gegen  den 
Staat  erhebt.  •'') 

Der  italienische  Sociolog  Enrico  Ferrl  sieht  in  den  obigen  Aus- 
führungen eine  Negation  der  experimentalen  Methode  und  die  Gefahr 

*)  «  Der  Rassenkampf »  (L.  Gumplowicz),  18^3. 
*)  •  Grundzüi^'c  der  Sociologic »,  1885. 

^  « Un  Programme  de  sociologie  >.  Gelesen  am  sociologisohen  Kon> 
gress  in  Paris,  1894. 
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einer  Stagnation  der  sociologischen  Forschimg.  Nach  ihm  gehört  die 
Evolution  und  die  Revolution  zur  socialen  Physiologie,  die  Revolte 
dagegen  und  die  persönliche  Gewalt,  und  als  solche  muss  der  Anar- 
chismus bezeichnet  werden,  gehören  zur  socialen  Pathologie.  Der 
wissenschaftliche  Socialismus,  der  dem  Kollektivismus  den  Von*ang 
vor  dem  Individualismus  einräumt,  umfasst  dfis  Princip  der  stufen- 
wciscii  u]v\  iiiitiii-liclH  n  Kiitwickiung  dw  socialen  riiäiinincnc  dieser 
wisseiiM-liaftliclieii  l'olarisition  des  zeit^enr)ssi«.clieii  ( iedankens.  Marx 
vervdlNtiiiuliute  I)ar\vin  und  Spencer,  indem  er  die  e\(tl^lIll)lll>^ti^(•lle 
Biolo<_ri<'  und  Sociologie  durcli  Ilinzufilüfunir  der  evolutionisti^^clien 
Politik  erweiterte.  Den  zwei  widersprechenden  wissenscliaftlichen 
Erklärungen  der  socialen  Evolution,  dem  tellurisclien  Determinismus 
und  dem  anthropologischen  Dcteminismus,  sHzt  der  Mai'xismus  als* 
sociologi.sch«'  Synthese  den  ökonomischen  Determinismus  «mtgcgen. 
Das  physische  Milieu  und  anthropologische  oder  etlmische  liedingungen 
bestimmen  gewisse  ökonomische  Zustände,  und  Moral,  Recht,  Kunst 
und  VTissenschaft  sind  sekundäre  Erscheinungen  dieser  ökonomischen 
Phänomene.  Der  Klassenkampf,  nicht  der  Rassenkampf,  ist  der  posi- 
tive und  wissenschaftliche  Schlttssel  zur  Geschichte  der  Menschheit 
und  steht  im  vollkommenen  Einklang  mit  den  sociologischen  und 
psycho- physiologischen  Ergebnissen. 

Auch  der  russische  Sociolog  Lawrow  *)  sieht  in  einer,  jetzt  noch 
ziemlich  neb»'lhnften  Zukunft  den  vollständigen  Sieg  des  Kollektivis- 
mus über  den  Individualismus  voraus.  Audi  er  Hndet  die  letzten 
Ursachen  der  'rransformation(>n.  denen  die  .Meiix  liheit  uiiterwoi-fen 
ist.  in  den  Wandiuniren.  die  auf  ökoniunisclieni  (leKiete  \oi-  »idi 
irehen.  Docii  liat  er  auch  ein  oHenes  Auge  für  die  \\  ichtiirkeit  der 
fortschreitenden  geistigen  Erkenntnis  in  der  socialen  Entwicklung. 
Er  hestelit  bloss  auf  der  l>eliau|»tuni;.  (hiss  dieser  Fortschritt  ökono- 
mische Zustände  zur  Grundlage  hat.  Das  ökonomische  Interesse  wii*d 
aber  nicht  immer  das  dominierende  Motiv  uns(>rer  Handlangen  bleiben. 
El*  sieht  da.s  Hereinbrechen  einer  neuen  Aera  voraus,  wo  die  mora- 
lischen Motive  die  Oberhand  gewinnen  und  das  Privatinteresse  sich 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Interesse  vollkommen  decken  wird. 

In  diesen,  auf  Marxistischer  Geschichtsauffassung  gegrOndcten 
Systemen,  wird  als  Methode  zur  Erforschung  socialer  Erscheinungen, 
vor  allem  das  Studium  der  Nationalökonomie  und  aller  mit  wirt- 


')  Ein  Versuch  der  Geschichte  des  Gedankens,  üenr (russisch),  1S8H— 94. 
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schaftliehoii  Bedingungon  eng  verknüpften  VerhältniMKC  in  den  Voitlei^ 
grund  gerflckt. 

Noch  um  eine  Stufe  weiter  in  der  positivistischen  Behandlung 
socialer  Phänomene  geht  die,  von  Btnäe  Durkfiem  vertretene  mecha- 
nische Methode.  Auch  Dürkheim  will  das  Ideal  aus  dem  Realen  ab- 
geleitet wissen. ') ')  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Wissenschaft  nur 
voraussieht  aber  nicht  befiehlt,  so  kann  man  durch  eine  einfiiche 
Oporntion  die  Gesetze,  die  sie  herausfindet,  zu  imperativen  R(>ir<*ln 
uniui  stMlton.  Indom  die  Wissenschaft  die  Gesetze  der  ^^•l•älK^'rlIn«^•'n 
aiif'di'ckt,  wclclu'  das  snrinlc  Milieu  hislin-  diu'cli^ciiiacijt.  ci  laiilit  sie 
1111^  dii'j(>ni^r<'n  zu  aiitiri|)i< k  n.  dir  ciiu-  nciu'  (M-dnunüf  d-T  Diim«» 
na«li  -^icli  zit'lK'ii  inUs^m.  Will  inaii  eine  liciln'  von  Thatsaclim 
wisscnscliartlicli  Itchandrln,  so  genügt  es  nicht  sie  zu  heoltacliten.  /u 
Iiesr'hreihen.  zu  klassifizieren:  aher.  was  viel  schweif  r  ist.  uiuss 
nach  «  iueni  Worte  Descsirtes,  den  richtigen  Winkelzug  hndea,  um  sie 
wahrhaft  wissenschaftlich  angreifen  zu  können,  dai*  heisst,  irg«Mid  ein 
objektives  £lemont  in  ihnen  tinch'n,  das  einer  (»xakten,  wenn  möglich 
messbaren  Beliandhmg  zugänglich  wiii-(>.  Wir  dürfen  keine  Erklärung 
zulassen,  die  nicht  auf  authentischen  Beweisen  beruht.  Die  sociale 
Solidarität  studieren,  alles  ausscheiden,  was  zu  sehr  persönlichen 
Urteilen  und  subjektiven  Auffassungen  unterworfen  ist,  den  normalen 
Typus,  nach  streng  wissenschaftlichem  Vorgehen  mit  sich  selber  ver- 
gleichen, um  die  Widersprache,  die  er  entbot,  erkennen  und  entfernen 
zu  können,  und  vor  allem  auf  die  bei  den  Sociologen  so  beliebte 
Methode  verzichton,  eine  möglichst  imposante  Zahl  von  Thatsachon 
anzusaimueln,  die  für  ihre  These»  günstig  sprechen,  ohne  sich  un» 
die  eutgegeugesetzt<ii  Thatsu'hen  zu  küniiui  rn.  —  das  hejsst  wert- 
volle rirfahrungen  fe^^tstrllen.  wahrhaft  methodische  \  ei-glci(  liuiig..n 
durchfiilireii.  I)<'i-  llau|»trakt()i-  der  socialen  Kntwicklung  i-^f  nach 
I)ui"klieiin  die  inniii-r  foi-tschreitende  Arhritsfi>i/t(f/f/.  I)as  Anwachsen 
des  socialen  L'mfangs  hat  zur  Folge  die  Steigerung  des  Kam]»fes 
ums  Dasein,  aus  diesem  resultiert  ein«'  imnu  r  gi-össere  Differenziei-ung 
der  liedürfnisse,  und  daraus  eine  fortschreitende  Teilung  der  Arbeit. 
Nach  Dui'kbeini  sind  nicht  die  socialen  Tliatsachen  ein  Produkt  der 
psychischen,  sondern  umgekehrt,  die  letzteren  sind  zum  grossen  Teile 
nur  eine  Fortsetzung  der  socialen  Thatsachcn  im  menschlichen  Be- 


')  « De  la  Division  du  Travail  social  >,  Paris  1893. 
•  Les  UC'}(lcs  de  la  Methode  sociologique  >,  1895. 
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wuRstsein.  Die  GeseUscbaft  findet  nicht  im  menschlichen  Bewnsstsein 
ganz  feitig  die  Grundlage  vor,  auf  der  sie  sich  erhebt;  sie  mnss 
sich  diese  Grundlage  selbst  horstoUon.    Die  Gesellschaft  hat  wohl 

kein  aiidoros  Substrat,  als  d\o  ludividucu,  docli  die  Association  der 
Individuen  «Tzcufrt  ik'uc  Pliänonicnc.  w«>lrln'  ilii-crspits  auf  das  indi- 
vidiiHllc  Bewusstsein  Eintiuss  üben  und  dieses  zum  grossen  Teile 
gestalten. 

rXrsc  letzt»  rc  Theorie  hat  Izouhi  ')  zum  (irund^n'sctz  eines 
ganzen  sociologiselien  ISyst«»ms  ausgehild<»t.  worin  er  die  Associnfion 
der  Individuen  zur  Urheberin  des  niensclilichen  Denkens  und  zum 
Haupti^rcns  d<'r  socialen  Entwickluns?  erhebt. 

G.  Tanle  bezeichnet  Dui'kheims  Theorie,  welche  alle  Psychologie 
aus  der  Sociologie  verbannt,  als  „Ontologische  Phantasmagorie.'^  ^) 
Er  tritt  auch  gegen  die  von  Taine  eingeffüirte  Lehre  vom  ^Milieu'' 
auf,  welche  er  den  ^deus  ex  machina",  das  „S6zame  ouvre-toi*'  der 
neueren  Sociologen  nennt.  Sein  eigenes  ^Pförtchen  öffne  dich**  ist 
Aber  das  Princip  der  Nachahmtmg  das  gemeinschaftliche,  allen  socialen 
Handlungen  innewohnende  Merkmal.')  Die  Wiege  der  Nachahmung 
ist  die  Familie,  ihre  wichtigste  Triebfeder  ist  die  vertrauensselige 
und  prläubi^e  Sympathie,  welche  der  kindlichen  Pietät,  der  mütter- 
lichen IIingel)un.if,  den  hiiusliclien  Zärtlichkeiten  entstnninit. 
Ideen    der   Xation.    des    \'aterl;in(li">.    der   Klasse.    (le|-    ivinlie,  des 

Staates  lullten  von  Anfang:  an  neben  einander  liestanden  und  sicli 
2lei('hzeiti,L(  entwickelt,  eine  ist  niciit  das  Kntwicklunt?s-l*rodid<t  di-r 
anderen.  l)ie  ui-sjirünu:lielist('  soci.-iie  Thatsache  ist  <lie  Moditikaticui 
eines  liewusstseinzustandes .  bewirkt  durch  den  Eintiuss  eines  be- 
wussten  Wesens  auf  ein  anderes.  I)i(>  ui'sprUnglichste  sociale  (iruppe 
trägt  nicht  notwi'udig  den  Charakter  einer  Familie.  Wir  sehen 
überall  die  Lehensbande  der  Generation  Individuen  zu  konkr(»ten 
Gruppen  verbinden,  auch  ohne  familienartigo  Merkmale.  Tai-de  er- 
setzt die  Bezeichnung  „Familie"  durch  „Muslichkeit"  (maisonn^e) 
und  versteht  darunter  jede  gemeinschaflich  wohnende  Gruppe  von 
Individuen,  angefangen  von  den  ambulanten  Häuslichkeiten  oder 
Karawanen  nomadisierender  Hirtenvölker  und  den  Irokesischen 
Phalansterien,  bis  auf  unsere,  auf  einzelne  Familien  bergenzte 
Häuslichkeiten. 

')  .  r.a  Cite  Moderne  1S94. 

')  « I>a*socioloxie  elemcntaire  •  (gelesen  am  soz.  Kongress  1894). 
0  « Les  Lois  de  Tlmitation  *  1890. 
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Eine  YerbinduDg  der  psychologischen  mit  der  historischen 
Methode  stellt  Simmd  dar,^)  indem  er  sie  in  der  Behandlung  der 
Moralwisscnschaft  zur  Anwendung  bringt.  Um  der  Ethik  den 
Charakter  einer  positiven  Wissenschaft  zu  geben«  muss  man  die 
bisher  gobräucUichen  Abstraktionen  und  Imperative  durch  histo- 
rische Analyso  ersetzen.  Die  Methode  soll  darin  bt'stohen,  oinon 
gehobenen  Begriff  vorerst  (lialrktisch  zu  bohaiuloln,  um  zu  Ix'woiscn, 
(iass  sicli  aus  dcuisfllii-n  riiucip  vcrscliiodcnc  IJcgrittV  ahlritcii  la^«'ii. 
sod.iFiii  (Iii'  ]»vV(  liol()«j^iNcli('u.  socialen,  historisrhcn  Id«M»n  autzuwel-srn. 
wriclic  die  ;d)»-trai<t<'u  Bcf^rirte  cutlialten  und  zu  zeigen,  wie  dn* 
(ieist.  indem  ei-  sie  si  liatl't.  zmj;leicli  von  ilnien  bestimmt  wii-d.  .Iccb« 
unserer  \ Orstellungen  begreift  zwei  Elemente:  den  Gogenstiuul.  und 
das  begleitende  (iefilld,  weldies  uns  sagt,  ob  diM*  Oegenstand  ein 
realer  oder  (»in  idealiM*  ist.  Die  Begriffe  real  oder  ideal.  welcb<»  beim 
Kind  und  beim  Wilden  no(di  vormengt  sind,  scheiden  sich  allmählich 
unter  dem  EinÜuss  der  Erfahrung.  Zwischen  den  beiden  Begriffen 
giebt  es  nur  einen  Gefühls-Unterschied,  die  vermittelnden  Elemente 
zwischen  den  beiden  Extremen  sind  daher  nur  psychologische 
Qualitäten.  —  Da  der  fixe  Punkt  immer  ein  moralisches  Ideal  ist, 
das  in  der  Vergangenheit  bestimmt  wurde,  so  ist  es  Aufgabe  der 
Geschichte,  den  leeren  logischen  Formeln  moralischer  Begriffe  Inhalt 
zu  verleihen.  Dies  geschieht,  wie  Simmel  es  z.  B.  am  Bogriffe  der 
Pflicht  nachweist,  auf  verschiedene  Weise :  Sei  es.  dass  eine,  anfangs 
gozwumien  vollbraclite  Handlung  s|)ätei'  zur  ( iewissenshandlung  wird., 
Sri  i's.  dass  urs|irüiigli(li  ein  Zweck  uuM'ie  llanillung  liextimnite. 
und  nach  ilcNsrn  \'ei-v(  li\viii(lcM.  nui-  die  Form  Miel),  sei  c».  endiicli. 
dass  ein  \  erfaiiren  für  uns  Kxisten/liererlitiuung  gewinnt,  durch  das 
bl(»sse  Faktum,  dass  es  seit  langer  Zeit  existiert.  Die  Idee  der  Hasse, 
die  man  so  oft  das  Ideal  des  Individuums  nennt,  ist  nur  ein  Iiesunu' 
der  wirklichen  Kigenschaften  dieser  Knsse,  welche  die  Geschichte 
entdeckt  liat.  Auch  der  (ilaube  an  ein  eiulgiN  und  permanentes  Idi, 
die  Qu(>lle  der  Abstraktionen,  aus  denen  viele  moralische  Thatsachen 
abgeleitet  werden,  jener  von  Simmel  so  benannte  „ethische  Monismus^ 
wird  zerstört,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieses  Jc/i,  mag  es  sich  noch 
so  sehr  der  Gesellschaft  entgegenstellen,  doch  nur  ein  Produkt  der 
socialen  Differentiation  ist.  Ein  wichtiges  Verdienst  Simmeis  liegt 


)  <  l  i'hiT  sociale  Differenzierung»,  1890.  «Eluleitung  in  die  Moral- 
wiäseuächaM  ■  1893. 
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^arin,  dass  er  die  Gegensätze  zwischen  Theorie  und  Praxis,  zwischen 
Wissenschaft  und  Handlung  mit  einem  Nachdruck  und  einer  Präzision 
scheidet,  "wie  es  bisher  keine,  noch  so  wissenschaftliche,  moderne 
Ethik  gethan  hat  In  diesem  Sinne  ist  er  ein  Gegner  jener  Ökonomisten, 
welche  aus  der  Geschichte  praktische  Regeln  ableiten  wollen.  Auf 
dem  sociologischen  Kongress  in  Paris  (1894)  hat  Siromol  die  socio- 
lo^scho  Bodoiitun^  dei^  Quantität  in  associativcn  Vcrhinduiitjcii  hcrvor- 
gt'li()l)»'ii  und  (licslx'Züijlicli  psyrhologisrhc  rntci-siuluiii*):«'!!  t  iiipfohlcii. 
Sclion  «Ii«'  ♦rcid'äiicliliclirii  Irixislativfii  Xdiscliriftcii.  so  zufälli^^  und 
willküi-lich  sie  auch  sein  mögen,  rnthalton  die  fiii-  die  Sociolofric  <o 
wiflitigc  \'<»!-;nis-Nrt/iiiifr.  dass  ein  irewi^scs  kollektives  Ilewusstsein 
stets  in  der  N'erhindung  einer  iiestinniiten  Anzahl  von  Personen  und 
nur  in  dieser  Anzahl  zum  Vorsclu'in  ti  itt.  Simmol  stellt  als  Beispiel, 
den  vi»i*schiedenen  komi)lizierteren  Vcrbindiuiiren  die  einfachste  V(M-- 
bindung  zirncr  Individuen  entgegen,  niul  heweist,  dass  während  die 
erstoron  die  Individualisierung  vermindern,  die  letztere  im  Gogentoil 
die  Entwicklung  der  Individualität  begünstigt,  weil  die  charakteri- 
stischen Eigenschaften  eines  Individuums  erst  im  Verhältnis  und  in 
der  Entgegenstellung  mit  einem  zweiten  Individuum  deutlich  her- 
vortreten. 

Auf  orkenntniss-theoretischem  Boden,  und  mit  Erhebung  des 
Bechtszwanffs  zum  Hauptfaktor  socialer  Entwicklung,  beruht  die.  von 
Rudolf  Stammler  dar^estcdltc  Methode.')  Die  sociale  Frage  wird 
von  ihm  als  das  Hingen  nach  g«'sotzmässig«M'  Ausgestaltung  des 
geselNi  li  ittlichen  Leiwens  definiert.  Die  So(  ialj)hilosopliie  ist  «ine 
wissen^t  haftliclie  l'ntersnchung  darüliei".  unter  welclier  grundlegenden 
formalen  (lesctzniässiirkt  it  das  sociale  Lehen  der  Menschen  steht. 
l)iese  rntersuchiing  hat  -ifh  in  ein<'i"  ohjektiv-logischen  Analyse 
des  Ej'kenntnissinhaltes  in  Dingen  des  socialen  Lehens  der  Menschen 
zu  vollziehen,  nicht  al)er  in  suhjektiv-psychologi^chi  r  Erwägung  der 
ErkenntnissjH'Ozesse.  Der  N'erlauf  der  monschlicheu  Erkenntniss  ist 
der  zeitlichen  U(>ih(Mifolge  nach  derjenige,  dass  sie  mit  Einzclwalir- 
nehmung  und  besonderen  Beobachtungen  beginnt,  aber  dem  Range 
nach  geht  die  zeitlich  spätere  socialphilosophische  Einsicht  der 
socialen  Einzelerkonntniss  unbedingt  vor.  Wer  von  Gesetzmässigkeit 
des  socialen  Lebens  spricht,  muss  vor  allem  über  die  Besonderheiten 
der  socialwirtschaftlichen  Erkenntniss  sich  Klarheit  verschafTen,  mit 

)  0  Wirtseliaft  und  Ucciit  nach  der  raatcrialistisclicn  üesciiicht»- 
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anderen  Worten,  er  miis:«  sich  klar  inachon,  was  untf'r  oincm  socialen 
Phänomen  hegriffen  werden  kann.  Um  aber  den  Begriff  eines  socialen 
Phänomens  festzustellen,  muss  man  vorher  die  Bedeutung  des  Wortes 
„social''  präcisieren.  Social  bedeutet  nun  im  weitesten  und  meist 
angebrachtem  Sinne:  äusserlich  geregelt,  im  Gegensatze  zu  dem 
gänzlich  isoliert  gedachten  Menschen;  im  engeren  Sinne:  gesetz- 
mässig  äusserlich  geregelt,  im  Kontrast  zu  ichlechtcr  Normierung 
dos  Zusammenlebens,  und  drittens  bedeutet  es:  direkt  befehlend, 
dui  eh  Zwangsiuassregelii  normiert.  Das  Problem  der  socialen  Gesetz- 
mässigkeit Itcsteht  in  der  Aufi^al)e.  in  den»  Wechselvollen  des  socialen 
Lohens  Einheit  herzustellen ,  d.  h.  denjenieren  (Irundsatz  heraus- 
zutiiideii,  uiitfr  dessen  howusster  Festlialtung  allein  eine  Kiidieit  zu 
erreiclieii  niitglich  ist.  Nun  ist  es  klar,  dass  zur  Krziehum  cmes 
gesetzniässitjen  socialen  Lehens  nur  diejenige  Art  formaler  Hegelung 
geeignet  ist,  welche  die  Möglichkeit  hietet.  ohne  alle  Rücksicht  auf 
empil'ische-  BesondtM  heiten  der  Personen  und  des  Materials  des 
socialen  Zusammonlehens,  dieses  zu  normieren.  Diese  Art  formaler 
Regelung  ist  das  Recht,  und  zwar,  wie  Stammler  weiter  au8fQhrt^ 
der  rechtliche  Zwangsbefehl,  da  dieser  allein  alle  nur  donkbaren 
menschlichen  Vereinigungen  konstituieren  kann.  Und  darin  liegt 
sein  Recht  begrOndet.  Trotzdem  ist  das  absolute  Ziel  der  Entwick- 
lung: frei  zu  sein,  ein  Ideal,  das  in  der  Er&hrung  wohl  nie  voll 
verwirklicht  werden  kann.  Innerliche  Freiheit  begreift  nämlich 
Stammler  als  Ohjektivität  der  Zwecksetzung,  Allgemeingdltigkeit  bei 
der  Verfolgung  seiner  individuellen  Ziele.  —  Die  Gemeinschaft  frei 
wollender  Mensehen,  das  ist  das  unheding:te  Endziel  dos  socialen 
Lehens.  Da  das  empirische  Ich.  vom  .Staniii)unkte  dei*  Zweck- 
verfolgung etwas  ganz  zufälliges  ist,  so  folgt  daraus,  dass  Ptieije  von 
Glück  und  NVolilfahrt  der  Stiiatsaiigehörigen  niclit  zu  einem  allgemcin- 
gtlltiifn  (ii  iin(lg''setze  der  socialen  Ordnung  erhohen  werd<'n  darf. 
Gerechtigkeit  ist  nach  Stammler  der  feste  Wille  des  Gosotzgehers, 
seine  empirisch  hodingten  Kegeln  unter  den  ohersten  Zielpunkt  des 
socialen  Lebens  der  Gemeinschaft  frei  wollender  Menschen  zu  setzen.') 
Interessant  ist  die  auf  diesen  Grundsätzen  beruhende  Ausfülirung 
Stammlers  von  den  negativen  socialen  Phänomenen.  Als  solche 
bezeichnet  er  Massenerscheinungen  entweder  einer  Nichtbegrflndung^ 


*)  So  würe  auch  Gerechtigkoit  ein  uiiorreicliluires  Meal,  da  «loch  der 
Gesetzgeber  niemals  bis  zur  Vollkomtnenheit  frei  wollend  sein  kann. 
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rt'chtlich  möglicher  Beziehungen,  oder  solche,  bei  denen  eine  Ver- 
letzung der  socialen  Regelung  durch  Uebertretung  und  Zuwider- 
handeln stattfindet.  Dahin  gehören:  Unverkäufliche  Waren,  leer- 
stehende Mietswohnungen,  jede  Produktion  für  eigenen  Bedarf,  die 
Scharen  von  Arbeitslosen,  die  industrielle  Reserveannee  und  auch 
die  Zahl  der  Hagestolzen  und  alten  Jungfern.  Das  negative  sociale 
Phänomen  der  Prostitution,  welches  nur  die  Kehrseite  bestimmter 
rwlitlichor  Einrichtungen,  und  oino  thatsächliclio  Erfüllung  zahl- 
h'iolior.  rechtsungültiger  Abniaclmiigen  ist.  Itildft  einen  Tebergang 
zu  (It'iii  iiegativi'n  socialen  Phäiioiiicn  dt  s  \  ci-hrrclifi-tiiiiis.  wt'lclies 
die.  fiir  dn<  social»'  Ziisaiiiiiiciiwiikcn  oder  für  (lassen  Sdiiitz  und 
Durellführung  grsctzti-n  Hegeln  dii-ekt  missachtrt.  Da  die  DuitIi- 
führung  der  Rrg<'ln  für  die  das  socialf  LdM'n  konstitniemiden 
Bedingungen  nienials  mit  ausnahmslose!-  Sicherheit  erwartet  wertlen 
kann,  so  werden  die  negativen  socialen  Phänomene»  inmn'i*  unver- 
meidlich sein:  T)ie  sociale  Frage  kann  nicht  gelöst  werden.  d<'nn 
das  hiesse  eine  Verwirklichung  des  socialen  Ideals  schalfen,  die 
Idee  frei  wollender  Menschengemeinschaft  in  die  begrenzte  und 
bedingte  Erfahrung  einfahren.  Es  handelt  sich  jedoch  nicht  um 
Erhebung  eines  unbedingt  idealen  Zustandes,  sondern  um  diejenige 
eines  objektiv-richtigen  socialen  Lebens,  und  diese  Möglichkeit  ist 
vorhanden. 

Haben  wir  es  hier  mit  einem,  dem  socialen  Skeptizismus,  oder 
g;ir  Possiniismus  hinneigenden  System  zu  thun,  das  in  metha physisch 
hochmütiger  Ausserachtlassung  der  Individuen  —  dos  reellen  Suh- 
strats  jcdei*  (lesj'llschaft  —  «'in  ohjcktives.  „vom  Kinzclwohl  getrenntes 
(iemcinwohP)  postuliert,  so  können  wii*  diesem  System  mit  (ienug- 
thuunir  eine,  auf  socialem  0|)timismus  fusscnde  sociohtLnschc  Auflassung 
entgegenstellen.  Wir  ix'gi-üssen  ^le  in  dem  1^97  ei  s(  Im  ncnen  Werke 
von  Dr.  Ludn  i//  Stein:  „Die  finrialc  Fnif/e  im  Lirlite  (kr  PJtilosoifhie^,'') 
welches  dem  ftUilharen  Mangel  einer  deutschen,  die  wichtigsten  (io- 
hiete  dt'V  Sociologie  umfassenden,  modernen  Darstellung  Ahhtllfe 
bringt.  D(»r  principielle  Optimismus  dos  Autors  konnnt  sowohl  in 
der,  das  lebendige  Interesse  lebendiger  Menschen  berflcksiclitigen- 
den  Problemstellung,  als  auch  im  Abstecken  des  socialen  Ideals 
deutlich  zum  Ausdruck.  Die  erstere  lautet:  „Die  socialen  Probleme 

')  Vorgl.  Dr.  Ludwig  Stein:  Die  sociale  Frage  im.Lichte  der  Philo- 
sophie. S.  765, 

-)  Stuttgart  lb97. 
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iiiüiKlcii  in  die  FiMi^r  i\u^.  imtrr  wclclu'  Hcdinijiiuflrrn  das  Zu>itiiiiin'n- 
L'Im'ii  und  Ziisainiiiciiwii  keii  wirtsi  liafiiicli  und  kulturell  vorgeschrittener 
Individuen  und  .socialer  Grupix'U  gestellt  worden  müsse,  damit  die 
zu  schattende  gesellschaftliche  Orgimisation  sich  in  einem.  aUe  (ilieder 
dieser  (iesellschaft  möglichst  zufriedenstellenden  Gleichgewicht  be- 
finde." Das  sociale  Ideal  aher  ist  ein  „sichtbares,  greifbares,  nicht 
mehr  in  mcthaphysische  Weiten  gerücktes  Ziel:  HOherbildung  des 
Tjpu.s  Mensch,  Erziehung  der  künftigen  Generationen  zu  Social- 
mehschen."  Als  Weg  zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  und  Erreichung 
dieses  Zieles  wird  im  allgemeinen  die  empirisch-induktive  Methode 
mit  dem  Korrektiv-  und  Kontroll  -  Verfahren  der  Deduktion  em- 
pfohlen, bei  spezieller  Behandlung  der  sociologischen  Probleme  aber 
wii-d  —  der  Sponcerschon  organischen  Methode  ontgeiri  n  —  die  ver- 
gleichend liistoriselic  «'inffeschlagcn.  Hei  der  geirtuwärtig  lierrsclu'uden 
tnstcndi'n  rnsiclirpheit  wird  dii'  Anwendung  von  HyjKttlie^rn  —  doch 
IHM'  in  di'i-  licdciilung  von  Notl)eliclft'ii.  nicht  in  (b  r  konstitutiver 
Prin*  i|tii'n  ;dv  unfiitlM-lirlicli  ;tn<ft'U(uinni  ii.  Kinr.  von  iiliilosoj)hiscli- 
facliiii.inni^clii'i-  Seite  unteriKunuicne  Botraclitung  socialer  Probleme 
erscheint  schon  deswegen  als  em|)fehlenswert.  weil  der.  die  sociale 
Entwicklung  sul»  aeternitatis  s|)ecie  betrachtende  Philosoph  am 
wenigsten  Oefahr  läuft,  der  'Subjektivität  zu  erliegen,  weil  er  am 
ehesten  Unter  dem  Augenblicklichen,  Individuellen  das  Beharrende 
und  Generelle:  die  ewigen  Interessen  der  menschlichen  Gattung 
im  Auge  zu  behalten  vermag.  Bei  Betrachtung  des  socialen  Zu- 
siimmenlebens  der  Mensehen  unterscheidet  der  Autor  drei  Momente 
und  nimmt  dementsprechend,  als  methodologisch  gangbarsten  Weg, 
eine  Einteilung  der  sociologischen  Ai'beit  in  drei  Abschnittte  vor: 
1.  Ui*sprung  alles  menschlichen  Gesellschaftslebens ;  hier  werden  die 
Formen  des  Zusammenlebens  in  solche  von  stabiler  Struktur,  wie 
Famili(s  Eigentum,  (iesellschaft.  Staat,  und  solche  von  labiler  Struktur, 
wie  Sprache.  Beciit.  {{eliirion.  Moi-al.  i'lnlosopiiic.  unterschieden, 
wobei  iunuei-liiu  die  Staliilitat  nur  fiii-  eine  »jewisse  Zeits]»anne  szültig 
ist.  2.  (leschichtlichei- \V<'i"d<'g;inLr  dt  r  socialen  ( »rganiNUien.  «'innial 
in  Bezug  auf  ihr  iinlit  wusstes  W  achstiini  iui  unrrHi'ktierten  Zii^i mde. 
ancb'rmal  auf  die  Resultate  (b-s.  im  reliektierten  Zustande  entstehenden 
Strebens.  das  Wachstum  bewusst  umzuformen.  Eine  kritische  (l«'- 
schichte  der  socialiihilosoi)bischen  Ideen  soll  hier  den  bisherigen 
Krtrag  des  rollektierenden  Menschenhewusstseins  einheimsen,  den 
U ebergang  von  den  prähistorischen  zu  den  historischen  Völkern. 
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das  Entstehen  der  Politik  als  Wissenschaft,  den  Fortschritt  von  der 
unbewussten  zur  bewusston  Gesellschaftsbildung  darstellen.  3.  Ein 
Querschnitt  durch  alle  sociologischc  Probleme,  mit  Ausjätung  socialer 
Phantasmagorien  an  der  Hand  einer  historischen  Kritik.  Ausgehend 
▼on  einer  socialen  Statik,  sind  diese  Probleme  im  Rahmen  jener 
Gesellschaftsordnung,  wie  sie  sich  im  vorgeschrittenen  Staatswesen 
horfiiisprobildot  hat.  zu  fixioron.  sodann  winl  in  oinfM*  social on 
Ihii.iiiiik  ;iiif  (ItM'cn  ontologisclic  und  hi-^tdi  isclit'  rrsiichlicliki  it  zurilck- 
^rschlovM'ü.  Ulli  .-IIIS  dm  dai'fXt'lf'irtcii  l'i-iimio.sm  fine  socioloi^isclio 
Ilcsultanlc  zu  ziclicii.  ..Xui-  wcun  uiiin  die  socioloLrisclicii  Pi-ohlcinr 
an  ihrer  Wui-Z'-l  f.isxt.  d.  )i.  in  iln-cni  letzten  Tr'^pruii.ir  .lufdeckt, 
und  diesen  dann  mit  dem  llielitniass  ilires  ^«'sciiiciitiielien  Wei-de- 
gjings  kontrolliiTt,  kann  man  jenen  (inid  niethodoldLnsclier  Sirlierlieit 
gewinnen,  der  auf  einem  so  schwanken  (lel)iote  überliaupt  eri-eichbar 
ist."  —  In  dei*.  von  (J(  lein  ten  aller  riit  htunsren  p^escliaffonen  Kotte 
universaler  Naturkansalitüt,  feldt  nur  noch  ein  (»licd:  dw  menschliche 
Geist.  Es 'ist  Aufgabe  der  Sociologie,  auch  dieses  Glied  der  Kette 
anzureihen,  und  so  den  strengen  Monismus  abschliesHend  festzustellen. 
Um  dies  zu  bewerkstelligen,  wird  eine  Art  introspektiver  Analyse 
gefordert,  in  dem  Sinne,  dass  das  zu  beobachtende  Objekt  nicht  das 
einzelne  Bewusstsein,  sondern  das  Denken  des  Gesamtgeistes  sei. 
wie  es  sich  besonders  in  rechtlichen  und  socialen  Institutionen 
äussert.  Wie  die,  an  kleinen  Ausschnitten  der  Natur  beobachteten 
Gesetze  für  die  Gcsanitnatur  ^reiten,  so  mögen  auch  die,  an  wichtigem 
<^)ui'i'^<hnitten  des  (iesellschaftslebons  Iieoliacliteteu  sociologischen 
Tliatsaclien  für  die  ( lesamtiresrhiehte  lieweiski'äfti^  sein.  AN  'I'rieli- 
fedei-  des  socialen  ( i esrliclK  Iis  «jfilt  dem  Autor  das  Entwickluuüfsiresrtz, 
jedoch  in  einer  von  der  Spencerschen  einiirermassen  al>\\(  ichenden 
Auffassung,  weldie  im  kritisclien  Teile  dieser  AhhandliiUL^  zur  Dar- 
stellung gelangt.  —  Wie  nun  die  so  entworfene  sociologisciie  Methode 
in  der  Behandlung  der  verschiedenen  sociahMi  Phänomene  zur  pi-ak- 
tischen  Anwendung  kommt,  darüber  kann  nur  das  Werk  selbst  Auskunft 
gehen,  da  wir  in  einer  flüchtigen  Darstellung  eines  so  reichhaltigen 
Stoffes  dem  Werke  nicht  gerecht  werden  konnten. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  eine  sonderbare  Ausartung  des 
Spencerschen  Evolutionsprincips  und  des  Darwinischen  Kampfes  ums 
Dasein  erwähnen,  welche  uns  Benjamin  Kidd  in  seinem  Buche  „Social 
Evolution  (1895)  bietet.  Während  die  bisherige  Sociologie  die 
Ver.söhnung  der  individuellen  mit  den  socialen  Interessen  als  Ziel 
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der  socialen  Entwicklung  anerkennt  und  ])roklamiort,  stollt  Kidd  beide 
in  scbärfHten  ftegensiitz  zu  einander.  Da  aber  die  Mensclihoit  unter- 
gehen mOsitte,  wenn  die  individuellen  Interessen  sieb  den  socialen 
nicht  unterordnen  worden,  so  gelangt  Kidd  zu  der  Scblussfolgening, 
diese  Ünteroixlnung  mOsse  der  Menschheit  duixh  religiöse  und  ethische 
Glaubenssätze  eingeimpft  werden.  Nur  durch  ethische  Entwicklung 
wird  der  Sieg  des  socialen  Gedankens  erfolgen.  Der  Kampf  ums 
Dasein  wird  fortdauern  und  sich  zu  grösserer  Intensität  entfalten, 
doch  wird  er  humanisiert  werden. 

Wenn  wir  nun  aus  dieser  üebersicht  sociologischer  Systeme 
und  Auffassungen,  welche  wohl  keinen  Ansprurh  auf  VoIIständijrkoit 
in  Bezu^  auf  liehantUun^  aUcr  sociolopisclier  Schriftsteller  der  (  ieir«'ii- 
wart  erhellt,  aher  doch  die  wichtiyrNteii  socjoloirischen  UiihtuiiLren 
dargestellt  zu  halieii  glauht.  veriileichende  Folu-enin^«'n  ziehen  wollen, 
so  füllt  es  uns  vor  allem  auf.  da^s  das.  dei-  voi  inlen  KntwickluoLr  zu 
(Jrunde  liep'nd<<  Fun<lanieiitalitriii(  i|»  der  Punkt  ist.  in  welrlieui  die 
gröbste  Divergenz  der  Ansicht«'ii  herrscht.  Entwicklungsgesetz,  sociale 
Auslese.  IIassenkaui|)f.  Arheitsteiluug.  Nachahmung,  Hecht>^zwaug  «'tc. 
sehen  wii-  nehen  einander  auftn^ten.  aher  heinahe  alle  lehm'n  .sich 
an  die  kontinuierliche  und  fortschrittliche  Entwicklungstendenz  an, 
die  in  dem  Spencerschen  (ii*undprinci]i  enthalt«  n  ist.  Eine  grösscM-e 
Einigung  tiiulen  wir  in  Bezug  auf  die  Methoden;  diese  lassen  sich 
auf  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  zurttckfOhren.  Die  organische, 
die  psychologii^che,  die  historische  Methode.  Dazu  kommt,  dass  die 
meisten  Sociologen  fflr  sich  eine  spezielle  Synthese  aus  einigen  dieser 
Methoden  konstruieren,  und  endlich  sehen  wir  alle  die  Praeponderanz 
der  induktiven  Forschungsweise  anerkennen.  Worin  aber  durch- 
gängig alle  socialwissenschaftlichen  Forscher  abereinstimmen,  das 
ist  erstens  der  Hinblick  auf  die  Möglichkeit,  aus  Gegebenem  auf 
Künftiges  zu  schliessen  und  Einliuss  zu  nehmen,  und  zweitens  die 
Einsicht,  dass  es  vorerst  darum  zu  thun  ist.  die  hestehend<'n  so- 
cialen Thatsachen  festzustellen,  zu  zergliedi-rn  und  ihre  rranfiinge 
zu  erforschen,  und  dass  <'s  am  zweckmässigsten  ist  mit  den  ein- 
faclist(>n  Erscheinungen  zu  heginnen  und  zu  immer  komjjlexeren 
vorzusciueiten.  Die  Analyse  ist  so  recht  eigentlich  das  Arheitsfeld. 
auf  das  dir'  Sociologie  im  gegenwärtigen  Stadium  ihrer  Entwicklung 
und  vielleicht  noch  für  lange  Zeit  hinaus  sich  heschriinken  niuss, 
wenn  sie  die  menschliche  Erkenntnis  mit  mehr  als  vagen  Zukunfts* 
hypothesen  bereichern  will. 
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U. 

Imuuniiieiifasseiiie  DarateUimg  der  Soddagle  Spencers. 

A.  Einleitani^. 

WClclir  Kinwäiidc  von  \viss('nscliaftli(  lu'i-St'it(>  aucl»  üc^imi  Spciu-tT 
«■rliolit  ii  wrnlcn  mögen,  wo  es  sich  darum  liandrlt.  seine  X'rnlienste 
um  die  Sociologie  als  Begründer  des  Entwicklungsju'iiu'ips.  als 
Meister  im  Zergliedern  und  £rfoi*ächen  der  Ursprünge  socialer  That- 
sarhen  und  ihrer  Wiederznsnnnnensetzung  zu  wissonscliaftlichen 
Synthesen  anzuerkennen  —  da  wird  ihm  allg»Mneine  Würdigung  gezollt, 
nnd  in  der  Herbeischaffung  und  Uhersichtlichen  (Uiederung  eines 
immensen  Forschungsmaterials  aus  allen  socialen,  kulturellen  und 
wissenschaftlichen  Wirkungsgehietcn,  steht  er  vollends  unübertroffen 
da:  Anhänger  und  Gregner 'vereinigen  sich  hier  zu  uneingeschränktem 
Lobe.  Sehäffle  bewundert  Spencers  „kolossales  Naturwissen,  ein 
Denken  von  gewaltiger  Kraft  und  eine  durchgreifende  Konsequenz 
der  mechanischen  Weltauffsussung.''  Marsludl  und  Ferri  sprechen 
von  seinem  Genie  und  von  unttbcrtroffenem  encyklopädischem  Wissen; 
der  ruHsischo  Golohrto  Maxime  Kowätewski  meint :  ein  neues  System 
von  Wahrheiten  li<  l  aus/uiu  lteiten,  könne  nur  das  Werk  voroinzolter 
Philoso|)hen  sein,  vom  Schlage  ll(»rhert  Spencers,  dess(Mi  Ilii-n  mäclitig 
genug  ist.  die  Cnma^se  ei-\vorl)(>nei"  K<Mintnisse  zu  Itehalten  und  zu 
Synthesi  ii  /u  vei-;ul)eiten.  Rem'  Wonn^^  lieht  am  sociologischen 
Kongress  mit  Nachdruck  hervor,  dass  die  Sociologje  S[)encei-  die 
wichtigste  Syntiuse  socialer  Phänomene  zu  verdanken  hahe.  die 
üherliaupt  in  unseren  Zeiten  versucht  worden  war.  Sogar  r'mor 
der  grössten  Gegner  Spencers,  Miahaiiowski,  bezeichnet  ihn  als  einen 
Oeiv^t  von  g?-osser  Becleutung.  einen  von  jenen  alhnnfassonden,  syn- 
thetischen Köpfen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  den  (ieist  der  Einheit 
und  des  Lebens  in  die  Thatsachen  hineinträgt,  welclie  (ienerationcn 
von  wissenschaftlichen  Arbeitern  vor  ihm  angehäuft  haben. 

Einen  annähernden  Begriff  von  dem  ungeheuren  Umfange  der 
von  Spencer  veranstalteten  Thatsachensammlung  erhält  man,  wenn 
man  erfährt,  dass  z.  fi.  bloss  in  dem  1.  Bande  seiner  Sociologie 
2500  Citate  aus  455  Werken  vorkommen,  und  im  IL  Bande  eben- 
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falls  auf  450  Wcrkr  Ik  zu«?  «fciiomiin  n  wird.  Die  Zusaiiinicnsti'lluni^ 
und  «ystoinatischo  (iliiMlorung  clor  Tliatsachon,  die  als  Material  für 
dio  in  der  Sociolo^io  (iMpjclcijtcn  Srlilüss«^  dionon.  ])ild('t  den  Gogon- 
staod  eines  licsondcren  Wi'rkes.  der  Dmrijiüveu  Sociologie,  dir  jjrleich- 
sam  dasRoh-MatiTialion-Magazin  für  diese  grossarti^^e  wissonsehafiliche 
Werkstätte  dai-steilt.  Dieses  Werk  besteht  aus  acht  Foliobänden,  und 
wird  noch  immer  fortgesetzt.  Alle  Volker  der  Erde  sind  l)ier  in 
uncivilisierte,  ausgestorbene  civilisierte  und  lebende  civilisiertc  ein- 
geteilt, und  aber  jedes  einzelne  Volk  finden  sich  Angaben  Ober  die 
anorganische,  organische  und  sociologische  Umgebung.  Der  ganze 
Stoff  ist  nachr  statistischen  Tabellen  geoi*dnet,  wobei  in  horizontaler 
Richtung  die  zur  socialen  Statik,  in  vertikaler  die  zui*  socialen 
Dynamik  fjehöri^nden  Tliat'^achen  hervortreten.  Dass  bei  einem  der- 
artifjen  Sniinnehvcrke  eine  Mcii^e  von  lliUfsarl)eitern  zum  Alisclireiben 
von  Ausziiiicn  u.  d.  g.  verwendet  wci-drn  niiiss.  ist  natüi  licli.  dorli 
snry^t  der  Autor  durch  ('iitsid-cclifiid.'  KontioUf  dufür.  dass  sirli 
wcdrr  Frlilrr  rin^clili'iclicii.  noch  Lücken  vorkonnncn.  So  wiii'dc 
im  .1.  (h'r  liililiovrrapli  Fcddci-.  Uililiothi-kai-  th's  Athcnacinu- 

Klubbs  lM'auftr;i,un.  allr  ("itatc  durclizu^iichcn  und  nachzuprüfen  und 
dio  feldenden  Nachweisunj^en  zu  ergänzen.  — •  Die  Verarbeitung 
de<  aufufeschichteton  sociologischen  Materials  befindet  sich  in  dem 
Üande  „Sorhil  Statirs" ,  dei*  ..E'ntJciinitff  in  das  sociologische  ^indmm^ , 
und  in  den  dri>i  Bäudeii  der  „»Sociolugie^ ,  von  denen  der  letzte  im 
Jahre  1897  erschienen  ist. 

Indem  wir  nun  zu  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der 
Sociologie  Spencers  abergehen,  mOssen  wir  vorerst  noch  bei  den 
ersten  drei  Werken  seines  grossen  socialphilosophischen  Systems, 
der  Philosophie,  Biologie  und  Psychologie  verweilen,  weil  hier  die 
Principien  aufgestellt  wei'den,  mit  denen  Spencer  alle  Ergcbnisso 
der  Sociologie  in  Einklang  zu  bringen  sucht.  — 


B.  Grundlagen  der  Spencersehen  Sociologie. 

I)er  (iedankr  eines  ewiL'^in  Warulels  in  der  Natur  ist  bereits 
in  Ileraklits  „rr-irru  off'',  in  Sah)ni()s  Auss|)rüchen  Uber  die  Ver- 
änderlichkeit des  irdischen  Sein*^.  sowie  bei  vielen  anderen  Denkern 
und  Weisen  des  Altertums  onthalteu.  Doch  fast  l»is  in  die^^es  Jahr- 
hundert hinein  war  der  menschliche  Geist  von  dem  Wahne  befangen, 
dass  die  im  ewigen  Wandel  neu  auftauchenden  Organismen  den 
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ursprOnglicb  erschaffenen  völlig  gleichen.  Einer  der  Denker,  welcher 
am  frühesten  die  Aufeinanderfolge  socialer  Erscheinungen  als  einen, 
festen  Gesetzen  unterliegenden  Vorgang  ansah,  war  Vico.  In  seinem 
im  Jahr  1726  herausgegebenen  Werke:  ^La  scienza  nuova",  *)  spricht 
er  bereits  von  einer  Goscliirlito  doi*  Ordnungen,  und  stellt  ein  System 
dos  iiatiirliclirii  Uccliti's  der  X'ölkor  auf.  wolclu's  mit  hftclister  Gloich- 
mäNsi<rk<'it  und  Hcständiu'kcit  fortschreitet.  Doch  mucIi  er  denkt 
^ich  dio  Ersclieinnnu:<'n  noch  aN  eini'ii  Ki-eislauf  hesclucihend  und 
|»crio»livcli  dieselben  VeriinderunLrcn  durchlaufend.  Nach  AJhi'ii 
Ro(lrr')  war  es  dei-  Naturforscliei*  Pr  MaiUrf,  welcher  um  \1'M\  zuerst 
von  einer  foi-tschreiteiuleii  Kntwicklungs|)rach.  Srlu  i/iuf/,  in  seiuei-  Lehre 
von  der  Kntf:dtunu;  dos  (ioistt's  aus  dem  Allirh  auf  dem  I  niweixe  der 
Natur,  hebt  schon  den  principiollen  Unt«  ischied  zwisclien  d«  r  orga- 
nischen und  unorj^anischon  Natur  auf,  Dann,'  tindet  die  Formel 
der  continuierlichen  Entwicklung  für  die  orifanisehe  Natur,  aber  orst 
Spencer  hat  in  seinen  First  Principles  *)  ein  Gesotz  aufgestellt,  tlas 
die  Gesamtentwicklung  der  Welt  und  zugleich  die  Entwicklung  jedes 
einzelnen  Organismus  umspannt.  Dieses  Entwicklungsgesetz,  das 
Spencer  induktiv,  durch  Zerlegung  und  Vergleichung  der  Thatsachen, 
und  deduktiv  aus  den^  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft  herleitet, 
lautet  in  KOrzc :  Die  Entwicklung  besteht  in  der  zunehmenden  Integ- 
ration der  Materie  und  Zerstreuung  der  Bewegung,  bei  gloichzeitigeni 
ücbergange  aus  einer  imbestimmten,  unzusammenhängenden  Gleich- 
artigkeit zu  oinor  bostinnnton.  zusanimonhängondon  Violartigkoit. 
Die  Entwicklung  fühi't  im  rogelmiissigen  \'erlaufe  zu  cin^'m  Zustande 
dos  (ileichgewichts,  in  welchem  Kou/entratimi  und  Ditlei-enzierung 
ihren  (li|>fel  erreichen.  Da  aber  iiussei-e  Kinfiiisse  immei-  f(U-t\virki'n. 
so  kann  dioser  Zustand  niclit  ;iudauern.  Auf  Entwitklung  folgt 
Audosung.  Der  Prozess  der  AHosung  geht  in  umgok<  hrter  Weise 
vor  sich,  als  der  Entwi(  klungsi)rozess:  die  Materie  zersti-eut  sich  und 
die  liewogung  wird  konzentriert.  Alle  Bewegung  ist  rhythmisch,  Ent- 
wicklung und  Auflösung  werdon  daher  ins  rnondliche  abweehseln. 

Eines  d(M-  wirhtigsten  biologischen  Gesetze,  welches  fdr  die 
Sociologie  in  ^tracht  kommen,  ist  das  Gesetz  der  Anpassung  und 
Vererbung.  Organismen  und  Umgebung  sind  die  Innern  und  äussern 
Faktoren  der  Entwicklung.  Sind  die  Organismen  allen  Anforderungen 

')GiainbattistaVioo:  «Dieneue Wissenschaft'fdeutsch von  Weber,  1822. 

'j  «  Der  Weg  zum  Glück 1888. 

3)  Anmerkung:  Zuerst  in  einem  im  Jahr  1857  herau8gegd)enen  Essay : 
«  Progress,  its  law  and  cause  ». 
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gewachsen,  welche  die  äussere  Umgebung  an  sie  stellt,  so  ist  ein 
Gleichgewicht  vorhanden.  Aendern  sich  die  äusseren  Faktoren, 
80  wird  das  Gleichgewicht  gestOrt,  und  die  Organismen  müssen 
sich  ebenfalls  ändern,  neue  Funktionen  in  sich  ausbilden;  sie  massen 
sich  den  äusseren  Bedingungen  anpassen,  um  das  Gleichgewicht 
wieder  herzustellen.  Die  Anpassung  wird  geffti-dert  durch  Ver- 
erbung, indem  erworbene  Fähigkeiten  von  kflnftigeU  Generationen 
überkommen  und  im  Laufe  der  Zeit  zu  bleibenden  Eigenschaften 
h(>i'nusgohild(*t  weiilcn.  Nicht  angeimsste  Organismen  gehen  zu 
Grunde.  Dies  ist  das  (Ic^^otz  des  UeherJehem  ihr  Hnsxendxtm.  TMe 
Aiiii.issunL'sfäliiiLifkcit  dri-  Menschen  stciifcrt  sicli  iin  L.iufr  der  Knt- 
wicklimir  iiiul  wii-d  nnch  Spcneer  einst  eine  so  holie  Stufe  erreichen. 
(la^>>  mlol^c  vollkeiiimener  An|i;issiinLr  U\st  ;dle  Leiden  ;ius  der  Welt 
verscliwimdeii  s.  jii  \ver<len.  Kine  .indei-e  uirlitiixe  idoloi^dsclie  ( ieiit-rnli- 
s;iti<m  l:nuei:  je  liTilier  entwickelt  ein  ( li'i;;ininiiw  ist.  desto  yrei  infierer 
Frwclitlijirkeit  itedarf  es.  um  das  Lehen  seiner  Ai't  zu  sichern  i  Prin- 
cipien  (h-r  liiolo^ie  jijjol!) — Hai).  Dieses  (ie>.et/  ist  von  entscheidender 
Bodeiitunir  füi'  dn«-  \erhältnis  zwisclien  Individuum  und  (lattung. 

Aus  der  Psyclioh>Ki<'  ist  djis  (ie-<etz  der  parallelen  Entwicklung 
von  Xf'n'en  und  Geist  .hervorzuliehen.  In  d^yi  Jjjj  484 — 49H  wird 
klargelegt,  dass  erst  wenn  Gesellschaften  eine  innere  Oganisation 
und  Beständigkeit  erreichen,  jene  Erfahrungen  entstehen,  durch  deren 
Assimilation  die  Denkfähigkeiten  sich  entwickeln.  —  Zwei  Generali- 
sationen  aus  der  Psychologie  sind  wichtig  für  die  Behandlung  ethischer 
Fragen:  1.  Lust-  und  Unlustgeftthle  sind  von  vorgefassten  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  unabhängig,  und  können  auch  erworben 
werden;  2.  Nach  ^§  519 — 523:  Ego-altruistische  Emotionen  geben 
den  rein  altruistischen  voraus.  — 

In  dei"  funleittuiq  in  dm  fHitdium  der  Snriolo(]fip  erörtert  Spi'iicer 
die  nianniirfaclien  Schwieri«rkeit(^n.  mit  (h'Ueu  eine  i-ein  wissenschaftliche 
Sociolo^ie  zu  kämpfen  Jiat.  Diese  sind  in  Ktirze:  MauL^el  an  all- 
genieini'r  \  orliildunir.  Xotwendiiikeit  s|(r/jell('i-  Kenntnisse  in  lliolot^ie, 
l'sycli(»l(iirie.  I'liilosophie :  HerbeiscIiatVun«,^  und  (llii'deruuLT  eines 
jjrossen  Thatsachen-  und  Ftu-^chunirsmaterials.  mani^ejhafte  (iewohn- 
lieiten  des  I)eid<ens  und  i-iUdens.  r»ekiim|>funK  metaphysischer  und 
theolojfischer  Vorurteile,  liefreiunj^  von  den  fesselnden  AtVekten  des 
Patriotismus.  d(»r  Klasse,  der  Partei.  Nur  durch  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Kräfte  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  kann  die  Sociologie 
zu  erfolgi'eichen  Resultaten  gelangen.  — 
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0.  Die  Soeiologie  Hpencers. 

Dor  eigentlichen  Sociologic  Spencers  geht  seine  ^iociale  Statik 
voraus,  die  im  Jahr  1850  erschienen  ist  Hier  werden  die  Haupt- 
bedingungen des  menschlichen  GlQcks  in  Betracht  gezogen.  Von  der 
Behauptung  ausgehend,  dass  die  richtige  Bethätigung  einer  Fähigkeit 
Lust,  die  UnterdrOckung  derselben  Unlust  bereitet,  wird  der  Grund- 
satz abgeleitet,  dass  der  Mensch  am  glücklichsten  sein  muss,  wenn 
er  alle  seine  Fähigkeiten  entfaltf*n  kann,  und  aus  diesem  Grund- 
satz fo\gt  die  Fonmilioninj?  dor  nIlg(Miu»inon  Rpj?p1:  Jodorinann 
kann  die  vollste  Frciln  it.  sciiif  I'iiliiirki'iten  zu  ühon.  für  sicli  fordorn; 
••r  inusN  ali«M-  jrdi  ii  ;md(  ii  n  im  licsitz  der  ^IcirlH'u  Frcilicit  lassen. 
Audi  die  wiclitiixsteii  Fi-aijen  di'i*  ( icL'^cnwart  werden  liiei-  erörtert, 
so  die  Kntwicklun'j;  des  Kiirentuin»^  und  de<  Heclits.  l)as  Üi-ciit  ent- 
steht durch  He(lrirlni"N  und  Madit.  Au^  einem  liediii-fnis  wwd  nach 
inid  nadi  Hraudi.  I)as  ( iewcthidieit^redit  wii-d  dann  in  weiterer 
Kntwit  klun^  (iesetzredit,  wenn  es  von  der  staatlichen  Madit  sank- 
tioniert wild.  Wenn  auch  alh»  liechti  >idi  laiiL'^^ani  aus  hedili'fnissen 
herausbilden,  so  kann  ihro  Entwicklung  doch  beschleunigt  und 
unti'rstützt  w<»rden.  indem  für  die  N'erallgemeinerung  gewisser,  als 
vorteilhaft  für  die  menschliche  Kntwickhincr  erkannter  Bedürfnisse 
gesorgt  wird.  In  diesem  Werke  schon  wird  die  sociale  Entwicklung 
mit  der  organischen  verglichen,  doch  ist  diese  Entwicklung  hier 
noch  fOr  Spencer  das  Produkt  einer  göttlichen  Ido?,  eine  theologische 
Aui^AAsung,  die  er  in  den  späteren  Werken  nicht  mehr  aufrecht 
erhält.  Ucbereinstimmend  mit  Colerldge  und  George  spricht  sich 
Spencer  in  den  Social  Statics  far  AbschaflTung  des  Privateigentums 
an  Giiind  und  Boden  aus.  Der  Staat  soll  die  Besitzer  entschädigen 
und  die  flbemommenen  Temtorien  fernerhin  nur  als  Pachtgut 
Überlassen.  Diese  Ansicht  wird  später  von  Spencj'r  botTächtlich 
al»i;e;indert.  Von  der  empirischen  Feststellun«r  ausLrdiend.  dass 
künstlidi  i'iiiüfesetzte  Autitritaten  nicht  so  tiulitiii:  und  zweckniässit( 
wirken,  wie  die  fieim.  individuelh'u  Ki'äfte,  erkläit  sich  Spencer') 
jretri'n  den  ^'(U•s(•hlaL^  dei-  ..Xationalisteir'.  dass  der  Staat  den  j-n-sit/ 
und  den  Anhau  des  Ki-dhodrus  ulfei-iiehmen  s(dlte.  Ausser  den  finan- 
ziellen Sdiwieritrkeiten.  welche  die  Ausführnuir  einer  Kodi  ii-\'er- 
stautlichung  unniöijlich  machen,  sprechen  noch  die  jjrossen  Mängel, 
welche  die  Staatsverwaltung  im  VerghMch  mit  privater  \'erwaltung 
aufweist,  entschieden  gegen  die  Annahme  dieses  \'orschlags.  — 

0  Im  Appendix  B  der  Principien  der  Ethik  tV  Th. 
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( IciK-n-itaiul  t'i*r(<iitlich<'H  Si^iioltiii'iv  ist  ii.uli  Spcncc}-  di«- 
I )aistrllun^f  <l»'r  iihfrorf/ditts'hfn  Ki/firir/,hii/r/,  wclclic  sicli  {\v\-  u\m^ 
guiiisflicii  und  orgirnisclit'n  KiitwickliiiiLr  .iiivchli.'sst.  Sit'  innfasst 
alli'  jf'in'  Prozesse  und  l'rodukte.  weklie  die  knordiniericn  Tliiitig- 
keiten  zalilreicher  Individuen  zur  Voi  aussi'tzung  haben,  und  ziiLrl-  icli 
H'  sultate  liervorln'in'ren.  die  an  Umfang  und  Kompliziertheit  allo, 
durcli  individu(>lh>  Thätiurkeiten  enei('lihMi-(>n  Resultate  wt'it  über* 
treffen.  Die  überorganische  Entwicklung  der  höchsten  Ordnung  hat 
sich  aus  einem  Zustand  herausgebildet,  welcher  der,  in  der  Tierwelt 
im  allgemeinen  erreichten  Stufe,  entsprach.  Hier  muHs  daher  die 
Sociologie  ansetzen,  und  so  enthält  denn  der  erste  Band  der 
Spencerschen  Sociologie  die  Schilderung  des  Urmenschen,  seiner 
Umgebung  und  seiner  Weltanschauung.  — 

nie  socialen  Krscht'iiuinireii  liäiiLjcn  teilweise  von  dci-  Natur 
di  r  Imlix  iiliK  ii  ab  und  teil\v«'isf  v(in  den  Kräften,  welchrn  die  In- 
dividuen unterworfen  sind.  —  Die  von  Anfanir  an  ite-sti  henden  Kni- 
flüSKO  der  Umgebung  ändern  sich  mehr  und  mehr  unter  dem  Ein- 
tluss  der  sich  entwickelnden  Gosellschaften.  —  Die  Einflüsse,  welche 
die  (leseiiscliaft  auf  die  Xatur  ihrer  Einheiten  und  di<'.  welche  die 
Eiidu'iten  auf  die  Natur  der  Ges(dlscliaft  ausüben,  wirken  unauf- 
hArlich  zusammen,  um  neue  Elemente  zu  schaffen.  —  GegenstMtige 
Wirkungen  bald  durch  kriegerischen  Zusammenstoss,  bald  durch 
industriellen  Verkehr  rufen  tiefgreifende  Umgestaltungen  hervor,  die 
immer  wachsende,  immer  mehr  sich  komplizierende  aberorganische 
Erzeugnisse  bilden  eine  weitere  Gruppe  von  Faktoren,  welche  immer 
cinllussreichere  Ursachen  der  Veriindeningen  werden.  — 

Die  Faktor.'ii  di  r  Kutwicklung  zerfallen  in  inn<'re  und  äussere, 
(leologi^il).'  untj  nirte(M*ologische  Verändei'untzen  sowohl,  wie  die 
dadurch  i»"diiiL'ien  \'eränd<runL'en  di-r  Flora  und  Fauna  müssen 
an  allen  Stelh-n  der  Erdoberliäche  fortwährend  die  Auswanderungen 
und  Kiuwanderungen  vmii-sacht  haben.  —  Wo  die  Temperatur, 
welche  die  Lebenstliätigkeiteu  des  Mensch<'n  erfordern,  nur  schwierig 
aufrecht  erhalten  wci*den  kann,  ist  sociale  Entwicklung  nicht  möglich. 
Für  diese  ist  daher  das  Klima  —  ob  es  kalt,  heiss  oder  gemässigt 
trocken  oder  feucht  ist  —  von  grosser  Bedeutung.  Beim  Boden  ist 
zu  berücksichtigen  die  Configuration,  der  Grad  der  Ungleichmässig- 
keit  der  Oberfläche  und  die  Fruchtbarkeit.  Die  Mannigfaltigkeit  in 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  ein  wichtiger  Nebenfektor,  da  er 
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jene  Mjinnigfaltijfkcit  dov  ptianzliclu'ii  F]rz»'U}^niss('  iH  stiuimt,  welche 
dem  socialen  ForUchi'itt  so  ausserordentlich  förderlich  ist.  — 

Der  Charakter  der  Flora  eines  Gebietes  ist  auch  von  grosser 
Wichtigkeit  fOr  die  Erhaltung  einer  Gesellschaft.  Die  Fauna  hat 
ebenfolls  einen  mächtigen  Einfluss  sowohl  auf  den  Grad  des  socialen 
Wachstums,  als  auf  den  Typus  desselben.  Ein  grosser  Reichtum  an 
Wild  hat  die  Jagd  als  vorherrschende  Bcschäftigimg  zur  Folge,  . 
Mangel  einer  nennenswerten  Landfauna  zwingt  zum  Ackerbau  und 
sesshaftem  Leben.  —  Die  Wirkungen  der  Verschiedenheiten  im 
Gnido  und  der  XCrtoilung  des  Lirlitcs  können  Moditikationon  der 
volkstUinli('ht»n  Vorst<'llun*r<ni  und  (icfiihlp  licrvorln-injmi.  Hi»'i'li<'i* 
ffoliöi-i'ii  Mucli  dif  Wii-kiiiiLTt  ii.  welche  lüiutiji«'  Ki-dlichcn  und  dio 
HoiliaHenlieit  des  P.reimni.itei-inN  li.ibi  ii.  Di*-  dctinllierte  Darstel- 
\m\^  der  ursprunirlulicM  äusseren  Faktiu-en  uvliörr  in  das  (iehiet 
der  „spezielli'u"  Socifdnnjic.  die  drii  Sociolo^eu  dri-  Zukunft  ültei-- 
lasscn  l)leil»t.  — -  I)ie  Eif^entüniliilikeiten  der  ruu/eluuifjc  mit  den 
Piii?«'ntiinilicljkeit('n  des  nienschlichun  Wesens  bt'stininien  zusammen- 
wirkend die  socialen  Ei*schcinunjron.  —  Die  frülieren  Stufen  der 
soi'ialen  Entwicklung  sind  viel  mehr  von  socialen  Itcdingunj^on  ab- 
hängig als  die  späteren.  .  .  .  Schwache  unorganisierte  Gescllscliaften 
stehen  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  ihrer  natOrlichen  Um- 
gebung. —  Man  muss  sich  also  klar  machen,  wie  selten  jenes  Zu- 
sammentreffen gOnstiger  und  das  Fehlen  ungOnstigt^r  Faktoren  sein 
musste,  durch  welches  allein  die  Keime  von  Gesellschaften  zur  Ent- 
wicklung gebracht  wei*den  können  —  um  zu  begreifen,  warum  während 
ungeheurer  Zeiträume  keine  nennenswerte  gesellschaftliche  Entwick- 
lung Stattfond.  —  Bei  der  Betrachtung  der  inneren  Faktoren  kann 
man  aus  den  Forschungen  der  Gool()«ren  und  Archoologen  den  Schluss 
ziehen,  dass  seit  dem  liesrinn  dei-  «reschichtliclien  Zeit  eine  unaÄf- 
liörliche  I )irteren/ieruuti;  der  Hassen,  eine  fortwiilirende  relterwälti- 
>;umr  der  Seliwiiclieren  und  umjenüLrend  auLrepjissteii.  dui-cli  die 
Stärkeren  und  iiessci-  auKepassten,  eine  völlige  VertilLfunir  niedi'i<^er 
N'arietiiten  stattgefunden  hat.  —  Fui  sich  demnach  eine  alli^emeine 
V(U'stelIunir  von  primitiven  Mensrhen  zu  liilden.  muss  man  jene  noch 
leitenden  Mensclienrassen,  die  den  jjriuiitiveu  Menschen  am  meisten 
iilmeln.  nach  der  physischen,  emotionellen  und  intellektuellen  Bo- 
Hchatlenheit  studieren. 

In  Hin^it  ht  auf  die  BeschaÜ'enlieit  ist  anzunehmen,  dass  die 
niedrigsten  Kasnen  im  Ganzen  an  GrOsse  die  civilisierten  liassen 
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des  nÖrdliclK'ii  Kuroiia  niclit  cn'iclH'n.  Da  im  Ivaiiipf«'  iiiiis  Dasei» 
zwischon  den  liasscn  Uobcrlegenhoit  in  der  (iiOss«»  j^cwisse  Voitfilr 
vorloiht,  so  nuiss  (»in  Streben  nach  Zunahme  derselben  vorgeherrscht 
hal)en.  Die  Verschied^'iilH'itcii  de«  inneren  Baues  sind  nicht  sehr 
gi'Ofls:  »ie  beschränken  sich  auf:  Beträchtlichere  Grösse  der  Ki(>fei* 
und  Zähne,  magere  Arme  und  Beine,  grosseren  hängenden  Bauch, 
welcher  sich  aus  der  Notwendigkeit  des  Besitzes  eines  grossen  Er- 
nährungssytems  erklärt.  Der  uncivilisierte  Mensch  war  weniger 
kräftig,  als  der  civilisierte.  Er  ist  unfähig,  plötzlich  eine  eben- 
sogrosse  Kraftsumme  freizumachen  und  die  Ausgabe  von  Kraft  so 
lange  Zeit  hindurch  fortzusetzen.  Zwei  Umchen  erklaren  dies: 
verhältnismässig  schlechte  Ernährung  und  verhältnismässig  genngere 
Ausinldun^  des  N(M-vensystems.  Vorteile  dos  prinntiven  Menschen 
sind  (lageuvii:  vi  i  lialtiiisniiissi^e  Zähigkeit,  ein  konstitutionelles  Ver- 
niö<^en  Yerderliliclien  Ausdünstuiiiien  Widerstand  zu  leisten,  das  Er- 
trai;en  korp«'rliclier  liesrliiidiirunixen  und  das  \Viederlierstellungs- 
Yerniö.i;en.  Diesei-  |)liysiolo,iris(he  N  orteil  liat  .il»er  einc^n  pliysiolo- 
pisfhen  Nachteil  im  (iefolire.  Die  Anpassuni;  wii'd  gewonnen  auf  Kosten 
der  (irösse  und  allj^emeiiien  Leistunirslaliiirkrit.  I)ie  höheren  Rassr'ii 
werden  durch  ihre  Kunstfertigk<Mt  in  den  Stand  gesetzt,  sich  diesen 
verderblichen  FintiUssen  zu  entziehen.  So  l>ildet  diese  Anpassung 
an  primitive  \  »  rhältnissc  ein  ferneres  Hindernis  für  die  Erreichung 
höherer  Lebensbedingungen.  Eine  durch  Uneniptindlichkeit  aus- 
gezeichnete Konstitution  kann  auch  weniger  leicht  zu  lebhafter 
Thätigkeit  angespornt  werden,  —  da  jene  einfachsten  GefOhle.  welche 
Anstrengungen  hervorrufen  und  Verbesserungen  ermöglichen,  weniger 
intensiv  empfunden  wei'den.  Eine  Eigentümlichkeit  des  primitiven 
Menschen  ist  auch  ein  froherer  Eintritt  in  das  reife  Alter.  Diese 
A'IUendung  des  Wachstums  und  der  Struktur  in  einem  kurzen  Zeit- 
raum verrät  eine  geringere  Plastizität  der  ganzen  Natur.  Die  Starrheit 
und  UnVeränderlichkeit  des  erwachsenen  Lebens  machen  irp<»nd 
welche  Modifikation»^!  unmöglich.  So  waren  im  Anfanj?  der  Knt- 
wicklunj;.  die  durch  pliysisclie  Konstitution  hedins^ten  Hindei-nisse 
des  Kortsclii-itts  sehr  ijfross,  während  die  l-ahigki'it  und  das  Streben 
sie  zu  überwinden,  si'hr  gering  waren. 

Emotionell  unterscheidet  sich  der  primitive  Mensch  vom 
civilisierten  Menschen  dadurch,  dass  sein  Bewusstsein  in  viel  be- 
trächtlicherem Umfange  blosse  Wahrnehmungen  und  die  mimittelfoar 
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damit  verknflften  Gefühle,  dagegen  nur  wenige  und  schwache  Gefühle 
enthttlt,  die  eine  RepiiUentation  von  über  das  Nächste  hinausgehenden 
Folgen  voraussetzen,  dem  entsprechend  besteht  bei  ihnen  ein  höherer 
Grad  jener  Unregelmässigkeit,  die  sich  eigiebt,  wo  jede  Begehrung, 
so  wie  sie  auftritt,  sich  in  Thätigkeit  entlädt.  Charakterzüge  des 
primitiven  Menschen  sind:  Ein  impulsives  Wesen  und  ausser- 
ordentliche Veränderungen  der  Gemütsbewegungen,  der  Mangel  an 
repräsentativen  Emotionen  ist  von  Unbedachtsamkeit  begleitet;  als 
Trsacho  und  Folf^e  tlei-sclben  erscheint  ein  uiu^ntwickeltes  Eif^en- 
tunisiiffillil.  gi'riiiiic  (icwölinung  an  g<*sellschaftli(li(^s  Lrlirn  und  in 
Folge  dessen  grössere  Uneingeschränktheit  der  unmittelbaren  He- 
gehi-ungen.  Dies  ist  eine  fernere  Schwierigkeit,  die  im  Anfang  der 
socialen  Kntwickhiiig  im  W«'ge  stand.  Erst  als  die  Menschen 
durch  lokale  iJedingungen  zu  dichterem  AiK'iii.indei-schliessen  ge- 
zwungen wui'den,  konnte  jene  Steigerung  der  (ieseliigkeit  eintieten, 
welche  notig  war,  um  uneingeschianktes  Handeln  zu  verbieten. 
He  vor  in  bedeutendem  (irade  Gefühle  auftreten,  welche  in  der  Be- 
glückung anderer  Befriedigung  finden^  gemäss  dem  in  der  Psycho- 
logie aufgestellten  Princip  von  den  ego-altnn'stischen  Enmtionen 
nehmen  jene  Gefühle  einen  beträchtlichen  Raum  in  Anspruch,  welche 
in  der  von  Anderen  gezollten  Bewunderung  Genüge  finden.  —  Die 
Liebe  zur  Nachkommenschaft  ist  sehr  kräftig  entwickelt,  aber  ihre 
Aeusserungen  sehr  unregelmässig.  Im  allgemeinen  jedoch  sind  die 
niedrigsten  Rassen  keineswegs  die  unmenschlichsten  —  sie  sind  sogar 
vielfach  gutartig,  doch  mehr  in  negativen  als  positivem  Sinne.  Die 
Stellung  der  Frau  bei  einem  Volke  lässt  annähernd  richtig  auf  die 
durchschnittliche  Macht  der  altruistischen  Gefühle  schliessen;  die 
Anzeichen,  die  sich  daraus  ergehen,  zeugen  gegen  den  Charakter 
des  primitiven  Menschen.  Die  Krauen  werden  meistens  als  blosses 
Eigentum  betrachtet  —  sebst  in  den  besten  Fällen  wird  gefühllos 
mit  ihnen  umgegangen.  Die  Stabilität  der  (iebräuche  —  eine  Folge 
dei-  früh  erlangten  Reife  —  verursacht  es,  dass  der  jirimitive  Mensch 
sein-  konsei-vativ  ist.  Das  impulsive  \Vesen.  das  im  Betragen  des 
primitiven  Menschen  vorherrscht,  vei*hindert  j»'des  Zusammenw  irken  ; 
er  wird  von  despotischen  Gefülilen  geleitet,  welche  einzeln  auf- 
einanderfolgen, nicht  aber  durch  das  Produkt  eines  Zusammenwirkens 
aller  Gefühle,  wodurcli  vereintes  Handeln  erschwert  wird.  Die 
beim  primitiven  Menschen  am  stärksten  hervortretenden  ego- alt- 
ruistischen Gefühle  sind  die  Freude  am  Beifall  und  die  Furcht  vor 
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dem  Zorn  der  Genossen ;  darum  folgt  eine  Unterordnung  unter  die 
Meinung  des  Stammes  und  eine  gewisse  Begulierung  des  Betragens, 
lange  bevor  direkte  Spuren  staatlicher  Ordnung  zum  Vorschein 
kommen.  Auch  diese  ego-altruistischen  Gefflhle  (Liebe  für  den 
Beilall),  entstehen  erst  auf  etwas  höherer  Stufe  des  geselligen  Zu- 
sammenlebens, sie  kennzeichnen  ein  weniger  reflektorisches  und  mehr 
vorstollungsfäliigos  Wesen.  Es  steht  im  Einklang?  mit  der  Ent- 
wicklunj?sli\  j)othose.  dass  dieso  Züge,  die  den  primitiven  Menschen 
kennzeichnen.  ;iu(li  li<«iin  Kind  der  civilisierten  Menschen  zutreffen, 
und  dass  die  wesentlichen  einotionc'Uen  Züge,  weh'lie  den  civili- 
sierten Menschen  au</ei(  lineii .  (M'st  mit  (h'm  Fortschi'itt  der  (Je- 
selNcliaft  entsti'hen  konnten.  Dir  intellektuell!»  KntwickluiiLr  hänat 
von  «iewissen  all^'enieinen  l'rincipien  ah.  die  in  i\ov  Psyclioloune  dar- 
gestellt sind:  1.  von»  (irade  des  ZusammenliaiiLies  zwischen  (Je- 
danken  nn«l  Dingen.  L>.  vom  (irade  der  Vorstellmigsfähigkeit  hei 
der  Bildung  der  Gedanken.  H.  von  ihrer  Entfernung  von  der  Re- 
flexthätigkeit.  Daraus  folgen  beim  primitiven  Menschen  im  all- 
gemeinen Mang(d  an  Vorstellungen  von  allgemeinen  Thatsachen, 
Unmöglichkeit  der  Voraussicht  entfernter  Resultate,  Fehlen  von 
abstrakten  Ideen,  wie  von  Eigenschaft,  Ursache;  Gleichförmigkeit, 
welche  sich  erst  mit  dem  Gebrauche  des  Masses  herausbildet,  und 
von  Gesetzen,  welche  erst  nach  einer  Menge  von  gemessenen  Re- 
sultaten entstehen.  Femer  Mangel  an  Bestimmtheit  des  Denkens  — 
an  Begriffen  von  der  Wahrheit  und  Unwahrheit  und  in  folge  dessen 
von  Skeptizismus  und  Kritizismus,  welche  erst  Folgen  jener  ßegi'iffe 
sind.  Die  Einbildungskraft  ist  nur  erinnernder,  nicht  schaffender 
Art;  daher  keine  Initiative,  keine  Originalität.  Da^f'ixen  sind 
Voiviiure:  Schärfe  dei-  Sinne  und  lehhafte  \'orst«'llunijsfäliiukeit.  ein 
höherei-  (ii;id  von  ( ieschicklichki'it  in  einfachen  Thätiiikeiten.  Aher 
auch  dieser  \'oi1eil  wird  zum  Xnchti  il  und  erschwert  den  Fort- 
schritt, das  TehiTwieu;.'!!  des  nieileren  intellektuellen  Lehens 
hildet  ein  Hindernis  fiii-  das  höhere  intellektuelle  Lehen:  je  mehr 
die  ^^'isti^en  Kräfte  fiii-  rastlose  und  vielfältige  Wahrn«duuun£i  ver- 
hraucht  werdi'u.  (h'sto  weniirei-  können  sie  zu  ruhigem  und  ver- 
ständigem Denken  führen.  Der  Mangel  an  gestaltender  Ein- 
hilduntxskiaft  hat  znr  Folge:  ein  Lehen  voll  einfacher  Wahrnelunumi. 
voll  Nachahmungstrieh,  voll  konkreter  Ideen.  Diese  Thatsache  steht 
im  vollkommenen  Widerspruch  mit  den  landläufigen  Vorstellungen 
hinsichtlich  der  Denkthätigkeit  dos  piimitiven  Menschen.  Man  stellt 


Digitized  by  Google 


—    37  — 


ihn  80  dar,  als  ob  er  beständig  mit  Theorien  üImt  die  Ersclieinungcn 
«einer  Umgebung  beschäftigt  wäre,  während  er  in  Wii-klichkeit 
nicht  einmal  das  BedOrfnis  nach  Erklämng  derselben  empfindet. 
Da  sein  Geist  noch  nicht  von  aUgemeinen  Wahrheiten  genährt, 
und  von  der  Vorstellung  einer  natOrlichen  Oiilnung  durchdrungen 
ist,  da  die  Schwäche  der  höheren  geistigen  Fähigkeiten  ihn  hindert, 
die  Aufinerksamkeit  auf  irgend  einen  verwickelten  oder  abstrakten 
Gegenstand  zu  konzentrieren,  so  zeigt  der  Wilde  nur  wenig  ver- 
nOnftige  Ueberraschung  oder  vemflnftige  Neugier.  Ein  aufläUiger 
ParaUelismus  besteht  auch  in  intellektueller  Hinsicht  zwischen 
den  Wilden  und  i\or  Kindheit  des  civili>i(  rtt  ii  Mcnscht  n.  —  Nach- 
nhmunpstsieb.  Leii  hlulaulagkeit,  Mang«'!  an  rnt<'rs("li(Mdun<jf'iV('niir)gen, 
Flattrrliaftiufkeit  d<'s  Geistes.  Man.ycl  an  Neugier,  an  Ki-iti/isinus, 
ülM'rliaupt  an  ahsti-aktcn  BeprilT«'!!  sind  aiieh  im  Säimlin^rsaltcr  und 
der  Kindheit  Thatsat  licn .  wrldn'  ein  relMTwieL^cn  der  wahrndi- 
nicndi'u  Tliätigkeit  Ix-i  vcrhältnismiissitr  <r(>i'iiii(ri'  i-i  fjcktivcr  Tliätig- 
kcit  verraten.  —  Der  Erforschung  und  Feststi^llung  primitiver  Ideen 
st<dlen  sich  viele  Schwierigkeiten  entgegen:  1.  Wir  haben  keine 
sichere  Kunde  von  wirklich  primitiven  Menschen.  Der  Progi'essions- 
thr'orie,  welche  annimmt,  dass  die  heute  leitenden  niedrigsten  Typen 
ein  Anfangsstadium  der  menschlichen  Entwicklung  derselben  und 
ahio  fOr  den  ursprünglichen  Menschen  kennzeichnend  sind,  steht  die 
Degradationstheorie  entgegen,  nach  welcher  der  Zustand  der  jetzt 
lebenden  Wilden  ein  Herabsinken  von  ehemaliger  Civilisation  dar- 
stellt. Die  Mehrzahl  aller  lebenden  Arten  der  Tiere  stellt  sich 
dar  als  von  einem  höheren  Entwicklungsgrade  herabgesunken,  den 
ihre  Vorfahren  einstens  erreicht  haben.  Wie  mit  der  organischen, 
so  verhält  es  sich  mit  der  flberorganischen  Entwicklung.  Ein  socialer 
Organismus  entwickelt  sich  so  lange,  bis  er  mit  den  Bedingungen 
seiner  Umsfehunff  ins  Gleiclitrcwicht  kommt,  von  dii^sem  Punkte 
an  koiumeii  wcniff  Verändei-un^^fii  der  socialen  Struktur  vor,  und 
diejenigen,  weicht'  vorkommen,  sind  niclit  notwendig  mit  Fortscliritt 
verbunden.  Wird  ainT  durcli  hcsdudrcs  günstitre  Kombination  ein 
holierei-  socialer  Typus  ins  Leben  gerufen,  durcli  kosmische  und 
terrestrische  Veränderumrf'n.  Kämpfe  etc.,  so  erfolgt  «in  \'erdrängen 
der  tieferstehenden  in  ungünstige  Wolingi'biete  —  was  wieder  mit 
einem  Verfall  der  Struktur  vcu'bunden  ist.  Auch  bei  üikenuganischen, 
wie  bei  organischen  Aggregaten,  verursacht  Fortscliiitt  der  einen, 
RüclLschritt  der  andern  Aggregate.   Eine  andere  Schwierigkeit  ist 
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für  uns  die  Unfähigkeit,  sich  in  die  Ideen  eines  unentwickelten 
Geisten  hineinzudenken  und  die  EigentOmlichkeiten  dieses  Geistes 
zu  begreifen,  als  da  sind:  IMe  Gewohnheit  des  Zusammenordnens 
nach  oberflächlichen  Merkmalen,  komplizierte  Dinge  und  Relationen 
in  der  gleichen  Weise  zu  betrachten,  wie  einfeushe  Verstösse  gegen 
die  Logik,  sie  erzeugen  bei  ihnen  ein  wahres  Chaos  von  Anschauungen 
und  fahren  zu  Annahmen,  die  uns  ungeheuerlich  erscheinen. 
Aus  dem  Mangel  an  organisiertem  Wissen  entsteht  die  Vorstellung 
von  einem  sichtbaren  und  unsichtbaren  Zustand  der  Dinge  und  in 
weiterer  Fol^e  von  Dualität ,  dann  der  Glaub«» .  dass  Dinge»  einer 
Suhstanzf(n-ni  in  die  iinderc»  sicli  verwandeln  können  -  daher  ist 
ein  nnl)('-;elir;iiikti'r  (llaulif  an  MetaiHor|)hosen  für  den  Wilden  etwas 
Tun  i'iiiK'idlichcs.  Hef?innt  nun  der  priiiiitivi'  Mensch  die  ersten 
Schritte  in  (h'c  ErkliiniiiL^  dtT  imiirclH'micn  Welt  zu  versuchen,  so 
enthüllt  sicli  ilmi  ein«'  ganze  (iruijpc  von  That>>ai'h('n .  wr^lcln'  jt'Ui' 
primitivsten  Aurt'assunszen  zu  bestätigen  sclu'inen.  Im  Himmel  und 
auf  Erden,  auf  der  ()l)ertiäche  und  tit»f  in  den  Boden  eingebettet, 
finden  sich  Hinge,  an  denen  er  scheinbar  willküi  liche  Veränderungen 
bi'obachtet,  lebende  Körper  illustrieren  die  Metamorphose.  Er^ 
sclieinungen ,  wie  Schatten,  Spiegelbilder  und  Echo  bestätigen  noch 
diesen  proteusartigen  Charakter  der  Dinge.  In  ihren  Auffassungen 
werden  die  primitiven  Menschen  noch  verstärkt  durch  die  Er- 
fahrung von  den  Träumen.  Da  der  primitive  Mensch  noch  keine 
Vorstellung  von  Geist  hat,  so  betrachtet  er  einen  Traum  als  eine 
Kette  von  wirklichen  Vorstellungen.  Durch  die  Traumtheorie  wird 
immer  bestimmter  die  Vorstellung  von  einem  wandernden  Doppel- 
wpson,  vom  anderen  Icli  gebildet.  Diese  Vorstellung  scheint  dann 
noch  in  den  gelegentlich  beobachteten  Fällen  von  Nachtwandlern 
Bestätigung  zu  finden.  Noch  bestimmter  erscheint  sie  durch  gewisse 
andere  abnorme  Zustände,  wie  Ohnmaclit .  Katalepsie.  Apoplexie 
unterstützt  zu  werden.  Die  normale  Iii  \vusstlosigk<'it  des  Sclilafes.  aus 
welclicr  das  andere  Ich  sieh  mit  Leichtigkeit  /ui  ileki  iifen  lässt. 
wird  mit  der  l)auer  der  IJewusstlosigkeit  des  Todes  in  Verbindung 
gebracht.  Die  .Vnalogie  fülii-t  den  Wilden  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  andere  Ich  auch  hier  noch  zurückkonunen  würde.  Das 
einem  jeden  Menschen  zugeschriel)ene  zweite  Ich  unterscheidet 
sich  aofängiich  in  Nichts  von  seinem  Original.  Allmählich  aber 
differenzieren  sich  die  beiden  doch  etwas,  das  fortschreitende 
Denken  schreibt  dem  Geiste  eine  immer  weniger  grob  materielle 
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Beschaffenheit  zu.  Das  Doppdwesen  des  gestorbenen  Menschen 
treibt  nach  seinem  Weggang  im  Tode  anfangs  —  dem  Glauben  ge- 
mäss —  auch  gleiche  Beschäftigungen.  Aus  diesem  Glauben  an  ein 
anderes  Leben,  welches  dem  ersten  auch  hinsichtlich  der  Regierungs- 
form und  (lor  ^anzon  socialen  Einrichtung  gleich  ist,  erwachsen  dann 
die  fioltiauchc .  hoi  dem  Lcielinam  Speise,  Trank.  Kleider  und 
WartVii  zinü(k/ul;i»<st'n  und  an  scincni  (irahc  Hau^tii'i-c .  Woilier 
und  Sklaven  liin/u(i|tf<'ni.  \u>v  Ort.  andern  man  sich  dieses  Leiten 
nach  dem  Tode  denkt.  i<t  je  nacli  der  vorliei-LreiXiin^enen  ( iescliiclite 
d«'r  Hassen  verschieden.  Oft  hei-i-scht  d<'i'  <ilaulie.  als  mischten 
sich  die  (ieister  iintei-  ilire  Naclikomnien  edei-  sie  liausen  in 
henaciil)arten  WiiUh'rn.  in  anderen  Fällen  tindet  sich  die  Vor- 
stellunjf,  dass  si<«  nach  der  Gegend  zurückgekehrt  seien,  aus 
welcher  die  Rasse  herkam.  Dioso  andere  Welt  wii-d  erreicht  ver- 
nntt*'lst  einer  Reise  üher  Land  oder  einen  Fluss.  oder  d.ts  Meer. 
Wo  die  Sitte  des  Begräbniss(>s  auf  Bergböhen  den  Glaui>en  nach 
sich  gezogen  hat,  dass  diese  der  Wohnsitz  von  voreiterlichen  Geistern 
seien,  da  bildet  sich  die  Anschauung  aus,  dass  das  Himmelsgewölbe 
die  andere  Welt  sei.  Wird  dem  Doppelwesen  der  toten  Menschen 
in  der  Folge  ein  dauerndes  Leben  zugeschrieben,  so  sammeln  sie 
sich  notwendigerweise  zu  grossen  Schwärmen  an,  die  ttt>erall  sich 
vorfinden,  so  dass  sie  dann  fflr  die  Verursacher  aUer  der  Dinge  gelten, 
die  sonderbar,  unerwartet,  unerklärlich  erscheinen.  In  weiterer 
Folge  werden  sie  auch  für  die  Urheln'r  ungewöhnlicher  Thätij?keiton 
bei  lebenden  Personen  trehallen.  Da  sie  in  den  Korper  (>ines 
während  einer  He\viisstlosifrk<'it  von  einem  anderen  Ich  verlassenen 
Menschen  eindriniien.  ^o  w-  rden  ihnen  i]|)i]e|»<ie.  Ivi'ämpfe.  Delirium 
und  Wahnsinn  zuLTt  ^chi-ielxii  und  es  entwickelt  sjcli  d.ii'aus  die 
Theoi  ie  dei-  Be^-essi  nheit .  woraus  dann  schliesslich  als  (leiren- 
mittel  die  Künste  de^  Zau|»erers  hervorwachsen.  Aus  dem  Strelim, 
die  bftsen  deistiM'  zu  versöhnen,  entsteht  ein«»  jfanze  Keihe  von  Ver- 
sOhnungsgebräuchen  und  in  diesen  steckt  der  Keim  zu  allen  Formen 
d<'r  religiösen  Verehrung.  Die  Scheu  vor  dem  Geiste  macht  die 
Stätte  seines  Grabes  zum  heili*r(.n  Orte  und  dieser  entwii  k^  lt  sich 
zum  T(>mpe1.  während  das  (trab  selbst  zum  Altar  wird.  Aus  den, 
für  den  Toten  hingestellten  Vorräten  entspringen  religiöse  Spenden. 
Hinrichtungen  und  Verstammelungen  am  Grabe  und  vor  dem  Altar 
seiner  Gottheit,  Enthaltsamkeit  von  Speisen  zu  Gunsten  eines  Geistes, 
entwickele  sich  zum  Fasten,  Reisen  nach  dem  Grabe  zu  Pilgerfahrten. 
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Lohpi-pisiin^ycn  (Lt  Toten  und  Bitten,  zu  Lobgcsängon  und  Gol)(»t»»n. 
Die  Vorstellung  daher  von  einem  Geiste  ist  die  früheste  und  allen 
Bassen  gemoinsame  Vorstellung  von  einem  tkbematflrlichen  Wesen, 
alle  anderen  Formen  vom  übernatflrlichen  Wesen  haben  sich  au» 
Typus  des  Geistes  entwickelt  Von  der  Geisterverehrung  nahm  die 
Verehrung  entfernter  vorelterlicher  Geister  ihren  Ausgang,  welche 
dann  als  Schöpfer  oder  Gottheiten  angesehen  wurden:  Die  auf  solche 
Weise  entwickelte  Verehrung  von  Gottheiten  ist  die  charakteristische 
Religionsfom  bei  alten  GeseUschaflen  auf  beiden  Hemisphären,  stets 
aber  kam  sie  bei  diesen  zugleich  mit  ausgedehnter  Verehrung  der 
kürzlich  Verstorhonon  vor.  So  ist  aus  dor  Vorfhrung  der  Toton 
dio  Vorfahrciivrit  liruriir  und  aus  diiscr  die  (iottliritcn- Vcrclii-ung 
eitstanden.  Aus  (Icr  Lt  irlinauivt'n'liruns?  cntwirkelt  sich  dann  in 
wcitcrci-  I'olij«':  1.  />/>  midrnrreluHiK/,  indem  nacli  und  nacli  ein- 
l»alsaniit'i-te  Koi-prr.  Fi«xui-i'ii.  die  aus  dem  reherrestcn  des  Toten 
luTgcstellt.  Fii^ui'eii  voii  kiln^tl icliem  Ursprung  und  endlich  Aldtilder 
(h's  Todten  vt  iclirt  und  vei'söhnt  wei-den.  2.  Der  Fetisch i.^nurs,  imh-m 
angenommen  wird,  dass  diesen  Aljliihh'rn  und  diinii  noc  h  vielen  anderen 
Gcgenstänth  n.  die  nur  noch  in  rohest(!r  Weise  einem  menseldirhen 
Wesen  gleichen .  (Deister  innewohnen,  die  man  vereliron  und  ver- 
söhnen muss.  i''etis(hismus  ist  <hih(M-  «M"st  eine  Folge  der  Geister- 
verehrung, was  dadurch  bestätigt  wird,  dass  er  überall  fehlt,  wo  die 
Geistertheorie  noch  nicht  ausgebildet  ist  —  Es  giebt  noch  folgende 
abgeleitete  Formen  der  Ahnenverehrungen:  .Die  Tierver^inmg,  — 
Der  Gedanke  an  eine  Verwandlung  von  Menschen  in  Tiere  und 
Tiere  in  Menschen  Ist  allen  Rassen  vertraut:  daher  der  Glaube, 
Tiere  seien  Seelen  von  Menschen.  Die  weitverbreitete  Sitte,  Menschen 
nach  Tieren  zu  benennen,  führt  vermöge  des  unvermeidlichen  Mias* 
verstehens  von  Ueberliefei*ungen  zn  dem  Glauben  an  eine  Abstam- 
mung von  Tieren.  Auf  diese  Weise  erlangt  das  heilige  Tier  seinen 
gottlichen  ( 'liai  ai<ter.  duiTh  IdentiHziei  img  mit  einem  niilieren  oder 
entferntei-en  \ Orfahi'en.  Dass  zahllose  irrtinuliche  Meinungen  durcli 
einfache  Missvei-stiimhiisse  vei-nrs;ulit  wnrdrn  smd.  ei"kläi-t  sicli  aus 
der  gi-ossen  (Jleiclifürmigkeit  der  ui'>|)iiinglichen  SpiMclie.  die  auf 
dem  Niclitv(tiii;iii(leiis(  iii  von  Hiilf>»zeitw(Hl(i'n.  von  modih/iercnden 
Endun<j"en  dci-  Wörtei-.  und  von  allgemeinen  und  ahstrakten  He- 
gritien  heruht.  Ein  weiterer  Beweis  dafür  sind  die  Bastiird-Gott- 
hciten,  Zusammensetzungen  von  Mensch  und  Tier,  welolie  infolge 
missverständlicher  AuiEassung  von  verschiedenen  bildlichen  Namen, 
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wie  sie  ein  und  dieselbe  Person  trug,  entstanden  sind  und  Ix-sondei-s 
bei  den  Acgypteru  in  sehr  hohem  Grade  verbreitet  sind.  Durch  die 
Annahme  eines  »olchen  Ursprungs  wird  auch  die  Lehre  von  der 
Hetempsychoso  verständlich  und  ihre  weiteren  Auswüchse  erscheinen 
nicht  mehr  so  grotesk.  Wo  die  Sage  von  »einem  Menschen  spricht, 
welcher  vemhiedene  Tiemamen  besass,  da  konnte  auch  leicht  die 
Idee  entstehen,  dass  er  bald  das  eine,  bald  das  andere  gewesen  sei. 
Ein  Gleiches  gilt  auch  von  der  Pfiansmoert^nny :  diese  ist  wieder 
nur  die  Verehrung  eines  urs]»rUnglich  menschlichen  Geistes,  von 
dem  man  ^laid)t.  er  stecke  in  der  Pflanze.  Auch  die  Verehrung  der 
pTftsseren  Oljjcktc  und  Kiiift''  iu  der  Natiii-.  die  NatHrrprcliruitn, 
lulirt  auf  dicscllii'  Wui/d  zurück.  1)1»'  Pri-souirtzirruuij  von  (ie- 
stii-iKii  uud  StiTultililriMi  tiudcii  wir  W\  nirdritj^'n  I^a•^^^•Il  mir  dem 
(ilaulicn  vt  rkuüpft.  dass  sie  Mcusclicii  und  Tit'i'«'  scicu,  die  ciFist 
auf  der  Krdf  «idcltt  liätten.  Die  \'cn'lii-uuu-  dn-  Sonne  leitet  sicli 
auf  zweierlei  Weis»'  von  dei-  X'orfalucnvt'n'hruui?  ab.  Erohci"«'!'. 
di«'  aus  der  Gegend  des  Sonm-naufganj^es  kommen,  werden  ivinder 
der  Sonne  genannt;  anderswo  ist  die  Sonne  ein  bildlicher  Name, 
welcher  irgend  einem  Individuum  b(»igelegt  woiden  ist,  woraus  dann 
die  Identifizierung  mit  der  Sonne  in  der  üeberlieferung  und  endliel» 
Smmenver^ung  entspringt.  Neben  diesen  abweichenden  Ausbil- 
dungen der  Ahnenverehrung,  welche  von  der  Identifizierung  mit 
Tieren,  Pflanzen  und  Naturkräften  ihren  Ausgang  nehmen,  finden 
sich  auch  direkte  Ausbildungsformen  derselben.  Aus  der  gi*ossen 
Menge  der  Geister  entwickeln  sich  einzelne  zu  Gottheiten,  die  nun 
ihre  anthropomorphischen  Eigentümlichkeiten  beibehalten.  Der  Häupt- 
ling, der  Sauberer,  oder  auf  andere  Weise  ausgezeichnete  Mann, 
der  neue  Kflnste  einfahrende  Fremdling,  so  wie  der  aus  höherer 
Rasse  abstaninu»nde  Eroheier.  werden  in  noch  höherem  Masse  gc- 
filrcht»'t.  wenn  sie  nacli  iliirm  Tode  die  fernere  Macht  erlangen, 
die  allen  (ieistern  zukouinit.  Xarh  uud  ua(  Ii  erfolgt  jedoch  eine 
ljitegrierun<i  uud  Ditl'ei  enzierujm  des  Aggregats  der  pi-iinitiveu  Ideeu. 
Die  wiri'e  ungeordnete  Masse  der  uianuigfaltigen  uniM"-t iiiiiiiteu  lie- 
gritle  sondert  sich  alhualiiich.  Itis  sie  einen  zusauiuiengesctzteu  Me- 
chanismus der  \*erui'sachung  darstellt.  Schliesslich  iiildet  sich  eine 
ganz«'  Hierarchie  von  vergötterten  Vorfahren.  Mall)g(Utei-n.  grossen 
Göttern,  und  unter  diesen  endlich  einer,  welcher  zum  obersten  (lott 
wird,  während  gleichzeitig  eine  entsprechende  Hirarchie  von  teuHischen 
Mächten  aufkommt.  Die  Theorie  vom  Kosmos,  welche  mit  regelloser 
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(i(M«<t('stli;iti»;k<'it  lM'i;ini»t  un<l  mit  doiji  {?cs«'t/iiias«^i.ii<'n  Wiikfu  »'in<T 
iinivcrsjilcii  iiiilickannt«'!!  Macht  cinlij^t.  li^'fcrt  uns  alM  imaN  t'iii 
Beispiel  für  das  (i«'S('tz,  woIcIumu  alle  aiifkoinuKMidcn  Waiullunsjon 
gehorchen.  Statt  d«'i-  vrrlu-oitoton  Ansicht,  diejeuigeu  Gottesid<M'n, 
wie  sio  hochkultivierte  Völker  festhalten.  s<'ion  angeboren,  ist  die 
Wahrheit  im  (icjrenteil  die,  dass  sie  erst  auf  einer  verliiiltnismässig 
hohen  Stufe  entstehen,  und  zwar  als  Ergebnisse  angehäufter  Kenntnisse 
und  umfassenderen  geistigen  Blickes  und  verfeinerter  Gefühle. 

Der  erste  Teil  des  zioeiten  Bandes  der  Sociologie  ist  eine 
wissenschaftliche  Demonstration  der  Analogie  zwischen  dem  indivi- 
duellen und  dem  socialen  Organismus.  Die  ersten  schwachen  Spuren 
der  organischen  Methode  lassen  sich  bis  ins  ferne  Altertum  ver- 
folgen. Hato  spricht  in  seiner  „Republik*'  die  Ansicht  aus:  „Die 
Staaten  sind  wie  die  Menschen,  sie  wachsen  aus  den  menschlichen 
Eigenschaften  liervor."  Es  finden  sich  auch  sclion  hei  Plato  manche 
sjx'zicllt'  Analo^qt'ii.  so  /.  i>.  wird  Vernunft.  Leidenschaft  oder  Geist 
und  Belehrung  hei  dem  Kinzehien  mit  ilatirehern.  Hülfsvölkern  und 
Ilaiidi'lsli  uteii  Yei-«]:lichen.  Spencer  Itmierkt  je(hich.  dass  hei  l^iato 
im  All^enieim  n  die  N'ei'steilung  \ (U'hei-rsclie.  da^^.  die  Gesellschaft 
sich  künstlich  ordnen  ]ie•^>^e.  Auch  sind  die  Analogien  falsch,  da 
hier  die  Organe  des  einen  mit  den  Funktionen  des  andern  <)i*Lrnni>- 
nius  verglichen  werden.  Auch  Hohhes  betrachtet  die  sociale  ( )rga- 
nisation  als  etwas  künstliches.  Er  sagt  im  Leviathan:  I)<'r  Stjuit 
ist  nur  ein  künstlicher  Mensch,  die  höchste  Gewalt  stellt  eine  künst- 
liche Seele  dar.  die  Behörden  unil  Beamten  sind  künstliche  Gelenke, 
Belohnung  und  Strafe  sind  die  Nerven.  Vei*suche  organischer 
Analogien  finden  sich  auch  bei  Wico,  Wo  er  das  Entstehen  der 
Staaten  behandelt,  spricht  er  von  vorbereitenden  Stoffen,  welche 
schon  vorhanden  sein  mOssen  und  versteht  unter  ^.Stoffen**:  Reli- 
gionen, Sprachen,  Namen,  Obrigkeiten,  Gesetze  und  andere  sociale 
Erscheinungen.  Den  Stand  der  Weisen  nennt  er  Seele  des  Staates, 
die  Handwerke  und  Künste  sind  der  Körper.  Bei  Contte  tritt  diese 
vergleichende  organische  Methode  schon  in  viel  deutlicheren  Um- 
rissen auf.  Er  stellt  fest,  dass  die  (irnndzüge  der  Organisation  hei 
Tieren  wie  bei  (ieselUchafti  n  dieselben  seien.  Auch  kommen  schon 
in  der  „i^^sitiven  Politik"  ganz  s|)ezielle  oriranische  Vei-Ldeiche  vor. 
So  z.  B.  entsprechen  die  Batriziei*  den  Kni;ilirunL;>-(irganen  des 
Oinriiii^nius.  die  lMiiloso|)hen  den  0|-ganen  der  \ Crnunfl.  die  Frauen 
den  Organen  de«»  iniugen  (iefidils.  die  Proletarier  den  Ortranen  dr  r 
Energie.    Wissenschaftlich  systematisiert  und  in  allen  Einzelheiten 
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durchgeführt,  ersclieint  aher  dif  orf^anischf  Mctliod«'  zum  <M*st»Mi- 
inal<'  erst  bei  Sponccr.  Er  hcginut  seine  Ausführuugen  mit  der 
Detinition  d<M-  (iesellschaft.  Was  die  Indi\idualität  eiaes  (ranzen  im 
Unterschied  von  den  Individualitäten  seiner  Teile  ausmacht,  das  ist 
die  Dauer  der  Beziehung<'n  zwisrli(»n  den  einzelnen  Bestandteilen. 
Die  Gesellschaft  kann  daher  als  ein  eigenes  Wesep  betrachtet  werden, 
da  ihr  Aggregat  durch  Fortdauer  der  Lagebeziehungen  zwischen 
ihren  Einheiten  eine  gewisse  Konkretheit  besitzt.  Die  Gesellschaft 
ist  ein  Aggregat,  das  nach  demselben  allgemeinen  Grundsatz  auf- 
gebaut ist,  wie  ein  einzelner  Organismus.  Umgekehrt  ist  auch 
jeder  Organismus  von  wahrnehmbarer  Grösse  eine  Gesellschaft.  Die 
einzelnen  Teile  eines  Organs,  z.  B.  des  Herzens,  setzen  ihre  gemein- 
same Tätigkeit  noch  viele  Stunden  nach  seiner  Auslösung  aus  dem 
Körper  fort.  Aelinlicli  kann  ein  Stillstand  des  (iesamtlebens  einer 
Nation  etwa  durch  den  Kinfall  von  l)arl)arisi  leMi  X  iilkrm  herbei- 
geführt wf-rdeii.  oluK'  (l.i-^^  doliaii»  auch  die  Tliätiirkoit  aller  ihrer 
Einleiten  aufzidiöicn  brauche.  Während  der  «ranzen  DaucM*  des 
einzelnen  ()rifani->niu<  wird  jedes  Stiickchen  desselben  mindestens 
einig»'mal  neu  ei-z<'WLrt  und  wieder  zt  i-stört.  ebenso  iichaujitet  sich 
die  lntre«rität  (b-r  uanzcn  (iesellschaft  weiter,  unjieachtet  des  Ai>- 
sterbens  einer  Anzahl  der  ihnen  auüjehöi'igen  Bürger.  Aber  auch 
eine  Gnindverschiedenheit  der  beiden  Arten  von  Organismen  liegt 
darin,  dass  bei  der  einen  das  Bewusstsein  nur  in  einen  kb  i nen 
Teil  des  Aggregats  konzentriert  ist,  bei  der  anderen  durch  das 
Gesamt-Aggregat  verbreitet  ist.  Da  es  nun  kein  sociales  Sensorium 
giebt,  so  ist  auch  die  Wohlfahrt  des  Aggregats  für  sich,  und  gesondert 
von  deijenigen  der  Einheiten  betrachtet,  nicht  ein  Ziel,  das  erstrebt 
werden  könnte.  Die  Gesellschaft  existiert  zum  Nutzen  ihrer  Glieder, 
und  nicht  ihre  Glieder  zum  Nutzen  der  GeseUschaft.  Bei  dem 
organischen,  wie  bei  dem  aberorganischen  Wachstum  sehen  wir  einen 
Prozess  der  Zusammensetzung  und  Wiederzusammensetzung;  in  beiden 
Fallen  gestalten  sich  auf  diese  Weise  aus  d«»n  sekundären  Aggregaten 
tertiäre  Gebilde.  Nur  jene  Art  socialen  Wachstums ,  die  durch 
Uebersiedeln  Kinzciner  von  eiiifr  (iesellschaft  zur  andci-n  entsteht, 
hat  im  organischen  Wachstum  keine  Pamlellc.  N-  ben  (b-m  ui-sin-aiii?- 
iichsten  Charaktt-rzuL'  »ler  Kntwickluni;  dei-  InicLn-ation.  zt  i^i-n  beide 
(iesi'Uschaftcn  aucii  ib  n  •-rkiui(läi-»'n  Zu??  —  Die  Ditb  renzierunu:.  In 
beiden  fvlasscn  v(m  Auirreiraten  wii-d  die  Massrnzunuhme  stets  auch 
von  einer  Komplü^tiou  des  iuuerii  Baues  begleitet. 
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Die  Dirt'rrenzicrungen  schrcitiMi  vom  AUgoniciiKM-f^n  zum  Speziel- 
leren fort.  Die  Organe  eines  lobenden  Körpers  besitzen  ein  System 
von  Nerven  und  von  Lymphgefässen,  verzweigte  Kanäle,  durch  welche 
ihre  Ausscheidungen  ablaufen,  und  Nerven,  um  ihre  Thätigkeit 
anzuregen  oder  zu  hemmen.  Dasselbe  findet  sich  in  einer  Gesell- 
schaft. Einem  Organ  entspricht  eine  Gruppe  von  Bürgern«  welche 
ein  bestimmtes  Lebensbedürfnis  fOr  den  Gebrauch  des  ganzen  Volkes 
hervorbringt.  Jeder  Distrikt  hat  grössere  und  kleinere  Kanäle, 
durch  welche  die  Lebensmittel  aus  den  allgemeinen  Vorriiten  zugeleitet 
und  ausgeteilt  weitien.  Durch  postalische  und  andere  Einrichtungen 
wird  flie  Industrie  einer  Oertliehki'it  nn^i'i<'y:t  oder  zurü(  k«r«'l»Mlteii. 
nie  Zellen  eiiK's  Oi'Kaiiismiis  «jelicii  aus  driii  ui  sprilnsrlieljcn  Ziistaiul»' 
rincr  (irui)[)i'  '^'''^  cint-s  koui]iakt('n  liaulVns  üIm  i-  und  auf  einer 
llölicren  Stufe  ei-folgt  eine  Aeildeiunir  des  linieren  Haues  eines 
()r<r;ins.  welche  durch  die  < irössenzunalinie  notwciKÜL'^  Lremacht  wird; 
so  entwickeln  sich  schliesslich  die  Kinirewridc .  z.  1>.  die  LoImt. 
(ianz  elienso  «relangt  die  Form  eines  industriellen  Organs  dureli 
entsprechende  iStufen  zu  einer  InHieit n  Fmin.  so  z.  B.  vom  Typus 
der  häuslichen  zu  dem  der  Fabrikarbeit.  Als  analoge  Veränderung 
der  natürlichen  Reihenfolge  in  der  socialen  Entwicklung  können  wir 
jene  Fälle  betrachten,  wo  n<Mi  entstehende  Geseiischaftcn  die  fest 
ausgeprägten  Sitten  und  Gewohnheiten  älterer  übeniehmen.  Z.  B. 
Australien,  wo  wenige  Jahre,  nachdem  die  Hatten  der  Goldsucher 
sich  um  neue  Minen  herum  zu  sammeln  begonnen  haben,  schon 
eine  Druckerei  und  eine  Tageszeitung  auf  dem  Platze  sind. 

Die  wichtigsten  funktionellen  Aehnlichkeiten  zwischen  dem 
Einzclorganismus  und  dem  socialen  Organismus  sind,  dass  bei 
niederen  Tyjien  der  einen,  wie  der  andern  Art,  die  Teile  beliebige 
Funktionen  übernehmen  können,  nicht  aber  bei  höheren  Typen. 

Ein  einfaches  Cölenterat  ist  dergestalt  angeordnet,  dass  eine 
äussere  Schicht  derselben  den  Einwii-kungen  des  unigelienden  Mediums 
und  dessen  lebenden  llewohnern  ausgesetzt  ist.  wähi'end  eine  innere, 
den  verdauenden  Hohlraum  auskleidenden  Schicht  nur  zu  der  Nah- 
rung in  uninitt<'lbare  UezielumL''  ti'itt.  So  finden  wii-  auch  in  den 
niedrigsten  Stämmen  die  Klassen  der  Herren  und  di-r  Sklaven  vor. 
Herren,  die  als  Krieger  die  Angrirte  und  Abwehrsthätigkeit  ansfidiren 
und  so  mit  den  Einwirkungen  der  L'mgeltung  in  Beziehung  tn  ten. 
und  Sldaven,  welche  die  iinieren  Thätigkeiten  ausführen,  zum  Zwecke 
des  allgemeinen  l-nterhalts.   Bei  individuellen,  wie  bei  socialen 
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Organismen  beginnt,  nachdem  sich  das  äussere  und  das  innere 
^stcm  von  einander  geschieden  haben,  ein  drittes  System  sich  aus- 
zubilden, das  zwischen  den  beiden  liegt  und  ihr  Zusammenwirken 
erleichtert.  Die  drei  grossen  Systeme  bei  beiderlei  Organismen- 
formen sind:  Das  Emährungs-System,  das  Verteilungs-System  und 
das  Rpgulicrungs-System. 

Das  Ernähruugx-Si/stem:  Die  organischen  wie  die  socialen 
Aggro^te  bestehen  arifänglich  aus  ähnlichen  Sojynnonton.  die  s[mter 
mit  einander  v<M-srlnu('lzon.  So  broitot  sich  aiirh  das  p]rnährunf(s- 
Systoin  oinor  (Im-ch  \  ticiiniiiinsz  klrinorer  (fcscllscliaftcn  bilde  ton 
gr(»s>;»'n  (icscUschaft  aus.  olin«'  Kücksicht  auf  wt'itoi«'  oder«  engere 
politisclic  ()(lci-  uatiouali'  (ii't'iizcn. 

Jhis  Vt'iifihnifjs-S/jsti'ni :  iMc  Aualoj^ir  zwiNchcn   bcidni  Arten 
von  ALr.er<'}j:at*'n  im  l^'Ziiir  auf  das  \'('i-t('iluiiir^>:yst('Ui  licsjciiuit  mit 
den  Kanälen,  die  in  eint'Ui  Falli'  i>lutkftr|MMThen  und  Hluttliissj«fk<'it, 
im  andern  Falh'  Menschen  und  Waren  aufnehmen.   Der  oru:anische 
wie  der  sociale  Kreislauf  schreitet  fort,  von  schwachen,  lam^samen 
•und  unregelniässiffen  liewegunuren  zu  einem  rasclien.  reijehnässigim 
und  mächtigen  Pulsschlage.  ()l)gleieh  man  den  Wettbewerb  gewöhn- 
lich für  eine  ausschliesslich  sociale  Erscheinung  hält,  existiert  er 
doch  auch  im  lebenden  Köi'per.   Alle  Organe  treten  gemeinsam 
und  jeder  fflr  sich  in  Wettbewerb  um  das  Blut  jedes  einzelnen 
Organs.   So  kommt  es,  dass  flbermässige  Gehirnthätigkeit  das  Blut 
80  stark  an  sich  ziehen  kann,  dass  die  Verdauung  stiUc  steht.  Aus 
dem  Gegensätze  zwischen  der  Konkretheit  eines  Einzelorganismus 
und  der  Diskretheit  eines  socialen  Organismus,  ergeben  sich  ver- 
schiedene Unterschiede.    Da  der  Staatskörper  des  physischen  Zu- 
sammenhanges entbehrt  und  sein«*  Antreliöri<?(*n  beweglich  sind,  so 
muss   der    l  nterscbied  des  Verteilunü:s|)rozesses   zum  Teil  durch 
ihre  eigene  Tliiitiirkeit.  durcli  Ki-äfti'.  die  in  den  Strruuen  sellist 
liegen,  sich  vollzielien.    Im  ailvrenu'inen  ist  das  Verieilunirs-System 
im  socialen  wie  im  Einzelorjifanismus  hinsichtlicli  der  Ibtlie  seiner 
Aushildunu:  l)estimmt  durch  die  vorwaltenden  l>e(lurfni^se  des  Aus- 
tausches zwischen  den  wechselseitig  von  einandei-  abhängigen  Teilen. 
Das  erste  rcr/ulierende  Ceutrum  wird  stets  als  Ilidfsnuttel,  um  mit 
dem  Feinde  oder  mit  der  Beute  in  der  Aussenwelt  fertig  zu  wiM-den. 
ins  Leben  gerufen;  wenn  durch  Integration  dopj)elt  und  dreifach 
zusammengesetzte  Aggregate  entstehen,  die  Komplikation  und  Unter- 
ordnung aufweisen,  so  zeigen  sie  uns  auch  besser  dem  Wechsel- 
verkehr dienende  Einrichtungen.   Vorübergehende  Häuptlingswttrde 
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verwandelt  sicli  in  dauernde  Häuptlinfrswtti'de  und  allniählirh  entsteht 
aus  der  kriegerisclu'n  Kontrolle  die  l)ürgerliche.  Lintoroi*dnii]ig 
wird  zur  Notwendigkeit,  die  duiTh  den  Krieg  zu  Tage  geförderten 
und  in  Friedenfizeiten  fortlebenden  Gewohnheiten  führen  zu  dauernder 
UnterwOrfigkeit  unter  eine  oberste  Regierung.  In  Gesellschaften, 
die  vorherrschend  industriell  geworden«  tritt  dazu  ein  decentralisiertes 
Reguiierungssysteui  fOr  die  industriellen  Einrichtungen,  und  dieses 
letztere,  nachdem  es  anfänglich  in  jeder  Hinsicht  dem  erstentsandenen 
System  untergeordnet  gewesen,  erlangt  schliesslich  eine  weitgehende 
Un-ibhängi^eit. 

An  diese  Darstellung?  der  dn  i  gn)ss.i'n  Oriransystemo  schliesst 
sich  die  (  li.iiakti'risicruiiu  diT  verschiedenen  TvjM'n  der  (iesellsohaft 
;m.  Die  ( icsclNch.ifteii  sind  nncli  d^r  Stufe  ihrrr  Integration  «'in- 
/iit''il<'ii  in  <'iiil;icht' .  ziis;Mimi<'iiLrf'>t'tzt'' .  (htjiix'lt  und  dr<'ifarh 
zllN:llmll^IlL^••«^•'tztl'.  IIiii>iclitli('h  (Ici-  Ai-t  di'i*  v(»r\\ ii',i/«'M(l''ii  snri;ilcn 
'I1i;iti^k''it  und  (h-r  «rrössci-cn  Entwickhiiiir.  s<'i  es  des  rcLrnlifi-rndt'n, 
oder  des  Krniihrunirssvstenis,  lassen  sich  zwei  (icsellschaftssystenie 
in  «grossen  Zügen  einander  gegenüberstellen:  der  hrivf/eriarhe  und 
•  iH'lnsfrirlle  Ti/pum.  Der  krießemche  Typunt  kennzeichnet  sich  da- 
duj-ch,  dnss  das  Heer  nichts  anderes  ist.  als  das  uieltilisierte  Volk,' 
und  das  \'olk  eine  auf  dem  Friedensfuss  befindliche  Armee.  Der 
kriegerische  Typus  bildet  Überall  ebenso  scharf  begrenzte  gesell- 
schaftliche Abstufungen  aus,  wie  er  eine  scharf  begrenzte  militäriHcbe 
Rangordnung  erzeugt.  Auch  die  Religion  hat  einen  kriegerischen 
Charakter.  Sie  ist  eine  Religion  des  Hasses,  der  Blutrache.  Der  krie- 
gerische Typus  der  theologischen  Regierung  zeigt  sich  noch  heutigen 
Tags,  da  absolute  Unterordnung  ähnlich  derjenigen  der  Soldaten 
unter  seinen  Befehlshaber,  die  höchste  Tugend,  und  Ungehorsam 
dasj.  ni^:»'  Verbrechen  ist,  das  mit  ewigen  Qualen  bedroht  wird.  IMe 
ganze  Kini'ichtung.  welche  eine  Gesellschaft  zur  gemeinsamen  Thiitig- 
kcit  g('<;t'n  andi'ic  ThatiLrkfitcn  g«'i'ign»'t  maclit.  erscheint  mit  dem 
(Üauiien  verknü|)ft,  dass  ihre  AniieliAri^-en  zum  Nutz(M»  des  (ianzen 
da  seien  und  nicht  etwa  das  (ian/«'  zum  Nutzen  seiner  Angeiiörigen. 
Das  Zusaiiinienwii-ken.  durch  welches  das  Leb(Mi  dei*  krie<r«'rischen 
Gesj'llschaft  erhalten  wird,  ist  stets  ein  zwangweises  Ziisaninienwirken. 

Mit  ein«'r  voi-herrschend  imlustrit^lcu  gesellschaftln  heii  Ver- 
fassung verbindet  sich  stets  eine  weniger  zwangsweise  Form  der 
Herrschaft.  Di(»  (legenden,  aus  denen  die  Anstfts^e  zur  Erringiing 
grösserer  politischer  Freiheit  hervorgegangen  sind,  sind  stets  die 
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wichtigsten  industriellen  Gebiete.  Auch  in  den  Können  der  kireh- 
liehen  Regierung  sehen  wir  entsprechende  Veränderungen  sich  voll- 
ziehen. Das  Recht  des  freien  Urteils  in  religiösen  Dingen  kommt 
allmählich  zugleich  mit  der  Erwerbung  politischer  Rechte  immer 
mehr  zur  Geltun^r.  Die  zwangsweise  Erhaltung  militärischer  Gleich- 
förmigkeit macht  einer  abwechslungsreichen  Ungleichförmigkeit  Platz, 
welche  durch  freiwillige  Vereinigung  aufrecht  erhalten  wird.  Die 
vei-schiodonarti«rston  Zwecke  werden  durch  von  seihst  sich  ent- 
wiikolndo  \'('i  hinilim,Lr<'ii  <!•  r  HürpT  omMcht.  wolchc  mich  i-cpräspn- 
tativrin  Sysii'iu  vn-wnlti-t  worden.  Das  \"rili;ilriiis  zwi^dicn  dcni 
Bartjcr  und  dem  Staat«-  vn-wandrlt  «^irli  so.  dass  sich  die  I^fhi-c 
geltend  uiarlit.  da>.^  dt  i-  Wille  der  lUir^rr  zu  oltci-st  strhc  und  dii' 
Ili'gicninjiswi'i-k/iamr  nur  jlazu  da  <('U\.  um  ihren  Willen  auszufuhi-en. 
Es  ersclieint  als  Ttliciit.  einem  uii\ erantwnrtlicln'n  Ke^ierunjissysteni 
Wiederstand  zu  leisten.  In  ch-n  Minoritäten  »  rheiu  sich  die  Neifjung 
selbst  der  von  dt^r  Majoiität  beschlossenen  (iesetz«<relnini{  den  (ie- 
horsaui  zu  vorwcigern,  wenn  sie  ihro  Woidfalirt  beiMnträchtigt.  Mit 
d«'rartigcn  V(M'änderun«ren  in  der  Staatstheorio  vej'hindet  sich  der 
Glaube,  dass  der  Endzweck  der  kombinierten  Thätigkoiton  des 
socialen  Aggregates  sei  jedem  Einzehien  ein  Leben  in  befriedigender 
Weise  zu  bieten,  nicht  aber,  dass  es  Zweck  des  Lebens  des  Einzelnen 
sei,  die  kombinierten  Thätigkeiten  dieses  Aggregates  aufrecht  zu 
erhalten.  Das  Zusammenwirken,  vermöge  dc^ssen  die  mannigfaltigen 
Thätigkeiten  der  Gesellsrhaffr  durchgeführt  werden,  wird  nun  zu 
einem  freiwilligen  Zusammenwirken.  Im  kriegerischen  Ty|)us  herrscht 
das  Regime  des  Status,  in  industriellen  dasjenige  des  Vertrages. 
Mit  der  Einsotzting  (b»s  Vertrajjes  als  dos  universellen  Verhältnisses, 
unter  doss(Mi  EinHuss  die  Leistunj^on  der  Einzidnen  zum  jrcgon- 
scitiLreii  X'ortoil  sicli  zusannnenthun.  verliert  auch  die  sociale  Or- 
ganisation ihi-  stai-res  CiefCmi».  sie  |)asst  sich  mit  Leichtigk<Mt  n(*uen 
Erfordernissen  an.  hie  Ci-sachen.  welclie  die  Eulwickhins/  des  einen 
oder  des  anderen  T>|iu>  i)e<_rünstitren.  sind:  I)er  im  \\«'sen  einer 
hesondei-en  Kasse  lie<;ründete  Charakter,  die  Wirkung  der  in  dem 
unniittclbar  vorln'r^e|ien<len  Stadium  herrscheiith  ii  Lehensweisi-  und 
des  entsprechenden  socialen  Ty|)us.  Die  Eigentündichkeiten  des 
Wohngebietes  in  Uücl>sicht  auf  Landesgrenzen.  lioden.  Klima, 
Flora  und  Fauna.  Komiilikationen,  welche  aus  der  hesonderen  Vor- 
fossung  und  den  G«'\vohnheiten  der  umgebenden  Gesellschaften  ent- 
springen, endlich  die  Vermischung  der  Rassen,  welche  durch  Eroberung 
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odor  andor«'  Voi'i;ii!iy;<'  Ix'wii'kt  winl.    Ks  ffilt  als  (icsctz  füi*  jcd«« 
( )i',ixanisati(>n.  ilass  sie.  iiulrm  sie  sicli  niisliildrt.  auch  iinnici"  sUii-icr 
wird.    I>as  alti'  l'ci'ii  und  di<'  ln'utii;*'  Türkei  sind  Ht'isj)i<'l<>  dafür, 
dass.  wo  zwei  Kassen  \  (>n  sclir  vci  scliicdcncr  Alf^tauiuuing  sich  nicht 
vcrnnschcn .  ein  zwangsweises  He^icrunii^ssysteni  \ Oraussctzunj?  ist: 
Das  heutige  Mexiko  dji^fe^en  ist  ein  Beisiiiel.  dass  die  Alischliügs- 
rasse,  deren  Natur  nicht  durcli  einen  bestimmten  socialen  Typus 
jiusgeprägt  ist,  auch  keinen  liestinunten  socialen  Typus  zu  vei-- 
körpern  vermag.  Kleine  Unterschiede  dagegen  scheinen  vorteilhaft 
zu  sein,  denn  hier  gestattet  eine  mässige  Biegsamkeit  solche 
Veränderungen  des  inneren  Aufbaues,  welche  einen  Fortschritt 
in  der  Ungleichartigkeit  bedingen.   Ein  Beispiel  dafttr  sind  die 
Hebräer,   welche  ungeachtet  der  vielgerahmten  Reinheit  ihres 
Blutes,  aus  der  Vermischung  semitischer  Varietäten  hervorgegangen 
sind,  und  auch  die  Athener,  deren  grosse  Fortschritte  vorbereitet 
wurden  durch  die  Vermischung  zahlreicher  Einwanderer  aus  anderen 
griechischer  Staaten  mit  den  Ein^ehoi-enen  des  Ortes.  So  sind  also 
Itastard-Gesellschaftcn  nur  unvollkommen   orjjanisierhar.  wjihr«'nd 
(ies»'lls(  haften,   die    sich    aus   der   \  rnuischunj^  nahe  verwandter 
Menscheiivarietiiten  entwickelten,  einen  -^tahilen  inneren  l?:iu  erlangen 
können,  und  zuuleich  eine  vorteilliafte  \  eränderlichkeit  liesitzen. 

Ein  niöijlicher  socialei"  Tifpus  /Irr  Zi(l:iiutt  wäre  di'rjetnüfe. 
der  die  Erzeugnisse  meiner  'l'hiitiL'-ki'it  wed.-i-  zur  Aufrechterhaltuuij 
einer  kriegt-risi  licn  ( )i-ir;inisation.  nocl»- ausschliesslicdi  zur  uiatericdlen 
Vergrösscrunir  verwenden.  sond<'rn  iliesellien  henutzi'U  wurde,  um 
höhere  Thätigkciten  ins  Leben  zu  i-ufen.  Hand  in  Hand  damit 
ginge  eine  Umwandlung  —  des  Glauln  ii-  dass  das  Leben  zur 
Arbeit  bestimmt  sei,  in  d'H  (^laulien.  dass  die  Arln  lt  dem  Leben 
zu  dienen  habe,  und  eine  Vervielfältigung  von  Einrichtungen  und 
Vorkehrungen  für  die  geistige  und  ästhetische  Bildung  und  für  ver- 
wandte Bestrebungen,  die  nicht  unmittelbar  dem  Unterhalte  des 
Lebens  dienen,  sondern  Befriedigung  im  allgemeinen  zum  Zweck 
haben.  Infolge  von  Veränderui^gen  der  socialen  Thätigkeiten  treten 
auch  VetiUidenmgen  des  socialen  Aufbaues  ein,  indem  die  beiden 
grossen  Organsysteme  jeweils  verkümmern,  oder  sich  weiter  aus- 
bilden, je  nachdem  die  Thätigkeiten  der  Gesellschaft  vorwiegend 
kriegerische  oder  industrielle  sind.  Wo  Gesellschaften,  die  in  ge- 
schlossener Reihe  voneinander  abstammen,  auch  ähnliche  Lebens- 
weisen beibehielten,  geht  ein  Typus  hei-vor.  der  einer  Metamor- 
phose widersteht.    iSie  sterben  eher  aus,  wie  es  bei  uncivüisierten 
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Gesellschaften  geschieht,  als  dass  sie  sich  den  veränderten  Verhält- 
nissen an{)as8en.  Es  kann  auch  rückschreitende  Metamorphosen 
geben ;  so  geschieht  es,  dass,  wenn  in  einer  industriellen  Gesellschaft 
die  kriegerischen  Gewohnheiten  wieder  erwachen,  auch  der  kriofjre- 
rischo  Typus  dos  inneron  Aufbaues  wieder  ziirttckkclii-t.  In  Knirland, 
wo  ilcr  infliisti-icUc  Typus  sicli  iMMi'it^  li  iili'  i-  <  iit\\  ickclt  liatt«'.  als 
auf  d(Mn  KomiiK'nt"'.  liar  spater  dun  li  «'iuc  KcilH'  von  Kricfr«'».  wie 
den  Kriinuikrir<r.  dm  iiidisi  licn  Aufstand,  den  cbifK-sisclirii  Kric«;  etc., 
t'iih'  Wicilci-Iiclrlduii:  diT  krif<i:«'i-is('licii  ( )i-<rMiiis;ition  und  di'i-  krifj^c- 
i-iscli('u  (Jcfülilc  stattiietumli'u.  Mit  riicklialtlDscr  Ortculii-it  lir/ciclnict 
SjK'iiccr  die  (iclüstc  zur  Mi-\viMti  rini'jf  des  I^ciches  als  Wicdcrauf- 
If'lM'ii  der  räub«'i'is(di<'ii  Tliätigkiit.  Der  räulH*risclu'  (ieist  spricht 
sieb  aus  sowohl  im  Unt<  i  lmus,  wit»  in  der  Presse,  in  den  Centra- 
lisatioasbestn'ltun^'on.  in  der  Verwaltung,  sowie  in  vieb'ii  zwangsweisen 
VerfüLninLri'u.  Bei  socialen,  ebenso  wie  bei  Kinzejorganisnien  wird,  so- 
bald die  Uh-  den  Typus  eigentOmlichen  Gebilde  vollkommen  ent- 
wickelt sind,  ihre  Aenderungsfahig^eit  geringer,  das  Waclistum  hört 
auf  und  ein  langsamer  Veifall  beginnt  So  bildet  die  sociale  Ent- 
wicklung einen  Teil  der  allgemeinen.  Auch  Gesellschaften,  wie 
Einzelorganismen  zeigen  die  Ei*scheinung  der  Integration  und  fort- 
schreitenden Ungleichartigkeit  und  des  wachsenden  Zusammenhanges. 
Von  dem  einfachen  Stamme  angefangen,  der  in  allen  seinen  Teilen 
gleichförmig  ist,  sehen  wir  die  wandernde  Gruppo,  den  Stamm  mit 
verschiedenen  ünterabtoihinjiren  und  Untorordnunff  unter  einen,  die 
Vorlierrschaft  besitzentl  ii  Mann.  Die  (iruppe  von  Stäuinn  n.  d.  Ii. 
schon  ein  vecwickeltes  staatliclies  (leliilde  mit  llauptlinij:  und  Cnter- 
häuptlin'j:en.  I)is  hinauf /ui-  /ivilisicrtcn  Nation  \ olh-r  rnirleichheitcn 
dei-  Oi'L'ane  und  Funktinnen.  Ks  ri-folut  .lucli  ein  Fortschritt  an 
Hestiniinth'it.  I)ie  Sitten  und  ( irbräuclir  üdeMi  in  (irvrt/i'  liiier. 
alh'  Kini'ichtun«r<'n.  anfiinudich  verworren  Uurcheiuandi'rgiiuisebt, 
sondern  sich  immer  deutlicher. 

Die  Synthese  der  socialen  Erscheinungen  beginnt  Spencer  mit 
den  häuslichen  Einrichtungen  als  den  einfachsten  in  der  ganzen 
Reihe.   Hier  kommen  insbesondere  in  Betmcht, 

aj  E/itairJdHHfj  der  Ehe, 
ß)  Eniwicklutig  der  Familie, 

y)  EnttoicHung  der  ttociälen  SteUnng  der  Frau  uml  der  Kinder, 
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Entwickluug  der  £he. 

Für  das  Leben  der  Menscbboit,  wie  fOr  jede  andere  Art.  ist  das 
Mqssvorhältnis  zwischen  Venuehning  und  Sterblichkeit  eine  unumgäng- 
liche Bedingung.  Die  Fortdauer  des  Lebens  der  Art  ist  das  Haupt- 
ziel, welchem  gegenüber  alle  anderen  Ziele  als  nebensächlich  er- 
scheinen, denn  wenn  die  Art  verschwindet«  hOren  damit  alle  anderen 
Zwecke  auf:  Diese  Art-Erhaltung  lässt  sich  auf  verschiedene  Weise 
erfüllen.    Ni<MlHj{  stehende  (iesrhftpfo,  welche  weniger  in  dor  Lm^p 
sind,  ilin'  Nachkoimin'iischaft  zu  hosrhUtzcii.  können  iliir  Art  nur 
•  •i  lialtt'n.  wi'iin  d.is  rcifV  Individuiuu  die  Kcinic  neuer  Individm  ii 
in  au«<?ier(»rdrntlitlit'i'  Anzald   frzcusxt.   wolici  das  Individuum  sjcli 
scIImm*  fasst  \ olUtiindiir  opfiM-t  und  aueii  von  drn  Kcinn  ii  dl«-  nn'i>t'  n 
zu  (iruudt'  <jr<'li''n.     In  dirscm  Falle  l»<'«^tr<'it('t  aNo  du'  Art  ihn- 
Erhaltunir  mit  uuLn-ln  urrn  Ko^-ten.  sowold  fiU'  die  Kitern.  als  fiir 
die  Junten.  Opfert  das  fertige  Tier  luir  eini'ii  niUssiir,.n  Teil  seiner 
Substanz  für  Erzeugung  iU'V  Kt'inie.  sn  v(dlzieht  sich  die  Erhaltung 
der  Art  auf  KiKteu  einer  grossen  bU'rblichkeit  der  Jungen;  ist  da- 
gegen die  Zahl  der  Keini'-  geringer.  ,dier  reicliliclier  mit  Nahrung 
versorgt,  so  fallen  die  Kosten  der  Erhaltung  der  Art  mehr  dem 
elterlichen  Tier  zu.   (Cieniäss  dem  vorher  erwähnten  Princip  der 
Biologie,  ij^i  319—351.)   Massgebend  fOr  den  ITortschritt  ist  die 
Tendenz  einer  Versfthnung  der  Interessen  der  Speeles,  der  Aeltem 
und  der  Jungen.   Mit  diesem  Fortschritt,  der  sich  in  der  Ver- 
minderung der  physichen  Kosten  zur  Erhaltung  der  Art  geltend 
nuicht,  verbindet  sich  auch  eine  Vermehrung  der  freudigen  Affekte, 
da  die  Thätigkcnten  d(*r  Eltern  nach  und  nach  zur  Quelle  von 
anfirenehni(»n  Gemütsbewegung  werden.   Jene  Form  der  ehelichen 
IJeziehunyfen  niuss  für  die  beste  «gehalten  werden,  die  den  Anforder- 
nniren  d<  r  ArterliaUnnu  ueiiüi^t  und  zutrleirh  das  LcImmi  der  aii<- 
«Xewarliscnen  MäiiiiiM-  lind  Fi'auen  am  nieisti  n  f('»rdert  und  am  weniiT^ten 
helastet.    Del-  Ik'h  iistc  Znst.tnd  <li  r  Famili«'  i^t  erreicht,  wenn  \  i'r- 
söhnun.iT /w  i^<  h**n  d'H  Ilrdilrfni^^i  ii  d^T  <  ii  v.  llsi  haft  und  (h-nen  ihrer 
älteren  und  Jruiu^'ri  n  Ami'  hnri'jfen  hextcht.  I)ies.>N  Ideal  kann  ei'reirlit 
werdf'U  durch  \  eriänj{erung  jem.T  Zeit,  welche  der  Fortptiauzimg 
voranpht. 

Die  Ile/ii'hungen  der  Geschlechter  waren  ursprünglich  noch 
gar  nirlit  durch  jene  Kinrichtungen  und  Ide(>u  reguliert,  die  man 
zumeist  für  ganz  natürliche  hält.  Es  giebt  ki'inen  anderen  Fiihivr 
ftti*  das  Verhalten,  als  die  Li*i(lenschaften  des  Augenblicks  und  des- 
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hall»  müssen  die  Hcziiliiingen  zwisclion  Mann  und  Weib  höchst 
iinsichor  sein.  ß('\Yton.  Livingston  und  Baiiey  berichton :  Diejenigen, 
welche  mit  der  Denkweise  im  Orient  Tei*traut  sind,  kennen  gut 
genug  den  Absehen  und  Widerwillen,  mit  welchem  das  Volk  im 
allgemeinen  das  Einfrauen-System  betrachtet. 

Socialer  Fortschritt  und  Fortschritt  zu  einer  höheren  Form 
des  Familienlebens  sind  nicht  stets  gleichmässig  mit  einander  ver- 
bunden; wir  stossen  da  auf  mancherlei  Regellosigkeiten.  In  ihrer 
Gesamtheit  jedoch  beweisen  die  Thatsachen,  dass  der  Fortschritt 
zu  einem  höheren  socialen  Typus  auch  mit  einem  Fortschritt  zu 
höheren  Formen  d«'r  häuslichen  Einrichtungen  verknüpft  ist. 

l'ruli  schon  liahcn  die  ersten  B«'ziehun,i;en  dci*  Stiiiiiiin'  unter 
«'inandrr  <'ine  erste  Differenzierung  di'r  Klie  in  das  En</of/(iinisrhe 
und  Krof/aniiscin'  naili  sich  uezo^en.  Eine  priinitive  (;ruj)|)e.  weh'he 
der  Kegel  nach  in  Frieden  mit  der  henaehharten  ( ii'U|)pe  lelit.  wird 
endogamisch  sein,  (h-nn  Frnuenrauh  ist  eini-  BeLrleiterscheinung 
d»'s  siegreich<'n  Krie<res.  Doch  kennzeichnet  Kndogamie  auch  solche 
Stäuime,  welche  im  Kriege  gewöhnlich  unterliegen,  denn  da  Kaub 
der  Frau  die  Kache  des  herauhten  stärkei  en  Stammes  herauf! »»schwören 
würde,  so  wird  schon  das  Bedürfnis  der  Selb.sterhaltnii<r  den  Stamm 
endogjimisch  werden  lassen.  Bei  Stämmen,  die  ungefähr  gleich  stark 
sind,  und  zwischen  denen  Angrifife  und  Wiedervergeltungcn  fort- 
irährend  vorkommen,  herrscht  sowohl  Endogamie,  als  Exogamie. 
Stämme  dagegen,  die  durch  häufige  Erfolge  in  ihren  Kämpfen,  die 
Oberhand  über  andere  Stämme  gewinnen,  sind  ezogamiseh.  Die 
Exogamie  in  ihrer  ursprünglichen  Form  ist  eine  Begleiterscheinung 
der  niedrigsten  Barbaren  und  nimmt  im  gleichen  Masse  ab,  wie  die 
Feindseligkeiten  der  Gesellschaften  unter  einander.  Die  exogamische 
Sitte  bedingt  einen  ausserordentlich  elenden  Zustand  der  Weiber, 
eine  rohe  Behandlung  derselben  und  einen  vollständigen  Mangel 
jener  höheren  (iefühle,  welche  gereg<dtere  Beziehungen  der  (Je- 
schlechtei"  zu  einander  hegleiten.  Die  Endogamie.  welche  iniujer 
die  ( )l)ei-haiid  gewinnt,  je  weniger  feindselig  die  ( iesellscliaften  «reiren 
einander  werth-n.  ist  ojl'enliar  eine  liej^leitersclicinuiiLr  der  höhereu 
Formen  der  Familie  yewesm.  Ein  aodei  i  s  Kennzeichen  der  nied- 
rigsten Eheformen  ist  die  Wcihcn/i  im  n/sdniß.  Sir  John  Luhhock 
glaul>t.  so  lange  der  B«'gi*iff  dc's  Privatbesitzes  an  anderen  Dingen 
nocli  nicht  vorhanden  war,  gab  es  auch  noch  nicht  ein«Mi  Begriff 
eines  Privatbesitzes  an  Weibern.   Wo  die  Weibergemeinschaft  vor^ 
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waltet,  da  können  die  Vor\v:inclt><rli;iftsverhältnisso  nur  spärlich  und 
schwach  ausgeprägt  sein.  Dio  Kinder  einer  Mutter  haben  keinen 
ihnen  bekannten  männlichen  JBrzeuger,  und  hängen  auch  unter- 
einander wenig  innig  zusammen,  sie  sind  fest  durchaus  auf  mütter- 
liche Forsorge  angewiesen,  was  sowohl  fOr  die  Kinder,  als  auch  fttr 
die  Frauen  einen  grossen  Nachteil  bedeutet. 

Die  Regellosigkeit  der  Beziehungen  zwischen  den  Geschlechtern, 
welche  mit  der  Weibergemeinschaft  sich  verbindet,  steht  daher  im 
Widerspruch  mit  der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  —  und  so  musste 
sich  di'nn  die  Tondonz  herausbilden,  dass  die  Gosellschafton  mit 
ausf?ppi'äf(t('st«'r  \V('ilM'rjr<'inf'in'<chaft;  ulliiiiihlirh  vor  dem  wcniaor 
streng  daran  fi'stlialti'iidcn  (icsolNrliaftcn  daliin  sdiwindtii.  Von 
dieser  UrstiilV  riiid<'t  dir  liiiiisliclic  Kiiiwicklini'j:  in  «'ini^n'ii  I^ichtiiiiirt'n 
stiitt.  Vrrl>indnnt;f'n  von  niclii*  oder  wcniLTcr  danrrndi-r  Ai*t  tr»'t<'n 
zwiscli.'ii  i'iiK'iii  Wcilic  und  nifluTrcn  MiinniTii  ( PnJydHdric  > ,  i)il<'r 
zwiselicn  t'iiirin  Manne  uml  niclin  ri'n  WCilx'rn  '  I'oIt/f///nip),  und  neln'n 
ilmcn  treten  aneli  Kewölmlich  no(  1»  liezielinn^ren  zwischen  einzelnen 
Männern  nnd  einzelnen  Weiliern  auf  (Mmtoii'unn' >. 

Die  Ansicht,  du»s  Polyandrie  aus  Mädchenmord  und  infoige 
dessen  eilitifeti-etenen  Mangel  an  Weibern  entsprnnijen  sein  ^nll. 
wird  dni  ch  Tliatsaclien  wohig  unterstützt.  Von  der  rohen  Polyandrie, 
in  welcher  ein  Weib  mehreren  mit  einander  nicht  verwandten  Männern 
'  angehört,  bildet  sich  die  etwas  höhere  Form  heraus,  wo  die  Manner 
unter  einander  verwandt  sind,  und  endlich  wo  sie  nur  Brüder  sind. 
Im  Vergleich  zu  der  Weibergemeinschaft,  wo  die  mütterliche  Bluts- 
verwandtschaft allein  konzentriert,  die  väterliche  dagegen  ganz  aufgelöst 
ist,  bildet  die  Polyandrie  schon  einen  Foi*fc<chritt,  da  in  dieser 
immerhin  schon  geschlos.senen  häuslichen  Grupjie  den  väterlichen 
Gefühlen  schon  mehr  Spielraum  j?e^(>hon  ist.  Dies  stei^?ert  sich 
noch  Ihm  brüderlicher  Polyandrie.  Es  ist  erwiesen,  dass  Polyandrie 
an  «rewissen  Oi'ten.  wo  physisclie  N'erlialtnisse.  wie  ödes  Land  und 
weniu;  Nalirunu:  nur  die  niedeieii  Fonnen  des  liäuslichen  Lehens 
l»e<riiii>titren.  vorteilhiifr  fiu'  die  sociale  Selhsterhaltung  ist,  da  dui'di 
sie  die  Z.dil  der  Naelikoiiiiii''n  hevrliränia  wird.  .Vuf  der  aiideien 
Seite  liahen  KiiiHiissi'  (huMuf  liiiiiieMrIieitet.  die  Polyandri(>  ül»ei-li;iu|)t 
zu  lieseitiixen.  l'olyandrische  (iesellscliaften,  da  sie  wenisjer  Mitiflieder 
erzeugten,  die  heim  AntM  itV  nnd  der  Verteidigunir  tliätii?  sein  kojuiten. 
uiussten  solchen  Oesrllschaften  gegentthei-.  wodie  Volksv.  rinohrung 
grösser  war,  den  kürzeren  ziehen.   Die  Einführung  und  Fortdauer 
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iiov  Polygynie  licruhte  wesentlich  auf  der  £bi'c,  die  ihr  ursprünglich 
als  Merkmal  der  Kraft  und  Tapferkeit,  später  als  Kennzeichen  der 
höheren  socialen  Stellung  zuerkannt  wurde.  Von  Anfang  an  hat 
sich  femer  mit  den  abrigen  Antrieben  auch  ein  Ökonomischer  Be- 
weggrund verbunden,  nämlich  die  Arbeit  der  Frauen  zu  verwerten 
und  so  den  Wunsch  nach  dem  Besitz  von  vielen  Sklaven  zu  be- 
friedigen. Da  in  jeder  Gesellschaft  das  Verhalten  der  Mächtigen 
als  Massstab  fOr  gut  und  böse  gilt,  so  ist  klar,  dass  die  Vielweiberei 
in  den  Gcf^cnden,  wo  sie  vorhen-scht.  aurli  di«»  othisphc  Billi^ainj; 
erhält.  Da  sio  stots  mit  \  (uurlnulicit  vt  rknilplt  cr^clicint.  so  wird 
sie  fui-  <'t\vas  j)n'is\vüi-di,t?<'s  gchalt«'».  wiilirciid  die  mit  Armut  vcr- 
liinidriu'  MdiioLT-imi''  für  jrcmcin  i^ilt.  l)i<'  I'nlyuyni»'  war  auch  ein 
iiiclit  iniwts.'iitliclifs  p]h'mt'iit  dvv  IlrLri,.rimirs«ri'\valt  itci  iin- 
civilisjci  ti  II  und  lialltcivilisii-rti'H  ( n  >«'llsrli;ift<  ii.  Mit  (h'ii  Formen 
(h'r  rliclirin  n  N'crlialtiii'^si'  vcr^lirhcii.  wohdic  die  WcihrrtrcuK'inschaft 
und  l'olyandric  daistrlicn.  /.riiit  dl«'  Polyg/nii'  r'mm  Kcwiss^-n  Tort- 
M-hritt.  rnter  ihrer  Herrschaft  krmncn  sich  bostiiumtcrc  \  crwandt- 
schaftsht'zicliungen  au^hihh'u.  Bei  (h-r  I'oivuynio  sind  sowolü  Vatcr- 
^cliaft  als  Muttersdia ft  otiVnkundig,  der  Zusamnionhanj?  zwischen 
Eitern  und  Kindora  erfährt  eine  entsprcehonde  Stärkung,  Wo  ge- 
nügende Nahrung  vorhanden  ist,  wird  bei  kämpfenden  Völkern 
das  monoganische  vor  dem  polygynischen  dahinschwinden,  da  dieses 
sich  stiirker  vermehrt  und  mehr  Kämpfer  erzeugt.  In  manchen  Fällen 
vermag  die  Polygynie  direkt  die  Sterblichkeit  der  Kinder  zu  ver- 
mindern, wo  z.  B.  der  Mann  verpflichtet  ist,  die  Witwe  des  Bruders 
zu  heiraten  und  für  seine  Kinder  zu  sorgen.  Doch  ist  die  Sitte 
der  Polygynie  einer  Entwicklung  zärtlicher  Gemütsbewejfiinffon  in 
den  BozichunfTcn  der  GeHchlechtor  nicht  jrünstijj.  So  verbindet  sich 
mit  ilir  Niedrigkeit  des  Lei)ens  dei-  Erwachsenen  und  auch  eine 
Aiikürzuni;  jenes  Ltdiens.  welche  nach  Aliiauf  (h'<  foi-tptlanzunjfs- 
fahi.L'en  Alters  ül»ri^  l»leil»t  —  da  dei-  Haujjtwt  rt  der  Fram  ii  in 
der  Zeu^unj;  heruiit  —  dann  in  vollkommene  Missachtuntr  und  El>  nd 
p'raten.  Der  Verfall  d«'r  Polyj^ynie  wurde  zum  'i'eil  veranlasst  durcli 
die  rm<<estaltun,i;,  welche  bei  fortgesdirittenen  ( iesellscljafleii.  wo 
die  Xeiirun.«i  zui-  Ungleichheit  der  Lage  der  vorliundenen  Weiber 
je  nach  ihrer  Abstanmuing,  dem  Alter  u.  w.  sich  entwickelte, 
mehr  und  mehr  eine  der  Frauen  erhob,  sie  s(  hiii  sslich  zur  Königin 
erklärte,  deren  Kinder  allein  legitime  Nachfolger  sein  konnten. 
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Die  Monogamie  reicht  soweit  zurflck  wie  jedes  andere  eheliehe 
Verhältnis,  sie  hat  sich  nicht  erst  aus  den  anderen  herausentwickclt. 
Stets  wird  dem  Zustande,  dass  einer  zwei  Frauen  hat,  als  Vorläufer 
deijenigc  vorausgegangen  sein,  wo  er  nur  eine  hatte.  Wichtig  fdr 
die  Ausbildung  der  Monogamie  war  die  weiter  entwickelte  Vor- 
stellung von  Eigentum,  mit  den  daraus  entspringenden  Sitten  des 
Tauschhandels  und  des  Kaufe.  Wenn  ein  Weib  gekauft  oder  durch 
lange  Arbeit  erworben  worden  ist,  so  bildet  dies  eine  wichtige 
Schmnko  jjc^en  jcdos  Gelüst«',  die  Ehe  leichtsinnig;  wieder  aufzulösen. 
Auiii  die  Aiis«rlri(hunir  des  Zalilenverlialtiiisscs  zwischen  beiden 
(reselilrchtcrn  h;it  dif  M(>n<»i;auiit'  ln>unui»tii;t.  Der  Fortseliritt  der 
MdHoganiie  im  Vei-trlcich  zu  tli'u  vorlicriiTi'n  Formen  ist.  dass  liit^r 
nicht  hloss  der  mütterlichi'  und  der  väterliclir  Zusammenli.uiLr  ir.uiz 
unzweift'Uiaft  ist.  sondern:  alle  Kinder  sind  nach  beiden  Seiten  hin 
Blutsverwandte.  Somit  wird  die  Familien.!?ruj»pe  durch  zahlreich«* 
Bande  zusannueng«'halti'n  und  diese  innige  Integration  k«'nnzeichnet 
auch  die  Familie.  Sobald  die  monogamische  (H»s«'llschaft  einen 
gewissen  Punkt  in  der  Abnahme  dd-  Männerst<«rblichkeit  tiberschritton 
hat,  beginnt  sie  im  Hotretf  der  Fruchtbarkeit  einer  polygynischen 
gegenüber  entschieden  im  Vorteil  zu  sein.  Auch  die  staatliche  Bestän- 
digkeit wird  im  höheren  Grade  durch  sie  gefordert,  sowie  die  weitere 
Entwicklung  der  Vorfahrenverehrung.  Verminderng  der  Kindersterblich- 
keit ist  ein  offenbares  Ergebnis  der  Monogamie  in  allen  Gesell- 
schaften, welche  Uber  barbarische  Zustände  sich  empor  gearbeitet 
haben,  weil  die  Kinder  neben  dem  Vorteil  einer  fortgesetzten  ma- 
teriellen Fürsorge  noch  den  Vorteil  eines  auf  sie  konzentrierten  väter- 
lichen Interesses  erlangen.  Noch  prrösser  sind  die  günstigen  Wirkungen 
auf  das  |)hysische  und  moralische  LcIm-u  der  ?irwachsen«'n.  In  «b  in 
Masse,  wie  das  System  des  Kaufes  sich  abschwächt,  und  die  Wahl 
uml  Xeiirunt;  d<'r  Frauen  zu  einem  bestimuier)den  Faktor  wird,  «'ut- 
wirkelii  sicli  die  (icflihb'.  welche  di«'  lii-ziehuniren  der  (ieschltM-hter 
liei  ci\ ilisici-teii  \'t)lkern  keniizi'iclmen.  Piesi«  (iefidde  tratjen  ihrer- 
■^eits  dazu  iiei.  die  LrlM«nsst<>llung  der  Ei-wachsenen  in  matiM-ieller 
und  ireisti<r,.i-  Hinsicht  zu  lu'ben.  Sie  schatten  auch  eine  reichliche 
und  dauernde  (,>uclle  ven  Fi-euden.  Oa  für  Musik,  Poesie,  Er- 
zählungen und  Dramen,  die  Leidenschaft  der  Liebe  den  vorwaltenden 
G«»^«'nstand  bildet,  vr  idanken  wir  der  Monojjamie,  welche  diese 
Leidenschaft  entwickelt  hat.  einen  grossen  Teil  unserer  Freuden. 
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in  Bezug  auf  die  zukünftige  Entwicklung  des  clicliclien  Ver- 
hältnisses, betrachtet  Spencer  die  Monogamie  als  dauernde  Form  auch 
fOr  die  Zukunft,  da  der  Trieb  zur  Monogamie  nach  seiner  Ansicht  dem 
civUisierten  Menschen  schon  seit  längerer  Zeit  angeboren  ist.  Als 
Fortschritt  nimmt  er  an:  Ausrottung  der  Mischehe,  der  Bigamie 
und  des  Ehebruches,  Verschwinden  des  käuflichen  Elements  in  der 
Heirat,  und  vermehrte  Leichtigkeit  der  Ehescheidungen, 

B.  Entwieklnng  der  Familie. 

(It'iii  lu-iniitivsti'n  Zustaml«'  cim-^^  Alr«rl••'L^•^tl's  niiiimliclii'r 
und  wcililirlii'i-  Wrst  ii  (ihiic  ZuN;iiiiinriih;ui,ir  iiikI  fcst^ti-lii  iid«'  ( )i-(liiim;j: 
vollzirlit  sich  ullmählicli  <'iii»'  Entwirklunv:  zu  der  patriaichalischcii 
Gruppe,  welche  schon  Feststellung  der  vät<'i  lichen  Abkunft.  Zuiialinie 
des  Zusammenhanges,  Unteroi*dnung  und  Zusammenwirken  für  Er- 
werbs- und  Verteidigungszwecke  in  sich  schliesst.  I>ies(>r  Fortsclii  itt 
wui'd<>  hauptsächlich  begünstigt  durch  das  Uirtenleben.  weil  hier 
häusliche  und  sociale  Herrschaft  zusammenfielen  (was  mit  §  163 — 168 
der  Grundlagen  der  Philosophie  übereinstimmt,  nach  denen  eine 
Integration  in  einer  Gruppe  sich  vollzieht,  wenn  ihre  Einheiten 
gleichzeitig  bestimmten  Ki^en  ausges<>tzt  sind). 

Die  patriarchalische  Gruppe  trennt  sich  dann  in  mancherlei 
Unterabteilungen,  welche  ihre  Organisation  aus  dem  Hirtenleben 
in  den  sesshaften  Zustand  hinüber  nahmen.  Die  hierbei  entwickelte 
Koordination  hegUnstigte  dann  auch  eine  wirksame  Koordination  (h'r 
durch  Verschnn'lzuiig  iffhildctcn  grösseren  ( Ii'sclNchaften.  So  hat 
sicli  die  jjatiiai-chalische  (iriippe  mit  ihi-em  lioliereii  Faniilientypiis 
induktiv  als  dirjfijiire  «'rwjeseii.  au>  wi  ldier  die  urd^sti  ii  und  v(»i-- 
geschrittensten  ( iesclUi-liafteii  liri-vorireuanjiTii  sind.  I)ie<e  aus  der 
VervieiniltiuMiu'j;  dd*  patriai-clialisclieii  (iruppe  eutstaiideuen  (i<'Uiein- 
wes.-n  keunzeirliH'  ii  sjcji  duicii  diescjlien  Ki.freiiti'nuli(  likeireu.  die  der 
patriarchalischen  (ii  iip|)e  zukoiuinen:  Vorrang  der  ersten  männlichen 
Nachkommen,  System  der  Eridolge.  gemeinsann»  V«M*elirung  der 
Stammesvorfahren,  die  Hhitfehden.  vollkoininene  Cnterjorhung  der 
Frauen  und  Kinder.  Jedo(  h  durch  die  kombinierte  Thätigkeit  kommt 
es  allmählich  zur  Verschmelzung,  die  (vrenzlinien  treten  immer 
weniger  hervor,  die  Familie  beginnt  sich  zu  desintegrieren  und  mit 
der  Zeit  kommt  es  dazu,  dass  nicht  die  Familie,  sondern  wieder 
nur  das  Individuum  die  Zusammensetzungseinheit  darstellt.  Diese 
Desintegration,  die  zunächst  nur  zusammengesetzte  Familiengruppen 
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in  «'iiifnchorf  iiuHöst.  die  Tribus  und  die  (Jens  v(M-\visrht,  »^r^'oift 
scldirsslich  auch  die  einÜachMten;  sdlist  die  (Ilicdor  der  oigeiitliclion 
Faiiiilif  «M'langon  iiK'lir  und  nirlir  ihre  Einzolrochto  und  iliiT  be- 
sondoiv  Vcrantwnrtlirlik^'it.  Der  Staat  liat  IxM'i'its  im  bcträchtlicluMi 
Umfange  die  olt(>rlichen  Funktionen  in  Betretf  der  Kinder  an  sich 
gerissen.  80  hat  die  Gesetzgebung  die  Erziehung  unter  elterlicher 
Anleitung  duirh  eine  Erziehung  unter  Fürsorge  der  Regierung 
ersetzt;  auch  wenn  durch  das  Armengesetz  Vorsorge  fOr  arme 
Kinder  getroffen  wii'd.  so  hat  die  Gesellschaft  insofern  die  Funktionen 
der  Familie  abernommen.  Dit*  Anerkennung  des  Individuums  als 
socialer  Einheit  des  Staates,  geht  so  weit,  dass  nach  einer  Notiz 
der  Times  vom  2S.  Februar  1871  die  Behörden  es  fttr  nötig  fanden, 
durch  Polizciorgano  die  Kinder  woir^n  SchulversHnmnis  zu  zttchti^<'n. 
Iii  riniL^i-n  sdcijilistisclicn  Körpci-Ncliart'  M  in  AiiK-rika.  wo  mit  dor 
( M'niciiis.iiiiki'it  (|t'*^  Ki,m'ntnin><  iiiid  mit  •  inmi  \  <'rliiiltni>s('.  das 
cinfi-  \V<  iii(  i  jriii.  insfliaft  /.n  iiilicli  sjrli'irlikommt.  aurli  di"'  (irmrin- 
samki'ir  in  (l<  r  Fiii  soi  L^'  fiii-  die  Nachkommen  sich  viTbindet.  ist 
di»'  Fauiiii-'  voli^taiuliir  (li'Ninl^'Lri'it'ft. 

Ilit'i'  wild  nun  von  Spencer  die  Fratze  aufgeworfen,  oli  diese 
haztcn  Desintej^rationcn  der  Familie  in  den  X'crlauf  cinos  normalen 
Fortschrittes  gehöi  '  u.  und  die  alljxenu'ine  Desinte^fration  der  Familie 
nur  eine  Frage  der  Zeit  istV  Darauf  antwortet  Spencer:  Weit 
entfernt  zu  erwarten,  dass  dif  hesintegration  dei-  Familie  noch 
weiter  fortschreiten  werde,  glauben  wir  vielmehr  allen  Grund  zu 
zu  der  Vermutung  zu  haben,  dass  sie  bereits  zu  weit  gegangen  ist 
Vrahrsch<>inlich  hat  uns  der  Rhythmus  der  Veränderung  entsprechend 
seinem  allgemeinen  (iesetze.  von  dem  einen  Extrem  aus,  bereits 
eine  weite  Strecke  bis  zum  anderen  Extrem  hinabcrgefflhrt.  und 
so  dOi*fen  wir  c>iner  rflckläuiigen  Bewegung  nach  jenem  Mittol- 
zustande  liin  entgegen  sehen,  in  welchem  die  zusammengesetzte 
Familiengnippe  völlig  und  endgültig  v(>rschwimden  sein  wird.  währ«>nd 
eine  Erneuerung  der  «»igentlichen  aus  Kitern  und  Kindern  sich  zu- 
sammensetzi'uden  Famiiiengruppe  sicli  v<dlzielien  wird. 

Entwickinng  der  soeialen  Stellang  der  Fran  nnd  der  Kinder. 

In  den  niedrigsten  (iesellschaften.  welche  eine  ausgepi*ägt 
kriegerische  Verfassunir  li;d»en.  ist  aucli  die  Stellung  der  Frau  eine 
äusserst  niedrige.  Die  Missaclitung  der  Ansprüche  der  Frau  äussert 
sich  im  Stehlen  und  Kaufen  derselben,  in  der  Ungleichheit  der 
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Stellung  zwischen  beiden  Geschlechtern,  wie  sie  in  der  Polygynie 
gegeben  ist«  in  der  Verwendung  der  Frauen  als  Arbeitssklaven,  in 
der  Gewalt  des  Mannes  ttber  Leben  und  Tod  des  Weibes  und  der 
Kinder.  Der  Typus  des  Charakters,  welchen  das  freiwillige  Zu> 
sammenwirkenin  industriellen  Gesellschaften  entwickelt,  ist  vorwiegend 
altruistisch.  Die  strenge  Zucht,  welche  eine  vollkommene  Aner- 
kennung der  Ansprüche  aUer  Mitmenschen  erzwingt,  bringt  auch 
eine  voUkommonoro  Anorkonming  der  Ansprürln»  von  Woih  und  Kind 
mit  sirh.  Das  N'crliältnis  zwisrhcn  Eltern  uiul  Kiiidt  i  n  litn  t  .mf  oinor 
Tyrannei  zu  irlcidn  n  und  ^rc^^taltct  siel»  so.  dass  der  Willi'  der  Kitern 
sicli  dem  Wnhlei-gchn  der  Kinder  unterordnet.  In  deu  uisprünirlichsten 
(ieseilvcliaften  kennt  dieOewalr  de-i*  Kltei-n  nticli  keine  (ireii/en  und 
die  Ijid.n>rhaften.  welche  der  tä<j;lirhe  Kampf  mit  wilden  Tiei-i-n 
odei-  mit  anderen  .Menschen  lehcndi^  erliiilt.  werden  im  \'ei'lialten 
gt'genüljcr  den  Kindern  nur  durch  die  instinktive  Zuneigung  zur 
Xaclikommenscliaft  in  Sdnaiikcn  gehalten.  Das  väterliche  Gcfttlil 
wird  sodann  durrh  fhis  Begehren  nach  einem  (Genossen  im  Kampf«», 
nach  einem  Rächer  und  einem  Dai'bringei-  der  opfei-  v«'r<tm*kt,  und 
dies  führt  dazu,  wenigstens  den  männlichen  Kindern  eine  gewisse 
Stellung  zu  verleihen,  wobei  aber  die  weiblichen  Kinder  noch  in 
gleicher  Lage  verbleiben,  wie  die  Jungen  von  wilden  Tieren.  Die 
Stellung  der  Kinder  erreicht  gemeinsam  mit  dcijenigen  der  Frauen 
erst  dann  eine  höhere  Stufe,  wenn  die  zwangsweise  Art  des  Zusammen- 
wirkens eingeschränkt  wird  durch  das  freiwillige  Zusammenwirken, 
welches  den  industriellen  Thätigkeiten  eigentümlich  ist. 

Man  muss  sich  jedoch  davor  hüten,  zu  glauben,  dass  der  Zustand 
der  entwickelteren  Gesellschaften  einst  überall  ln^-rschen  werde. 
\Vi<*  in  dei-  oi-ganis(  lien  Kntwicklung,  so  hat  auch  in  der  üher- 
oriranisclii  n  die  KutstehuiiL^  hüln'rei-  Formen  noch  keiiies;\vc<rs  eine 
Ausrotluüi;  allei-  niederen  Formen  zur  Folge.  F^  gieht  W  elt»rrg.'iidcn 
und  Länderstiicken.  welche  di'u  höhen'U  (iesellscliaftstypeu  unzu- 
triiglicli  sind  und  ihnen  keinen  Futerhalt  geuiUireii  können.  In 
diesen  (iidtii^ten.  welclie  eine  Zutiuchtsstätte  für  inednc  N'arietäten 
des  Mensdiengeschh'ciites  liilden.  werden  sich  auch  die  mit  diesen 
T}'pen  verknüpften  häuslichen  und  socialen  Beziehungen  erliaiten. 
Im  allgemeinen  wird  der  Fortschritt  der  socialen  Stellung  der  Frau 
sich  kennzeichnen  durch  eine  fernere  Annäherung  an  die  Gleich- 
stellung beider  Geschlechter,  eine  allmähliche  Aufhebung  der  staat- 
lichen und  häuslichen  Minderberechtigung  der  Frau,   bis  nur 
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fliojonipen  Unterscliicdc  ülti-iK  bk'ilu'ii.  welche  in  ihrfi-  Konstitution 
begründet  liegon.  hoch  wird,  nach  Spencer,  das  Gesetz  stets  dem 
Manne  eine  gewisse  IChiTlcgcnheit  zusprechen,  da  er  zu  goreclitorom 
und  nthigercm  Urteil  befähigt  erscheint  und  in  den  moralischen 
Beziehungen  des  ehelichen  Lebens  wird  das  Uebergewicht  der  Ge- 
walt, das  schon  aus  der  grösseren  Beständigkeit  des  ganzen  Wesens 
sich  ergicbt,  immer  dem  Manne  vorbehalten  bleiben. 

a)  Entwicklung  der  oeremoniollen  Gebräuche. 

Wenn  wir  untiM*  dem  Xmuich  Herrschaft  jcih'  Art  von  Zwanij 
o(h'r  KontroUc  df^  Haiidchis.  wtdchc  nnniittellt.ire  Hczichiuiücn  zu 
anih-rcn  Personen  voraii^^  tzt.  hei^i-cifm.  so  dili-fcn  wir  wohl  l>e- 
hanpten.  da>«s  die  urvpninirlirh'^tt'  und  .•dlireniein<ti'  Art  von  Hn-r- 
schaft  und  zu^leicii  (ln')ciiiLri'.  die  iiniucr  von  seili^it  ni'U  i  iii'-tt  ht. 
die  Herrschaft  der  cerenioniellen  (iehriinche  ist.  Hie  heiden  Arten 
von  Zwanjtf,  welche  schiiesslicli  zur  staatlichen  und  religiösen  \\*  \  v- 
schaft  sich  entfalten,  umfassen  iirsprünt^lich  kaum  mehr  al<  einfache 
Beobachtung  von  Cei^enionien.  Kattirliche  Aeussei-unsren  von  Gemüts- 
bewegungen g«d)en  Anlass  zur  Entstehunt;  von  Ceremonien.  Cere- 
monien.  die  nicht  aus  spontanen  Thätigkeiten  entspringen,  sind  doch 
natürliche  Folgeerscheinungen,  aber  nicht  etwa  Produkte  einer  ab- 
sichtlichen Symbolisiening.  In  allen  Fällen  sind  Ceremonien  nur 
abgeänderte  Formen  von  Handlungen,  die  auf  Ei'reichung  des  ge- 
wünschten Zieles  der  Versöhnung  mächtiger  Geister  gerichtet  waren. 
Organe,  welche  einst  hochwichtige  ceremonielle  Funktionen  besorgtem, 
waren  die  Herolde,  welche  aber  allmählich  dahingeschwunden  sind, 
als  die  Uebemahme  von  Funktionen  dieser  Art  durch  kirchliche 
und  stiatiiche  Organe  erfolgte. 

Aus  dem  (ilauhen.  djiss  der  (»eist  eines  Meiisclien  in  seinem 
ganzen  Körper  verhivitet  sei.  entspringt  die  Sitte  des  Trni,luirn- 
rniihi's;  sie  bestellt  im  Uauhe  der  ganzen  H.'int.  der  Koj>fh.iut.  der 
(iliedei-.  dei-  Kinnladen.  H;iii rlncken  etc.  des  liesicirtim.  Sie  lii'unnut 
auf  einei-  jirimitiven  Stufe  des  Lehens,  die  noch  Yollstaniliir  von 
I^'eindsrligkeit  g<'gen  Menschen  und  Tiei'e  in  Anspruch  gi-nounnen 
ist.  sie  entwickelt  sich  mit  dem  Wachstum  erobernder  (iesellschaften 
in  welchen  fortwährende  Kriege  den  kriegei  is(  hen  Typus  des  gesell- 
schaftlichen Aufliaues  erzeugen,  sie  vennindei  t  sieh  aher  wieder,  wo 
der  wachsende  (i<«werhetieiss  mehi*  und  mein-  jiroduktive  Thätigkeiten 
an  Stelle  der  destruktiven  setzt.  Wenn  die  Entmihme  von  Trophäen. 
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w(>lch(>  (1(  [)  rrspining  der  VerstOmmelung  bildet,  längst  entschwunden 
ist,  so  bleibt  die  VerstOmmelung  selbst  noch  bestehen  als  Merkmal 
der  Unterwürfigkeit  eines  Volkes.  Iiidem  der  Gebrauch  sich  immer 
mehr  festsetzt,  bleibt  er  endlich  als  geheiligte  Sitte  fortleben,  wenn 
anch  ihre  eigentliche  Bedeutung  längst  vergessen  ist.  Später  bekommt 
oft  eine  solche  Sitte  die  Natur  eines  Sakraments  (Beschncidung). 
Oft  nehmen  Verstfimmclungcn  unter  dem  trQibenden  Einflüsse  der 
Eitelkeit  einen  mehr  oder  weniger  omamentalen  Charakter  an,  und 
die  Verwendung  derselben  zum  Schmuck  wii*d  noch  lange  fortdauom, 
wenn  ihre  Bedeutung  längst  vergessen  ist  (1  atowierep).  ßis  auf 
unsere  Tage  lieral)  können  wir  hei  weit  fDit'j^esclnMtti'nen  Hassen 
für-  manche  Hautverstünnnehingen  imcli  dirsellH'  IJedeiirunir  naih- 
weiseii.  Aus  der  \'erst lunniehum.  als  .Merkmal  dei-  rnterjoclnimr.  ent- 
wu  kelt  sii  l)  schliesslicli  die  freiwillige  Auslieferung  eines  Köriierteiles 
als  Merkmal  der  Selhstunrerwei-fung  —  eine  N'ersöliiiungsceremoiiie. 
VerstiiniUH'lungeii  weisen  einen  Zusannneidiang  zwischen  dem  Grade 
ihrei*  Entwicklung  und  dem  sociah'u  Typus  auf.  iSie  sind  in  ein- 
lachen Gesellschaften  selten  oder  fehlen  ganz,  werden  in  zusammen- 
gesetzten, welche  einen  kriegerisdien  Typus  des  Aufbaues  zeigen, 
zahlreirl).  nehmen  ab  und  verschwinden  mit  der  Entwicklung  des 
industriellen  Typus.  Heute  können  wir  nur  noch  Tätowieren  der 
Matrosen.  Brandmarken  der  Deserteure  und  Abschecren  des  Kopfes 
bei  StHiflingcn. 

Auch  das  Schenken  ist  eine  Ceremonie,  welche  den  Wunsch 
nach  Versöhnung  ausdrückt.  Die  Darhringung  von  (ieschenken 
ldeii>t  freiwillig,  wo  die  königliche  Macht  noch  gering  ist,  da  jedoch, 
wo  die  königliche  Macht  sehr  gross  geworden  ist.  dürfen  die  l'ntcr- 
thanen  ihr  Kigcntum  nur  geduldeter  Weise  hehalten.  deshalh  gilt 
dann  das  harhi'ingen  von  Geseln  nken  als  formelle  Anerkennung  der 
Olierlicrrscliaft  wie  im  ganzen  ( )ri<'nt.  Aus  den  N'eisühnungsgesehenken. 
die  als  freiwillige  und  aussergewöhnlichc  (ijvhen  beginnen,  bald  aber 
mit  der  Kräftigung  d«'r  Staatsgewalt  wenigei-  freiwillig  und  umfassen- 
de!- werden,  entstellt  zuletzt  eine  ganz  allgemein«'  und  unfreiwillige 
Abgabe,  ein  feststehender  Typus,  welch(»i*  mit  der  Einführung  einer 
gangbaren  Münze  sich  in  eine  regelmässige  Steuer  verwandelt.  Am 
Anfang  unterscheiden  sich  die  den  Toten  dargebrachten  Geschenke 
von  denen  fOr  die  Lebenden  weder  der  Fonn,  noch  den  Motiven 
nach.  Die  ausgebildetere  Form  des  Darhringens  von  Geschenken 
für  das  abematOrliche  Wesen,  ist  das  Opfer  fOr  eine  Gottheit.  Aus 
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den  Sclu  nkungon,  welche  die  hcrrsi-lieiulcii  PriMiiilichkeitcn  untprfing- 
lich  s])('iKU't<>ii .  (Mitwickeltcn  sich  (hiiin  (li«>  Dihtie  und  OelüÜter. 
Gcgonscitige  \'<>rsöhnung  durch  (iahen  ist  der  Akt,  aus  welchem 
8ich  Tauschhandel  entwickelte.  Die  Ceremonie  der  Beschenkung 
ist  häufiger  in  kriegerischen  Gesellschaften.  Der  einzige  Ueherrest 
des  primitiven  Opfei*s.  Brot  und  Wein  der  Messe  und  des  Sakra- 
uientes,  ist  häufiger  in  katholischen  Gesellschaften,  die  einen  kriege- 
rischen Organisationstypus  besitzen.  Aus  der  persAnlichen  Ueber^ 
reichung  dos  Geschenks  wird  durch  Association  der  B&twh  selbst 
zu  einem  Zeichen  der  Ehrfurcht  und  gewinnt  mit  der  Zeit  die 
Bedeutung  «'iner  ehrerbietigen  Ceremonie.  \)i\s  alliiiählic bc  H«'r}ih- 
stcifXi'ii  (If's  cci«  nioiiiös'-n  IJfsuclu's  bis  /ur  gcwölinliclirij  lloHichkoit 
zur  Ki-^»'tzniii;  diiich  riin'  Musse  Kart»-  tr;i<;t  doch  inuiit  i-  Spuren 
ihrer  ll«'i-kimft.  iiidi-iu  liüiitiiTi-i-  nU  \  i  i-jiriiclitimg  (h-s  lUtci-- 
gcoi-(lu<'t('n  f/fj^ruühci-  (lein  1  i  ru.  iiiiijjfckclirt  lirtrachtct  wird. 
J('(h'  Art  von  Cci-fnionif  /'  iu^t  dir  Nrimnm.  durcli  Al»kiIrzuniX  ihr 
ui-spriuiLrlichc«^  Wesen  zu  veidunkein.  Das  h'issrtt  aus  urspriliiif- 
liclieiii  I.'cken  Fiisv...  der  Kleidung,  drv  Fussstapfen,  das  Dar- 
i)ieten  der  Hände  aus  dem  antangliclien  IMn<len  ih*i-  llän(h>.  das 
Loften  des  Hutes  aus  der  urgprünglichen  Entkleidung  als  Ehren- 
bezeugung. 

Was  die  Verbeugung  durch  eine  Handlung«  das  drückt  die  An- 
redefom  durch  Worte  aus.  Unter  den  westliclum  Volkern,  in  deren 
gesellschaftlicher  Organisation  die  pei*sönliche  Macht  niemals  eine 
grosse  Hohe  en'eicht  hat,  sind  auch  die  Beteueiiingen  der  Zuneigung 
und  Fürsorge  zu  weniger  starken  Uebertreibungen  gehingt,  und 
traten  mit  wachsender  Freiheit  immer  mehr  zurück.  Namen  von 
Dingen,  Eigenschaften  und  Handlungen  sind  anfangs  stets  unmittei- 
l)ar  oder  niitti'Ihnr  hcschreil)ond.  ebenso  die  THpL  Sie  werden  sich 
von  iiewühidichen  Kigennanien  deslialh  ditVeren/irit  haben,  well  sie 
ir<j:eMd  eine  IJesonderheit.  Thal  oder  Funktion,  di»'  m  Fliren  irebalten 
wni'de.  bezeichneten,  nie  allgemeine  IJezeichnnnir  für  die  iüdihcH 
\s\\v  in-itniimiich  einlai  li  ein  Wort,  das  Febei-ordnung  ausdrücken 
sollte,  in  den  iillesten  Formen  der  \drstellunL^  wo  (iötter  und 
«•rstc  Kltei-n  ideiititiziert  werden,  sind  \  atei  scliaft  und  (iotthcit 
nächst  vci'wandte  ileirritle.  Die  weitest  zurückliegende  (^)ueUe  des 
Tit<  K  KoiHg  ist  das  Sanskritwort  Oanoht,  welches  hervorbringen, 
Vater,  bedeutet.  Mit  der  DiHerenzierung  der  Funktionen  erfolgt  die 
Differenzierung  der  Titel.  Die  Erteilung  von  Tit4>ln  bei  den  Wilden.  . 
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welche  die  Folge  eines  Sieges  ist,  und  den  Betreifenden  buchstablicb 
oder  bildlich  Auszeichnet,  entspringt  ohne  Frage  kriegerischen  Ver- 
hältnissen. 

Abmchen  leiten  sich  von  Trophäen  her,  mit  denen  sie  auf 

den  frühoston  Stufen  idontisrh  sind.  Das  Sioposzoichfii.  das  als 
p(M*s(\nlicli('  Au^zciclmuui^  l)i'<riniit.  hat  die  Nrimiiiü;  zu  riiifiii  I-aimlh  n- 
alizcirlidi  zu  Wfi'df'U.  und  dann  wii'd  dai'au>  »'in  A'n/i'itlicn  di's 
Ilanirrs  und  Staiid«'s.  Da  Scliwi-rtcr  aus  cinri-  'I'ropliiir  zum  Ali- 
zt'iidicn  Wf'i'dcn.  <n  irilt  dann  das  Traixcii  vnii  ScliNvci-tcrn  aN  Mi  i  k- 
zt'i(dn'n  d»'s  Kansii  s.  Soirai*  das  Sccptri-  i>.t  ein  ah^raudfrti'i-  .^pciT. 
('«'iMTliaupt  sind  allf  Zeichen  von  Anit^^u^-walt  von  Wallen  odi'i* 
soustigon  von  Krit'i:»'ni  si'  tragoücn  (i<'ji<Miständt'ii  licrzulcitvn.  Auch 
die  heraldis(  lu'ii  Ahzcichen  sind  aus  den  ursprünjflichcn  Stanini('>i- 
zeichen  o<l<  r  Totem  lu'rvor*j('<ran£r<Mi.  Die  Sitten  (l<'r  Civilisiorten 
lassen  Icirht  die  Wahrln'it  üIxm-scIjch.  dass  dio  Menschen  ur- 
sprünglich nicht  etwa  durch  das  Beddi'fnis  nach  Wärme  oder  durch 
Rücksichten  der  Schamhaftigkeit  dazu  gebracht  wurden,  sich  mit 
Kleidern  zu  bedecken;  das  Kleid  wurde  gleich  dem  Abzeichen  ur- 
sprünglich nur  infolge  von  Sucht  nach  Bewunderung  und  Beifall 
getragen.  Je  mehr  eine  Gesellschaft  sich  differenzi(>rt.  desto  mannig- 
faltigere Arten  solcher  Abz<Mchen  bilden  sich  aus:  Sterne,  Kreuze. 
Medaillen  sind  sämtlich  kri('gerischen  Ursprungs.  Die  ersten  An- 
finge des  künstlichen  Sinnes,  welche  den  Wilden  zur  Bemalung  seines 
Körpers  voranlasston.  haben  ihrr«n  Anteil  daran,  dass  man  auszoich- 
ncnde  (ietrcnstiindi'  zum  Srlimut  k  verwendet.  Zwei  andere  (^)uell(Mi, 
aus  (hMien  ScInniirL-  entstan(h'n  ist,  sind  Reli(|uien.  die  sich  i^eh'fjfent- 
lich  in  Ziergegenstände  ver\vand<'lt  liahen  und  maiiclie  Zeichen  der 
Unterwerfnnu.  wehdie  als  .^(  luniu  k  tnrt'jidelit  liahen.  Die  Ni-iuninir. 
eine  liöhere  .Stelhmii:  mit  dem  Anspiaicli  auf  hrdiere  Khre  in  Zu- 
sammenhang zu  itringen.  liat  zu  vers(  hiedenen  7\/if.<si'(nn<szri(/n/intf/cu 
geführt.  Hierher  gehören  Sallien,  zarte  Himde.  hinge  Njig«d.  ver- 
lürüppelte  ViXsso  etc.  Die  Modf  ist  ilirem  ganzcMi  Wesen  nach  nach- 
ahmender Natur.  Nachahmung  al)or  kann  aus  zwei  lieweggi  ilnden  ent- 
springen, 1.  Ehrfurcht  vor  dem,  den  man  nachahmt,  oder  2.  der 
Wunsch,  seine  Gleichstellung  mit  ihm  möglichst  bestimmt  aus- 
zudrücken. Von  den  ehrfurchtsvollen  Nachahmungen  ist  ein  Ueber- 
gang  zu  Nachahmung  durch  Wetteifer.  Ceremoniell  und  Mode  sind 
Kanz  entgegengesetzten  Ui*sprungs  und  verschiedener  Bedeutung. 
Jenes  entspringt  der  Unterordnung  unter  einen  Höheren,  die.sc  der 
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Niirhalnnun^r  eines  nöhci-sti'hcndcn,  jenes  ist  dem  Regime  de;*  zwangs- 
weisen Zusammenwirkens  oigentümlich,  diese  gehört  in  den  Bereich 
des  freiwilligen  Zus.immenwirkons.  Demnach  ist  die  Mode  im  (iegen- 
satz  zum  Cen  nioniell  eine  Begleiterscheinung  des  industriellen  Typus. 
Die  Mode  stellt  einen  Kompromiss  dar  zwischen  allgouiein  herrschen- 
detii  Zwang  und  Freiheit  des  Einzelnen.  Es  lässt  sich  im  einen  wie  im 
anderen  Falle  beobachten,  dass  dieser  beständig  hin  und  her  schwan- 
kende  Kompromiss  einem  Sieg  der  Freiheit  zustrebt.  Die  Mode 
hat  getreu  der  in  ihr  voimltenden  Tendenz  zur  Nachahmung  zu- 
nächst nur  in  Betreff  der  Mängel  und  Fehler  eines  Höheren,  so- 
dann auch  anderer  ihm  eigentttmlicher  Züge  nach  Ausgleichung 
hingearbeitet.  Sie  hat  die  Klassenunterschiede  allmählich  verwischt, 
und  so  die  Stärivung  der  Individualität  bogilnstigt.  zugleicli  zur 
Sehwäehnnir  des  Ceremoniells  heigetragen.  das  auf  rntiM'ordnunsjc  des 
Indn  iduiiiiis  «;i  LMiiii(let  ist.  Der  iiornude  Foitsrhritt  narli  Jenem 
höciisten  Ziist.infl*'  hin.  in  wt-lehem  die  HaniiluiiLren  der  M«'nscl»en 
geüfrnciii.ind«'!*  (luicii  inneiT  Schi"anl\en  derartitr  k(tntr(tlliert  wer<h'n, 
d;i<-<  die  jiussrrrn  Sclii'anken  iili(-i-riil'»sitr  ei-scheinen.  ist  i)edingt  von 
h(»iirren  Emotionen,  d.  h.  lelthafti  rem  MitgcftÜil  füi'  alle  >iel)en- 
menschen  und  einem  subtileren  \'erstaude. 

b)  Staatliche  Einrichtungen. 

Da  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  der  individuellen  Erhaltung 
vorausgeht,  so  ist  rehitiv  gut,  was  das  Ueberleben  einer  Gesellschaft 
fördert,  so  gross  auch  die  Leiden  sein  mögen,  welche  es  dem  Einzelnen 
auferlegt.  Die  Zunahme  der  Humanität  hält  nicht  gleichen  Schritt 
mit  der  Civilisation,  ja  die  ersten  Stufen  der  Givilisation  bedingen 
notwendig  (>in  gewisse  Inhumanität.  Der  sociale  Mensch  ist  nicht 
in  allen  Hinsichten  emotionell  höher  zu  stellen,  als  der  präsociale 
Mensch.  Jedes  Zusammenwirken  wird  dui-cli  die  (iesellschaft  mög- 
licii  jj^cinaclit :  es  ermögliclit  nlier  seihst  erst  dii*  (iesellsclmft.  Die 
Mensclieii  Ideihen  vi'i-einigt.  um  dvv  Vorteih^  wiUen.  die  ihm  ii  aus 
der  Vereinigunir  '  i  waciisi'n.  ^Viillrl'^d  die  staatliche  Orii  HiHation 
wesentlich*'  \'oit"'ile  fi'zielt.  zielit  sie  auch  Nachteile  nach  ^ich. 
Jhre  Aufnchti'i-iialtiuiLr  ist  kostspifli«;.  sie  legt  Be^^chränkungrn  auf. 
welche  seiir  drückend  werden  können.  Die  Organisation  wird  schon  ' 
dadurch,  dass  sie  sich  ausl)ild«'t.  zu  einem  Hindernis  filr  die  Re- 
organisation. S-  lhstcrhaltung  ist  stets  der  oberste  Zweck 
Teiles,  so  gut,  wie  des  Ganzen,  und  deshalb  suchen  einmal  gebildete 
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Teile  fortzubestehen.  mOgen  sie  von  Nutzen  Mein  oder  nicht.  Während 
die  Hindemisse  für  eine  Veränderung  zunehmen,  werden  gleich- 
zeitig die  Kräfte  geschwächt,  welche  eine  Veränderung  herbeifohren 
könnten.  Der  vollkommen  ausgebildete  sociale  Organismus,  so  gut 
wie  der  vollkommen  ausgebildete  individuelle  Organismus,  ist  gar 
nicht  mehr  anpassungsfähig.  Bessere  Besultate  einer  ferneren  Zukunft 
sind  nur  zu  erzielen,  wenn  die  Organisation  auf  jeder  Stufe  nicht 
weiter  gefahi*t  wiitl.  als  ursprünglich  nötig  ist,  damit  die  socialen 
Thätigkoiton  sich  möglichst  frei  ontfalton  können.  Bodinpiniijon 
dor  VfM'scliirdciistcn  Art  frtrdcrn  oder  hindi'i'ii  soriiilfs  Wnclistum 
und  iiuii'i'i'  Kfäftii^uiiLT.  Wnlin^i'hift.  L<'it  lititrk*'it  dc^  N'orkdirs. 
|)liy<i>s(  ln'.  riiiotioiit'll«'  und  intcllrktiK'lli'  Ki<r«'ii>;(  liMl't<'n  d«'i'  Individuen. 

kon^titutionrlli'  Hnri-^ic.  Kii-nuini;  ziii"  1 'ntcrordniinu.  d;«s  \'or- 
\v;ilt<'ii  odcf  FdiltMi  des  noni.idiscilsn  lii>>tinktv.  IjiclittrliiultiirkfMt 
oder  Ski'|»tizi«^nuis.  Wc-scnsälmliclikeit  hrdingt  durch  in»  lii-  oder  wrniircr 
innig«*  NCrw^ndt^chaft.  (JouHMnsaniki'it  der  Natur.  r«'lM'i-li«'fi'rungt'n, 
Id<  II  (ii  füldo.  iSpi'uchen  und  Sitten,  gmeinsame  Beeinflussung 
durch  gleichförmige  äussere  Wirkungen  und  gemeinsani»'  lUhkwir- 
kungen  gegen  dieselben,  sind  di«'  Ix  stinnnenden  Einflüsse.  Im  Kam|)fe 
ums  Dasein  Iswischen  den  Gesellschaften  beschränkt  sich  lange  Zeit 
da.H  Ucberleben  der  Passendsten  auf  diejenigen,  bei  denen  die  Thätig- 
keit  kriegerischen  Zusammenwirkens  am  grössten  ist.  In  der  langen 
Periode,  Kührend  deren  eine  Gesellschaft  sich  dm*ch  kriegerische 
Verfa.ssung  vergrösscrt  und  kräftigt,  wird  die  Beweglichkeit  ihrer 
Einheiten  mehi*  und  mehr  eingeschränkt.  Erst  mit  der  Ersetzung 
des  zwangsweisen  durch  freiwilliges  Zusammenwirken,  das  den  ent- 
wickelten Industrialismus  kennzeichnet,  verschwinden  diese  Ein- 
srhiänkungen.  I)ie  fortschreitende  staatliche  Intesrration  verwischt 
alliiiiilicli  alle  Sclieiduny:en.  die  aus  verschiedener  Ahstaniniuntr  her- 
vorunniren.  dann  verschwinden  die  topoLrraphischen  (Frenzen  und  sie 
werden  eis,  r/t  diiich  neue  adniinistiatixe  Crenzen  der  ü^euieinsanu'n 
Orpmisation.  l'ie  .\nlaiii;e  der  staatliriien  Ditl'erenzieruny:  L^'hen 
aus  der  |U'iniären  Faiuilienditlen/ii  ruiii:  lu'rvnr.  l)ie  Klassenunter- 
schiede reichen  also  Itis  zu  den  AiitauLreii  des  socialen  Lehens  zurück. 
Zu  alh'i'crst  «rieht  es  keiiu'  andere  kontr<)lli<'rende  Kraft,  als  die  des 
Ge.sanitwillens.  dei-  in  der  versamnudten  Horde  zum  Ausdruck 
kommt.  Aller  auch  hier  schon  lassen  sich  die  unhestimmten  Umrisse 
jenes  dreiheitlichen  Aufbaues  der  staatlichen  Gehilde  erkennen,  das 
sie  noch  heute  charakterisieit  und  welches  sowohl  in  den  ursprOng- 
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lichou,  wie  in  di'ii  ji't/iircn  Volk^ivcrs.inniiluiii;''!!  zu  Tairc  ti"itt.  I>i«' 
Masse  dvs  Volkes  als  Zuhörer,  die  ilin'  liilligung  oder  Missbilligung 
ausdi'üeken.  eine  kleim»  Gruppe  von  hervonacrendcn  lM<li\  idin  ii.  von 
denen  die  Disku^^ion  geführt  wiid.   und  das  erwählte  OlM  ihaujjt. 
Klugheit  Goschieklichkeit   und  Kraft  kennen  einem  (iliedc  des 
StanimpH  einen  überwiegenden  Eintiuss  verschalfen  und  wenn  sich 
dieser  auf  einen  Nachfolger  Ubertiügt,  so  führt  dies  zur  Befestigung 
einer  HäupÜMgswürde.  Andere  Umstände  können  dazu  führen,  duss 
einer  der  beiden  übrigen  Teile  das  Uebergewioht  gewinnt  und  es 
entsteht  Oliffarrhie  oder  Demokratie,  aber  immer  sind  diese  Regie- 
rungsforroen,  sowohl  wie  die  De^fpotie  nur  Abänderungen  der  primi- 
tiven dreieinheitlichen  Form.  Aber  noch  vor  der  Entwiekludg  eines 
Werkzeugs  für  sociale  Kontrolle  giebt  es  eine  Art  von  Herrschaft 
und  diese  bestellt  in  dem  Zwang  des  allgemeinen  (leftthls.  der  ößhtt- 
licJirii  Mi'iioiiiii.    I)as  hcrrsrhrnde  (i<'fulil  ist  ahcr  im  wcscntlichrn 
nichts  anih'r«^.  aN  das  aiiirfhiinftc  und  organisioi-ti'  (n-fülil  (h'i*  Xw- 
üfMüL'i'nlii'ir.  (las  in  jcni'H   ,i lluiiiliiirli   sich  au>liil(l<'ii(h'ii  M»'inungrn 
xahlloscr  hrrx (»rg^'ganiit'n»'!-  ( HMK'ratioiK'u  hcvtrlit.    hri-  Hrirsrhri-^ 
das  Organ  (h's  Wilh-ns  der  ihn  rmgt'hmdi'n.  i>t  in  ikmIi  hr>ln'i«  in 
Mass«»  das  Oi'iran  des  Willens  derer,  die  voi*  ihm  gejeht  halMMi. 
Diese  urs|)rüngli(li"ii  Verhältnisse  werden   verwiekelter ,   wenn  in 
Folge  voti  !\  l  iegen  kleinere  Grappen  zu  immer  gi  össeren  verschmelzen. 
Unter  solchen  Umstän«len.  wo  zwei  gegensätzliche  Faktoien  gegen 
einander  wirken,  macht  der  Heri*scher  seinen  eigenen  Willen  zum 
ausschlaggebenden  Faktor.   Die  staatliche  Oberhermhaft  kommt 
zur  dauernden  Ausbildung  erst,  wenn  die  Thätigkeit  im  Kriege  dem 
Herrsch<»r  Anhiss  giebt,  seine  Ueberlogenheit  zu  zeigen  und  Unter- 
ordnung zu  (>rzwingen.   Zwei  Arten  von  Ueberlegenheit  tragen  zur 
Erlangung  der  Herrschaft  bei.  die  des  Kriegers  und  die  des  Medizin^ 
mauues.  So  lange  das  Princip  der  Leistungsfähigkeit  allein  wirksam 
ist,  kommt  die  staatliche  Hemchaft  nicht  zu  einiger  Dauer.  Sie 
zeigt   sich   dann    erst   fest   gegründet,   wenn   das  Princip  der 
Vcrerhiiuif  irleichfalls  mitwirkt.     Wo  kraft  des  vermeintlieh  üher- 
natiirliclieii  rr^pruntrs  der  König  zum  alisoluteii  Herrscher  geworden 
ist.  sjrhr  er  <icli  (hirch  die  .Mamiigfalriirkfir  meiner  Pflichten  hald 
genntiut.  sein«' Macht  den  Händen  von  r}ri-(,//iH>irhfi>/fn/  aiizu\ertrauen. 
harativ  crgieht  sii,]i  eine  auf  ihn  zunirkwirkende  I''iiischi-änkuug. 
Allmälilirli  iTi-ht  die  Macht  ganz  in  die  Hände  der  nevellmächtigten 
über,  wenn  Unfähige  auf  den  Thron  kouinieu,  oder  wenn  der  König 
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ganz  unnahbar  ist.  Erst  boi  den  Völkern  der  Neuzeit  kommt  wohl 
als  Folge  der  durchgemachten  Schulung  und  der  ererbten  Wirkungen 

allmählich  oinv  bloihende  Trennung  der  Civilisation  von  der  Unter- 
worfune:  unter  dm  Willen  d«'s  Einzelnen  zu  stände.  Bei  der  Knt- 
stehunc  von  zusaninigesetzten  I*eiiierunüf<'n  sind  verschiedene  Kaktoi-rn 
ausschla^i;«'l)('nd.  wie  rnaltliiiniriiikcit  dr>  Clini-ifkti'rs,  die  l'iiziiiräiitr- 
iielii^eit  der  hewolintrii  ( ii'itit'tr :  /iNniuiiiriejrsrr/fi'  [{efricpimu-r^n  vrr- 
kli'iiHTn  sich  durrli  kricLrerix  lir  \  erluiltiiisvc.  wt  lcln'  iicstiiiidiii:  die 
leitende  M;i(  ]it  in  drn  Iliinden  Wcniiier  zu  koncenti'iei-cii  sti-eltcii  und  <ie 
bei  litiiiri'i  er  Dauer  last  unielili»ar  in  eine  Einzt'lherrsrliaft  ül>erfuliron. 
Unii.n  kelirt  werden  sie  durch  den  Industrialisnins  erweitert.  Er  ver^ 
mehrt  die  Zahl  (h  r  Regierten  im  Vergleich  zu  der  Zahl  d<'r  Regior<'nden, 
wirkt  also  (hirauf  hin,  die  Gleichberechtiffun?  sämtlicher  Bai-irer  immer 
vollständiger  herznstellon.  Das  zweite  Element  im  dreigliedrigen 
Staatsgebiete  wiinl  gleich  wie  das  erste  durch  kriegerische  Verhält- 
nisse weiter  entwickelt.  Diese  sondern  den  Hemcher  immer  mehr 
von  allen  unter  ihm  stehenden  und  bewirken  auch  eine  Int<'gration 
der  weniger  Höhergestellten  zu  einem  herateudm  KÜrper,  der  sich 
von  der  Menge  der  Tieferstehenden  abhebt.  Jede  politische  Vor- 
sammlung war  ui*spr(lnglich  eine  Versammlung  der  bewaffneten 
Männer.  Der  Kriegsrat  ist  die  < Quelle  des  beratenden  Körpers; 
allmählich  dehnt  sich  der  primitive  Kriegsrat  aus,  wird  zur  bleilM»ndon 
Einrichtung,  die  sicli  naeli  aussen  abschliesst.  Aus  dem  bei'atrndcn 
Köriier  sondert  sich  aliiiiäiilicii  dei-  Verfrchnfffskiirpn'  aus.  Die  Wahl 
eines  Vertretei-s  war  aiifanii:^  identiNcli  ndt  dei'jeniL'i'ii  eines  Häupt- 
lings, rrspriuii/lich  wri-deu  die  Verti-ftci-  nur  aiiufcoi-dut  t.  uui  die 
dem  Volke  litTfit««  aiit'i'i-lemen  Lasten  irutzulicissen.  .1«'  u'^waltiuer 
al>ei-  die  hinter  d<'ii  \'erti-«'t"'rn  steli.  ude  Macht  wird,  drsto  m<  lir 
werden  diese  in  den  Stand  «gesetzt,  an  der  <iesetzK<'lnnig  t<'ilzunelimen. 
sclüiesslich  kommt  es  zur  lüldung  eines  von  dem  ursprünglichen 
beratenden  Körper  völli«;  ir.  trennten  V«'rtretungskörpers. 

Schon  auf  (h'U  fnllirsten  Stufen  dfr  socialen  Entwicklung 
finden  wir.  dass  der  Herrscher  sich  einzelni'  Männer  auswählt  zu 
«einer  Hälfe.  Diese  Gehülfen  des  Staatsob(.u*bauptes  nehmen  ihren 
Ursprung  aus  den  persönlichen  Anhängern,  Freunden  und  Dienern 
in  seiner  lülchsten  Umgebung.  Gleichzeitig  mit  der  Abnahme  der 
monarchischon  Gewalt  kommt  eine  gegliederte  Körperschaft  von 
Mmstern  empor,  deren  anerkannte  Aufgab(>  es  ist,  den  Willen  der 
Gesamtheit  auszufahren.   Indem  die  staatlichen  Oberhäupter  der 
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ursprüglich  gotronnton  Teile  die  vorschiodenen  Stadien  der  Vereiaig- 
ung  mit  durchlaufen,  geben  sie  aus  ihrer  Unabhängigkeit  in  einen 
abhängigen  Zustand  über,  und  sind  zuletzt  nichts  weiter  als.  den 
einzelnen  Ijandesteilen  vorstehende  Bejnerungswerkzeuge. 

Wii-  iiiüsst'n  Miiiii'liiiu'ii.  (l.i'»^  nucli  fVi-iiciliiii  die  KntwickluiiL' 
(Irii^rllH'ii  ( li'Nri/.'ii  L'i'linrclu'ii  wird  wie  lji>«li<'i*.  iMf  K(inii«'n  der 
stiiatliili'ii  Kiiiiirlituiiiriii  wridm  "^icli  inivh  in  Zukunft  nach  der 
Ili<liruii"-r  di'i-  kiii'ür<'rischi'n  odrr  industriellen  Thiitijytkt'it  hin  um- 
g«'stiilt('ii,  je  nachdem  häufiix«'  Kricirc  oder  dauernde!-  Friede  vor- 
herrschen. Es  sind  versrhiedene  Organisationen  niftglich.  mittels 
derrn  die  allgemeine  rclM'reinstimmunjr  d«r  Gesamtli<'it  in  den 
Euiptindungen  und  Ansichten  tiieh  geltend  nmchen  und  zur  Thätigkeit 
gelangen  könnte.  Wenn  auch  in  Zukunft  noch  so  viele  Gesellschaften 
glcichermaHsen  vollkommen  in  den  industriellen  Zustand  übergangen 
sind,  so  werden  dieselben  dennoch  keineswegs  übereinstimmende 
staatliche  Formen  darbiet<'n ;  sie  weixien  in  ihren  Einzelheiten  bestimmt 
w(a*den  durch  ihren  eigenen  Auflmu  in  der  jüngsten  Vergangenheit 
sowie  durch  den  Aufbau  derjenigen  Gesellschaften,  aus  denen  sie 
durch  i Irgend  W(»lche  ('mformung  heiTorgogangen  sind.  Welch  hohen 
(Jrad  der  Entwicklung  eine  industrielle  Gesellschaft  auch  erreicht 
hallen  luaii.  sie  kann  doch  nii  inaU  (h-n  rntf-rsrhied  zwischen  Höher- 
und Ni<*(lri»if»t('ln'ndiii.  zwisdu  n  Kccierfiulcn  und  IJc^ierti'n  beseitigen. 
Natiulicli  iniissrii  dii'  \i'i'tri'ter  der  r<'i{it'rt<'n  Klasxe  in  l.>t/t«'i- 
Linie  dir  h<M  li^tr  ( ii  walT  in  Häiulcn  halM  ii :  allein  es  ist  mit  gutem 
(iruiide  aiizuiieliiiien.  dasN  die  \  ertrcter  der  reirierenden  Klasse  /um 

Jfr(»ssen    \  orteile    dfs    (ijiii/eil    einen    uewisNeii    lienillieJld"!!  Killtiuss 

ausühen  könnten.  Hin  sehr  hetrai-htlii  hei- ( irad  von  llenininis  izegi-n 
ji^de  Aenderun^f  von  (leset/en  ist  sehr  wünschenswert.  Wir  dUrfon 
annehmen,  dass  das  höchste  Amt  im  Staate  jedenfalls  ininier  mehr 
an  Wichtigk<'it  almelnuen  wird.  Audi  die  Ahnalime  der  Partei- 
gegensätze wird  erfolgen,  weil  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  stw 
dem  WiederstiHMt  zwischen  kriegerischem  Wesen  und  Industrialismu.H 
entstanden  sind.  Die  Verwendung  staatlicher  Werkzeuge  wirf  zu 
k(Mnen  anderen  Zwecken  mehr,  als  um  gerechte  Beziehungen  zwischen 
den  Bürgern  aufrecht  zu  erhalten  erfolgen,  und  zwar  sowohl  wegen 
Zunahme  d<s  Widerstand(>s  g(*gen  j<*de  andere  Thätigkeit  des  Staates, 
als  auch  wegtm  der  gleichzeitigen  Abnahme  des  Begeh^^ens  nach  einer 
solchen.  Hieraus  folgert  Spencer,  dass  es  nie  dazu  konuuon  wird, 
die  Sorge  für  di<'  Kinder  der  Gesellschaft  zu  überlai^sen.  Die 
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Kinderlosen  wi'i  don  sicli  dag<'g('n  autlohncii,  einen  Teil  ihresEigentums 
zur  Erziehung  der  Kinder  anderer  juifoi)f('ru  zu  müssen,  ander- 
seits werden  es  auch  die  anderen  schroff  ablehnen,  sich  die  Erziehung 
ihrer  Kinder  tcihvfjsc  lu-zahlcn  zu  lassen  durcli  erzwungene  Abgaben 
von  Kinderlosen  oder  Unverheiratete«.  Die  Möglichkeit  eines  höher 
entwickelten  Zustandes  der  Gesellschaft  ist  im  letzten  Grunde  vom 
Aufhören  der  Kriege  abhängig.  Auf  friedlichem  Wege  sich  einigende 
Bundcsgenossenschaften  stellen  die  einzige  F«rm  der  weiteren  Ver- 
dichtung und  Festigung  dar,  welcher  wir  in  Zukunft  entgegensehen 
dürfen. 

c)  Kriegswesen. 

( iewfthnlich  ist  der  sociale  Fortschritt  mit  einer  Verminderung 
der  Verpflichtung  zum  Kriegsdienste  begleitet.  Die  Verpflichtung 
jedes  freien  Mannes  zur  Heeresfolge  ist  ein  Merkmal  wilder  und 
halbcivilisierter  kriegslustiger  Völker.  Mit  dem  Fortschritt  zu  jenem 
Zustande,  in  welchem  der  Krieg  nur  gelegentlich  die  herrschende 
Gewerbsthätigkeit  unterbricht,  tritt  auch  eine  vollständige  Ablösung 
der  Kriegspflicht  von  der  Eigenschaft  des  freien  Borgers  ein,  und 
die  Neigung  macht  sich  geltend,  die  Dienstpflicht  zu  einer  peku- 
niären Last  werden  zu  lassen.  Mit  dem  Uebergang  von  nomadischer 
zur  sesshaften  Lebensweise  beginnt  auch  ein  wirtschaftlich(»r  Wider- 
stand gegen  die  kriegerische  Thätiffkeit.  Mit  den  Vei-änderungen, 
wt'h'ln'  (It'n  Kriegsstand  vom  Näbrstand  zu  trennen  str(^l»en,  folgt 
auch  dit"  Ablösung  der  Führerschaft  im  Kriege  von  dci-  Hegierung 
des  Staates.  Aus  dem  Haufen  des  bewatfneten  (iefolgcs,  das  den 
Herrscher  umgiebt.  gebt  häutig  eine  bleibende  Krieiisinacbt  bei-vor. 
Der  wirtschaftliche  Widerstand  gegen  die  kriegerische  Thatigkeit 
fülirt  zunächst  zui*  Wrweigerung  des  Kriegsdienstes,  infolge  dessen 
zu  Kontiscationen,  zu  (leldstrafen,  zu  festgesetzten  Geldzahlungen 
an  Stelle  des  persönlichen  Dienst(>s  —  dadurch  erlangt  der  Herrscher 
immer  grössere  Einkünfte,  welche  ihm  dazu  dienen,  berufsmässige 
Söldner  zu  bezahlen.  Die  Masse  der  Kämpfenden  entbehrt  anfangs 
jedes  geregelten  Aufbaues.  Von  den  selbständigen  Kämpfen  der 
Streiter  folgt  allmählich  ein  Fortochritt  zu  gemeinsamem  Vorgehen, 
unter  der  Leitung  eines  Befehlshabers,  bis  sich  ein  System  der 
Heereseinteilung  herausbildet,  regelrecht  organisierte  Aussen  mit 
bestimmten  Funktionen. 
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d)  Oerichtswesen. 

Der  rechtliche  Schutz  hat  ursprünglich  ein  durchaus  krie- 
gorischos  Wc^'icn.  Jone  schon  in  der  Urzeit  übliche  Vprsammlang 
der  bewatfneten  MänntM-,  wclcln'  den  Kricjrsrat  und  die  Staatsvor- 
sammlung  darstellt,  ist  zu  gleicher  Zeit  aucli  oberster  Gerichtshof. 
Die  richterliche  wird  wie  die  kriegerische  Thätigkeit  anfangs  von 
demselben  Organ  ausgeführt,  von  d^m  primitiven  dreieinigen  KOrper. 
der  sich  aus  Oberhadpt,  leitenden  Männern  und  dem  ganzen  Volke 
zusammensetzt.  Wenn  fortdauernde  Kriegszustände  den  Herrscher 
zu  cUiem  Übermächtigen  Mann  machen,  so  wird  er  auch  im  Bezug 
auf  die  Rechtsprechung  eine  absolute  Grösse.  Wenn  die  Umstände 
es  begünstigen,  dass  die  hOchstgestoUten  Minner  sich  zu  einer 
Oligarrhi«*  entwickeln,  so  wird  auch  das  Gerichtswesen  von  ihnen 
gehandhaiit.  wrnn  es  aber  weder  zur  reberniarlit  eines  Kiiizi^en. 
noch  dei-jenigeii  weniger  kommt,  so  behält  die  (iesniiitlh  it  dei-  fr«  i»'ii 
Männer,  die  von  Anfang  an  ihr  zukommende  rirliterlielie  (irwalt. 
Die  riclitei-Iiclie  (it  ualt.  wclclir  :iiiniiiglit  ]i  in  den  Händen  der  Kriegi-r- 
klassi'  oder  der  l'|-iestei'klas'>e  sit  li  betiiidrt.  gelit  mit  diiii  Fortschritt 
dos  Industrialismus  immer  v(dlständiger  und  zuletzt  ganz  und  irar 
in  di«>  Hände  von  Männern  über»  weiche  dieser  letztern  Klasse  ent- 
stammen, und  sich  ganz  ausschliessMch  der  richterlichen  Thätigkeit 
widmen.  Zugleich  erfährt  das  ursprüngliche  einfache  und  v(>rhältnis- 
mässig  gleichförmige  Gerichtswesen  eine  immer  verwickidtere  (ie- 
staltung,  bis  ein  centralisiörter  und  sehr  differenzierter  Gerichts- 
organimus  hervorgeht. 

e)  Gesetze. 

Ursprünglich  war  das  Gesetz  nichts  anderes,  als  die  von  den 
Toten  an  die  Lebenden  gerichteten  Gebote.  Die  Gesetze  fliessen 
aus  vier  verschiedenen  Quellen.  1.  Den  erblich  überlieferten  Ge- 
bräuchen, die  eine  halbreligiösc  Heiligkeit  besitzen,  2.  den  besonderen 
Befehlen  der  verstorbenen  Anführer  und  Herrscher,  3.  dem  Willen 
des  überlegensten  oder  mächtigsten  Menschen  im  Stamme  und  4. 
dem  zwar  unbestimmten  aber  sehr  wirksamen  Einfluss  der  öfTentlicben 
Meinung.  In  dem  zweiten  Faktor  liegt  der  Keim  joner  Gesetze, 
die  später  als  «göttliche  Gesetze  unterschieden  werden,  der  dritte 
Faktor  bildet  den  Keim  des  (lesetzes.  welches  seine  Sanktion  aus 
dorn  Unterthatienverhältnis  rregenüber  dem  haltenden  Herrschei-  ent- 
nimmt, im  vierten  endlich  stt  ckt  d«'r  Iveim  des  Ciesetzes,  das  zuktzi 
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als  AiHdrutk  iWs  allgiMiKMiK^ii  Willens  aiKTkannt  wird.  Naclidrin 
die  (Icsctzc  von  aiK'i'kannt  incnsclilicliciu  rispiiin«^  sicli  zunächst 
an  den  (icsotzt'n  von  Yrnui  intlicli  ^üttlicln'ni  rrsprnn«?  ditlcrcnzicrt 
hiibon.  zorlcgcn  sie  sich  seihst  spater  in  solche,  denen  der  Willo 
dos  herrschenden  Faktors  in  ^ehi-  auffälliger  Weise  ihre  bedeutsame 
Sanktion  verleiht,  und  anderseits  solche,  deren  eigentliche  Grund- 
lage in  der  (ii  samtheit  der  Privatinteressen  gegeben  ist,  und  von 
diesen  beiden  Formen  ist  die  letztere  ihrer  Natur  nach  bestimmt, 
im  Laufe  der  socialen  Entwicklung  mehr  und  mehr  die  erstere  zu 
■absorbieren. 

Das  aus  ursprünglicher  Quelle  entsprungene  Gesetz,  welches 
der  Uebereinstimmung  der  individuellen  Interessen  Ausdruck  giebt, 
wird  in  seiner  vervollkommneten  Form  einfach  zu  einem  angewandten 
System  der  Ethik,  oder  vielmehr  zu  jenem  Teil  der  Ethik,  welcher 
die  gerechten  Beziehungen  der  Menschen  zu  einander  und  zum 
Gemeinwesen  betrifft. 

Die  Aufrecliterhaltunf;  der  so  entstandenen  liegeln  des  Handelns 
setzt  uniM'diiisrtcii  (iehorsani  voiaus  und  daher  ^ilt  Un^fehorsani  als 
das  schwerste  ;ill('r  \'erhi*echen.  Die  Verletzunj?  eines  (Jesetzes  wird 
nicht  fli'NWi'irt'ii  liestrüft.  der  heL^inijencn  Tliat  an  sich  ein  ver- 
hri'cherischer  Charakter  zukommt.  >NOU(li  i-n  weil  darin  ein  \'erstoss 
gei;(>n  die  rntei-ordnun«^  ^ei/ehen  ist.  Je  mejir  mit  dem  l''ortschritt 
des  Indüstrialismus  der  (irundsatz  des  freiwilli^^en  Zusammenwirkens 
henortritt,  desto  mehr  erscheint  Erfüllung  der  Verträge  und  die 
damit  verbundene  (ielt«'ndmarhung  d^r  Kechts'jleichlieit  aller  Menschen 
als  fnndanjentales  Erfordernis,  und  die  L  ebereinstinimung  der  indi- 
viduellen Interessen  stellt  sich  als  die  oberate  Quelle  des  Gesetzes 
heraus. 

f)  Das  Eigentum. 

Das  Begehren,  sich.  Dinge  anzueignen  und  sie  festzuhalten, 
liegt  nicht  bloss  tief  in  der  menschlichen,  sondern  auch  schon  in 
der  tierischen  Natur  begründet,  ja  es  ist  geradezu  eine  Bedingung 
des  Ueberlebens  des  Passendsten.  Dieser  Brauch  ki'äftigt  sich  immer 
mehr  und  gewinnt  schon  hei  itrimitiven  Menschen  die  Gestalt  eines 
oiTen  anerkannten  Rechtes.  Vollkommen  anerkannt  in  Bezug  auf 
hewogliche  Dinge  und  auf  Jagdwild,  bleibt  es  nicht  anerkannt  in 
B<v.u^i  auf  das  (leidet.  Mit  dem  l'ehergang  vom  wandernden  in  den 
sesshaften  Zustand  wird  der  II"  sitz  von  Land  s<'itens  der  Oesell- 
schaft  schon  mehr  oder  weniger  iluich  Privateigentum  eingeschränkt. 
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Wo  die  patriarchalische  Organisati onsforin  aus  dem  Hirtenstadiuin 
in  den  sossliaftcn  Zustand  h('rüi)('rf?('nünnnon  wordon  ist,  da  crliält 
sich  norli  lansrc  dir  Kiiirichtun^r.  dass  dci-  (irund  und  Boden  teil- 
weise dem  (1an  und  teilweise  der  Kaniiiie  anirihiti-r.  Der  Krieg 
unterj?rai»t  und  zerstr>rt  das  gemeinsame  Grundlisit/tum.  und  es 
wird  teilweise  oder  ganz  er<t  t/t.  entweder  durcli  da^  KigfUtumsreclit 
eines  selhstlieri-sclienden  Kroberers,  oder  eines  Eindiinglings.  Der 
Fortschritt  des  Industrialisnuis  ist  die  allgemeine  l'rsache  der  zu- 
nehmenden Individualisierung  des  Eigentums,  denn  damit  ist  eine 
grössere  Sicherheit  gegeben,  die  es  möglich  macht,  ein  gesondertes 
Leben  zu  ftlhren,  sowie  aucli  vennehrte  Gelegenheit  zum  Absatz  der 
selbst  hergestellten  Erzeugnisse,  wodurch  die  Ansammlung  eines 
eigenen  Vermögens  gefördert  wird,  und  endlich  die  Verwendung 
von  bestimmten  Massen  der  Menge  und  des  Wertes.  Wenn  auch 
der  Industrialismus  bis  jetzt  darauf  hingearbeitet  hat,  den  Grund- 
besitz zu  individualisieren,  so  darf  doch  wohl  bezweifelt  werden,  ob 
mit  diesem  gegenwärtigen  Zustande  schon  der  Endzustand  erreicht  ist. 

Wir  haben  guten  (li-und  zu  vermuten,  dass  zwar  das  Ti  ivat- 
eigentum  an  dui-cli  Arlti  ii  cr/rugten  Dingen  in  Zukunft  noch  be- 
stimmter ausgestaltet  1111(1  nocli  li<'iliger  gebalti'U  werden  wird,  als 
gegenwärtig,  dass  aber  das  eiiunal  besetzte  (iebiet.  das  ja  nielit 
durcli  Ai'l)eit  erzeugt  werden  kann,  in  si)ät<'rer  Zeit  wieder  als 
etwas  unters(  hie(l(>n  werden  wird,  das  nicht  im  Privatl)esitz  l)l»'ib<'n  darf. 

Auf  einer  weiter  fortgesclirittenen  Stufe  könnte  es  wohl  sein, 
dass  (b  r  Pi  ivatbositz  von  (li  und  und  Roden  verschwinden  wttrde. 
Je  mebr  di<'  kriegerischen  Verhältnisse  zurücktreten  und  die  ursprüng- 
liche Freilieit  des  Individuums  wieder  zur  Geltung  gelangt,  desto 
grösser  ist  die  MöglichJieit,  dass  der  ursprOngliche  Besitz  des  Grund 
und  Bodens  durch  die  Gemeinschaft  wieder  aufleben  könnte. 

Selbst  gegenwärtig  ist  der  Privatbesitz  an  Grund  und  Boden 
nicht  absolut  zu  nehmen.  Nach  der  Theorie  des  Gesetzes  verlangt 
das  Gemeinwesen  (Staat)  auch  von  Zeit  zu  Zeit  eine  teilweise  Rück- 
gabe der  Besitztümer,  indem  es  dafür  die  nötige  Entschädigung 
gewährt  (in  England).  Vielleicht  wird  man  das  Recht  des  Gemein- 
wesens auf  den  Boden,  das  darin  schon  stillschweigend  ausgesprochen 
ist,  mit  der  Zeit  ganz  offen  anerkennen,  und  in  diesem  Sinne  über 
denselben  verfügen,  naclidem  der  bisbeiige  Besitzer  filr  die  durch 
seine  Arbeit  bewirkte  Erhöiiung  des  Grundwertes  gebührend  abge- 
funden worden  ist. 
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^)  StaatJ!>einküiifte. 

In  keiner  Aifentlichen  Organisation  lässt  sich  auf  (l<'n  frUliesten 
Stufen  der  socialen  Entwicklung  etwas  ünden.  was  den  Staat$«ein- 
kflnften  entsprechen  wttrde.  Ganz  di(>M(*ll)en  Bcwegirrflnde.  die  zu 
Schenkungen  an  den  Herrscher  Anlass  geben,  fahren  auch  dazu, 
ihm  mehr  als  anderen  Personen  Hfllfe  zu  leisten,  und  so  wird  der 
Brauch,  fttr  ihn  zu  arbeiten,  zu  einer  festst(*henden  Sitte.  Das,  was 
anfangs  freiwillig  dargebot(*n  wnrd(%  wird  zuletzt  zu  einer  bestimmten 
Summe,  die  nötigenfalls  gewaltsam  eing<'trieben  wird,  zu  einer 
Stojior.  Djo  EntwirkluiiK  (h  r  Einkünfte  ist  auch  mittelbar  oder 
unniititlljar  ein  Eigfhnis  drs  Kii«'g«'s  gowoscn. 

h)  Kirchliche  Einrichtangeii. 

Viele  von  (Irnt-n.  welche  wisvcnscluiftlicbe  VntorsucliiinL'i  M  uImt 
die  KeliL'inn  ;mLre>tellt  lialien.  sind  (h'V  Mejniin'j'.  d!)<<  di  ni  Meii^rlicn 

ein    iinireltOl-ellev    (  M»tteslie\vUsstseili    llUleW  (»llIP  .      Allein    dievi-.  ein'-t 

Lfcinalie  alli^eiiieiii  anufenoninieiie  Leln-e.  \-.\  in  neuerer  Zeit  dunli 
die  von  den  INyclioloiren  uiul  Aiitliropol(n;en  iiufL^edeckten  'I'lmt- 
saclion  arg  crscliütteit  woiden.  Ks  ist  unwirlr'rleirlich  l»e\\ lesen. 
dasH  die  religiösen  Idvvn  »  ivilisiertcr  Menschen  nicht  angehören  sind, 
da  sie  bei  verscliiedenon  wilden  \  ölkern  überhaniit  nicht  vorkonmn'n. 
Wir  besitzen  «'ino  nMch«'  Fülle  von  beweisen  für  die  natürlich*'  Ent- 
stehung der  Religion.  Urquell  aller  Koligionen  ist  AimeitmehrHuff, 
Dem  Geiste  vci-scliiiHlener  primitiven  Völker,  ebenso  wie  dem  <  leiste 
derjenigen  unter  den  civilisif>rten.  welche  infolge  gc>wiss(»r  Mängel 
ihrer  Sinne  von  der  Btüehrung  durch  andere  abgeschnitten  waren 
(z.  B.  Taubstumme),  fehlen  religiöst*  Vorstellungen  ^nzlich.  Wo 
immer  jedoch  die  ersU^n  Anfönge  dersell)en  vorkomni(>n,  da  finden 
sie  sich  stets  in  der  Fonii  eines  Glaubens  an  die  Doppelwesen  der 
Toten  und  der  ihnen  dargebrachten  ()pf(»r.  Wir  finden,  dass  di(* 
Religion  der  alten  Juden,  welche  mit  einigen  Alländerungen  auf 
uns  gekonimon  ist.  dnrchwo??  sein-  anffallende  Aelinlichkeitcn  mit 
allen  ülirigon  Reli^rioncn  aut\v<  isr.  Wenn  man  auf  djes»'r  (Inmdhige 
jinnininit.  ilass  auch  die  clirivtliclie  lleliyfion  auf  n.ii  lie  Weise 
entstanden  s(>i.  >o  \verd<'n  die  kiichliclien  Kinriclituii'j'eM  in  ihrer 
Kntstehunjjr  und  ihrem  i'oi-fschritt  ohne  ^veitere>^  verstiimilii  Ii  wei-den. 

I>enj   |)riniitiven  (ilaulien  ZUfdlL^e  krinnell  die  I)n|i|iel\vesen  der  Toten 

in  allen  Dingen  ihren  Urbildern  gh-icli  in  zwei«'rk'i  VV«'isc  l)ehundclt 
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\vt'i'(li'ii.  iiid.'in  iiiMii  sie  hcsticlif.   I(>li|irrist  und  ilimn  scliiiK'icliclt. 
odi'i*  iiidciii  iiiaii        iMMlroht.  ii-->c]ii'<'(kt  und  mit  (i''\valt  In-zwingt. 
Diese  beiden  Ilaiiptart«'!!  der  lieliaiidluim:  •^nirliri-  (icistej*.  die  fcind- 
seliife  oder  Ireuudlirlie.  irelieii  Aiiiiiss  zu  der  LntmcUoidung  zwisclicn  . 
Medizinmann  und  Friesier. 

Der  Medizinmann  kann  gelegeiitlicli  zu  politischer  Maclit 
langen,  zuweilen  sogar  nach  soinoui  Tode  (iejzonstaiid  eiiK-s  Kultu8 
werden.  Die  letzten  vereinzelten  Beispiele  der  eh(>iualigen  Medizin- 
männer sind  die  weisen  Frauen  auf  dem  Lande  und  ähnliche  Wesen, 
denen  abcmatttrlichc  Macht  und  Kenntnis  zugeschrieben  wird. 

Die  andere  Kla.sse  derjeuigen,  welche  sich  mit  dem  üeber- 
natttrlichen  abgehen,  wird  um  so  bedeutsamer  und  mächtiger  und 
gelangt  zu  einer  oft  sehr  ausgebildeten  Organisation  und  einer  oft 
ttbei-\vu(']i<M'fiden  IleiTscliaft.  Auf  ib-r  frühesten  Stufe  wird  die  Ver- 
söluiunij:  des  I)ojipel\ve»iens  eines  Toten  von  selten  seinei-  ülxM'lebenden 
\'er\vandten  nusgrfüln  t.  nacli  und  nach  fällt  diese  Aufgabe  nui-  einem 
(iliedc  der  I*'auiiliengi-ui)|)e  zu  und  /war  dem  Sohne.  Wulitig  ist 
daitei .  da-^s  die  KrblM  reclitigunu;  >tets  mit  der  Verptbi  lituiiLT  zu 
Oj»fern  verliunden  war.  Auf  den  ersten  Stufen  ■'ind  unti-r  der  llrrr- 
sehaft  des  j)atriar(iialischen  (iesellschaftst\ pus  die  häuslichen,  staat- 
lichen und  kirchlichen  \'<  rliältnisse  und  Ubliegenheit<Mi  noch  nicht 
von  einander  gesondert.  Die  p]nt\vicklung  der  Familie  zu  einer 
Familiengruppe  und  endlich  zu  einer  Dorfgemeinde  hat  zur  Folge, 
dass  der  Patriarch  nicht  länger  den  dreifältigen  Chai^akter  beibehalten 
kann;  er  behält  aber  gewöhnlich  die  SteUung  des  Herrschers  und 
des  Priesters.  Der  priesterliche  Charakter  des  Herrschers  tritt 
immer  schärfer  hervor,  je  gi'össeres  Uebergewicht  eine  Familie  über 
die  anderen  erlangt,  und  je  hoher  der  Geist  ihres  verstorbenen 
Oberhauptes  über  alle  übrigen  Geister  gestellt  wird.  Mit  der 
Erweiterung  des  Gebietes  eines  Häuptlings  vermehren  sich  auch 
seine  Geschäfte,  so  dass  er  mit  der  Zeit  gezwungen  ist,  einige  seiner 
Funktionen  auf  andere  zu  übertragen,  (iewfthnlich  wir«l  die  priester- 
liche Funktion  auf  die  Angejiörigen  einer  lii.rrscheuden  Familie 
tliM?rtragen. 

Feberall.  wo  ii.'Im  ii  (Irr  \  erelirung  eines  vergötterten  Begrün- 
ders des  Stammes  in  dru  ^  in/einen  Familien  der  Horde  nocli  die 
Vei'elining  (b  r  jeweiliui  ii  \  (M'fahi-en  sich  erljalt(*n  hat.  besteht  ein 
noch  unentwickelter  roli/theismus  uiul  (b-r  .\nfang  einer  demselben 
dienenden  Friesterschaft.  Die  Entstehung  des  eigentlichen  Polytheis- 
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liUK  niidt't  auf  \<']-scliir(li'nr  Wrjso  statt.  l)ui-cli  'rriluiiü:  und  Aus- 
iMritunir  von  Stiinuncn.  wo  iiflu  n  drv  N'ci-cliiMiim  des  iilfi-i-fu  trcinciu- 
-^ami'U  (iotti's  in  Jt'd<-ni  Teil«'  nocli  di»'  N'ci-fliianm  •■ini'>  n<'Ui  rt-n  und 
«'ijxrntüuiliclicn  sich  ausltildrt.  durtli  KiolMi-unirrn.  \v<»  ein  Kultus 
auf  einen  anderen  aufjjeju-opft  wird  und  oft  durcli  Wiederholung 
dieses  \'orjxanjjs  zu  einer  znsanmiengesi'tzten  Pj-scheinung  wird. 
Ohne  die  \>rehrungsformon  der  Besiegtc^n  aufzuheben,  liringon  die 
Sieger  ilire  eigene  \  ri-ehrunjx  mit.  Diese  Toleranz  erscheint  natür- 
lich durc  h  den  (ilHuben,  dasH  jeder  Gott  an'  seinem  Orte  mächtig 
ist,  und  Unheil  anrichten  könnte,  wenn  man  ihn  nicht  verehren 
würde.  Doch  schon  auf  dieser  Stufe  des  Polytheismus  macht  sieh 
ein  gewisser  Wettbewerb  geltend,  der  mit  der  Zeit  Ungleichheit 
hervorruft.  Auch  staatliche  Einflasse  fahren  gelegentlich  zu  der 
Erhebung  des  einen  Kultus  über  andei*e.  Die  vomegend  kriegerische 
Thätigkeit.  welche  Rangalmtufungen  unter  den  Lebenden  erzeugt, 
bringt  auch  ähnliche  Hangsstufen  zwischen  den  angebeteten  Toten 
herv'or.  Aus  allen  diesen  Einflüssen  macht  sich  endlich  eine  gewisse 
Hinneigung  zum  Monotheismus  gidtend.  Nach  einem  im  Geiste 
eines  polytiieistisrlien  \  (»!k('s  lang«'  liin  und  her  wogendm  Wider- 
streit der  Ansii  lii»'!!  iUmm-  die  Kräfte  ihi-ej-  (lötter  gelangt  zuletzt 
eine  Itestimmte  (iottlieit  zur  Stellung- eines  \alers  der  (H>tt<'r  und 
Menschen.  .Vuch  ilie  tVu'tschreitende  Kultur  und  das  damit  ver- 
liun<lenc  höhere  N'ermöiren  zu  >|iekulativem  I>enken  iiegüuvtiirt  die 
Kntwirklunjir  des  Monotheismus.  Ks  ist  ln-kannt.  dass  unt<  i-  den 
Ursachen  d'-s  jüdischen  Moiu>theismus  der  geistige  Foi-tNchritt  eine 
sehr  wichtige  Holle  spielt.  Doch  ist  es  eine  Thatsache.  dass  die 
Entwicklung  des  Monotheismus  nirgends  zu  voller  Keinheit  sich 
ausgebildet,  otlcr  diesidbe  ungetrübt  erhalten  hat.  Die  jüdische 
Religion  behält  ihren  Anteil  am  Polytheismus  in  dem  Glauben  an 
die  Erzengel,  und  die  aus  ihr  abgeleitete  christliche  Religion  wird 
durch  den  Dreieinigkeitsglauben  zum  Teil  wieder  polytheistisch.  Kur 
die  Unitarier  der  fortg(>schrittencn  Art  und  die  Deisten  haben  sich 
zu  einem  reinen  Monotheismus  bekannt.  Während  eine  Priester- 
schaft an  Zahl  und  Umfang  zunimmt,  bildet  sich  in  ihr  gewöhnlich 
auch  jene  Rangordnung  aus,  die  das  Wesen  einer  Hierarchie  aus- 
macht. Die  Integration  wird  begleitet  von  der  Differenzierung. 
Auch  die  Entwicklung  des  Kirchein  egiments  in  Kuroim  geht  in  de?'- 
selhen  Weise  vor  sich.  .Vus  der  Vereinit^unir  iler  Diöcesen  einzelner 
Kirchengemeinden   werden  Landkapitel  aus  diesem  Distrikt*'.  Im 
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Liufo  dor  Zoitcn  werden  alle  christlicluMi  Kirchen  einer  Provinz, 
dl«'  friUit'i-  uii;ilihiiniri<;  von  einander  waren,  zu  einer  jjfrossen  kireli- 
licheii  Kör|)ei'scliaft  vci-einii;t.  I)iut  li  Kin>et/un.ir  von  Konzilien  wird 
die  Marlit  und  Autorität  der  Hisdiöfe  vermehrt.  I)ie  trrsanite  Kirclje 
eriiält  dii'  (ie<talt  einei-  «grossen  IJepultlik.  dies  veranlaN>t  das  Knipor- 
koniinen  einer  neu<'n  Würde  dei-  Patriairhen  und  i'ndlicli  wird  (h-r 
Itiscliof  von  Honi  und  seine  Naclifolui'r  zu  dem  Titi'l  und  (h*r 
Autorität  eines  Fürsten  der  Patriaichen  «  riiohen,  und  der  (üpfel 
der  hierarrhisclien  Pyramide  ist  ciTeicht.  Während  diese  Centra- 
lisierung  der  höheren  Stände  vor  sieh  gin^.  vollzog  sich  gleichzeitig 
eine  Differenzierung  untt>r  dem  niederen  Klerus. 

Zu  den  wesentlichen  Zflgen  der  Entwicklung  der  kirchlichen 
Einrichtungen  gehört  die  Ausbildung  des  Klmterw&tens,  Diese  hat 
sich  unmittelbar  aus  den  asketischen  Gebräuchen  entwickelt  und  ist 
in  letzter  Linie  auf  die  (Teistertheorie  und  die  damit  verbundenen 
OebrSuche  der  Verstümmelung  des  Blutvergiessens  bei  Begräbnissen 
und  des  Fastens  ziirflrkzuführen.  Dei-  Asket  wird  zu  seiner  eigen- 
tündiciien  Lelu  nslüliiunir  durch  den  doppelten  (HauluMi  v<'ranlasst. 
da*is  freiwilliire  l'nterwerfun«;  unter  Leidi'ii  aller  Art  der  (iottlieit 
wolilj^n'f'illi^'  sei  und  dass  lN'ini«:uni;  des  Fleisclics  Inspiration  ver- 
ursache. Was  in  zi'rsti-euter  iinorirani'^cher  <iestalt  IteLronnt-n.  <la< 
erlangte  als  Klosterp-inein-^chaft  i>deiclizeitig  mit  seiner  Ausl»reitung 
auch  eine  hestimmti'  Oruanisition. 

Der  allg<'nieine  Eintiuss  der  kirchlichen  Einriciitungen  ist  in 
doppeltem  Sinne  ein  konson'ativer :  sie  cihaltc'n  und  stärken  die 
socialen  Bunde  und  verbürgen  dadurcli  die  Fortdauer  des  socialen 
Aggregats,  und  sie  erhalten  h'bendig  (iefühle.  Sitten  und  (ieliriiuche, 
welche  sich  auf  früheren  Stufen  der  Gesellschaft  entwickelt  haben 
Die  kirchlichen  Einrichtungen  besitzen  eine  ausserordentliche  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Veränderungen.  W^o  noch  das  Oberhaupt  des 
Staates  die  Rolle  des  Priesters  spielt,  besteht  eine  vollständige  Ver- 
einigung der  bürgerlichen  und  priesterlichen  Funktionen.  Von 
diesem  Zustande  führt  ein  kleiner  Schritt  zu  denjenigen,  wo  der 
Priest<T  nur  noch  Richter  ist,  da  er  als  göttlich  inspiriertes  Wesen 
betrachtet  wird.  Mit  der  Zeit  bildet  sich  sogar  ein  kanonisches 
(iosetzhueh  aus,  das  aus  den  T'rt<Mlssprttchen  der  Päpste  bestand 
Neben  dem  bedeutenden  Antril  an  der  Verwaltung  der  I^'(■ht^ptiege 
haben  sie  auch  oft  einen  lit  drutcnden  Anteil  an  dei*  FidiiaiUL''  iler 
StiiiUsgeschiifte  erlangt.   Zu  der  kirchlichen  L'ebermacht  haben  viele 
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Umständo  boigetnifron,  so  dor  Anspruch  des  PiMcstors  als  Vortrotor 
(iottcs  (loiu  wcltlirlu  n  Hrrrsch»*r  die  Wcilir  zu  firoln»n.  die  (Ji'wmU. 
Vf*rg('l)unjr  der  Sünden  zu  ijcwälii-cii.  oder  zu  xci-wriiTci-n.  die  hölifn* 
liildun^^  (Irr  IM-icstcr.  ilu-c  K<initni>^-'f  dri-  uuiL'^rlicndrii  N;itur- 
c'i*sch<'iMung«Mi.  die  Kenntnis  der  Kuii-^r  des  Sclii-cilM  iis  und  dir  An- 
häufunji  von  \v<'ltli<li«'n  Bi-sitztiiuuTu.  Dicsclhc  luLMuiit  mit  dfi- 
f{('zahlun.ij  des  (icistcrltcscliwörci-s  iici  den  W  ilden,  steiijrit  sicli  zu 
allerlei  Alij^aben  an  den  oj)fernden  Priester,  zu  ( >pfer>i»enden  für 
Tempel  und  Verwalter,  zu  Zehentabgaben,  und  erreicht  ihren  Hrdie- 
pnnkt  im  Mittelalter,  wo  die  Kirche  nicht  woniger  als  ein  Drittiii 
des  gesamten  Grundliesitzev;  an  sicli  ^'ebracht  Imtte.  Der  l  ehcr- 
gang  von  dem  anfänglichen  Vorwalten  der  geistlichen  über  die  welt- 
liche Gewalt  zu  dor  endlichen  Unterjochung  der  ersteren.  ist  wesentlich 
der  AuKbildung  di^  Industrialismus  zuzuschreiben.  In  dem  Mnsse 
als  die  Kenntnis  der  natOrlichen  VeinirKachnng  tief  genug  eindringt 
und  sich  verbreitet,  wird  durch  sie  die  Autorität  und  Macht  der 
Priester  mehr  und  mehr  geschwächt,  eine  V(>rbreitung  solcher  Kennt- 
nisse aber  ist  eine  notwendige  Begleiterscheinung  des  Industrialisnius. 

I>as  ver^AlnuMide  Klement.  <las  ur><|U'ün!2:licii  der  w irlif i<j;sir  iJe- 
standtril  des  Kultus  w.w.  wird  alluiaiilirii  vom  •  tliiNclp  ii  Klcmi'iite 
v<'i-(li-;iiiift.  l)ie  veriind'M'tr  Natur  dci-  socialen  Zin  lit  ili's  M<'ii«.i  lien 
entwickelt  zuletzt  dii-  \  (M  -^ri-lluiiüf  einer  ^anz  sc|l»ständiL:«'n  Ktliik. 
welrhe  sirh  von  dei-  tlieolomsclien  Wurzel  loslöst,  ja  soirar  in  vielen 
Fällen  theologisrlie  <  ;iaul>enssiitze  ihrem  I'rteil  unteistellt.  In  Zu- 
kunft wiifl  höchst  walirsclieiidicli  die  Alttreiuiung  der  Kirche  vom 
Staat  vollständig  duiThgeführt  werden.  Eine  Itedeutend  grössere 
Zahl  von  religiösen  Körperschaften  ist  zu  erwarten,  verbunden  mit 
einer  Steigerung  der  örtlichen  Unabhängigkeit  aller  religiösen  (jo- 
nossenschaften,  während  gleichzeitig  der  pricsterliche  Charakter 
deijenigen,  die  das  Amt  eines  Geistlichen  Übernehmen,  imuier  mehr 
verschwinden  wird.  Betrachtungen  aber  die  niutnmssliche  künftige 
Entwicklung  des  religiösen  Gefühls  Oberhaupt  mtlnden  in  einen 
etwas  mystisch  angehauchten  Agnostizisnms.  In  der  Zukunft  wird 
die  Abstreifung  menschlicher  Attribute  in  der.  Entwicklung  des 
Gottesbegriffes  immer  weiter  fortschreiten.  Der  objektiv«*  Kraft- 
begrit!*  trennt  sich  innner  schärfer  von  dor  Kraft,  die  als  solche 
urnuitte|l)ar  im  Hewusstsein  erkannt  wird,  lus  diese  Scheidum;  ihi- 
Extrem  im  (Jeist«*  des  Mainies  der  Wissenscli.ifr  eneicht.  welcher 
zur  Erklärung  aller  Erscheinungen  nur  das  Deiikelenient  Kraft 
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vei*wendet.  Alle  unsere  wissenschaftlichen  Erklärungen  der  Erscheinung 
8ind  blosse  Symbole  des  jenseits  des  Bewusstseins  liegenden  Etwas. 
Der  hinter  jeder  Gruppe  von  Erscheinungen  existierende  „Nexus", 
die  Realität,  wird  unserem  Bowusstsein  ewi^?  iinzuKänglicl»  hloilien. 
Dio  Wisscnscliiift  wird  das  religiöse  (icfüld  niclit  iiiitcrgralMMi.  «'her 
stciLTern.  weil  i\rv  Fortschritt  di's  ^Vis<(Mls  immer  vrrhundeii  ist  mit 
«•iiier  Zumdime  (h'^  F,•l•^'^nIl^svermögl'Ils  f{\\-  das  W  uiidei'ltare.  ..Eines 
mu«;>i  dei-  Mensch  imiie-r  klarer  erkennen,  die  Wahrheit,  da«^s  i's 
«'in  iinerforseldiclies  Sein  oder  Wesen  irieht.  dass  er  sieii  in  jedem 
Anj^enldicke  einei-  menseiiliehen  nnrt  cwigeu  Euergie  gegeiiüber  be- 
hudctx  der  alles  Dasein  eutstrumt.'' 

i)  btaudeseiurichtuugeu. 

Keine  Gruppe  von  Einrichtungen  illustriei*t  besser  den  Prozess 
der  socialen  Evolution,  als  die  Gruppe  der  Standeseinrichtungen. 
Die  Anfänge  der  Standes-  oder  profestsionellen  Einrichtungen,  welche 
zuerst  einen  Teil  der  regulativen  Agenden  bilden,  nehmen  mit  der 
Apotheose  des  toten  Gesetzes  später  einen  politisch-kirchlichen 
Charakter  an  und  bilden  sieh  endlich  hauptsächlich  aus  dem  kirch- 
lichen Eloment  heraus  zu  selhständigen  Berufou  aus.  Gloirhzeitig 
(lirt'ereii/ii  ini  sie  sicli  niiti  r  einandrr,  woboi  manclie  dnreli  i'ait- 
sti'lien  von  rnterahteiiunijen  mannit;f:iltiger.  andere  in  sich  zusauimen- 
hiingeiider  und  liestininiter  ali^eirrenzt  werden. 

Di'r  Znuiierer  oder  Medi/inmann.  dem  (iewalt  ül)er  I)änionen 
/iiifevrlirielicn  wil'd.  vei-tritt  anfiin'jlich  die  Stelle  des  Jhihiors,  mit 
der  Kntwicklnng  der  Kenntnis  der  natürlichen  Verursai  linng  verliert 
■jt»doch  seine  Tlüitigkeit  den  übeniatürliclien  und  untliin  auch  den 
priesterlicln'U  Charakter,  und  es  entsteht  eine  anfangs  ghdcliartis^e 
Khissc-von  Aerzten,  welche  sich  dann  in  deutlich  unterschiedene 
Alten  und  (irade  spezialisiert 

Etwas  später,  auf  der  socialen  Entwicklungsleiter,  entstand 
die  füi*  Unterhaltung  und  Zerstreuung  bestimmte  Profession  der 
Sänger  und  Tänzet',  welche  anfänglich  eine  Gruppe  bildend,  sich 
allmählich  in  zwei  gesonderte  Gruppen  schied,  von  denen  jede  wieder 
besonderer  DüTerenzieioing  unterlag.  So  trennten  sich  nach  und  nach 
vokale  von  instinimentalen  Musikern,  während  sich  von  den  beiden 
eine  besondere  Klasse«  der  Komponisten  ablöste. 

Ovationen  dem  lebenden  oder  dem  toten  KAnig  dargebracht, 
nahmen  auch  eventuell  sprachliche  Formen  an   und  es  entstand 
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zuerst  die  unrhythmische  Rede  des  Orators,  dann,  bei  besondei*s  emo- 
tionellen Anlässen,  die  rhythmische  DichtuHff  des  Priesters,  Poeten, 
welche  endlich  zu  Lobes-Hymnen  sich  ausbildete.  Aus  den  primi- 
tiven mimischen  Darstellungen  der  Thaten  eines  Helden,  mit  denen 
eine  Oratio  oder  ein  Lobgedicht  begleitet  wurde,  entwickelte  sich 
die  äramaHsche  Kunst,  so  dass  die  ganze  Reihe  der  Dichter,  Schau- 
spieler, Dramaturgen  ihre  Quelle  in  den  Versöhnungsgebräuchen 
der  Gfttter  beziehungsweise  Häuptlingsverehriui«^^  liat. 

Die  gi'osscn  Thuton  der  Heidongötter  wurch  ii  noch  diurh  Ei- 
zählungen  von  Einz»>lh('iten  au^  (h'vm  Lehen  erorünzt ;  so  entwickelt 
sich  aus  dem  Priester-Dichter  der  Biograph.  Aus  den  li.ili»  wahren, 
hall»  ei-(li(  hteten  Erzähluncfcn  von  den  Thaten  l)estiinniter  McnNchcn 
oder  Menschengruppen,  welche  den  Anfang  der  Weltgeschichte  bilden, 
entstehen  dann  einerseits  ganz  erdichtete  Fiktionen,  anderseits  ent* 
steht  aus  kritischen  Reflexionen  persönlichen  Charakters  nach  und 
nach  die  unpersönliche  Litteratur. 

I)<'r  Mi'dizinniann  der  Wihh'u  und  di  r  Pi-irstcr  ih  r  i  i  sti-n 
zivilisierten  \  (»Ik»  r  traelitcii.  um  iiirt-u  Kiutliis«.  zu  vn-Ln-riss-ni. 
Ki'iiiiliiissc  ühi'i-  dir  Dinir«'  und  ihn-  iiatüriii-hen  Ei,ufn>rliaft('U 
zu  i-rwerhen;  so  wii-d  dei-  Pri<'>ti'i'  der  erste  Mann  der  Wlssn/- 
scJiiiß;  dieser  wird  durch  spezieUe  Eri'ahi-ungen  veraidasst, 
über  die  Ursaclien  (h'r  Geschehnisse  nachzudenken,  so  Itetritt 
er  das  Gebiet  der  Phihtnophie.  Also  auch  Wissonscliaft  und  Pliilo- 
sophie  haben  ihre  QiieHen  in  den  der  I{eli«4ion  g<'\vidnu'ten  Thäti^- 
keiten.  Auch  der  richtcr/ii  he  und  der  Adrohitpu-Bei'trf  differenziert 
sich  aus  den  prie^terlichen  Funktionen,  da  der  Priester  als  Autorität 
in  Streitsachen  anerkannt  und  durch  Kenntnis  der  Gesetze  auch  zu 
Rechtsentscheidungen  beföhigt  ist.  Als  der  Gelehrte  des  Tribus 
oder  der  Gesellschaft  wird  der  Priester  notgedi'ungen  auch  der  erste 
Lüirer,  Der  Priester  behält  seinen  Einfluss  auch  auf  den  welt- 
lichen Unterricht  fast  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Das  Errichti'n  eine«.  ( )j»fei-altars  wai-  natüi  licherweise  Sache 
des  Priesters,  (kraus  fnlfjt.  dass  this  Hauen  eines  Scliutztlaches  ülier 
dem  Altiir,  aus  dem  sich  mit  der  Zeit  der  TempdhaH  entwickelte, 
auch  Sache  des  Priesters  war.  Da  nun  in  der  älteren  Gesellschaft 
ein  Tempel  zugh'ich  Palast  war  (der  das  weltiiche  und  reli«?iose 
Oberhaupt  nieist  in  einei-  Person  vereinigt  waren),  so  ist  es  natürlich, 
dass  aus  dem  Tempelbau,  dem  Ursprung  der  Ärdiitektur,  sich  mit 
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der  Differonzipi'ung  der  boiden  Gewalten  auch  die  weltliche  Archi- 
tektur entwickelte. 

Auch  die  BiWtauerknust,  anfänglich  das  Produkt  priesterlicher 
<Tesf!iirkliclikeit  und  auf  Darstellungen  von  Gött^TU  und  Toten- 

jibhildunirfn  liosrkränkt.  ifi'ht  allmählich  in  Künsth-rhände  ührv  und 
rrliält  rinni  wrltlichcii  Charakter.  KImmiso  verhalt  sich  mit  (l«'r 
Mditrri.  Anfäiiiflich  aii^schlic^sllcli  iT|iiri(Kt>ti  Zwt'ckcn  dieiii  iui.  liat 
sie  nocli  laniT''.  nachdcni  vjc  imnliliiiiiLrifj:  t^cwordm.  hriuahi'  aiis- 
sclilicsslicli  hfiliij"'  Sci'in'ii  zum  ()l»jt'kti';  ihi'i'  NCrwrltliclmiitj  i^t 
lir^dt'iti  t  von  .  inri-  grossen  I)iff<*renzi«'rung  «lor  MaliTei  und  der  aus- 
Uhendeu  Kiuivtld. 

So  weist  d(>r  Kntwicklungsprozess  der  ätande.seinrichtungen 
durchgehends  dieselben  Züge  auf.  Im  niedrigsten  Zustande,  ,z.  B. 
bei  den  Tibetanern,  wo  der  Lama  nicht  bloss  Priester,  sondern  auch 
Maler,  Dichter,  Bildhauer,  Architekt  und  Arzt  ist,  sind  in  demselben 
Individuum,  oder  in  einer  Individuengruppe,  alle  potenziellen  fühig- 
keiten  enthalten,  aus  denen  sich  nachher  verschiedene  Berufitarten 
entwickeln,  welche  insgesamt  den  Weg  von  der  unbestimmten  Gleich- 
artigkeit zur  bestimmten  Vielartigkeit  durchmachen.  Diese  ganze 
Entwicklung  jedoch  ist  nnhonierkt  und  unbeabsichtigt  vor  sich  ge- 
Kanifeii;  sie  einzig  iiiul  allein  dem  freiwilligen  ZusamnuMiwii-ken 
der  Ilui  L^er  eiit>>]»ros>^eu,  Tnd  doch  stehen  die  m<'isten  Menschen  so 
sehr  \\u\>'v  dem  livpnotisjei-enden  Kintiiissr  der  Ansicht  von  dej- 
iJewalt  dei-  Parlamente  und  der  Ministerien,  dass  sir  kein  Auge 
haben  für  die  wund«  i  han' ( »riranisation.  welche  taii^-ende  von  ,Iahi-en 
liindnrch,  ohne  ji'de  lliilfe  der  IJegierung.  ja  sogar  tr(ttz  der  von 
Seite  der  I{egierung  ihi'  hereiteten  Hindernisse  emporgewachsen  ist. 
\V(  i-  aher  die  W.dirheit  nicht  anerkennt,  dass  diese  Prozesse,  ohne 
jede  alisichtJiche  Bestimmung  entstand<'n  und  nur  socialen  Trsprunga 
sind.  <ler  kann  aucli  nicht  glauben,  dass  die  (iesellschaft  durch  na- 
türliche Agentien  sich  vervollkoninin<'n  wird,  nocli  weniger  aber  kann 
er  die  Gesetze  dieser  Entwicklung,  die  natürliche  Ordnung  der  Ver- 
änderungen begi'eifen. 

Und  weder  Argumente  noch  Beweise  werden  diesen  Zustand 
ändern,  so  lange  nicht  ein  anderer  Geistestjpus  und  eine  andere 
Art  von  Kultur  (»ntstehen  wird.  Der  Politiker  wird  immer  wieder 
seine  Energie  in  der  Verbesserung  einiger,  und  Verumchung  vieler 
neuer  Uebel  verausgaben,  während  sociale  Projektenmacher  immer 
wieder  die  Gesellschaft  in  Stücke  zu  schneiden  und  nach  ihren 


Digitized  by  Google 


—    79  — 


idealen  Vorlagen  zu  arrangieren  versuchen  werden,  fest  überzeugt, 
dass  die  Teile  wieder  zusammenwachsen  und  nach  beabsichtigtem 
Plane  funktionieren  werden. 

k)  Industrielle  Einrichtungen. 

Der  industrielle  Fortschritt  war,  wie  jeder  Fortschritt  Ober- 
haupt, in  seinen  Anfängen  unmerklich  und  hat  sich  erst  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gesteigert,  mit  der  Zunahme  der  fördernden  und 
der  Abnahme  der  hindernden  Kräfte  äusserer  und  innerer  Natur. 
Es  musste  nicht  nur  der  Widerstand  der  umgebenden  Natur,  sondern 
nuch  aus  der  iiicnschlidion  Natur  seihst  ontspringondcn  Schwicrijf- 
k«'it«'ii  iiiu^stt'ii  Srhritt  für  Srlii  itt  ül)i  i  wimdcn  wrrdcn.  Ein  plötzlicher 
FciM'i'gan^{  von  unciviliNici-tcm  zu  civ  ilisici'ten»  Lehen  hat  sich  als 
fatal  erwiesen,  wie  z.  l\.  in  I*ai-aü:uay.  wo  die  Ein'jrehorneii  von  den 
Jesuiten  unvermittelt  zur  iiKlu^triclien  Thätigk«'it  «'ingedrillt,  unfrucht- 
l»ar  wurden  und  eine  \  eiMniii(l<  rung  der  Kolonien  erfolgte.  Erst  in 
unseren  Zeiten  hat  der  industrielle  Fortschritt  einen  so  grossen 
Aufschwung  genommen,  rlass  die  wissenschaftlichen  und  industriellen 
\'erhesserungen  dieses  Jahrhunderts  un  Zahl  diejenigen  aller  früheren 
Jahrhunderte  zusammengenommen  übertreffen. 

Einer  der  ci'sten  Faktoren  der  industriellen  Entwicklung  ist 
die  ÄrheUsteihtng.  Aus  der  ursprünglichen,  auf  psycho-physiologischen 
Ursachen  beruhenden  Arbeitsteilung  entwickelt  sich  allmählich  die 
sociale  mehr  lokale  Arbeitsteilung  mit  verschiedenen  Unterarten; 
aber  immer  und  überall  verfolgt  die  Wahl  der  Beschäftigungs- 
arten dio  Linie  dos  goringsten  Widerstandrs,  und  dasselbe  Gesetz 
gilt  auch  für  die  Entwicklung  der  korrelativen  socialen  Struckturen 
und  d<'r  von  diesen  Strukturen  hegritfenen  Thätiirkeiten. 

Fortschritt  (hr  iiidusti-irllen  Thiitigkeit  ist  in  zweiter 
Linie  ahhängig  von  dem  liiickxcJuitt  (Ut  Lricf/prischen  Tiuitifikeit. 
Die.se  letztere  vermindert  das  Wachstum  der  Hevölkerung.  das  Bilden 
von  Vorräten  und  i\-\<  Ansammeln  von  Kapital;  friedliche  Zustände 
.  dagegen  fördern  das  Wachstum  der  BevölkeiMnvj.  ein  ausdauerndes 
Wirken,  Sparsamkeit,  Verbesserung  der  Metlioden  und  den  für 
quantitative  und  qualitative  Vervollkommnung  der  Produkte  so 
unentbehrlichen  Wettbewerb. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Arbeitsteilung  steht 
die  Verteilaug.  Diese  beginnt  mit  der  Phase,  in  der  Produzent  und 
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Vortrilcr  in  einer  Person  vereinigt  sind,  durclischrcitet  die  ver- 
schiedenon  EntwicklungSKtufen  der  Märkte  und  Messen  und  zeigt  in 
unseren  Zeiten  der  kommerziellen  Thätigkeit  die  Tendenz,  das 
direkte  Verhältnis  zwischen  Produzent  und  Konsument  immer 
mehr  durch  ein  indirektes  Verhältnis  zu  ersetzen.  Hand  in  Hand 
mit  der  Entwicklung  des  Verteilungssystems  geht  die  Entwicklung 
der  KommmiktUUm-'  und  BefördeniwfsmHtel,  von  dem  Zustande  an, 
wo  der  Verteiler  zugleich  Beförderer  war,  bis  zu  jener  Vervoll- 
kommnung der  Verteilungsfunktionen,  welche  durch  Entwicklung 
des  Post-.  Teleorraphen-  und  Telephon-Wesens  bewirkt  wurde.  Ver- 
teilung und  Äiisfaiisch  sind  ui-s|)rUngIi('li  Teilo  desselln  n  Piozesses, 
'So  lange  es  keine  Mess-  und  WiTtltestiimiiiiiiiren  «fjelit.  ']<t  der  Re- 
grifl"  des  Aequivaleiits  sejn"  unltestininit.  Eine  der  friiliesten  Ai-t<  ii 
des  Austaiisi  lif'v  ist  dei-  Austaiiscli  von  hienstlejstinmrn.  Hie  iinin<  r 
füldharrr  werdende  rnl>e(|nendi('ld<eit  fidirt  jidocli  hald  zur  Ein- 
führuFig  eines  Merliunis  für  den  Austallseh.  Dieses  Meiliuni.  welches 
anfani;s  auf  dem  (ieldete  der  Erhaltun^^  \ Crtcidiiruno:  und  Dekoration 
geholt  wird,  ^i  winnt  eine  uniforme  (iestalt  in  der  Münze,  welche 
mit  der  nächstfol^^-nden  Pi-eishestininiung  die  Entwicklung  des  Ver- 
teilung^^^ysteiMs  hedeutrud  fördert.  Zu  dem  Miini^nstmi  iresellt  sich 
dann  das  Bank/toten-  und  Check- System,  das  in  den  Myriaden  von 
geschäftlichen  Transaktionen,  welche  tagtäglich  durch  wenige  Beamte 
z.  B.  in  der  Lombard-Street  voUftthrt  werden,  seinen  Höhepunkt 
erreicht  hat.  Diese  grandiose,  von  unzähligen  Wechselwirkungen 
bedingte  industrielle  Organisation  hindert  jedoch  viele  Menschen 
nicht,  immer  wieder  von  der  Notwendigkeit  einer  „Organisation 
der  Arbeit**  zu  sprechen. 

In  jen'  M  Z<'it''n.  wo  der  Despotismus  ein  ^trenge<  politisidies 
und  kirchlit  In  V  IN  jinie  aufrecht  erhielt,  war  auch  di»-  industrielle 
( )r2ani-»ation  •  mi m  stri'iisjfen  regulativen  Svsteni  uiitet  woi-t'en.  |)ie 
(iewalt  ilev  F'i,t'fllr,Htife,-s  ti'itt  als  erster  iiulu^lriellii-  h'ejiulator 
auf:  au<  iliesci-  entwickelt  sicli  die  Autorität  des  liiinarrln-u  in 
imhistrielien  Angele«dfenheiten.  und  im  weiteren  Veilaufe  das  hnn- 
mmtiih'  Jitf/n/(itirsystem,  welches  in  seinen  Erscheinungen  des  gemein- 
schaftlichen Besitzes  und  dei*  ireineinschaftliclien  Arl)eit.  zum  grössten 
Teile  dur<]i  den  Mangel  eines  Wertmessers  hedingt.  mit  dem  Auf- 
kommen des  Münzwesens  allmählich  verschwindet.  Aus  der  kommu- 
nalen Regulierung  geht  die  industrielle  Organisation  in  die  Herr- 
schaft der  Gilden  über,  welche  innerlmlb  der  Städte  .separate  Körper 
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bilden  und  indem  sie  die  Interessen  ihrer  Mitglieder  verteidigen, 

gleichzeitig  diese  Mitglieder  einem  strengen  Regiment  unterwerfen. 

Parallel  mit  der  Entwickhing  der  industriellen  Regulierung 
geht  die  Entwicklung  der  Sklavp^rei :  Die  in  frülicrcn  Zeiten  herr- 
schende Ansicht,  dass  die  Sklaverei  eine  geschichtlicht'  Ausnahme 
sei,  ist  jetzt  durch  die  Ueberzeugung  verdrängt  worden,  dass  in 
allen  Gesellschaften  Sklaverei  die  Regel  und  Freiheit  die  Ausnahme 
war.  Im  Anfang  steht  Sklaverei  mit  physischer  Inferiorität  in  Ver- 
bindung und  zwar  am  häufigsten  mit  kriegerischer  Inferiorität.  Als 
andere  Ursachen  der  Sklaverei  sind  zu  nennen:  Verbrechen,  Schuld- 
knechtsdiaft,  Bfännerraub  und  vollständige  Verarmung  durch  Ober- 
mässige  Steuerlasten.  Eine  Differenzierung  erfolgt,  indem  Sklaven 
für  häusliche  Dienstleistungen,  für  Ackerbau  und  für  industrielle 
Beschäftigungen  sich  sondern.  Das  Verschwinden  der  Sklaverei 
steht  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  christlichen  Lehre,  sondern 
mit  socialen  Thätigkeiten,  welche  nicht  gerade  im  Konflikt  mit  der 
christlichen  Lehre  waren.  Als  industrielle  Regulativform  ist  die 
Sklaverei  durch  den  kriegerischen  Ty])us  bedingt.  Mit  der  Ver- 
miiidcrun^  der  Kriege  und  der  dai-aus  folgeiulen  geringeren  Männer- 
Steritlichkeit  entwickelt  sich  die  Klasse  der  freien  Arbeiter.  Wo 
Sklavenarlteit  und  freie  Arbeit  in  Wettbewerb  kommen,  unterliegt 
die  Sklavenarbeit,  als  weniger  ökonomisch  vorteilhaft.  Auch  von 
dem  Fpudohi/fttem  gilt  die  Annahme,  dass  es  eine  besondere  Form 
der  socialen  Organisation  ist;  und  doch  linden  wir  bei  den  weitest  ent- 
fernten und  in  keinerlei  Verbindung  stehenden  Nationen  ganz  ähn- 
liche Struktur-Tvpen.  Eine  positive  Ui*sache  der  Auflösung  dieser 
socialen  Struktur  ist  bei  weiterer  industrieller  Entwicklung  die 
Untauglichkeit  der  Hörigen  für  produktive  Zwecke,  denn  dieses 
Regime  unterdrückt  alle  Initiative  und  alle  Anregung  zur  Knift- 
entÜBltung.  Aus  der  Leibeigenschaft  entwickelt  sich  freie  Ldhnaarbdt. 
Mit  dem  Wachstum  der  Bevölkerung  und  deren  Uebergang  in  sess- 
haften  Zustand,  entstehen  aus  Sklaven  freie  Arbeiter,  sei  es  durch 
Ankauf  der  Freiheit,  oder  durch  ihre  Freilassung  unter  dem  Ein- 
fluss  religi(taer  Principien.  Parallel  mit  der  freien  Arbeit,  ging  auch 
die  Entwicklung  des  Vertragssystems.  Der  Vertrag  in  seiner  primi- 
tivsten Form  erscheint  auf  früher  Stufe,  da  bei  jedem  Austausche 
ein  momentaner  Vertrag  stattfindet.  Von  dieser  ersten  Stufe  völliger 
rnbestimmtheit  des  Vertrages,  bis   zum   heutigen  Zust^uide  der 

Präcisiertheit,  wo  eine  Bank- Transaktion  bis  auf  den  Pfennig  genau 
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berechnet  erscheint,  vollzog  sich  eine  Entwicklung,  als  deren  erster 
Faktor  die  Einführung  cinc^s  Wertmessers,  als  woitore  Ursache  d\f 
Hcraushihlung  der  Tcndonz  zur  Exakthoit  in  der  menschlich«'n  Natur 
zu  Ix'tiaclitf'n  ist.  AUiiiählirli  wird  verstreute  freie  Arbeit  durcli  Ver- 
b'iHdiDHjfH  freier  Arbeiter  ersetzt.  Kille  Hevolutioii  ZU  Gunsten  der 
ver«'inigteu  Ariteit  bnirlite  die  Einführung  der  Maschine  hervor. 
Während  jedocii  (h'r  Arhcitei-  als  Konsument  durch  diesen  Um- 
schwung gewonnen  hat.  ist  er  als  Produzent  schlecht  dal)ei  weg- 
gekommen. Maschinenarbeit  vermindert  ständig  die  Sphäre  mensch- 
licher Thätigkeit  und  gestaltet  menschliche  Arbeit  immer  automa- 
tischer. Ueberdies  -  wenn  die  Fabrikarbeit  auch  das  Beispiel  <ler 
vollständig  freien  Arbeit  darstellt,  so  besteht  diese  Freiheit  für  den 
Arbeiter  letzten  Endes  nur  darin,  eine  Sklaverei  für  die  andere  um- 
tauschen zu  können.  Es  scheint»  dass  im  Verlaufe  des  socialen  Fort- 
schritts manche,  grössere  oder  kleinere  Teile  der  Gesellschaft  für 
das  Wohl  der  Gesellschaft  als  Ganzes,  geopfert  werden  müssen,  und 
dagegen  wird  es  so  lange  keine  Abhülfe  geben,  so  lange  die  Haupt- 
sorge der  Menschheit  auf  Vermehrung  der  Subsistenzmittel  gerichtet 
sein  wird.  ' 

Wie  einerseits  Vereiiii^quitr  der  Arbeit,  so  entstand  anderseits 
Vereinigung  des  KtipHais.  Der  l  eliergiing  von  inviduellem  zu  gemein- 
schaftlicliein  Kapital  könnt«'  erst  durch  das  Aufkommen  des  Kredits 
beschleunigt  werden.  Die  erste  Form  di-r  Teilnehmerschnft  hat  ihre 
Wurzeln  in  Familie-  und  (ülde- Organisationen.  Diese  (ienossen- 
schaften  waren  jedoch  nicht  ganz  industriellen,  sondern  zum  Teile 
kriegerischen  Charakters.  Wichtiger  war<'n  schon  die  Verbindungen 
zur  Betreibung  des  auswäi-tigen  Handels.  Auch  in  diesen  erhielt 
sich  aber  noch  der  kriegerische  Charakter,  denn  diese  Gesellschaften 
sendeten  Truppen  aus  und  machten  Eroberungen.  Und  dieses  alter- 
tümliche Verfahren  besteht  noch  heutzutage.  Die  grössten  und  an- 
geblich civilisiertesten  Nationen  Europas  lassen  durch  „Gesellschaft^" 
lündereien  schwächerer  Nationen  „annektieren",  ein  Wort,  das  von 
Politikern  für  „Länder-Diebstahl"  eingeführt  wurde.  Solche  Gesell- 
schaften erweisen  sich  jedoch  im  Resultate  als  nicht  vorteilhaft,  nnd 
das  als  typisch  zu  betrachtende  Beispiel  der  Ost-Indischen  Compagnie 
kann  als  Beweis  gelten,  dass  Protektions-Industrie  nicht  prosperiert. 
In  dem  Masse,  als  die  staatliche  Inten-ention  und  Kontrolle  der 
indu">triell<'n  Organisation  sich  verminderte,  erlangte  die  letztere 
einen  ungeheuren  Aufschwung.   Der  grösste  Teil  der  Wege,  Kanäle, 
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WiiU'ix  und  Eiscnbahnon  unsoror  Zeit  wäro  nicht  entstandon,  wenn 
deren  Ausführung  der  l\e{2;ierung  übeHassen  worden  wäre,  da  Kon- 
senatisnius  und  Bureaukratisnius  sich  hemmend  in  den  Weg  gestellt 
hätten.  Die  einst  so  mäclitige  regulative  Polizei  ist  jedoch  heute 
Jbcreits  auf  ein  Minimum  reduziert,  ja  Spencer  glaubt,  dass  die  legis- 
lativen Erleichterungen  fUr  Bildung  von  finanziellen  Genossenschaften 
bereits  das  gehörige  Mass  überschritten  hätten  und  nennt  als  Beweis 
♦dafür  die  Erlaubnis  der  Verbreitung  von  Prospekten,  in  denen  das 
Publikum  zu  Subskriptionen  aufgefordert  wird,  ohne  dass  ihm  Ein- 
sicht in  die  Verhältnisse  geboten  werde.  Aus  Vereinigungen  der  freien 
Arbeit  sind  Vereinigungen  zur  Verteidigung  gemeinschaftlicher  In- 
teressen der  Arbeiter  entstanden.  Die  Entwicklung  der  Trade^Unum 
vollzog  sich  sehr  unregelmässig,  entsprechend  den  grossen  beruflichen 
und  lokalen  Verschiedenheiten.  Sie  sind  manchmal  aus  geseUigen 
Vereinen,  öfters  aber  aus  Bestattungsgesellschaften,  Freundschalts- 
btmdnissen  und  Krankenvereinigungen  entstanden.  Die  Trade-Unions 
haben  ihre  Machtentwicklung,  nach  Spencer,  hauptsächlich  der  Verbrei- 
tung des  irrtümlichen  Princips  von  der  Gewalt  der  Majorität  zu  ver- 
danken; da  im  Falle  eines  Streikes  die  nicht  einverstandene  Mino- 
rität stets  gezwungen  war,  entweder  sich  zu  untci  \v<"i  fen  oder  ihre 
Beiträge  zu  opfei-n.  Die  Frage,  ob  die  Bfrufsgenossenschaften  als 
sociahM"  Vorteil  oder  als  sociales  Uel)el  zu  bcti'arhten  seien,  beant- 
wortet S])enr('r  dahin,  dass  sie  als  Vereinigungen  zur  Leistung  ge- 
meinschaftlicher Hülfe  und  in  ihrer  socialen  Bedeutung  als  Steige- 
rung der  Fälligkeit  zu  freiwilligem  Zusammenwirken  in  hohem  Grade 
anerkennenswert  sind,  jedoch  in  Bezug  auf  ihr  Verhältnis  zu  der 
Unternehmerschaft  und  dem  Publikum  als  schädlich  erscheinen.  Sie 
vertreten  in  Bezug  auf  ihre  eigenen  und  die  Interessen  Anderer 
.ganz  wiedersprechende  Pnncipien,  indem  sie  die  künstliche  Steige^ 
rung  der  Konsumpreise  verdammen,  die  kOnsÜiche  Steigerung  der 
Arbeitspreise  dagegen  für  berechtigt  halten.  Indem  sie  den  Unter- 
nehmer zu  höheren  Löhnen  zwingen,  setzen  sie  ihn  entweder  der 
•Gefahr  des  Bankerottes  aus,  oder  nötigen  ihn  zur  Erhöhung  der 
Produktenpreise  ')>  in  welchem  Falle  die  gesamte  Gesellschaft,  Trade- 
Unionisten  als  Konsumenten  miteinbegriffen,  als  geschädigt  erscheinen. 
Als  Differenziationeh  der  Berufsgenossenschaften  sind  zu  nennen: 


*)  Spencer  scheint  auch  die  gegenwärtige  Transvaalaiuiexioii  vor- 
ausgesehen zu  haben. 
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Konsuinvereme.  Genossenschaften  mit  Grewinnanteilnabme  und  Pro-- 

dnzentenvereinigungon  verschiedener  Systeme. 

Neben  diesen  auf  socialr  Reformen  liinzielenden  Institutionen 
bespricht  Spencer  noch  die  socialistischen  Theorien,  wobei  er  zu 
beweisen  sucht,  dass  ein  ParaUelismus  zwischen  der  beabsiclitigten 
socialistischen  Struktur  und  derjenigen  ein«'s  Kriegsheeres  besteht, 
und  dass  infolge  (I('>;scii  dies«-  Theorien  bei  der  fortschreitemb-n 
Entwicklung  des  industriellrn  Tvi)us  undurchführbar  seien.  Als 
Beweis  führt  er  die  kommunistischen  Landansiedelungen  in  Süd- 
Australien  an.  £ine  durchreisende  Enquetekommission  konstatiert 
als  Ergebnis  der  meisten  Antworten  die  Verwerfung  des  kommuni- 
stischen Systems,  welches  angeblich  Uneinigkeit.  GewaltthäUgkeit, 
Triigheit  und  Rebellion  erzeugt.  Spencer  findet  dies  aucli  natOrlichf 
indem  er  die  socialistischo  Doktrin  als  psychologisch  absurd  erklirt 
Das  Princip:  ^ Jedem  entsprechend  seinen  BedOitnissen^  fordert  die 
Ausdehnung  des  Familienregimes  auf  die  ganze  Gemeinschaft,  wider- 
spricht daher  dem  Spencerschen  Grundsätze  von  der  notwendigen 
Trennung  der  FamiUenethik  von  der  gesellschaftlichen  Ethik.  Völker, 
welche  in  ihren  korporativen  Thätigkeiten*  das  natflrliche  Verhält- 
nis zwischen  Verdienst  und  Belohnung  aufheben,  fahren  zu  ihrer 
eigenen  Vernichtung,  da  sie  die  Entwicklung  höherer  Fähigkeiten 
als  gradezu  Nachteil  bringend  unterdrücken.  Den  (ihiuben  an  eine 
Aeiub'rung  (b-r  seelischen  Bi'schatVcrdK'it  der  Menschen  liiilt  Spencer 
für  ein«'  Ilhision  und  ini|)utiert  den  Sot  ialistcn  einen  unerschütterliclien 
(ilauben  an  eine  sociale  Alchimie,  weiche  aus  unedlen  Naturen  edle 
Handlungen  hervorbringen  könne. 

Da  Spencer  trotz  jüledem  einen  Sieg  des  Koll<>ktivismus  auf 
industi'iellein  Gebiet  als  nächstes  Resultat  aller  dahinzielenden 
socialen  Tendenzen  fOr  unvermeidlich  hält,  so  beklagt  er  als  einen 
voraussichtlichen  Verlust  jeder  induviduellen  Freiheit  das  zukOnftige 
Los  deijenigen,  welche  die  Freiheit  nicht  verdienen,  die  sie  besitzen. 
In  welcher  Weise  die  Transformation  vor  sich  gehen  wird,  ist  un- 
gewiss, doch  hält  Spencer  eine  progressive  Umgestaltung  fOr  wahr- 
scheinlicher, als  eine  gewaltsame  Umwälzung.  Die  staatliche  Regu- 
lierung muss  nur  fortdauernd  erweitert,  und  die  individuelle  Aktivität 
eingeschränkt  werden  und  es  wird  bald  in  der  industriellen  Organi- 
sation ein  Zustand  herbeigeführt  werden,  wo  keiner  thun  darf,  was 
ihm  beliebt,  sondern  jed(>r  tiiuii  niuss,  was  ihm  befohlen  wird.  Da 
die  Linie  der  industrielb'u  Entwicklung  in  ihrem  ganzen  Verlauft^ 
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•eine  Tendenz  von  der  individuellen  Abhängigkeit  zur  individuellen 
Freiheit  aufweist.  80  muss  ein  künftiger  Zustand  der  individuellen 
AMiängigkeit,  sei  es  von  einem  Monarchen,  einer  Oligarchie,  einer 
demokratischen  Majorität,  oder  einer  kommunistischen  Organisation, 
•als  Rückschritt  bezeichnet  werden. 

Mögen  nun  diesem  Rückschritt  noch  manche  andere  Rück- 
schläge von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  im  Laufe  der  künftigen 
socialen  Entwicklung  folgen,  als  endgültiges  Resultat  hält  Spencer 
seine  optimistische  Ansicht  von  der  völligen  Anpassung  der  mneren 
an  die  äusseren  Verhältnisse  aufi'echt,  und  er  beschliesst  seine 
umfangreiche  sociologische  TMtigkeit  mit  folgender  schon  vor 
Jahren  von  ihm  niedergeschriebenen  Zukunftsverheissung :  ,,I)er 
Zukunftsmensch  wird  so  beschatten  s(Mn.  dass  seine  PrivatlxHlüi  fnisse 
mit  den  Bedürfnissen  dor  Allgemeinheit  zusammenfallen  werden. 
Mit  der  spontanen  Ji(>tliätigung  seiner  <>ig«>nen  Natur,  wird  er  gleich- 
zeitig die  Funktionen  einer  socialen  Peinigung  erfüllen,  und  nur 
•dadurch  wird  er  im  stand(>  sein,  seine  Natur  in  dieser  Weise  zu 
^bethätigen,  dass  alle  anderen  -ebenso  wie      bandeiu  werden." 
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m. 

Kritisclie  Einwände  gegen  die  Socioiogie  Spencers. 


Die  Behandlung  der  wichtigsten,  gegen  Spencer  vorgehrnchtr'R 

Einwändt',  denen  wir  aiicli  unsererseits  einige  kritisclie  Bemerkungen 
in  Bezug  auf  manche  seiner  Sclilussfolgerungen  folgen  lassen,  wollen 
wir  mit  denjenigen  beginnen,  mit  denen  sich  »Spencer  selbst  aus- 
einandersetzt. 

Ein  (iegner,  den  Sjx'ncer  in»  Verlaufe  si  iin  s  uanzen  Werkes, 
sei  es  im  Texte  selbst,  sei  es  in  eigens  hinzugefügten  Anhängen- 
bekämpft,  ist  Prof.  Max  Midier,  lluuptvertreter  der  Schule  der 
Mytboiogisten.  Müller  ist  ein  entschiedener  Gegn(  i-  der  Spencerschen 
Theorie,  nach  welcher  alle  Religion  sich  auf  die  Ahnenv(  i<  hrung* 
zurückführen  lasse.  Müller,  der  diese  Theorie  „eine  Rückkehr  zum 
Euhemerismus'^  nennt,  setzt  derselben  in  seiner  ,,Verf/leichenden 
Myffujiogie'^  und  neuerdings  in  „Ektskhung  und  Entwic/dung  der 
^^igionen*'  eine  ganz  andere  Theorie  entgegen.  Nach  ihm  lässt 
sich  die  Entwicklung  aller  Religionen  auf  die  Evolution  einer  ein- 
zigen Idee,  deijenigen  des  Unendlichen  zurackfUhren,  die  von  Beginn 
an  in  geringerem  oder  höherem  Masse  im  Geiste  aller  Menschen 
enthalten  war.  Er  g^bt  eine  Bestätigung  dieser  Hypothese  in  der 
indischen  Veda  zu  finden.  Ein  Etwas  fUhlen,  da.s  man  sich  selber 
nicht  erklären  kann,  ein  Etwas,  das  uns  innerlich  quält,  verehren, 
nach  einem  Namen  dafilr  suchen,  es  stammelnd  anrufen  —  die^  ist 
der  Anfang  jedes  religiös<'n  Kultus.  So  ist  nach  Miilh'r  der  (iottes- 
begrifT  dem  Begritl"  der  Götter  vorangegangen.  Die  (bitter  wan  n 
nur  t'ine  nachträgliche  Personitikatiüu  jener  grossen,  den  Menschen 
angeborenen  Idee. 

Im  ähnlichen  Sinne  kritisiert  auch  Gayau  Spencers  Keligions- 
theorie.  Er  meint,  etwas  so  Kompliziertes,  wie  die  Religionen.  li«'sse- 
sich  nicht  von  dem  einzigen.  Prinzip  der  Ahnenverehrung,  ableiten» 
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Die  li('lij?ion  ist  ein»'  entstellende  Wissenschaft  —  jeder  AlxM-^inuhe 
ist  nur  eine  falsch  durchirefillirte  wissensclinftliche  Induktion.  Das 
einziü'  Schätzenswerte  in  den  Religionen  ist  «  hcn  tjer  ihnen  inne- 
wohnende Keim  jenes  Forschuugsgeistes,  der  heute  nach  ihrer  Ab- 
schattung strebt. 

8]»encer wirft  in  seiner  Knttreffnungden  Mytholojansten  vor,da88  sie 
mit  den  Ideen  und  (refuhlen  beginnen,  die  den  Civilisicrten  zukommen, 
tind  mit  Hfllfe  von  Schlüssen  zu  den  Ideen  und  Geftthlen  der  Uncivili- 
sierten  hinabsteigen.  Diese  ist  eine  sehr  leicht  ürefOhrende  Methode. 
Der  unentwickelte  Geist  hat  weder  das  emotionelle  noch  das  intellek- 
tuelle Streben,  das  ihm  die  Mjthologisten  andichten,  weder  Neigung, 
noch  flihigkeit  zur  Spekulation.  Die  niedrigsten  T}'pen  der  Menschen 
kennen  keine  Verwunderung  auch  aber  die  merkwflrdigsten  Dinge, 
keine  EHirfurcht,  also  auch  keine  religiöse  Errc^gung,  solange  an  den 
Dingen  nichts  Bedrohliches  zu  bemerken  ist.  Auch  die  Annahme, 
dass  die  Un'ölker  unvernu-idlich  dazu  gedrängt  worden  seien,  ab- 
strakte Namen  zu  personifizieren,  ist  ii  i  ig.  Die  Per<;onili/h'ning  der 
Abstraktionen  wird  w<  (lei-  tluich  die.  von  heute  noch  Ii  henden  Kassen 
gelief(>rten  Zeugnisse,  noch  durch  Schlüsse  aus  alten  Zeugnissen  ge- 
stützt;  auch  hat  sie  keine  <|>rachlichen  l.'rsaclien,  da  die  Personiti- 
zierung  von  Naturkriiften.  von  der  behauptet  wird,  sie  wenh'  durcli 
die,  das  (ieschlecht  ausdrückenden  Wortendungen  veranlasst,  ganz 
ebenso  auch  da  vorkommt,  wo  es  keine  solchen  Endungen  gi(d)t. 

In  der  Revue  philosophique  vom  Mai  1877  hat  Hemi  Marion 
Spencer  den  Vorwurf  gemacht,  er  halte,  wo  es  sich  um  Einteilung 
tierischer  Typen  handle,  jene  mit  unentwickeltem  Nervensystem  für 
niedrige,  die  mit  entwickeltem  Nervensystem  fOr  hochstehende  Formen, 
dagegen  bei  Einteilung  der  Gesellschaften  diejenigen  mit  voriierr- 
sehend  industriellem  oder  der  Ernährung  dienendem  System  fdr 
höher,  als  die  mit  hochcentralisiertem  und  leistungsfähig  regulieren- 
dem System  (das  doch  einem  entwickelten  Nervensystem  entspreche). 
Dies  komme  daher,  weil  Spencer  sich  im  ersten  I  alle  vom  (iesichts- 
punkte  des  Naturforschers,  im  zweiten  vom  denjenigen  des  MoraÜNten 
beeinflussen  lasse.  Sjiencer  erkläi-t  dagegi'n*):  Pei  Tiei-en  hh  iht  der 

Massstah  der  Teherlegenheit  stets  dui'chaus  (h'rselhe.  iiei  ( ieselNcliaften 

datrejicn  ändert  sich  dieser  Massstah  vollkommen,  weil  di<'  zu  ei-- 
1»  ichend<"n  Ziele  ganz  andere  werden,  lu  Hinsicht  daher  auf  .spätere 

')  Xachschrüt  zum  II.  Teil  der  Öociologiu. 
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Erfoi'dcrniss»'  steht  eint'  (irscllscliaft  um  so  liöhcr,  je  wcitor  ihr 
industrielles  System  entwickelt  ist.  Der  industrielle  Typus  ist  des- 
halii  der  höherstehende,  weil  er  in  jenem  Zustande  des  dauernden 
Friedens,  weiphom  die  Civilisation  entgeg<Mistreht.  dem  individueilen 
Wohlergohon  besser  dient,  als  der  kriegerische  Typus. 

Sir  Henry  Maine  (ViUage  Gommunities)  will  die,  von  Reisenden 
gemachten  Angaben,  deren  sich  Spencer  meistens  bedient,  nicht  als 
Zeugnisse  gelten  lassen;  er  spricht  Yon  den  „trflgerischen  Zeugnissen 
Ober  die  Wilden,  welche  aus  den  Geschichten  der  Reisenden  zu- 
sammengelesen werden."  Spencer  widerlegt  ihn,  indem  er  hervorhebt, 
wie  dieselben  Dinge,  welche  nichts  weiter  als  „Geschichten  von 
Reisenden**  waren,  als  sie  in  römischen  Zeiten  niedergeschrieben 
wurden,  in  unseren  Tapfen  zu  der  Ehre  j?elanfft  sind,  eine  höhere 
Autorität  zu  geniessen.  als  sranz  ähnliche  lierirhte.  welche  von  neuern 
oder  noch  lebenden  Heisendru  verfasst  worden  sind,  weil  eben  ein 
gewisses  Alter  in  den  Auf^en  dei-  iiieisten  Leser  jedmi  Zeugnis  eine 
besondere  Heiligkeit  vi'i-leiht.  Doch  ist  nicht  ahzusehen,  warum  man 
den.  aus  zweiter  Hand  stammenden  Mitteilungen  von  Tacitu^  «  ine 
Zuverliissiirkeit  beimessen  soll,  die  man  den.  aus  erster  Hand  kom- 
menden Anfj[ab(»n  neu(>rer  Forscher  verweigert,  von  denen  doch  viele 
eine  wissenschaftliche  Erziehung  genossen  haben. 

Endlich  verteidigt  sich  Spencer*)  ausdrücklich  g^n  alle  die- 
jenigen, die  ihm  eine  Uebertreibung  der  Analogien  zwischen  dem 
socialen  und  dem  menschlichen  Organismus  zum  Vorwurf  machen. 
Er  habe  wiederholt  die  grossen  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten 
von  Organismen  hervorgehoben  und  die  Gemeinsamkeit  der  Grund- 
principien  ihrer  Organisation  als  das  Einzige,  ihnen  Gemeinsame 
bezeichnet.  Wiewohl  er  im  Jahre  1860  in  der  Westminster  Review 
die  Auffassung  von  Plate  und  Hobbes  zurückwies,  daas  eine  Aehn- 
lichkeit  zwischen  der  socialen  Organisation  und  d<M*  Orgfinisation 
eines  Menschen  bestehe,  sei  ihm  doch  von  einem  Kritiker  in  der 
Satui-day  Ileview  diese  Idee  zugt^sclirieben  worden,  die  er  so  bestimmt 
verui-teilt  hatte.  Er  habe  sieh  der  \'ergleich(>  nur  bedient,  um  sie 
als  I  nteriaire  fiir  den  Aufl>au  eines  zusammenhängenden  (ianzen 
von  sociologischen  Induktionen  zu  benützen. 

Trotz  dieser  \  erwahrung  Spencers,  bleilit  doch  jedem,  der  sich 
durch  den  ganzen  Wust  der,  bis  ins  einzelnste  gehenden  biologischen 

')  Bociologie  II.  Baiid,  „Zusätze  und  ZusammenfasKong.** 
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'Glc'irlinissc,  dir  oinon  gan/cn  Band  sjmiht  Sociologio  ausfüllen,  hin- 
durchgearbeitet hat,  der  unverwischbare  Eindruck,  dass  der  Autoi- 
wohl  dieser  Methode  eine  mehr  als  heuristische  Bedeutung  beilegen 
müsse.  Wiewohl  die  Analogien  angeblich  nur  zur  besseren  Veran- 
schaulicliung  dienen  sollen,  machen  sie  oft  den  Eindruck,  als  wären 
sie  mühsam  gesucht,  und  häufig  werden  sogar  zur  Erklärung  ver- 
hältnismässig einfacher  socialer  Phänomene  biologische  Vorgänge 

.gewählt,  die  nur  einem,  in  der  Biologie  gründlich  R<  wanderten  ver- 
ständlich sein  können,  was  auch  darauf  hinweist,  dass  hier  eher  der 
Beweis  einer  Aehnlichkeit  beider  Organisationen,  als  blosse  Veran- 
schaulichnng  bezweckt  wird. 

Die  Reihe  der  übrigen  Einwände,  die  zu  vei*schiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenen  Seiten  gegen  Spencer  vorgebracht  wurden,  lässt 
:sich  in  drei  (iruiiin  n  schridcn : 

1.  Solclu".  w<'lche  das  System  an  seiner  Wurzel  fii-ssen,  indem  sie 
das  Entwicklungsgesetz  angreifen ; 

2.  solche,  die  sich  auf  die  angewandte  Methode  bezichen,  und 
endlich, 

S.  diejenigen,  welche  verschiedene,  spezielle  sociale  Phänomene 
betretf(>nde  (  leneralisationen  oder  aus  ihnen  abgeleitete  Schluss- 
und  Zukunftsfolgernngen  bekämpfen. 

1.  Zu  den  Ersten  und  Wenigen,  welche  sich  an  das  Ent- 
'  Wicklungsgesetz  selbst  heranwagten,  gehört  der  russische  sociologische 
Publizist  Michailawski,    In  seiner  im  Jahre  1869  gedruckten  Ab- 
handlung:   ^Was   ist  der  Fortschritt?*)"   erklärt  Machailowski, 

Spencer  habe  das  Grundgesetz  der  Entwicklung:  „Vielartigkeit  ent- 
stehe aus  (liricliartigkeit,"  nicht  genügend  begründ«'t.  Seine  Beispiele 
beweisen  bloss,  dass  l  ine  Modifizierung  und  Steigerung  der  Vielartig- 
keit erfolgt.  So  sei  das  Beispiel  vom  Licht,  welches  als  (ileichartiges 
beiui  Anzünden  viehirtige  Wirkung(>n  bervorlu-inge ,  falseli  gewählt, 
denn  das  Licht  ist  nicht  ein  einfacher  Körper,  und  es  sind  hier 
auch  mehrere  Ki-äfte  thätig  (wie  Wärme,  chemische  Affinität);  so 
entsteht  hier  das  Yielai'tige  aus  Vielartigem.  Würde  man  statt  dessen 
riold  nelunen,  so  wird  unter  dem  Einflüsse  einer  Kraft,  z.  B.  d(»r 
Wärme,  auch  nur  eine  Wirkung  entstehen,  das  Schmelzen.  Auch 
«die  Motivierung,  dass  Gleichartigkeit  ein  labiles  Gleichgewicht,  und 
.gleichsam  die  Tendenz  habe  in  Vielartigkeit  zu  ttbergehon,  ist  falsch, 

')  Neue  AuUage  seiner  Werke  1896,  I.  Band. 
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denn  I>irtVrt'nzi<  ruim  entstellt  immer  unter  der  Einwirkung  verschie- 
dener Kräfte,  nicht  aber  als  Resultat  der  Tendenz  des  (ileichartip^en 
sich  zu  difl'erenzieren.  Da-«;  (iesetz  d<>r  Labilität  des  ( iieichartiiien 
hat  als  emjiiriscbes  (iesetz  seinen  Wert,  aber  es  in  Verbindung 
bringen  mit  dem  (besetze  der  Kntwickliuig  ülx-i'liaupt  iiedeutet  so 
viel,  als  zu  bebau|»ten  :  Vielartigkeit  ist  die  rrsache  des  Tebergange» 
vom  Gleichartigen  zum  \  ielartigen,  mithin  eine  petitio  principii. 

Gcfpcn  das  Gesetz  des  Fortschritts  der  geistigen  Kraft,  welches 
Spencer  durch  steigende  Differenziemng  der  Arbeit  begründet,  wendet 
Michailowsky  ein,  dass  Teilung  der  Arbeit  das  sociale  Aggregat 
wohl  zur  Yielartigkeit,  das  Individuum  dagegen  zur  Einseitigkeit 
führt.  Der  Urmensch  hat  mit  der  Vollkraft  aller  seiner  I>%higkeiten 
gelebt;  wie  einseitig  und  stumpfsinnig  erscheint  dagegen  der  sein 
ganzes  Leben  lang  an  Stecknadelköpfen  arbeitende  Fabrikarbeiter.  *) 
Der  naturwissenschaftlichen  Auffassung  dos  Fortschritts,  als  Ueber- 
gang  vom  Gleichartigen  zum  Vielartigen,  setzt  Mirhailowski  seine 
subjektiv-sociologische  Formel  entgegen :  Fortschritt  besteht  in  mög- 
lichst grosser  Einigkeit  des  Aggregats  bei  möglichst  grosser  Viel- 
seitigkeit des  Individuums. 

In  deni  melninals  erwähnten  Werki':  „Dw  suciüb'  Fmt/f  im 
LicJitc  der  J^hiinsojihie'-^  von  Li((hrif/  Sh-i,t  \\'m\  das  Entwicklungs- 
gesetz seiner  princi|nellen  Bedeutung  nach  zum  Teil  eingeschränkt, 
seinem  Iidialte  nach  aber  erweit<.'rnd  vervollständigt.  Von  dem 
Umstände,  dass  die  Entwicklung  als  Foi*!<chungsprincip  sich  bewährt 
hat.  dürfe  man  sich  nicht  verhüten  lassen,  sie  als  Schlilsstd  aller 
Welträts(d  oder  gar  als  Weltprincip  zu  betrachten.  Die  Entwicklung, 
zu  substanzialisicren ,  das  hiesse.  die  Form  des  Weltgeschehens 
mit  dem  Inhalt  verwechseln,  also  auf  metaphysische  Spekulationen 
zurückkommen.  Die  cntwicklungsgeschichtliche  Betrachtung  ist  eine 
brauchbare,  ja  unentbehrliche  Methode,  aber  nur  Methode  ein  glück- 
liches heuristisches,  im  günstigsten  Falle  regulatives  Princip.  Die 
Erhebung  der  Kausalität  und  Entwicklung  zu  gesetzmässigen  Trieb- 
rädern der  gesamten,  auch  der  geistigen  Geschichte  ist  nur  zulässig, 
wenn  eine  kausale  und  eine  teleologische  Kontinuität  in  der  Geistes- 
geschichte der  Menschheit,  in  Kunst.  Wissenschaft  und  den  socialen 
Institutionen  nachgewiesen  w<Mden  kann.    Neben  einer  historischen 

')  Michailowski  übersieht,  dass  die  Geistesentwicklimg  des  heutigen. 
Faiirikiirheitcrs.  trotz  seiner  Stumpfheit,  im  j/rosscn  und  ganzen  derjenige 
de»  UrmenücUüu  doch  unverglciclüich  überlugeu  ist 
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Kontinuität  ist  nndi  rinc  logische  zu  untersclu'idcn,  deron  Regulator 
in  der  philosophiselion  Gedankoneiitwicklung  vino  innnanonte  Dia- 
lektik, in  der  socialen  Entwic  klung  eine  immanente  Tcleologic  ist,, 
wobei  unter  immanenter  Teleologie  nur  ein  vom  subjektives,  relatives, 
regulatives  Princip  zu  verstehen  ist.  Mit  der  Leugnung  der  transc(>n- 
dentalen  Teleologie  und  mit  der  Verwahrung,  dass  die  Entwicklung 
der  menschlichen  Kultur  nicht  nach  dem  Princip  des  kleinsten  Kraft- 
aufwandes verhLufen  ist,  lassen  sich  alle,  scheinbar  gegen  das  Princip- 
der  fortschreitenden  Entwicklung  sprechenden  Thatsachen  wie  z.  B; 
der  Rackschritt  des  Mittelalters  erklären. 

Eine  der  wichtigsten  Dehnitionen  Spencers,  diejenige,  welche 
seine  Sociologie  eröffnet,  die  Detinirion  der  (Jesellschaft  wird  von 
Stammler  hestritteii.  ( icsellschaft  i<t  nach  Spencer  ein  Reisaiimieil- 
sein  von  Menschen,  das  von  einer  gewissen  haiier  ist.  Wo  ^oll  aher 
da  die  Grenze?  fragt  Stammler  M  li<'gen.  Bei  weldier  Zeitdauei- wird 
das  nur  zeitweilige  Aggregat  zu  einem  solchen  von  längerem  BestandeV 
Es  kann  unmöglich  auf  das  quantitative  Moment  einer  längeren  oder 
kürzeren  I)au(T  der  Zusammenfügung  ankommen,  sondern  aliein  auf 
die  Art  der  Verbindung.  Stamndor  setzt,  gemäss  seiner  vorher  er- 
wähnten Theorie,  die  Definition  entgegen :  Sociales  Leben  ist  ausser- 
lieh  geregeltes  Znsanmienleben  von  Menschen. 

Die  Spencersche  Definition  des  Lebens  als  des  „Vermögens 
der  unaufhörlichen  Anpassung  der  inneren  Verhältnisse  an  die 
äusseren^,  wird  von  Jolm  Watson*)  kritisch  erweitert.  Diese  Defi- 
nition berOcksichtigt  nur  eine  Seite  des  lebenden  Wesens,  diejenige 
nämlich,  dass  es  Wandlungen  durchläuft,  wclehe  es  nicht  unverilndert . 
lassoD,  sondern  immer  neue  Verhältnisse  zu  seiner  Umgebung  be-- 
wirken.   Doch  giebt  es  noch  eine  andere  Seite  des  Lebens,  welche 
diese  Definition  nicht  genügend  betont.   Wenn  das  lebende  Wesen 
sich  auch  immer  entsprechend  seim'r  rmgel/ung  ändert,  so  bewahrt 
es  doch  durch  alle  Veränderungen  hindurch  seine  Einlieit.  Aeussei'e 
Kräfte  versuclien  es  fortwähi-end .  ^t-inr  Kinliejt  zu  zerstören,  aher 
solange  das  Lehen  dauert,  heliült  ev  sie  (h-niioch  ininiei-.  Die  Kinheit 
eines  Lehewesens  ist  daher  verschieden  von  der  Kinlieit  eines  Steines; 
du'  letztere  bestellt  in  einei-  unwimdejhai-en  Ideiidität  der  mechanischen 
Kräfte,  welche  seine  Teile  zusammeuhaiten ;  die  orstere  ist  eine 

0  „Wirtschaft  und  Recht  nach  der  materialistischen  Geschicbtsauf-  ■ 
fasBong." 

*)  „Cointe  MiU  and  Spencer,'*  Au  Outline  ofPhilosophy,  Glasgows  1895.i. 
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Idendität,  welche  sich  erhält  durch  unaufhörliche  Anpassung  an 
.  äussere,  unvermeidliche  Kräfte.  Wir  können  daher  nach  Watson  das 

Lobon  (iofinieron  als  ^das  Princip,  durch  wolchos  ein  Lebewesen  seine 
Individualität  aufi-eclit  erhält  durch  fortwährende  Anpassung  an 
•  äussere  licdingungen''. 

Vom  pliilosopliisclicn  Stand|)unkt('  wird  SpcnoT  von  Höffäinq^) 
inkoii>;('(|u<'nte  Durchfülirung  der  Entwit  klunirshypothese  vor^ii'worfen. 
Anfangs  l  in  der  ersten  Autiapce  dci*  Principles  of  Biolog}-  und  in  dnn 
First  i'rinciples)  glaubte  er  an  (»inen  Uebergang  aus  dem  Materiellen 
in  das  Seelische,  und  so  konnte  er  das  Entstehen  der  Emptindungen 
aus  dem  (lesetze  von  der  EHuütung  der  Kraft  erklären,  ^hk  den 
folgenden  Auflagen  aber  fasste  Spencer  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Psychischen  und  dem  Materiellen,  der  Identitätshypothese  gemäss, 
-  so  auf,  dass  sie  als  zwei  phänomenale  gegenseitig  irreduktible  Formen 
der  unerkennbaren  Kraft  dastehen  sollten.**  Wenn  Spencer  den 
Entwicklungsbegrifif,  der  durch  alle  Erscheinungen  die  äusseren, 
sowohl  als  die  inneren  wirke,  nur  als  das  „Absolute**,  fttr  Spencer 
mit  dem  „Unerkennbaren**  identische,  als  durchaus  ungQltig  erklärt, 
so  sieht  HöfiKling  darin  einen  Widerspruch  und  den  Ueberrest  eines 
Dualismus.  Es  lässt  sich  kein  Beweis  fahren,  dass  die  Entwicklung 
nur  die  Htflle,  nicht  aber  auch  den  Kern  der  Wdt  betreffen  sollte. 

Das  „ITnorkennbare"  erregt  noch  manchen  Anstoss:  Ferri*) 
schildert  die  EnlUiuscininf^.  dir  das  ^Unerkennbare"  ihm  bereitete 
folgendermassen :  „Man  schreitet  vorwärts,  ««ntzückt  und  ^«'tragen 
vom  mächtigen  Strom»-  der  Thatsacben  nnd  der  Induktionen,  unii 
wenn  die  ei-langte  Fingkraft  unsci-rn  Idfcngang  unaufhaltsam  zu  der 
li'tztcn  Sciilussfolgerung  drängt,  da  fühlt  man  sich  plötzlich  auf- 
gehalten  durch  die  gewaltsame  Anstrengung  des  Meisters. 

eine  unmögliche  XCrsöhnung  herzusteilen  zwischen  der  Wissenschaft 
und  dem  Unei-kennbaren"", 

Di  ose  ^■ersöhnung  zwischen  Religion  und  Wissenschaft  kritisiert 
auch  ßoder^)  mit  folgenden  Worten:  ^Vielleicht  wollte  Spencer  den 
Theologen  eine  goldene  Versöhnungsbracke  bauen.   Hier  gerade 

aber  heisst  es  .haarscharf  sein.   Die  Philosophie  darf  die 

Existenz  einer  unerkennbaren  Macht  nicht  von  neuem  behaupten. 

')  «  Geschichte  der  Philosupiiic     II.  Bd.,  1896. 
•)  «Sociologie  ot  Socialisme»  (Gelesen  auf  dem  sociologischen  Kongress 
.in  l'aris  1894.1 

')  «  Der  Weg  zum  Glück  ». 
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Wir  stecken  trotz  alle  Widerrede  norh  tief  in  der  Motliiipliysik  .... 
Wollen  wir  allniählich  auf  festeren  Boden  kommen,  so  müssen  wir 
aufhören.  lJnerkonnl»ure.s  als  Erkennbares  zu  bebandeln,  und  von  einer 
Existenz  des  Unerkennbaren  zu  reden''. 

2.  Unter  den,  auf  die  Methode  bezflglichen  Einwänden  sind 
manche  yon  allgemeiner  Katar,  während  andere  nur  die  biologischen 
Analogien  zum  Gegenstande  haben.  Schäffle  meint*),  Spencer  habe 
die  Angabe  der  Verknüpfung  der  socialen  und  nur  der  socialen 
Erscheinungen  zu  einem  Ganzen  und  die  einfache  Analyse  der,  allen 
Socialgebioten  gleichnässig  angi  hörigen  Erscheinungen  nicht  geleistet; 
er  ignoriert,  was  analytisch  schon  in  den  einzelnen  historischen, 
statistischen  und  j)olitisi  henliearl)eitungen  der  socialwissenschaftlichon 

Spezialgebiete  geleistet  ist  Die  Erhebung  tler  (lesellschaft. 

aus  dem  Keich  dei*  psycliiselien  und  biologischen  Thatsaelien  rück- 
wärts bis  zur  Physik  des  Hiinnn'ls  halie  er  nicht  nachgewiesen. 
Spencer  hält  auch  die  psychischen  Thatsachen  für  messbar.  nirgends, 
alter,  namentlicli  nicbt  in  der  Iii  liirionstheorie.  tindet  man  diese 
Messung  wirklich  angewendet.  Selbst  jene  Methoden,  in  welchen 
Anlange  der  Messung  psychischer  Thatsachen  benierkbai*  sind,  z.  B. 
jene  der  Psychophysik  und  Moralstatistik  bleiben  von  Spencer  un- 
beachet. 

Auch  Roder  hält  die  Methode  der  Erklärung  aller  socialen 
Wandlungsprozesse  durch  das  Entwicklungsgesetz  fOr  nicht  exakt. 
Das  Gesetz  ist  überhaupt  nicht  abgeschlossen.   Alle  Wissenschaft, 
strebt  nach  quantitativen  Gesetzen;  dieses  ist  aber  nur  qualitativ 
bestimmt. 

Tönnies  -)  hebt  liervor.  dass  die  Anwendung  biologischer  Ana- 
logien in  der  Socioiogie  ein  deduktives  Vei-fahren  bedeute.  Er 
nennt  die  Auflassunü  der  (lesellscliaft  als  Organismus  bei  Sjjencer, 
Schäftle  und  Lilienfeld  konfus,  da  man  nicht  wisse,  ob  die  liezeich- 
nung  „socialer  Körper"  sich  jiuf  die  ganze  Menschheit  beziehe  oder 
auch  auf  eine  ihrer  l>estehenden  Abteilungen.  Die  Theori(»  vom 
socialen  Organismus  hat  nur  Sinn,  wenn  man  sie  betrachtet  als 
Au.sdruck  einer  Tendenz  des  niensclüichen  Gedankens  in  Bezug  auf 
das  Verhältnis  zwischen  Individuum  und  Gruppe;  bei  Spencer  hat. 
sie  jedoch  euie  ganz  andere  Bedeutung. 

')  «  Bau  und  Leben  des  socialen  K«irper)«  ». 

*)  Auf  dem  sociologischeii  Kongress  in  Paris  1894. 
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Auch  Tarde^)  erhebt  einen  Eimrend  gegen  die  Zusammen' 
Stellung  der  Gesellschaft  mit  dem  Organismus.  Nach  seinor  Ansicht 
ist  die  organische  Form  nur  die  niedrigste  Form  einer  Gesellschaft. 
Die  höheren  menschlichen  Gruppen  haben  sich  aus  dieser  Form 
jüngst  horausentwickelt,  und  wenn  sie  zuweilen  bei  ihnen  in  Er- 
^cht'inuii^;  tritt,  so  ist  sie  als  retrogi'ad  zu  betrathtt  n.  Wären  die 
■<les<'lls('haften  Organismen,  so  wäre  der  sociale  Fortschritt  nicht  nur 
von  der  Ditlcrcnziatioii.  sondcin  auch  von  riner  innuor  wachs«Mui«'n 
UngliMchlicit  b<^<?leitet;  die  gleirhhritliclie  und  demokratisclu'  Ten- 
denz aller,  auf  einer  jrewisseu  Civilisationsstufe  angelangten  Gesell- 
schaften wäi-i"  auf  diese  Weise  entweder  gar  nicht,  oder  nur  als 
.socialer  liückschritt  zu  (»rklären. 

Von  den,  die  Zukunftsausblicke  Spencers  kritisierenden  Ein- 
wänden heben  vvii-  vorerst  denjenigen  Boden*)  hervor,  weil  dieser 
«ine  direkt  aus  dem  Entwicklung^esetxe  hergeleitete  Folgerung  be- 
tritt. Spencer  stellt  der  Menschheit  als  Folge  der  fortgesetzten 
Anpassung,  ein  goldenes  Zeitalter  in  Aussicht  In  femer  Zuknnft 
werden  die  Menschen  so  angepasst  sein  an  alle  Bedingungen,  dass 
last  alle  Leiden  aus  der  Welt  verschwinden  werden.  „Nach  dem 
j)sychologischen  Gesetz  der  Relativität,  wendet  Roder  ein,  ist  jedes 
Lust-  oder  Unlnstgefühl  abhängig  von  den  vorangehenden  Lust-  oder 
Unlustgefahlen.  ...  Die  geringen  Leiden  in  der  Zukunft  werden 
•dem  verwöhnten  Menschen  ebenso  bitter  vorkommen,  wie  uns  die 
heutigen  grossen.  »Sie  werden  ebenso  klagen,  wi(^  heute.  Und  endlich: 
Auf  Kiuwicklung  folgt  Auflösung,  die  Enb'  erkaltet  und  stili'zt  in 
die  Souuf.    Es  ist  nichts  mit  solcher  Zukunfts.symphonie." 

Eiueu  voi-wiegend  allgemeinen  Charakter  haben  auch  die  Ein- 
wände, die  E)nile  Ulirklirim  an  zahlreichen  Stellen  seines  Werk«'s 
übel-  die  Teilung  der  Arbeit^)  gfgen  Spencer  erhebt.  Fttr  Spencer 
sind  die  primitiven  Gesellschaften  nur  eine  <>pheinere  Zusammen- 
setzung von  unabhängigen  Individuen,  der  Nullpunkt  des  socialen 
Lebens;  denn  die  Entwicklung  beginnt  mit  einer  fast  vollständigen 
Gleichartigkeit,  das  Hauptmerkmal  einer  Gesellschaft  aber  ist  innerer 
Zusammenhang.  Dttrkheim  fasst  Gleichartigkeit  und  Zusammen- 
hang nicht  als  sich  ausschliessende  Gegensätze,  sondern  eher  als 
sich  bedingende  Erscheinungen  auf.   Die  primitiven  Gesellschaften 

')  „Sociale  Loi^qk", 

=0  „Der  Weg  /um  Glück",  1888. 

*)  „De  la  Division  du  Travail  social*'. 
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haben  nach  seiner  Meinung  in  ihrer  Art  ein  sehr  starkes  kollektives 
Leben,  welches  sich  wohl  nicht  in  Tauschhandel  nnd  Verträgen, 
wohl  aber  in  einer  Menge  gemeinschaftlicher  Ueberzeugungen  und 

•Gewohnheiten  äussert.  Diese  Aggi-egate  sind  ziisaminonhänf^end 
nicht  obwohl  sie.  sondern  ireil  sie  gleichartig  sind.  Sie  stellen  einen 
ganz  Ix'stiniinten  Tvpiis  der  Zusammenhiingigkeit  dar,  der  eben  durch 
ihre  Gleieliartigkeit  Ix-dingt  ist. 

\V<'iiii  nacli  Spencer  der  organisierte  Despotismus  des  krieche- 
rischen Kegimes  die  Ursache  des  Aufgeliens  der  Individualität  im 
(iesamtlehen  ist.  so  meint  Dürkheim,  dieses  Verschwinden  der 
Individualität  komme  daher,  dass  das  individuelle  Bewusstsein  sich 

.noch  gar  nicht  von  dem  kollektiven  Bewusstsein  losgetrennt  hat. 
Wenn  in  den  primitiven  Gesellschaften  der  individuellen  Persönlich- 
keit so  wenig  Platz  eingeräumt  wird,  so  geschieht  dies  nicht  etwa 
durch  künstliche  Unterdrückung,  sondern  weil  in  diesem  Zustande 

-die  individuelle  Persönlichkeit  noch  gar  nicht  existiert  Dfirkheim 
sieht  gerade  in  dem  Aufkommen  der  despotischen  Gewalt  den  ersten 
Schritt  zur  Anbahnung  des  Individualismus.  Die  Häuptlinge  sind 
in  der  That  die  ersten  Individualitäten,  die  sich  aus  der  socialen 
Masse  loslösen. 

In  ^geistreicher  Weise  behand'dt  Dürkheim  Sp<>ncers  Theorie, 
-dass  Etroisniuv  der  Ausgan,{;s])unkt  für  die  Mensclilu-it  tjewesen  sei, 
der  AltruisiniH  ;ii)t'i-  eist  als  s|)äteres  socialrs  l*i-odiikt  zu  betrachten 
sei.  In  Vei'tretunji;  der  Dogmen  drs  Kampfes  ums  Dasein  und  der 
natürlichen  Ausb'sc,  sagt  Dürklieim ,  schildert  man  uns  in  den 
dunkelsten  Farben  die  primitive  Menschheit,  deren  angeblich  einzige 
Leidenschaften  Hunger  und  Durst  war<'n.  Um  gegen  die  rückwärts- 
blickenden Träumereien  der  Philosophie  des  XVIII.  Jahrhunderts 
anzukämpfen,  um  zu  beweisen,  dass  das  verlorene  Paradies  nicht 
hinter  uns  liege,  dass  unsere  Vergangenheit  nichts  enthalte,  was  zu 
beneiden  iri&re,  gUiubt  man  diese  Vergangenheit  systematisch  ver- 
dunkeln und  herabwürdigen  zu  mflssen.  Die  Entbehrungen,  die  der 
Wilde  sich  auflegt,  um  seinen  religiösen  Traditionen  zu  gehorchen, 
-die  Hingebung,  mit  welcher  er  sein  Leben  opfert,  sobald  die  Gesell- 
schaft es  fordert,  der  unwiderstehliche  Drang,  der  die  indische 
Witwe  ihrem  Manne,  den  Unterthan  seinem  Häuptling  in  den  Tod 
nachtreibt  und  den  alten  Kelten  veranlasst,  durch  ein  freiwilliges 
Ende  seine  Genossen  von  einem  unnützen  Teilnehmer  an  den  ge- 
meinschaftlichen Vorräten  zu  befreien  —  ist  all  dies  nicht  Altruismus  ? 
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Wenn  es  aucli  Aberglaube  ist,  so  zeugt  os  doch  von  der  Fähigkeit 
sich  hinzugeben.^)  Der  Altruismus,  fahrt DOrkheim  weiter  aus,  ist 
nicht  bestimmt,  in  Zukunft  eine  Art  angenehmer  Verschonerang 
unseres  socialen  Lebens  zu  werden,  wie  es  Spencer  behauptet;  et 
wird  immer  seine  grundlegende  Basis  sein.  „Jede  GeseUschalt  ist. 
eine  moralische  Gesellschaft.^  Wollte  man  sagen,  dass  der  Altruis- 
mus aus  dem  Egoismus  stamme,  so  wäre  dies  eine  creatio  ex  nihilo. 
Die  Wahrheit  ist,  dass  diese  beiden  Triebfedern  des  menschlichen 
Betragens  von  Anfang  an  im  menschlichen  Bowusstsein  vorhanden  waren. 

Die  höheren  Gesellschaften  werden,  wie  Spencer  beweisen  will, 
nicht  mehr  durch  einen  einzigen,  fundaiumtalon  Vertrag  zusammen- 
gehalten, sondern  ein  grosses  System  von  Einzrhcrträgen  verbindet 
die  Individuen  uiitrnMnandfr.  Tm  jrdoeli  zu  beweisen .  das*;  der 
gesellschaftliclie  Wirkungskreis  sich  zu  (lunsti'n  des  individuellen 
vermindere,  genügt  <'s  nicht,  wie  Spencer  es  gethan,  einige  Fälle 
zu  zitieren,  wo  es  dem  Individuum  gelang,  sicli  vom  kollektiven 
Eintlu.ss  zu  emanzipieren,  denn  es  ist  leicht  möglich,  dass  die  sociale 
Aktivität  wohl  auf  einem  Punkte  sich  vennindert,  dagegen  auf  einem 
anderen  ilir  (lebiet  erweitert.  Man  muss  in  dei-  Geschichte  diejenige 
Institution  verfolgen,  durch  welche  die  sociale  Aktivität  hauptsäch- 
lich sich  äussert,  und  diese  Institution  ist  das  Recht.  Nun  ist  es 
aber  ofifenbar,  dass  das  Recht  nicht  im  Schwinden  begrUfen  ist, 
sondern  im  Gegenteil  immer  komplizierter  sich  gestaltet  Die  Rolle 
der  Verträge  vermindert  sich,  diejenige  der  socialen  Kontrolle  Aber 
das  Schliess^,  Auflösen  und  Modifizieren  der  Einzelverträgc  ist  da- 
gegen im  Steigen  begriflen.  Der  Grund  hievon  ist  nach  Dflrkhcim 
das  aUmiUüiche  Schwinden  der  segmentären  Organisation,  denn  jedes 
Segment  hat  die  Tendenz  in  der  socialen  Masse  aufisugehen. 

Auch  das  allmähliche  Schwinden  des  Regulativsystems  mit  der 
Entwicklung  des  industriellen  Typus  wird  von  Dürkheim  bestritten. 
Man  v(M-gleiche  nur  die  Tribus  oline  centrale  Autorität  mit  der 
centralisierten .  diese  mit  deui  Städtegebilde,  die  Städte  mit  der 
feudalen  (iesellscbaft  und  diese  mit  der  heute  bestehenden  Form, 
und  man  wird  erkennen  .  dass  ein  ausgebildeter  Regierungsapparat 
mit  der  Struktur  höherer  (iesellscliaften  eng  zusammenhängt.  Das 
Motiv  Spencers,  dass  das  Regulativs) stem,  welches  die  Aufgabe  habe, 
die  äussern  Verhältnisse  zu  regein,  verschwinden  müsse,  weil  in 

')  Wenn  diese  Hingabe  durch  Furcht  erzeugt  ist,  so  ist  ihre  Ursprünge 
liehe  Quelle  doch  der  Egoismus. 
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indiistri('n(>n  Gcsollschaften  clor  Krieg  nur  ein  Ausnahmszustand  soi, 
und  die  gesellschaftlichen  Interessen  an  Bedeutung  verlieren,  ist 
ebenfalls  nicht  stichhaltig.  Wenn  die  kriegerischen  Verhältnisse  bei 
höheren  Gesellschaften  abnehmen,  so  werden  sie  dnrch  andersartige 
Verhältnisse,  wie  Negociallonen,  Koalitionen  etc.  ersetzt,  welche  auch 
einen  estemei»  Charakter  tragen.  Der  Regiernngaapparat  ist  also 
nicht  davon  abhängig,  ob  eine  Gesellschaft  kri^rischer  oder  fried- 
liebender ist;  seine  Znnahne  steht  in  gemdem  VerhUtniss  zur  stei- 
genden Arbeitsteihing,  da  die  damit  verbondene  Differenrierung  der 
socialen  Fraktionen  ein  sichtendes  und  kontrollierendes  Regiiperangs- 
verfahren  erheischt. 

Endlich  wird  eine  der  wichtigsten  Folgerungen  aus  dem  Entwick- 
lungsgesetze von  Dftrkheim  bekämpft.  Mit  fortschreitender  Entwick- 
lung nähert  sich  die  Menschheit  nach  Spencer  einem  stationären 
Zustande;  nach  Dürkheim  aber  wird  sie  immer  beweglicher  und  ge- 
staltungsfähiger. Wenn,  wie  Spencer  annimmt,  der  Fortschritt  mil- 
den Zweck  hätte,  das  Individuum  scincni  kosmischen  Milieu  immer 
vollkommener  anzupassen,  so  stünde  frcilicli  ein  Zeitpunkt  der  voll- 
kommenen Harmonie  dei-  inneren  mit  den  äusseren  Bedingungen 
bevor,  und  damit  hätte  der  Fortsciintt  seine  Aufgabe  erfüllt  und 
sein  Ende  erreicht.  Aber  in  diesem  Falle  wäre  die  Bedeutung  des 
Fort<ichritts  für  das  Individuum  unerklärlich.  Weshalb  sollte  das 
Individuum  eine  vollkommenere  Anpassung  an  sein  Milieu  an- 
streben? Etwa  um  glücklicher  zu  sein?  Dass  der  Fortschritt  unser 
persönliches  Glück  nicht  steigert,  ist  eine  Thatsache,  die  nicht  be- 
wiesen zu  werden  braucht  Wenn  der  Mensch  nicht  von  einem 
variabkn  socialen  Milieu  abhinge,  so  wäre  nicht  abzusehen,  weshalb 
er  selber  sieh  veriindem  soDte.  Aber  die  Gesellsduft  ist  eine  Rea- 
lität, welche  ebensowenig  unser  Werk  ist,  wie  die  äussere  Welt, 
und  da  sie  sich  fortwährend  verändert,  so  mitesen  auch  wir  uns 
verändern,  um  in  ihr  leben  zu  können.  Weil  das  Ideal  vom  ioMe» 
Ifilieu  abhängt,  welches  im  hohen  Grade  mobil  ist,  so  ist  nicht  zu 
befOrehten,  dass  unsere  fortschrittliche  Thätigkeit  je  ihr  Ende  er- 
reichen könnte.*) 

Manche,  mehr  ins  Sju-ziclle  gehende  Bemerkungen  einiger 
Gelehrten  sind  noch  hervorzuheben. 

0  Diese  Erklärung  steht  im  engen  Zusammenhange  mit  der  oben 
erwähnten  Theorie  Dfirkheims,  uadi  welcher  die  Association  auf  die  Bildung 
des  indivfdoellen  Bewusttseins  einen  eminenten  Einfluss  übt 
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Marshall  ^)  teilt  nicht  die  Ansicht  Spencers,  dass  der  Fortschritt 
ilcr  Civilisation  das  Waclistiini  (h^r  Bevölkerung  von  selbst  regeln 
und  im  (Heicligewicht  erhalten  werde.    Dieses  ist  vielmehr  in  erster 
Keihe  von  der  natürlichen  Zunahme  abhängig,  d.  b.  von  dem  Plus 
-der  Geburten  Uber  die  Todeszahi.  und  in  zweiter  Reihe  von  den 
Auswanderungszuständen.  \tarshall  empfiehlt  auch  die  grösste  Vor- 
sicht bei  Anwendung  des  Gesetzes  vom  Ueherleben  des  Passendsten. 
Die  blosse  Thatsache,  dass  ein  Ding  seiner  Umgebung  entspricht, 
genOgt  noch  nicht,  um  ihm,  sei  es  in  der  physischen,  sei  es  in  der 
moraliscjien  Sphäre,  das  Ueherleben  zu  sichern.  Wohl  ist  es  wahr, 
dass  die  Grausamkeit  dieses  Gesetzes  durch  den  Umstand  gemUdert 
erscheint,  dass  diejenigen  Menschenrassen,  deren  Mitglieder  sich 
des  grOssten  Altruismus  befleissigen,  nicht'  nur  zeitweilig  zur  Blüte 
gelangen,  sondern  auch  ihren' nachfolgenden  Generationen  das  Ueher- 
leben sichern.  So  verursacht  der  Kampf  ums  Dasein  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  das  Ueberleben  derjenigen  Rassen,  welche  am 
willigsten  sind,  sich  für  das  Wohl  ilirei-  Mitglieder  zu  opfern,  welche 
dabei'  k(nisr(juenterweise  kollektiv  am  fähigsten  sind,  ihre  Umgebung 
auszunützen.   Lfidcr  sind  aber  nicht  alle  Eigenschaften,  welche  einer 
Rasse  das  Teberleben  über  andere  sichern,  auch  für  das  Wohl  der 
Menschheit  als  (iiuizes  vorteilhaft.   Eine  Rasse  beweist  niclit  ihre 
Existenzberechtigung  in  der  Welt  dadurch  schon,  dass  sie  inmitten 
anderer  oder  über  anderen  zur  Blüte  gelangt.  —  Spencer  beweist 
ferner,  dass  der  Kampf  um  das  Ueherleben  die  Tiere  daran  ver- 
hindert, an  jenen  Funktionen  ein  Vergnügen  zu  finden,  welche  ihrem 
Emporkommen  schädlich  sind.  Daher  Icomme  die  Entwicklung  ge- 
wisser natzlicher  Funktionen  durch  fortgesetzte  Uebung.  Aber  die 
Menschen,  bemerkt  Marshall,  mit  ihrer  starken  Individualität  be- 
sitzen grössere  Freiheit  Sie  erfreuen  sich  des  Gebrauches  ihrer 
Fähigkeiten  um  ihrer  selbst  willen,  manchmal  mit  edler  Voraus- 
sicht wichtiger  menschheitlicher  Zwecke,  andermal  aber  in  unwtlr- 
diger  Vernachlässigung  derselben  —  wie  es  z.  B.  mit  der  verderb- 
lichen Entwicklung  der  Trunksucht  der  Fall  ist.  Religiöse,  moralische, 
intellektuelle  und  Kunst^Flihigkeiten,  von  denen  der  Fortschritt  der 
Industrie  abhängt,  werden  nicht  einzig  und  allein  um  des  allgemeinen 
Nutzens  willen  erworben.  sond(M'n  wegen  des  Vergnügens  und  des 
Glflcks,  das  sie  dem  Ausübenden  bringen.  — 


')  ifPrinciples  of  Koonomics''. 
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Worms  ^)  glaubt,  die  EntgegenRtellung  des  militärischen  und 
industripllen  Typus  s<m  nicht  so  all^oinoin  und  beständig.  \vie  Spencer 
es  darstellt.  So  sind  das  zwangsweise  Zusammenwirken  und  da« 
autoritäre  Regime  nicht  notw<'ndig  an  den  rein  kriogerisclien 
Typus  gebunden;  wir  finden  sie  in  ("liina,  welches  mehr  als 
andere  Staaten  von  den  Produkten  eigeiiei-  Arbeit  Iel)t.  wälirend 
umgekehrt  das  Beispiel,  dass  Deutschland  zugleich  ein  autoritärer 
und  industrieller  Staat  ist.  oder  auch  die  Intoleranz  der  professio- 
nellen Syndikate  g<'gen  ihi«^  Mitglieder,  das  Missverhältniss  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeiter  beweisen,  da.ss  das  freiwillige  Zusammen- 
wirken nicht  immer  die  Begleiterscheinung  des  industriellen  Typus  ist. 

Indem  wir  hieimit  die  Reih«'  der  wichtigsten,  gegen  Spencer 
Torgebrachten  Einwände  beenden,  glauben  wir  manche,  die,  wie  z.  B. 
diejenigen  yon  Bowne^,  als  unzeitgemäss  zu  bezeichnen  sind,  ohne 
SiMdigung  des  Gesamtüberblicks  übergehen  zu  können. 

3.  Wenn  wir  nun  die  verschiedenen  prophetischen  Konklusionen, 
welche  Spencer  im  Verlaufe  seiner  deduktiv-induktiven  sociologischen 
Thätigkeit  zu  Tage  fördert,  mit  musterndem  Blicke  prüfen,  so 
werden  sieh  uns,  besonders  auf  dem  Gebiete  derjenigen  Verhältnisse, 
die  Spencer  unter  dem  Titel:  IKusliche  Einrichtungen,  zusammen- 
fasst.  manche  Zweifel  ergeben,  sei  es  in  Bezug  auf  ihre  absolute 
Richtigkeit,  sei  es  auf  ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Voraussetzungen 
des  Entwicklungsgesetzes. 

Vor  allem  ist  es  die  wichtij^e  iKuNtdlung  der  zukünftigen 
Entwicklung  der  Familie,  als  einer  in  Aussiclit  gestellten  Kriieuerung 
der  eigentlichen  Familiengruppe  und  ilirer  Machts|)häre,  die  unsere 
Bedenken  erringt.  Sp(mcer  begründet  diese  Behauptung  durch  eine 
andere,  der  zufolge  die  Rettung  jeder  (iesellschaft,  wie  jeder  Species 
davon  abhänge,  dass  ein  absoluter  (legensatz  zwischen  dem  Regime 
der  Familie  und  dem  Begime  des  Staates  aufrecht  erhalten  werde. 
Das  Sittengeaetz  oder  di(»  Ethik  der  Familie  verlangt  un<*ingeschi'änkte 
Orosxmiä,  solange  die  Nachkommen  ihre  Jugendzustände  durchlaufen, 
oder  kräftige  Unterstützung  der  am  wenigsten  Würdigen,  am  wenigsten 
Leistenden,  weil  noch  Unentwickelten.  Umgekehrt  muss  das  Princip 
der  Gesellschaft,  welches  die  Handlungen  der  Bürger  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  einander  leitet,  stets  die  OerecktigkeU  sein.  Aus  der  Ver- 
mengung der  massgebenden  Gesetze  der  Familie  und  des  Staates, 

')  »Organisme  et  Societe''. 

*)  „The  Philonophy  of  H.  Spencer".  1874. 
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welche  bei  der  Desintegration  der  Familie  erfolgt,  mfissten  die 
traurigsten  Folgen  für  die  Gesellschaft  entstehen.  Hier  Ist  vor  allem 
zu  bemerken«  dass  zwischen  der  Grossmut  der  'Familie  und  der 
Gerechtigkeit  der  Gesellschaft  kein  principieller  Gegensatz  besteht. 
Ist  doch  das  Ver&hren  der  Familie,  in  Berflcksichtigung  der  in  Zu- 
kunft von  den  herangewachsenen  Kachkommen  zu  leistenden  gesell- 
schaftlichen Dienste,  letzten  Endes  doch  auch  nur  ein  gerechtes.  — 
Ausserdem  ist  die  Vermengimg  der  beiden  Grundsätze  durchaus  keine 
Notwendigkeit  in  einer  (Tesellschaft,  in  der  sich  die  Dosintegration 
der  Familie  vollzogen  liat.  Die  Gesellschaft  kann  sehr  wohl  beiden 
Principien  gerecht  werd<Mi  und  zu  deren  Ausübung  besondere  Funk- 
tionäre verwenden.  Es  kommt  thatsächlich  in  j<Mler  (iesellschaft  vor. 
dass  sie  unt<M*  verschiedeiK-n  rmständen  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Principien  zur  Anwendung  bringt.  —  Dieses  Zukunfts- 
horoscop  Sj)encers  steht  auch  in  otteni)arem  Widerspruch  mit  dem 
Entwicklungsprincip,  welches  für  jede  sociale  Erscheinung  nach  d<M' 
vollzogenen  Entwicklung  auch  eine  Auflösung  annimmt.  Weshalb 
sollt(>  gerade  die  Familie  eine  Ausnahme  bilden?  —  Auch  kommt 
das  Entwicklungsgesetz  nicht  bloss  für  die  Familie,  sondern  auch 
fOr  den  Staat,  als  sociale  £i*scheinung,  in  Betracht  Wenn  der  Staat 
die  elterlichen  Funktionen  an  sich  reisst,  so  liegt  dies  eben  in  der 
Linie  seiner  Entwicklungstendenz.  Eine  fortschreitende  Entwicklung 
des  Staates  .bedingt  daher  auch  gleichzeitig  eine  Desintegration  der 
Familie. 

Einen  bedenklichen  Charakter  hat  femer  der,  hier  als  Aus- 

hülfsprincip  erscheinende  Bhytiimm  der  Veränderung.  Bei  jeder 
socialen  Erscheinung,  die  individuelles  Missfallen  erregt,  künnte  ein- 
gew»'ndet  werden,  der  Rhythmus  der  Verändeining  sei  über  das  ge- 
hörige Mass  hinausgegangen  und  es  müsse  ein  Rückgang  erfolgen. 
Die  (irenze  des  gehöi'igen  Massen  ist  eben  nicht  genau  abgesteckt. 
Vom  militärischen  (iesichtspunkte  könnte  m;in  dasselbe  vom  kriege- 
I  Ischen  Typus,  vom  kirchlichen  von  der  Entwicklung  der  Religion 
behaupten. 

In  einem  Zusammenhange,  wo  davon  die  Rede  ist,  dass  der 
Staat  bereits  in  erheblichem  Umfange  die  elterlichen  Funktionen  an 
sich  gerissen  hat,  wird  weiter  bemerkt,  dass  dieser  Grad  der  Des- 
integration der  Familie  schon  Aber  das  richtige  Mass  hinausgeht 
und  daher  gewiss  (als  etwas  für  die  Gesellschaft  Schädliches)  Aber 
kurz  oder  lang  von  einer  teilweisen  Reintegration  abgelöst  werden 
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wird.*)  An  einer  frflheren  Stelle  aber*)  wird  deutlich  erwähnt,  dieses 
Ansicbreissen  elterlicher  Funktionen  seitens  des  Staates  bestehe 

darin,  dasf^  der  Staat  die  Eltorn  der  Sorge  fOr  den  Geist  der  Kinder 

überhebt,  dass  dir-  Erziehung  der  Kinder  unt<T  Fürsorge  der  Re- 
gi<'rung  genetzt  ist.  dass  durch  das  Arinengesetz  Vorsorge  für 
Kinder  getrottVii  wird,  die  von  ihren  Elt*'rn  nicht  erhalten  werden 
können  ii.  s.  w.  Nun  ist  es  durchaus  unbegreitiich.  in  wrlclier  Weise 
die  L'('l)ernalinn'  der  Erziehung  oder  die  Voi-sorj^e  durch  (bis  Annen- 
gesetz seitens  (b's  Staates^)  eine  (ie.sellschaft  sdiädigen  könnte; 
unigekehrt  aber  ist  es  h-iclit  naclizuweisen,  dass  in  dem,  jetzt  noch 
vorwiegend  bestehenden  Zustande,  wo  die  Erziehung  der  Kind<'r  der 
Familie  überlassen  wird,  die  weitaus  grösste  Zahl  der  Familien  gar 
nicht  nach  dem  Princip  d<>r  vollständigen  Grossmut  den  Kindern 

.  gegenüber  voi|[ehen  kann,  da  sie  überhaupt  ausser  stände  ist,  ihnen 
irgend  welche  gedeihliehe  geistige  oder  physische  Erziehung  ange- 

•deihen  zu  lassen.  Und  eben  durch  diese  hOdist  mangelhafte  Er- 
ziehung der  Mehrzahl  des  Nachwuchses  wird  die  Wohl&hrt  der 

^Gesellschaft  thatsächlich  gefiihrdet,  während  die  Uebemahme  der 
Erziehung  durch  die  Regierung  das  Erziehungs-Niveau  der  grossen 
Mehrheit  erhöht,  also  nur  einen  positiven  Nutzen  fttr  die  GeseUshaft 
bedeuten  kann.  —  Noch  ein  Umstand  soll  nach  Spencer  für  die  Un- 
möglichkeit der  Desintegration  der  Familie  sprechen.  Am  spätesten 
unter  den  Banden,  welche  di«»  Familie  zusammenhalten,  hat  sich 
die  Sorge  der  Kinder  für  ihi-e  Eltern  gezeigt,  und  diese  ist  es 
aucli.  weh'hei*  noch  am  meisten  Spielraum  zu  ihrer  F]ntwicklung 
orten  stellt.  Die  weitere  Entwicklung  in  dieser  Riditung  könne  aber 
nicht  unter  dem  EinHiis>.e  sohlier  gesellschaftlicher  Einrichtungen 
stattfinden,  welciie  die  Eltern  der  Füi'sorge  für  ihre  Nachkommen 
zu  entliehen  suchen.  -  Es  lässt  sich  jedoch  sehr  wohl  denken,  dass 
die  weitere  Entwicklung  des  altruistischen  und  des  humanen  Sinnes 
in  d«*r  Gesellschaft  in  derjenigen  Richtung,  welche  schon  heute 

•durch  Einrichtung  von  Blinden-  und  Taubstummen-Instituten  ge- 
kennzeichnet ist»  in  fernerer  Zukunft  auch  dafOr  wird  zu  sorgen 
wissen,  die  späteren  Lebenstage  betagter  Leute  zu  verschönern  und 
behaglicher  zu  gesttüten,  als  es  je  die  Sorgfalt  einzehier,  noch  so 
liebevoUer,  aber  sei  es  unvermögender,  sei  es  vom  Gewirre  des 

•)  III.  T.  .Sociologie«,  g  323,  S.325. 
»)  Ihid.,  S.  317. 

•  ■)  Der  Staat  wird  hier  ala  vülk.sverlrelende  Luiluiig  begriireii. 
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Lebens  zu  sehr  in  Anspruch  genommener  Menschen  vermochte.  Es; 
ist  Uar,  dass  dabei  die  Bethätigung  zärtlicher  Kindesliebe  noch 
durchaus  nicht  ausgeschlossen  iväre. 

Wie  bei  (It'r  Faniilif  der  Rythinu»<  der  Vorilndcrung.  so  mussto 
In'i  (l<'i-  Monogamie  das  phylogenetische  IM-incij)  auslielfen.  nni  die 
Darstelhing  der  künftigen  Entwicklung  der  Ehefonn  plausiljel  zu 
machen.    „Die  nionoganiisclie  Foi-m.  sagt  Spencer,  ist  seit  länijerer 

Zeit  dem  Menschen   antieboi-en   sie   ist  augenscheinlich  die 

höchste  Form  des  Geschlechtsverhaltnisses  und  jede  Veränderung, 
dio  man  sich  etwa  noch  denken  kann,  nuiss  darauf  gerichtet  sein, 
dieselbe  noch  aussschlie&slicher  werden  zu  lassen"^.  Ohne  hier  für 
oder  gegen  die  Monogamie  Partei  ergreifen  zu  wollen,  müssen  wir 
vorerst  konstatieren ,  dass  eine  derartige  Begründung  der  Stibilität 
einer  socialen  Institution  nngendgend  und  willkürlich  ist.  Wie  bei 
der  Familie,  so  mOssen  wir  auch  hier  fragen:  Warum  ist  gerade 
die  Monogamie  dem  Menschen  angeboren  und  nicht  auch  andere, 
vielleicht  ebenso  lang  existierende  sociale  GebHluche,  denen  Spencer 
jedoch  die  Möglichkeit  einer  Weiterentwicklung  nicht  abspricht.  IMe 
Annahme,  dass  eine  sociale  Form,  infolge  einer  angeborenen  Neigung, 
unveränderlich  bestehen  mOsse,  und  nicht  einst  in  eine  andere  Form 
übergehen  könnte,  steht  aber  auch  offenbar  im  Widerspruch  mit 
dem  Entwicklungsgesetze,  denn  auch  solche,  durcli  Anjiassung  und 
Vererbung  erwoi*liene  Neigungen  können  —  wenn  weitere  Anpassung 
noch  von  nöt<  ii  ist  —  langsamen  Wandlungen  unterliegen.  Das  An- 
gelM)ri'iis,fiii  der  Monogamie  wird  aber  überhaupt  ni<'nian(l  ernst 
nehmen,  der  ein  offenes  Auge  dafüi'  hat.  dass  die  Monogamie  auch 
heute  nicht  so  allgemein  und  ausschliesslich,  auch  bei  den  civili- 
siertesten  \'ölkern.  hei-rscht,  wie  man  etwa  nach  den  Ausweisen  der 
Trauungsbücher  schiiessen  könnte.  Da  nun  hier  ein  Verkennen  dieser 
Thatsache  durchaus  ausgeschlossen  wei-den  muss,  so  kann  diese  Be- 
hauptung Spencers  wieder  einmal  als  Reweis  gelten,  dass  die  Wissen- 
schaft, die  sich  doch  das  Forschen  nach  Wahrheit  und  nur  dieses  zum 
Ziel  setzt,  es  doch  nicht  unterlassen  kann,  immer  wieder  der  Moral  ins 
Handwerk  zu  pfuschen.  Zur  Rettung  der  Moral  muss  die  Monogamie 
angeboren  sein,  und  aus  demselben  Grunde  darf  die  Desintegration 
der  Familie  nicht  fortschreiten. 

Bei  Besprechung  der  voraussichtlichen  Entwicklung  der  socüilen 
Stellung  der  Frau  bezeichnet  Spencer  den  Zustand,  in  welchem  die 
Frauen  hinsichtlich  ihres  -  Unterhaltes  vom  Manne  abhängig  sind^ 
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.als  ihre  „natOrliche  Laufhilm'',  und  meint,  dass  jede  eingreifende 
Aenderung  in  der  Erziehung  der  Frau,  welche  im  Auge  hahen  wttrde, 
-sie  fOr  das  Geschiilt  und  .  andere  Berufe  geeignet  zu  machen,  nur 
nachteilige  Folgen  haben  konnte.  Auc^  hier  spricht  Spencer  davon, 
♦dass  die  Ansprüche  der  Frauen  schon  über  die  normale  Grenze 
hinaus  getrieben  worden  sind.    Er  verweist  sie  auf  das  Gebiet  des 
Hauswesens  und  der  Kindererziehung  uiui  meint,  dass  sie  nie  eine 
höhere  und  ehrenvollere  Aufgabe  finden  könnten.    Auch  diese  Be- 
hauptiiiiir  ist  auf  die  Tendenz  der  Aufrechterhaltung  einer  durch 
Jahrtausende  grossgezogenen  und  geheiligten,  aber  auf  krasser  Un- 
gerechtigkeit beruhenden  Tradition  zurückzuführen.  Wir  übergehen 
hier  kurz  die  Thatsache,  dass  die  gegebenen  ökonomischen  Verhält- 
nisse Millionen  Frauen  aus  df^ni  Bereiche  der  Mutter-  und  Hausfrau- 
Pflichten  hinaustreiben  in  die  Sphäre  des  schwersten  Broterw(u-bs, 
•ohne  sich  viel  um  ihre  Neigungen,  oder  ihre  ^natürliche  Laufbahn" 
.zu  kOmmem.  Aber  aus  weichen  zwingenden  Gründen  ist  die  Tei- 
lung der  socialen  Arbeit  so  vorzunehmen,  dass  Hausstand  und  Er- 
ziehung mtr  den  Frauen,  und  die  Ausübung  aller  anderen  Berufe 
nur  den  ÜKÜümern  zufallen  soll?  Aus  dem  Umstände,  dass  die  Frauen 
'die  Kinder  zur  Welt  bringen,  folgt  doch  gewiss  nicht,  dass  sie  und 
-mtr  sie  dieselben  auch  erziehen  mUssen,  und  dass  sie  gerade  die, 
zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  erforderlichen  Fähigkeiten  besitzen. 
Dies  muss  yielmehr  in  den  meisten  TSXlen  bestritten  werden,  da 
die  Frauen  durchschnittlich  weder  die  hygieinischen  noch  die  päda- 
gogischen Kenntnisse  besitzen,  um  die  Erziehung  der  Kind<'r  auch 
nur  in  den  ersten  Jalu  en  mit  Verständnis  leiten  zu  können.  —  Mit 
der  weiteren  Entwicklung  des  8inn»*s  für  persönliche  Rechte  und 
persönliche  Freiheit,  die  von  Spencer  zugegeben  wird,  müssen  auch 
die  pers(")nliciien  Hechte  der  Frauen  in  dem  Sinne  anerkannt  werden, 
dass  ihnen.  wi(>  auch  allen  übrigen,  heute  noch  social  Bechtlosen. 
gleiche  Bildungs-Chancen  geboten,  und  freie  Berufswahl,  je  nach  den 
individuellen  Fähigkeiten  und  Neigungen,  gestattet  werde.  —  Mit 
•dem  Fortschritt  der  Industrie  und  der  Technik  werden  künftighin 
•die  meisten  hauswirtschaftlichen  Funktionen  durch  Maschinen  besorgt 
werden,  und  wenn  mit  der  weiteren  Entwicklung  der  staatlichen 
Funktionen  in  der  jetzt  schon  angebahnten  Richtung  die  Erziehung 
•der  Kinder  aus  den  Händen  der  Familie  in  diejenige  des  Staates 
flbergeht,  so  wird  den  Priesterinnen  des  hänslichen  Herdes  vcdlends 
«die  Existenzberechtigung  entzogen  werden. 
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Die  zwei  neu  hinziigekommeneii  .Teile  des  dritten  Bandes 
weisen  zwar  im  grossen  Ganzen  dieselbe  Stmktar  auf,  wie  die  vor- 
hergehenden Rinde;  doch  ist  als  Vorteil  zu  erwähnen,  dass  sie  etwaa 
zusammengedrängter  gefiasst  sind,  als  Nachteil  hingegen,  dass  sie  in 
Bezug  anf  manche  wichtige  Erscheinungen,  z.  B.  die  Institution 
der  .Sklaverei,  des  Feudalsystems,  der  B»  rufsgeiiossenschaften  u.  a. 
mehr  eine  historische  Darstellung,  als  eine  induktive,  sociologisch 
luotivierte  Entstehungsgeschichte  enthalten.  Da  nun  üherdies  die 
Sociologie  als  h(»endet  erscheint,  so  hefrenidet  das  Feiilcn  der 
zusammenfassenden  Entwicklungsgeschicht«*  niiincljer  socialer  Phäno- 
mene, wie  z.  B.,  um  nur  einige  der  wirhtic^sten  zu  nennen,  des  Er- 
ziehungssystems, der  Spi'ache,  der  Prostitution  und  andere.  Bei  der 
Schlussarbeit  des  greisen  Meisters  macht  sich  eine  Art  ungeduldiger 
Erregung  über  die  Schwierigkeit  der  Verbreitung  sociologischer 
Einsichten  bemerkbar;  diese  äussert  sich  z.  B.  in  den.  an  die  Politiker 
gerichteten  Worten  am  Schluss  der  „Standeseinrichtungen*)"  und 
in  dem  Ausspruche:  „Eine  Fliege,  welche  auf  der  Oberffilche  eines 
Körpers  sitzt,  hat  einen  ebenso  richtigen  Begriff  Yon  dessen  innerer 
Struktur,  als  einer  von  diesen  Projektenmachem  von  der  socialen . 
Organisation,  in  welcher  er  lebt.*)^ 

Die  Schlusskaj)itel  dov  „Industriellen  Einrichtungen''  bieten 
manche  Anhaltspunkte  zu  ki  itischen  Widerle|^unir<'n.  Da  wir  jedoch 
in  dieser,  mehr  einer  sachlichen  Darstellung  j^ewidmeten  Abhandlung 
der  Versuchung  einer  ausführlichen,  ins  j)olitische  Gebiet  hinüber- 
spielenden Widerlegung  widerstehen  müssen,  so  beschränken  wir  uns 
darauf,  hervorzuheben,  dass  das  wichtigste  gegen  den  Sociaiismus- 
erhobene  Argument  der  Nichtbeachtung  des  principiellen  Gegensatzes 
zwischen  der  Familien-Ethik  und  der  gesellschaftlichen  Ethik  schon 
bei  Behandlung  dieses  Grundsatzes  in  der  Desintegration  der  Familie 
seine  Entgegnung  fand;  der  Vorwurf  aber  einer  Illusion  und  eines 
y^alchimistiscben  Glaubens**  an  eine  zukünftige  Aenderung  der  see- 
lischen Beschaffenheit  des  Menschen  von  Spencer  selbst  entkräftet  ■ 
wird,  indem  er  im'  Scblusskapitel  der  „Standeseinrichtungen**  von 
dem  Entstehen  eines  anderen  Geistes-Typus  und  einer  anderen  Eultur 
spricht,  und  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  voUends  die  Entwick* 
lung  eines  Zukunftsmenschcn  in  Aussicht .  stellt,  „dessen  Privatbe*  • 


')  Seite  53  dieser  AbliaiKllung. 

^  „Industrielle  Einrichtungen."  ^  706,  Seite  403. 
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dürfnisso  mit  den  Bt*dürfnisf4pn  der  Allgemeinheit  zusammcnfallcit 
werden"  —  ein  Zustand,  dessen  Erreichung  nehen  anderen  A'erände- 
rungen  sicherlich  auch  die  der  seelischen  Beschaifenheit  involviert. 

Wenn  wir,  von  dem  Forscher  und  Denker  in  die  Kiesenwerk- 
stätte  seiner  Gedankenarbeit  eingeführt ,  Schritt  für  Schritt  die 
mannigfachen  Wandelgänge  durchwandern,  die  zu  den  verschicMh'u- 
artigsten  Einzelproblcmen  füliren ;  wenn  di«»  Leuchte,  die  er  uns. 
voranträgt  die  tiefe  Dunkelheit  der  Unkenntnis,  des  Zweifels  und 
der  U.nsicherheit  durchbricht,  die  Uber  allem  lagert,  und  wir  immer 
tiefer  in  den  Schacht  uns  versenken,  endlich  mit  staunendem  Blicke 
die  StiUte  betrachten,  aus  der  er  das  Gold  der  Wahrheit  hervor- 
geholt wird,  dann  ergreift  uns  ein  sonderbares,  halhaus-Beängstigung,. 
halb  aus  Bewunderung  gemischtes  Gefühl,  das  nur  derjenige  genau 
kennt,  der  einmal  dem  Führer  folgend  in  die  Tiefe  eines  Berg- 
schachts hinunterstieg  und  längere  Zeit  im  Labyrinth  seiner 
*    Gänge  verweilte.  Verwirrt  und  betäubt  stehen  wir  da,  vor  dem 
Üebermass  der  flberwundenen  Schwierigkeiten,  vor  der  Fülle  der 
gewonnenen  Schätze,  und  vermeinen  einen  Titanen  vor  uns  zu  sehen, 
der  an  Riesenkraft  und  Riesenmut  das  Zwerggeschlecht  der  Menschen 
weit  überragt. 

Wenn  wir  jedoch  nach  volll)rachtem  Gang  die  Stufen  wiedei- 
emporsteigen,  wenn  wir  den  frischen  Haucli  der  sich  vor  uns  ent- 
faltenden Natur  spüren,  und  das  helle  Sonnenlicht  unserer  Urteils-^ 
kraft  uns  wieder  leuchtet,  dann  weicht  die  H(  klemmung,  und  das- 
Bedflifnis  erwacht,  das  Gesehene  zu  überblicken,  es  als  Ganzes- 
an&ufassen,  und  zu  untersuchen,  ob  das  ursprünglich  Verheissene 
uns  auch  wirklich  geboten,  das  vorgezeichnete  Ziel  auch  wirldich 
eireidit  wurde.  Und  hier  nun  wird  es  uns  nicht  erspart,  die  alte 
Wahrheit  wieder  bestätigt  zu  finden,  dass  es  noch  keinem  Sterb- 
lichen gelungen  ist,  die  dem  Menschen  von  Natur  aus  gesetzten 
Grenzen  zu  überschreiten,  ohne  dass  ihm  früher  oder,  später  der  Ruf 
,^omo  sum"  inErinnerung  gebracht  werde.  Dieser  ewig  sich  erneuern- 
den Tragik  des  Missverhältnisses  zwischen  dem  Wollen  und  dem 
Können,  welche  in  der  Beschränktheit  der  menschlichen  Kräfte  und 
der  Unbeschriinktheit  der  menscliliclieri  Ideale  eine  tiefe  Begründung 
findet,  ist  auch  Herbert  Spencer  nicht  entronnen.  V'ermessen  war 
das  Ziel,  das  er  sich  gestellt:  Er  wollte  die  ganze  Weit  mit  seinem 
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Oesetz  durcbdringen;  er  wollte  die  verborgensten  Tiefen  der  orga- 
nischen und  Oberorganischen  Natur  ergrOnden,  alle  Quellen  socialer 
Oesdiehnisse  erforschen,  alle  Triebräder  und  die  sie  in  Gang  aeftM- 
•den  motorischen  Kräfte  aufdecken,  um  der  kOnftigen  Entwicklung 
nicht  nur  die  Wege  zu  ebnen,  sondern  ihr  als  Linker  und  Bahn- 
brecher Torzuarbeiten.  Und  alles  dies  wollte  er  aus  eigener  Kraft 
vollbrinjfen,  die  Plan«»,  die  Methoden  und  die  Werkzeuge  sich  selber 
scharten.  Haupt-  und  di«'  Hülfsarbeit  selbst  verrichten.  Und  zu 
diesem  kühn  (iowollten,  wie  verhält  sich  das  Erreichte?  Gross  ist 
die  Zahl  i\ov  hervorgeholten  Schätze,  grösser  aijer  noch  diejenige, 
Klie  iinent(le(  kt  im  Schachtesdunkel  schlummert;  so  manche,  fftr 
reines  Gold  der  ^Vahl•heit  gehaltenen  Funde  haben  sich  im  Scheide- 
wasser der  Kritik  als  hlosses  Flittergold  der  TrugsschlUsse  «»rwiesen ; 
um  die  Echtheit  anderei-  wird  fortgesetzt  gestritten  und  Gleich- 
wertiges, wenn  auch  nicht  mehr  Sicherheit  Enthaltendes,  als  Ersatz 
iür  sie  geboten.  Wissenschaftliche  Erklärungen  aber,  die  nicht 
unbestrittene  Thatsachen  zur  Grundlage  und  unfehlbare  Urteile  und 
■Schlosse  im  Gefolge  haben,  kOnnen  unmöglich  in  den  eisernen  Fonds  • 
einer  Wissenschaft  eingeschlossen  werden. 

Wenn  aber  die  Tragik  der  Unvereinbarkeit  des  Wollens -mit 
«dem  Können  auf  exaltierte  und  aus  dem  nenrOsen  Gleichgewicht 
geratene  Geister  vernichtend  wirkt,  wie  dies  im  wirkHchen  Leiten 
z.  B.  an  Nietzsche,  in  der  neuesten  Dichtung  an  Hauptmanns  unglück- 
lichem (ilockengiesser  in  ei  scliütternder  Weise  demonstriert  erscheint, 
so  ili)t  sie  auf  vuWiii  al»uekläi-te,  wilh'nsstarke  Naturen  eine*  entgegen- 
gesetzte Wirkung  au<.  Was  sie  vor  dem  Untergänge  rettet,  das  ist  die 
Einsicht,  dass  die  Tragik  eines  unerfüllten  Strebons  schon  den  Keim 
des  künftigen  Strehens  in  sich  trägt,  und  dass  das  schon  Erreichte, 
auch  wenn  es  noch  so  entfernt  ist  von  der  schwind(»lnden  Höhe, 
die  den  Strebenden  lockte,  doch  zui*  Föi'derung  des  künftigen 
Wirkens  unentbehrlich  ist.  Von  niemanden  lässt  sich  dies  wohl  mit 
mehr  Recht  behaupten,  als  von  Herbert  Spencer.  Wenn  wir  der 
Sache  tiefer  auf  den  Grund  gehen  und  uns  fkugen:  was  ermOf^idit 
und  berechtigt  uns  über  socude  Erscheinungen  ttbertiaupt  naidi- 
zudenken  und  zu  sprechen,  ihren  Verfinderungen  nachzuforschen, 
•die  Willkflrlichkeit  mancher  theoretischen  und  praktischen  Kombi- 
nationen zu  erkennen,  und  von  ihnen  unbeirrt  eine  fbrtsdirittlidie 
.Entwicklung  der  Gesellschaft  zu  erhoffen,  an  ihr  mitwirken  zu  wollen? 
•So  mOssen  wir  als  Antwort  darauf  anerkennen,  dass  es  allein  die 
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ITeborzeugung  von  der  Gesetzmässigkeit  alles  socialen  Geschehens 
ist.  Und  die  Begründung  und  allgemeine  Verbreitung  dieser,  seit 
<Comte  erst  aufleuchtenden  üeberzeugung,  die  Entwerfung  eiiies, 
in  seinen  allgemeinen  Zügen  unverrückbaren  Entwicklungsschemas, 
das  zur  Beurteilung  vor  sich  gehender  socialer  Veränderungen  einen 
unschätzbaren  Massstab  bildet,  das  ist  und  bleibt  doch  das  nnver- 
glüigliche  Verdienst  Herbert  Spencers  —  ein  Verdienst,  yw  dessen 
CrrOsse  und  wissenscbalUicher  Bedeutung  die  einzelnen  IrrtOmer  wie 
Sonnenflecke  vor  dem  Sonnenglanze  verschwinden« 
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Vorrede, 


Das  \'t'rjxl<'i(  li»Mi  j>liiI()so|)liis(h('r  Systoini'  (xlcr  cincv  ciit;  uiu- 
schrit'lM'nt'ii  Proldcius  hei  in«'l»roron  Denkern  ist  in  dw  philosophischen 
Littoratur  hcuti'  so  allgemein  üblich,  dass  es  kanni  eines  Wortes 
bedarf,  uiu  die  vorliegende  Arbeit  besonders  zu  rechtfertigen.  Der 
Wert,  den  deim  titjc  Arbeiten  besitzen  und  der  Natur  der  Sache 
nach  besitzen  kininen,  besteht  dana,  dass  sie  an  ihrem  Teil  an  der 
Klärung  der  Meinungen  teilnehmen  und  dem  Historiker  der  Philo- 
sophie das  Material  vorbereiten  helfen;  sie  leisten  die  I>etailarbeit 
der  Philosophie. 

Die  VergLeichung  der  Philosophie  Lotzes  mit  dem  heute  als  Lehrer 
und  Forscher  gleich  sehr  anerkannten  Denkers  Wilhelm  Wandt  gestaltet 
sich  gewissermassen  als  Rackblick  auf  die  Entwickelung  der  neuesten 
Phase  der  Philosophie,  und  zwar  umsomehr,  als  ihre  Thatigkeit  teil- 
weise auch  zeitlich  zusammenfiel.  Lotze  erscheint  in  vieler  Beziehung 
als  Vorläufer  Wundts.  der  manche  Gedanken  des  ersteren  klarer 
fasst,  konsequente)-  zu  Ende  führt  und  von  ihnen  fruchtbare  Anwen- 
dung macht,  wenn  gleicli  auch  hier  hervorgelioljen  werden  niuss, 
dass  unsere  beiden  Philosophen  in  vielen  wichtigen  Fragen  ausein- 
andergehen, und  dass  Wuiult  bei  aller  rebereinstimmung  mit  Lotzu 
immer  der  selbständige,  originelle  Denker  bleibt. 
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Einleitung 


Ocnkcr.  die  iiiicli  im  vorlicgoiulcn  hosrliüftitrcn.  gehöivii 
dor  Philosopliit*  unserer  T;i<jfe  an  und  vertroteii  ein.>  JMclitunir.  die 
sich  lieute  bereits  volle  Anerkemiuiii.^  ei  i  ungiMi  liat  und  der  sicherlich 
<li('  Zukunft  angoliört  —  ich  nioino  liie  l'liilosophie  auf  wissonschaft- 
ücher  Grundlage,  welche  sich  die  volle  Respektierung  der  £i*fahrung 
zur  Richtschnur  des  Denkens  macht,  ohne  darum  in  einen  einseitigen 
Empirismus  zu  verfallen. 

1.  Lotzes  Lebrthätigkeit  fällt  in  die  Jahre  1839—1881.  Fast 
die  ganze  Zeit  von  1844 — 1881»  wirkt  er  in  Göttingen,  wohin  er 
an  Stelle  Herbarts  berufen  worden  war.  Erst  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  nimmt  er  einen  Ruf  nach  Berlin  an,  wo  er  1881  stirbt.') 
Als  Schriftsteller  tritt  er  bereits  kurz  nach  seiner  Habilitioning 
in  Leipzig  im  Jahre  1839  auf.  Von  den  Schriften  jener  Zeit  sind 
besonders  hervorzuheben:  Die  Metajil'f/'^il'.  vom  Jahre  1841,  die  Ab- 
handluni^  über  Herharfx  Ontoloffie  (ersdiienen  in  Firbtes  Zeitsclirift 
füi-  l'liilosophie  und  spekul.  Tbeolojjie.  1.S48).  sowie  diejeniiic  üImt 
Lehen  iiiiil  Lehe/tsLruft  (in  Ihidoll'  \V;i,trnei-s  H.  \V.  B.  fili-  l'li\ sioloijie. 
1S42)."-)  Diese  Schriften  zi'ii^en  uns  bereits  den  fertifj:en  Lotze. 
der  sich  Uber  d(>n  von  ihm  einzuschlagenden  Weg  vollständig  im 
klaren  ist. 

Lotze  beginnt  M  ine  wissenscbaftlidie  Iyaufl)ahn  zu  einer  Zeit, 
in  der  d<  r  Stern  der  Metaphysik  zu  sinken  und  der  der  realen 
Wissenschaften  zu  steigen  lieginnt.  In  einer  an  epochemachenden 
naturwissenschaftlichen  Entdeckungen  reichen  Zeit  musste  die  In- 
kongruenz der  Hegeischen  8i)(>kulation  mit  der  realen  Wirklichkeit 
naturgemäss  das  Interesse  fttr  die  Philosophie  erkalten  lassen,  wäh- 
rend die  Erfolge  der  Naturwissenschaft  ihr  zahlreiche  Anhänger  und 
Freunde  schaffen  mussten.   Während  man  auf  der  einen  Seite, 

')  Kine  aiisfübrlirbe  Hio^Taphio  Lotzes  j/iebt  Rehnisch  im  Anhang  ZU 
Lotzes  (irundzü;,M'  der  Ae^llictiU,  'J.  \u\]..  ISss. 

*)  Jetzt  in  den  von  Peipers  ge.saiiiim.'lleu  „Klenieu  Schrilteu". 
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unlM'küimncrt  iini  dir  iii  iini  KrriinK<'n><<'li;>ft<'n  (l<'r  Zeit,  die  wclt- 
tVi'iud»'  S|)('kul;ition  wcitcrtrifl».  wandtr'  man  sicli  auf  dfi*  anderen 
der  EinzeUoi*schun^<  zu  und  aclitfto  nicht  auf  die  Stimme  der 
vereinsamten  „Königin  der  NVissenschaften~.  Mit  dem  naturwissen- 
scliaftlichen  Wissen  seiner  Zi'it  ausgerüstet,  tritt  nun  Lotze.  der  die 
Felller  auf  beiden  S(Mten  mit  klarem  Blick  erkannt,  auf  den  Plan 
und  ttbernimmt  seine  Vermittelungs-  und  Versöhnungsarbeit,  indem 
er  einerseits  die  Philosophen  ermahnt,  auf  die  Wirklichkeit  Rack- 
sieht  zu  nehmen  and  aus  der  vornehmen  Abgeschlossenheit,  zu 
welcher  ihre  Sprache  nicht  zum  wenigsten  beitrug,  herauszutreten, 
irahrend  er  den  sich  in  Einzelheiten  verlierenden  Naturforschem 
andererseits  zeigt,  wie  wenig  sie  allgemeine  Gesichtspunkte  entbehren 
könnten.  Ersteres  geschieht  in  der  Metaphysik  (1841),  in  der  Kritik 
seiner  philosophischen  Vorgänger,  namentlich  Hegels,  letzteres  im* 
Artikt'l  „Leben  und  Lebenskraft".  „Sollte  die  Methode  selber  ein 
Gesetz  des  Seiendr-n  sein''.  \v«'nd<'t  er  gepen  lh"^v\  ein.  „so  ist 
wenigstens  unlit'irreitlieb.  da^s  die  Aufntt(nid>')f(il(ic  der  einzelnen 
Katejrorii'n  für  das  Seiende  ti'icJii  (iesetz  i^t."')  ..Nicht  das  Dasein 
der  liegriffi".  sondern  ilire  Anwendunji  auf  das  Wirklichr  niaclit  den 
Schatz  unseres  Wissens  ;ius." -)  Man  sieht,  dass  Lotze  hn-nilich 
naeli  Wirklidikeit  sciuuachtet.  Sein  iii-össter  ^'or\vul•f  ixeircn  Hen;,.] 
bestellt  darin,  dass  seine  Bejjritlsabh'itunj^  niciit  die  wirklichr'  Ent- 
wickeiung  ih  r  Welt  sei.  Er,  sowie  Schelling  haben  blos»  einen  scliönen 
Plan  gezeicinn't,  ohne  die  Mittel  zu  seiner  Verw  irklichung  aufgezeigt 
zu  haben.  Aber  welcher  Sterbliche  kann  sich  rühmen,  den  Plan 
des  Weltalls  geschaut  zu  haben  V  Wir  stehen  nicht  im  Mittelpunkt 
der  Schöpfung  und  waren  bei  Erschaflung  der  Welt  nicht  zugegen, 
sagt  Lotze:  Seine  Forderung  ist  eine  viel  bescheidenere.  Er  masst 
sich  nicht  an,  den  Plan  und  Zweck  des  Weltalls  zu  kennen,  sondern 
verlangt  nur  den  wirklichen  Zusammenhang  der  Dinge  zu  erforschen, 
ohne  darum  den  Glauben,  dass  die  Welt  eine  zweckvolle  sei,  auf- 
zugeben. Den  ihm  unbekannten  W'eltzweck  macht  er  aber  so  sehr 
zum  Mittelpunkt  seiner  Betrachtungen,  dass  er  sein  System  vom  Jahr 
1841  mit  dem  Namen  des  teleologischen  Idealismus  bezeichnet.  Auch 
an  Hci-I)art  hat  er  auszusetzen,  dass  er  die  Erfahrung  zu  wonig 
beachtet  hal)e.  Die  lierbartsche  Ontologie,  die  die  ünverauderlichkeit 


')  Metii|.hys..  1841,  S.  35. 
'j  ibid.,  p.  36. 
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des  Realen  lehrt,  hat  auf  die  fnktische  Veiünderlichkeit  unseres: 

i'igi'iiL'ii  Bc'wusstseins  keine  IJiuksiclit  genommen. 

Ebenso  wie  füi-  die  Krfahrung  kämpft  Lotze  femer  für  die* 
mechanische  Naturautiassuiif?.  die  er  audi   auf  dem  (Jebiete  des. 
organUchen  Lebens  voll  und  ganz  angewendet  seilen  möchte.  Der* 
oben  genannte  Artikel  über  Leiten  und  Lebenskraft  stellt  sich  die» 
Aufgabe,  den  teleologischen  Bc  gritl  der  Lebenskraft  aus  der  Biologie« 
zu  verbannen  und  an  seiner  Stelle  die  kausale  Erkläi-ung  iu  dieselbe 
einsufOhren.  Wenn  auch  Zwecke  in  der  Natur  existieren,  so  können, 
sie  sich  doch  nicht  von  selbst  verwirklichen,  dazu  müssen  wirkliche 
.  treibende  Ursachen  vorhanden  sein.  Die  kausale  oder  mechanische- 
Erklärung  ist  nicht  das  letzte  Wort  der  Wissenschaft,  aber  sie  muss* 
allgemein  gelten.  In  der  im  Jahr  1846  in  Rud.  Wagners  H.  W.  B.-  ' 
für  Physiologie  erschienenen  Abhandlung  über  Seele  und  Seeletdeben 
äussert  er  sich'  bei  Gelegenheit  einer  Kritik  Hegels  Aber  diesen: 
Punkt  wie  folgt:  „Der  Mechanismus  ist  (daher)  das  Verhängnis  der 
Welt,  aber  kein  fremdes,  sondern  eine  Last,  ein  Kreuz,  welches  die- 
Idee  ihrer  eigenen  Natur  gemäss  auf  sich  nehmen  muss.  .  .  .  M 

Die  ^alhionrinr  Pliijs'iolofik'^  (1S5I )  teilt  mit  dem  Artikel  über* 
Leben  und  Lebenskraft  dic^  ghMchen  Bestrebungen.  Zu  bemerken  ist- 
noch,  dass  Lotze  sich  in  diesem  Buche  als  Gegner  der  Entwickclungs- 
lehre  bekennt,  der  er  auch  bis  an  sein  Ende  bleibt. 

Sehen  wir  ihn  bis  dahin  vornehmlich  gegen  die  einseitige  Teleo- 
logie  kämpfen,  so  richtet  er  mit  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre« 
seine  Waffen  mit  grosser  Energie  gegen  den  Materialismus.  Seine- 
1852  erschienene  „meeZtömscAe  P^yMlogk'^  weist  bereits  auf  den 
beginnenden  Materialismusstreit  hin.  Ganz  bestimmte  Redewendungen, 
der  Materialisten,  gegen  die  sich  Lotze  mit  Heftigkeit  w^det,  be- 
weisen, dass  der  Streit  damals  schon  in  der  Luft  lag.   Die  Aus» 
fiilii  lu  hkeit,  mit  der  Lotze  die  materialistischen  Argumente  betrachtet 
und  widerlegt,  zeigt  uns  eijenfalls  die  herrschende  Denkrichtung 
seiner  damaligen  Zeitgenossen.   Immer  aber  bewalirt  sich  Lotze  vor 
Einseitigkeiten,  er  ei  kennt  die  relative  Wahrlieit  jeder  Hiclitnnii  an 
und  kämpft  l)loss  gegen  die  einseitige  T^ehertreibung.    Der  meta- 
physisclien  Erörterung  ül»er  das  psychologische  Fi-ohlem  einen  grossen 
Teil  seiner  ^Psychologie"  einriiunu'nd,  zeigt  er  auf  der  anderen  Seite- 
einen  gesunden  und  feinen  Sinn  fOi'  Beobachtung  und  Einzeiforschung.. 

•)  KL  Schriften,  Bd.  11,  Ö.  197. 


Digitized  by  Google 


I 


—   5  — 

'Dndun  li  wird  er  auf  tlcni  (l»'l)i('to  der  ('iiipirischcn  Psycliologio  bahn-  • 
brccluMid,  und  das  genannte  Rucli  ist  noch  heut(\  trotz  der  grossen 
Fortschritte  der  enipirischi^n  INychologie  seit  j(Mier  Zeit,  mit  grossem 
Nutz(>n  zu  lesen.  Auf  die  Saciie  selber  werde  ich  in  Kapitel  II  noch 
näher  zu  .spreclien  kommen. 

Den  Abschluss  all  dieser  Bestrebungen  bildet  sein  „Mikrokosmtts^ , 
Ideen  zur  Naturgeschichte  und  Geschichte  der  Menschheit,  3  Bde., 
1856 — 64.  Es  ist  dies  ein  gar  merkwflrdiges  Werk,  dieser  Mikro- 
kosmus, in  welchem  der  Verfasser  alle  ihm  am  Hirzen  liegenden 
Fragen  bespricht.  Es  handelt  eingdiend  aber  Natur  und  Natur- 
-aufißissung,  wie  über  die  Stellung  tles  Menschen  in  der  Natur;  über 
'die  Seele  und  ihre  Beziehung  zum  Körper;  über  die  Entwickelung 
•des  menschlichen  Wissens  und  die  Bedeutung  der  Geschichte;  Über 
Sitte  und  Sittlichkeit,  wie  über  die  letzten  Fragen:  über  Freiheit, 
Unsterldiclikcit  und  (Jott.  Es  enthält  in  inniger  Verbindung  und 
wechselseitigtM'  Beziehung  ein«Mi  Ahriss  der  Naturjjhilosophie  und 
Psychologie,  ein  System  tler  Ethik  und  IJciigionsphilosopliie .  der 
Pliilosopliie  der  G(;schichte  und.  das  Ganze  krönend  und  abschliessend, 
die  Metaphysik.  Im  Mikrokosmus  tritt  uns  Lotze  menschlich  näher, 
er  verlä.sst  die  eisige  Höhe  der  Wissenschaft  und  otl'enbart  uns  sein 
Innerstes.  Themata,  deren  Bespnu-hung  er  in  streng  wissenschaft- 
lichem Zusammenhang  gewöhnlich  scheut,  hnden  hier  liehevolle  Behand- 
lung. Kurz.  TiOtze  giebt  sich  uns  ungeniert  als  Mensch,  nicht  nur  nls 
Denker.  Im  Mikrokosmus  finden  wir  (Gelegenheit,  seinen  harmonisch 
abgeklärten  Geist,  wie  sein  poetisches  und  ticfreligiöses  Gemüt  in  gleicher 
Weise  näher  kennen  zu  lernen  und  die  Meisterschaft  seines  Stils  zu  be- 
wundem. Noch  nie  zuvor  hat  ein  Hiilosoph  —  von  Schopenhauer  etwa 
abgesehen  —  ein  solches  Deutsch  geschrieben.  Dagegen  muss  ich  mich 
gegen  die  bei  Lotze  übliche  Darstellungsweise  aussprechen,  die  dem  Leser 
die  Lektüre  in  hohem  Grade  erschwert.  Lotze  hat  i&mlich  die  Ge- 
-wohnheit,  ein  Thema  plötzlich  abzubrechen  und  sprunghaft  ein  anderes 
zu  beginnen,  um  gelegentlieh  zum  ersten  zurückzukommen;  femer 
die  nicht  minder  verwirrende  (leptiogenheit.  seinem  Gegner,  dessen 
Argumente  er.  meist  ohne  Namensnennung,  zum  Zwecke  der  Wider- 
legung mit  gewissenhafter  ( lenauiirkcit  wiedergielit ,  alle  möglichen 
Konzessionen  zu  machen,  um  sie  hinterher  zuriickzuziehen  oder  zu 
widerleg«'!).  Auf  diese  Weise  si<'ht  sich  der  Leser  einein  (iewii-r  von 
Ansichten  gegenüber,  von  denen  er  nicht  immer  genau  weiss,  wem 
sie  angehören.  \  ou  den  Konzessionen  ist  es  nicht  immer  ersichtlich. 
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ob  sie  die  wirkliche  Ansicht  Lotzes  ausdrücken.  Fflr  den,  der  Lotze  - 
genauer  kennen  lernen  will,  gicbt  es  allerdings  ein  Auskunftsmittel. 
aber  kein  leichte»:  er  liest  alle  Schriften  Lotzes  und  vergleicht  sie 
unter  einander.   Eine  gute  Einleitung  in  dieselben  bilden  die  von 

lit'hnisrh  hcnuis^ri  iicbcnon  Diktat«'  ans  den  Vorlosiuijron  Lotzes. 

ausgosproclicni'  Zwt'ck  drs  Mikr<>k(»siiiu>  ist  (lif  Aussöhiiun>r 
der  l^cdilifnissc  dos  (Icmüts  mit  dfii  Krueltnissen  der  \Vis«'nsrliaft. 
Es  gelir  nielit  an.  in Fciert^if^sstininiunir  sidi  (h'V  |)0('tis(  lii'nS(  li\vänii'Toi 
des  erstei'cn  ZU  überlassen  und  an  Wt-rkcltaiien  die  gesiclici  ti  n  Er- 
gebnisse (b's  let/tei'en  zu  Itenutzen.  Man  müsse  sich  eine  klare, 
oiniieitliehe  Weltanschauung  Idlden.  Kln-nsowenig  könne  man  hi\h\ 
der  mechanischen,  bald  der  teleologischen  Anschauung:  einzelne,  zer- 
stüek<dte  Zugeständnisse  machen.  Lotze  weist  (hirauf  hin,  dass  er 
selber  sich  bemülit  liahe.  der  mechanischen  Naturbetrachtung  Eingang 
in  das  Gebiet  des  Organischen  zu  bereiten,  darum  fühle  er  sich 
verpflichtet,  auch  die  andere  Seite  der  Sache  hervorzuheben.  Er 
woUe  zeigen,  „wie  ausnahmslos  universell  die  Ausdehnung  und  zu- 
gleich wie  völlig  untergeordnet  die  Bedeutung  der  Sendung  ist,  welche 
der  Mechanismus  in  dem  Baue  der  Welt  zu  erfüllen  hat.^ ')  Es 
scheint  nicht  thunlich,  den  reichen  Inhalt  des  Mikrokosmus  hier 
mit  einigen  Worten  zu  zeichnen;  die  naturphilosophischen  und  meta- 
physischen Fragen  werden  ohnehin  im  Verlaufe  vorliegender  Arbeit 
eingehende  Erörterung  finden.  Dagegen  sei  es  mir  gestatt^ot.  den 
geschiclits-  und  religionsphilosophischon  Standpunkt  unseres  Thilo- 
sophen  etwas  niiliei*  ins  Auge  /u  fass(»n. 

Mit  den  liislii'i'igen  AiitVas^ungen  der  ( ieschichtf  kann  sich 
Lotze  nicht  einverstanden  erklären.  l)ie  einen  sehen  die  ( iesciiichte 
als  Erziehung  des  Mensi  In  imescideclits  an.  die  andern  aN  Knt- 
wickelung  der  Idee  der  .Meii>c]dieit.  \\  i  nn  die  Erziehung  einen  Sinn 
hai)en  soll,  so  muss  die  ganze  Erziehungsarbeit  an  eitfcnt  Individuum 
vollbracht  werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Entwickelung. 
Die  Eifahrung  zeigt  uns.  mit  welchen)  Aufwände  von  Opfern  der 
Lauf  der  (ieschichte  bezahlt  wird.  Es  wiin»  im  höchsten  Orade  eine 
ITngerechtigkeit  von  S(>iten  Gottes,  die  eine  Generation  vor  Erreichung 
des  Zieles  kämpfend  untergehen  zu  lassen,  um  der  darauffolgenden 
den  unverdienten  Preis  des  Kampfes  zu  zahlen.  Lotze  giebt  lieber 
den  Glauben  an  eine  Entwickelung  in  der  Geschichte,  als  den  an 
die  Gerechtigkeit  Gottes  auf.   Er  nimmt  an,  dass  jedes  Zeitalter- 

')  Mikrok.  5.  Aull.,  Einleilmig  p.  XV. 


Digitized  by  Google 


seinen  eigenen  Wert  in  sich  habe  und  nicht  bloss  den  Zwecken  zu- 
kOnftiger  Generationen  diene.  Hegels  Geschichtskonstruktion  wirft 
er  vor,  dass  sie  bloss  die  Entwickelung  gewisser  Daseinsformen 
bedeute,  ohne  das  Gut  zu  zeigen,  das  durch  dieselben  verwirklicht 
wii'd.  Er  selbst  enthält  sich  einer  bestiiniiitcii  Mcnniingsiiusseniiipc 
über  di<'  vorliegend»'  Frage,  da  uiiscrt'  Kitaiuiinir  /u  oincni  cnd- 
gilltigcn  Urteil  niclit  au-;n'irh<\  Kr  weist  darauf  hin.  wie  klein  dei- 
Alisclmitt  der  (iesrliiclite  .sei.  der  iin^rrei'  Uetraclitung  zugänglich 
i<t.  und  wi»'  Ix'scliränkt  der  l'iidcreis  der  Nationen,  die  an  ihr  teil- 
nehmen. Man  identiti/iei-r  grwölmlieh  irrtüniliclierweise  die  Völker 
des  Mittelnieerbeckens  nnt  der  ganzen  Menschheit.  Ks  ist  wieder 
der  Sinn  des  nuturwisseuschaftlichen  Di-nkers.  der  sich  lieber  eines 
Urteils  enthält,  als  dass  er  auf  (Jrund  unzulänglichen  Miiterials  ein 
voreiliges  Urteil  füllt.  Andereisrits  sind  es  religiöses  Interesse  und 
Hang  zum  Individualismus,  welche  diese  Ansichten  Lotzcs  bedingen. 

Den  Reichen  Standpunkt  nimmt  er  gegenüber  allen  Bestre- 
bungen ein,  welche  die  Existenz  des  Bösen  in  der  Welt  zu  recht- 
fertigen unternehmen,  und  giebt  unumwunden  zu,  dass  hier  die 
menschliche  Vernunft  ihre  Grenze  habe. 

In  der  Religionsjjhilosophie  knüpft  er  an  die  R<»sultate  der 
Metaj)liy^ik  an.  Diese  lehrt,  dass  die  Einzeldinge  nicht  anfeinander 
hätten  wirken  können,  wenn  sie  nicht  alle  gleichei-weise  (ilied<'r  ein«'r 
allunifas<r'nden  pjnheit  wären.  I)ies.'  Eiidieit  ist  das  Absolute  oder 
(iott.  \Venn  nun  nn-^ere  \  »-rnunft  auch  den  Inlialt  die<rs  .Mtsnluti'n 
nicht  näher  zu  bezi'iclinen  vrcniag.  so  lilciiit  es  ni(  lit>>devt()\vt  iiin«ir 
dem  (lefühl,  dem  Organ  des  religiösen  Eniptindens.  uidjenommen, 
dasselbe  als  verntlnftiges,  allgütiges,  persönliches  Wilsen  zu  fassen. 
Von  der  Religion  fordert  Lotze  bloss,  dass  sie  der  Vernunft  nicht 
widerspreche,  und  so  ist  sein  Bemühen  auf  den  Nachweis  gerichtet, 
dass  die  Persönlichkeit  und  absolute  Firiheit  Gott(>s  sich  mit  der 
Wissenschaft  vertragen.  Ben  Einwand,  dass  Persönlichkeit,  das  heisst 
persönliches  Bewusstsein,  sich  nur  im  Gegensatz  zu  einer  Welt  von 
Aussendingen  entwickeln  könne,  weist  Lotze  zurück,  indem  er  be- 
merkt, dass  diese  angebliche  Unmöglichkeit  nichts  weiter  ist,  als 
eine  mit  Unrecht  verallgemeinerte  Erfahrung,  die  wir  an  uns,  den 
beschränkten  Wesen,  machen.  Die  Freiheit,  sowohl  diejenige  Gottes 
als  auch  unsere  eigene,  stehe  in  keinem  Widerspruche  mit  dem 
Kausalgesetz.  Denn  dieses  besagt  bloss,  dass  jede  Ursache  eine 
'Wirkung  haben  müsse;  es  muss  aber  nicht  Alles  und  Jedes  alR 
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Wirkung  aufgefasst  werden.  Ja,  die  Notwendigkeit  einer  ersten  Ur* 
Sache  zwingt  uns  mit  dem  ROckwärtsverfolgen  der  Kausalkette  irgend- 
wo Halt  zu  machen.  Der  Wille  Gottes  und  dos  Monschon  schaffen 
aus  sich  selbst  heraus  absolut  mnic  Anföngo.  d\p  «lein  Kausalgesetz 
iiiucrworien  sind,  w<'nn  sie  in  den  Zusammenhang  dei*  Dinge  ein- 
treten. —  Es  i»;t  l«Mcht  zu  Ix'HK  rkcfi.  dass  diese  Ansic  liten  von  der 
Ueherverniiiiftigi<eit  der  transceiideiiten  Ideen,  von  der  Freiheit  in 
der  intelligiblen  und  dem  Kaiisalzwange  in  dei-  sensiblen  Welt.  r(Mn 
kantisdi  sind,  wie  denn  Lotze  auch  «»rkeiintnistiieoretisch  stark  von 
Kant  abhängig  ist.  Die  Unsterblichkeit  schickt  sich  Lotze  nicht  zu 
beweisen  an,  hofft  aber,  dass  sie  manchen  (ieistern  durch  Gnaden- 
wahl zu  teil  wei-de.  Die  Aush'se  linde  vielleicht  mit  Rücksicht  auf 
den  Wert  statt,  den  ein  Geist  im  Gesamthaushalte  der  Welt  reprä- 
sentiert. Nichtsdestoweniger  beeinflusst  die  Idee  der  Unsterblichkeit 
seine  Lehre  von  der  Seele  und  vom  Zusammenhange  zwischen  Leib 
und  Seele,  wie  später  nachzuweisen  sein  wird. 

Während  seiner  Arbeit  am  Mikrokosmus  gab  Lotze  das  erste 
Heft  seiner  Streitschriften  heraus,  welches  sich  gegen  die  Anthropo- 
logie des  jOngern  Fichte,  speziell  gegen  dessen  Identifizierung  von 
Leib  und  Seele,  oder  besser:  gegen  dessen  Auffiissung  der  Seele  als 
Baumeisterin  des  Leibes  richtete. 

Von  grösseri'ii  Werken  Lotzes  wiire  in  diesem  Zusaiuinenliaiige 
nui"  nocli  das  System  der  l'lub)s()|)hie  zu  nennen,  nls  dc^seu  ei-^ter 
Teil  die  Logik  im  .lalii-e  1S74.  als  des-^eii  zweitei'  Teil  die  Mt^ta- 
physik  im  Jahre  isTl)  erschien.  Den  Abschluss  des  Werkes  mit  einem 
System  (h-i*  Ethik  verhinderte  sein  Tod. 

Seit  dem  Erscheinen  des  Mikrokosmus  hat  Lotze  keine  be- 
deutendere Wanillung  mehr  erfahren;  Ansichten  und  Interessen 
bleiben  die  gleichen. 

In  der  Metaphysik,  spezioll  in  der  Lehre  von  der  Substanz, 
sucht  Lotze  den  Universalismus  Spinozas  mit  dem  Individualismus 
Leibnizes  zu  vereinigen.  Die  Substanzen  sind  wie  hei  Leibniz  ver- 
änderliche geistige  Einzelwesen,  unterscheiden  sich  aber  von  den 
Leibnizschen  Monaden  dadurch,  dass  sie  miteinander  in  Wechsel- 
wirkung stehen.  Diese  Wechselwirkung  fOhrt  aber  zu  einem  gemein- 
samen Enthaltensein  im  Absoluten,  das  insofern  der  Spinozistischen 
Substanz  gleicht.  Andei-ei-seits  ist  das  Absolute  persönlich,  wie  die 
Leibnizisclie  monas  monaduni.  M;in  kann  nicht  gerade  behaupten, 
dass  das  \ Crhältnis  der  Einzelsubstanzen  zum  Absoluten  oder  das 
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:'zwi8chen  Gott  und  Welt  bei  Lotze  ein  klares  ist.  Mir  scheint  der 
Vorsucli,  Spinoza  mit  Loihniz  zu  vorcinigon,  iiiissluntrcn  zu  si  iu. 
'Will  man  eine  absolute  rniversalsubstiinz.  so  muss  ui;ui  <iou  Dcter- 
uiiuisnius  mit  in  (1<mi  Kauf  nehmen:  will  man  dagegen  dem  Einzelnen 
seine  Freiheit  wahren,  so  ver/irlit»'  ui.in  auf  j«'ne.  wie  Leibniz  ge- 
thiin  hnt;  denn  seine  rentrnlmduade  ist  bloss  prima  int<'r  pures. 
(Jleich/eitig  müssto  man  allerdings  auch  auf  eine  Erklärung  der 
Wechselwirkung  zwischen  den  Substanzen  verzichten.  Das  will  aber 
Lotze  nicht,  und  gerät  so  ina  Schwanken  zwischen  Spinozismus  und 
Leibnizianismus. 

Lotze  hat  durch  seine  Schriften  einen  bedeutenden  Eintluss  auf 
-seini>  Zeit  gettbt.   Der  Ernst  seines  Charakters,  sein  feinfühlender, 
•  allen  Extremen  abholder  Geist,  sein  ansgepiilgter  Sinn  für  das  Hohe 
und  Schone,  welcher  seinen  Werken  einen  eigentümlichen  Beiz  ver- 
leiht, die  gleichmässige  Berücksichtigung  des  Allgemeinen  und  des 
Einzelnen  verfehlten  nicht,  ihre  Anziehungskraft  auf  g^eichgesinnte 
Geister,  welche,  wenn  auch  nicht  direkt  sein  Werk  fortzetzten,  so 
•doch  eine  ähnliche  Bichtung  in  der  Philosophie  einschlugen.  Der 
Bi'ginn  einer  Aussöhnung  zwischen  Philosophie  und  Einzelwissenschaft 
ist  zu  einem  grossen  Teile  auf  Lotzes  Rechnung  zu  setzen. 

2.  Zwanzig  Jahre  spiiter  als  Lotio  tritt  Wilh,  Wundt  als  wissen- 
Nchaftlicher  Schrift'^teller  auf.  Er  hatte  zunächst  Medizin  studiert, 
hal)ilitiertt'  sich  i]n  Jahre  \s:)l  in  Heidelberg  und  wurde  daselbst 
im  Jahre  zum  l^-ofessoi-  dei-  Physiologie  ernannt.    hS74  geht 

•er  als  Professor  der  induktiv«'!!  l*hilosophie  nach  Zürich,  um  schon 
im  nächsten  Jahre  einem  Kufe  nach  LeipziL»^  zu  folgen,  wo  er  ein 
Institut  für  e\periraentell(>  I^sycliologie  gründet  und  noch  heute  als 
.Psycholog  und  Philosoph  thätig  ist. 

Seine  ersten  Schriften  sind  teils  rein  physiologischen,  teils  auch 
psychologischen  Untersuchungen  gewidmet  (so  die  Lehre  von  der 
Muskelbewegung  1858,  die  Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahr- 
nehmungen 1862,  Vorlestmgen  über  die  Menschen-  und  Ticrseele  1863) 
und  erscheinen  als  Vorläufer  seiner  Qrundzüge  der  physiologisehen 
Psydidogie,  die  zum  erstenmale  im  Jahre  1873/74  erschienen  und 
im  Jahre  1893  bereits  die  vierte  Auflage  erlebten.  Schon  „die  physi- 
kalischen Axiome  und  ihre  Deziehung  zum  Kausal princip"  vom  Jahre 
1866  zeigj'u  eine  entschiedene  Hinneigung  zui-  Philosophie;  um  so 
ujebr  ist  dies  bei  di  r  viologivrlien  Psychologie  (U'V  Fall.  Die 
.Jahre  18bü — 1081)  sind  reich  au  philosophischen  Arbeiten  VVundts. 
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In  niM-hcr  Folge  <'rs(  lit>in«»n  die  Lofi'il;  l^M)  uml  lss8.  die  Ethik  IssG.. 
die  Essays  (von  (b'hvn  dir  Alth.indlimfzcn  ülxT :  riiilosophic  und 
Wissenschaft.  Tlieori«'  der  Matcrio.  Unendlichkeit  der  Welt.  Aufgaho 
der  experimentellen  i*syL-holoirie  und  Eutwii  kelung  des  Willens  l)e- 
sonders  hervoi'zuhehen  sind)  im  Jahre  l^.^t».  Die  ehen  genannten 
Essays  in  Verhindung  mit  seiner  Erk«'nntnislehre  (im  ersten  Hand 
der  Logik,  Ihst))  charakterisieren'  hereits  den  allgem«'inen  Stand- 
punkt uiH'  I  Philosoiihen.  so  dass  man  durchaus  niclit  ülierrascht 
zu  sein  brauchte,  als  im  Jahre  1889  als  Ahschhiss  und  systematische 
Darstellung  seiner  Philosophie  das  „Si/stem  der  Philosophie'^  erschien. 
Einen  sehr  hemeikenswerten  Nachtrag  zu  seiner  Psychologie  bildet 
der  Gruudriss  der  Fsydtdogie  vom  Jahre  lö96. 

Seit  1881  giebtWundt  »eine  „pfiHo802ilii8cheu  Studien**  heraus, 
in  denen  neben  Abhandlungen  über  die  Methoden  der  Wissenschaften 
Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie  publiziert  werden.  Wundt 
benutzt  diese  Zeitschrift  nebenbei  zur  Auseinandersetzung  und 
Verteidigung  seiner  Lehre.  Er  ist  sich  selbst  der  beste  Verteidiger  und 
Interpret.  Von  derartigen  Artikeln  seien  hier  genannt:  Die  Lehre 
vom  Willen,  Bd.  I ;  4Jeber  psychische  Kausalität  und  das  Princip  des 
psychophysischen  Parallclismus,  Bd.  X ;  Ueber  naiven  und  kritischen 
Realismus,  Bd.  XII  und  XIII;  Ueber  die  Definition  der  Psychologie, 
Bd.  XU. 

Was  T,nt/e  im  Anfang  <lei-  vii-r/iger  .lalire  angestrel»t  hatte, 
war  zum  grossen  Teil  erfüllt,  als  Wundt  seine  phil(is(»pliis(  he  Arheit 
liegann.  hie  riiysudogic  ist  eine  mechanische  Wisscnscliaft  gfwoi-den, 
die  nur  ausnahm«^vveise  zur  teleologischen  Erklärung  gieift.  I)ie 
I'sychologie  lieginnt  sich  allmählich  von  der  \ormundschaft  der 
Philosophi«'  zu  eman/ii)ieren  und  ist  seit  Eechners  Psycho|diysik  ( IsiJU) 
und  den  dazu  gehörigen  Schriften  auf  dem  hesten  Wege,  eine  Er- 
fahrungswissenschaft zu  wej-den.  Die  Erfahrung  hat  sich  nicht  mehr 
wie  in  di'U  Tagen  Schellings  und  Hegels  üher  Vernachlässigung  zu 
heklag<'n.  Amh  rerseits  ist  auch  der  M  t«  i  i  ilismus  als  System  heseitigt. 
Nicht  heseitigt.  vielinelu'  in  hohem  Massr»  ver.schärft  ist  ah«'r  die 
materialistische.  naturwiss(Mischaftliche  (irundstimmung  der  Zeit. 
Das  zeigt  sich  in  der  Ahlehnung  der  Methaphysik  auch  von  Seiten 
vieler  Philosophen.  Man  ist  nicht  mehr  Mati^rialist,  weil  auch  der 
Materialismus  metaphysi^  Ii  ist.  Wir  befinden  uns  in  der  £pocbe 
des  Neukantianismus  und  des  Positivismus.  „Es  ist  dieselbe  natur-- 
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wisjsenschaftlicho  Stimmung  der  Zeit",  sagt  R.  Falckenberg  *)i  p^i^  in 
den  fflnfzigcr  Jahren  die  der  idealistischen  Spekulation  Ueberdrfls- 
sigen  dem  Materialismus  zuführte  und  jetzt  die  neukantischen 
und  positivistischen  oder  neubakonischen  Bestrebungen,  welche  die 
Metaphysik  aus  der  Liste  der  Wissenschaften  gestrichen,  durch  Er- 
'  kenntnistheorie  ersetzt  und  die  Weltanschauung  dem  Glauben  an- 
heimgestellt sehen  wollen,  so  breiten  Raum  und  Vieler  Gunst  ge- 
winnen lässt.  Die  Philosophie  der  Gegenwart  steht  unter  dem 
Zeichen  der  Physik,  wie  die  vorsokratische  und  die  der  beginnenden 
Neuzeit".  Es  sind  neben  Wundt  nur  Wenige,  die  auf  eine  durch 
Erfahrung  und  Erkenntnistheorie  solid  fundierte  Metaphysik  nicht 
verzichten  wollen.  Wundts  Polemik  wendet  sich  naturgeiuäss  gegen 
Neukantianismus,  Immanenzphilosophie,  Empiriokriticismus,  und  wie 
die  mettiphysikscheuen,  subjektivistischcn  Erkenntnislehren  sich  sonst 
noch  betiteln  mögen.  Auf  Wundts  originelle  und  konsequente  Er- 
kenntnistheorie komme  ich  noch  ansfQhrlich  zurQck. 

Da^'c^'cii  iiiöclitt'  ich  Iii«'!-  der  Ln^ik  von  isso.  die  licreit« 
eini'ii  Al»riss  der  Ki-kiniitnislclin'  ontliiilt.  rinigf  Worte  vvidimn. 
Kill  clianiktcristisclics  McrkniMl  dfi-scllMii  ist.  (las<  sie  das  loizisclic 
Denken  als  Austluss  der  Willenstliiitii^keit  fasst  —  eine  Konsequenz 
von  Wundts  voluntaristischer  Psvcholo<^M<'  und  <  in  Standjuinkt,  der 
aucli  von  Sigwart  geteilt  wird,  lleivor/ulielien  ist  fernei-  die 
psyehologische  Entwikelun'j  der  Beirritlsluldung.  Das  Entxlieidende 
und  \Vertv(dle  an  VVundtN  Logik  ist  alter  das  Hinansiji'lien  üImt 
die  seit  Aristoteles  ühliclie  Lehre  von  l'rteil  uml  Schluss.  welche 
es  nui-  mit  dem  Suhsumiionsurteil  und  —  schluss  m  thuii  hatte. 
I>as  |M  ini;lre  Urteil  ist  nach  Wu?idt  nicht  die  \  erhindung  von  Sultjekt 
und  l'rädikat  oder  die  Suhsumtion  des  ei'steren  unter  das  letztere, 
sondern  die  logische  Teilung  eines  L^t  ir.'^em-n  Wahrnehmungsiidialts 
durcli  einen  Akt  der  Apperccption.  !>ri'  IJetrrirt"  ist  nicht  Matei-ial. 
sondei-ii  Pr-odukt  <les  primären  l'rteils.  Dir  Ki-kenntnislehre  steht 
auf  dem  St.iudiuinkte  der  V(Mi  der  Naturwissenschaft  geüi)ten  Methode 
des  sogenannten  ki'itischen  Realismus.  Wundt  ^et/t  sich  fast  auf 
jeder  Seite,  niid  wie  ich  hinzufüLTen  möchte,  mit  grossem  Ki-folü  mit 
Kant  und  verwandten  liestrehuuifen  auseinander.  Die  i  ss;^  erschienene, 
jetzt  in  2.  Auflage,  in  2  Händen  vorliegende  Methodeidehre  enthält 
Abliaiidluügeii  Uber  di<'  Methoden  aller  Gebii'te  der  Natur-  und 


')  Gescii.  d.  n.  Phil.,  2.  Aull.,  8.  492. 
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'Gei^tcswisMcnschaften«  sowii*  der  Philosophie,  die  unmittelbar  aus 
•diesen  WissenHchaften  geschöpft  sind. 

Die  Ethik  behandelt  einleitungsweise  die  Entwickelung  von 
Religion  und  Sitte,  sowie  der  sittlichen  Weltanschauungen.  Zum 
Zwecke  der  Kritik  werden  die  bisherigen  Moralsysteme  dem  Motiv 
und  dem  Zweck  der  Sittlichkeit  nach  eingeteilt.  Dem  Motive  nach 
zerfallen  sie  in  GefOhls-  und  Vernunftmoral,  dem  Zwecke  nach  in 

■  autoritative  Moral,  nach  welcher  der  Mensch  nicht  Zweckobjekt  der 
Sittlichkeit  ist,  und  in  autonome  Moral,  nach  welcher  dies  wohl  der 

.Fall  ist.  Die  autonomen  Svstemo  sehen  als  Zweck  der  Moral  ent- 
weder  die  menschliche  Glückseligkeit  oder  die  menschliche  Vervoll' 
kommnung  an,  näher  sind  beide  entweder  individuoll  oder  universell 
Seine  eigene  Ethik  basiert  vollständig  aof  seiner  Lehre  vom  Willen. 

/Die  sittlichen  Zwecke  zerfeUen  bei  ihm  in  individuelle,  sociale  und 
humane,  die  Motive  in  Wahmehmungs-,  Verstabdes-  und  Vernunft- 
motive.  Wundt  erkennt  das  sittliche  Subjekt  zugleich  als  sittliches 

-Objekt  an.  Die  höchsten  Zwecke,  die  humanen,  sind  auf  die  Her- 
vorbringung geistiger  Schöpfungen  gerichtet.  Unter  den  sittlichen 
Motiven  siod  die  Vernunftmotive  die  höchsten.   Sie  entspringen 

■  aus  der  Vorstellung  der  idealen  Bestimmung  des  Menschen.  Die 
höchsten  Sittlichkeitsnormen  sind  daher:  „FOhle  dich  als  Werkzeug 
■im  Dienste  des  sittlichen  Ideals^  und :  „Du  sollst  dich  selbst  dahin- 
geben  fOr  den  Zweck,  den  du  als  deine  ideale  Au^be  erkannt  hast'' 
Nach  einer  Auseinandersetzung  ttber  das  Recht  untersucht  Wundt 
•  den  sittlichen  Gehalt  des  Besitzes.  Berufes,  der  Stellung,  Bildung, 
•der  G(>sollsc1mftsforinon  und  dt'S  Staates,  um  mit  einem  Ausblick 
.auf  die  Zukunft  der  Mciisi-iiheit  zu  schliesson.  —  In  seiner  Ethik 
hat  Wundt  sr'mo  L«'liro  von  der  geistigen  Kausalität,  welche  das 
Wachstum  dor  ^jt  iNtig«'»  EnJrgio  gostattot,  sohr  fruchtbar  angewendet 
Dicsirs  Waclistuui  u< ■^t;^tt«•t  die  Entwickelung  zu  immer  umfassenderen 
und   liöln  n'ii  Zwecken,  zu   welrlien  die   Menschheit  fortschreitet 
HeuK'i-ki  iiswert  ist  ferner  sein»'  Anseliauun^  von  der  Realitüt  des 
'(iesanitoririmisiiuis  und   des  (lesanitwiilens,    Ili»'r  wie  auch  sonst 
Jvlingt  seine  Ktliik  an  d<'n  s|)t'knlativ.'n  Idi-alisnuis  an. 

l)iT  K>s,iv  „ lMiil()s(i|)|ijf  lind  W  iNvi  nx-haft"  zeiü;t  die  Notwcndlir- 
kfit  d'M-  IMiiinsoplilM  iiat  li.  Wundt  w.'ist  darauf  liin.  wi»«  sich  lirr.  its 
in  allt'U  \\  i««^rns,-ii.ift>  ii  ih\^  lirtlürfnis  des  IMulosoidiit'rt'ns  «ri'ltmd 
niaclif.  dt'r  lieut«'  ilMiclifn  \'<'niachl;i-siL.Minif  d<'r  IMiilo^oplii'' 

-fülirt  diestir  L'mstand  dazu,  dass  jeder  aus  srim  m  begrenzten  Gebiete 
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heraus  sich  eine  eigene  Philosophie  schafft.  DasS'eme- solche  notwendig: 
sein  mflsse,  liege  auf  der  Hand. 

Diese  Forderung  einer  auf  den  Ergebnissen  der  Einzelwissen- 
schaften basierenden  Philosophie  erfollt  Wundt  in  seinem  System'*. 
Der  allgemeine  Zweck  der  Philosophie  ist  die  Zusammenfassung  der 
Einzelerkenntnisse  zu  einer  die  Forderungen  des  Verstandes  und  die 
Bedttrfoisse  des  Gemütes  befriedigenden  Welt-  und  Lcbensanschanung. 
Seit  Entstehung  der  Einzelwissenschaften  haben  sich  Philosophie  und 
Wissenschaft  gegenseitig  beeinflusst  In  neuerer  Zeit  ist  die  ratio- 
nalistische Richtung  meist  von  der  Mathematik,  die  Erfiahrungs- 
Philosophie  von  der  empirischen  Katurforschung.  beeinflusst.  Das 
Ungesunde  des  bisherigen  Verhältnisses  zwischen  Philosophie  und 
Wissenschaft  besteht  darin,  dass  die  Beeinflussung  eine  willkttrlich 
begrenzte,  einzelne  Wissensgebiete  einseitig  bevorzugende  war  und 
dass  die  Philosophie  selbst  diesen  Einflnss  als  illegitimen  ansah  und 
ihm  nur  unbewusst  folgte,  weil  sie  sich  im  Besitze  einer  besonderen 
Erkenntnisart  wiUmte.  Auf  diese  Weise  kam  es  zunii  Streit  zwischen 
den  beiden  nebeneinander  laufenden  wissenschaftlichen  Systemen  der- 
Philosophie  und  der  Einzelwissenschaften,  die  in  den  wichtigsten 
Punkten  nicht  ftbereinstimmten.  Daher  fordert  Wundt,  dass  die- 
Einzelwiflsenschaften  die  Grundlage  der  Philosophie  bilden  sollen 
und  dass  diese  sich  mit  Bewusstsein  auf  diese  Basis  zu  stellen  und 
eine  einseitige  Bevorzugung  beschi'änkter  Gebiete  zu  vermeiden  habe. 
Nachdem  sie  die  Einzelerkenntnisse  zu  einer  widerspruchslosen  Welt- 
anschauung verbunden  hat,  tritt  sie  ihrerseits  d«i  Einzel  Wissenschaften 
regulierend  und  richtunggebend  gegenüU'r. 

Aehnlirh  bestimmt  Lotze  die  Aufgabe  der  Mrtajdiysik.  „Niclits 
würde  daher  verbieten,  die  Metajibysilv  als  die  letzte  Jiearbeitung 
der  Thatsachen  anzusehen,  wrh  lie  die  Erfahrungswissenschaftt'n  /u 
ihrer  Kenntnis  gebraelit  liab«-!!." ->  Lotze  meint  aui  li.  dass  die  Natur- 
wissenschaften bei  Erreieliung  »  iiies  gewissen  Tnifanges  und  einer 
gewissen  Vertiefung  sich  einer  besteheniU'n  Metapliysik  anscbliessen 
oder  eine  eigene  aus  sich  erzeugen  werden.  Ri*  verlieidt  bei  dieser 
Aussicht  s<'ine  Sorgen  vor  gewissen  Kinseitigki  itt-n  niclit.  wie  z.  B. 
vor  der  Behandhing  des  geistigen  Leiiens  nach,  ans  drn  Natui'wissen- 
schaften  hergeholten  Analogien,  etc.  Er  gesteht.  das>>  manche  meta- 
physischen Bestrebungen  der  neueren  Xatui'forschung  bei  ihm  unge- 

»)  System,  S.  2. 

Lotze,  Metaphysik  1879,  S.  10. 
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&hr  don  gleichen  Eindruck  hervorriefen,  wie  vor  nicht  langer  Zeit 
die  Naturphilosophie  bei  den  Verehrern  der  exakten  Wisitcnschaft.') 

Stimmen  nun  unsere  beiden  Philosophen  in  ider  Bestimmung 
*der  Aufgaben  der  Philosophie,  sowie  in  der  Ansicht  aber  den  Wert 
•^er  Ertahrung  fOr  dieselbe,  Qberein,  so  unterscheiden  sie  sich  in  Be- 
zug auf  die  einzuschlagende  Methode.  Lotze  betrachtet  Erkenntnis- 
theorie und  Psychologie  als  von  der  Mettiphv  sik  abhängige  Gebiete, 
Ehrend  sie  Wundt  als  unabhängige  Wissenschaften  ansieht,  die  der 
Metaphysik  ihre  Impulse  geben. 

Schauen  wir  uns  nach  den  Übereinstimmenden  Momenten  bei 
unseren  beiden  Denkern  um^  so  finden  wir  schon  in  ihrer  wissen- 
-schaftllcben  Laufbahn  ein  gleiches  Moment.  Beide  haben  Medizin 
studiert,  beide  haben  Philosophie  doziert  und  dio  Psychologie  be- 
reichert. Diese  Uoboreinstimmung  ist  keine  bloss  äusserliche,  sie  be- 
dingt den  gleichen  Sinn  der  Erfahrung  und  Einzelforschung,  eine 
mindestens  älinliche  Richtung  des  Denkens.  El)enso  aber  gehen  beide 
über  die  liloss  nacli  inechanisch<'n  (iesetzen  geregelte  Natur  hinaus, 
um  si(>  als  Vorstufe  (i<*s  geistigen  Lehens  aufzufassen,  dem  beide  — 
fn'ilit  li  ji'diM*  auf  sein«»  \V<ms»>  —  sein«'  Selhständigkeit  und  liohe 
Bedeutung  in  der  \V<  lt  d«'s  Sittli<'ii»Mi  zu  wahren  hestrel)t  sind. 

rchcr  das  allg<  iu<'in(>  Innaus  gtdit  die  rrhercinstininiung  frei- 
lich niclil  sohl-  weit.  Wundt  ist  ein  (hin  haii^  selhstäiidiger  Denker. 
ih'V  jedem  IM-ohlem  seinen  eigenen  (leist  autpiägt.  Zeigt  sieh  uns 
Lötz«'  mein-  als  astlirtiscli  angelegte,  poetische  und  religiöse  N'atui-, 
so  hewundern  wir  in  Wundt  den  Mann  de<  klaren  I)(>nk<'ns  niui  der 

eisernen  Konse(|Uenz.  dessen  wissensrhaftliches  ( iehiuule  (leni(iegner 

keine  i<üeken  zum  Kindringen  hietet.  Wundts  System  kann  ilurcli 
neue  Kntdeckungen  veralten,  nicht  ain'r  von  innen  heraus,  aus  Mangel 
an  Zusauiuienliuug,  zei'fallen. 

*  * 

^Vegen  dei-  all/ugi-ossen  Füll''  der  i'rohlenie  wird  es  mir  nicht 
möglich  sein,  alle  Zweige  der  Philoso|diie  der  beiden  Denker  in  dieser 
Arbeit  zu  Ix  handeln.  Irli  g<Mlenke  in  diesem  Zusammenhange  die 
Erkenntnislehre  und  <li(>  allgemeinen  Fragen  der  Psychologie  zur 
Darstellung  und  Vergleicliung  zu  bringen,  und  die  metaphysischen 
und  naturphilosophischen  Ansichten  nur  insoweit  heranzuziehen,  als 
der  (legenstand  der  Betrachtung  es  erfordert. 

•)  ibid.,  p.  11,  12. 
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Kapitel  L 

Erkenntnistheorie. 


-A..  Uie  JBrkenntnislehre  Xjotzes. 

1.  MögliclLkeit  und  Sinn  der  Erkenntnis. 

Ein  zusiimini'iiliiiiiifendcs  8vstom  clor  Erkenn tiiiNtheorie  hat  Lotze 
nicht  hinterlassen.  Ks  kommt  dies  daher,  dass  er  den  Wert  erkciuitnis- 
thenretischer  riiteisuchungen  für  die  Philosophie  sehr  gering  an- 
schlägt. In  (h'r  Einleitung  zur  Metaphysik  vom  Jahre  1m79  iinssert 
er  sich  über  dieses  'flioma  wie  folgt:  „Es  ist  verführerisch  nnd  be- 
quem, von  aller  Lösung  hestimmter  Fragen  ahzusehen  und  allge- 
meinen Betrachtungen  über  Erkenntnisfähigkeiten  nachzuhängen, 
deren  man  sich  bedienen  kannte,  wenn  man  Emst  machen  wollte; 
in  der  That  lehrt  jedoch  die  Oeschichte  der  Wissenschaft,  dass  denen, 
welche  sich  entschlossen  an  die  Bewältigung  der  Aufgaben  machten, 
nebenher  sich  auch  das  Bewusstsein  Uber  die  anwendbaren  HQlfs- 
mittel  und  über  die  Grenzen  ihrer  Benutzbarkeit  zu  schärfen  pflegte ; 
die  anspruchsvolle  Beschäftigung  mit  Theorien  der  Erkenntnis  da- 
gegen hat  sehr  selten  zu  einem  sachlichen  Gewinn  gcfflhrt,  und  auch 
die  Methoden  gar  nicht  selbst  hervorgebracht,  mit  deren  thatloser 
Schaustellung  sie  sich  unterhält;  im  Gegenteil:  die  Aufgaben  haben 
die  Methoden  der  Lösung  zu  finden  gezwungen.  ')  Der  Grund  fdr 
diese  Ablehnung  erkenntnistheoretischer  Erwägungen  ist  die  lieber- 
l^^g,  dass  wir  über  die  Wahrheitsfähigkeit  unseres  Erkennens  kein 
von  ihm  selbst  unabhängiges  Urteil  fällen  können,  da  jede  derartige 

0  Seite  15. 
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Untersuchung  bcicits  die  Gültigkeit  dessen  voraussetzt,  was  sie  be- 
weisen soll.  Wir  dn  hen  uns  also  fruchtlos  in  einem  Cirkel.  ^)  Ebenso- 
schleichen  sich  unbewiesene  Voraussetzungen  niotaphysischea*  Natur - 
in  die  Untersuchung  ein,  da  es  unmöglich  ist,  Ober  das  Wrhältnis. 
unseres  Erkennens  zu  den  Dingen  zu  urteilen,  ohne  sich  über  diese,, 
sowie  Uber  jenes  bestimmte  Vorstellungen  gemacht  zu  haben.  Ist  der 
Cirkel  unvermeidlich,  so  soll  er  wenigstens  reinlich  geschehen:  an-- 
statt  unzusammenhängende,  sich  oft  widersprechende  Annahmen  zu 
machen,  soll  man  vielmehr  zuerst  in  einem  System  auseinandersetzen, 
was  man  von  dem  Wirklichen  notwendig  aussagen  muss,  und  wie 
man  sich  allgemein  das  Verhältnis  von  Subjekt  und  Objekt  zu  denken 
hat,  um  demselben  dann  das  Verhältnis  vom  Subjekt  der  Erkenntnis 
zu  seinem  Objekte  unterzuordnen. 

Ebenso  gering  schätzt  Lotze  den  Wert  psychologischer  Unter- 
suchungen  für  die  Ermittelung  der  GOltigkeit  unserer  Erkenntnis. 
Die  Untersuchung,  wie  eine  Vorstellung  entstanden  ist,  kann  nur  bei 
einzelnen  Ansichten  die  Frage  beantworten,  ob  sie  wahr  und  wie  der 
Irrtum  entstanden  ist  Denn  die  Untersuchung  setzt  schon  eine  Wahr- 
heit voraus,  und  es  darf  einer  feststehenden  Thatsache  oder  einem 
allgemein  geltenden  Satz  nicht  widersprochen  werden.  Nicht  aber- 
leistet  die  Untersuchung  über  die  Entstehung  unserer  Vorstellungen 
dasselbe,  wenn  überhaupt  nach  der  Gültigkeit  unserer  Erkenntnis, 
gefragt  wird.  Die  Hinzuziehung  der  Psychologie  ist  nur  da  von  Nutzen, . 
wo  es  sich  darum  handelt,  das  Allgemeingültige  von  den  zu011igen, 
bei  jedem  Menschen  verschiedenen  Vorstellungen  zu  scheiden,  welche- 
sich  durch  verschiedenartig  begrenzte  Erfahrung  bei  der  Betrachtung 
der  Dinge  einschleichen.  Die  psychologische  Kritik  hat  also  bloss  die- 
beschrilnkte  Aufgabe  zu  zeigen,  wie  viel  fremde  Zuthat  aus  den 
Besonderheiten  der  beobachteten  Beispiele  stammt,  um  so  aus  dem 
Ganzen  der  Erfahrung  das  Allgemeine  und  Notwendige  herauszu- 
schälen. *)  Verlangt  die  Psychologie  mehr,  so  ist  sie  zurückzuweisen. 
Denn  ihr  Verfehren  bendit  auf  der  Gültigkeit  jener  Wahrheiten. 
Jeder  Versuch,  das  Kausalgesetz  zu  begründen  odei*  es  hinwegzu- 
räumen, indem  man  es  auf  Associationen  zurückführt,  setzt  seine- 
Gültigkeit  in  anderer  Form  voraus. 

Infolge  dieser  ablehnenden  Haltung  Lotzes  gegenüber  der- 
Erkenntnistheorie  besitzen  wir  von  ihm  bloss  Untersuiliungen  über 

'^  H.  n.  O.  und  Logik,  S.  525  f. 
')  Logik  542. 
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bestimmte  Probleme,  die  ihm  die  Metaphysik  aufgiebt  und  die  ins- 

besondore  folgende  Punkte  behandeln:  1.  Die  Subjektivität  der  Er-  j 

kenntnis;  2.  die  Bedeutung  derselben;  3.  Apriorismus  und  Empiris-  ! 
nius.  Niedergelegt  sind  sie  im  dritten  Buche  der  Logik,  welches  nach  ; 
der  Stellung  und  Bedeutung,  welche  Lotze  di'r  Erkfiiutni^tlienii«'  im 
Systeme  der  Philosophie  anweist,  eigentlich  das  ahschliessende  Buch 
der  Metaphysik  bilden  sollte:  ferner  im  dritten  Ilauptteil  seiner 
„(irundzüge  der  Metaj)hysik-  unter  dem  Titel  ..Phänomenologie", 
sowie  hei  (If^legenheit  der  Kritik  Ivants  in  der  lescliichte  der 
deutscht'ii  Philosophie  seit  Kant"  und  in  mehr  zerstreuten  Bemer- 
kungen im  Mikrokosmus. 

Es  ist  höchst  bemerkenswert,  dass  Pntze  dii-  Hdiandlung  des 
ersten  Punktes  sofort  mit  der  BfM'ufung  auf  die  Ps\  chologie  beginnt, 
mit  der  Voi-;uissetzting  nämlicli.  dass  die  (Gesamtheit  der  Emi)tin- 
dungen.  Vorstellumreii,  (iefilhb-  und  Strebungen  flie  Summe  von  Zu- 
ständen eines  einzigen,  unteilbaren  realen  Wesens  sind,  wie  die 
Ontologie  sich  solche  Zustande  dachte,')  Klingt  der  Satz  in  seiner 
Fassung  auch  nu'tha physisch  und  fasst  auch  Lotze  die  Psycliologie 
selbst  nur  als  Teil  dei-  Meta|)hysik,  so  kann  doch  nicht  übersehen 
werden,  dass  es  sich  hier  um  eine  Frage  der  empirischen  Psycho- 
logie handelt.  Nicht  die  rationale  Psychologi<>.  welche  über  das  Wesen 
der  Seele  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Lei!)  spekuliert,  lehrt 
uns  die  Subjektivität  der  Emi)tindungen  aus  (iründen  a  priori,  son- 
dern die  Erfahrungs|)sychologie.  Hängt  auch  von  der  Frage  nach  der 
Subjektivität  oder  Objektivität  der  Empfindungen  und  Voi*stellungen 
nicht  die  Wahrheit  unserer  Erkenntnis  .ib  <o  folgt  doch  aus  der 
Beantwortung  dieser  Frage,  worin  wir  die  Wahriieitzu  suchen  hal)en, 
ob  in  der  U<'bereinstimmung  unserer  Vorstellungen  mit  den  Dingen 
oder  im  widerspruchslosen  Zusammenhang  der  Vorstellungen  unter- 
einander. Es  ist  also  ungerechtfertigt,  wenn  Lotze  dr'r  Psycliologie 
bei  der  allg<>meinen  Bestimmung  dessen,  was  Wahrheit  ist,  jede  Mit- 
wirkung abspricht. 

Die  sinnlichen  Empfindungen  sind  Afifektionen  des  empfindenden 
Subjekts,  welche  zwar  Folgen,  nicht  aber  ähnliche  Abbilder  der 
wirklichen  Beschaffenheit  äusserer  Objekte  sein  kOnnen.  Der  Ein- 
wand, die  Empfindungen  können  subjektiv  und  objektiv  zugleich 
sein,  ist  unmöglich,  weil  es  sich  nicht  sagen  lässt,  was  man  unter 

*)  Grondz.  d.  Metaph.  87. 
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•dem  Dast'iii  rinn-  Ninuluht'n  (,)n;ilitat  \ t'i-sti'lu'ii  könnte,  wrlclic  von 
uiciuaiul  «'Uiidinuli'ii  wird.  Klu'iiso  siil)j<'ktiv  sind  nach  Lotze  die 
Formen  der  Auftassun^^  di's  WirkliclH'n :  Raum.  Zeit  und  Bewegung. 
Dass  sie  im  j)sy(  iiolo!j:is(  li<'n  Sinne  ^ui^iektiv  sind,  insofern  sie  durch 
die  Tlüitigkeit  ih-s  Subjekts  erzeugt  weiden,  versteht  sieh  von 
selbst.  Es  bb'ibt  aber  noch  die  Frage,  oli  ihnen  nicht  etwa  die 
Formen  des  Objekts  entsi)reciien  unfl  diese  Frage  wird  von  Lötz« 
auf  (Jrund  metajthysischer  Tebeilegungen.  auf  die  ich  nocli/urUck- 
kommen  werde,  verneint.  Dass  man  erk<'nntnistheoretiscl»  ki-in  Recht 
hat,  Raum.  Zeit  etc.  für  bloss  sulijektiv  zu  lialten.  zeigt  Lotze  in  seim  r 
Kritik  dei-  kantischen  transcend'  iitalen  Aestlietik.  Im  ersten  Satze  di  i- 
metai)ii\sisclien  Krorterung  tles  Raumes  sagt  Kant,  (h'r  Raum  sei  kein 
<'mj>irischer  Begritf.  der  von  äusseren  Erfalirungen  abgezogen  wurde. 
Denn  damit  gewi-^se  Emj)hndungen  auf  etwas  ausser  mir  l^ezogen 
werden,  imgb'ichen  damit  ich  sie  ausser  und  nebeneinander,  mitliin 
nicht  bloss  verschieden.  soiidei-ii  in  verschiedenen  Orten  vorsteUen 
könne,  dazu  muss  die  \'orstellung  des  Raumes  schon  zu  Grunde  liegen. 
Daraus  zielit  er  den  Schluss,  dass  der  Raum  nicht  aus  Verhältnissen 
der  äusseren  Erscheinung  durch  Erfahrung  abstrahiert  sei,  sondern 
das8  er  es  vielmehr  sei ,  der  die  äussere  Erfahrung  erst  möglich 
mache.  Diese  letztere  Behauptung  Kants  wird  nun  von  Lotze  be- 
stritten. Die  allgemeine  Vor.stellung  des  Raumes  nützt  uns  gar 
oidlits,  um  den  einzelnen  Erscheinungen  ihre  bestimmt(>n  Plätze 
anzuweisen,  da  sich  mit  der  Xatur  desselben  jede  möglich«»  Lage 
der  einzelnen  Eindrücke  verträgt  Ist  somit  die  Wahrnehmung  des 
Nebeneinander  von  der  allgemeinen  Anschauung  des  unendlichen 
Raumes  unabhängig,  so  muss  also  letzterer  aus  den  verschiedenen 
Wahrnehmungen  des  Nebeneinander,  allerdings  nicht  durch  Ab- 
straktion, vielmehr  durch  Komposition  entstanden  sein,  weswcura 
der  Raum,  ebenso  wie  die  Zeit  nicht  Begrifte.  sondern  Anschauungen 
sind,  wie  Lotze  mit  Kant  zugiebt.  Vollends  wird  der  zweite  Satz 
Kants  (Iber  den  Kaum  von  Lotze  verworfen.  Kant  sagt,  der  Raum 
müsse  eine  notwendige  Vorstellung  a  priori  sein,  da  man  sich  nie- 
mals eine  Vorsi^mng  davon  machen  kann,  dass  kein  Raum  sei,  ob 
man  sich  gleich  ganz  wohl  denken  kann,  dass  keine  Gegenstände 
darin  angetroffen  werden.  Diese  Verwechselung  von  Vorstellen  und 
Benken  wird  nun  von  Lotze  aulgezeigt  mit  dem  HinzulQgen.  dass 
wir  im  Denken  ebensowohl  den  Raum  als  auch  die  Gegenstände  in 
ihm  negiren  kOnnen,  da  dies  keinen  Widerspruch  in  sich  schliesst. 
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"  VorsteUbar  abor  sind  weder  die  Dinge  ohne  den  Raum,  noch  der 
letztere  ohne  die  Dinge,  wie  überhaupt  nicht  ohne  gewisse  Qualitäten 
—  eine  Ansicht,  die  lieute  von  allfu  Psychologen  vertreten  wird. ') 
Sind  nun  Raum  und  Zeit  nicht  vor  aller  Erfalining  gegeb(>n,  und 
lassen  sie  sich  schlechterdings  von  ihrem  Inhalte  nicht  trennen,  so 
kann  ihnen  die  A[)riorität  in  kfiucm  anderen  Sinne  zukommen,  als 

•  den  Sinnesquiilitatcu  <l.  Ii.  sie  sind  chcnso  wie  diese  ursprüngliche 
Reaktionsweisen  der  Seele  gegenüber  den  äusseren  Reizen,  die  von 

•  diesen  nicht  fertig  in  unsere  Seele  üi»ertragen  werden.  Ilire  Sub- 
.  jektivität  in  diesem  Sinne  ist  kein  genügender  (ii  und,  sie  den  Dingen 

an  sich  al)zusprechen,  da  sie  in  beiden  Fälh'n.  sowohl  als  Formen 

•  der  Dinge  an  sich,  wie  auch  als  blosse  Erscheinungsweisen  der  Natur 
der  Sache  nach  subjektiv  sein  müssen. 

Sind  aber  (^ualitiiten  und   Formen  subjektiv,  so  besteht  die 

•  objektive  Welt  aus  einer  Vielheit  unriiumlicher  Wesen,  die  aufeinander 
wirken,  und  die  Eindrücke  dieser  Wirkungen  werden  vom  Subjekt 
in  s«'ine  Spi-ache  übersetzt,  d.  h.  als  Qualitäten  in  räumlicher  Formung 

.  gefasst.  liei  dieser  Ansicht  bleibt  Lotze  stehen,  obgleich  er  die 
Möglichkeit  des  vollkommenen  Idealismus  zugiebt.  Denn  für  ihn 
fällt  der  (irund,  um  dessen  Willen  dieser  die  Dinge  als  blosse  Er- 
scheinungen auffasst,  fort.  Der  Idealismus  b  uirnet  nämlich  das  Dasein 

.  äusserer  Objekte,  weil  er  an  die  Realität  des  Unbes<'elten .  welches 
ohne  eigenes  Fürsichsein  nur  für  andei-e  da  sein  soll.  Anstoss  nimmt, 
wälirend  Lotze  die  Objekte  von  vorneherein  als  geistige  Wesen  fasst. 
Haben  wir  uns  aber  überzeugt,  dass  unser  Erkennen  uns  nicht 

•  das  Bild  des  (legenstandes  giebt.  so  erhebt  sich  die  Frage,  welche 
Bedeutung  einem  solchen  Erkennen  noch  zukommen  könne.  Dass 

•  das  Wesen  der  Wahrheit  nirht  in  der  Uebereinstimmung  der  Vor- 
sttdlung  mit  ihrem  (Gegenstände  bestehen  könne,  versteht  sich  nun- 
mehr von  selbst.  Nun  ist  es  aber  überhaupt  ein  Irrtum,  zu  glauben, 

•  die  Vorstellung  eines  Erkennens,  welches  die  Dinge  nicht  wie  sie 
erkannt  werden,  sondei-n  so  wie  sie  sind,  uns  giebt,  bedeute  noch 
irgend  etwas  Vei  ständliches.  Vielmehr  ist  sich  das  Denken  völlig 
mit  sich  selbst  einig,  dass  aUes.  was  Erkemien  heisst.  Dinge  nur 
vorstellen,  aber  nicht  sie  selbst  sein  kann.*)  Unsere  Erkeoutnis  kami 

.  gar  nicht  ein  ähnliches  Abbild  der  Dinge  sein,  wie  sie  unabhängig 

*)  Stumpf,  Leber  den  psychol.  Ursprung  des  Rauraes,  Seite  19  f.; 

•  ders.,  Psychol.  und  Erkenntnistheorie. 

•)  Logik  508  ff. 
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von  uns  cxistii'i'i'n.  d^nn  dies»'  Fordri  ung  setzt  voraus,  dass  wir  »j.  < 
ausx  r  unserer  Waiirncliniung  walinieiinn'n  sollen.  Wohl  aber  ist  sie 
eine  reijeliiiässiije  Folijc  von  dem.  was  ausser  uns  ist  und  ijescliir'ht. 
d.  Ii.  zwisclien  den  Veiiinderun^^en  des  objektiven  Vei-lialtens  der 
Dinye  und  den  Veriinderuii^n'n  unserer  \'oi-stellunK<'n  von  denselben 
besteht  eine  bestantliije  Pro|)ortion.  Wahrlieit  besteht  dann  nui-  in 
der  rebereinstiumiung  einer  \'orsteIliinL'  mit  dei  jenigen  Vorstellung, 
welche  in  Bezug  auf  dasselbe  <  )bjekt  in  allen  anderen  (ieistern  von 
deiselben  Organisation  entstehen  muss,  M  (iesetzlicli  in  sieh  und 
mit  deui  lieiclie  der  unbekannten  Bedingungen  verbunden  .  entwirft 
das  Spiel  der  \'orstellungeii  uberi  instimmend  fdr  die  verschiedenen 
G<*ister  das  Hihi  eini'i"  gemenischaftlichi  ii  Aussenwelt.  in  welcher  sie 
zum  VVechselverkehr  des  Handelns  und  der  Mitteilung  einander 
begegnen.  Für  jeden  «'inzelnen  hat  daher  das  Vorstellen  die  Auf- 
gabe, in  dem  Sinne  wahr  zu  sein  .  dass  es  jedem  dii'  gleiche  Welt 
vorhalte  und  dass  eine  individuelle  Täuschung  uns  nicht  aus  der 
liemeinsfhaft  mit  and«'rn  (ieistern  ausschliesse.  2) 

Die  Ansicht,  welche  in  dc»r  Unmöglichkeit  der  Abbildung  der 
Dinge  an  sich  einen  Mangel  unserer  Erkenntnisfähigkeit  b<>klagt,. 
schliosst  das  Vorurteil  ein,  die  äussere  Welt  der  Dinge  bilde  schon 
die  ganze  Welt  und  dio  Erkenntnis  komme  bloss  nebenher,  um  diese 
abgeschlossene  Welt  noch  einmal  abzubilden ,  ohne  durch  diese  Ab- 
bildung etwas  Neues  zum  Bestände  der  Welt  hinzuzufOgen.  Man 
muss  im  Gegenteil  die  Thatsacbe,  dass  durch  den  Einfluss  der  äusseren 
Wirklichkeit  in  den  Geistern  eine  Welt  der  Erscheinungen  entsteht, 
ebenfalls  mit  zu  den  wichtigsten  Bestandteilen  des  WeltUufs  rechnen,, 
so  dass  die  Welt  ohne  diesen  Vorgang  gar  nicht  fertig  wäre  und 
dass  sie  nicht  in  einem  Sein,  welches  nebenher  erkannt  werden 
.  könnte,  sondern  eben  nur  in  dem  beständigen  Uebergang  selbst 
dieses  Seins  in  seine  Erscheinung  für  den  Geist  besteht  Nicht  hat 
der  Geist  die  Pflicht,  die  Dinge  so  abzubilden,  wie  sie  sind,  und 
verfehlt  seine  Bestimmung,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt  vielmehr  hat' 
das  Vorstellungsleben  des  Geistes  seine  eigenen  Zwecke  und  die 
Dinge  sind  blosse  Mittel,  in  ihm  Erscheinungen  hervorzurufen,  die 
etwas  Höheres  sind,  als  was  die  Dinge  selbst  ohne  den  Geist  leisten 
konnten. ') 

')  (iruiidz.  .1.  Mel.  95. 
Mikruk.  1,  3yi. 

ibid.,  95,  96;  Logik  503;  Mikrok.  I,  395—897. 
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'S.  Vrtpnug  ni  Irittriei  der  Walurtiali 

Als  ^Iat<'rial  unst-n-s  Erk-'unciis  lialn'ii  wir  im  vorigen  Abschnitt 
iinsr-rf  oiponon  Vorstclluntifn  k<'nn<'n  jzt  l'  int.  von  di'ncn  aus  kdiw 
l!nh  kr  y.n  den  ihnon  zu  (i runde  liofimdm  Dinj^cn  hinühcrfülirt ; 
weder  glciclirn  sie  s«'ll)er  den  Dingen,  noch  gleichen  die  Vf  i  liiiltnisse, 
•die  wir  zwisclien  ihnen  statuieren.  d«*n  wirklichen  X'erhältnisscu 
zwischen  den  I)ing»Mi  selbst.  P^in  bestinnntes  Wrhältnis  zwischen 
I)ing  und  Vorstellung  kann  nicht  als  Kriteriun»  der  Wahrheit  dienen, 
da  CS  selber  nicht  bekannt  ist.  Es  niuss  nun  zu  ermitteln  gesucht 
werden,  wo  innerhalb  der  Vorstellungen  selbst  die  fest<'n  Tunkte  der 
Ciewisshrit  liegen. 

Tni  di(>se  Frage  zu  beantworten,  kniipft  Lotze  an  platonische 
(iedanken  an.  IMato  hatte,  um  dem  Heraklitischen  Fluss  der  Hinge 
zu  entgehen  und  einen  festen  Ausgangspunkt  für  das  Erkennen  zu 
bekommen,  eine  unveränderliche  Ideenwelt  statuiert,  welche  eben 
(lieber  l'nveränderlichkeit  wegen  erkennbar  sein  müsse.  l)u>  j)lat(»nis(  he 
Ideenwelt  wird  nun  von  Lotze,  allerdings  in  modifizierter  Autfassung. 
accej)tiert.  T'ntei*  Idee  bei  Plato  vei^ti  ht  Lotze  nicht  sowohl  das 
Allgemeine,  als  vielmehr  die  rnterscheidung  des  ideell  gefassten 
Inhalte»  von  blosser  AtlVktion.  Wähi-end  dii<se  in  den  haltlosen  Fluss 
der  Ereignisse  verwickelt  wird,  bleibt  jener  von  ihm  unb(>!-ührt  und 
seine  Bedeutung  und  seine  Beziehung  zu  anderen  Inhalten  bleibt 
von  ewiger  (üUtigkeit.  wi  rin  weder  er  selbst,  noch  die  anderen  sich 
jemals  in  unserer  VVahinehmung  erneuern  sollten.  In  der  Wahr- 
nehmung ändern  die  Sinnendinge  ihre  Eigenschaften;  aber  wähi-end 
das  Schwarze  weiss  wird  und  das  Süsse  sauer,  so  bleibt  doch  die 
Schwärze  vom  Weissen  und  die  Sflssigkeit  von  der  Säure  ewig  ver- 
schieden. Wenn  wir  auch  nur  einmal  zwei  Töne  oder  zwei  Farben 
wahrgenommen  hätten,  so  wüi-de  unser  Denken  sie  sofort  trennen  und 
sie  sowie  ihre  N  ei-wandtschaften  und  ihre  Gegensätze  als  einen  vor- 
harrenden (legenstiind  innerer  An<t  liaunng  verfestigen  und  wir  hätten 
die  (iewissheit,  da»H  die  Reihe  der  Farben  selbst,  die  Skala  der  Töne, 
gesetzlich  zusammenhängende  (tanze  sind  und  dass  über  die  Be- 
ziehungen ihrer  Glieder  zu  einander  ewig  gültige  wahre  Behauptungen 
ewig  ungültigen  falschen  entgegengesetzt  sind.')  So  giebt  es  unab- 
hängig von  aller  Veränderung  der  Sinnendinge  ein  festes  System 
von  Begriffcan  mit  ewig  gültigen  Beziehungen  untereinander,  die  an 
»der  \'ei'än9ei*ung  nicht  teilnehmen.    Diesen  Begi'iffen  oder  Ideen 

")Xoglk  8(»8  f. 
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kommt  aber  eine  andere  Art  der  Wirklichkeit  zu ,  als  den  Dingen  • 
oder  dem  Geschehen.  Lotze  unterscheidet  drei  Arten  der  Wirklichkeit: 
die  des  Seins,  welche  den  Dingen,  die  des, Geschehens,  welche  der 
Veränderung,  und  die  des  Geltens,  welche  den  Wahrheiten  zukomme. 
Den  Ideen  kommt  die  Wirklichkeit  des  Geltens  in  demselben  Sinne  • 
wie  unseren  heutigen  Naturgesetzen  zu  und  nach  Lotze  hat  Plate 
selbst  ihnen  keine  andere  Wirklichkeit  zug(>schriehon .  was  sdion 
daraus  hervorgehe,  dass  er  ihnen  keinen  Ort  im  liaiiiue  anwies  —  für 
den  Griechen,  der  sicli  alles  Seiend(*  im  l^auriii'  dachte,  ein  sicherer  ■ 
Beweis,  dass  er  für  sie  nicht  dif  Wirklidikeit  der  E.xistenz  in  An- 
spruch genommen  hat.  Hiermit  ist  dei-  Vorwurf  des  Aristoteles,  die 
Ideen  wären  hypostasici'te  AUgemeinhegrirte.  zurückzuweisen,  (iegen 
einen  anderen  Einwurf  des  Aristoteles,  die  Ideen  erklären  nicht  die 
erste  Bewegung,  verteidigt  sie  Lotze  mit  dr-r  Bemerkung,  dass  auch 
unsere  Naturgesetze  dazu  nicht  im  stände  seien. 

Leider  aber  hai)e  Plato  die  Ideen  als  Begritie  gefasst.  als  welche 
sie  sich  auf  die  Welt  der  Inhalte  niclit  anwenden  lassen.  Sie  sind 
vielniehi*  Sät/e,  die  von  den  Inlialten  ewig  gelten.  Noch  Kant,  als 
er  die  aprioi  ischen  Formen  aufsuchte,  die  dem  euii)iris(  lien  Inhalt 
unserer  Wahrnehmungen  die  Einheit  innerer  Zusammengehörigkeit 
gehen  solltt  n.  verfiel  zuerst  darauf,  sie  in  (iestalt  einzehier  Begritl'e. 
d<'r  Kategorien,  zu  entwickeln  und  zwar  gerade  aus  den  Urt^-ilen 
selbst;  als  er  sie  dann  zu  haben  glaubte,  erwii^s  es  sich,  da^s  niit 
ihnen  nichts  anzufangen  war,  und  es  folgte  wieder  die  Benuihung. 
aus  ihnen  Urteile,  die  Verstandesgrundsätze,  zu  gewinnen,  von  denen 
eine  wirkliche  Anwendung  auf  die  Erfahrung  möglich  wurd(\ 

Abgesehen  von  diesem  Mangel  gebührt  Plato  das  Verdienst,  die  • 
Welt  der  Ideen  dem  allgemeinen  Fluss  der  Erscheinungen  entzogen 
zu  haben.  Nachdem  das  Dasein  einer  ewig  gültigen  Ideenwelt  fest-  - 
steht,  bleibt  als  nächste  Aufgabe,  ihre  Gt^setzmässigkeit  zu  erforschen: 
es  handelt  sich  um  die  Frage,  welche  die  ersten  Grundsätze  unseres  • 
Erkennens  sind,  denen  wir  die  Mannigfaltigkeit  der  Ideen  unterzu- 
ordnen haben. 

Dass  diese  Grundsätze  nicht  durch  psychologische  Zergliederung  * 
unserer  Vorstellungen  gewonnen  werden  kOnnen,  haben  wir  bereits 
gesehen.  Betrachten  wir  daher  die  Versuche,  die  gemacht  worden  • 
sind,  um  zu  einer  zweifellosen  Thatsache  zu  gdangen,  von  der  aus  • 
die  Entstehung  der  Erkenntnis  und  ihre  Wahrheit  beurteilbar  würde, 
so  begegnen  wir  den  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  des  Aprio-  * 
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rismus  und  des  Empirismus.  Descartes  war  von  den  angeborenen 
Ideen  au8g^;angen.  Die  Angeborenheit  der  Ideen  ist  nicht  in  dem 
Sinne  zu  verstehen,  als  ob  der  Mensch  mit  ihrem  bewussten  Besitz 
zur  Welt  kommen  wQrde»  sondern  in  dem  anderen,  dass  sie  ein- 
geborene Verfahrungsweisen  des  Geistes  sind,  mit  welchen  dieser 
einem  gegebenen  Inhalt  entgegenkommt  und  deren  er  sich  durch 
den  Gebranch  allmählich  bewusst  wird.  Allein  das  Vorhandensein 
solcher  Ideen  und  die  Wahrheit  derselben  fallen  auseinander:  es  ist 
ein  grundloser  Glaube,  wenn  wir  diejenigen  Ideen,  die  uns  Menschen 
gegeben  sind,  in  einem  höheren  Sinne  fOr  wahr  halten,  als  die  von 
ihnen  abweichenden,  die  sich  vielleicht  mit  gleicher  Evidenz  anders 
gearteten  Wesen  aufdiüngen.  Dieses  Bedenken  gilt  nicht  bloss,  wenn 
wir  der  Erkenntnis  eine  objektive  Welt  entgegensetzen,  die  sie  ab- 
bilden soll,  sondern  auch  dann,  wenn  wir  für  Wahrheit  das  halten, 
was  allen  Creistem  auf  gleiche  Weise  notwendig  ist. 

Die  entgcgcngosetztf  Ansicht  aber  beliauptot:  sind  dio  Ideen 
angeboren,  so  haben  sie  keinen  Anspruch  auf  Wahrheit;  sollpn  sie 
ihn  halten .  so  niüssi»n  sie  nicht  von  dcv  Natur  der  niftglichorweisf* 
verschi<'(h'nen  Subjekte,  sondei'n  von  der  einer  für  alle  gr'UU'in.samen 
objektiven  Welt  abhängig  sein. 

Diese  Ansiclit.  welche  den  Ursprung  unserer  Erkenntnis  ganz 
in  das  zu  erkennende  Olijekt  verlegt,  ist  aber  unzulässig.  Das  Er- 
kennen kann  nicht  in  l)losser  Recej)tivität  des  Suitjekts  gegenüber 
den  Einwirkungen  (b  ^  ( )l)j('kts  bestehen,  wie  überhaupt  die  Wii-kung 
eines  Gegenstandes  auf  einen  anderen  nicht  in  der  fertigen  Teber- 
tragnng  gewisser  Zustände  besteht .  sondern  in  der  Nötigung  des 
einen,  ein  gewiss(»s  Verhalten  des  anderen  mit  der  Aendei  ung  seines 
eigenen  Zustandes  zu  beantworten.  Auf  ähnliche  Weise  ist  unsere 
Seele  durch  die  Objekte  d«M'  Aussenwelt  gezwungen,  ijewisse  Zustand«' 
in  sich  zu  erzeugen,  die  durch  ihre  eigene  Natur  liedingt  sind.  Lotze 
uiissbilligt  daher  auch  die  Kantische  rnterscheidung  von  Materie 
und  Form  des  Erkennens.  von  welchen  die  erstere  bloss  gegeben, 
die  letztere  aber  Eigentum  unseres  (ieistes  sein  soll.  Wir  halten 
obeti  bei  der  Ki'itik  der  transci'jidentalen  Ae>thetik  gesehen .  in 
welchem  Sinne  beide  gleich  sehr  apriorische  Bestandteile  unseres 
Erkennens  sind. 

Sind  hiermit  alle  Elemente  des  Erkennens,  Emptindungen.  An- 
schauungen und  Vei-staiidesbegrirte  a  priori .  so  kann  doch  ihr  be- 
sonderer einander  aussclüiessender  Gebrauch  nicht  wiederum  dem 
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Geiste  angehOrcu.  Die  Veranlassungen  zu  ihrem  Gebranch,  deren 
Kombination  von  Person  zu  Person  veränderlich  ist,  mOssen  in  einer 
Dingwolt  oder  in  einer  vom  einzelnen  Geist  unabhängigen  Macht 
liegen»  d.  h,  sie  sind  a  posteriori.  Ist  es  nun  unsere  AuK^^,  die 
Gesetze  der  Veränderungen  jener  Aussenwelt  oder  jener  iKlacht  zu 
ermitteln,  so  können  wir  sie  bloss  durch  Rflckschlflsse  aus  der  Innen- 
welt gewinnen,  deren  Grundsätze  festgesetzt  werden  müssen,  ehe 
man  sie  auf  die  Welt  der  Dinge  aberträgt. 

Die  Grundsätze  oder  Wahrheiten  mOssen  in  uns  gefunden  wer- 
den, denn  sie  mOssen  erfakrm  werden.  Sie  stammen  also  aus  der 
Erfahiiing  und  sind  thatsächlicher  Natur.  Das  thut  aber  ihrer  Aprio- 
rität  gar  nicht  Eintrag,  denn  es  kommt  darauf  an,  als  vm  sie 
erfahren  werden,  als  notwendige  Wahrheiten  oder  als  zufallige  Er- 
fahrungen, deren  Ui*sprung  ausserhalb  des  Geistes  liegt.  Diese  Wahi'- 
heiten  werden  als  sachliche  Selbstverständlichkeiten  erfehren,  die  nicht 
durch  Beispiele  bestätigt  zu  werden  brauchen.  GegenQber  den  zu- 
fälligen Verknüpfungen  verschiedenor  luhalto  der  Erfahrung,  welche 
trotz  des  Zwanges,  weichen  sie  im  Augenblicke  des  Gegenseins  aus- 
üben, veränderlich  sind,  sind  sie  allgemein  und  notwendig.  Der  Unter- 
schied zwisrlicn  beiden  .\rten  der  N'<'rknüpfung  beruht  auf  der  un- 
inittellt.ii  '  ii  l'Mdenz,  welche  natürlicherweise  wiedenmi  nur  erfahren 
werden  kann. 

Traut  man  der  unmittelbaren  Evidenz,  mit  welcher  ein  allge- 
meinei- (irundsatz  sich  aufdränjzt.  nicht,  sr»  ist  das  tjanze  Vei-fahren, 
durch  welches  man  der  KrfalitiiiiL^  Siit/c  V(Ui  auch  nui-  wahr- 
schi  inlichei-  Aliuemeingültigkeit  /u  tiuden  hotl't,  grund-  und  haltlos; 
denn  jede  F()I<rei"unt;  von  )ii  Fällen  auf  m  4-  1  Fälle  setzt  die  strenge 
All»jeni('ingültiii:keit  des  logischen  Grundsatzes,  dass  unter  gleichen 
Jiedingungen  (ileiches  eintreten  werde,  voraus.  Die  Neigiujg,  alle 
allgemeine  Erkenntnis  aus  Kifalirung,  das  heisst  Summierung  von 
Einzelwahrnehmuiigen.  zu  irewinuen.  kommt  nicht  zu  ihrem  Ziel, 
ii  fiviulwu  ist  stets  als  imtwciidiges  Hülfsmitti'l  einer  Jenei- ( 'ifMiaiiken 
voraus/.usrt/en.  dessen  Ansjiruch  auf  All.Lreineiiurültiijjkeit  man  zu^Mt-bt.' ) 
Andei-i-rseits  ist  es  i'in  ebenso  uimiltzes  wie  unmögliches  Unternehmen, 
bewt'isrn  zu  wf)llen.  dass  das.  was  wii-  um  seiner  Denknotwendigkeit 
willen  für  Wahi-heit  zu  halten  genötigt  sind,  auch  wirklich  wahr, 
<hLs  heis.st  in  Bezug  auf  das  Wirkliche  gültig  sei.  Nehmen  wir  z.  B. 


<j  Logik  540. 
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«die  Verstandesgrundsätze  Kants,  so  hat  Kant  von  ihnen  das  nicht  zu 
beweisen  vermocht  Denn  man  kann  nicht  schliessen:  wenn  Erfahrung 
im  Kantischen  Sinne,  das  heisst  als  VorsteUnng  des  Zusammenhangs 

•  aller  Dinge  nach  allgemeinen  Gesetzen,  möglich  sein  soll,  so  ist  sie 
bloss  unter  der  Voraussetzung  der  Gültigkeit  der  Verstandesgmnd- 
sätze  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt;  nun  ist  aber  Erfahrung  in  diesem 
Sinne  wirklich,  folglich  gelten  die  Verstandesgrundsatze.  Denn  der 
Untersatz  ist  falsch.  Der  Zusammenhang  aller  Dinge  nach  allgemeinen 
Gesetzen  ist  eine  blosse  Vermutung.  Ist  dieser  Schluss  unmöglich, 
so  wflrde  der  Beweis  für  die  Geltung  der  Verstandesgrundsätze  er- 
bracht sein,  wenn  es  gelingen  würde,  nachzuweisen,  dass  ohne  sie 
unsere  Wahrnehmungen  in  Raum  und  Zeit  nicht  möglich  wären.  Ein 
solcher  Beweis  ist  aber  nicht  möglich.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig, 

,  als  das  Denknotwendige  ohne  jeden  Beweis  für  wahr  zu  halten.') 

Mit  dicscni  Ilcsiiltatf  von  diT  Gowissht'it  des  lof/isch  Not- 
wendiart'ii  kclircn  wir  ziiiii  Aiisjxaii^'spunktc  imsoivr  Bcti-arlitung  zu- 
rück. (m'P'Iicii  wari  ii  uns  liilialtc  dir  in  <»\vi^  festen  Beziehungen 
zu  einander  stehen.  Aher  (h'r  Veiianf  der  Saciien  hringt  diese  Inhalte 
nicht  in  ilirer  sNsteniatisrhen  Zusaiiiiiient;ehüi-i,Lrkeit  h(>rv(»r  und  es  fragt 
sich,  weh'lie  Bedeutung  hat  die  systematische  (»iiederung  alh'S  Voi'- 

.  Stellunginhalts  für  die  enii)irische,  nicht  systematische  Ordnung,  in 
welcher  diese  Inhalte  in  die  Wahi-nehniung  treten,  mit  andei  ii  Worten, 

,  welche  Bedeutung  hat  ^egenühei-  dieser  realen  \\  irklichkeit  unser 
I)enkeii.  dessen  Beliau|)tungen  doch  unfähig  scheinen,  den  Al)lauf 
derselben  ZU  lielierrsclien.  Im  blossen  Denken  liegt  kein  Kntsclu  iduiigN- 
grund  für  das  ZusamuK  iisein  zweier  Inhalte  in  der  Wahrnehnuing 
oder  desM'ii  Unmöglichkeit,  wenn  auch  ihre  I?eziehungen,  wo  sie, 

•  einnial  gegehen  sind,  die  nündiciien  sind,  wie  im  Denken.  Hier  ist 
ein  neuer  Anfang  zu  nuichen.  Ks  muss  die  (iültigkeit  von  Sätzen 
vorausgesetzt  werden,  die  fine  aus  Begritl'en  niclit  ahleithare  \  er- 
ki'ttung  einer  bestimmten  Bedingung  mit  einer  bestimmten  Folge 

.  als  allgemein  l»estehende  Thatsache  ausspreclien.  s//ttihr(isrlter  Ur- 
tt'i(e  also,  welche  zwei  iiegritfe  verbinden,  deren  Inhalte  nicht  iden- 
tisch sind. 

Unsere  Hoffiiung,  durch  Denken  den  Verlauf  der  Wirklichkeit 
.  zu  beherrschen,  beruht  auf  folgenden  drei  Punkten :  1.  Alle  Erkenntnis 

•  ist  hifpothetUch,  indem  sie  an  einem  Punkte  thatsächlich  gegebener 

')  Gesell,  d.  d.  Phil,  seit  Kaut,  28,  2ü. 
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Wirklichkeit  einsetzt,  um  aus  diesem  wii  klirhen  Grunde  die  Folgen,. 
•  die  dem  gedachten  Grunde  als  denkuoiirenälge  zugehören,  als  wirk' 
liehe  abzuleiten;  2.  es  vtt  eine  (dlgenieitte  GesetglidtkeU  vorauszmetzen,, 
ein  Glaube,  der  aller  Logik  zu  Grunde  liegt;  und  3.  die  Einzel- 
gesetze  der  Verknüpfung  verschiedener  Vorgänge  setzen  synthetisvlie- 
Sätze  a  priori  voraue,  —  Unter  a  priori  versteht  Lotze  dasjenige, . 
was  nicht  durch  Induktion  oder  Summation  aus  einzelnen  Beispielen 
entsteht,  sondern  das,  was  zuerst  allgemein  gflltig  erfahren  werden 
muss  und  so  den  Beispielen  als  bestimmende  Regeln  vorangeht 
Synthetische  Sätze  a  priori  sind  also  solche,  die  logisch  Verschiedenes  - 
unmittelbar  und  allgemeingOltig  verbinden.  Gelegentlich  nennt  Lotze  • 
solch  unmittelbare  Erkenntnis  eine  Anschauung«  Auf  solchen  An- 
schauungen oder  Synthesen  a  priori  beruht  nun  jede  Erkenntnis  von  • 
der  realen  Wirklichkeit.  Schon  im  Satze:  „Ciesar  ging  über  den. 
Rubicon**  ist  eine  solche  Synthese  enthalten;  es  werden  die  Erschei- 
nungen GiesaTS  an  verschiedenen  Raumpunkten  zu  einer  Einheit  der 
Anschauung  verknöpft,  die  man  seine  Bewegung  nennt.  Ebenso  liegt 
in  der  Mathematik  die  Möglichkeit,  Verschiedenes  gleich  zu  setzen, 
nicht  im  Satze  der  Identität.  Den  Satz,  dass  Grössen  summierbar 
sind,  wird  man  gewiss  für  einen  selbstverständlichen  halten.  Und 
doch  sind  nicht  alle  Vorstellungsinhalte  summierbar;  dass  es  ttber- 
haupt  so  etwas  wie  Grösse  giebt,  beruht  auf  unmittelbarer  Anschauung. 
In  der  Geometrie  ruht  die  Gewissheit  aller  Sätze  auf  der  unmittel- 
baren Anschauung  des  Raumes.  Ebenso  verhält  es  sich  in  der  Mechanik. 
Alle  Gewissheit  beruht  auf  der  Hervorhebung  einfacher  Verhältnisse, 
die  unmittelbar  einleuchten.  Die  Erfahrung  im  Sinne  der  Empiristen 
hilft  bei  dieser  Erkenntnis  nicht  viel,  denn  schliesslich  beruht  jede 
Ueberzeugung  auf  der  Möglichkeit  unmittelbarer  Erkenntnis  des  AU- 
gemeingflltigen.  In  vielen  Fällen  ist  sie  sogar  hinderlich  gewesen,  die- 
Wahrheit  zu  finden,  indem  sie  die  einfachen  unmittelbar  einleuch- 
tenden Verhältnisse  durch  das  viele  Zufällige,  das  sie  mit  sich  führt, 
verhallte. 

Diese  syntlietischen  Walirhciten  können  und  luaiiclien  niclit  auf 
den  Satz  der  Identität  ziirilckgefillirt  zu  werden.  Denn,  was  diespin 
seine  Wahrheit  verleiht,  ist  ehen  auch  nui-  seine  unniittdltare  Evi-- 
(h^nz.  Wenn  nun  ein  syntiu  tischer  Satz  A  Ji  ('  ebenso  evident? 
ist.  wie  .4  =  yl,  so  bedarf  <'r  nicht  (b-r  Zurilckfillirung  auf  eint-n  ana- 
lytischen. Es  tfiebt  eben  .<ach//'-hr  ZusaninKiiLTi  höriLikeit  des  Ver- 
schiedenen, ursprüngliche  Synthesen,  deren  Glieder  durch  keine? 
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ZwisrlK-nvcniiittclung  zusainiiicnhangcn.  und  dannii  sind  die  Erkennt- 
nisse von  ilinen  letzte  synthetische  Wahrheiten,  die  selbstverständ- - 
lieh  gelten. 

F'assen  wir  das  Ergelinis  olnger  Ausfülii  iintjen  kurz  /usainnien. 
Lotze  unterscheidet  zwei  Arten  alljieniein  ^jültigf-r  Siit/e.  die  ana- 
lytischen ofler  lo^rischen.  die  von  der  sicli  ewig  gleicii  Ideilx'nden 
Ideenwelt  urlten.  und  die  syntlietischen  oder  sadilichen,  denen  der 
Verhuif  des  (ieschehens  unterworfen  ist.  I)ie  allgemeine  (Jcltung 
beruht  bei  beiden  auf  der  unmittelbaren  Evidenz,  mit  web  her  sie 
erfahren  werden.  Die  p'rfahrung  ist  die  unerlässliche  P>e(lijigung 
unserer  Kenntnis  von  ihnen,  nicht  aber  der  (irund  ihrer  Gültigkeit 
für  unser  P'.rkennen. 

Wir  wollen  nunmehr  die  Lotzesche  Erkenntnistheorie  einer 
kurzen  Betrachtung  unterziehen  und  ihre  eigentümlichen  Merkmale 
hervorhoben. 

Was  zunächst  ihre  Stellung  im  Systeme  betrifft,  so  ist  sie  ein 
Teil  der  Metaphysik  und  von  dieser  beeintlusst.  So  beruht  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Subjektivität  der  Anschauungsfornien  ')  auf  einem 
metaphysischen  (irunde  :  die  Bäumlicbkeit  sei  der  wahren  Einheit 
der  W^esen  zuwider.  Ein  ferneres  charakteristisches  Merkmal  ist  die- 
absichtliche  Fernhaltung  der  Psychologie  von  den  Problemen  der 
Erkenntnistheorie.  Dass  es  Lotze  nicht  gelungen  ist,  diesen  Stand- 
punkt konsequent  durchzuführen,  haben  wir  hereits  gesehen.  Man 
wird  ihn  aber  auch  aus  andern  Gründen  nicht  billigen  können.  Die 
Philosophie  ist  keine  voraussetzunglose  Wissenschaft.  Lotze  selber 
stellt  der  Philosophie  die  Aufgabe,  die  im  Leben  und  in  der  Wissen- 
schaft entstandenen  Probleme  weiter  zu  führen.  Da  ist  es  nun  nicht, 
einzusehen«  warum  gerade  derjenigen  Disziplin,  die  die  (irundla^- 
der  Geisteswissenschaften  bildet  oder  bilden  sollte,  die  Anteilnahme- 
an  der  Entscheidung  erkonntnistheoretischer  Fragen  versagt  sein 
sollte.   Dass  sie  gelegentlich  selber  mit  Begriffen  operieren  muss,. 
deren  endgOltige  Festsetzung  Aufgabe  der  Metaphysik  ist,  kann 
keinen  genügenden  Grund  luerfür  abgeben«  denn  dieses  Wechsel- 
verliiltnis  mit  der  Metaphysik  ist  allen  Wissenschalten  gemeinsam. 

Femer  fOhrt  es  zu  Intflmem,  wenn  bei  der  Entscheidung  der* 
Fragen  ttber  Raum«  Zeit«  Bewegung  und  die  Existenz  der  Aussenwelt 
Cresichtspunkte  angewendet  werden,  die  dem  Gegenstand  der  Frage 

')  Die  Siil)joklivilät  der  Zeit  ist  im  Mikrokosmus«  vollends  aber  iu 
der  Metaphysik  von  1879  zurückgenommen. 
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\selb8t  fremd  sind.  Dass  die  objektive  Realität  des  Raumes  etc.  sich 
vom  erkenntnistheoretiscben  Standpunkt  nicht  verneinen  lisst,  hat 
Lotzo  selber  gezeigt.  Die  Objektivität  der  Aussenwelt  wird  davon 
abhängig  gemacht,  ob  sie  sich  als  eine  Welt  geistiger  Dinge  denken 
lässt  oder  nicht.  Hier  spricht  ein  Werturteil  mit,  das  von  derartigen 
Problemen  ferngehalten  werden  sollte.  Das  GefOhl,  welches,  wie  Lotze 
im  Mikrokosmus  (I^  273  IT.)  zeigt,  auf  die  Richtung  unseres  Denkens 
so  grossen  Einfluss  übt,  hat  seine  Berechtigung  nur  als  Antrieb  zur 
Fragestellung  und  in  dei^jenigen,  die  sich  mit  Werturteilen  befassen. 

Lotzc  ist  femer  bei  der  an  sich  berechtigten  Kritik  des  Em- 
pirismus zu  weit  gegangen  und  darum  in  die  entgegengesetzte  Ein- 
seitigkeit des  Apriorismus  verfallen.  Er  schreibt  dem  Menschen  eine 
unmittelbare  Kenntnis  der  notwendigen  Naturzusammenhänge  zu, 
gleich  Plato,  welcher  aber  diese  intuitive  Erkenntnis  auf  eine  Art 
der  Erfahrung  zurUckfOhrte  und  auf  die  unveränderliche  Ideenwelt, 
den  einzigen  Gegenstand  des  Wissens,  einschränkte,  während  er  sie 
auch  für  die  Welt  des  Geschehens  in  Anspruch  nimmt.  Er  hat  es 
•sich  mit  den  an  sich  unmittelbar  oder  a  pi-iori  einleuchtenden  Syn- 
thesen denn  doch  zu  leicht  gemacht.  Als  Naturforscher  wird  er  ja  sehr 
gut  gewusst  haben,  welch  genauer  Beobachtung,  kOnstlicher  Hfllfe- 
mittel  und  Methoden  es  bedarf,  um  solch  ein  „unmittelbar  evidentes 
Verhältnis''  zwischen  den  Dingen  ausfindig  zu  machen.  Er  selbst  ist 
sich  zum  Teil  dieser  Schwierigkeiten  bewusst,  wenn  er  bemerkt,  dass 
die  Erfahrung  durch  das  viele  Zufällige  oft  die  einfachen,  unmittel- 
bar einleuchtenden  Verhältnisse  verhüllt.  Es  ist  eben  nicht  zutreffend, 
dass  Verknüpfungen,  wie  die  von  Ursache  und  Wirkung,  in  ihren 
'CinzelHeu  ÄMweitduugen  das  Merkmal  der  Kvidonz  mit  sich  führen. 
Wenn  die  Macht  der  täglirhen  Erfahrung  Zufälliges  und  a  priori 
Notwendiges  verwechseln  liisst,  wo  bleibt  dann  das  Kriterium  der 
Evidenz  V  In  Wirklichkeit  haben  derartige  Synthesen  für  uns  bloss 
thatsächlichen  Wert,  und  das  V<»rtrauen.  welches  durch  Erfahrung 
gefundene  Sätze  geniessen .  koninit  ihin'n  erst  durch  V  eriiiittelung 
des  allgemeinen  Postulates  von  d<'r  (ies»  t/massigk<'it  der  Wirklichkeit 
zu.  Die  elufarhi'tt  \'erhältniss('  wWr  sind  nicht  (it'geiistände  unmittel- 
baren Ansrljaueii»^.  sond<'rn  i'r(»rlukt<'  iibstrahifmidcr,  logischer  lit^- 
arlM'itung  der  Wirklidikrit  dureh  unsern  Verstand. 

(iegen  den  ( Irunduiang«'!  aber,  den  Lotzes  Erkr-nntnissblire 
mit  allen  idcalistisclien  Erkenntnistheorien  teilt,  gegen  das  eins(Mtige 
Ausgehen  vom  Subjekte,  wendet  sieh  Wundt.  dessen  Ansicht  über 
die  Erkenntnis  das  Thema  den  folgenden  Ahmlutätes  bilden  soll. 
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13.  Uie  Ejrkenntnislehre  W^undte. 

Wir  haben  bei  Lotze  bereits  gesehen,  welchen  Ausgangspunkt: 
fOr  ihre  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen  die  idealistische  oder 
besser:  die  subjektivistische  Denkrichtung  nimmt.  Sie  beginnt  mit 
der  Reilexion,  dass  alle  Elemente  unseres  Erkennens  zmükhst  sub- 
jektiver Natur  sind,  und  fragt,  ob  und  in  welchem  Sinne  ihnen  Ob- 
jektivität zukommen  könnte. 

Wundt  zeigt,  dass  diese  Vorauss«'tzunfr  von  der  Subjektivität, 
der  Vorstellungen  falscii  ist.  Nachdeiii  man  das  Dt  iikni  vom  Kr- 
kennen  he^-iftlich  getrennt  hat.  glaultt  man.  dass  es  auch  zeitlicii 
dem  Ki  keiHii'ii  vorangehe,  dass  es  also  zuerst  ein  Denken  gel»',  das 
kein<'n  objektiven  Erkenntniswert  habe  und  nur  allmählich  dazu 
komme,  übei-  reah'  (iegenständc  und  der«'n  Veiliiiltnissc  zu  urteilen. 

Diese  Ansicht  maclit  aus  der  beirrjftlichen  Zerlegung  des  Er- 
k«'nntnisvorganges  eine  ScliildcruiiK  sciurs  zcitliclicn  \'erlaufes.  In 
Wahrheit  gieht  es  gar  kein  Denken,  das  nicht  vcui  Anfang  an  Erkennen 
wäre.  Nicht  das  Denken,  sondern  das  Erkennen  ist  das  Frilliere. 
Jene  Eigenschaft  <les  Erkemiens.  dass  es  den  \'orstellungen  und  deren 
Heziehungen  eine  leale  Hedeutun«?  beiinisst.  verbindet  sich  ursprüiiL'^- 
lich  mit  allem  Denken  M  Erst  allmählich  sclieidet  sich  der  X'oruMUj^ 
des  Erkennens  von  seinen»  Objekte,  teils  dui-cli  die  Hi  riexinn  ilber 
die  Gedächtnis-  und  IMiantasieth;iti'.,^keit.  teils  durdi  die  Kontlikte 
zwischen  verschiedenen  Erkenntnisakten  vei-anlasst.  Nun  erst  wird 
das  Denken  als  subjektive  Thätigkeit  aufirefasst.  die  von  ihren 
GeLrenstäiKb'n  verschiedeti  ist  und  die  .Vufgabe  iiat.  dieselben  nach- 
zubilden. Jene  urspi  iiiigliclie  Einheit  des  Denkens  und  des  Er- 
kennens ist  daher  zugleich  die  Einheit  des  Denkens  und  (h's  Seins, 
unsere  \'orstellungen  sind  urs|»rünglich  selbst  die  Objekte.  Das 
-Merkuml.  objektive  H(\ilität  zu  besitzen,  ist  keines,  das  zu  den  an- 
fänglich bloss  subjektiven  Norstellungi-n  hinzukäme,  sondern  dieses 
Merkmal  muss  ihnen  in  gewissen  Fällen  erst  genommen  werden. 
Dann  erst  geht  das  einheitliche  Vorstellungsobjekt,  das  die  Einheit 
des  Denkenden  und  (ledachten,  des  Subjekts  und  Objekts  enthielt, 
in  die  Vorstellung  und  das  Objekt  auseinander.  Das  Erkennen  be- 
ginnt also  mit  der  naiv»'n  Form  und  geht  zur  retlektierenden  Form 
der  Erkenntnis  übei-,  weh  he  das  Objekt  der  Vorstellung  als  ein 
von  dieser  selbst  Verschiedenes  dieser  gegenOberstellt. 

•)  Wandt,  System,  8.  91. 
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Diese  Unterscheidung,  durch  psychologische  Motive  angeregt, 
^besitzt  einen  bloss  logischen  Wert,  in  Wirklichkeit  sind  Snbjdct 
und  Objekt  nicht  bloss  für  einander,  sondern  immer  nur  mit  ein- 
ander da;  getrennt  existieren  sie  bloss  in  unserem  abstrahierenden 
und  zergliedernden  Denken.  Ist  solchermassen  die  Einheit  beider 
unserem  Denken  gegeben  und  nicht  von  demselben  erzeugt,  so  ist 
sie  in  der  Regel  als  Thatsache  anzuerkennen,  die  nur  in  einzelnen 
Fällen  aufgehoben  wei-den  darf,  wenn  bestimmte  Motive  zwingen, 
dem  Vorstellungsobj«  kt  seine  Eigenschaft,  Objekt  zu  sein,  zu  nehmen, 
so  dass  nur  die  ander«',  Vorstellung  zu  sein,  übrig  bleibt.  So  scheiden 
sieh  schon  im  vorwissenschaftlichen  Denken  die  Phant^isie-  und  Er- 
innerungsbilder von  den  realen  Vorstellunfjoltjekten.  die  Sinneswahr- 
nehnmnj^en  von  den  Sinne>taus(  liungen.  Nun  erst  be«;innt  der  Zweifel, 
der  uns  veianhisst  nach  Kriterien  der  Gewissheit  zu  suchen. 

Zunäch^it  wird  diese  in  der  rebereinstininiung  der  einzelnen 
Wahrnehmungen  des  cikennenden  Subjekts  und  in  der  lleberein- 
stimmung  waiirnebmrndei-  Subjekte  untereinmider  gefunden.  .Mlein 
für  die  Wissenschaft  reichen  diese  kriteru  n  nu'ht  aus,  weil  dadurch 
die  Täusi  Innigen,  die  mit  der  Walirnehnnmg  untrennbar  verl)unden 
sind,  nicht  Ix'seitigt  werden.  Die  Wissenschaft  sciiliesst  (biraus  ab<  r 
nicht,  dass  alle  Wahrnehmung  subjektiv  sei.  sondern  geht  auf  dem 
vom  vorwissenschaftlichen  Denken  eingeschlagenen  Wege  weiter.  Sie 
suclit  neue  Wahrnehmungen  unter  veränderten  Bedingungen,  welche 
ihre  Genauigkeit  sicher  stellen,  zu  sammeln  und  mit  den  früheren 
in  Verbindung  zu  iu'ingen.  Die  so  gewonnenen  neuem  Wahr- 
nehmungen ermöglichen  ein«»  abermalige  Kontrole.  Beträchtliche 
Bestandteile  des  ursprünglichen  objektiven  Inhalts  werden  so  eli- 
miniert und  als  subjektive  dargethan.  Diese  Arbeit  des  Eliminiorens 
und  Kontrolierens  hesteht  in  der  fortgesetzten  Anwendung  des 
nämliclu'n  Verfahrens,  durch  welch(»s  die  gemeine  G<'wissheit  ihr 
Ziel  erreicht:  in  der  fortwährenden  Ergänzung  und  Berichtigung 
der  einzelnen  auf  den  nämlichen  (i egenstand  sich  beziehenden  Watu*- 
neli  mit  Ilgen.  Die  Wissenschaft  kommt  jeder  neuen  Wahrnehmung 
allerdings  mit  ein<M-  gewissen  Vorsicht  entgegen,  und  betrachtet 
sie  nicht  als  sicher,  bevor  sie  eine  sorgfältige  Kontrole  bestanden 
hat;  diese  N'orsicht  ist  aber  weit  entfernt  vom  Dogma  der  Sub- 
jektivität aller  Wahrnehmung.  Für  di«'  wissenschaftliche  Forschung 
gilt  als  obj<>ktiv,  was  sich  in  aller  Wahrnehmung  als  gegeben 
erweist   Dieses  Kriterium  hat  zunächst  eine  bloss  relative  Be- 


Dlgitized  by  Google 


—   31  — 


«deutang;  absolute  Cicltung  kommt  ihm  rrst  dann  zu.  wenn  sich  mit 
ihm  ein  zwingender  Beweis  verbindet.  Zwingend  ist  dieser  dann, 
wenn  erstens  alle  Wahrnehmungen  mit  der  betreffenden  Tbatsacho 
in  Uebereinstimmung  stehen,  und  zweitens,  wenn  alle  entgegen- 
stehenden Annahmen  als  unzulässig  erwiesen  sind.  Zu  einem  solchen 
Beweise  gehört  aber  eine  ausgedehnte  Erfahrung.  Gelingt  er  aber 
nicht,  80  haben  wir  eine  bloss  relative  Gewissheit,  oder  Wahrschein- 
lichkeit. In  keinem  Falle  aber  giebt  es  Kriterien  der  Wahrheit, 
•die  uns  mflhelos  den  Besitz  derselben  verschaffen  könnten,  diese 
kann  vielmehr  nur  auf  Grund  sorgfiUtiger  Arbeit  gefunden  werden. 

Aus  dieser  Methode  ergeben  sich  nun  folgende  Sätze:  1.  kein 
Datum  der  Er&hrung  darf  grundlos  negiert  werden.  2.  Alle  realen 
Inhalte  der  objektiven  Erfehrung  müssen  in  einen  widerspruchslosen, 
nach  allgemeingOltigen  Gesetzen  geordneten  Zusamijkenhang  gebracht 
werden.  8.  Die  Gründe  zu  einer  Verneinung  der  objektiven  BeaUtöt 
•yon  Er&hrungsdaten  sind  stets  nur  aus  der  Forderung  des  wider- 
spruchslosen Zusammenhangs  abzuleiten') 

Die  Gründe,  aus  denen  Wundt  die  entgegengesetzte  philosophische 
Denkweise  ablehnt,  sind  folgende.  Erstens  beruht  diese  Denk- 
richtnng  auf  einer  unberechtigten  Verallgemeinerung  einzelner  Fälle. 
Nicht  aus  der  Ueberlegung,  dass  alles  Erkennen  als  Akt  unseres 
Bewusstseins  an  sich  subjektiv  sein  müsse,  ist  das  vorliegende  Problem 
-enUtandm,  tondem  am  den  IFtkiersprüchen,  in  die  sich  die  Wahr- 
nehmung verwickelt.  Man  ist  darum  nur  da^enige  für  subjektiv 
zu  halten  berechtigt,  was  sich  als  Schein  nachweisen  lässt.  Sodann 
geiüt  sie  aber  auch  in  Widerspruch  mit  der  Voraussetzung,  unter 
der  die  wechselseitige  Kontrole  unserer  Wahrnehmungen  allein 
möglich  ist.  Verschiedene  Wahrnehmungen  können  sich  nur  dann 
gegenseitig  berichtigen,  wenn  ihnen  irgend  eine  Wahrheit  zu  Grunde 
liegt,  die  aber  aus  vereinzelten  Wahrnehmungen  nicht  mit  zu- 
reichender Vollständigkeit  erkannt  wird.  Enthalten  sie  aber  gar  keine 
Wahrheit,  so  fehlt  uns  jeder  Massstab  des  Vergleichens. 

Hat  die  Ansicht,  welche  alle  Wahrnehmung  fttr  bloss  subjektiv 
hält,  einmal  die  ursprüiij^liclie  Wirkliclikcit  zerstört,  so  ist  sie  ge- 
nötigt, irgend  oineiu  Rcticxionsmerkmal  das  Merkmal,  Objektivität 
zu  schaffen,  beizulegen.    Das  kann  aber  nicht  gelingen,  weil  man 

')  UcixT  naiven  u.  krit.  Realismus,  philos.  Stud.,  Bd.  XIL,  pa(^.  332. 
Ober  'lie  Foiiicruntr  des  wi<}er.s[)riiolisloaen  Zusanunenhangs  s.  unten  im 
Abschn.  von  der  Yerstandeserkeuntuis. 
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Objektivität  nicht  aus  Elementen  schaffen  kann,  die  selbst  keine* 
besitzen.  Auch  hier  gilt  die  Regel:  aus  nichts  wird  nichts.  Wo 
keine  Realität  ist  da  lässt  sich  mit  allen  KQnsten  logischen  Scharf- 
sinns keine  hervorzaubern.  Ohjeldive  Bealüät  gu  hewahrm,  wo  sie 
Vorhemden,  über  ihre  Existenz  zu  entscheiden,  wo  sie  dem  Zweifd 
ausgesetzt  ist,  dies  ist  die  waSire  und  aU&n  lödtare  Aufgabe  der  Er- 
kenntniswissensehaft. 

Die  Ursache  aller  Fehler  der  plülosophisehen  Erkenntnistheorie, 
der  aprioristischen  wie  der  empiristischen,  liegt  aber  letzten  Endes 
in  der  voreiligen  Trennung  des  Subjokts  vom  Objekte.  Dadurch 
erhält  man  auf  der  einen  Seite  das  Denken,  auf  der  andern  das 
Sein,  auf  der  einen  die  Vorstellung,  auf  der  anderen  das  Ding.  Vor- 
stellung und  Ding  sind  darnach  völlig  geschieden  und  sollen  doch 
auf  einander  bezogen  werden.  Das  ist  der  Widersjiruch.  in  den  sich 
Kant  mit  seinem  Ding  an  sirli  verwickelt.  <i<  ht  man  einmal  vom 
Subjekt  aus.  so  gelangt  man  nie  mehr  zum  ()l)jekt ;  aus  subjektiven 
Vorstelhmtjeii  lässt  sich  keine  Kxistenz  beweisen.  Der  aprioristischen 
Erkeuntuistbeorie.  sofern  sie  konsei|uent  ist.  bleibt  nichts  übrig,  als 
Anschauungsformen  und  X'erstandesbegriHe  auf  l»lo<se  \'ersteljiiiigeu 
anzuwenden,  wählend  der  Em))iri>.nius .  nachdem  er  schon  durch 
t'inen  (lewalfakt  gewi^>^en  Kini)tin(lungen  objektive  Realität  zuge- 
schrieben hat,  es  sich  versagen  muss.  die  Iii  lechtiguug  ihi'er  Be- 
arbeitung durch  das  Denken  anzuerkennen.  Ist  dalier  die  Konsecjueiiz 
des  Ai)riorisinus  der  absolute  Idi'ali>imus.  so  zei'fällt  für  den  Emi)irismus 
die  \Velt  in  einen  Haufen  sinnlicher  Kmptindungen ,  au.s  dem  die 
Wissenschaft  nichts  machen  darf. 

Allen  dies(>n  veifeblten  Theorien  gegenüber  muss  die  ,\n<icht 
Recht  behalten,  welche  von  dem  nispfünirlirlien  ( li-treliensein  des 
Denkens  und  des  Seins  in  ciin'iii  Hi  u usstscm-'akt  aiisgelit.  Sie  hat 
für  sich  die  jjsychohtgisclie  Fiindiei-iuvi: .  >owie  die  deschichte  der 
Wissenschaft,  und  sie  allein  ist  im  stände,  das  Recht  der  Anwendung 
unserer  Denkfornien  auf  das  Seieiule  nachzinveiven .  indem  sie  dar- 
thut.  wie  die  Denkformen  durch  die  \'eränderungen  des  I )t'nkinlialts 
im  realen  Verlauf  der  Wirklichkeit  sich  ausgebildet  haben. 

Vom  realen  Vorstellungsobjikt  ausgehend,  sucht  mm  Wundt 
die  Bedingungen  aufzuweisen,  welche  das  Denken  nötigen«  die  Merk- 
male desselben  teils  zu  berichtigen,  tcüls  zu  beseitigen,  um  auf  diese 
Weise  zum  RegriH'  eines  Objekts  zu  gelangen,  das  von  der  Vorstellung 
verschieden  ist  und  doch  ihre  reale  Grundlage  bildet.  Von  hier  ans 
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zeigt  er  wiederum  die  Motivi»  auf.  die  das  Denken  dazu  führen, 
Ideen  von  ()ltj<'kten  zu  hildm.  die  in  keiner  Anschauung  gegeben  sind. 

Diese  Untersuchungen  zerfallen  in  drei  Stufen:  in  dü'  Walir- 
nefnnmtgs-,Verstafidrs-  ntnl  Vt'rniin}'te)kentdini^.  Zu  den  erxterei*  gehörig 
rechnet  er  die  Umformungen  des  Vorstellungsolijekts  innerhall»  der 
gewöhnlichen  Wahrnehinlmgen  oline  wissenschaftliche  Methoden  und 
HtÜfsniittel.  Zur  Verst<iHdi'serkf'/aäms  gehören  alle  Verbesserungen 
und  P^i-tjänzungen  am  Inhalt  und  Zusammenhang  der  Vorstellungen 
mit  Hülfe  der  methodischen  logischen  Analyse  und  den  Mitteln  der 
Beobachtung  und  Analyse  der  Wahrnehmungen.  Die  Vcnmit f( erkennt nii( 
endlich  geht  darauf  aus,  die  einzelnen  Zusammenliänge.  die  die  Ver- 
standeserkenntnis zu  Stande  gebracht  hat.  in  ein  (ianzes  zusammen- 
zufassen. Von  dies«'n  di'ci  Stufen  gehört  die  erste  dem  jiraktisrheu 
Leben,  die  zweite  der  Einzdirisscttsvjiafi,  die  dritte  dei-  PhiloMopJüe 
an.  Wundt  bemerkt  dazu  ausdrücklich .  dass  diese  drei  Stufen  der 
Erkenntnis  nicht  auf  besonderen  (reistesvermögen  beruhen,  vielmehr 
sei  es  eine  und  dieselbe  in  sich  einheitliche  Geistestbätigiieit,  die 
sie  alle  hervorbringt. 

2.  WaliiiMlimiuigterkeiiBtils. 

Der  gesamte  Inhalt  unserer  sinnliclien  Wahrnehnnmg  ist  uns 
als  ein  Mannigfaltiges  gegeben,  an  dem  wir  den  Stoff  und  die  Form 
unterscheiden.  Den  StolT  bilden  die  Empfindungen,  an  der  Form 
unterscheiden  wir  die  allgemeine  Ordnung  der  Empfindungen  in 
Raum  und  Zeit  und  die  Sonderung  des  Ganzen  der  Anschauung  in 
die  Einzelobgekte.  Wir  haben  demnach  zu  unterscheiden  die  Syn- 
these der  Empfindungen  zu  einem  itumlich-zeitlichen  Wahmehmnngs- 
Inhalt  und  die  Analyse  dieses  Inhalts  in  einzelne  Objekte.  Nicht  als 
ob  wir  jemals  Empfindungen  ohne  räumliehe  oder  zeitliche  Form 
wahmelmien  wQiden,  reine  Anschauungsformen  und  rdne  Empfindungen 
sind  Abstraktionen.  In  der  Wahrnehmung  sind  uns  von  vomhinein 
einzelne  lüumlich  und  zeitlich  geordnete  Objekte  gegeben.  Hier 
gilt  es  bloss,  den  Wahrnehmungsinhalt  nach  logischen  Gesichtspunkten 
zu  zerlegen,  indem  man  bestimmte  begriiBiche  Elemente  in  ihm 
aufweist  und  dann  einerseits  fiber  den  ürgpruitg  der  Unterscheidung 
dieser  Elemente,  andererseits  Aber  die  Bedeahmg  derselben  Rechen- 
sehaft zu  geben  sucht. ') 


O  System,  Seite  112. 
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Die  Bedingungen  fOr  die  Unterscheidung  der  Form  vom  Stoffe 
sind:  1.  die  uHobhängige  VariaHon  dieser  beiden  Bestandteile  der 
Wahrnehmung,  2.  die  Konstanz  der  allgemeinen  Eigenschaften  der 
formalen  Bestandteile.^)  Die  Empfindung  kann  bei  konstant  bleibender 
Baum-  und  Zeitform  wechseln,  nicht  aber  lässt  sich  die  Form  ohne 
gleichzeitige  Aendemng  des  Empfindungsinihalts  ändern.  So  kann 
z.  B.  die  räumliche  Form  eines  Gegenstandes  dieselbe  bleiben,  während 
sich  seine  Farbe  ändert,  bei  der  Äenderung  einer  räumlichen  Form 
ist  aber  notwendig,  dass  vorhandene  Empfindungen  verschwinden 
oder  neue  hinzukommen.  Ebenso  verhält  sich  die  Zeit  zu  der  Vor- 
stellung des  Geschehens:  wir  können  uns  in  demselben  Zeitverlaof 
verschiedene  Ereignisse  denken,  wir  kOnnen  uns  aber  nicht  eine 
Äenderung  des  Zeitverlanfe  denken,  ohne  dass  damit  auch  die  Eigen- 
schaften des  Geschehens  selbst  sich  verändern,  indem  auch  dann, 
wenn  dieses  qualitativ  konstant  bleibt,  nun  die  nämlidien  Zeitteile 
mit  anderen  Wahmehmungsinhalten  zusammenfiiUen.*)  Auf  Grund 
dieser  Unterscheidung  dos  Inhalts  von  der  Form  entsteht  die  Vor- 
stellung, dass  erstcror  für  die  Eigenschaften  der  Raum-  und  Zeit- 
form selbst  gleichgültig  und  dass  es  daher  für  die  Betrachtung  der- 
selben gestattet  sei .  sich  diese  Form  mit  einem  gleichgültigen  und 
gleichartigen  Inhalt  orfüllt  zu  denken.  Auf  dieser  wiQkOrlichen  Wahl 
des  Emptindungsinhalts  beruht  die  zweite  Bedingung  für  die  Los- 
lösung  der  Ansrhanungsfornion.  niinilich  dl«'  Konstanz  ihrer  Eigen- 
schaften. Wir  können  uns  jt  tlcn  Ijclichigon  liaiun-  oder  Z('itt«Ml  aus 
seiner  rnigcluinjj;  h<'rausg<'noniui('n  und  an  rinc  andere  Stelle  des 
liaunics  oilci-  der  Zeit  p'si^tzt  denken,  ohne  dass  sie  sich  verändern. 
Raum  und  Zeit  sind  überall  mit  sich  selbst  kongruent,  weil  der 
Inhalt  als  gleichartiger  angesehen  wird. 

Besteht  das  Motiv  für  die  Loslösung  der  räumlich  -  zeitlichen 
Form  vom  Pimj)tin(linigsinhalte  darin,  dass  dieser  von  der  ersteren 
abhiincritr  i<t,  wälireiid  das  rmgek«'hrte  nicht  der  Fall  ist.  so  liegt 
der  (irund  für  die  Scheidung  der  räundichen  Form  von  der  zeitlichen 
in  einem  ähnlichen  einseitigen  Abhängigkeitsverhältnisse.  Jede  Äen- 
derung der  räumlichen  Ordnujig  ist  zugleich  ein  zeitlicher  \'organg, 
während  der  zeitliche  Verlauf  nicht  notw«'ndig  zugleich  eine  räumliche 
Vciündorung  zu  ac'm  braucht.  Eine  Qualitäts-  oder  Intensitätsänderung 


0  ebenda«.  S.  116. 
^  ebendaa.  S.  117. 
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:  am  Stoff»'  der  Einptindung  ist  fiii  solcher  zcitlichiT  Vorgang,  wi  li-licr 
mit  keiner  Vei-scliiel)iing  dei-  rännilichen  Ordnung  verbunden  ist. 
Ursprünglieli  veriiunden  konnuen  l>eide  Fonn(>n  hei  d«M"  Bewegung 
vor.  welclie  dnlier  ursprünglicher  ist  als  th'r  von  der  Zeit  losgelöst 

.  gedaciite  Haum  oder  als  die  vom  Räume  losgelöst  gedachte  Zeit. 

,  Auch  die  Bewegung  ist  eine  i-eine  Anschauungsform,  weil  sie  zu  ihrer 

.  Entstehung  keine  Variation  des  Stotfes  voraussetzt.  Von  ihr  sind  die 
Beziehung  der  Kaum-  zur  Zeitform  abhängig.   Erstens  wird  die  Zeit 

•durch  die  Uehertragung  ihrer  ( Irössen  in  Hewegungsgrössen  räumlich 
vorgestellt  und  dadurch  allein  erst  als  t  xtensiv(>  Grösse  messbar. 
Zweitens  wird  der  Raum  als  eine  von  der  Zgt  unabhängige  Form 

.  gedacht  und  dadurch  wird  ei-  GegensUind  der  reinen  Ooometrie.  So 
hat  die  Zeit  den  Vorzug  realer  Allgemeinheit,  weil  kein  realer  Vor- 
gang ohne  zeitliche  Veränderung  möglich  ist,  während  der  Raum 

•  seinerseits  den  Vorzug  formaler  Allgemeinheit  besitzt,  weil  ein  rein 
formaler  Zcitvorgang  nur  mit  Hülfe  des  Baumes  als  Bewegung 
möglich  ist. 

Wegen  dieser  Allgemeinheit  hat  man  die  Zeit  als  die  Form 
►  des  inneren  Sinnes  bezeichnet,  im  Gegensatz  zum  Raum  als  die 
'.  Form  des  äusseren  Sinnes.    Allein  diese  T'ntersc  heidung  ist  nicht 
richtig,  da  uns  in  der  Wahrnehmung  der  Raum  ebenso  gegeben  ist 
wie  die  Zeit.    Erst  mit  der  Trennung  der  Geftthle  und  Willensakte 

•  als  rein  innere  Vorgänge  von  dem  Emiitindungsinhalt  ist  die  Mög- 
lidlkeit  zur  T'nterscheidung  der  Zeit  als  Form  der  ersteren  vom 
Baume  als  die  dem  letzt<'ren  anhaftende  Eigenschaft  gegeb<'n.  Diese 
Trennung  ist  jedoch  eine  blosse  Abstraktion,  da  niemals  Gefülile  und 

'Willensakte  ohne  Vorstellungen  vorkommen,  wesshalb  zugleich  mit 

•  der  zeitlichen  die  räumliche  Fonn  gegeben  ist,  wie  auch  umgekehrt 
•die  Zeit  ebenso  unmittelbar  mit  dem  objektiven  Vorstellungsinhalt 

verbunden  ist,  wie  der  Baum. 

Durbh  die  Unterscheidung  des  Stoffes  von  der  Form  kommt  der 
'  Gegensatz  der  qualitativen  Veründening  zu  der  Bewegung  zum  deut- 
lichen Ausdruck.  Letztere  ist  von  sehr  grosser  Bedeutung  für  die 
'  Ordnung  der  Anschauungswelt,  weil  jede  Messung,  sei  es  des  Baumes, 
sei  es  der  Zeit,  die  Bewegung  voraussetzt.  Um  eine  Baumstrecke  an 

•  einer  anderen  zu  messen,  müssen  wir  sie  so  bewegt  denken,  dass  sie 
t  sich  berühren  oder  decken,  um  die  Zeit  messen  zu  können,  müssen  wir 

uns  eine  Bewegung  als  zeitlichen  Vorgang  denken,  und  dann  den  in 
•-diesen  eingehenden  Baumfedctor  der  räumlichen  Messung  unterwerfen. 
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Eine  ebenso  grosse  Rolle,  wie-  bei  der  ScBeidiing:  d68  Wallis* 
nehmungsinbalte  in  Stoff  und  Pormi,  spielt  die  Bewegung  bei  der- 
Sonderung  desselben  in  die  Eincelotj^kte  und.  der  Selbstunter^ • 
Scheidung  des  Sulijekts.  Als  selbständiges  Objekt,  wird  dasjenige- 
aufgefasst,  was  bei  der  Bewegung  beisammen  Ueibt  und  sidi  von 
der  Umgebung  als  Selbstilndigeft  abhebt  Die  G^egenflberstellung: 
des  SubjelLts  gegen  alle  anderen  Objc  kte  geschieht  sodann  dadurch, 
dass  dem  Subjekt  seine  eigenen  Bewegungen,  unmittelbar  als  .selbst- - 
gewollte  gegeben  sind.  An  die  Unterscheidung  der  Objekte  knflplen . 
'  sich  Gefühle,  die  bei  der  Selbstwahrnehmung  des  Subjekts  besonders  ■ 
stark  und  von  eigentOmlieher  Art  sind.   Jeder  willkürlichen  »Be- 
wegung gehen  gefühlsstarke  Bewegungsvorstellungen,  sowie  GefQhlo,. 
welche  das  Motiv  für  die  Bewegung  iibgebon,  voraus,  jeder  aus-- 
geführten  Bewegung  folgen  als  Rückwirkung  die  Bewegungsempfin- 
dungen.   Diese  eigentümliche  Kombination  von  Gefühlen,  die  nur 
bei  der  Bewegung  des  Subjekts  erlebt  wird,  ist  es.  die  dem  Subjekte 
seine  bevorzugte  Stellung  unter  allen  anderen  Einz(>lobjekten  ver- 
leiht.   Die  Wahrnehmung  s(Mner  eigenen  Thiitigkeit  veranlasst  das 
Subjekt,  auch  den  ()l»j('kt<Mi  ein  gleiches  Verhalten  zuzuschn'jbt'n. . 
insbesondere  dann .  wenn   es  unter  ihn-m  Verhalt<Mi  sich  leidend 
fühlt.   Dies  geschieht  zunächst  im  (iebiete  des  praktischen  Handelns, . 
wird  aber  bald  auch  auf  das  Verhalten  der  Dinge  in  Bezug  auf  das. 
Erkennen  übertragen,  so  dass  nun  die  Annahme  entsteht,  N'orstellung 
und  Objekt  seien  an  sich  verschieden  und  ersten«  sei  die  Wirkung, 
dir  (las  l(>tztere  auf  unser  Erkenntnisvermögen  ausübt.    Auf  diese 
Wei^i>  gelangt   man  zu  der  Frage,  was  an  der  Vorstellung  dem 
erkennenden  Subjekt  und  was  dem  erkannten  <  )l)jekt  angehört.  Die 
praktische  Lebeiiscrfalirung  und  selbst  noch  die  Einzelwissenschaft, 
begnügen  sich  mit  singuliiren  Antworten,  welche  sich  von  Fall  zu 
Fall  ergeben.  Erst  die  Erkenntnistheorie  behandelt  das  Problem  in 
seiner  [)rincipiellen  Befleutung.    Sie  hat  folgende  Fragen  zu  beant- 
worten: 1.  Welclirs  ist  flas  Verhältnis  des  Subjekts  zu  den  einzelnen 
Objekten V  2.  Welches  ist  das  Verhältnis  von  Stoff  und  Form  der 
Wahrnehmung  .''  8.  Inwiefern  hängt  jeder  dieser  Faktoren  vom  Sub- 
jekt einerseits  und  vom  Olijekt  andererseits  abV 

Die  Vor^nge,  an  die  die  Wiliensliandlung  geknüpft  ist,  und 
die  die  Untei-scheidung  des  Subjekts  vom  Objekte  heri)eiführen,  sind. 
08  auch,  die  zu  der  Annahme  V(«ranLiS8en,  dass  alle  Elemente,  welche- 
mit  dem  Willen  verbunden  sind,  wie^GeCühle  und. Strebungen,  blos». 
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?  subjektiv  sIäA.  So  weisen  die  Gefühle  nur  eiAmal,  in  uns,  .die  Vor- 

•  Stellungen  aber  zweimal,  in  und  ausser  uns,  vorausgesetzt.  Kommt 

•  dann  noch  die  Erfahrung  hinzu,  dass  der  Vorstellung  in  manchen 
Fällen  kein  Objekt  entspricht,  so  sucht  man  nach  Kriterien,  welche 

«die  Objektivität  der  Vorstellungen  garantieren  sollen.  Man  scheidet 

•  die  Wahrnehmung  in  eine  unmittelbare  oder  suhjcktivr.  zu  der  nuui 

•  die  Gefühle  und  Willcnsaktr.  die  Gedächtnis-  und  Pliant^isiethätigkeit 
.  rechnet,  und  in  (»ine  mittellmre  oder  objektive,  zu  der  Vorstellungen 
»gehören,  d(»ren  objektive  Realität  sicher  gestellt  ist. 

Dass  ein  solches  Kriterium  wiederum  nur  subjektiven  Ele- 
.menten  die  Eigenschaft,  objektive  Realität  zu  besitzen,  zuschreiben 
kann  und  daher  nicht  zum  gewünschten  Ziele  führt,  haben  wir  be- 
reits gesehen.    Elteiiso  haben  wir  uns  schon  davon  überzeugt,  dass 
•ein  vom  Sul)jekt  unabhängiges  und  doch  ihm  gegel»enes  Objekt  ein 
"Widerspruch  ist.    In  Wirklichkeit  sind  Objekt  und  Vorstellung  ur- 
:  sprünglich  identisch.    Nicht  aus  dem  subjektiven  Wahrnehmungs- 
.  inhalt  ist  durch  gewisse  Merkmale  das  Objekt  auszuscheiden,  sondern 
;  aller  Wahrnehmungsinhalt  ist  subjektiv  und  objektiv  zugleich,  denn 
.  der  Vorstellungsseite  desseli)en  kommt  das  Merkmal  Objekt  zu  sein, 
von  Anfang  an  zu.  Vielmehr  ist  die  Ausscheidung  gewisser  Eigenschaften 
der  \  orstellung  als  subjektive  eine  spätere  Korrektur,  die  sich  auf 
.logische  (Gründe  stützen  muss.   Daraus  ergiebt  sich,  dass  alle  Wahr- 
-nehmungserkenntnis  gleich  unmittelbar  ist.  Das  vorsteUende  Subjekt 
nimmt  das  Objekt  ebenso  als  unnuttelbar  gegeben  hin,  wie  es  sich 
•selbst  als  unmittelbar  gegeben  voraussetzt.    Der  Begrift"  des  mittel- 
.  bar  gegebenen  Objekts  wird  (M'st  durch  die  sj)ätere  Korrektur  erzeugt. 

Das  Ergebnis  dtT  Analyse  der  Wahrnehmongserkenntnis  in 
'Bezug  auf  die  logische  Bedeutung  der  Scheidung  von  Subjekt  und 
'  Objekt  ist  daher  folgecdes :  Das  SuJbgekt,  behält  seine  unmittelbare 
Realität  bei.  Alle^rtchtigungen  beziehen  sich  nicht  auf  den  IkhßM 
der  Wahrnehmung,  sondcra  auf  die  Genauigkeit  der  AufGskssnng  und 
•die  Dichtigkeit  der  iwisAien  die  einzelnen  Teile  der  subjektiTen 
'  Wihm^hmung  statuierten  Werbindungen  und  Beziehungen.  —  Dtu 
O^'eirli-istrebeDBÖ  unmittelbar  als  real  g^ben,  die  Zurücknahme  des 
:  Merkmals  der 'Objektivität  in  das  Subjekt  ist  nur  fOr  einzelne  Fülle 
.'gefordert,: auf  jeden  beliebigen  Vorstellungsinhalt  flbertragen,  ist  sie 
. eine. y(y]iig. .unmotivierte  logische  WiUkOr.   Da  aber  jedes  unserem 
TÜrkennen'^gßgebene  Objekt  unmittelbares  Vorstellungsobjekt,  also  im 
«iSM^efc^  gegeben  ist,  so  ist  unsere  Auffassung  von  demselben  mit 
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.Bestandteilen  vermischt,  wolclu'  nicht  objektiv  sind.  Dir  blosse  Wahr-  • 
nehmungserkenntniä  bleibt  dabei  stehen»  dass  (bis  Olijokt  gi'geben. 
ist,  knnn  aber  nicht  cntschoidon.  nie  ps  gogobon  ist.  Nachdem  ge- - 
wisse  Bestandteile  des  Objekts  ins  Subjekt  zurackgenommon  worden, . 
hOrt  es  auf,  vorstellbar  zu  sein,  es  kann  nur  noch  begrifflich  gedacht . 
werden.  /Ma-  et  kenneiide  Stijl^ekt  kann  aho  nur  sich  seßtst  laihmekmen, . 
die  objektive  WeU  aber  nwr  in  Begriffen  fesUuUteH. 

Was  die  Scheidung  des  Wahrnehmungsinhalts  in  Stoff  iind  Form . 
betrifft,  so  kommt  ihr  nuM  die  reale  Bedeutung  zu,  wie  der  Unter-  • 
Scheidung  der  einzelnen  Objekte;  denn  wahrend  diese  Scheidung  in . 
der  Anschauung  wirklich  gegeben  ist,  Ueibt.  diejenige  von  Stoff  und  i 
Form  eine  blosse  Abstraktion,  die  sich  anschaulich  nicht  festhalten 
lässt.  Trotzdem  kommt  der  räumlich-zeitlichen  Form  gegenQber  dem . 
Stoffe  der  Wahrnehmung  ein  besonderer  Wert  zu.  Denn  während 
der  gesamte  Empfindungsinhalt  infolge  der  Widersprache,  in  die  er 
sich  verwickelt,  in  das  Subjekt  zurflckgenommen  werden  muss,  ergab . 
sich  für  die  ZurQcknahme  der  Form  kein  solcher  Grund.  Datier 
MeibeH  jRaum  vnd  ZeU  unauf hebbare  Beskmditeäe  der  Wahrtukmuug.*)  • 
—  Allerdings  darf  unser  unmittelbares  von  Reproduktionen,  Asso-  • 
ciationen  u.  s.  w.  heeinflusstes  Zaitbewusstsefai  nicht  sofort  auf  die 
Welt  Qbertragen  werden,  denn  das  wflrde  dem  Principe  der  wechsel- 
seitigen Kontrole  widersprechen.  Dass  Anhiss  zu  einer  solchen  Kon- 
trole  vorhanden  ist,  zeigt  dw  Umstand,  dass  unsere  subjektive  Zeit- 
vorstellung mit  dem  zeitlichen  Verlauf  der  äusseren  Erscheinungen 
oft  in  Widerspruch  gerät.  Sie  deswegen  als  nur  subjektiv  zu  erklären, 
ist  aber  ebenso  unang('l)raclit.  wie  das  gleiche  Verfahren  in  Bezug  • 
auf  das  Objekt.    Die  objektive  (Grundlage  der  Zeit  ist  ein«'  relative 
KonstJinz  veräiulrrlicher  Objekte.   Diese  Konst^uiz  schliesst  in  sich  : 
1.  konstant  bleibende  Objekt«'  des  Denkens:    2.  konstant«'  (iesetze 
der  Veränderung.  Di«'  objektiven  Heiiiugungen  der  Zeit  Xilhren  hier- 
mit auf  (las  Kausalges«»tz  zui-(i«  k.") 

Audi  an  ilvv  Kauuifoiin  haften  subjektive  EbMUente.  die  als 
solche  (hirdi  die  Widerspruch«'  d«'r  Walinu'liniung  zum  Bmvusstsein 
k«)inin«'n.  Solche  subjektive  Elenn'Ute  sind  z.  B.  «lie  Täuscliun'jen  (bis  . 
Augenuiiisses.  die  verämbTtc  Auffassung  eines  Hannigeijildes  durch 
die  Alteration  der  Bewegung^ des  Auges  u.  s...w. . ^iach  Abzug  dieser.* 

»j  System,  S.  15K 
*)  Logik,  S.  490. 
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Elemente  bleibt  als  objektiver  Raum  die  der  anschaulichen  Bautn- 
form  entsprechende  begriffliche  Ordnung  eines  objektiv  ^pgobenen 
Mannigfiiltigen. ')  Wie  die  Zeit  im  Zusammenhang  mit  dem  Kausal- 
bcgriff,  80  steht  der  Raum  im  Zusammenhang  mit  dem  Substanzbegriff. 

Das  Resultat  der  bisherigen  TFntersuchung  besteht  somit  in 
Folgendem :  Sowohl  das  Objekt  ah  atteh  die  Formen  des  Baumes, 
der  Zeit  und  der  Bewegung  besitzen  obj^ive  BeaUtiU;  dagegen  er- 
giebt  sich  aus  der  wechselseitigen  Kontrole  der  Wahrnehmungen, 
dass  der  Em^ffindungsinhaiU  suJbjddiv  ist.  Muss  der  letztere  somit  als 
nicht  zum  Objekt  gehörig  ausgeschieden  werden,  so  lässt  sich  das 
Objekt  nicht  mehr  in  der  Anschauung  halten,  da  die  Wahrnehmung 
eines  Objekts  ohne  Sinnesqualitäten  eine  psychologische  Unmöglich- 
keit ist.  Es  entsteht  dadurch  die  Aufgabe,  das  Objekt  samt  seinen 
Formen  begrifflich  zu  denken,  was  psychologisch  durch  die  stell- 
vertretende Vorstellung  geleistet  wird.  DasSul>j<  kt  aber  bleibt  nach 
wie  vor  Gegenstand  wahrnehmender  Erkenntnis.  Auf  diese  Weise 
zerfällt  das  ganze  Gebiet  des  Gegebenen  in  die  unmittelbare  und 
anschauliche  Erkenntnis  des  Subjekts  und  in  die  mittelbare  oder 
begriffliche  Erkenntnis  des  Objekts.  Erstere  ist  Aufgabe  der  Psycho- 
logie, letztere  die  der  einzelnen  Erfahrungswissenschaften.  Hiermit 
haben  wir  die  Grenze  der  Verstandeserkenntnis  erreicht. 

3.  Terstandegerkenntnis. 

Ht'i  der  Hearboitun^;  der  frülK-r  crwäbntrn  Ix'idcn  Arton  der 
Erfaliruiig.  der  inneren  oder  anscliauliclien  und  der  äusseren  oder 
bcg^rittliclicn,  st<'hen  dem  V<'rstande  nur  eine  Art  von  liiiifsniittein 
zur  Verfügung,  nämlich  die  I)enkg(*setze,  in  denen  dif  anscliaulich 
begriffliche  Doppelnatur  unseres  Denkens  sich  ausdrückt.  Die  Denk- 
ge^etze  sind  Anschauungsgesetze,  die  sich  in  Vorstellungen  verwirk- 
lichen und  derselben  zu  ihrer  Darstellung  bedürfen.  Sie  sind  aber 
zugleich  Begriffsgesetze,  weil  sie  niemals  in  der  Wahrnehmung?  rein 
gegeben  sind,  vielmehi-  erst  durch  Abstraktionen  und  willküiiicho 
Beziehungen  zu  St^uule  kommen.  So  ist  uns  in  der  Ansclüuniii^ 
fast  nie  ein  Fall  voUkommncr  Gleichheit  gegeben,  und  während 
Gegenstände  in  bezug  auf  gewisse  Eigenschaften  mit  einander  in 
Widerspruch  stehen,  können  sie  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte 
einander  gleichgesetzt  werden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Satz 

•)  Logik,  S.  517. 
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vom  Grunde.  Dieser  Satz,  der  die  Verknüpfung  von  Erscheinungen 
nach  Grund  und  Folge  fordert,  setzt  zunächst  einen  ErscheinungM- 

komplex  voraus,  der  als  zusammenhängendos  Ganzes  aufgefasst  und 
narli  gewissen  Gesichtspunkten  in  mehrere  Teile  gegliedert  wird. 
Die  so  ciitstandeiion  Teil«',  die  unter  einander  in  Beziehung  gesetzt 
W('rd«'n.  sti'hen  im  Vcrhiiitniss  cinscitifjer  oder  wechselseitiger  Ab- 
hiiii.i,ngki'it  zu  ciiiiindcr :  mit  der  Vcraiulcriing  des  einen  Teils  ist 
notwendig  ein«'  \  t  räiiderun^:  des  anderen,  mit  ihm  in  Beziehung 
gesetzten  verbünd*  !!.  Den  primär  veränderten  Teil  nennen  wir  den 
Grund,  den  von  ihm  abiiängigen  sekundär  veränderten  die  Folge. 
Das  Ganze,  sowie  die  Teil«'  müssen  dabei  in  der  Anschauung  gegeben 
sein,  der  (iesiclitspunkt  alicr.  unter  dem  dii'  (ili«'derung  vorgenommen 
oder  das  Verliältniss  der  Ai)liängigkeit  ges«^tzt  wird,  wird  durch 
unser  Denken  i'rst  hinzugehraeht.  T^nd  je  mehr  die  (Gegenstände 
und  Vorgäng«'  (b'i-  Walirnehnmng  von  licn  Ndraussetzungen  abw<M("hen. 
unt<'r  den«'n  die  Denkgesetz«'  auf  sie  angew«'ndet  werden,  um  so 
nndir  ist  das  I)«'nken  geniUigt.  willkilidich  Anschauungsbilder  zu 
erzeug«»n.  welche  sj'inen  Ford«'rung«'n  l)esser  entsprechen,  als  die 
unmittelbaren  Tbatsacln-n  der  Wabrnelimung.  Wir  benutzen  bei  di'r 
i»egriftlichen  Erfassung  der  Wii-klicbkeit  zwei«'rlei  Symbole:  etst<'ns 
solch«'.  Ihm  d«'n«'n  auf  ein«-  L'«'berein><timmung  mit  d«'r  Anschauung 
völlig  vei  zicbt«'t  wird,  wie  li«'i  den  Worten  d<'r  Sprache,  den  Zablen, 
den  ( »perationssyndjolen.  und  zweitens  solche,  die  id«'ale  Bild«'i-  d<»r 
Wirklichk«'it  h«'rzustell«Mi  suchen.  unt«'r  nnt.iilicbstei-  Freilialtung  der 
Begriff«'  von  zufälligen  B«'standteilen  der  Wahruelmiung,  wie  z.  B. 
der  geometrischen  Konstruktionen. 

Durch  diese  beiden  Systeme  von  Bcgriffssymbolen  ist  uns  sowohl 
eine  beliebige  Entfernung,  wie  ander«'rsiMts  auch  eine  beliebige  An- 
näh<>rung  an  die  anschaulich  gegebene  Wirklichkeit  möglich,  letzteres 
dadurch,  dass  im  Begriffe  möglichst  viele  Momente  der  Erfahrung 
Aufnahme  tinden.  \'olle  Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit 
kann  auf  diese  Weise  nie  erreicht  werden,  weil  der  Begriff  notwendig 
eine  Abstraktion  ist  und  das  Wirkliche  nicht  vollständig  enthalten 
kann.  Daher  ist  die  Erfassung  der  Wirklichkeit  durch  den  Begriff 
eine  nie  zu  vollendende  Aufgabe.  Es  stehen  sich  auf  diese  Weise 
zwei  Unendlichkeiten  gegenüber :  die  intensiv  unendliche  Wirklich- 
keit und  <ks  extensiv  unendliche  Gebiet  der  Möglichkeit,  das  durch 
freie  Begriflskombination  entsteht  Aus  der  an  sich  unendlichen 
Zahl  von  Möglichkeiten,  welche  so  durch  das  Denken  geschaffen 
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-  wird,  werden  diejenigen  als  Hypothesen  zur  Erklärung  der  g^ebenen 
Wirklichkeit  herangezogen,  welche  sich  am  besten  dazu  eignen. 
Dabei  ist  wieder  auf  den  tief  gehenden  Unterschied  zwischen  der 
inneren  und  der  äusseren  Erfahrung  hinzuweisen.  Während  die 
erstere,  da  sie  unmittelbar  und  anschaulich  ist,  zu  Begrifbkonstruk- 
tionen  nur  da  Anlass  giebt,  wo  es  sich  um  die  Unterordnung  der 
psychischen  Einzelerscheinungen  unter  gewisse  AUgemeinb^^riffe  oder 
um  die  Feststellung  des  Znsammenhangs  verschiedener  Seelenthätig- 
keiten  handelt,  greift  die  Bogriflfo-  und  Hypothesenbildung  in  der 

>  äusseren  Erfahrung  schon  beim  Einzelgegenstand  Platz. 

Obgleich  nun  das  ganze  Gebäude  unserer  Wissenschaften  auf 
"Grund  von  Hypothesen  errichtet  ist,  so  ist  deswegen  unser  ganzes 
Wissen  doch  nicht  unsicher  oder  hypothetisch.  Denn  auf  Grund  der 

Denkgesetz«'  lässt  sich  die  Hypothesenbildung  logisch  so  beschränken, 
dass  ein  Ausgleich  sich  gegenüber  stehender  Annahmen  stjittfinden 
und  ein  in  sich  geschlossenes  widerspruchsloses  System  von  Hypothesen 
zur  Erklärung  des  (iegebenen  erreicht  werden  kann.  Wenn  nämlich 
die  Annahmen  der  Wissenschaft  notwendig  und  nicht  von  zufälliger 
Wahl  abhängig  sein  sollen,  so  dass  sie  nicht  durch  andere  auf  völlig 
verschiedenen  (Irundliyiiothesen  bcrulicnde  ersi'tzt  werden  können, 
so  müssen  bei  der  Hypothesenbildung  folgende  zwei  (irundsätze 
massg<'bend  sein:  erstens,  dass  unser  empirisches  Erkennen  unter  der 
Forderung  eines  widerspruchslosen  Zusammenhangs  fies  gesamten 
Erfahrungsinhalts  handelt,  und  (ialui-  so  lange  zu  berichtigenden 
Hypotliesenbildungen  g(>trieben  wird,  als  diese  Forderung  nui*  un- 
'  vollständig  erfüllt  ist.  zweitens,  dass  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
des  unmittelbaren  Erfahrungsinhalts  durch  binzuijefügte  hyjjothetische 
Voraussetzungen  immer  nur  insoweit  gerechtfertigt  sirul.  als  sich 
bestimmte  (iründe  dazu  in  den  vorliegiMiden  Widersprüchen  der 
unmittelbaren  Walirnehmungen  nachweisen  lassen. ') 

Durch  den  zweiten  Grundsatz  bleiben  alle  diejenigen  Erkenntnis- 
objekte, die  widerspruchslos  gegeben  sind,  der  Hypothesenbildung 
•entzogen  und  bilden  die  festen  Ausgangspunkte,  nach  denen  sich 
'diese  zu  richten  hat,  indem  sie  mit  ihnen  nicht  in  Widerspruch 
geraten  darf.  Auf  diese  Weise  sind  willkürlichen  oder  feststehenden 
Thatsachen,  sowie  notwendigen  Hypothesen  widersprecliende  Annahmen 
von  vornhinein  ausgeschlossen,  und  es  bleibt  uns  nur  ein  System 

0  System,  S.  167. 
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notwendiger,  untereinander  übereinstimmender  Hypothesen  zur  £r-* 
klärung  der  Eriabrung  zurück. 

Die  obigen  zwei  Grundsätze  für  die  Bildung  und  die  Auswahl 
von  Hypothesen  sind  wiederum  nicht  etwa  willkürlich  gebildet, 
sondern  durch  die  Denkgcsetze,  sowie  die  vorwissenschaftlicbe  Er- 
&hmng  notwendig  gegeben. 

Schon  die  gewJ^hnliche  Erfahrung  zeigt  uns  eine  gewisse  Kegel- 
mässigkeit  des  Geschehens,  wie  z.  P  di  -  Bewegung  der  Körper- 
nach erfolgtem  Stoss,  die  Veränderung  des  A^'gr»'»jiitzust;indes  mancher 
Körjicr  durch  Temperaturweciisel  und  vor  allem  die  Bewegnn^«'n 
der  Himmelskörper  mit  dem  durch  sie  bedingten  Wechsel  von  Tag. 
und  Nacht,  so  dass  man  nicht  zu  angebor«  neu  Ideen  zu  greifen 
braucht,  wenn  man  den  Ursprung  unserer  Forderung  nach  einem 
gesetzmässigen  Geschehen  erklären  will.    Freilich  ist  die  Regel-- 
mässigkeit,  die  das  Geschehen  unserer  Anschauung  zeigt,  keine  aus- 
nahmslose und  demgemäss  ist  auch  die  Gesetzmässigkeit  in  der 
vorwissenscbaftlicben  Erkenntnis  keine  unbedingte.  Ist  aber  einmal 
unser  Nachdenken  erweckt,  so  wird  es  auf  Grund  der  Denkgesetze- 
von  der  in  der  Anschauung  gegebenen  begrenzten  Regehnässi^eit 
zur  Forderung  eines  unbedingten  gesetzmässigen  Zusammenhanges 
aller  Erfahrung  weiter  getrieben. 

Um  ein  Geschehen  als  regelmässiges  aufzufassen,  ist  vor 
allem  erforderlich,  dass  der  Komplex  von  Erscheinungen  als  Ganzes  ■ 
au^efasst  und  räumlich  und  zeitlich  konstant  gegliedert  wird,  so- 
dass dieselbe  Gliederung  vorgenommen  werden  kann,  wenn  derselbe  - 
Erscheinungskomplex  nochmals  gegeben  wird.  Die  Zusammenhänge, 
die  auf  diese  Weise  entstehen,  sind  anfangs  begrenzt;  allein  jede- 
neue  Erscheinung  wird  in  den  bereits  gebildeten  Zusammenhang 
hineingezogen,  und  schliesslich  entsteht  die  Forderung,  die  ganze 
Erfahrung  als  einen  einzigen  regelmässigen  Zusammenhang  aufzu- 
fassen.  Jede  Ausnahme  wird  dabei  als  Stöi-ung  empfunden,  die 
beseitigt  zu  werden  verlangt,  weil  sie  diesen  Zusammenhang  unter- 
bricht. Es  ist  somit  das  Gesetz  der  Beziehung  zwischen  den  Teilen 
eines  Ganzen  oder  das  Gesetz  vom  Grunde,  das  zur  Forderung 
eines  widerspruchslosen  Zusammenhangs  aller  in  der  Anschauung 
gegebenen  Erscheinungen  führt  und  die  obigen  zwei  (Jrundsiitze  für 
die  verstandesmässige  Bearbeitung  der  Wirklichkeit  entsteh  ii  lässt. 

Die  Gebiete,  die  auf  diese  Weise  zu  hearlieiten  unser  Verstand 
sich  die  Aufgabe  stellt,  sind  die  folgenden  drei;   1.  das  Gebiet  der.- 
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nach  ^en  allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  mOgli(  h(Mi  Ei  kcnntnis— 
formea,  2.  das  Gebiet  der  objektiven,  mittelbaren  oder  begrifflichen. 
Erkenntnis  und  3.  das  Gebiet  der  subjektiven,  unmittelbaren  oder 
anschaulichen  Erkenntnis.  Die  erste  dieser  Aufgaben  fällt  der  Mathe- 
matik zu,  die  zweite  der  Naturwissenschaft,  die  dritte  der  Psychologie. 
Den  beiden  Er&hrungswissenschaften  steht  die  Mathematik  zur  Seite, 
indem  sie  die  Thatsachen  dieser  Erfahrungsgebiete  nach  ihrer  formalen 
Seite  darstellt.  Indem  sie  aber  das  Gebiet  der  Möglichkeit  zu  er- 
forschen hat,  geht  sie  von  den  in  inneren  und  äusseren  Erfahnmg: 
gegebenen  Ordnung  des  Mannigfaltigen  zur  Konstruktion  von  idealen, 
d.  h.  nach  den  Denkgesetzen  möglichen,  in  der  Erfahrung  aber  nicht . 
anztttreffendenBegriffiisystemcn  fort  und  bildet  dadurch  eine  Ergänzung 
unserer  Erfahrung. 

Diese  Ueberschreitung  der  Erfohrung  ist  wiederum  nur  durch, 
das  Gesetj^  der  Verknapfung  nach  Grund  und  Folge  möglich,  welchem 
im  Unterschiede  zu  den  eigentlichen  Denkgesetzen,  zugleich  die  Be- 
deutung eines  universellen  Erkenntnisprincips  zukommt.  Während 
die  Feststellung  von  Gleichheit,  Aehnlichkeit,  Verschiedenheit  und 
Widerspruch  auf  das  gegebene  Erifohrungsmaterial  beschränkt  bleibt, 
führt  die  VerknQpfung  nach  Grund  und  Folge  bereits  mitten  in  den 
Erfehrungswissenschaften  über  das  Gegebene  hinaus.  Indem  es  öfter 
vorkommt,  dass  zu  einer  in  der  Erfahrung  angetroffenen  Erscheinung - 
nach  rückwärts  der  Grund  oder  nach  vorwärts  die  Folge  hinzugedacht, 
werden  muss.  Die  durch  das  Denken  vorausgenommene  Eri^nzung 
verwandelt  sich  öfter  nachträglich  in  eine  Erfahrungsthatsache,  und 
diese  Bestätigung  unserer  Voraussagungen  ist  es  auch ,  die  neben 
dem  den  Forderungen  unseres  Denkens  innewohnenden  Zwange  unserem 
Erkennen  seine  volle  Sicherheit  verleiht. 

AIh'i-  nicljt  bloss  dio  Mftglit  likcit  cim-r  Ei  piiizimir  tb-r  Ki  biliruni,' 
ist  durch  das  (irsptz  vom  (iriinde  gi'gcbcn  .  soridri  ii  auch  (bis  Hc- 
dilrfnis  nacli  i'incr  (b-rartigen  Ergiinzunji:.  liKb  ui  iiäiiilicli  jede  der- 
artige Verkiniitfiintr  von  Krsrbi'iminircii  voraussetzt,  dass  dieselben 
ein  zusaninienliiingon(b's  (ianzes  bil(b'n.  entstellt  scbliesslicb  einerseits, 
die  Idee  eines  einzigen,  die  Totalität  aller  möglichen  ausseien  Er- 
fahrungen in  sicii  enthaltejKb'H  lit'gritiszusamineidianirs.  sowie  anderer- 
seits die  Idee  einer  alle  inneren  Wahrnehimmgen  enthaltenden  an- 
schaulichen Hewusstseinseinheit.  Können  bei  der  rnvollendbai-keit 
sowohl  der  inneren  als  auch  der  äusseren  Erfahi-ung  diese  Ideen 
auch  niemals  durch  reale  B<'gritt"s-  oder  Anschauungssysteme  dar- 
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^gestellt  werden,  so  ist  es  durch  die  Fähigkeit,  ideal«*  B(  ^ji  irt'ssysteme 
zu  entwarfen,  doch  möglich,  ühor  die  Richtung,  in  der  die  Eriahrong 
zu  vollenden  sei.  sowie  ühcM-  das  allgcinciru'  Wesen  ihrer  Zusammen- 
hünge  Ideen  zu  bilden,  welche  das  Einheitsbedürfnis  der  Vernunft 
•  befriedigen.  Aber  bei  dieser  Zusaniinenfassung  jeder  der  beiden 
Arten  der  Erfahmng  zu  je  einer  Totalität  vermag  die  Vernunft 
nicht  stehen  zu  bleiben,  sie  verlangt  auch  die  Verbindung  beider  zu 
'einem  einzigen,  alle  Erfahrung  umfassenden  Zusammenhang.  Es  ist 
nicht  nur  cbis  EinheitsbedOrfiiis,  welches  die  Vernunft  dazu  drängt, 
-sondern  auch  die  UeberleguQg,  dass  innere  und  äussere  Erfiüining 
nicht  verschiedene  Inhalte  sind,  sondern  bloss  verschiedene  Arten 
•der  Bearbeitung  eines  und  desselben  uns  zunächst  anschaulich 
.gegebenen  Inhalts,  dessen  ursprüngliche  Einheit  durch  die  ver- 
-schiedene  Betrachtungsweise  der  Verstandeserkenntnis  nicht  auf- 
.gehoben  werden  kann.   Dieses  Verlangen  nach  Vereinheitlichung 
beider  Erfahrungsgebiete  wird  ausserdem  durch  die  Erfahrmg  selbst 
unterstatzt,  welche  das  denkende  Subjekt  und  die  Anssenwelt  wechsel- 
seitig von  einander  abhängig  zeigt 

Wir  stehen  am  Schlüsse  der  Verstandeserkenntnis,  somit  vor 
'der  Frage  nach  der  Möglichkeit  und  Bedeutung  von  Systemen,  welche 
•die  Erfohrung  ttberschreiten,  sowie  ihrer  Beziehung  zu  unserer  realen 
Welterkenntnis. 

Die  Behandlung  dieser  Fragen  aberschreitet  nicht  die  Oronzen 
•des  Erkennens,  wohl  aber  die  der  Erfahrung.  Darum  weist  sie  Wundt 
einer  neuen  Erkenntnisstufe,  der  Vernunfterkenntnis,  zu.  Nicht  als 
ob  Verstandes-  und  Vernunfterkenntnis  auf  verschiedenen  Vermögen 
beruhen  wtti-den ;  es  ist  bloss  der  Zweck  ji'der  dieser  Erkenntnis- 
stufen ein  verschiedener.  Die  Verst^indeseikenntnis  erstrebt,  die 
Thsitsachen  der  Wahrnelinuing  durch  ilucii  empirisch  gegebenen 
Zusammenhang  zu  erklaien.  oder,  wie  Wundt  sich  ausdrückt,  zu 
befrreifrn.  d.  h.  in  eine  begriftliriie  Verbindung  /.u  bringen,  die  Ver- 
nunfti  i  ki  iiiitiii>  will  sie  im  Interesse  des  Einheitsbedürfni.sses  unserer 
\  ernunft  ergänzen. 

Das  (lesetz  der  \'ei-kmqifini«:  unserer  Kegritfe  nadi  (H  und  und 
Folge  ist.  wie  im  vorigen  Al)s(  linitt  ausgcfiliirt  wurde,  dasjenige 
l)enkges('tz .  welches  über  das  (ietrclM'ne  hinausführt,  indem  es  als 
allgemeines  Erkenntnisgesetz  auf  alle  mögliche  Erfuhrung  angewendet 
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ZU  werden  verlangt  und  dadurch  den  Fortschritt  von  Gkund'  und* 
Folge  2U  einem  unendlichen  nucht  Indem  aber  die  Beziehung  nach 
Grund  und  Folge  zugleich  die  Gliederung  eines  Ganzen  in  seine - 
Teile  voraussetzt,  so  entsteht  zu^eich  mit  der  Idee  eines  unendlichen 
Fortsehrittes  die  Idee  einer  Totalität  alles  Seins,  in  welcher  dieser - 
Fortachritt  vollendet  gedacht  wird.  Diese  beiden  Ideen  gehören 
notwendig  zusammen,  da  sie  ohne  einander  nicht  denlcbar  sind. 

Als  Beweis  fOr  die  Möglichkeit  und  Notwendiglceit  venBegriflGi- 
Systemen,  welche  die  Grenzen  des  Gegebenen  Oberschreiten,  kann 
die  Mathematik  dienen,  deren  Begriffsbildungt  ii  mitten  in  der  Er- 
fahrung beginnen  und  über  die  Grenzen  derselben  hinausgetrieben 
werden.  Das  Denken  schreitet  auf  Grundlage  von  in  der  Erfahrung 
geliildrten  Begriffen  ebenso  weit  hinaus,  als  es  die  Konsequenz  der 
Verbindung  nach  Grund  und  Folgt'  gestattet.  Aber  die  Möglichkeit 
transcendenti  r  Bcgritlshildung  bescliriinkt  sich  niclit  auf  die  Mathe- 
matik. Diese  zeigt  uns  in  dieser  B<'zit'hung  bloss  ein  augenfälliges 
Beispiel,  da  ihr  formaler  Charakter  sie  für  die  transcendente  Speku- 
lation besonders  geeignet  macht.  In  der  Mathematik  ist  näuilicli  die 
Regel  des  Fortschritts  durch  die  bereits  vollzogene  Operation  voll- 
ständig gegeben  und  d»  r  Antrieb  zum  Ueberschreiten  der  Erfahrung 
ist  durch  die  Natur  der  Anschauungsfoi-men  bedingt.  Aber  nicht  die 
Anschauung  selbst  ist  unendlich,  denn  jede  in  der  Erfalirung  ge- 
gebene Anschauung  ist  notwendig  begrenzt:  es  ist  vielmehr  dei-  Fort- 
schritt des  Denkens  von  einem  Teil  zum  andern,  der  unendli<'h  ist 
und  darum  kann  die  matheuuitische  Transcendeuz  nicht  die  einzig, 
mögliche  sein. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  diese,  so  finden  wir  sie  in  zwei 
Formen  vor.  Wenn  wir  die  in  der  Ki  fahruiig  vorkommenden  Degritle 
und  VerknQpfungsweisen  beibelialten  und  niii-  die  mit  ihnen  vorge- 
nommenen Operationen  ins  l'nendliche  hinausfüliren.  so  haix  n  wir 
die  reale  oder  quantitative  Transcendenz.  bei  welcher  die  Tianscen- 
denz  bloss  der  allgemeinen  Idee  des  unendlichen  Foi  tsrhiittes  .in- 
gehort.  wie  z.  D.  bei  der  unendlichen  Reihe  der  positiven  Zaiden, 
der  Unendliclikeit  von  Raum  und  Zeit  etc.  Hier  kann  das  Transcen- 
dente teilweise  Gegenstand  der  Kifalining  werdi-n.  Rei  der  imagi- 
nären oder  (jualitativen  Transcendenz  wird  durch  die  Modifikation 
eines  gegebenen  liegrities  oder  durch  die  Ilinzufilgimg  neuer  Eigen- 
schaften zu  demselben  ein  völlig  neuer  Begriff  gebildet,  (b'r  der 
£rfahrung  nicht  mehr  entspricht  Das  Material  zu  dieser  Abänderung. 
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'des  Begrifies  wird  hierbei  wiedeimn  der  Erfahrung  entnommen,  allein 
die  Veränderung  gestattet  ihm  nicht  mehr  die  Anwendung  auf  die- 
selbe. Hierher  gehörige  Beispiele  sind  der  Begriff  der  stetigen 
Mannigfaltigkeit  von  h  Dimensionen,  die  imaginären  Grossen  und 

.Funktionen.  Hier  gehört  die  Transcendenz  jedem  einzelnen  Teile 
des  Begriffes  und  nicht  bloss  dem  unendlichen  GrOssenwert.  Auch 
unterscheidet  sich  diese  Art  der  Transcendenz  von  der  realen  da- 

«durch,  dass  sie  unter  keiner  Bedingung  Gegenstand  der  Erfahrung 
werden  kann.  Sie  hat  den  Wert,  dass  sie  den  in  Frage  stehenden 
realen  Begriff  in  Beziehung  mit  andern  möglichen  setzt  und  ihn 

«dadurch  von  einem  allgemeinen  Standpunkt  aus  betrachten  lässt, 
wodurch  zu  soiner  bessern  Auffassung?  beigotragon  wird. 

Audi  in  (l»'r  Fliilosophi«'  hcgcgiK'ii  wir  den  Ix'iilfMi  Formen  der 
'Transcendenz.  denen  ein  ähnlicher  Wert  zukommt,  wie  in  der  Mathe- 
matik. Von  der  realen  Transeendenz  ist  es  olme  weiteres  klar,  dass 
ihr  reale  IJedcutung  zukommt,  da  sie  After  durch  nachträgliche 
Erfahrun<r  liestätiirt  werden  kann.  Xiemand  wii-d  zweifeln,  dass  dem 
Kausalgesetz  auch  ausserhalh  des  Hereichs  der  Krfahi-ung  (ieltung 
zukommt.  Aher  au(  Ii  die  imaginäre  Form  der  Transcendenz  hat  hier 
ihre,  der  entsprechenden  mathematischen  ähnliche  wichtige  RoUe, 
indem  sie.  wenn  auch  nicht  seiher  die  Wahrheit  enthaltend,  so  doch 
den  Weir  zur  Wahrheit  zeigt.    \'on  den  Ideen  Flatos  bis  auf  die 
I'otenzeidehre  Schellings  hat  das  Imaginär-transcendonte  seine  wich- 
tige Rolle  in  (U^r  Philosophie  gespielt  und  dazu  heigetragen,  den 
Weg  zur  Wahrheit  zu  zeigen.    So  ist  die  Ansicht  Piatos,  dass  die 
Welt  nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung,  sondern  nur  durch  Be- 
gi-iffe  zu  erkennen  sei.  eine  bleibende  Wahrheit;  ebenso  das  Leib- 
.nizische  Princip  der  Stetigkeit. 

^5teht  somit  die  Bedeutung  des  Transcendonten  auch  für  die 
Philosophie  ausser  Frage,  so  wird  man  bei  ihrer  Anwendung  wohl 
die  Bedingung  knüpfen  müssen,  dass  derartige  Ergänzungen  der 
Wirklichkeit  der  Erfahrung  nicht  widersprechen  dürfen.  Unter 
dieser  Bedingung  befriedigen  sie  das  Bedüi'fnis  der  Vernunft  nach 
lEinheit.  Dass  diesem  Bedürfnis  als  einem  Berechtigten  nachzugeben 
ist,  gebt  aus  d<'m  Umst^mde  hcn'or.  dass  diese  die  Erfahrung  er- 
gänzende Art  der  Hypothese  dens(dben  Ursprung  hat,  wie  die  zum 
iZwecke  der  Verknüpfung  von  Erfahrungsthatsachen  in  der  Einzel- 
wissonschaft  übliche,  und  nur  ihre  Fortsetzung  ist.  Die  Quelle  beider 
list  der  Satz  vom  Grunde.  „Würde  es  doch  keinen  Sinn  haben,  sagt 
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Wundt,  ^)  eine  durchgängige  Verbindung  der  unserer  Erfahrung  zu- 
.länglichen  Teile  des  Weltiaufs  zu  verlangen,  wenn  man  auf  den 
-Zusammenhang  derselben  mit  ihren  uns  nicht  gegebenen  Gründen 

und  Folgen  verzichten  w(Ate.*' 

Die  Transcendenz  der  Mathematik  ist  stets  formaler  Natur,  da  . 

•  die  Mathematik  eine  formale  Wissenschaft  ist   Nun  vertritt  Kant 

•  die  Ansicht,  dass  auch  die  anderen  Wissenschaften  keine  andere  Art 
der  Transcendenz  zulassen,  dass  also  bei  Ueberschreitung  der  Erfahrung 
aber  den  Inhalt  absolut  nichts  ausgesagt  werden  kOnne.  Obgleich 

•  diese  Ansicht  Kants  mit  seiner  Trennung  von  StoiF  und  Form  zu- 
sammenhängt, die  Wundt  nicht  anerkennt,  so  giebt  er  dennoch  zu, 

•dass  die  Konstanz  der  Anschaungsformen  den  formalen  Aussagen 
Uber  dieselben  eine  apodiktische  Sicherheit  verleiht,  während  Uber 

<  den  Inhalt  nur  unter  gewissen  Bedingungen  etwas  Sicheres  ausgesagt 
werden  kann. 

Dass  auch  der  nicht  erfahrene  Mali  Gegenstand  sicherer  Aus- 
-  sagen  sein  kann,  beweist  die  Naturwissenschaft,  die  künftige  Ereig- 
nisse voraussagt.  Die  Bedingungen,  unter  denen  das  möglich  ist, 
sind  die  folgenden  zwei :  1.  Wenn  durch  die  Form  der  Inhalt  be- 
dingt ist,  so  ist  mit  der  Notwendigkeit  der  Form  auch  der  Inhalt 
notwendig;  2.  wo  ein  durch  unser  Denken  festgestellter  Zusammen- 
hang von  Gründen  und  Folgen  über  die  Grenzen  der  Erfahrung 
hinausführt,  da  wird  der  so  veranlasste  Fortschritt  durch  Schluss- 
folgerung wiederum  mit  der  Form  den  Inhalt  ergeben.*)  Nach  der 

•  ersten  dieser  Regeln  kommt  Prindpien  der  Mechanik,  welche  nicht 
Uoss  formeller  Natur  sind,  AUgemeingOltigkeit  zu.  Nach  der  zweiten 
schliesst  die  Naturwissenschaft  auf  einen  nicht  gegebenen  Inhalt. 

Hiermit  wäre  der  Beweis  für  die  Möglichkeit  auch  der  nicht 
formalen  Transcendenz  erbracht  Diese  scheidet  sich  in  die  reale 
'  Transcendenz,  welche  für  die  Naturwissenschaft,  und  in  die  imagi- 
i^e,  welche  für  die  Philosophie  von  so  gi*osser  Bedeutung  ist 

Die  Wundtsche  Erkenntnistheorie  lässt  sich  in  ihrer  Hauptsache 
in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1 .  Das  Objekt  ist  dem  Bewusstsein  mit  derselben  Ursprünglichkeit 
und  mit  demselben  Merkmal  der  Realität  gegeben,  wie  das  Subjekt. 
.  Subjekt  und  Objekt  entwickeln  sich  gleichmässig  in  stetiger  Be- 
.  Ziehung  aufeinander. 

•)  System,  S.  201. 
*)  System,  S.  203. 
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2.  Raum,  Zeit  und  Bew^ng  sind  konstante,  nicht  aufhcbbare  - 
Elemente  der  Erfahrung .  denen  eine  bestimmte  objjektive  Ordnung  : 
des  Seins  bezw.  des  Geschehens  entsprechen  muss. 

3.  Die  Welt  der  Verstandeserkenntnis  ist  wissenschaftliche 
Hypothese,  weil  sie  zur  Beseitigung  von  Widersprachen  und  zur 
HOTstellnng  eines  Zusammenhanges  der  Erfohmng  die  Hypothese  • 
nicht  en^hren  kann. 

4.  Die  Hypothese  der  Naturwissenschaft  und  die  die  Erfahrung  - 
ergänzende  Idee  beruhen  beide  auf  derselben  Forderung  des  Ver-  • 
Standes.  Ihr  gemeinsamer  Ursprung  liegt  im  Satz  vom  Grunde. 

Naturerklärung  und  Metaphysik  stehen  und  fallen  darum  mit-  - 
einander. 

Diese  Erkenntnislehre  ist  von  ihrem  Schopfer  als  kritischer 
Realismus  bezeichnet  worden.   Der  kritische  Standpunkt  soll  sie  • 
vom  naiven  des  vorwissenschaftlichen  Denkens,  der  Realismus  der 
heute  meist  üblichen  subjektivistischen  Theorien  unterscheiden.  In-  • 
sofern  ist  diese  Bezeichnung  zutreffend.  Sie  lässt  aber  eine  wichtige 
Seite  der  Lehre  unhervorgehoben ,  nämlich  die  evolutionistische. . 
Wundts  Erkenntnislehre  schreitet  unter  Innehaltung  der  wirklichen 
EntWickelung  des  Ericennens  beim  Individuum  und  in  der  Geschichte 
vom  Standpunkt  des  praktisdien  Lebens  zu  dem  der  Wissenschaft 
fort,  indem  sie  zugleich  die  Motive  dieser  Entwickelung  anfi^igt 
Eine  besondere  philosophische  Erkenntnisweise  wird  von  Wundt 
negiert;  er  steht  auf  dem  Boden  der  von  der  Wissenschaft  bei  ihrem 
Erkenntnisgeschäft  thatsächlieh  geabten  Methode.  Der  Evolutionismus  . 
kommt  auch  in  der  Anschauung  von  der  Entwickelung  unserer  Er-  - 
kenntnisfunktionen  am  Material  des  Erkennens  zum  Vorschein  und 
befindet  sich  in  üeberoinstiuimuiig  mit  der  genetisclu'ii  rsythologie 
des  Autors.    Man  darf  sich  vom  Worte  „gegeben",  das  Ijozüglich 
des  Objekts,  des  Raumes  etc.  im  Abschnitte  von  der  Walirnehiiiungs-  • 
erkenntnis  des  (öfteren  gebraucht  wird,  nicht  stören  lassen.   In  An- 
betracht der  dun  huangigen  genetisclien  Betrachtungsweise  Wundts 
besagt  dieser  Auscinick  nicht,  dass  die  Objekte  und  ihre  Foiiuen 
uns  von  aussen  fertig  gegeben  werden .  es  kann  naturgemäss  bloss 
bedeuten:  f/er/ehptt  ai/snrm  Krkpuiivu  duirli  einen  vorang(*gangenen 
Akt  psydiologischer  Hearbeitung,  bei  der  Erfahrung,  and  Vererbung 
ihre  Mitwirkung  ausüben. 

Vom  Ili  alismas  E.  v.  ilartmanns  untersciuMdet  sicli  derWundtsche  • 
Kealismus  dadurcii,  dass  er  ein  ur-spranglicher,  kein.reäejLionjimässiger  - 
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ist,  wie  jener.  Bei  Hartmann  ist  der  ReaUsmus  eine  mit  dem  höchsten 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  ausgestattete  Hypothese  zur  Erklärung 
unserer  inneren  Vorgänge,  die  der  Idealismus  nicht  zu  leisten  ver- 
mag. Die  Wirklichkeit  aber  bleibt  ihm  immer  „transcendental''. 
Aehnliche  Betrachtungen  stellt  Zeller an.  Bei  Wundt  dagegen  ist 
die  Aussenwelt  dem  Sul^'ekt  unmittelbar  als  real  gegeben.  Dadurch 
unterscheidet  er  sich  ebenso  gut  vom  Apriorismus  wie  vom  Empirismus. 

0  Vorträge  and  Abhandlonf^en. 
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Kapitel  II. 
Die  Grundprineipieu  der  pHycliologie. 


L  Das  Wests  der  Seele  aaoli  Lotse. 

Haben  wir  in  der  Erkenntnislehre  nur  die  Abweichungen  beider 
Denker  feststellen  können,  so  finden  wir  dafür  in  der  Psychologie 
um  so  mehr  BerObrungspunkte  zwischen  ihnen.  Zwar  ^erden  auch 
hier  die  Obereinstimmenden  Momente  durch  die  Verschiedenheit  der 
Standpunkte  in  den  Schatten  gestellt :  Lotze  giebt  sich  auch  in  der 
Psychologie  der  metaphysischen  Betrachtungsweise  hin,  wahrend 
Wundt  unter  Hcrbeizichung  der  Ergebnisse  seiner  Erkenntnistheorie 
einen  von  den  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  gebotenen  Weg 
einschlägt.  Geht  man  aber  auf  das  Wesen  der  Sache  selber  ein,  so 
findet  man  nach  Abzug  der  durah  die  Verschiedenheit  der  Stand- 
punkte bedingten  Differenzen  eine  sehr  weitgehende  Uebereinstimmung 
in  der  Auffassung  beider  von  der  Natur  der  Seele  im  allgemeinen, 
wie  auch  bezüglich  der  einzelnen  psydiologischen  Probleme.  Bei 
näherer  Betrachtung  zeigt  sich  mancher  Streit  als  blosser  Wortstreit. 

In  der  Fi-agi«  nach  dem  Wesen  der  Seele  vertritt  Lotze  einen 
spiritualistiscben  oder  monadologischen  Standpunkt  Die  Seele  ist 
eine  einfache,  unriumliche  Substanz,  welche  aus  ihrer  einheitlichen 
Natur  die  psychischen  Erscheinungen,  die  Vorstellungen,  GefOhle 
und  Willensakte,  teils  auf  äussere  Reize  hin,  teils  frei  aus  sich  her- 
aus, hervorbringt.  Die  Gründe,  die  zur  Annahme  einer  besonderen 
Seelensubstanz  fahren,  hat  Lotze  im  wesentlichen  Übereinstimmend 
viermal  auseinandei-gosetzt :  in  der  Abhandlung  aber  „Seele  und 
Seelenleben'''),  in  der  medizinischen  Psychologie,')  im  Miki  okosmus  *) 

*)  Kleine  Schriften,  U,  8-20. 

»)  S.  10-21. 
»)  1,  165- 1Ö5, 
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'  und  zuletzt  in  der  Metaphysik  vom  Jahre  1879.^)  Es  sind  dies  die 
I  folgenden  drei  Grflnde :  1.  Die  Thatsache  des  Vorstellens,  Fohlens 
.  und  Begehrons  mit  der  Wahrnehmung  dieses  Geschehens,  dem  Be* 
wusstsein;  2.  die  Einheit  desselhen;  und  3.  die  Freiheit  des  han- 

•  delnden  Subjekts.^  Von  diesen  drei  Gründen  wird  der  letzte  als  der 
:  schwächste  von  Lotze  sofort  wieder  foUen  gelassen.  Die  Fähigkeit, 

-  ohne  hinreichenden  Grund  von  aussen  Bewegungen  anzufangen,  ist 
keine  besondere  Eigentümlichkeit  des  PKychischen  und  daher  nicht 

.  als  Argument  für  das  Dasein  einer  besonderen  Seelensubstanz  zu 
verwenden.')  Die  Freiheit  des  Willens  beruht  nicht  auf  Abstraktionen 

.  aus  der  Erfahrung,  sondern  ist  ein  Produkt  des  moralischen  Bedürf- 
nisses *)  und  —  wie  im  Mikrokosmus  ^)  hinzugefügt  wird  —  auch 
nicht  bei  allen.  Die  Verfechter  der  Freiheit  beim  Menschen  leugnen 
sie  bei  den  Tieren,  deren  Seelenleben  doch  unbestreitbar  dem  mensch- 
lichen sehr  ähnlich  ist.  Aus  allen  diesen  Gründen  kann  die  Freiheit 
nicht  als  Beweis  für  die  Existenz  der  Seele  im  obigen  Sinne  dienen. 

Besser  steht  es  mit  dem  ersten  Argumente:  die  psychischen 
Ersclieinungen  sind,  wenn  auch  von  äusseren  Heizen  abhängig,  doch 
mit  ihnen  nicht  vergh'ichhiir ")  und  daher  aus  ihnen  nicht  ableitbar, 
so  dass  zu  vcrniuten  ist.  dass  ihnen  «'in  ijesonderes  Princip  zu  (irunde 
liegt.  Wenn  man  dif  Idi'Utität  des  Physischen  und  des  Psycliisrlien 
behauptet,  so  streitet  das  gegen  die  cnipiriseln'  (icwisshcit  der  Niclit- 
ideiiiität  beider.    Zwingend  alM'r  ist  aucli  dieses  Argument  nicht, 

•  denn  es  bleii)t  nocli  denlvl)ar.  dass  iiiMterielle  und  {»sycliisciie  Eif.jen- 
schnften  ein  un(i  deuiseliien  Suli-^trat  iiilutriei-en.  oltgleicli  diese  An- 
nahme nichts  erklären  würde,  denn  wenn  auch  beide  Eigi-nscliaffcn 
in  einem  Wesen  veieinigt  sind,  so  folgen  die  geistigen  doch  niclit 

.aus  den  jdiysisrlicn.  ' )    Daraus  alier  würde  nocIi  nicht  folgen,  dass 

-  diese  beiden  Prineipien  an  zwei  verschiedene  Arten  von  Substanzen 
.  gebunden  sind.   Ks  würde  keinen  (ii  und  für  die  Annahm*^  eim  r  be- 
sonderen psychischen  Substanz  geben,  weiiii  wii-  nur  auf  die  pcob- 

.  achtung  fremden  Seelenlebens  angewiesen  wiiren.    In  der  eigeiien 
inneren  Erfahrung  aber  erleben  wir  die  Einheit  des  Bewusstseins, 
'j  III,  471-501. 

«3  Med.  Psych.,  S.  10  f.:  Met.,  475  IT. 

Med.  Psych.,  20  f.;  Mikr.  I,  1Ö1/162. 
*)  Med.  Psych.,  20,  21. 
•)  I,  188. 

«)  Mikr.  I,  165.  Med.  Psych.,  11  ff.;  Met,  476. 
0  Mikr.  I,  168/169. 
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w(>lchc  don  entscheidenden  Grund  für  die  Annahme  der  Seelen- 
Substanz  ist. 

Die  Einheit  dos  Bowusstsoins  hostdit  im  In  im  Zusaiiiiiicn  dt-r 
Vorst('llunj?t'n.  rlrnn  »'s  giol)t  vcriicsscnc  und  criiiiici  t«'  \ Oistt  llunf^'cn 
iiiul  die  li'tzt«'r('n  konmicn  wirdciuni  in  vcrschicdfin  r  Hcwnsstscins- 
liidif  voi'.  die  wahre  Einheit  dokumentiert  sich  durcli  die  Tliat-^ache 
des  Vergh'ichens  und  Beziehens.  ')  Dit  sr  Eiidieit  verlangt  »'in  Suh- 
jekt.  Denn  wäre  sie.  wie  Kant  glauht,  auch  nur  hlosse  Erscliciuunt;. 
so  verlangt  der  Scliein  ein  Wesen,  das  ihn  sielit.  -)  Dieses  Sulijekt 
kann  weder  der  ganze  Köipei-.  nocli  das  Nervensystem  sein.  Die 
Nerven  liaiien  keinen  runkt.  in  den  sie  sämtlicli  zusammeiilaufi'n, 
altgcsclh'ii  davon,  dass  aucli  ein  sohdu-r  I'unkt  nocIi  teilhar  wiire. 
Man  könnte  darauf  verfalb  n.  die  Einheit  des  Hcwusstscins  aus  der 
Vielheit  der  sich  hedingcndm  Zustände,  die  in  den  materiellen  De- 
standteilen  der  Nerven  lii-stehen.  nach  Analogie  des  Parallelogramms 
der  Kräfte  aiizuh'iten.  Allein  eiiu'  solche  Ahleitun^'^  wäre  uiniiöi^dich. 
da  auch  heim  Pai'allelogi-amm  dei-  Ki'äfte  nur  das  Ein/eleleuiiiit 
Suhjekt  ist.  nicht  dii'  (iesamtln'it  dei-selhen.^)  wähi'«'nd  si^ne  Einheit 
hloss  im  (Jeiste  des  IJeohachteiN  ist.M  Lässt  sich  mithin  ilii'  Kiidieit 
des  Bewusstseins  nicht  als  Resultante  aus  niehieren  Kompoin  nten 
erklären,  so  erfordert  sie  die  Annahme  eines  einheitlichen  Wesens 
jüs  Subjekt  der  Einheit.^) 

Lotze  bleibt  also  beim  Dualismus  zwischen  Körperwelt  und 
Seele  stehen.  Dieser  Dualismus  ist  zwar  nicht  absolut,  indem  auch 
die  Materie  letzten  Endes  als  psychische  Wesenheit  aufgefasst  wird, 
doch  statuiert  er  einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  den  Monaden, 
die  den  Körper  bilden  und  deijenigen,  welche  die  einheitliche  Seele 
ausmacht.  Die  Grundüberzeugnng,  welche  hierbei  Lotze  leitet  ist,, 
dass  aus  den  niederen  psychischen  Elementen welche  den  Körper 
bilden,  nie  eine  Bewusstseinsoinheit  entspringen,  könne.  Die  inneren 
Zustände  der  einzelnen  Elemente  bleiben  gewissermassen  separiert., 
jede  Monade  ist  ein  besonderes  Subjekt  fOr  ihre  inneren  Zustände. 
Das  bewnsste  Ich  kann  also  nicht  als  Kompositum.verstanden  werden^ 


')  ibi  l.  1,  184/185;  Md.,  477. 
')  Mikr.  I,  175;  Met,  482. 
•)  Med.  Psych.,  16—18. 

♦)  Mikrok.  I,  179^180. 
*)  Metapl».,  478— 4Ö0. 
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-es  mnss  ein  eignes  einheitlichen  Subjekt  fOr  daKselbe  geben  und 
'dieses  Subjekt  ist  die  Seelenmonade,  die  substantielle  Seele. 

Dif 'sein  Dualismus  Lotzos  stehen  im  wcsentlielim  zwei  gegen- 
teilig»' (iniii(l;iiis(  liauimgen  gi-gcnübi  r.  der  Materialismus  und  der 
Idi-alisnius.  di-ncn  Ix'i  sonstigri-  völliijcr  Verschiedenheit  das  geniein- 
sam ist.  (lass  beide  auf  eine  Vereinlieitluliuiig  der  ( Irundprineijjieii 
ausgehen.  Hiergegen  iieuKM'kt  Lotze.  (hiss  aucii  er  nicht  im  (leringsten 
daran  zweiHe.  dass  wie  alle  Unterschiede  des  Seienden  so  auch 
der  zwischen  Kör|)er  und  Seele  nur  eine  heschriinkte  (ieltung  hat, 
und  in  der  Einheit  des  liöclisten  Weltgrundes  verschwindet.  Es  sei 
aller  nicht  Saclx'  der  Wissenschaft,  den  thatsäcldich  bestehenden 
l'nterschied  aufzulielien.M  ('eltrigens.  meint  Lutze,  komme  es  nicht 
auf  die  (|ualitative  ( ileichartigkeit  der  liealen.  sondern  auf  die  Ein- 
heiilichkeit  des  Planes  und  der  Gesetze,  die  den  Plan  realisieren 
sollen,  an,  wenn  man  die  Welt  als  eine  vernünftige  zu  begreifen 
liestrebt  ist.  Denn  auf  dieses  Streben  gründe  sich  alles  Verlangen 
naeii  Einheit  in  der  Welt.  Uni  so  weniger  sei  es  zu  verstehen, 
wenn  manclie  den  einheitlichen  Plan  aufgeben  und  ,,alles  (leschehon 
a  ti  i-go  au>^  Kräften  ableiten  wollen,  indem  sie  es  a  fiMuite  ohne  Ziel 
weiterscbieben  kiNsen".  Seine  Auflassung  vom  Verhältnisse  zwischen 
Leib  und  Seele  sei  nicht  als  Uusseriiche  \  erkniii)fung  beider  zu  ver- 
stehen, vielmehr  s<'i  die  S»'ele  das  Wesentliche  im  Menschen,  der 
KOrjjei-  abei'  bloss  ein  System  organischer  Mittel  für  ihre  zweckvolle 
B«'thätigung.  Körper  und  Seele  seien  demnach  zwar  (jualitiitiv  ver- 
schieden, aber  durch  die  wahre  Einheit  des  Zweckes  miteinander 
verbunden.  Wenn  auch  die  Bestandteile  des  Körpers  psychische 
Realitäten  sind,  mo  ist  die  individuelle  Seele  dennoch  festzuhalten. 

Gegen  die  materialistische  'Ansobauung  führt  Lotze  aus,  dass 
der  Begriff  der  Materie  und  die  Annahmen  Qber  ihre  Wirkungsweise 
unmöglich  vor  aller  Untersuchung  auf  das  Gebiet  des  Psyclüschen, 
von  dem  sie  nicht  abstrahiert  wurden^  angewandt  werden  können. 
Wenn  physische  und  psychisdie  Prozesse  schliesslich  auch  etMerWelt 

.  angehören  und  aus  gemeinsamen  Gesetzen  zu  erklären  sind,  so  wird 
die  Wahrheit  nicht  dadurch  gefunden.,  dass  man  die  Gesetze,  die 
von  den  ersteren  ihrer  spezifischen  Natur  wegen  gelten,  ohne  weiteres 

•  auf  die  letzteren  überträgt.  Wenn  der  Materialismus  auf  die  An- 
nahme einer  psychischen  Substanz  als  auf  eine  unnatzeVervielfiiltigung 


0  Med.  Psych.,  24  f. 
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der  Principien  hinweist ,  m  zeigt  Lotze ,  dass  dergleichen  auch  in  • 
der  Naturwissenschaft  Torkommt.  wenn  man  auf  Erscheinungen  st^Vsst, 
die  sich  aus  bekannten  Principien  nicht  erklären  lassen.  So  habe 
man  in  der  Physik  zur  Erklärung  der  magnetischen  und  olcktrischon 
Ersrhciminsron  eine  besondere  Materio  angenommen,  die  im  Gegen- 
Siitz  zur  i^t'WiWujlirhen  imponderabel  sei.  Die  Annahme  einer  Seele 
sei  ebenfalls  theoretisch  ^?eford<'rt  nn«l  stehe  niclit  in  Verbindung 
mit  der  HcttuiiL^  di'r  FroiluMt  und  rnsterl)liclik('it. 

Lot/e  weist  f«'rn«'i-  dni  \'«'i  ^lt'irh  der  Sodf  mit  d«M'  L<'ht'ii>kraft 
zurück.  Man  sagt:  „Wir  dii'  Lcbcnski alt  k-inc  tinfacbi'  Kraft, 
sondern  die  Sumnic  aller  i\r;ift"'  der  cinzi'incn  Tcili'  des  ( )i't;aiii^nius 
ist.  so  ist  dir  Sei'lc  kein«'  dynaniisclu«  selltstiindiiTc  Substanz,  sondern 
die  SuniiiK'  aller  Kriifte.  diT  aN  I>ediiiLriin!.reii  de|-  Scclrnthätii^keiten 
mitwirkendi'U  Teilr."  fie^niiilicr  beiont  Lot/i'  den  rnlei-schied 

beider.  Alle  KrNclieinunLTen  de-,  ortianischcn  I.eitens  seien  Ver- 
änderunf^en  physikalisrher  Zustünde  materieller  Massen,  die  sich 
nur  durch  die  Foim  ihrir  Komliination  von  den  unortranischen 
nntei-schridi'n.  Dai-uiii  kann  zu  ihriM'  Krkliii'unLr  ki-ine  Kraft  an- 
geiioinnn  n  werdiMi.  die  den  j)hysisrhen  Kriiften  «j^aiiz  uniihidich  wäre; 
feniei-  k.iHM  <iie  'V//C  Lebenskraft  nicht  die  unendlich  verschiecb'iien 
Komhiii.itioneii  dn-  oriranischen  Prozesse  erklären,  man  müsse  nach 
den  BediniruiiLren  fra<;en  .  warum  sie  bald  diese  hald  Jene  Wirkung 
liervorbrinirt  und  die  Beatit\v(u  tunK  dieser  Frap'  macht  die  Annahme 
derselben  methodologisch  unnütz.  Anders  verhält  es  sich  in  betretf 
der  Seele,  webdie  erstens  wegen  des  unauf hebbaren  l'ntei-schiedes 
des  Physischen  und  Psychischen .  zweitens  wegen  <ler  Einheit  des 
liewusstseins,  welche,  wie  bereits  dargelegt,  als  Hesultante  von  He- 
wegung<>n  eines  Systems  von  Elementen  undenkbar  ist.  angenommen 
werden  muss.  liei  dieser  Annahme  werde  zugleich  der  durch  die 
Annahme  einer  LebcFiskraft  begangene  methodologische  Fehler  ver- 
mied'  ii.  inden>  die  Seele  nicht  als  veranlassungslos  wirkendes  Wesen 
betrachtet  wii  il.  denn  alle  psychischen  Zustände  geschehen  nur  auf  * 
Anreiz  und  unter  Mitwirkung  körperlicher  Funktionen^  mit  denen  die 
Seele  in  gesetzmässiger  Wechselwirkung  steht. 

Der  Materialismus  behaujitet.  die  psychischen  Erscheinungen 
«eien  eine  Funktion  oder  ein  Produkt  des  (lehirns.  Hierzu  bemerkt . 
Lotze.  dass  di(>  Funktion  der  Materie  in  der  Lageänderung  ihrer 
Teile  besti'he,  Bewegungen  aber  seien  keine  Gedanken;  was  das 
zweite  betrifft,  so  mOsse  dasMatecial  entweder  psychisch  oder  physisch  . 
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sein.  Wi'iin  Ictztcros.  so  wUnI«'  PsydiisrlK's  aus  IMiysiVhoin  i-nt- 
stchon.  was  un!M'«rr"'irii(  li  wäre,  wt-nu  «  rstcn's.  so  braucht  es  nicht 
tTst  aus  (lern  IMiysischcn  ,ilt!jt'l<  it<'t  zu  wrnlt'ii.  M 

Sicli  inm  zu  dfi-  Ansicht  wcndcnii .  wflclii'  die  Idmtitäl  des 
Kralm  und  Idi'alrii  iiostnlirj-t.  ci-krnnt  Lötz»'  an  ihr  das  Bt'stn'ln-n. 
das  Lchrn  anstatt  aus  kb'iii^tcu  T<'ih'li<'n  und  ihron  VVirkuntrswt'iscn 
vjcluK'lii'  aus  riin  iii  tliiitiL''«'!!  (ianzt'U  und  sciin  i-  iiiiK'i'cu  I,i  lM  iidiu;ki'it 
zu  ci-kliin'n .  als  mit  seiner .  «'iironcii  Ansicht  ilhcrt'instiunui'nd  an. 
Was  ilin  von  dieser  AnscluMiun«^  tn-nnt.  ist.  dass  diese»  ohcndi-ein 
die  Identität  dei'  Seele  mit  dem  orijaniscli  Eim',,  Leih  heliauptet. 
Auch  er  ^lauht.  dass  ohne  sohiies  liniere  das(ian/e  (h  s  W -'Ittri  triehes 
ahsu?-d  wäre,  aucli  er  ei-aclitet  die  Existenz  einlieitliriier .  für  sich 
seiender  Wesen  für  notwendi^f.  behält  ahei-  dieses  \'orrecht  (b's  inneren 
Leh.-ns  den  ^n'istijjen  Wesen  vor  und  ist  üherzeiitrt.  dass  das  phvsische 
Leben  k<'in  solches  eiidieitliches  Princij)  fordert.  Tint/  der  hb-ntität 
des  ideal-realen  Welttriaindes  ist  das  (rewoi-deiie  thatsäcldich  ver- 
schieden und  das  physische  lieben  ist  demnach  nur  als  >b'chanismus 
zu  fassen.  I>er  Köriier  wechselt  seine  liestandteile.  er  ist  aus  oru^a- 
nischen  und  umuüranischen  Teilen  zusammeniresetzt.  die  v(U'her  gar 
keine  Prädestination  zur  Pihhing  (b»s  nn^nschlichen  Köi-pers  hatten. 
8ie  sind  im  Räume  zerstieut  und  müssen  auf  mannigfache  Weise 
erst  herl»eigeholt  werden,  um  in  denselben  Eingang  zu  linden.  Es 
ist  oft  nicht  zu  unterscheicb^n .  ob  ein  solcher  Bestandteil  schon  zu 
iinsorem  Körper  oder  noch  zu  der  ihn  umj?eben<ien  Aussenwelt  gehört. 
Daraus  folgt,  dass  die  Bestandteile  des  Körpers  nur  Materialien  sind, 
die  sich  im  mechanischen  Weltlauf  zu  einem  Aggregate  einigen 
können,  das  bald  diese,  bald  jene  Form  annimmt.  I>er  grösste  Teil 
des  Körpci"»  ist  also  bloss  mechanisches  Material,  das  die  gestaltende 
Kraft  des  Keimes  erfährt,  um  den  es  sich  allmählich  aidaixert.  Die 
Identitätstbeorie  müsste  demnach  die  ideal-reale  Kraft  in  den  Keim 
versetzen,  insofern  dieser  aber  noch  räumlich  und  daher  teilbar 
ist«  kann  auch  er  nicht  als  Substrat  des  einh(Mtlichen  Bewusstseins 
dienen,  es  sei  denn,  dass  man  diese  Kolle  einem  einzigen  unteil- 
baren Elemente  desselben  zuteilt,  das  zu  den  ü!)rigen  Elementen  im 
Verhältnisse  der  Herrschaft  zu  dienenden  Materialien  steht.')  Tnd 
wenn  diese,  wie  iiereits  nn  hrmals  itetont,  zuletzt  auch  ideal-reale 
Wesen  sind,  so  bleibt  ihre  innere  Natur  nach  aussen  wirkungslos« 

■)  Med.  Psych.  43  f. 
0  Med.  Psych.  S.  289. 
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„die  Innerlichkeiten  von  Millionen  MolekOlen  rinnen  nicht  zn  dem 
eme»  Innern  einer  einzigen  unteilbaren  Wesenheit  zusammen.*' ') 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  lassen  sich  demnach  in 
den  folgenden  Satz  zusammenfassen:  Die  Seele  ist  eine  Substanz, 
weil  die  Einheit  des  Bewusstscins  ein  einheitliches  Subjekt  verlangt, 
welches  nicht  analog  dem  oi*ganischen  Leibe  durch  Komposition 
gebildet  sein  Icann. 

Um  nun  zu  beurteilen,  ob  Lotze  in  Uebereinstimmung  mit 
sich  selber  bleibt,  wollen  wir  zunächst  sehen,  was  er  unter  einer 
SubsUmz  versteht. 

Das  Sein  der  Dintre  besteht  iiach  Lötz«'  iiiclit  in  ihrer  ah- 
solutt'ii  unziirilckneliniharcii  Position,  soiidi  i  n  in  ihren  reah'n  Be- 
zieliungen  zu  linandcr.  S»Mn  ~  in  l>rzi(hung  stehen.*)  Audi  sind 
sie  nicht  von  eint-r  einfachen  Qualität.  \\«'il  eini»  soiclie  die  Ver- 
änderung^ au-^scliliessi-n  würdf.  welclic  uns  im  Wechsel  luiserer 
psyeliisclK  ii  Zustände  doch  unmittelbar  gegchrn  ist.")  Vielnielir  ist 
ihre  (Qualität  mit  dm  wcchschKh'n  Hcziehungen  Ix  ständig  dem  Werhsid 
unterwoi'fen.  Es  gicht  kriucu  IJealitiitsstotl,  durch  den  die  r)inge, 
wie  durch  Stiftchen  hefr'stiL-^t  wären,  ihre  Kealität  hesteht  eben  in 
der  ^Virklichkeit  ilwer  \vi  ( hsi  lndi  ii  Hezieliungen  und  Zustände. 
Das  re;ilt'  Dinix  ist  das  verwirklichte  individuelle  (Jesetz  seines  Ver- 
•  haltens.  •»)  hirvrs  (lesetz  juaclit  aus  der  \  ielheit  der  aufeinander- 
folgenden Zustände,  von  denen  jeder  folgende  seinen  Voi-gänger 
volUtändiLT  aufhellt,  die  Einheit  des  Dinges.  Ks  bestellt  darin, 
dass  ein  ge^vi^sl■l■  Zustaml  eines  Diiiges  immer  wiederkehrt,  wenn 
sich  seine  iJe/iehung  zu  hestimmten  anderen  in  gleicher  Weise 
wiederholt.  So  ist  z.  U.  d;i<  Wassel-  in  meiner  festiMi.  Hilssjuren  und 
gasf^rmiL^en  (lestalt  ein  J)ing.  weil  diese  untereinandi  r  ganz 
unähnlichen  Zustände  unter  irewissen  Bedinguniien  ineinander  mul 
nur  ineinander  ühergehen  mUssen.  Aus  dem  Zustande  a  wird 
untei-  rniständen  aj  Uj  ag.  aus  h  h,  h.^  hj.  niemals  aber  geht  die 
IJeilie  a  in  die  Heihe  h  (Iber.  „Nicht  durch  eim*  Snbst^inz.  die  in 
ihnen  wäi'e.  sagt  Lotze,  seien  die  Dinge,  sondern  sie  seien  dann, 
wenn  sie  einen  Schein  der  Substanz  in  .sich  zu  erzeugen  vermögen*) 

')  il.i.i.  S,  51,  vergL  auch  McU  49ö  und  574. 
*)  Met.,  Kap.  1. 
>)  ibid.  S.  61. 
*)  ibid.  S.  79. 
")  ibid  S.  84. 
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und  erklärend  fOgt  er  hinzu,  „Dingheit  lieisst  die  Wirklichkeitsform 
eines  Inhaltes,  dessen  Verhalten  uns  den  Anschein  einer  in  ihm 
gegenwärtigen  Substanz  geehrt;  in  Wahrheit  aber  sei  das,  was 
wir  als  solchen  Halt  den  Dingen  unterlegen  iiiöcliten,  nur  die  <>igenc 
Haltung  dessen,  was  wir  auf  diese  unmögliche  Weise  zu  stützen 
suchen.')  Also  nicht  in  einem  starren,  aber  inhaltslosen  Kern  besteht 
die  Wirklichkeit  des  Dinges,  sondern  im  jewoilif^en  Inh.ilt  d.  1».  in 
seiner  j«'\veilif?en  Qualität.  Diese  Ansicljteii  vertritt  Lot/t •  lM»reits 
in  der  Mt  tliaphy'^ik  vom  Jahre  1841.  Wir  erhiuln'ii  uns,  «inifje 
besonders  eharaktcristisciic  Stellen  aus  dersellien  heninzuzielien. 
So  heisst  es  ilaseihst  S.  U2 :  Das  Wirkliche  ist  di<'s.  einen  Sehein 
der  Substanz  in  sieh  zu  erzeugen,  in  Wahrlieit  aln-r  Aceidenz  an  , 
dieser  seheinit.ii  1 11  Substanz  zu  sein,  hieser  Widersprueh  löst  sich 
dui'ch  die  Auflösung  des  Wesens.    A".s  Ue'iii  stitnes  in  sifh  hp- 

Ht*'h('it(U's  Wesen  des  Seienden  tils  letzten  Hiiiteriinind,  sondern  der 
substantielle  Ilintei-t^rund  des  Seieiidi  n  liefet  ausv^er  ihm  .  .  .  der 
(jinml,  icniinii  e,s  dfinJi  die  Ilestniinitheif  seiiwr  Qxalilät  den  Schein 
der  Std>sttinz  in  sirii  rr:ri(f/f,  liejjt  in  den  Ih'dintjuniien ,  aus  denen 
nach  den  (lesetzen  der  Wahrheit  jene  IJestimmtlieiten  zusammen- 
kommen.'' „Die  heraklitische  Phantasie  vtmi  Fluss  alh  r  Dinire  .  nthiilt 
den  bestimmten  metaplix sischen  (iedanken.  iln^^s  jnlf  Vinstilhtnij 
ein*'!'  st((rren  Sn/tslunlnilit-dt  eine  n/cht/f/e  nnd  /rtK/e  ist  >ind  r/fl.v.s-  al/es 
Srii-nde  nur  ist.  indem  es  als  fortnii/irend  Werdendes  sieh  luif  ausser 
iJnn  Jief/endi'  Ih'dint/unf/en  als  auf  sein  Wesen,  den  Anstoss  seines 
Werdens  luid  «veiner  liestimmtheit  t>ezie]it^  Writer  S.  fl4 :  Das  ist 
das  Seiende,  was  durch  den  ZusamnieidiauL'  d<  r  Dingi'  iresetzt  ist'), 
das  allein  das  Niclitseiende.  was  ausserliall»  dieses  Zus;immeiih;ings 
gedacht  wird."  Seite  loo:  Jedes  Seiende,  weil  es  die  Kinheit  ver- 
schiedener Produkte  ist.  ist  auch  ein  (ilii'd  vei-schiedener  Systeme 
von  (ininden  und  steht  durch  diesi-  Vielseitif<keit  der  Beziehungen 
im  Zusammenhange  mit  der  Totalität  des  Seienden.  ~  Wie  diese 
St/st''itir  ron  (rrdnt/en  sieh  durchsclnieide^n,  und  jedes  einzeln«'  eine 
besmidere  ( lesetzmäs^igkeit  für  sieh  hat.  so  können  sie  dui-ch  diese 
auch  auseinand«'r  weichen  und  jenes  Spiel  ron  seheinbarer  Snhstan- 
tialiiät  und  Vernichtnnf/  derselben  herrorbringen,  irelr)h'.<  die  Er- 
fahrung f'nUt.^  S.  22s :  Jeder  Komplex  von  Bestimmtheiten,  der 
wirksam  in  den  Kausainexus  eintritt,  geht  zu  Grunde.  Die  chemische 

*)  ibid.  a  86. 

0  Vergl.  dazu  auch  S.  828. 
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Lchic  von  doi*  Durchdringung  der  Substanzen  ist  eine  wnvoll-- 

koiunicni«  und  falsche,  sobald  die  sich  durchdringenden  nach  ihrer 
Veroinigung  noch  als  durchdrungene  gefasst  werden.  Sie  existieren 
vicliiichr  gar  nicht  mehr  .  .  .  Hier  me  aHenthalben  ist  jene  starre- 
Snhstaniialität  den  Einzelnen  zu  übermnden,  nach  welcher  die  be- 
stimmten bestehenden  Klemefite  nur  durch  Zusammensetzung,  in 
welcher  sie  bleii»en  uinl  doch  nicht  bleiben,  die  übrige  Welt  '1<  r 
köi  perlicben  Erscliciiiuiig  hervorbrinui  n  könnten.  Es  ist  im  (loffen-- 
ii'il  Xirlifs  Jiici-  roH  roruhrrchi  fi'sf  und  unzerxtiirhar :  die  eiufaclien 
Kb'iiieiite  sind  eine  nicbt  weniger  unhaltbare  Hyjxnliesc  als  die  un- 
zenlrückbareii  Korpercbeii  dei*  Atoniistikei- :  vii'iniehr  kann  jr-der 
Kniiij»|ex  der  clu-Hiisclien  Kigenschafteii  in  jeden  andei-<'n  um- 
gewandelt werden,  sobald  die  hinlängliche  Reihe  aller  Mitglieder 
einer  solcben  Scbliisskette  vorhanden  sind." 

Man  versti  bt  Lotzes  diesbezügliche  .\nsicliten.  wenn  man  sich 
ei-innert,  dass  nach  ibm  die  sogenannten  kosmologisrbeii  Formen 
zwar  notwendig,  aber  subjektiv  sind.  ')  Lotze  vertritt  hierin  eine 
der  Kantischen  ähnliche  Anschaunntr.  Daher  i^^t  die  hinter  den  Er- 
scheinungen liegende  Substanz  <'in  subjektiver  Schein,  real  sind  bloss 
die  Erscheinungen,  d.  h.  die  Em|)rindungsinhalte.  Nur  diese  stehen 
mit<Mnander  in  Verbindung,  lösen  einandei*  ab.  bringen  sich  gegen- 
seitig hervor,  schaffen  mit  einem  Worte  das  ganze  (letriebe  der 
Ei*scheinungsw<dt.  Das  Sein  ist  hiermit  vollständig  in  ein  Geschehen, 
das  Seiende  in  ein  Werdendes  verwandelt. 

Wenn  aber  jeder  werdende  Zustand  den  vorhergehenden  ablöst, 
ohne  dass  von  ihm  etwas  ftbrig  bleibt,  was  fOr  einen  Sinn  hat  dann 
überhaupt  dieser  rastlose  Wechsel  von  Sein  und  Nichtsein?  Lotze 
sieht  sich  durch  diese  Frage  genötigt,  dem  flüchtigen  Geschehen 
hinterdrein  einen  bleibenden  Inhalt  zu  substituieren.  Das  Ding  muss 
eine  Innerlichkeit,  ein  Fttrsiclisein  besitzen,  damit  es  seine  wechsehi- 
den  Zustände  aufbewahrt,  sie  als  seine  auffasst  und  geniesst,  und 
diese  Innerlichkeit,  die  wir  ihrem  Grade  nach  von  der  unsrigen 
sehr  verschieden,  ihrem  Wesen  nach  aber  ihr  analog  denken  müssen,, 
kurz  das  psychische  Sein  macht  es  erst  zu  einem  einheitlichen  Ding. 

Nunmehr  kann  vom  Wirken  eines  Dinges  gesprochen  werden. 
Dieses  besteht  darin,  dass  ein  Zustandswechsel  in  A  unmittelbar 

*)  Die  Subjektivität  der  Zeil  hat  er  in  schier  späteren  Metaphysik, 
zuräckgenoromen;  vgl.  Mai.  1879,  S.  296  ff.,  302. 
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('iiifii  solchen  in  (Mnoni  mit  A  in  Bi'zicluiiig  stt'hcnfh'n  H  nach  sich 
zieht.  Ja,  das  ganze  Inhezielnuiirstehen  hesteht  eben  in  diesrni 
nnniittelhaivn  Kapport  zwischen  A  und  H,  Die  lieziehuni;en  sind 
mcht  zuischm  den  Dingen.  wnndtTn  aucli  nicht  von  einem  Ding 
zum  anch'ren.  sondern  sind  ///  den  Dingen.  Das  Wirken  bestellt 
nicht  im  Ueiiertragen  eines  fertigen  Zustandes  von  A  auf  15.  s(in<b'rn 
darin,  dass  JJ  einen  Zustandswechstd  des  A  mit  (br  A<'n(b'rung 
seines  Zustiindes  auf  seine  Weise  und  nach  seiner  Natur  beantwortet. 
Lotze  verwirft  Leibiiizi-ns  prästabiliri-te  Harmonie  und  lii«<st  die  Dingo- 
in der  angegebenen  Weise  aufeinaiKb'i*  wii'i<en.  Leibnizens  Aus- 
sprurli :  ^Die  Monacb-n  halien  liejnc  Fenster"  setzt  er  seinen:  ..Di<> 
Monaden  lialten  Fenster"  entgegen.  Wenn  die  MoniKb  ii  so  einge- 
riclitet  sind,  als  ob  sie  eine  Wecliselwirkum^  aufeinander  ausüben, 
so  habe  e^  weitei-  i<ei]u>n  Sinn,  die  We(  bs.  lw ii  Uung  zu  leugnen. 
Nach  Lejbni/  entwirkelt  die  Monade  ihren  Irdialt  aus  sicli  -.eibsf 
heraus,  nach  I.otze  übt  das  konki-ete,  oft  zufällige  TbMsammen-«ein 
der  Mcmaden  seinen  Einfluss  auf  ihren  Inhalt.  Dabei  j^t  da^  bot/e-M  he 
Ding  ganz  analog  der  Monade  Feibnizens  als  psN cliisrlies  Wesen 
gedarbt,  mit  dem  Untei'^cbieib'  nur.  da^>^  es  bei  Feibniz  ein  in  sich 
geschb)ssenes  System  darstellt,  wälii'end  e>  bi'i  Lotze  als  otb'n<'s. 
der  Wechselbezieiiung  zugängliclies  gedarbt  wird,  dessen  Zustände 
die  Kreuzungspunkte  weitgeliender  Ileziehungen  sind.  Was  aber 
macht,  dass  die  Dinge  aufeinandei-  wirken  kiuinen.  dass  ilire  inneren 
Zustände  beständig  aufeinander  bezogen  und  nacheinaniler  i'eguliert 
werden,  das  ist  ihre  Wesensverwandtschaft.  Die  M(uia(len  sind  nicht 
selbständige,  gegen  einander  abgeschlossene  und  gleichgiUtige  Wesen, 
sondern  sind  alle  gl eicbor weise  Teile  einer  sie  alle  umfassenden  J:iin- 
heit.  des  .Absoluten. 

Der  Sinn  der  wechselnden  lieziehungen  zwischen  den  Monaden 
ist  nach  beiden  Metaphysiken  ilbereinstimmend  die  Hervorbringung 
des  (iuten.  Alles  (lescbehen  ist  auf  <'inen  Zweck  abgestellt,  so  dass 
nur  dasjenige  wirklich  ist.  was  in  einer  Zweckheziehung  enthalten 
ist.  *J  r,Nur  dasjenige  ist  wahrhaft.  w<*lches  durch  eine  Zweckbeziehung 
mit  Notwendigkeit  gesetzt  ist.''*)  Näher  haben  wir  in  d»'r  Welt  zu 
unterscheiden:  1.  das  Seiende.  2.  dessen  firündi',  H.  den  Zweck,  der 
die  Gründe  znsaninienfuhi-t  und  oi'dnet.  um  das  Seiende  hervor- 
zubringen.  Aus  Gründen  allein  würde  Unendliches  folgen,  und. 

0  Met,  1841,  S.  lld. 
•)  ibid.,  S.  120. 
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•daher  nur  möglich  sein.  Mit  Rüdcsiicht  auf  diese  Toleologie  nennt 
Lotze '  den  zu  erreichenden  Zweck,  das  SeinsoUende«  das  wahrhaft 
Seiende.  .  Bei  der  Hemrbringung  des  seinsollenden  Zweckes  gehen 
die  elementaren  Bedingungen  desselben  zu  Grunde.  Der  seinsollende 
Zweck  wird  erst  dann  erreicht,  wenn  das  Geschehen  sich  in  ein 
Bewusstsein  spiegelt.  Die  Natur  ist  die  Vorstufe  und  das  Material 
des  zwecksetzenden  Geistes.  Die  kosmologische  Gesetzmässigkeit 
muss  als  Mittel  betrachtet  werden,  welches  den  innerlichen  Inhalt 
der  Erscheinungswelt  zu  verwirklichen  hat.  uDamit  ein  Wesen 
erscheine,  ist  der  ganze  kosmologische  Apparat  da.  In  dieser  Be- 
ziehung des  Erscheinenden  auf  sein  Inneres  besteht  allein  das  wahr- 
hafte  wesentliche  Geschehen.'' ')  „Wo  eine  Erscheinung  sich  organisch 
zusammengefügt  hat,  wird  sie  als  ideales  Wesen ....  sich  erhalten 
gegen  die  Störungen  seiner  kosmologischen  Grundlagen  durch  andere. 
Die  Natur  bringt  so  als  ihren  Gipfel  notwendig  die  Empfindung 
hervor;  erst  in  ihr  kommt  die  schweigende  unsichtbare  Welt  der 
kosmologischen  Dinge  zu  der  wahrhaften  Erscheinung  und  die  Quali- 
täten der  Sinne  ....  bilden  mit  den  GefOhlen  der  Lust  und  Unlust 
-diejenige  Grundlage  des  idealen  Geschehens,  zu  der  sich  der  tote 
und  erscheinungslose  Zusammenhang  des  kosmologischen.Goschehens 
erhebt.  *)  Die  mechanischen  Prozesse  sind  nur  die  Reize,  nidit  aber 
die  Ursachen  dieser  inneren  Welt,  zu  deren  Vei*wirklichung  sie  die 
Mittel  sind. 

Bis  dahin  bleibt  clor  Gruntlgodanke  Lotzes  wesentlich  derselbe. 
Das  wahre  Si'in  des  Dinj^es  besteht  nicht  in  einer  unveränderlichen 
Qualität,  sondern  in  einem  ewigen  (JescliclH'n.  in  dem  beständigen 
Wechsel  seiner  inneren  Zustäntle.  welcher  mit  dem  Wechsel  seiner 
(^)ii;ditäti'n  identiscli  \^t.  Das  Wesen  des  Dinircs  ist  das  individuell«' 
'(ii'sctz  seines  Verhaltens.  Seine  Krsi  heinung  ist  zugleich  sein  Wesen, 
ausserhall»  ihrer  irieht  i-s  kein  ruhendes  Wi'sen.  Die  Suhstnnz  ist 
blosse  Kinlieitvfonn  unserer  .VuHa-^sung.  Mit  der  früher  erwähnten 
rnterscheiduntf  de-«;  Seienden  und  meiner  (irilnde  beginnt  jedoch  eine 
Versrhiehung  der  Heirritle.  Während  nach  der  jüngeren  Metai)hysik 
die  (iründe  des  Seienden  wiederum  Seiende,  d.  h.  reale  in  die  Ei"- 
scheinung  fallende  Zustände  sind,  so  ei-^,  hi  inen  sie  in  der  älteren 
Metiiphysik  als  hinter  den  Erscheinungen  stehend,  wie  die  Dinge  an 

»)  ibid.,  S.  267. 

*)  ibid.,  S.  268. 
^  ibid.,  208,69. 
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sich  Kants.  Die  Erschcinmig  oder  das  Sein  wird  scharf  von  dem- 
nie  in  die  Erfohrung  tretenden  Wesen,  das  wahre  Geschehen  zwischen 
den  Wesen  von  dem  unserem  Erkennen  zugänglichen  geschieden. 
Zugleich  tritt  der  Gegensatz  von  Sein  und  Geschehen  hervor:  das 
hinter  den  Erscheinungen  stehende  Wesen  ist  beharrendes  Sein,  das 
dem  Erkennen  erscheinende  Seiende  dagegen  ist  Geschehen.  Der 
eben  erst  Überwundene  Herbartianismus  kehrt  sofort  wieder,  wenn 
Lotze  von  unbekannten  Qualitäten  oder  Wesen  spricht.*)  „Jedes. 
Erkennen  durch  metaphysische  Formen  wird,  weil  es  Erkennen  ist, 
niemah«  das  Wesen  erfassen,  dieses  letztere  ist  aberhaupt  für  das 
metaphysische  Erkennen  nicht  vorhanden.*")  „Dem  Erkennen  liegt 
ein  reales  noch  unbekanntes  Geschehen  zwischen  den  Wesen,  deren 
eines  das  erkennende  selbst  ist,  zu  Grunde.  Dieses  wahre,  aller 
kosmologischer  Fonnon  überhobene  Geschehen  ist  das  Erste;  .  .  . 
(das  erkennende  Wesen)  wird  erst  zum  erkennenden,  wenn  durch 
seine  reale  Natur  hindurch  das  Geschehen  seinen  We^  jfenoiniiien 
und  von  ihm  als  Störung?  abj^estossen  unter  der  nachpcdiorenen 
Form  der  Objektivität  angesrliaut  wird.  In  diesem  wjibrcii  (iesclicben. 
das  kein  Objekt  für  ein  Bewusstscin  ist.  ^iebt  es  keine  Gruppierung 
in  Kaum  und  Zeit  nocli  liewejrung''  etc.'') 

I>i('s('  wenitren  Citate  bedeuten  das  sfänzlicbe  Verlassen  des 
früheren  Standpunktes,  weh'her  trotz  albni  am  Ende  des  Werkes^) 
wictb-r  aufgenommen  wird.  D.is  Wesen  soll  unerkennbar  sein, 
wähi'end  Lotze  uns  frülier  gelelirt  hat.  woi-iii  das  Wesen  eines 
Dinges  bestellt;  ebenso  widerspricht  das  „unbekannte  (ieschehi'n 
zwischen  den  I)ing<>n".  das  obendrein  no<'h  das  wahre  sein  soll,  der 
Ansicht  Lotzes.  nach  welcher  das  deschehen  niemals  zifisrliru  den 
Diiiiren.  sondern  ///  ihnen  stattfindet  und  näher  in  der  \'ei';ind(>rung 
ihres  inneren  Zustandes  besteht,  der  ein  (,>ualitätswechsel  entsj)richt 
(der  innere  Zustand  ist  eben  nichts  andeics.  als  die  Kniiitindung 
der  (Qualität),  während  hier  das  (ieschehen  seihst  nicht  ins  I5i  wusst- 
sein  fällt.  Position^)  und  8tf)rung  sind  lierbartische  liegritte,  die 
Lotze  für  gewöhnlich  ablehnt. 

Zur  ErkläiMing  diesei-  Widersprüche  sei  es  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, du-ss  die  eben  citierten  JStelh'n  der  älteren  Metaphysik 

•)  S.  S09. 
«)  809,  310. 
=0  328. 
*}  S.  314. 
'•')  S.  314. 
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4iuf  subjektivem  Boden  stehen;  sie  unterscheiden  daher  zwischen 
•dem  Ding  und  seiner  Erscheinung,  während  die  aus  beiden  Meta- 
physiken kombinierte  Darstellung  vom  Wesen  des  Dinges  auf  dem 
Boden  des  erkenntnistheoretischen  Realismus  steht.  Nichtsdesto- 
weniger bleibt  der  Widerspruch  das,  was  er  ist. 

Dieses  Schwanken  zwischen  Sein  und  Geschehen  begleitet  auch 
Lotzes  Lehre  von  der  Seele,  insofern  er  sie  als  Substanz  bezeichnet, 
wobei  in  der  der  ältern  Metaphysik  zeitlich  näher  stehenden  „medi- 
zinischen Psychologie'^  das  Seinsmoment,  in  der  Metaphysik  vom 
.Jahre  1879  aber  das  Geschehensmoment  merklich  aberwiegt.  So 
heisst  es  z.  B.  „das  Vorstellen,  Ftthlcn  und  Wollen  machen  nicht 
das  unmittelbare  Wat  der  Seele  aus,  dieses  ist  vielmehr  in  irgend 
einer  feststehenden  Qualität  zu  suchen,  die  nur  unter  Bedingungen 
jene  Erscheinungen  hervorbringt''  *)  In  der  Metaphysik  von  1879 
aber  erklärt  er,  es  käme  ihm  bei  der  Seelensubstanz  bloss  auf  die 
Einheit  des  psychischen  Geschehens  an.*)  Der  ganzen  Tendenz 
Lotzes  nach  mttssen  aber  diese  letzteren  Stellen  als  die  massgeben- 
den betrachtet  werden.  Damach  mflssen  wir  im  realen  psychischen 
Geschehen  das  Sein  der  Seele  und  in  der  durch  dasselbe  gebildeten 
Einheit  die  Substanz  derselben  sehen.  Die  Seele  wOrde  darnach 
wie  jede  andere  Substanz  der  Kreuzungspunkt  ein-  und  ausgehender 
Einflasse  und  unbeschadet  ihrer  Substantialität  etwas  Gewordenes 
sein.  ■  Sie  vüre  ferner  keine  absolute,  sondern  bloss  eine  relative 
Einheit  und  ihr  Dasein  wäre  aufhebbar.  Mit  allen  diesen  Konse- 
quenzen befinden  wir  uns  vollständig  auf  dem  Boden  der  Lotzeschen 
Substanztheorie,  imofem  sie  konsequent  ist^  Thatsächlich  zieht  sie 
Lotze  selbst  an  denjenigen  Stellen,  wo  er  sich  gvgon  den  Vorwurf, 
seine  Seelensubstanz  bezwecke  die  Selbständigkeit  der  Seele  und 
damit  die  Rettung  der  l-nstorblichkeit,  verteidigt.  Er  weist  auf  die 
Unterbrechung  des  psychischon  Lobens  im  Schlaf  und  bei  geistigen 
Krankheiten,  sowie  auf  das  Verschwinden  von  Vorstellungen  aus  dem 
Bewusstsein  hin,  uui  zu  zoi^fn.  dass  die  Seolo  keine  absolute  Ein- 
heit ist.  Er  iijihe  die  Sool«'n  iiirlit  ;ils  imaufhobbaro  Weson  betrachtet ; 
„sie  gölten  uns  doch  nur  als  Aktionen  des  Einen  wahrliaft  .Seienden, 
bevorzugt  nur  durcli  ihre  wunderbare  keiner  Einsiclit  weiter  »«rklär- 
baro  T]iäfiirk<'it.  sich  sdlist  nls  thätiire  Mittel|>unkt<'  eines  von  ilinen 
ausgehenden  Lehens  zu  luhleii  und  zu  wissen.  Nur  darum  und  nur 

'i  .M.'.l.  Tsydi.  137.  466. 
')  S.  481,  482,  488. 
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soweit  sie  dies  thun,  nannten  wir  sie  Wesen  oder  Substanzen.^ ') 
„Und  wenn  die  Seele  in  völlig  traumlosen  Schlafe  Nichts  vorstellt, 
fohlt  und  will,  ist  sie  dann  und'iMM  ist  sie?  Wie  oft  hat  man  ge- 
antwortet, dass  sie  dann  nicht  sein  würde,  wenn  dies  jemals  geschehen 
könnte;  warum  hat  man  nicht  vielmehr  gewagt  zu  sagen,  dass  sie 

'dann  nicht  ist,  so  oft  dies  geschieht?^')  Ebenso  führt  er  in  der 
„med.  Psychologie"*)  aus,  dass  die  Seele  Iceine  starre,  sondern  eine 
bedingte  Substanz  sei,  d.  h.  ein  relativ  konstanter  Mittelpunkt  aus- 
gehender und  ankommender  Wirkungen.  Üer  Titel  der  Substanz 
gebe  keine  Ansprüche  auf  ewige  Dauer  etc. 

Bei  dieser  Verteidigung  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  die  Sub- 
stantialität  der  Seele,  sondern  ihre  Rolle  als  herrschende  Monade 
dazu  angethan  ist,  den  Verdacht  zu  erwecken,  als  handle  es  sich 

.ausschliesslich  um  ihre  Unsterblichkeit.  Nun  ist  es  zwar  richtig, 
dass  diese  bevorzugte  SteUung  ebensowenig  die  Unsterblichkeit  ver- 
bürgt, wie  die  SubstantialitiLt.  Aber  sie  macht  sie  möglich,  während 
die  Betrachtung  der  Seele  als  Organisationsprodukt  sie  einfach  aus- 
schliesst.  Mit  dem  direkten  Hinweise  auf  diese  Konsequenz  hat 
Lotze  denn  auch  die  Identität  der  Seele  mit  dem  organisch 
Einen  Leibe  im  Artikel  „Seele  und  Seelenleben^  0  bekämpft. 
Dass  Lotze  die  Mögliohmachung  der  Unsterblichkeit  im  Auge  hat, 
beweist  u.  a.  auch  die  Fortsetzung  der  eben  citierten  Stelle  aus  der 
„med.  Psychologie'':  „aber  es  kann  sein,  dass  die  zurücknehmbare 
Position  einer  Seele  im  Laufe  der  Welt  dennoch  nicht  zurück- 
genommen wird  und  dass  die  Gnade  der  Idee  ein  Dasein  ins  Un- 
endliche aufrecht  hält,  das  aus  eigner  Machtvollkommenheit  darauf 
kein  Anrecht  hat" ;  daraus  ergebe  sich  vielleicht  die  Unsterblichkeit 

-der  menschlichen  und  die  Sterblichkeit  der  Tierseele. 

Wir  kehren  zu  unserem  Thema  zurück.  Wir  wissen  jetzt,  was 

•  die  Substanz  bei  Lotze  bedeutet,  wissen  auch,  dass  die  Seele  ebenso- 
wenig wie  jedes  andere  Ding  eine  absolute  Einheit  ist.  Uns  bleibt 
nur  noch  die  Frage  übrig,  wie  es  sich  mit  der  angeblichen  \'ielh('it 
des  Leibes  verhält,  um  dann  beurteilen  zu  können,  ob  die  Auttassung 
Loitzes  von  dvv  Seele  die  einzig  mögliche  Koiist  tiuenz  seiner  Seelen- 
lelu'e  ist. 


*)  Met,  S.  601- e02;  Mikr.  UI,  578. 
^  Met,  602. 

»)  103  f. 

*)  Kl.  ÖcUrüleu  II,  S.  137,  138. 
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Obgleich  nun  Lotzo  zu  wiederholten  Malen')  die  teleologisch 
wirkende  Lebenskraft  zu  Gunsten  der  mechanischen  Aufihssung  be-- 
kämpft  und  sich  ebenso  entschieden  gegen  die  Seele  als  Ursache 
des  Lebens  ausspricht,  so  steht  er  doch  nicht  an  zu  erklären,  dass 
der  mechanische  Standpunkt  nicht  der  höchste  und  letzte  sei,  dass 
er  vielmehr  durch  den  teleologischen  ergänzt  werden  müsse.  So 
hcisst  es  am  Schlüsse  seiner  „Physiologie*") :  Die  Principien  unserer 
mechanischen  Betrachtungsweise  der  Dinge  sind  nicht  die  letzten 
und  wahren  Grttnde  des  Geschehens,  sondern  Abbreviaturen  der^ 
selben.  Ihre  durchgängige  Anwendung  auf  die  Erscheinungen  des 
Lebens  muss  der  erste  notwendige,  aber  darf  notwendig  nicht  der 
letzte  Schritt  sein.**  Die  Eingangs  unserer  Arbeit  citierte  Stelle 
aus  der  Einleitung  zum  Mikrokosmus,  wie  auch  der  ganze  Stand- 
punkt der  beiden  Metaphysiken  stellen  die  teleologische  Betrachtung 
über  die  mechanische,  so  dass  nur  dasjenige  wahrhaft  wiiidich  ist, 
was  durch  einen  Zusammenhang  des  Zweckes  geworden  ist. 

In  der  Betrachtung  des  Leibes  stechen  der  „Mikrokosmus^ 
und  die  „medizinische  Psychologie**  auffällig  gegen  die  zeitlich 
zwischen  ihnen  liegende  „allgemeine  Physiologie**  ab.  Während  die 
beiden  erstgenannten  Werke  die  Vielheit  der  Elemente  des  Körpers 
hervorheben  und  die  mechanische  Erklärung  seiner  Funktionen  in 
den  Vordergrund  stellen,  betont  die  „Physiologie**  fortwährend  seine 
zweckvoUo  Einheit  Freilich  behandelt  letzteres  Werk  die  Probleme 
des  Lebens  ohne  alle  Nebenrttcksichten ,  während  sie  im  „Miki'o- 
kosmus"  und  in  der  „Psychologie^  in  direktem  Ziisanimenhangc  mit 
dem  Seelenprohloni  und  zur  Verteidigung  dci-  spiritualistischen  An- 
sicht besprochen  wei-don.  Wir  werden  uns  dai-uni  an  di<'  .Physio- 
lofi^ic^  lijilton.  zumal  diescllic  sich  mit  d(>r  ganzen  IMnlosopliic  Lutzes 
in  voller  rt  lHToinstiinuiung  iH'tindrt.  An  der  Stflli-.  wn  er  von  drn 
rnti'rsrliicdcn  des  Organisdirn  und  rnoiganisrlini  handelt,  sagt  er 
u.  a.,  dei-  Ort  der  Iiitiissusce|ition  sei  der  I*faii  drr  f}ri/(ntis(iiii>n, 
so  dass  alle  Zufuhr  zuikk  list  dem  (lanzen  zukduuut  und  von  ihm 
allen  einzeliirn  Teilen,  nach  Ma^sirahe  dessen  zugeteilt  wird,  was 
sie  auf  (Ji-und  de>>  allgeuieiuen  Tvpu^  fordern  können.'^)  (ih'ich 
darauf*)  h("isst  es.  nur  das  L«'hen  hesitzt  line  systematisierte  Ver- 

')  Kl.  S.-lir.  1.  13!>-2'2i':  IMiysioIn^rj,.  2^  —  124. 

')  Kl.  Schrift  I,  172.  ebcu-sd  oflcr  in  Mikrokusmaa..  • 

^  S.  636. 

*)  .\Ug.  PhysioL  S.  189. 
*)  S.  140 
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Wendung  chemischer  Prozesse.  „Die  organische  Gestalt  ist  nicht 
eine  blosse  Ranmfigur,  nicht  der  Aasdruck  eines  mathematischeD 
Verhältnisses  zwischen  zwei  oder  mehreren  Raumpunkten  oder 
zwischen  den  Inkrementen  mehrerer  Union,  sie  ist  vielmehr  der 
Ausdruck  physischer  Gegenwirkungen  von  Teilen,  deren  Zahl,  Grösse 
und  Anordnung  durch  RiicksieM  auf  LebeusfuNkUoHeH,  BeiUrfnisse^ 
und  durek  die  Idee  einer  GhxHwtg  besHmmt  ist.*^ Aus  lauter  (^eich- 
artigen  Teilen  entsteht  wohl  eine  Summe,  aber  nie  ein  Oa»zet,  da» 
individuell  sich  abschliesst.  Nur  difTerente  Teile,  in  solchen  gegen- 
seitigen Beziehungen  angeordnet,  dass  jeder  Zusatz  und  jeder  Abzug 
den  Plan  der  Zusamnumfügung  ändern  würde,  lassen  ein  iadividueUe» 
Gauzpy  entstehen."')  Im  Artikol  ^Leben  und  Lebenskraft"*)  sagt 
Lotze,  der  Organismus  sei  oine  einem  Naturzweck  entsprechende- 
Richtung  iiiid  Ivonihinatioii  m^'chanisrlier  Prozesse.  Daraus  er^iebt 
sich,  (lass  der  Krtrper  aus  einer  Viellieit  von  Teilen  besteht,  die 
rein  ineclianisch  auf<'inan(ier  wirken.  Diese  Teile  und  ikre  Wirkungen 
sind  aber  zugleicli  nacli  einem  finlifitliclim  IMane.  nach  cimT  Idee 
so  angeordnet,  dass  sie  einen  Zweck  i  rlüUen  und  dadurch  ein  ein- 
lieitliches  (ianzes  l)il(l(>n.  Freilich  ist  dieses  Ganze  kein  von  der 
übrigen  Welt  vollständig  abgesj-hlossenes .  sondern  wie  jedes  auch 
das  nicht  zusaniim'ngesetzte  Seiende  ein  offenes  SysteuK  M  Fügen 
wir  hierzu  lutch  die  Ansicht  Lotzes.  dass  nicht  das  Einfach»',  sondern 
(bis  Zusauini(^)gesetzte.  das  durch  die  Krfiillung  eines  Zweckes  Ge- 
w<M'(lene.  das  wahi-liaft  Seiende  urul  (biss  die  Kinlieit  des  Zweckes 
die  wirkliche  F>inheit  ist.  und  halten  wir  uns  geLrenwiirtig.  dass  auch 
die  Seele  keine  geschlosM  iie  Kinheit  ist.  und  dass  ihi"  Wesen  in 
ihren  Erscheinungen  liegt,  so  fällt  der  letzte  Grund  für  dir'  aus- 
schliessliche Hetrachtunir  der  Seele  als  liTichste  Monade  des  Koi-pei-s. 
Würde  vielleicht  eingewi  iulef  ■•).  dass  unser  Bewusstsein  nicht  aus  der 
Innerlichkeit  dei-  körpi  rlichen  Elemente  ableitbar  ist,  so  vergleiche  man 
die  Ansicht  Lot/es.  wonach  eine  N'erbiiidung  Eigenschaften  enthalten 
kann,  die  in  den  em/i  |ni  n  ReNtandteilen  nicht  begründet  sind,  und  die 
darum  ni<ht  ausden  Eigensdiaften  der  Teile  ableitbar  zu  sein  bi-auchen.®> 
Nichts  also  steht  im  We<r(..  die  Seele  als  Grganisationsprodukt  der 
im  Grunde  psyschi.schen  BesUindteile  des  Körpei-s  zu  erkläi'en. 

'        ')  S.  328. 

*)  S.  595.  s.  Uli. -Ii  S.  596—598. 

Kl.  Sehr.  I,  IGl. 
«)  Physlol.  S.  190  ff. 

^)  Wie  es  Lotze  thatsächlich  gethan  hat 
•)  KL  Schriften  I,  141—145. 
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Fragen  wir  uns  aber  nach  dem  Grunde,  warum  Lotze  sieb 
.^egen  diese  Erklärung  so  sehr  stiüubt,  so  mOssen  wir  sein  Schwanken 
hezUglich  des  Substanzbegriffes  in  erster  Linie  dafOr  verantwortlich 
machen.  Mit  einem  hinter  dem  Geschehen  liegenden  einfachen 
qualitativen  Kern  ist  diese  Erklärung  thatsächlich  nicht  vereinbar, 
in  zweiter  Linie  kommt  die  Rücksicht  auf  die  individuelle  Unsterb- 
lichkeit, die  Lotze  zwar  nicht  beweisen,  aber  ermöglichen  will,  die 
aber  durch  den  Organisationsstandpunkt  aufgeschlossen  ist.  Der 
Grund  »einer  Widersprüche  in  der  Substanzlehre,  von  welcher  das 
Seelenprolilem  in  hervorragendem  Maf«se  abhängig  ist,  haben  wir 
zuletzt  in  seinen  erkenntnistheoretischen  Ansichten  gesehen.  Das 
Erkennen  ist  durchaus  subjektiv,  besitzt  aber  für  uns  den  Wert  der 
Objektivität.  Eben  weil  die  Kategorien  subjektiv  sind,  sollen  sie 
wahr  sein.')  Die  kosniologischen  Bcjjfrirte  oder  die  Kategorien,  in 
die  sich  die  Krsclicinuiigcn  iiilllrii  müssen,  dienen  dazu,  das  Ansich 
«der  den  Zweck  des  (Jesrhehens  hervorzubringen,  also  sind  sie  wahr, 
denn  „die  Wahrheit  ist  niclit  das  Prius,  sondern  sie  hängt  daran, 
dass  d;is  IJeicli  des  (Miten  sie  als  ihre  notwendige  Voranssetzung 
liervoi  hnngt.  Insoft  i  ii  dem  Erkennen  Wahrlieit  zugeschrielien  wird, 
ist  es  objektiv,  \V;is  wir  als  Kinlieit  aufzufassen  genötigt  sind,  bildet 
thatsächlirh  (>ine  Einheit.  Darnacli  ist  d«'r  Leih  ein  einheith(h«'s 
(ianzes.  Nachträglicii  .ilur  l)esinnt  er  sieh,  dass  diese  Einheit  ja 
iiui"  im  iieiste  des  lliMtliiichteis  ist  (als  oh  <lie  Viellieit  anderswo 
wäie).  dass  der  Zweck,  durch  den  eine  Vielheit  von  Ä-scheinuiigen 
vereinheitlicht  wird,  hioss  eine  Kategorie,  also  subjektiv  ist  und 
schnui  stracks  wird  die  Einlieit  des  organis(  hen  Leibes  zurückgenommen, 
so  dass  CS  der  Einheit  di-r  psychischen  ErscheinungiMi  nicht  mehr 
vvüi'diji  i->t.  in  ihm  ihren  <irund  zu  haben.  Bezüglich  des  Psychischen 
ab»M"  bleibt  er  bei  der  unmitteli)ar  gegebenen  Einheit  stehen,  wie- 
wohl diese  Einheit  successiver  Zustünde  kein  kleineres  Wunder  ist,  . 
als  die  (lei-  /u  einem  ( )rganismus  vei  bundeiieii  Elemente.'')  In  Wahrheit 
ist  die  Eiidieit  eine  empirische  Tliatsache.  die  nicht  weiter  ableitbar 
ist  und  es  ist  niclit  ausgescidossen.  dass  die  Atome  zu  successiv  um- 
iassi'mb'i-eii  \  erliaiideii  zusammengeschlossen  sind,  die  ein  '  iiibeit- 
licbes  B<'WUsstsein  besitzen.  Bei  Lotze  aber  lieisst  es  entwi der  das 
oinlieitliche  Weltganze,  oder  das  einzelne  Element :  Zwischenstufen 
der  \  ereinigung  negiert  er  vollständig.  Daüs  die  körperlichen  Elemente 

*)  Met  1841,  S.  m 

*)  A.  a.  O. 

*)  Met  1879,  S.  602. 
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in  verschieden«'  Vcihindunjjon  oin^ohon.  (iilrfto  nach  Lotzc  der  so 
oft  auf  (Ion  unbekannten  Weltplan  und  die  unmittelbare  Bestimmung 
des  Alisohitcn  rekurriert,  gar  nicht  so  sehr  verwunderlich  und  für 
die  Einheit  der  jeweiligen  Verbindung  liinderlich  sein.  Ihre  Räum- 
lichkeit aber  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  da  es  nach  Lotze 
keinen  objektiven  Raum  giebt. 

So  sehen  wir  diMin  In  i  Lotzc  luit  dem  wechselnden  erkenntnis- 
theoretischen Standpunkte  ähnliche  Erscheinung(>n  in  der  Substanz- 
theorie und  in  Abhängigkeit  hiervon  wiederum  in  der  Seelentheorie 
parallel  laufen.  In  der  von  meta|)liysisciien  Spekulationen  freien, 
rein  psychologisehen  Betrachtung  des  Seelenlebens  aber  kommt  das 
-Geschehen  zu  seinem  Rechte. 

« 

2.  VerhMltiiis  voa  Leib  and  Seele  nach  Lotie. 

Nach  obigen  Auseinandersetzungen  ist  es  klar,  dass  das  Ver- 
hältnis zwischen  .Leib  and  Seele  hei  Lotze  das  der  Wechselwirkung 
sein  muss,  deren  Möglichkeit  durch  die  metaphysische  Gleichartigkeit 
aller  Monaden  gegeben  ist.  Denjenigen  aber,  die  diese  Anschauung 
nicht  mit  ihm  teilen,  sucht  er  zu  beweisen,  dass  trotz  der  Ungleich- 
artigkeit  von  Leib  und  Seele  die  Wechselwirkung  zwischen  ihnen 
möglich  ist.  Die  Behauptung,  dass  ungleichartige  Wesen  aufeinander 
nicht  wirken  können,  beruht  auf  dem  Vorurteil,  dass  man  ^ubt,  die 
Wechselwirkung  zwischen  zwei  körperlichen  Elementen  verstehen  zu 
können.  In  Wirklichkeit  ist  aber  das  eine  genau  so  unbegreiflich, 
wie  das  andere,  weil  der  Akt  der  Wirkung  notwendig  unanschau- 
lich ist.^) 

Die  Seele  ist  von  einem  Musterbild,  Typus,  Gedanken  oder 
•einer  Idee,  welche  an  und  fQr  sich  auf  die  Wirklichkeit  keine  Wirkung 
ausüben  können,  wohl  zu  untei*8cheiden.  Sie  ist  eine  Substanz,  das 
heisst,  sie  besitzt  Wirklichkeit  und  darum  kann  sie  mit  anderen 
Wirklichkeiten  auf  Grund  des  Aequivalcnzgesetzes  *)  in  Wechsel- 
wirkung stehen.  Fi*eilich  bleibt  es  wegen  der  Unvergleichlichkcit  des 
Physischen  mit  dem  Psychischen  unmöglich,  aus  der  Natur  der 
Ursache,  die  Natur  und  Foim  der  Wirkung  zu  erraten,  wie  es  in  den 
Naturwissenschaften  der  Fall  ist.  Doch  kommt  Aebnliches  auch  in 
•der  Chemie  vor.  In  der  Psychologie  ist  es  daher  unmöglich,  in  Be- 
zug auf  die  ersten  Elemente  die  konstruktive  Form  der  Wissenschaft 

')  Med.  Psych.,  S.  70—74;  Met.  492  494. 

-)  Das  luMsst .  oiiiH'  dass  die  Kräfte  ineinander  übergehen,  vergl. 
-Met.  413-418,  Med.  Psych.,  92-97. 
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zu  vorsuchen;  wir  kAnin'fi  mir  sagon,  welche  äusseren  einfachen  Reize 
thatsäclilich  mit  \v<'lcbeu  einfachen  inneren  Zuständen  allgemein  und 
gesetzlich  verbunden  sind.*)  Aus  diesem  Gninde,  wie  auch  d<'s-- 
wegen,  daas  eine  Wirkung  nicht  fertig,  von  einem  C)))j*  kt  auf  das. 
andere  übergeht,  muss  ancrenommen  werden,  dass  der  Körper  nur 
den  Anlass  gieht,  dass  die  iSeele  ihrer  Katar  gemäss  Empfindungen 
aus  sich  hervorljringt.*) 

Aber  die  Scheie  ist  kein»'  passive  Spiegoluncr  |»hysisch<'r  Vor- 
züge, sie  ist  auch  selbstthätig.  Sie  benützt  (li<>  durch  die  physischen 
Prozesse  veranlassten  Em[)tindungen  aN  Material  für  ihre  weitere 
eigene  Thätigkeit.  Die  Seele  ci  heiit  sich  über  den  physischen  Anstoss 
empor  und  entwickelt  sich  nach  eigenen  Gesetzen,  die  physisch  nicht, 
ableitbar  sind  und  die  Mithülfe  de.%  KOrpers  weder  erfordern  noch 
gestatten.")  In  diesem  Sinne  der  eigenen  Gesetzmässigkeit  versteht. 
Lotze  die  Freiheit  der  Seele. 

So  sehr  also  Lotze  bei  den  Empfindungen  und  Vorstellungen 
die  psycho-physische  Gesetzmässigkeit  betont  und  den  physischen 
Reizungs-  und  Bewegungsprozessen  einen  Einfluss  auf  das  Psychische 
einräumt,  so  sehr  ist  er  gegen  die  körperliche  Mithülfe  und  gegen 
mechanische  Regehn,  wo  es  sich  um  die  Verbindung  der  bereits  vor- 
handenen psychischen  Elemente  untereinander  bandelt.  Die  Ansicht, 
dass  der  Verlauf  unserer  Gedanken  nur  die  Folge  ähnlich  ver- 
laufender physiologischer  Erregungen  sei,  würde  einer  inneren  Zu- 
sammenhangslosigkeit  des  Seelenlebens  das  Wort  reden.^)  Darum 
erklärt  er  sich  ebenso  gegen  den  psychischen  Mechanismus  Herbarts.*) - 
der  das  Seelenleben  zu  einem  Spiel  selbständiger  Vorstellungen  de- 
gradiert« wie  gegen  den  Materialismus,  nach  welchem  jede  psychische 
Thätigkeit  ohne  Ausnahme  die  Folge  physischer  Erregungen  ist.*) 
Die  psychischen  Thatsachen.  welche  derartige  Auflassungen  nicht  zu- 
lassen, sind  insbesondere  die  Verknüpfung,  Scheidung.  Anordnung 
und  Vergleichung  der  Elemente,  kurz  die  beziehende  Thätigkeit  der 
Seele.  Wie  die  äusseren  Sinnesreize- der  Seele  als  Anregungen  zur 
Hervorbringung  von  Empfindungen-  dienen,  so  dienen  die  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  weiter  zur  Hervorbringung  von  beziehenden 
Vorstellungen.  Diese  stellen  eine  höhere  Thätigkeit.  dar.,  indem  sie- 

')  Med.  Psych.,  S.  77. 

^  ibid.,  S.  86:  Met.,  S.  491  f. 

•)  Med.  Psych.,  S.  88  f. 

*)  ibid.,  S.  472  f. 

•\  Mikr.  I,  2)1  1.:  MeU,  534  «'.- 

'■■)  Md.,  533,  534. 
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.zwar  die  (M-stoirii  /in-  Voraiissotzun^  liahcii.  aus  ihnen  altn-  niclit 
notwciidifi  folgen.')  Inshesondcrc  siiul  aus  Eniptindun^jen  niclit  ab- 
leitliar  :  1.  Ihn-  Haum.  2.  die  Aufincrksanikcit,  8.  das  Verp;l(>iihen 
und  l)('zi('li<'i).  \}i\ss  aus  unräundiclK  ii  Klcnu'nti'n  die  Haunianscliauung 
entsteht,  dass  zu  den  sinnliclien  Kniphndunj^en  die  hezielienih'  TliätiK- 
keit  liinzuknninit.  das  aih's  ist  i)sychologis('li  etwas  neues  und  ohne 
•erneute  Hückwirkunji^  der  Seele  als  (Janzes  niclit  erklärbar. 

Herbart  hat  die  Aufnierksauikeit  als  stäi-keres  Sieh.ireltenduiaclM'n 
einei' Vorstellung  im  Bt-wusstsein  b<'zei(linet.  Diese  Kiklärung  Ib-r- 
barts.  wie  auch  seine  Associationstheorie.  hypostasieren  ein  liewusst- 
sein  -  )  ausserhalb  des  |(sychischen  (ieschehens,  in  dem  sich  der 
Mechanisnins  der  selbstiindigen  Vorstellungen  abspielt.  In  Wahrheit 
ist  die  Aufnierksamkeit  eine  Thiitigkeit  der  Seele,  weh'he  die  I)eutlich- 
keii  iU'v  He/iehuugen  zwischen  (b-n  Emptindungen  und  Vorstellungen 
veraula^'St.  Sie  ist  viuu  Interesse,  das  heisst  vom  jeweilig(>n  ( iefühls- 
wert  der  \'orstellungen  abhängig"')  und  besteht  näher  in  der  Ilem- 
uiung  jedi's  fremden  Inhalts  und  in  der  Reproduktion  der  günstigen 
ps\ cliivclieii  Zustände. M  Ebenso  erklärt  Lotze  die  Association  und 
Reproduktion  von  Vorstellungen  unter  Zuhülfenahme  der  Gefülili 
die  nach  ihm  im  (iegensatz  zu  Herbart  beri-its  an  die  einfache 
Emptiiidung  gebunden  sirid.*^)  Die  ganze  Macht  dei-  Vorstellungen 
beruht  auf  ihrer  Beziehung  zu  den  (iraden  des  (Jefilhls.")  Dieser 
Bedeutung  der  ( iefillde  entspricht  es  auch,  wenn  Lotze  sie  zum  Mittel- 
punkt seiner  Lehre  von  der  Entst<'hung  des  Selbstbewusstseins  macht.**) 
Alles  Vorhergehende  zusammenfassend  und  von  Widersprüchen 
im  Einzeln<^n  absehend,  werden  wir  sagen,  da.ss  die  eminente  Be- 
deutung liOtzes  für  die  Psychologie  darin  besteht,  dass  er  im  psy- 
chischen Geschehen  die  Thätigkeit  einer  lebendigen,  nach  ihren  eigenen 
'  Gesetzen  zweckthätigen  Einheit  gesehen  und  diesen  Standpunkt  mit 
.Eifer  und  guten  (fründen  gegen  seinen  Vorgänger  Herbart  und  seine 
.materialistisclien  Zeitgenossen  verfochten  hat.  Ebensosehr  gebührt 
ihm  das  Verdienst,  den  hohen  Wert  des  GefUhls  für  das  psychische 
Leben  erkannt  und  gewOrdigt  zu  haben. 

<)  ibid.,  S.  SSO  f. 

*)  lieber  das  Bewosstsein,  vergl.  Met.,  598—596.  • 

=^1  Mrf,.  r,10  .542. 

')  Med.  Tsych..  506  ff. 

Met.,  523  5*J5. 
"j  Med.  Psych.,  247  ff. 
0  Met  528--585. 

*)  ibid.,  498-505,  hisbes.  498—500. 
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Im  Gogonsatz  zu  Lotzen  metaphysischer  Betrachtung  des  Seelen- 
lebens ist  die  Psychologie  Wundts  aufs  Engste  mit  seiner  Erkenntnis- 
lohro  ver  bunden.  Für  Lotze  ist  die  Seele  ein  Objekt  unter  vielen 
anderen  und  übej  trägt  allgemeinen  Bestimmungen  derselben,  von 
ihrem  Sein  und  Wirken,  aueh  auf  sie.  Sein  Bestreben,  diese  Be- 
stininiuiigen  der  besonderen  Nntur  des  Psycbischeii  niftglicbst  anzu- 
passen, führt  zu  dem  Hesultnte.  dass  sie  weder  dem  Psychischen, 
noch  dem  Physischen  ganz  gereclit  werden,  wie  wir  dieses  in  den 
widers|)re(  henden  Bestimmungen  der  Substanz  zu  Tage  treten  ge- 
sehen halten. 

Dagegen  stellt  sich  die  Psychologie  Wiindt««  ganz  auf  den  Stand- 
punkt der  KKahrung.  Der  gesamt«'  Ki'faluuiigsinlialt  ist  zuiiiiehst 
unmittelbar  Hiwiissrst'iiisthatsachc  und  enthält  das  erfahi'eudc  Suiijekt 
und  <lie  Erfahrmigsohjekte  aK  untrennbare  Faktoren  in  sich.  Durch 
den  Fintluss  dei-  Bewegungen,  sowie  durch  die  eiirontümliche  Natur  der 
(iefiiiils-  und  VVillensf'h'mente  k<tmnit  die  Sonderunij  des  Frfahrungs- 
inhalts  in  das  Suitjekt  und  die  Objekte  zu  stände.')  so  dass  die  Vor- 
stellungsf'lennMite  auf  ausser  uns  existierende  Ohjfkte  bezogen  werden, 
während  diedcfiUiN-  und  Willenscjementc  als  uiiiiiittelbar  zuni  Sub- 
jekt gehörig  aufgrfasst  werden.  Das  Objekt  ist  also  ein  .Mi^ti-aktions- 
produkt.  welches  dadurch  zu  stan<le  kommt,  dass  rs  von  seinen  \  er- 
bindungcn  im  Subjekt  losgelöst  wird.  Während  demnach  das  Subjekt 
die  uumitd'Uxirc  Krfahrumr  enthält,  abstrahiei  t  das  Objekt  vom  Sub- 
jekt und  wird  zum  OeL'enstande  einer  mittcIlKiien  Frkenntnis.  Sonach 
ist  dei' ( iegenstand  der  Naturwissenschaft  kein  V(Ui  dem  der  Psycho- 
logie verschiedener,  nur  ist  d<'r  (iesichtspunkt  unter  dem  ei-  be- 
traclitet  wird  in  jeder  dieser  Wissens<-haft  verschieden.  Beide  haben 
es  mit  der  FrTahrung  zu  thun.  erst»'re  in  Abstrakti(Mi  vom  Subjekt, 
letzten-  im  Zusammenhang  mit  ihm.  Näher  beschäftigt  sich  die 
Naturwissenschaft  mit  den  vom  Subjekt  losgelöst  gedachten  Objekten 
und  ihren  Beziehungen  untereinander,  die  Psychologie  untersucht 
die  Beziehungen  der  subjektiven  und  objektiven  Elemente  der  un- 
mittelbaren Erfahrung  und  die  Entstehung  ihrer  einzelnen  Inhalte, 
sowie  ihres  Zusammenhangs.  Indem  die  mittelbare  Erfahrung  der 
Nuturwis.senschaft  durch  die  ihr  anhaftenden  Widersprüche  genötigt 
ist.  sich  zur  Herstellung  eines  widerspruchslosen  Zusammenhangs 
hypotlietischer  Hülfsbegriffc  zu  bedienen,  die  der  Anschauung  niemals. 


')  Vergl.  oben,  S.  5S  f. 
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voDkommen  entsprechen,  ist  ihre  Erkenntnisweise  zugleich  eine 
beffr^lUthe,  «^rend  die  unmiHdbare  Erfahrung  ihrer  unbedOrftig, 
immer  ansehaidük  bleibt.  0 

Da  der  psychische  Zusammenhang  stets  unmittelbar  gegeben 
ist,  80  ist  es  klar,  dass  liyiiothetische  Begriffe  auf  die  Psychologie 
keine  Anwendung  finden  können.*)  Wendet  man  sie  dennoch  auf  das 
Psychische  an,  so  fOhrt  das  zu  einer  Verfälschung  seines  cigentflm- 
liehen  Charakters  und  zu  unlösbaren  Widersprüchen.  Insbesondere 
gilt  dieses  von  der  Uebertragung  des  SubstanzbegrifFes  und  der  Regeln 
der  physischen  Kausalität  auf  das  Seelenlehen. 

Der  Sul>stnnzh<'m-irt"  hat  sicli  wie  jcdi  r  andere  VcrstaiulcslM'griff 
aus  dein  liediii  fiiis  nacli  einem  \vide!Nj)ru(  li>liisen  Ziisannnenhang  der 
objektiven  Erfalirung  i^eliildrt  und  richtet  sich  nach  dei-  Natur  dieser 
Hrfaliriinix.  I)iese  zei^t  un^  eine  i-i-lative  i-;ininliclie  nnd  zeitliclie 
Konstanz  der  I)in,t?e  nehen  ilirer  N  erändernnL'.  Die  v(»r\vi>sen>*(  liaft- 
liche  Erfaliriinj^ ,  die  keinen  solchen  ZnsainnienhaiiLr  sucht,  hat  gar 
keine  \'ei-anla>;sung  zur  Bildung'  des  SnlKtanzheLn-iHes.  sie  fasst 
Ding,  so  wie  es  in  der  Erfahrung  gegelien  i>t.  thatsächlicli  als  ver- 
änderliches auf.  Erst  die  Wissenschaft  wii'd  durch  gi'wisse  Er- 
scheinungen^) genötigt,  diese  relative  Konstanz  in  eine  al»solute  zu 
verwandeln  und  heharrlidie  niaterieUe  Suhstan/en  anzunehmen.  Diy 
thatsäclilii  he  Verändei'ung  der  Dinge  niuss  daiui  durch  die  Ver- 
änderlichkeit ihrer  räundiohen  Deziehungen  eiklärt  weidm.  So 
werden  die  beiden  Eigenschaften  des  erfahningsmiissigen  Diii<res  auf 
zwei  Principien  verteilt :  auf  die  al>solut  i)eharrliche  Substanz  und 
auf  Heziehungsäjjdernngen  im  Räume.  Thatsächlicli  zeitri-n  alle 
Eitreiis(  liaften  der  Substanz  ihre  enge  Verbindung  mit  der  liaum- 
iinschauung.  *) 

Auf  das  Seelenleben  angeweiulet .  wilrde  der  Subst^inzbegriti 
nicht  nur  unnütz  sein,  er  würde  sogar  den  unmittelbaren  Thatssichen 
(b*r  innei  (Mi  Erfahrung  widersprechen,  denn  der  Zusaninionh.mg  dieser 
ist  unmittelbjir  und  anschaulicli  vorhanden ,  so  dass  os  nicht  eines 
vom  Inhalt  verschiedenen  Sulistiates  bedarf,  um  einen  Zusammen- 
hang herzustellen.  Dass  das  bei  der  Bildung  (b's  8ubstanzbegritfes 
beteiligte  Denken  selbst  wieder  auf  einer  Substanz  beruhen  soll,  ist 

•)  Phil.  Slud.  13.1.  XU,  S.  11,  12.  »iruiulr.  d.  rsycliol.  S.  1-6. 
')  System,  S.  152—154;  <irundr.  d.  Psvch.,  S.  369. 
*)  ibid..  S.  868. 
*)  Logik  1,  5S5. 
*)  ibid.  8.  544  f. 
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ein  füliierbafter  Zirkel. ')  „Niemais  kann  das  Subjekt  etwa  daduiTh. 
das<  soino  inncron  Ziiständo  in  oinen  unlösbaivn  Widei-spruch  mit 
der  Aimahnio  der  subjektiven  Realität  dieser  Zustände  treten,  ver- 
anlasst werden,  sieb  s<  ll)>;f  und  Denkbandlungen  als  Scbein 
zu  betrachten.^  Wie  das  Denken  dazu  kommen  sollte,  an  die  Stelle 
der  unmittelbaren  Gewisübeit  seines  (>igenen  Thatlx'standes  ein  liyjjo- 
tb<'tisclies  ( )bjekt  zu  .setzen,  ist  ein  vftllij?  unvollziehbarer  (ri'danke. 
\Vidersj)recben  al»er  würde  der  Subst^mzbegriff  i\vv  wirkiicben  Eigen- 
schaft der  psyrhischt-n  Vori^ülge.  indem  diese  sieb  unmittelbar  als 
Ahic.  nicht  als  ruhende  Dinge  geben.')  Daher  zeigt  es  sich  auch, 
dass  tliejenigf-n .  welch«'  die  Substanz  als  Träger  oder  Subjekt  der 
psychischen  Eintieit  nicht  entbehren  zu  können  glauben,  dennoch 
zugeben«  dass  sie  zur  Erklärung  des  Thatbestandes  der  inneren  £r- 
&hrung  nicht  herangezogen  werden  dOrfe.  Dadurch  ist  die  Unver- 
träglichkeit der  Substanz  mit  dem  geistigen  Geschehen  am  besten 
gekennzeichnet.  In  der  That  ist  der  unmittelbare  Zusammenhang 
der  psychischen  Vorgänge  selbst  das  Subjekt  der  inneren  Erfahrung.*) 
Wenn  die  Verteidiger  der  psychischen  Substanz  das  nicht  zugeben 
wollen,  so  geschieht  dies  nicht  aus  rein  psychologischen  Gründen, 
sondern  aus  dem  metaphysischen  Motiv,  alle  Erfahrungsinhalte  seien 
bloss  Erscheinungen  eines  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Substrates.^) 
Anstatt  der  logischen  Einheit  wird  hiermit  ein  reales  einfaches  und 
beharrendes  Ding  gesetzt,  eüi,  wie  Kant  richtig  bemerkt  hat,  auf 
Grund  eines  Paralogismus  gewonnener  Scbeinbegriff*),  dessen  Grund- 
lage der  DingbegrilT  ist').  In  der  Bildung  des  Seelenbegrifb  nach 
Art  physischer  Atome  rflckt  der  spiritualistische  Standpunkt  dem 
materialistischen  bedenklich  nahe;  und  das  ist  erldärlich,  wenden 
doch  beide  auf  die  Psychologie  den  nämlichen  Gesichtspunkt,  den 
der  äusseren  Erfahrung  an,  und  sehen  im  psychischen  Geschehen 
die  Aeusserungsweiso  eines  Objekts.  Es  ist  hierbei  (^eich,  wie  dieses 
Objekt  metaphysisch  gefasst  wird.*) 

Die  Lehre,  dass  di(>  psychischen  Voiig^nge.  wie  dies  schon  der 
Name  besagt,  kein  Sein,  sondern  lebendiges  Geschehen  sei,  sowie 

')  \hu\.  I.  538. 
=0  Logik  l,  538. 

vergl.  auch  System,  S.  S89— 291. 
*)  Phil.  Stud.  Bd.  XII,  S.  89. 
»)  Phil.  Stud.  Bd.  XII,  S.  39. 
«)  ibid.  49. 

V  Systetu  S.  2!t0.    IMivs.  P.sych.  IJ.  682  1. 
Oruiulr.  d.  l'sycb.  300. 
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'tiass  das  Subjekt  dieses  Geschehens  sein  unmittelbarer  thatsächlicher 
Zusammenhang  sei,  wird  im  Gegensatze  zur  Substanztheoric  die 
die  Aktualitätstheorie  genannt  Wnndt  selber  spricht  sich  gegen  die 
Bezeichnung  dieser  Ansicht  mit  dem  Namen  ^^Theorie''  aus,  da  sie 
keine  hypothetischen  Bestandteile  enthält  und  bloss  die  Thatsachen 
•der  inneren  Erfahrung  wiedergiebt. 

Von  diesem  empirisch-psychologischen  Standpunkte  aus  erledigt 
sich  zugleich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Leib  und  Seele, 
welche  dem  metaphysischen  Standpunkte  unlösbare  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  gelegt  hatte.  Betrachtet  man  Leib  und  Seele  als  gleich- 
artige Substanzen,  so  ist  der  verschiedene  Inhalt  der  naturwissen- 
schaftlichen und  der  |)s\ ( hologischen  Erfahrung  unbegreiflich;  man 
ist  genötigt,  die  selbständige  Bedeutung  des  einen  oder  anderen 
Er&hrungsgebietes  zu  leugnen.  Die  Materialisten  wollen  die  psy- 
chischen Vorgänge  auf  Funktionen  der  Materie,  die  Idealisten  die 
Materie  auf  Erscheinungsformen  der  geistigen  Substanz  zurOckfllhren. 
Natttrlicherweise  misslingt  beides.  Sind  Leib  und  Seele  verschiedene 
Substanzen,  so  bleibt  ihre  Wechselwirkung  ein  Rätsel.  Kach  der 
Aktnalitätstlieorie  Wundts  enthält  die  psychologische  Erfahrung  die 
unmittelbare  Wirklichkeit  des  Geschehens.  Der  physiologische  Begriff 
des  körperlichen  Organismus  ist  ein  Teil  dieser  Erfahrung  und  wird, 
wie  alle  naturwissenschaftlichen  Inhalte,  auf  Grund  der  Voraussetzung 
eines  vom  iM*lvenn«'iKl«'n  Subjeiite  unabhän^rigen  Objekts  f^cwonnen. 
Es  hat  nuniiH'lir  Ixcim-n  Sinn .  narli  dorn  Verhältnisse  zwischen 
physischem  und  i)syrliis(  lu-ni  ( ieschchcn  /u  fi.itrrn.  da  das  rrstere 
einrn  dunh  das  xom  Sulijckt  ahsti-ahicirnd»'  niittclban'  Erkennen 
gewonii'-ncn  Toilinhalt  des  letzteren  ausinaclit.  Mit  dei- N'erschiedejdieit 
der  Hetrariitung  fallt  natiii-lifh  Jede  Altlcitung  fort.  Kicjjeii  eine 
sulijektivistische  Autiassnnir  d<'s  (iefrelienseins  im  liewusstsein  sei 
bemerkt,  da^^-.  dieses  ( ie^eheiisein  mit  dem  urspriingliclien  Mi'rkmal 
•der  lieaiilat  unzertrennlich  verhunden  ist.) 

Neben  den  Oiijekten.  die  uns  nur  in  der  Form  der  mittelbaren 
oder  natui-wissrnscluiftlichen  Erfahrun«;  gegel)en  <\m\.  die  wir  nicht 
als  |)hysiol()gisclie  Substrate  jisychischer  Vorgäiitre  zu  befi-acbten 
genötigt  siiul.  und  den  Thatsachen.  die  uns  nur  in  der  Form  der 
unmittelbaren  psychologischen  Erfahrung  gegeben  sind,  wie  die 
Gefühls-  und  Willensakte,  giebt  es  zahlreiche  andere  Thatsachen. 
die  zugleich  der  unmitteliiaren  und  der  mittelbaren  Pw-fahrung  an- 
gehören. Fnd  (hl  sie  eben  Bestandteile  einer  einzigen,  nur  jedesmal 
von  einem  verschiedenen  Standpunkte  betrachteten  £rfalirung  sind, 
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HO  wei-den  diese  Thatsachon  notwendig  in  Beziehungen  zueinander 
stehen,  so  dass  innerhalb  diene»  Gebietes  jedem  psychischen  Vor- 
gang ein  physischer  entsprechen  wird.  Diesen  Satz  bezeichnet  man 
als  pgyduhphytitchett  ParaUelismts.*) 

Dieser  Parallelismus  unterscheidet  sich  sowohl  vom  metaphy- 
sischen Parallelismus,  als  auch  vom  psycho-physischen  lliaterialismus. 

Der  metaphysische  Parallelismus  steht  auf  dem  Boden  der 
Substanzentheorie.  Entweder  sind  Leib  und  Seele  zwei  verschiedene 
Substanzen,  oder  sie  sind  die  verschiedenen  Attribute  Huer  Substanz, 
deren  Modifikationen  sie  sind,  die  einander  entsprechen  sollen.  In 
beiden  Formen  beruht  der  Parallelismus  auf  dem  Satze:  jedem 
Physischen  entspricht  ein  Psychisches  und  umgekehrt,  oder:  die 
geistige  Welt  ist  ein  Spii>go!biId  der  körperlichen,  die  körperliche 
eine  objektive  Bealisierung  der  goistigon  Welt.  Dieser  Satz  ist 
erstens  eine  unerweisliche  Hy  pothese  und  fdhrt  zweitens  in  seiner 
Anwendung  auf  die  Psychologie  zu  einem  der  unmittelbaren  psychischen 
Erfahrung  widersprechenden  Intellektualismus.*) 

Der  psycho- physische  Materialismus  wiederum  reduziert  alle 
psychischen  Vorf^nge  auf  einfache  Empfindungen  und  sucht  die 
Bedingungen  ihres  physiolagischon  Znstandekommens  zu  ergründen, 
d.  h.  er  verlegt  die  Aufgabe  der  Psychologie  in  die  Physiologie.  Wo 
aber  zusanim(>ngesetzt<>  psychische  Vorgänge  sind,  werden  sie  auf 
physiologische  Miterregiingen  zurückgeführt.  So  wird  die  ganze 
Eifjentünilichkcit  des  Psyrlii«<('ln'n  zerstört.  Wundt  kennzeichnet  diese 
['sycholotrie  in  einer  satyriM'lifn  Altli.indlunir  in  den  „Philos.  Studien**^) 
und  wendet  am  Sihhisse  seiner  Kritik  auf  sie  eine  Variation  aus 
Mephisto  an : 

^VVer  das  peistitie  Lehen  will  erkennen  und  heselireihen. 
Sucht  ei'st  den  (rrisf  herauszutreilicn. 
Dann  liat  er  die  'rcilc  in  seiner  Hand. 
Fehlt  lei(h'rl  nur  das  Lr''i^ti'-J''  Hand."*) 

Thatsäclilich  leistet  die  Annalinie  piiysiolosiisclier  Miterreofun^en 
nichts  zur  Ki'klärunu  der  psycliisclien  \'erl)iiulun<?en.  Es  sollen  liier- 
niit  die  |)hysiolo^ischen  liesjleiterscheinuiiKen  des  Psychisehen  nicht 
geleuffuet  werden.  Ks  soll  damit  iiui-  iresafrt  sein,  dass  >ie  dir 
Natur  des  Psycliisciu-n  zu  erklären  niciit  geeignet  sind.   Voui  psycho- 

0  Grundr.  d.  Psyeh.  ».  871. 

*)  ibid.  S.  872.  PhiL  Sind.  Bd.  Xll,  S.  80. 

')  m.  \.  S.  47—75. 

*)  iJDid.  S.  «3. 
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logischen  Standpunkte  aus  kann  Psychisches  nur  durch  Psychisches- 
genügende  Erklärung  finden. 

Das  ParaUelprincip  Wnndts  sagt,  dafts,  wo  die  Erfehrung  eine 
doppelte  Betrachtung  der  Thatsachen  zulässt,  das  Psychische  und 
Physische  in  durch^ngiger  Beziehung  zueinander  stehen  werden. 
Don  psychischen  Yerbindungs-  und  Beziehungsformen  werden  zwar 
auch  Verbindungen  physischer  Prozesse  parallel  gehen,  da  überall 
da,  wo  ein  psychischer  Zusammenhang  auf  physische  Vorgänge  zurttck- 
weist,  auch  diese  in  kausaler  Verknüpfung  stehen  werden.  Von  dem 
cigentOmlichen  Inhalt  der  psychischen  Verbindungen  können  die 
letzteren  aber  nichts  enthalten,  da  die  naturwissenschaftliche  Er- 
fnhrung  geflissentlich  davon  abstrahiert.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
alle  Wert-  und  Zweckbegriffe,  zu  deren  Bildung  die  psychischen 
Verbindungen  Anlass  geben,  sowie  die  mit  ihnen  im  Zusammenhang 
stehenden  GefOhlsinhaltc  gänzlich  ausserhalb  dos  Parailelprincips. 
liegen.*)  Sie  sind  ficfjcnstand  einer  ei^rnen.  der  psyohischon  KnnsalitSt. 

Es  ist  (If'iniiacli  danin  festzuhalten,  dass  die  Psy{-liolo<ii('  aN 
die  Wissenschaft  von  der  uniiiittelhan'n  Kifalinniir  Psychisclics  nur 
durch  Psychischen,  und  nicht  durch  I'hvsis(dies  zu  erklären  hat. 
Wo  ab(;r  der  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänere  Lücken  auf- 
weist, da  herechtigt  das  Verhältnis,  in  welcliem  I'sychologie  und 
Naturwissenscliaft  als  coordini«'rte  Betraclitungsweisen  einer  und  der- 
selben Erfahrung  zueinander  stehen,  sie  durch  'I'hatsachen  der  mittel- 
baren ])sychologischen  Erfahrung  zu  ergänzen.  Diese  Ergänzung  aher 
wird  niemals  die  Bedeutung  einer  wirklichen  Erklärung  des  psychi- 
schen Zusammenhanges  haben,  sie  bleibt  immer  nur  eine  Aushülfe.*) 

Sonach  ist  Wundts  psycho-physisches  ParaUelprincip  weit  ent* 
fomt,  diejenige  Bedeutung  zu  beanspruchen,  wie  es  dasselbe  Princip 
des  psycho-physischen  Materialismus  thut  Während  es  bei  diesem 
das.Grundprincip  der  Psychologie  ist,  hat  es  bei  Wundt  bloss  die 
Bedeutung  eines  Hülfsprincips,  durch  welches  Psychologie  und  Physio- 
logie sich  in  gewissen  Grenzen  gegenseitig  unterstützen.  Für  die 
Psychologie  besteht  der  Hauptgewinn  dieses  i'rincips  in  der  IJedu- 
zierung  des  unwissenschaftlichen  iJegiitts  des  „rnhewnssten"  auf 
den  der  physiologischen  Disposition.')  In  Uebereinstimmung  liiermit 


')  (Irntiilr.  d.  I'-ivcli.  S.  ;J7r{. 

IMid  Slu.l..  Hd.  Xll,  S.  34. 
')  ibid.,  S.  34,  35. 


Digitized  by  Google 


—   76  — 

wird  ilnn  in  dvv  ^phyHiologisclicn  Psychologie'^  auch  nur  der  „transi- 
toriHche  Ciebrauch''  zugeschrieben.*) 

Die  massgebenden  Gesichtspunkte  fOr  die  empirische  Anwendung 
des  Paralielprincipä  fiasst  Wundt  in  den  pPhil.  Studien**  *)  folgender- 
massen  zusammen: 

1.  ,,Die  letzten  Elemente  unserer  Vorstellungen  bestehen  in 
sinnlichen  Empfindungen,  die  wie  sie  ursprOngUch  stets  von  sinn- 
lichen EindrQckon  ausgehen«  so  auch  fortan  mit  physischen  Vorgängen, 
die  regelmässig  zeitlich  coexistieren,  zusammengehen. 

2.  „Vol)(*r  di>'  Art  der  V)n-1)iiiil>iiiii  dieser  Kleiiiontc,  also  ül)or 
die  Forin  der  aus  iliiien  re^ultieii  ndi  ii  ^'()rstellu^J^.  sowie  ülier  die 
^rö'^ser«"  oder  <;erini;ei-e  liuii^rkfit  drr  NCrltinduiii?  kann  aber  das 
l'arallelpriucij»  keinei'lej  Aufsrhluss  «^elx-n.  Die  einzige  Folgerung, 
die  es  gestattet,  gelit  daliiii.  dass  einei"  regelmässigen  Cof'xistenz  oder 
Folge  auf  der  einen  eine  clieiisolclie  auf  der  anderen  Seite  ents|)|-e('lien 

niuss.  rnserr  Art  der  Autiassung  dieser  ])sychisehen  Formen  ist 
jedoch  immer  erst  Produkt  eines  Hewu>«stseinsv()i-L^angs.  dei- als  solclier 
mit  iigeiid  welchen  |»hysisclien  NOrgängen  völlig  unvergleichbar  ist. 

^AUe  \  orstellungen  sind  in  mehr  oder  minder  ausgeprägter 
Weise  mit  Wertlu'xtintmuiigen  verbunden,  zu  denen  auf  psyqhischer 
Seite  jedes  Analogon  felilt.  Die.se  Wertbestimmungen ....  entbehren 
samt  den  Einflüssen,  die  sie  auf  den  Zusammenhang  des  geistigen 
Lebens  ausQhen  der  imrallelgehenden  physischen  VfThältnisse,  da  auf 
die  physischen  Vorgänge,  wenn  man  sie  ohne  Rücksicht  auf  das 
Subjekt  betraclitet.  Wertprädikate  nirht  anwendbar  sind.  Insofern 
den  rntei-sciiieden  dei-  Werte  physische  Unterschiede  überhaupt 
parallel  gehen,  wie  solches  bei  den  sinidichen  Gefühlen  nachweisbar 
ist,  ermangeln  diese  doch  überall  dei*  Kigentündichkeiten,  mittelst 
deren  man  Uber  ihren  psychischen  Wert  Rechenschaft  geben  Icönnte.'' 

Auf  der  Selbständigkeit  der  psychischen  Verbindungen  und 
Werte  beruht  nach  Wundt  die  ganze  Berechtigung  der  Psychologie 
als  Wissenschaft.  Wäre  die  Ordnung  und  Verbindung  unserer  Ideen 
das  Abbild  der  Ordnung  und  Verbindung  der  wirklichen  Dinge  und 
wären  die  Wertbestimmungen,  die  unser  Denken  und  Fohlen  be- 
gleiten, nichts  als  täuschende  Trugbilder,  so  mOsste  sich  die  Psycho- 
logie in  Physiologie  auflösen. 


')  II,  S.  «M. 
•)  B<1.  .\,  S.  45, 
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Auf  den  Regolniiissi^^kciton  diosor  Verbindungen  und  Wert- 
bestimnuingen  Imut  sicli  die  Lehre  Wundts  von  der  p^dUscheH 
Kausalität  auf.  Der  BegrilT  der  Kausalität  ist  regelmässig  anwendbar, 
wenn  Begelmässigkeiten  des  Geschehens  vorhanden  sind,  welche  unser 
logisch  vr  i  knüpfendes  Denken  zur  Anwendung  des  Princips  von  Grund 
und  Folge  nötigen.  Diese  psychische  Kausalität  untei-scheidet  von  der 
physischen  durch  di(*  Aktualität  des  psychischen  Cieschehens,  das  heisst 
<lie  Thatsache,  d.ass  jeder  psychische  Inhalt  ein  Vorgang  ist.  und 
doch  es  auf  psychischem  (iebiete  keine  konstanten  Objekte  giebt.  wie 
sie  die  Naturwissenschaft  auf  ihrem  (iebiete  voraussetzen  niuss.  Auel) 
die  Bedingungen  des  psychischen  (lescheliens  oder  die  Anlagen,  die- 
das  Individuum  mitbringt,  wirkten  nicht  in  unv<>ränderlicher  Weise, 
denn  di(>  Erfahrung  lehrt,  dass  sie  selbst  durch  die  liinzutretenden 
aktuellen  Ursachen  verändert  werden.  Darum  ist  ein  konstantes 
Subjekt  als  beharrende  Ursache  des  psychischen  Geschehens  eine  reine 
Fiktion.  FOr  die  kausale  psychologische  Betrachtung  ist  das  handelnde 
Subjekt  keine  konstante  Bedingung,  sondern  eine  Summe  von  Ur- 
sachen und  Bedingungen,  von  denen  die  ersteren  in  psychischen. 
Ereignissen,  die  letzteren  in  veränderlichen  Anlagen,  nicht*  in  festen 
Eigrandiaften  bestehen.')  Dagegen  ist  die  physische  Kausalität  stets, 
an  die  beharrende  Substanz  gebunden.  Dieser  Unterschied  bringt  es 
mit  sich,  dass  auf  geistigem  Gebiet  keine  Kausalgleichungcn  auf- 
gestellt werden  können.  Die  Unmöglichkeit  hängt  zweitens  mit  der 
qualitativ  abweichenden  Beschaffenheit  des  Psychischen  und  in  der 
infolgedessen  abweichenden  Natur  seiner  Kausalprobleme  zusammen. 
Denn  die  Bedeutung  der  psychischen  Verbindungen  liegt  in  ihram 
qualitativen  Erfolge  und  wird  durch  Wertbestimmungen  gemessen, 
wogegen  die  quantitative  Bedeutung  derselben  zurflcktritt.*) 

Ein  fernerer  rnterscliied  der  psychischen  Kaus.ilitat  von  der 
physischen  ist.  dass  sie  ansciiaulii  h.  wiilirend  diese  begrittlicli  ist. 
Die  Faktoren  dei-  psycliisdicn  Kausalität  und  ihre  kausali-  Beziehung 
sind  gleicherweise  in  <lt'i"  unniitTi  ll>aren  inneren  VVahrnelnuung  gegeben,, 
wahrend  die  Faktoren  dei-  ])h\ -tischen  l\au>alilat  getrennte  Wahi-- 
nehniungen  sind,  die  meist  nui-  durcli  iiinzugefügt«'  Voraussetzunuen. 
die  in  der  Wahrnehmung  nicht  enthalten  sind,  zu  einem  Kausal- 
verl)ande  gebracht  weiden  können.  Daraus  ergit  ht  sich,  dass  die 
psychische  Kausalität  die  ursprtlnglichere,  die  physische  die  abgeleitete 

')  H.l   X.  S  105. 

^  lind.,  S.  bU  u.  96,  Syhleiu  S.  311- 31Ö. 
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istJ)  Wenn  die  Forderung  nach  der  Verknttpfiuig  des  Gegebenen 
nach  Grund  und  Folge  nicht  in  unserer  unmittelbaren  Wahrnehmung 
enthalten  wäre,  so  hätten  wir  auch  keine  Veranlassung  zur  Bildung 
des  '  physischen  KausalitätsbegriHs.  Die  psychische  Kausalität  ist  aber 
zugleich  das  um&ssende  Princip,  welches  durchaus  nicht  die  spe- 
ziellen Voraussetzungen  zu  enthalten  braucht,  die  die  physische  ihrer 
Mittelbarkeit  und  der  besonderen  Natur  ihres  Gegenstandes  wegen 
zu  machen  genötigt  ist. 

Auf  Grund  dieser  Kausalität  gelangt  Wundt  zu  folgenden  psy- 
chologischen Gesetzen,^)  die  er  in  drei  Beziehungsgesetze  und  eben- 
soviele  aus  ihnen  resultierende  Entwicklungsg(>setze  teilt: 

1.  Das  Gesetz  der  psyekutehsti  JtesuUanien  oder  der  sehäpfentdieti 
Sffnthese,  Darin  ist  die  Thatsache  enthalten,  dass  alle  i)sychi8chen 
Verbindungen  Eigenschaften  zeigen,  die  in  den  Elementen  nicht  vor- 
handen sind.  In  diesem  Gesetze  liegt  kein  Widerspruch  mit  dem 
Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  auf  physischem  Gebiete,  da  letzteres 
sich  auf  o^ektke  quantitaiiv  gemessene  Massen,  ersteres  dag(>gen  auf 
stibjddive  qitäHtafire  Werte  bezieht. 

2.  Das  Oesetz  der  imjrhurhcu  Relationen  oder  der  vergleichenden 
An(df/se,  welche  sich  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  Bestandteile 
zueinander  bezieht. 

3.  Dan  Oesetz  de)'  put/r/iisrhftt  Kotffrnhfe  im  (Jehiet  der  sub- 
ji'ktivPü  Inli;ilt<'.  das  lieisst  der  (iffühlc  und  \Villensvor«rängt',  welche 
in  (I^jt-nsatzcn  wie  Lust  und  Unlust,  Erregung  und  Hemmung. 
LösuHiT  und  S|)anMuii,!i  verlaufen. 

Die  Hiitwickt  luiiifstresetze  sind  frdgende: 

1.  Das  (ieset/  des  «jeistiueii  Wachstums  eine  Anwendung  des 
(iesetzes  der  Kesultauten. 

2.  Das  (lesetz  der  Ilt-terotrcnic  (l(»r  Zwecke,  von  den  zwei  ersten 
Bezieh ungsgesctzen  abhängig,  beherrsrht  vor  allem  die  Willens- 
vorgänge und  hat  eine  hervorragende  IJcdcntunir  für  die  Kthik, 

'6.  Das  (Jesetz  der  Kiit Wickelung  in  (Gegensätzen  gründet  sich 
auf  dem  (icM'i/  der  Konti'astverstärkung  und  maclit  sieh 
schon  in  (h-r  indi\ iduelleii  geistigen  Kntwickelung  sowohl 
inuerlialb  küi  zerer  Zeiträume,  als  au<  h  besonders  im  \  »T- 
hältnis  der  Lebonsix'rioden  zueinander  geltend.  Seine  vor- 
züglichste Heih  utung  abt-r  hat  es  für  das  allgemeine  Gebiet 
des  geschichtlichen  Lebens. 

')  ibi.k.  110. 

»)  Grundr.  U.  Psych ,  S.  375  ff. 
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Diese  Gcsotzo,  in  der  Psychologie  Wundts  hogründet,  haben 
ihre  oi'ste  Formulierung  im  Artikel  aber  psychische  Kausalität  etc. 
{Phil.  Stud.,  Jg.  1894),  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt  aber  erst  im 
„Grundriss  der  Psychologie''  (1896)  gefunden.  Vom  Wachstum  der 
geistigen  £nergie  und  der  Ueterogenie  der  Zwecke  ist  bereits  im 
„System  der  Philosophie''  die  Rede. 

Es  erübrigt  noch  mit  einigen  Worten  auf  den  sog.  VoUmtaris' 
mu8  Wundts  zurflckzukommen ,  obgleich  das  nicht  mehr  zu  den 
Orundprincipien  gehört.  Durch  die  Bezeichnung  des  Triebes  als 
psychische  GrundAinktion,  sowie  durch  die  metaphysische  Verwen- 
dung des  Willens  hat  sich  Wundt  das  Missverständnis  zugezogen,  als 
betrachte  er  den  Willen  als  das  primäre  im  psychischen  Geschehen. 
Wie  der  Intellektualismus  alles  Psychische  auf  Empfindungselemente 
znrackfOhrt,  so  soU  der  Wundtsche  Voluntarismus  die  ganze  innere 
Er&hrung  aus  Willenselementen  ableiten.  Wäre  dem  wirklich  so,  so 
wflrde  sich  Wundt  des  grOssten  Widerapruchs  mit  seiner  eigenen 
Lehre  schuldig  machen,  da  das  Ableiten  eines  psychischen  Elementes 
aus  einem  anderen  sich  nicht  mit  der  unmittelbaren  Realität  der 
inneren  Erfahrung  verträgt.  In  Wirklichkeit  aber  hat  Wundt  nie  die 
Empfindungen  aus  Willenselementen  abzuleiten  versucht.  Wenn  er 
den  Trieb  als  psychisches  Gnmdphänomen  bezeichnet,  so  ist  derselbe 
nach  ihm  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  Entwickelung  des  Vor- 
stellen» und  Wollens.')  Die  Triebäusserung  ist  ein  Vorgang,  der  einer 
.geftthlsbetonten  Empfindung  entspricht.*)  Im  Triebe  ist  immer  ur- 
sprünglich eine  Empfindung  als  sein  Motiv  enthalten.  Es  handelt 
sich  also  nicht  uro  die  ZurttckfOhrung  der  Elemente  der  Empfindung 
auf  solche  des  Willens,  sondern  um  die  Au&uchung  einer  möglichst 
einfachen  psychischen  Thatsache,  die  die  Ursi)r(iiigc  beider  zugleich 
in  sich  enthält  und  dämm  zum  Ausgangspunkt  der  Entwickelung 
genommen  werden  kann.  Da  die  i)sy  einsehen  Vorgänge  ein  einheit- 
.liches  Geschehen  bilden,  so  sind  Vorstellung,  Gefflhl  und  WiUe  nicht 
real  getrennte,  sondern  erst  durch  psychologische  Analyse  und  Ab- 
straktion getrennte  Bestandteile  dieses  (Geschehens.  Ein  abstrakter, 
von  ITorstellungen  freier  Wille  ist  ebenso  wie  ein  von  Willenselementen 
freie  Vorstellung  keine  psychische  Realität,  sondern  blosses  Abstraktions- 
produkt.  Der  V^olunt4irismu8  Wiindts  besteht  darin,  das»  er  gegen- 
über anderen  Theorien  die  (Irspi  uiiglichkeit  der  Gefühle  und  Willens- 
.akte  behauptet,  und  dass  er  alle  psychischen  Bestandteile  nach  dem 

'j  riivsi,.!.  Psych.  II,  640. 
«)  ibid.,  645. 
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Vorbild  der  Willensakte  als  Ereignisse  auffiisst,  im  GegensaU  zum 
Intellektmüismus,  der  den  Vorstellungen  das  Sein  ruhender  Objekte 
zuschreibt. 

Wir  wollen  nun  mit  der  Gegenüberstellung  der  psychologischen 
Grundprincipien  Lotzes  und  Wundts  schliessen.  Der  Hauptunterschied 
liegt  im  methodologdischen  Standpunkte,  der  einige  andere  Unter- 
schiede nach  sich  zieht.  Lotze  behandelt  das  Psychische  in  seinen 
metaphysischen  Auseinandersetzungen  als  Objekt,  vom  Standpunkt  der 
mittelbaren  Erfiihrung.  in  der  rein  psychologischen  Betrachtung  aber 
Uberwiegt  der  unmittelbare  Standpunkt.  Daher  die  Schwankungen 
und  Widerspruche.  Wundt  steht  von  vorneherein  auf  dem  Boden 
der  unmittelbaren  ErMrung,  dem  einzigen  fUr  die  Psychologie  an- 
gemessenen Standpunkt.  Lotze  wird  mit  ihm  Übereinstimmen  oder 
von  ihm  abweichen,  je  nach  dem  ttboreinstimmenden  oder  abweichenden 
Standpunkt.  So  sehen  wir  thatsächlich,  dass  Lotze  auf  psychologisch- 
metaphysischem Boden  die  Substanztheorie  vorficht,  während  er  sich 
auf  rein  psychologischem  Gebiet  der  Aktualitütslehre  nähert  Auf 
diesem  Gebiete  nun  finden  wir  beide  Denker  bezüglich  der  wichtigsten 
Punkte  in  voller  Ucbereinstimmung:  beide  bezeichnen  das  psychische 
Geschehen  als  einheitliches,  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes;, 
beide  fassen  es  eben  als  Geschehen,  nicht  als  ruhendes  Sein.  Ebenso 
verteidigen  beide  die  Selbständigkeit  der  psychischen  Verbindungen, 
die  aus  physischen  nicht  ableitbar  sind  und  die  nach  eigenen  Gesetzen 
des  Psychischen  zu  stände  kommen  mOssen.  Das,  was  Lotze  aber- 
bloss  gefordert,  hat  Wundt  durch  die  Aufstellung  der  psycho- 
logischen Beziehungs-  und  Entwickolungsgesetze  thatsächlich  auszu- 
führen begonnen. 


Es  sei  mir  zum  Schlüsse  gestattet,  meinem  hochverehrten 
Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  L.  Stein,  fflr  die  Anregung  zu  der  vor- 
liegenden Arbeit,  sowie  fOr  die  Unterstatzung  mit  Litteratur  meinen 
innigsten  Dank  auszusprechen. 
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(icriK-  i'ifüllc  ich  dir  i'ln'iiso  grosse  \vi«'  augciiclnnc  PHiciit.  mii 
(licsci-  Stelle  Heirn  Professor  Dr.  Ludwig:  Stein,  weiclier  zu  tlieser 
Arbeit  die  Aiiref^ung  gab  iiiul  (ieicii  Au^^fühning  stets  und  Jederzeit 
durcli  seinen  erf.ilirenen  Hat.  sowie  durrli  die  mir  gütigst  cewälu  te 
Benützung  seiner  Privatbildiothok  föi-dern  half,  meiiu'ii  ergelieiioii 
Dank  anszus|ire(  lien. 

Ebenso  erbiube  ich  mir.  Herrn  Hundesi  u  litei-  Dr.  Leo  Weber 
in  Lausanne,  widchcr  mir  die  l>ililiotliek  des  Herrn  Professor  Dr. 
Karl  JJrhlei-  sei.  in  freundlichster  Weise  zur  Verfügung  stellte,  an- 
gelegentlieli  zu  danken. 

Endiicli  sei  den  Beamten  der  beruisclieii  llociischul-  und  Stadt- 
bibliotliek.  der  srhwcizerischi'n  Central-  und  Landesbibliothek  ftU* 
ihre  Zuvorkommenheit  bestens  gedankt.  A.  M. 
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Ist  nur  der  «ignc  Widerschein. 

Foalu0. 


Einleitiuig. 

Ein  Philotioph  dor  Gegenwart  that  den  Ausspruch,  in  der 
Pliilosophie  sei  nichts  endgttltig  tot,  keine  Ideen  und  Gedanken 
8i»ien  ein-  für  allemal  abgothau ;  zu  andern  Zeiten  kehre  eine  Lehre 
wieder,  woiin  auch  viellricht  nicht  in  der  Form,  so  doch  dem 
wesentlichen  Inhalt  nach  gleicli. 

Die  Wahrheit  dieses  Ausspi'uches  findet  ihre  Bestätigung  in 
mannigfachen  Flrscheinungen  auf  dem  (lebiet  der  historischen  und 
syst<'niatiscli<'n  IMiilosn|ihif.  niclit  zum  iiiiiidestcn  auch  in  der  Theorie 
vom  Mlkro-  und  Makrokosmos.  Es  id  dies  dir  Lehre  von  der  Welt  im 
Kleit/rtf  Httd  von  der  Welt  im  (rrossett,  von  der  kleinen  and  f/rossen 
Welt  in  dem  Sinne,  dass  der  Menseh  in  den  Zuständen,  VerJn'Htnissen, 
Bedinf/Knt/rn  srinrr  Eiiatenz  die  Znsfönde,  Verhä/fnissr,  Bedinfinnffen 
des  Welf*/((nzrn  dnrstelle,  ein  Ahidld  der  Welt,  ein  Aiisziirf  nnd,  (dt" 
f/vliiirzter  Ansdrmlc  des  Alfs,  ilie  Welt  im  Kleinen  sei,  nnd  nini/ehehrt , 
dnsü  die  i/rossc  We/f,  das  Wrlff/anze  (('(/zufassen  iiiire  nfs  ein  Afdiild 
des  Mt'nsi  hon ,  <ds  <  ii/  hflrhtcs,  mit  einer  Seeh'  (iKSf/rsfntd'ies  ]\'esrn,  als 
ein  n(etfsrldiclier  Orf/K/fisnins  tm  (hnssrn,  a/s  ctn  ri'rf/rösscrfrr  M'  nsrJi, 

Ein«'  jedf  IMiilosoidiic  aN  ( icsaiiitansclianun^  vom  [)ast'iii  wird 
sich  üImt  (las  N'rrliiiltiiis  von  WrU  und  Mmscli  au»/uspii'clit'U 
wo  jodocli  Welt  und  Mi'iiscli  uMiiiitt''ll»ar  aufeiiiaudi-r  lM'/o<xrii  ddrr 
in  l(t'wn>st<'i-  Wrisr  mitcin.indi'r  vn-filiclifii  oder  jctlfs  füi-  "^it  h  (\o\\\ 
andiTU  gr^iMHiltiM-ij^t'^ti'lIt  wci'dr!).  Ii.ilicn  wir  'l'i  iidi  ii/c?!  zur  Hildunix 
«'incr  Tht'oric  vom  Mikio-  und  Makrokosmos  vor  uns;  sie  treten 
bald  m«'lir  li;iM  wi  iiiir»'r  d'  Utlirh  /utau'''. 

Es  (•\isti('r''Fi  bi'r<'it>^  <'ini,u:<'  klrunrr  Darstellungen  uiisi-rfr 
Theorie,  abt'r  nur  bezüglich  einzelner  E^pochen  der  Geschichte  der 
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IMiilos()j)liic.  So  hat  Proft'ss;of  Sh-in  ^)  speziell  den  Mikro-  und  Makro- 
kosmos hei  d«'ii  Stoikt'rn  hehanddt.  Wimlelhaud^)  widmot  deiselhcn 
Theorie  hei  den  ri'hergangsphilosophcn  des  15. — 17.  .lalirhuiuh'rts 
oiin'ii  hcsondcni  Ahschnitt.  Da  jrdoch  niikro-  und  uiakrokosmische 
Ti'iidenzi  n  dui-ch  die  gt-sanit«»  Geschichte  der  Fhilosophio  sich  hart- 
näckig l)('haui)t«'ton  und  dio  ontejuiechondo  Theoi-ie  nie  ganz  aus  der 
Philosophie  ausschiod,  dürfte  es  sich  wohl  vorloluien,  diese  Tendenzen 
einmal  in  ihrer  Gesamtheit  zu  verfolgen,  zu  versuchen,  sie  im  Zu- 
sammenhang einheitlich  darzuKtellen  und  hinsichtlich  ihrer  Berech- 
tigung zu  prflfen. 

Natürlich  werden  wir  die  Theorie  nicht  gleich  von  Anfang  an 
voll  ausgehildet  viu  tinden:  von  den  rudimentären  (Quellen  der  ältesten 
griechischen  Philosopluc  his  zu  den  ausgebildeten  Systemen  der  neuei-en 
und  neuesten  Philosophie  ist  ein  grosser  Schritt:  dementsprechend 
wird  man  bei  der  Theorie  vom  Mikro >  und  Makrokosmos  anfangs 
nur  von  Spuren,  von  einer  mehr  oder  wenigei  h.  wussten  dieshezüg- 
lichen  Vorstellungsweise  sprechen  dürfen,  die  sich  erst  allmählich 
zu  einer  eigentlichen  Theorie,  vielleiiht  auch  zu  einem  System,  ja 
zu  noch  mehr  ausgestaltete.  Jedenfalls  sei  liiei-  schon  angedeutet, 
dass  dei*  Name  unserer  Theorie  —  Mikro-  und  Makrokosmos  —  sich 
auf  dem  Wege  blosser  sprachlicher  Anpassung,  gewissermassen  durch 
Allitteration ,  gebildet  haben  mag.  Genau  besehen,  stehen  sich  ja 
nicht  eine  kleine  Welt  und  eine  grosse  Welt  gegenüber,  sondern 
eine  kleine  Welt  und  ein  grosser  Mensch;  in  Wahrheit  steht  dem 
Menschen,  als  der  kleinen  Welt,  als  dem  Mikrokosmos,  die  als  ein 
Mensch  im  Grossen,  als  Makranthropos  aufgefasste  Welt  gegenüber. 
Mit  mehr  Recht  sollte  man  also  die  hierin  enthaltenen  Probleme 
als  die  Theorie  vom  Mikrokoemoo  und  Makranthropos  bezeichnen. 

Der  Titel  der  vorliegenden  Abhandlung  lautet:  Wesen  und 
(ieschichte  der  Theorie  vom  Mikra-  und  fifakrokosmos.''  Das  eine 
lässt  sich  eben  nicht  vom  andern  trennen,  das  Wesen  der  Theorie 
nicht  von  deren  Geschichte  scheiden.  Es  verhält  sich  damit  ähnlich 
wie  mit  der  Frage,  was  ist  Philosophie:  das  Wesen  kann  erst  aus 
der  Geschichte  eruiert  werden;  ist  die  Geschichte  der  Philosophie 
die  Philosophie  selbst,  so  t>ildet  auch  die  Geschichte  unserer  vor- 
liegenden Theori<v  die  Theorie  selbst.  Der  Weg,  den  wir  dabei  ein- 
schlagen ,  ist  derjenige  der  vergUkhmä  ffetchichilu^m  Darst^itmg, 

'l  L.  SUmii.  ili*'  l*sych(»lu;jic  drr  Stnikci.  \\<\.  l.  .Viihaii^'. 
W.  WinaelliaiMl,  (icscliichtc  .lor  l'liili.sophic,  2.  Aull.,  Ji  2l>. 
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■j  Dies  binwicdemin  ompiiehll  eine  Zweiteilung  der  Arbeit  in  dem 
r    Binne,  dass 

'     "  ein  erster  Teil 

di«'  Thi'orie  vom  Afikro-  und  Maki-okosiuos 
in  ihrir  Itütonsrheu  Entu  ickluMj  dai*stollen 
würilo,  wähiTud 

ein  zweiter  Teil 

oin<'n  rerf/Iricheade/i,  klussißzierendeH  Durch' 
ncJmtt  durch  das  Ganze  zu  bieten.,  liätte, 
um  ein  Urteil  Uber  die  Berechtigung  unserer 
Theorie  üj^erhaiipt  zu  emöglichen. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Sache,  dass  der  erste,  historische  Teil, 
•einen  verhältnismässig  un^eich  grossem  Raum  in  Anspri^ch  nehmen 
wird ,  da  wir  schon  in  dessen  Verlauf  die  jewgiügen  Fortbildungen 
und  typischen  Kennzeichen  unserer  Theorie  marineren  werden.  Der 
zweite,  systematische  Teil,  wird  dadurch  von  selbst  ganz  erheblich 
■an  Auadehnung  verlieren,  aber  durch  das  Wegfallen  mancher  un- 
nötiger Wiederholungen  an  Uebersichtlichkeit  gewinnen. 


SB 
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I. 

Historischier  Teil. 

eescMchtUche  EitwIcUiii  dir  ThNrli  m  Mikri-  hb<  Mikrikmot. 

Die  Theorie  Im  Altertum. 


Die  Tlu'oril'  vom  Mikro-  und  Makrokosmos  bcrulit.  wie  schon 
gi'sa^rt.  ihn»iu  eigentlichsten  Wesen  nach  auf  einer  verghMchr'ndcn 
{legenühersteUung  von  Welt  und  Mensch:  si»'  konnte  sich  also  rrst 
da  Inldt'ii.  wo  das  Wcltprohleni  als  solches  gefühlt,  erfasst  und 
ii-c^cndw^'  |)hilosoi)hisch  gelöst  zu  \v<'rd<  ii  versucht  wurde.  I)i<'s  ist 
ihr  Fall  hi'i  dci*  sogenannten  alten  grifchischfu  IMiilosophir  uiit 
Tliales  von  Milet  an  der  Spitze.  /Moxe//')  will  zwar  dieser  wrst- 
asiatisch-t'uroiKlischi'M  Philosophie  eine  zum  Teil  altere,  unaliliangigc 
indische  Entwicklung  der  Philosophie  zur  Seite  stellen:  doch  steht 
letzt<'re.  weil  vou  andern  (iesichts|uinkten  beheriseht.  mit  unterm 
Kultuikn  i^  nicht  im  Zu>«ammenhang  und  tindet  d«-shalh  hier  keine 
w«'itere  Berücksichtigung.  Wir  setzen  mit  der  (leschichte  un>ei-ei- 
Theorie  hei  der  alten  griechischen,  bi*zw.  we.stiisiatisch  -  europäischen 
Philosopliie  ein. 

Als  erste  relativ  hewusste  .Vnd' iituiig  l  ino-  mikro-  und  makro- 
kosmischen Aurt'assuiiir  der  Welt  und  de^  Men-^i  lien  düi  ftr  ^i(•h.  wenn 
man  absieht  von  lie-iml-^  mvtliolngi^clien  X'erstelhingen.  von  per- 
sonitiziei-teji  Natui'kralii  11.  pei-sinilichen  Xaturgeistern.  Krdgehurten 
und  an<lern  kosmogonischen  Phaiita-^ieii  dt  r  Ausspruch  hezeiclinen 
lassen,  der  aus  dem  ii.  Jahrhundert  a.  C.  von  Attajciitiene»^) 

')   P.  Dcussen,  Philosophie  des  Vcda  bis  auf  die  Upaui-shads,  1894. 

*)  Laut  Diog.  Laert  1. 1, 6  soll  zwar  schon  Thaies  den  Kosmos  für  beseelt, 
also  för  einen  Makrokosmos  gehalten  haben,  doch  ist  diese  Notiz  nirgends 
bestätigt;  Aristoteles  selbst  setzt  ein  „vielleicht"  dazu,  (de  an.  I,  h.  All,  a«  7.) 
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<ca.  ööo  a.  C),  dem  letzten  der  drei  sogenannten  jonischen  Naturphilo- 
sopben  sich  erhalten  hat:')  ohv  i)  i^vx»}  ij  ^fieriga  ätjQ  odaa  avyxQajH 
^fiäg  xal  SXov  tdv  xöajaoy  [.ivFv^a]*)  [xalj  äifQ  n^iixu,  d.  h.  i^wio 
unsere  Seele,  welche  Luft  ist,,  uns  zusammenhält,  so  umfiE»st  auch 
{Hauch)  (und)  Luft  das  Weltall.^  Wie  otvas  uns  zusammenhält,  ho 
hält  etwas  auch  die  Welt  zusammen.  Ist  dieses  Etwas  beim  Menschen  ^ 
die  luftartige  Seele,  so  muss  es  auch  beim  Weltall  etwas  Luftartiges, 
mithin  eine  Seele  sein.  Da  dieses  Luftartige  zugleich  der  Grund- 
stoff des  Menschen  wie  des  Kosmos  ist,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres 
die  Identifikation  von  Welt  und  Mensch.  Besteht  der  Mensch  aus 
Luft,  so  muss  dies  auch  beim  Kosmos  der  Fall  sein  und  uiugukehrt. 
Ist  es  Atmung.  Hauch,  Luft,  das  den  Menschen  nicht  nur  erhält, 
sondern  wi<>  der  alte  Milcsier  naiv  annimmt,  geradezu  ausmacht,  so 
(ölt  dasselbe  vom  Weltall.  Wdi  und  Mensch,  Menach  lotd  Wdt  (ttdli 
fr  einander  gleich.  Fragt  Anaximeiies  nach  dem  OrundsUtff  des 
Weltalls,  so  sjiiit  rv  sich  genötigt,  das.  was  er  beim  Memdien 
walirniniiiit.  zui  Kiklaiuii^^  beizuzielicn,  in  nuiiirnkosmisehor  Weise 
(las  Wrltall  (h'iii  .M'  iisihcii  .i^ll■i(•llzlls^•tz•■^^  daraji  sclificsst  sich  so- 
fort (h'r  niikrokosiuische  (icdankc  der  (ilcichsctzung  des  Menschen 
mit  dem  Weltall  an. 

I).'iis(>lli('ii  Siaiiilt|iiinkt  nahm  hundert  Jalirr  si)atei'  JJioi/(^ues 
ri'ii  AiKtiUmin  (ra.  '  in.  di-r  ebenfalls  den  StoH'  alli'i-  hiiiue  und 

damit  d<'s  Weltalls  cmli.  itlicli  fassend  aN  laift  In  zrii-lim  te.  Ininiei-- 
liin  i(e]it  eincn-ScIii-itt  weitei-:  die  das  All  aiisinaciicndr  ladt  '.^ilt 
ihm  ziiifleich  als  denkendes  Wesen  •^).  i^ei^-tiu'  liejelites  Klement  und 
denient>N|)i-erhend  Itetrachtet  ei-  auch  die  das  Wesen  des  Menschen 
Itililende  Seele  als  ein.'  Al  t  wamier  Luft,  weicher  Vernunlligkeit,  sell)st- 
liewiisste  Art  zukommt.') 

Im  ohi-n  citierten  Fra,ijment  des  Anaxinienes  verdient  in  unsenn 
Zusammenhang  ein  Wort  hesonch-re  Aufmerksamkeit,  der  Ausdruck 
y^Kasmox".    Flutarch  ')   berichtet  miuilick.  .  rt/tJuigoraa  von  «Samos 

>)  Stob.  Eki.  I,  296. 

Die  neueste  Forschung  beanslan  let  das  .-rrrrita  und  helraclilct  es 
als  nicht  ursprün^jlicli.  Für  uns«M-en  Zusamnierilian-^  ist  »licse  l-'ra^'e  dor 
Kritik  ohne  Bcluii-^'.  ila  inlol;^«!  'Ics  V'illi;^  sicher  i^'estcllfcu  (lo[>|M'lleii  ill/o 
tlcr  iiiiliio- iiiali.roku-^iiii<c'i»e  Scliluss  von  Menseli  auf  Well  lestsleiil ;  die 
Lohre  vom  Mikro-  uu.l  .Nhikrokosmos  setzt  sicher  mit  AnuxiitißtiCMt  ein, 

>)  Simplic.  Phy».  32  b.  Fr.  V. 

*)  A.  a.  C»..  88.  a.  Fr.  VI. 

-)  mut.  Plac.  II,  1. 
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(ca.  540)  habe,  offenbar  noch  frOhor  als  Anaiimenes  den  tenninu» 
„Kosmos^  auf  das  Universum  angewendet  und  zwar  im  ursprOng- 
lichsten  Sinn  der  Bedeutung  von  Kosmos  als  Ordnung,  Schmuck^ 

Regelmäs$$igkeit,  Harmonie. 

Dicsos  an  sich  nobonsäclilidi  scIkmiiimkIo  Citat  di-  I'lutarch 
•  kann  uns  für  unsorn  Zwrck  eint-  wertvolle  Weglcitiing  l)i('t<'n.  Hat 
Pytlia^^)ras  jonon  Ausdruck  in  jonciu  Sinn  auf  d'w  \V»'lt  ansrowandt. 
so  gcscliali  (»s  jcd<'nfalls  niclit  oluii'  licwusstc  Rcticxion  und  olinc 
das>^  «T  daran  irgcndwclchf  lii  hrc  odi-r  Aufklärung  geknüpft  liätt«\ 
(it'Oi'dnrt  und  haniKUiiscIi  wollte  Pythagoras  vor  allem  das  mensch- 
liche Leben  giNlalten  durch  (Iründung  sittlich-religiöser-iiolitisclier 
Bünde,  und  in  harmonisclier  (Mdnung  sollte  auch  dei*  einzelne 
Mensch  zu  leben  trachten.  Da  Pvthagoras  selbst  in  eigener  I'eison 
in  t  irossgrieciienland  als  politiscliei-  ( )i'ganisator  und  Reformator 
auftrat  und  nem«  politisch-sociale  Ordinuigen  schuf,  lag  es  ihm  dann 
nahe  gcnuir.  von  der  eigenen  Ei-falirung  aus  die  in  den  meiischlicli 
bürgerlichen  X'erhiiltnissen  konstatierte  und  t  ingerichteie  Harmonie 
auch  im  Weltall,  in  (b-r  grossen  kosmischen  Welt  zu  konstatieren 
und  vni'lianden  zu  wissen.  Astronomische  Forschungen,  welche  ihm 
die  im  Weltall  un(^  dessen  Teilen  lierrschende  l{ege|niassigkeit  und 
Ordnung  aufzeigten.  fAnlerten  ihn  hierin.  >o  Hln'i  frKf/  er  den  ur- 
sjf/ih/t/(irli  /rill  iinr  dm  mcuxrlillrltm  Vi'i'li<()titi><xen  und  sjtezieH  der 
eif/cta'ti  Krjnlnniifß  ontnontnifitru  Atmlrnr/i  ATo.v/^/os"*  hkJ  das  Weltall, 
auf  elie  grosse  Welt.  Menschliche  Ordnung  und"  Harmonie  weitet 
er  niakrokosmisch  aus. 

Nicht  von  Pythagoras  selbst,  aber  von  seiner  Schule  ist  femer 
bekannt,  die  Behauptung.  Alles  in  der  Welt  sei  nach  Zahlen  geordnet, 
das  eigentliche  Wesen  aller  Dinge  sei  die  Zahl  und  die  aus  den 
Zahlen  stammende  Harmonie.')  Konsequenterweisc  musste  man  so 
auch  die  menschliche  Seele  als  Harmonie  und  ihr  Wesen  als  Zahl 
bezeichnen.  Dies  geschah  in  der  That.*)  Die  im  WdtaU  ffrkoHHim 
ZählenverhäUfdsse  erkannte  mau  auch  in  der  memt^dichen  Sede  wieder. 
Die  OlarJteetzunff  der  ZaJfü  als  kosmischee  Seinftpriucip  mU  der  Zahl 
oi$  mensddichem  Seinspnncip  trägt  so  deuUidt  ein  mikrokasmistshes 
Ge/träge,  wijükrend  anderermts  die  AUeittmg  der  koetnmiieu  VerhflUmHse 
Otts  menschUchett  VerlMmssen  und  Regdn  das  twikrakoitmmlte  Bm- 

')  Aristoteles,  Motaph.  I,  5. 
>)  Stob.  Kkl.  I,  682. 
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(laut  bietet.  Einem  Forscher  wie  J.  K  Erdmann  *)  orschion  dies  so 
frappant,  dass  or  geradezu  dorn  Pythagoi*as  und  den  Pythagoiaern 
die  Koinio  zur  spätem  Lehre  vom  Mikro-  und  Makrokosmos  zu- 
sclireilit. 

Di«'  Ansicht,  dass  mikro-  uml  niakrokosinisches  Dmkt'n  d'Mi 
l*ytha<?()rai'rn  kciiK'swegs  fremd  war.  wird  ferner  durcli  folj^cncles 
gestützt:  .Man  räumt  neuerdings  im  Anschluss  an  RortJt  und  Gladixrh 
und  im  (iegcnsatz  zu  Zellen^-)  Ai»lclHiung  ein,  dass  des  Pythagoras 
Philosophi<'  durcli  seinen  Aufi'Utlialt  in  Aegy|)ten  niclit  unwesentlich 
heeinHusst  worden  ist.  (hiss  u.  A.  die  Pvthagoracr  doch  wahrscheinlicii 
eine  \Velts(M'le  oder  \venigst<'ns  eine  „hesedtc  Wrlt"  •')  angen(nnmen 
und  cntspi-cchcnd  der  jedenfalls  ursjirilnglich  argyptix  lun  Lehre 
von  der  menschlichen  Seelenwanderung  auch  eine  Art  von  Welten- 
wandei  ung  gelehrt  haben.  Es  hei-ichtet  nämlich  INirplivi  ius '  >  mit 
lii'zug  auf  Pythagoras:  Wie  (lie«<ell)eii  Meusrlien  in  ^-päteni  i'.  rintli'n 
wieder  neu  aufti-eten.  sollen  auch  die  (Jestirne  naeh  Ahlauf  einer 
l)estimmten  Periode,  des  lo.tHK»  Jahre  dauernden  sogenannten 
Weltenjahres  wieder  ihre  alte  Stelle  einn<'hmen ').  Endlich  ist  noch 
d<'r  Nachricht  des  E|)iphanius  zu  gedenken,  dass  auch  nach  jyytha- 
gorarjsclier  .Vnschauung  der  Himmel,  d.  h.  <l<  r  Kosmos,  ein  Korper 
sei.  dass  Sonne.  Mond,  die  ührigen  Sterne  und  El<  iiiente  d''ssen 
Augen  bilden  ..wie  bei  einem  Menschen'* :  zieiit  man  zudem  die  von 
Zelb'C  ausdrücklieh  als  pvth;iu:nraeisch  erwähnte  und  mit  Citaten 
bi'iegte  \'orstellung  Vom  .Vthemzug  und  von  einer  icchten  und  linken 
S'  ite  di  r  Welt  in  lietracht.  so  ergeben  sich  allerdings  hei  den  alten 
Pythagoruern  mehr  als  blosse  Spuren  eines  Mikro-  und  Makro- 
kosmos. 

Bei  den  Eleaten  (<-a.  — 450)  mit  ihrem  starren  Eins-  und 
Seinsbegriti"  scheint  es  von  vornherein  aussichtslos  zu  sein,  mikro- 
oder  makrokosmische  Andeutungen  zu  .suchen.  Schon  Xenophan^  s 
(ca.  öuo),  der  Begründer  der  Schule,  wendet  sich  gegen  die  Hin- 
überprojcierung  menschlichen  Seins  auf  die  Gottheit,  welch  letztere 
far  ihn  ja  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Kosmos,  mit  dem  AU.  ^)  Er 

•)  Krdniiiiii),  (iriuKhiss  iler  (ienchichte  der  Philosophie,  p.  32. 

')  Zellcr,  Phdosopliie  der  Griechen,  Bd.  1*,  p.  277  ff. 

1  Dio^:.  La.  Ii.  Vlll,  1. 

M  Porphyr.  Vilit  rytha;,'.  19. 

-   -)  Zellcr,  (iruudris.s  der  Cü'.schichle  der  griecli.  Pliilos.  IV.  .V.  .i)  17. 

•)  Kpiphan.  advers.  Haeres  II,  7  D,  Diel»  Doxogr.,  p.  589. 

')  Simplic  Phys.  22,  80 ;  das  lierühmte     xai  .Tdr. 


Digitized  by  Google 


sagt:*)  die  Sterblichen  glauben,  die  Götter  wflrden  wie  sie  selbst 
geboren  und  hätten  ihre  Sinne,  Stimme  und  Gestalt.  Aber  wenn 
die  Ochsen  oder  LAwen  Hände  hätten  oder  mit  den  I^den  schrieben 
oder  dieselben  Werke  ausführten  wie  die  Menschen,  die  Pferde 
ähnlich  den  Pferden,  die  Ochsen  ähnlich  den  Ochsen,  würden  sie 
auch  solche  Gestalten  beschreiben  und  die  Körper  so  malen,  irie  m 
dem  eigenen  Körper  einee  jeden  Hhnlieh  tvären.  Doch  that  Xenophanes 
das,  was  er  bokäiiipft,  in  anderer  Weise  selbst-)  indem  er  zum 
Himmel  aufhlickt,  sagt  er,  es  gebe  einen  Gott;  er  projciert  die 
eigene  Anscliauun^  hinüber  auf  fremdes  Sein. 

Besonders  In-ftiu  alici-  wriidri  s\c\\  MrJissos  (ca.  'I.>(i)  fjrgen 
den  V(Ui  s.'iiiriii  Vnriräii^i'l*  sclwdi  lnkaiii|itl«'li  X'i'i-iilrirli  Seins 
mit  »  iniiii  ni-irmii^inus :  »las  Sein  als  nii\ cräii'h'i-licli  koiim-  sich  nicht 
h^'wc^rcn.  kein  Leid,  keinen  Sclmici  /  t  inpünih-n.  •')  IJeiit  nnn  niclit 
vielieiclit  L^fi'.ide  in  dieser  scliiof)rii  Ahlehniuiij  das  Zugeständnis, 
da.ss  (li'  N  ncIkmi  v(»rLrek(ininii  n  wiire  udei'  niöLdicli  seiV 

\  ifUeicht  hatte  MeM-v-sos  ih  n  Kphesier  IIer<i],Jii  (ca.  r>i)t))  im 
Aniie.  ([er  etwa  ein  Mi  nschi'nalt' r  voi-  ilim  ^eh'ht  und  in  d-^^^en 
Fraiimenten  wir  trotz  ihiei-  hnnkelheit  mdvi'd-  und  makrokosniiNcln' 
Sjjnn  n  wahrzunelim«  !»  vermöir<'n.  Nacli  Ileiaklit  tiiKh  t  sicli  iil»t  iall 
im  K(>««mos  Wechsel,  alh's  hesteht  au>  W  andel  und  ( n  «jiMisützen : 
]''euer  wild  zn  Wassel-.  Wasser  zu  Krth'.  Kaltes  zu  Warmem, 
Timm  kenes  ZU  Feuchtem  und  im  \  ni  handensein  diesei-  ( leirensit/e 
l»esteht  ihre  ilaruionie.  Aelndicli  irillt  man  heim  Mensch«n  die 
(Jejfensätzc  d«'s  Entstehens  und  Verfiehens.  von  Lehen  und  Tod, 
Kri<'g  und  Flieden,  von  miinnlirhem  und  weihlichem  <ieschhcht. 
von  (iUt  und  Üöse;  aucli  hier  existiert  in  und  durch  den  »Streit 
Harmonie. 

Mi'lu-  als  nur  .solclu*  Spuren  eines  Mikro-  und  Makrokosmos 
will  •Vc//«.>/cy  M  in  seinem  Wei  k  ..Ih  raklit  v<»n  Kpliesus"  nachweisen. 
Ein  wissentlicher  Teil  dieses  Werkes  ist  dem  Nachweis  srewidinet, 
da-'s  (h-r  „Dunkle  von  Kphesus"  hewusst  und  mit  Tendenz  Welt 
und  Mensch  in  Paralh-Ie  gesetzt  hahe.^)  DieshezUgliche  (Jedanken, 
die  man  dem  lleraklit  zuschreiben  könne,  findet  >^chuster  in  dt>r 

l-'r.  \'  h<'i  '        Sil  Olli.  \'. 

*J  All.-lul.  .MelMpIl.  1.  h.  1>Ö<3,  l>,  lo. 

»;»  MuUttcli,  n-Hifiii.  philos.  ^Mju'c  1:  fr.  .Kill.  \\.  m  2Ö4.. 
*\  Scliusior.  Ilcraklit  voji  Kplioi^u«  1878. 
■1  A.  a.  <)..  p.  9:>— IIS. 
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pseudohippokrateischen  Schrift  „do  diaetti''^  deren  Autor  unbekannt 
ist.  Schuster  legt  grossen  Nachdruck  auf  die  daselbst  Kich  findenden  ! 
Worte :  . . . .  „das  Feuer  hat  Alles  m  (monschlichen)  Körper  regel- 
„  recht  sich  ganz  für  sich  zurecbt  gemacht  mak  dem  YwUld  de» 
WeUixUs,  wenn  man  Kleines  mit  C* rossem  und  Grosses  mit  Kleinem 

„vei'gleichen  darf  den  Bauch  (xotlttj)  am  ürOsstcn  als  (>ine 

^VoiTatskammer  für  Trockenes  und  Nasses,  dem  Meer  an  Macht  zu 
»vergleichen".  Ferner  „bereitete  sich  das  Feuer  daiin  di*eifache 
p  Umläufe,  die  von  Aussen  nach  Innen  mit  einander  kommunizieren : 
„die  „erste  Art  derselben  .  . .  mit  der  Funktion  des  Mondes'' ;  die  . 
andere  „mit  der  Funktion  der  Fixsterne";  endlich  die  dritte  im 
Mittelraum,  „das  allerheissesti*  und  gewaltigste  Feuer:  in  dem  ist 
die  Seele,  der  Geist".'  So  reproduziert  Schust«»r  die.  wie  er  selbst 
zugiobt.  ^äussert  unvei-ständliche  Stelle",  um  durch  die  Uebersetznng 
doli  Sinn  eini's  diircbffängigen  Vergleitln's  d«'s  llnivcrsuuis  mit  dem 
Mi'nsclicn  liciausziilx'komiiu'n  und  als  Erjyobnis  in  Thesen  daliegen 
zu  köiiiK'»:  Dir  \  <'i!j:l"'i('liiin^  drs  ruivrj-suins  mit  (h'in  niciischlichen 
( )i-<i:;ini>iiiiis  iijüssc  licinklitisch  si'in  :  rlx-nso  die  drs  Mcrrcs  mit  dem 
Hauch:  waiiiNcluinlicli  .uicli  dir  \"cr^|richunfi  des  den  Ilohii'aum 
iy.in}Jij\  uniuclnndiM  Kamtifs  mit  d»!-  Al iiiosjjhiirc.  sowie  dti-  cin- 
/•'hirn  dit'i  'r<'il<'  dcssclljcn  mit  (h'i-  SdiUH'.  ddu  Mond,  und  den 
(M'stirnrn.  Scidics-^Iii-li  fasst  Schustfi*  unter  licizichunir  v(mi  (  itaten 
au<  IMutardi  und  rialoii>  Timaiis  Alles  zu  einem  ( iisimteij/elmis 
/.UNammeii:  Alles  sei  in  hestiiniliüem  Wandel  un<l  Weclix-i  lietii-iHeii 
und  es  Hude  sich  dies.'r  uiehl  Idoss  am  einzelnen  Individuum  s(Midi  i-n 
an  der  «ranzen  Welt  und  die  l{e\ve}iunir  ^t  i  .  ine  v(  lilii.vsli,-li  immer 
wieder  in  sii  li  zui-uckke|ii-en(h' :  dem  knsmiselien  Wrrlivi  l  von  Taar 
und  Nacht  z.  II.  entspreche  heim  Men-^clien  der  Wechsel  von  Wacln'ii 
und  Schlafen,  etc.  lieraklif  schildert  aUo  laut  Scliu«-fei-  da-.  Weltall 
ah  <  in  Individuum,  de^s.  n  ( ilicdei-  da^  Meer,  die  Krde.  der  Himmel 
sind,  w'iclii's  l.  lii.  scldiil't.  zum  Ile\vu>sts(in  aufwacht,  l'nd  nicht 
'j'  iiu^i:  damit  >nll  laut  dem  politiscli-ethisclien  Alt^dmitt  in  Schusters 
\\i  |-k  ileraklit  auch  in  den  staatlichen  und  sucialen  \'erh;iltni--sen 
dei-  menschlichen  ( i<  s»'|lschaft  ein  Ahhild  der  in  dei-  unosscn  N;iiui- 
vurueltildeti  ii  \'erli;iltni>sc  erkannt  halien  „(id.'r  ueniLf^teiis  stellte 
ei"  die  Foi'di'runir  auf.  <lass  rs  so  sein  sollte".  Wie  dii'  Natur  immer 
wieder  Alles  ueu  lulde.  das  Alte  vei-^n  licii  lavsr  lind  Ni-ues  schatle. 
so  lihten  auch  die  Menschen  ihre  I{erufsai-t'n  und  llaiulw<'rk»'  aus: 
\  orhandeüJ's  wird  aufgch'ist,  wifdi-r  /.usamiiniigi'si'tzt. 
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« 

Wir  lassen  es  genug  sein  mit  diesen  auf  der  pseudohippokra- 
teiscben  Schrift  „do  diaeta"  basierenden  Konstruktionen  Schusters, 
die  allerdings  so  konsequent  durchgeführt  sind,  dass  Sisbe(^  in  der 
„Geschichte  der  Psychologie^  ihm  den  Nachweis  eines  durchgehenden 
heraklitischen  Mikro-  und  Makrokosmos  ganz  speziell  verdankt.  An 
Hand  der  Bywatensdien  Fragmentensammlung  können  wir  Schusters 
Thesen  nicht  so  unbedingt  zustimmen.  Vor  allem  lassen  wir  jene 
pseudoi)igraphische  Schrift,  welche  Schuster  selbst  als  „obskures 
Werk  eines  noch  obskurem  Vcr&ssers"  bezeichnet,  bei  Seite.  Dass 
bei  Hcraklit  sich  niikro-  und  makrokosmische  Beziehungen  finden« 
steht  fest,  aber  nicht  in  so  hohem  Masse  wie  Schuster  es  glaublich 
innclH'n  will.  Wir  werden  daher,  wenn  wir  in  unserm  auf  Bjwaters 
Toxtausgabe  basierenden  Nachweis  auch  nicht  ^o  weit  gehen  können 
wie  Schuster,  doch  dir  Monirnto  zu  wftrdigi'ii  wissen,  die  er  mit 
Iloclit  horvorgohobon  hat. 

H<'i'aklits ' )  l'i'incip  ist  (l<'r  imauflirtrlichc  \V<'clis«'l  dfr  Dini?«-; 
ih'Y  Wandel  wird  ihm  geradezu  zur  Substanz;  suijstantialisicrt  fp- 
sclicint  or  in  Foucrforni  als  (Jrundwoscn  allor  Dingo,  der  \V<'lt  wW 
des  Mt'nsolicn.  AUos  ist  in  beständiger  Bowc^gung  begriffen  (Fr.  2)*); 
die  Welt  ist  ein  innnei-  lebendes  Feuer,  eine  bestimmte  Zeit  brennend, 
eine  bestimmte  Zeit  verlftschend  (Fr.  2«)).  Stationenweise  wandolt 
es  sich:  OS  lebt  das  Feuer  den  Tod  der  Erde  und  di«-  Luft  den 
Tod  des  Feuers;  tlas  Wasser  lebt  den  Tod  dei-  Luft.  di<'  Erde  des 
Wassers.  Das  Feuchte  wird  rroiken.  das  Trockene  wii*d  nass 
(Fr.  .SO).  Au^  dem  Kampf  i  ( i^  tjensätzo  orgiobt  sich  zuletzt 
immer  wieder  Einh«'it.  rilckkehreude  Harmonie  (Fr.  Tag  und 

Nacht  sind  Eins  (Fr.  35).  Uemeinsam  ist  Anfang  und  Ende  (Fr.  70). 

Aehnlich  verhält  os  sich  beim  Menschen :  es  wird  angezündet 
und  ausgelöscht  (Fr.  77).  Das  Lebende  und  Sterbende,  Wachende 
und  Schlafende,  Junge  und  Alte  ist  dasselbe.  Unsterblich  sind  die 
Sterblichen,  sterblich  die  Unsterblichen;  ihr  Leben  bedeutet  den 
Tod  jener  und  ihr  Tod  das  Leben  jener  (Fr.  67).  Don  Seelen  ist 
es  Tod,  Wasser  zu  weitien,  aber  aus  Erde  wird  Wasser,  aus  Wasser 
aber  die  Seele  (Fr.  68). 


')  För  «Uc  iiaclilolgeii<le  I )ar.sli'lluMg  leisiek-  tuir  oiue  vou  l'lurrer 
Blumwttein  in  Ligcrz  verfiEiBste,  leider  noch  nicht  veröffentlichte  Arbeit 
Ober  ^llemklit  von  Kphesas*',  sehr  schätzbare  Dienste. 

Wir  citiereu  nach  Bywater,  Herakliti  Reliiiuise  1877. 
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Nimmt  das  trockene  Fcuor  die  oberste  kosmische  Stellung  ein. 
80  jKt  im  Menschen  die  trockene  Seele  am  weisesten  und  besten 
(Fr.  74).  Schuster  hat  darin  Rocht,  dass  die  psychischen  Zustände 
nur  Attribute  verschiedener  Gestalten  des  Feuers  seien ;  dass  eigent- 
lich nichts  vergeht,  sondern  nur  die  Gestalt  es  ist,  welche  wechselt 
Auch  beim  Menschen  besteht  Einheit  der  Gegensätze:  Gutes  und 
B4)ses  ist  Eins  (Fr.  58).  Du  magst  Ganzes  und  Nichtganzes,  Zu- 
sammenstrebendes und  Auseinanderstrebendes,  Konvenierendes  und 
Diskonvenierendes  verflechten:  Aus  Allem  wird  Eins,  ans  Einem 
Alles;  der  gerade  und  der  krumme  Weg  der  Walker  ist  derselbe. 
Wie  femer  das  Volk  um  sein  Gesetz  ringen  muss  und  Ueberhebung  ■ 
aber  bestimmte  Schranken  zu  bekämpfen  ist,  so  muss  im  Weltall 
die  ausgleichende  Dike  (Abcri)  aber  den  kosmischen  Wandlungen 
walten;  die  Sonne  aberschreitet  nicht  ihre  Schranken  (Fr.  29).  Durch 
die  Gnome  (rvt&firi)  wird  Alles  durch  Alles  gelenkt  (Fr.  19).  Wie 
der  Nomos  far  den  Menschen  der  regulierende  Faktor,  so  ist  (*s 
die  Dike  im  Kosmos.  Den  Namen  der  Dike  warden  die  Menschen 
nicht  einmal  kennen,  wenn  diese  (sc.  die  menschlichen  Gesetze)  nicht 
wären.  Hier  liegt  es  offen  zu  Tage,  dass  HeraIdU  makrokosmuieh 
den  menschliehen  Nomos,  das  menschliche  Gesetz  ai{f  das  Universum 
itberträgt  und  das  fföttlirfte  Wdtffexetz  Dike  nennt;  das  Ganze  bo- 
dfutet  eine  makrokosmische  GedankonQlxM'traguii^  des  Noinos.  ganz 
ähnlich  wie  Pythagoras  os  mit  dorn  Begriff  Kosmos  gohalten  hatte. 

So  oisrln'int  bei  H«'i-aklit.  noch  in  hall)  mythologischom  Go- 
prägi*.  dir  Welt  ;iN  oin  Organismus;  als  Feuer  leht,  stirbt  sie. 
wandelt  sich  in  Kinem  fort;  die  (Icgensät/e  fallen  inmier  wieder 
zusammen,  sind  ila^^^ellic.  Im  Kleinen  der  Mensch,  respektive 
seine  Seele  Feuer;  es  findet  sich  in  ilini  einnfalls  die  Koincidenz 
dor  (J«'gensiitze.  Dazu  ühertiaijt  Ih  raklit  andererseits  uiakrokosniisch 
menschliclie  ( iesetzniiissigkeit  in  p(  i  sonitizierti  r  Form  auf  das  All. 

Auch  die  NOistellung  einer  Weltscclc  lässt  sich  bei  Heraklit 
nachweisen;  er  soll  (li<'  nniDriiüiotz,  (his  Aufdampfen  des  Weltu'thers 

als  Seele  des  Kosmos  licZeichliet  iiaben.') 

Aehnlich  wie  die  Kleaten  hielt  auch  der  (ii-ossirrieche  A'////>c^A//.7,s 
(ca.  4ö<»)  eine  (nialitati\e  N'eriindei'unj;  iir^jtrünLilielii'n  StotiVs 
für  unmöglich,  dauet^en  leugnet  er  ilie  Kinheit  dieser  WCltsuhstanz 
und  stillt  nach  Aristoteles  Bericht*)  vier  Elemente  auf:  Krde.  Luft. 

•)  Aet.  plac.  IV.  3.  12  (Üiolft,  p.  304). 
Aristot.  .Metaph.  1,  3. 
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WaKscr,  Feuoi*.  Aus  ihnen  bostelit  Alles  was  war,  ist  und  sein 
wird*):  organische  und  anorganische  Welt,  in  mtorer  speziell 
Bäume,  Männer,  Weiber,  Vögel.  Fische,  Götter;  Alles  bleibt  das- 
selbe, nur  durcheinanderlaufend  ändert  es  sich  und  zwei  Ki^te 
wirkf>n  mischend  und  trennend  in  den  Elementen :  die  ausgleichende 
Liebe  und  der  trennende.  Ilass. ')  Von  dic^sen  beiden  war  die 
unendliche  Welt  nicht  entleeit  und  wii'd  <>s  nicht  sein. 

Aus  jenen  Elementen  und  Klüften  besteht  also  Alles,  nicht 
nur  der  alm»  im  Allgemeinen,  sondern  auch  der  Mensch  im  Speziellen, 
wie  KmptKlokles  es  hervorhebt^):  Die  Elemente  sind  dasselbe,  aber 
durcheinanderlaufend  bilden  sich  Mensch<*n  und  Scharen  anderer 
stiM'blicher  Wesen,  bald  in  Liebe  zu  einem  Kosmos  zusammen- 
kommend, bald  ein  jinles  auseinandc^rgetragen  durch  die  FtMndschaft, 
bis  das  (vanze  sich  wieder  einigt. 

Unverkennbar  liegt  hi<'r  dc»r  mikrokosmische  <ii*danke  ver- 
borgen: wie  die  t/anze  Weif  ein  Oemisch  der  Eletneute,  so  itei  ea 
aavh  die  itiemcJdiche  Seele.  l)(*n  Bel(*g  hierfttr  bildet  eine  Stelle  aus 
Aristoteles ♦;:  Kmpedokl(*s  meine,  di<*Seeh»  lH'j*teheaus  allen  Elementen; 
ein  jides  Eh'Uient  fttr  sich  macht»  aber  wieder  eine  Seele  aas. 
Andererseits  wi<Hler  konnt(>  Eniiiedokles  di(»  zwei  kosmischen  Prin- 
cipii  n  der  Liebe  und  des  Hasses  nur  aufstellen,  indem  er  diese  ztrei 
menschlifJteti  Affeläe  makroh'ofnniitch  auf  dax  All  altert  ruf/. 

Nach  der  phi/sikafisclieu  Seite  hin  hat  mit  dem  iiesagten  der 
iiiiki-o-niakrokosmische  Gi*dankengang  des  Empedokles  sein  Ende 
g(>funden.  Schon  sein«»  weitere  Voivtellun^  in  betn'ff  der  Entstehung 
dc»r  Welt  und  der  lebenden  Wesen  klafft  auseinander:  entsteht  die 
Welt  tliiich  Auscinandi  rtn-ton  (b'i-  (irundstoffe,  so  bildet  sich  der 
Mrnst  h  III»  lu-  (luicli  Ziisanimenset/iiii^  derselben. 

I);iu<viri  II  -^ind  d'io  /W////V;.v<»w  Anschauungen  des  als  wundertlmtiger 
l'fo|ilii  t  uml  Aizt  im  Alt<'i  tmii  hnrliven'brten  Kinpcdokies  für  unsern 
Z\v«Tk  nicht  unwiclitiir.  Wir  im  |ili\ sivi  Ip  h  Srin  allfs  imd  insbesondf'i'e 
die  Wfcli^i'liitii  II  \\  I  it/ii'>i;tiiili  sclilirsslicli  auf  Jlt'i-vt''lhin«j;  d('<  ofintnitc, 
der  v(»Ilkomiiii'ii.  i)  Miv(1iuiiü:  dfi"  vier  Mlfiiiftitr  ti  iidii'ft.  aul  lli'i-- 
stTlliiii^  cinci'  Art  ILiiiiHtnir.  in  wcIcImt  die  ( Ici^i'n^iit/i'  v(ni  l.U'ho 
und  Ilass  sieh  aufliclM'n .  so  drnkt  sivh  Empfdokl»"*  alinlicii  das 

'j  K«l.  Slehi.  Kni|Mvloclis  Frajfni.  Y,  Sl. 
»j  \.  u.  (I.  V.  78. 

A.  ;..  I  ».  V.  i;'.'  II 
An-ili»!.  dl"  au.  l.  1. 
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mcnKchliche  Loben :  die  menHChlicho  Seele,  von  Gott  fortgetiflchtet ')« 
sehnt  sich  wieder  nach  dem  seligen  Zustand  bei  Gott«  nach  Einheit 
mit  ihm  zurttck,  wobei  die  Gegensätze  und  der  Streit  ihr  Ende 
gefunden  haben. 

Die  Naturphilosophon  des  16.  Jalirhunderts,  vor  allem  G.  Bruno, 
betrachten  den  Empedokles  als  einen  Prototyp  einer  systematisch 
mikrokosmischen  Weltanschauung;  näher  besehen  reduziert  sich  aber 
alles  auf  das  Angegebene. 

Wie  gesagt,  liess  Empedokles  die  Entstehung  der  Welt  von 
doi  jonigen  der  lebenden  Wesen  vOUig  differieren.  Das  gerade  (logeii- 
teil  hiervon  thun  die  Hauptvertreter  der  ÄtomisHk:  Leukijtp  (ca.  450)' 
und  Ikmokrit  (ca.  4H0).  Sie  erklären  die  Welt,  das  Wt^ltgcbäude 
als  ein  Konglomerat  von  unteilbaron .  nur  durch  (xostalt,  Grösse, 
Ordnung  und  Lage  untoi'schi(»donon .  niatoridl  jedoch  g-aiiz  gloich- 
artigi'U  Öeinsweson.  Atomen  ä).  wolchc  jo  nach  ilnvr  schwororn  oder 
leicht^'niBnschatt'onlieit  infolge  von  Druck  und  Stoss  sich  prruppieron.*) 
Untier  diesen  Atomen  lietinden  sich  nun  nach  der  Annalnne  der 
Atomistiker  soh*he  von  ganz  besonderer  Kleiniieit .  Feinheit  und 
runder  (iestalt*):  vermftsre  ihrer  Leichtijrkeit  verteih'u  sie  sicli  als 
Feuer  und  AVäi-nie  duri  h  das  ganze  VVeltgehiiude,  beieben  als  eine 
Art  Seelenstoti"  das  Weltall. 

(ianz  in  L'ebei-einstiinnmng  mit  di»'ser  Heschatien'ieit  d«'r  Welt 
setzt  sich  auch  der  Mensch  aus  Atomen  von  vei-schiedmer  (iröss(>  und 
Schwere  zusammen.  Sein  Leib  besteht  aus  Atomen  von  grösserer  und 
grellerer  IJeschatl'enheit.  während  die  Seele.  ebenfalN  lein  körperlich 
gedacht,  als  feinst-  r.  Iteweglielivter.  f<'Uerai-tii(er  Stotl  sich  durch  den 
gnnz»'n  Leil)  verbreitet.^)  Wie  für  die  srros^e  Welt  durch  V'erlust 
und  Abgang  von  Atomen  iler  TiiterganL^  >  i  toltrt so  bedeutet 
Trennumr  und  .Mtijani;  sjieziell  von  St-ejenatomen  für  den  mensch- 
lich'  ii  Körpei-  d-  n  Tod.")  I)er  Mensch  erscheint  also  in  der  That 
als  reiner  MikrekosiinK  wie  ihn  denn  auch  Demokrit  ausdrücklich 
einen  /mxgog  y.oo^w^  genannt  habeji  soil..^) 

A.  a.  O.  V.  381  IV. 
-»  Arislol.  <le  c.elo  III,  4.  30S,  a.  5. 
'■')  D'inu'.  \m>'V\.  I\.  ^2. 
*j  Aristot.  dt;  c«eli.  a.  a.  o. 
*)  Aristot.  de  ctAo,  A.  a.  U. 
«)  Diog.  La^rt.  IX,  31  und  34. 
^  Aristot.  de  respir.,  c  4. 
•)  David,  Schol.  in  Arist.  14,  b.  12. 
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Die  Atomistiker  schieden,  wie  schon  angedeutet,  zwischen  der 
qualitativen  stofflichen  Gleichartigkeit  und  der  quantitativen  Ver- 
schiedenheit der  Atome,  wie  sie  sich  in  Grosse,  Gestalt,  Lage  äussert 
und  von  unsern  Sinnen  in  verschiedenster  Weise  wahi^gcnommen 
wird.  Letztere ,  den  aladrim,  den  Sinnesempfindungen  der  Wärme, 
Kälte,  des  Geschmacks,  der  Farbe  kommt  nun  keine  objektive  Be- 
deutung zu,  weil  sie  bei  verschiedenen  Personen  verschieden  wirken. 
Die  Dinge  werden  nur  y6fiq>,  durch  menschliche  Ansicht  und  her- 
kömmliche Satzung als  sflss,  bitter,  warm,  kalt,  farbig  bezeichnet; 
über  ihre  objektive  Beschaffenheit  ist  damit  gar  nichts  ausgesagt 
Auf  das  mikrokosmische  Menschenbild  und  auf  das  durch  Annahme 
einer  Seele  makrokosmisch  gefiirbte  Weltbild  abertragen,  will  diese 
Unterscheidung  nichts  geringeres  besagen,  als  dass  die  mikrokosmisehe 
BetradduHg  wnd  Auffassung  des  Mensehen  und  die  durch  Änuahme 
einer  Weitseele  makrokosmisch  geartete  Betrat^ttung  und  Auffassimg 
der  Welt  nur  eine  wiUktirlidte,  nit^t  das  eigenüitke  Wesen  von  Wdt 
und  Mensch  treffende  Bezekknung  sei.  Nolens  volens  wurden  so  die 
Atomistiker  mit  Bezug  auf  unsere  Theorie  zu  Anhängern  der  Sophisten, 
deren  kritischen  Skepticismus  Demokrit  gerade  bekämpfen  wollte.  *) 

Weniger  deutlich,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag, 
finden  sich  beim  Kleinasiaten  Anaacagcras  (ca.  500 — 430)  mikro-  und 
makrokosmtschc  Beziehungen.  Diesel*  Uebergangsphilosoph  des  Alter- 
tums stellt  im  vo^gt  Geist,  gegenüber  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit 
von  Urbestnndteilen  des  Seins  ein  eigentlidies  Bewegungsprincip  auf. 
Er  nennt  den  vovc  unendlich,  unbeschränkt,  mit  keinem  Ding  gt!- 
inischt.  ganz  allein  für  sich  bestehend;  andernfalls  müsste  er  an 
aili  n  Dingen  tcilliabcn .  aber  alles  Vherrscht,  kennt  und  hat  er 
geordnet.^)  Hier  wür»'  man  leicht  geneigt,  einfach  an  die  Analogio 
des  Uienscliliilnn  Cicistes  zu  (lenken:  wie  der  Geist  im  Menschen 
seliistlx'wusst.  dominierend  sich  kuiulgi<'ltt,  so  der  vovq  im  \Vt'ltall. 
Doch  nennt  Anaxagoras  scHxm*  hinwiederum  den  vovq  etwas  nicht 
völlig  rnhedingtes.  hczi'iclinet  ihn  viclmelir  als  ein  Dintr.  wenn  auch 
als  das  leichteste  und  feinste.'*)  Diese  Zwcideutii^keit  cluirakti  risiert 
den  Anaxagoras :  er  ringt  nach  Klarheit,  den  h)  lozoistisclien  t>tand- 

'j  Dem.  fVujjm.  l>hys.  I. :  r«/if.i  yh'xif,  vofmt  :rueQor,  voftot  dsQftor,  ro/np 

*)  Sext.  Math.  VII,  889. 

')  Fragment  VI  bei  Mullach  I.  p.  249. 

*)  Vcrgl.  »>. 
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punkt  vcnnag  er  nicht  völlig  aufsugeben  zu  gunsten  oinor  Goistige 
völlig  vom  Stofflichen  trennenden  Anschauung  der  Dinge. 

In  mehr  oder  weniger  naiver  Weise  wandte  die  vorsotuntiHche 
Naturphilosophie  ihren  Blick  nui*  der  Ausscnwelt  zu,  in  welche  sie 
den  Menschen  ohne  Weiteres  einschloss.  Die  Mehrzahl  der  Denker 
jener  Periode  betrachtete  den  Kosmos  als  ein  beseeltes,  lebendiges 
Wesen;  es  lag  dies  in  ihren  hylozoistischen  Voraussetzungen  und 
mochte  als  allgemeine  Annahme  verbrnteter  sein  als  die  dürftigen,  aus 
jener  Zeit  erhalten  gebliebenen  Nachrichten  es  vermuten  lassen.  Blan 
dachte  durch  und  durch  makrokosmisch  und  damit  auch  mikrokos- 
misch, übertrug  menstßdkhe  AHribaU  naxv  auf  das  AR  und  scfdos» 
von  diesem  wieder  rikkwärts  auf  den  Mensdie».  Allmählich  mehren 
sich  nun  die  Anzeichen,  dass  man  sich  des  Unterschiedes  zwischen 
Welt  und  Mensch  und  damit  des  Unterschiedes  zwischen  Denken 
und  sinnlicher  Anschauung  bewusst  wird,  dass  man  die  mikro- 
makrokosmische  Uebertragung  des  Wesens  von  Welt  auf  Mensch 
und  von  Mensch  auf  Welt  in  ihrer  Naivetät  blosslegt  und  auf- 
deckt. Dies  kommt  in  der  Erkenntnistheorie  der  Soj^thden  völlig 
zum  Ihirrhbruch. 

Prutüf/onis  (iMi — 411»)  |U'okl!iiiiii'i-t  oWru  und  frei:  niclits  sei 
für  sich  srllist.  Allfv  sei  nur  für  Ums  wahriK'hiuciult'  Suhjrkt.  di«' 
l)in.ü;t'  vi'icii  für  i  uk  m  Jeden  nur  das  was  sie  ihm  erscheinen,  ^der 
Mensdi  st'i  das  Mass  idJer  Z>/;/r/r".')  Protugoras  stellt  danilt  den 
Grundsatz  auf.  jeder  Mensch  schaue  die  Hinge  auf  seine  Weise  an. 
vennögi-  sie  nicht  in  ihrer  Ohjcktivitiit  zu  erkennen,  ein  Jeder  nehme 
den  iScliein  für  Wirkliclikeit. 

.  6^0fijjria»  (ca.  425)  geht  noch  weiter');  er  l)estreitet  die  Krkenn- 
Imrkeit  eines  T)inges  überhaupt  und  leugnet  die  Möglichkeit  der 
Mitteilung  desselben  durch  die  K(>de.  nueh  wenn  es  an  sich  erkeiuiimr 
sein  sollte.  Denken,  respektive  Keden  und  Sein  seien  nicht  da^iselbe. 

Hippiag  (ca.  400)  gi*eift  den  von  den  Atomistikern  schon  kon- 
statierten Gegensatz  zwischen  der  objektiven  Beschaffenheit  der 
Dinge  und  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  derselben  auf;  er  unter- 
scheidet strikte  zwischen  qt^tg  und  y<$/ioc*),  d.  h.  zwischen  der 
eigentlichen,  den  Dingen  wirklich  zukommenden  Natur  und  dem, 

')  Fragment  1  hei  MuUach  II,  ISO. 
»)  Scxt.  Math.  YII,  65-87. 
0  Pla(o,  Prolagoi-as  887  C. 
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was  die  Monscbcn  durch  (n>wöliuuiig  und  Liobon*iukunft;  von  der- 
Kollien  aussagen. 

Mit  ihrem  subjektiven  Standpunkt  stellen  Hieb  die  Sophisten 
in  direktesten  Gegensatz  gegen  des  Xenophanes  objektive  Weit- 
betrachtung. Als  allein  mansgebend  gilt  ihnen  nur  das  Subjektive. 
Nur  des  Menschen  subjektives  Vorstellen  entscheidet  Dax  Subjekt 
ist  das  Höhere  gegenüber  dem  Objekt  und  wäre  letzteres  der  Kosmos 
selbst  Der  Mensch  beurteilt  Alles,  er  muss  und  thut  es,  weil  er 
nicht  andei*s  kann,  nach  seinem  subjektiven  Standpunkt;  er  behandelt 
die  Dinge,  die  Welt  als  ob  sie  wären  wie  er  e»  will. 

Obwohl  von  den  Sophisten  selbst  nicht  direkt  ausgesprochen, 
musste  ihre  Kritik  in  erster  Linie  unsere  Theorie  vom  Miliro-  und 
Makrokosmos  treffen,  die  sich  rein  nur  auf  daRjenige  stfltzen  konnte, 
was  die  Sophisten  bekämpften :  auf  die  vermeintliche  Erkennbarkeit 
des  Seins  und  dessen  adtequaten  Ausdruck  durch  sprachliche  Ueber- 
tragung.  In  der  That  bedeutet  die  sophistische  Mh-kenntmsiheorie 
den  erste»  bedeutsamsten  Wendepmkt  m  der  QesiMehie  des  Mikro' 
und  MedcrokosfnoSf  fr&lich  mehr  in  negativer  HinsidU,  Trotz  aller 
6ert>icherung .  welche  unsere  Theorie  von  Anaximenes  bis  auf 
Anaxagoras  erfahren,  wird  sie  durch  den  einen  kleinen  Ausspruch 
des  Protagoius  bis  in  ihr  innerstes  Wesen  in  Fnige  gestellt  Indem 
die  Sophisten  als  die  ersten  Sprachphilosophen  mit  der  negativen 
Sprachforschung  und  der  Aufstellung  einer  Grammatik  als  der  Theorie 
der  Sprache  den  Anfang  machten  und  so  einer  künftigen  Logik  den 
natui-gt'mässen  Weg  bahnten,  kamen  sie  der  Unzulänglichkeit  des 
niikro-  und  makrokosniischen  D<'nkens  auf  die  Spur.  Die  Sophisten 
werden  ebtrch  Außtellmg  des  Hotnomemuramtzes  die  ersten  Kritiker 
unserer  Theorie.  Mit  Hülfe  dieses  Sjitz»'s  bozoichm^n  sie  alle  Gesetze 
als  bloss«»  menschliche  Urteilsfoniicn.  all«*  unsere  I  rtcilc  als  bloss»" 
rel.itive  Aussag<Mi.  alle  unsere  WahriielmiiinLn  n  mIs  IjIossc  sul»jektive 
Kif.ihningj'ii.  Ol)sdion  sie  «He  mikro-  uiul  iiiakrttkosinisclie  I Denk- 
weise niir  keinem  Wort  erwäliiien.  gelieii  sie  docli  nu  ht  achilos  aii 
ihr  vorüber,  soiulcrn  wachsen  aus  (b'in  bislieri^en  naiv  hylozoistischen 
Mikrokosmos  heraus  und  üliei-wiiub  n  ilin  auf  ihre  \Vei«<e.  Sie  parken 
das  «ranze,  ih-i-  Theorie  vom  Mikio-  und  Makrokiomos  /.u  (irunde 
lieL^eode  Problem  kuliii  au.  Waiireiifl  di<'  naiven  alten  IMiilo- 
s(>|iiieii  ohne  Weiteres  die  objektive  Weit  anerkennen  und  >-ie  ver- 
diuLdiclien.  «relaiiüfen  die  S(t|(liisten  dureli  ilire  subjektive  AutlaNsung 
vom  Wesen  des  Denkens  /u  der  Frage,  wieso  die  bisherigen  i)enker 
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aborhaupt  berechtigt  seien,  vom  Kosmos  in  menschlichen  Attributen 
zn  reden,  ihn  als  lebendes,  beseeltes  Wesen  sich  vorzustellen. 
Die  SophkteH  lösen,  was  das  bisherige  Denken  an  Begriffen  hervor^ 
gdnracfU,  in  blosse  N<mina,  Namen  auf,  die  begr^Udie  Wdi  mrd 
zum  blossen  Sgmbol*  Begriffe  wie  Welt,  Seele  etc.  bedeuten  nur 
Namen,  Symbole  und  aUe  diese  Nomina  sind  fOr  den  sophistischen 
Nominalismus  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  blosse  Metaphern. 
Das  unserer  Theorie  zu  Grunde  liegende  Problem  wird  von  den 
Sophisten  als  eine  bloss  metaphorische  Art  zu  reden  betrachtet,  es 
eignet  ihm  nur  metaphorische  Bedeutung. 

So  gebührt  den  Sophisten  w^en  ihrer  subjektiven  Erkenntnis- 
theorie ein  hervorragender  Platz  in  unserer  Darstellung,  denn  es 
tritt  jetzt  eine  Scheidung  ein  zwischen  der  vorsophistischen  naiven 
und  einer  nachsophistischeiis^'eflektierten  Lehn*  vom  Mikro-  und 
Makrokosmos. 

Hatten  sich  schon  in  der  bisherigen  Philosophie  mikro-  und 
maki'okosmische  Bejsiehungen  ergeben,  so  wird  dies  in  der  Folge 
noch  mehr  und  in  bewussterer  Weise  der  Fall  sein,  da  Denken 
und  Wahrnehmung  nicht  mehr  so  einseitig  identifiziert  werden,  der 
Blick  sich  von  der  Aussenwelt  mehr  als  bisher  auf  den  Menschen 
hinwendet  und  an  Stelle  des  naiven  das  reflektierte  Denken  tritt. 

Sokrates  (ca.  469 — .899)  in  ifichster  Linie  lasst  der  sophistischen 
Erkenntnistheorie  in  Form  der  R^exion  ihr  Recht  widoi-fahron. 
doch  truchtet  er  durch  Induktion  und  Definition  über  sie  liinaus 
zu  allgemeinen  Bogi-itfcn  zu  gelang«'n.  Ziinäclist  absehend  v(m 
raetaphysisrh-  naturj)liilosophischen  Problemen  richtet  er  den  Blii  k 
rein  nur  niif  den  Menschen  als  solchen,  nur  auf  das.  was  di  iii 
Men>»rh<'n  nützlich  ist'):  aber  gerade  dies  vei-anhisst  ihn  dann  aiirii. 
di«'  Aussenwelt  in  Betracht  y.w  zit-hrn.  SciniMii  ntilitaristischin 
Standjinnkt  erschiint  die  Welt  mit  allen  ihren  Erscheinungt'M  nur 
zum  Nut/"'ii  des  Menscin  n  gcscliMtl'rn  und  eingerichtet.  Dii's  führt 
ihn  zu  mikio-  und  uiakrokosuiisdu  n  (it'daukrn.  wie  sie  in  Xeiio- 
phons  .,M(Mmu;il»ili<'n''  uns  entgegentreten.  Sokratfs  ;iiM>>«trt»|)liit  i  t 
da  seinen  Zulinrer  Aristodemes  foluendernuissen :  ii  deukf .  (hiss 
„deine  \'ermiiitt  uiit  dem  Körper,  den  sie  liewolint.  n;irli  (i^falleii 
„schaltet  und  so  musst  du  aucli  annehmen,  ihivs  die  \  ernunft.  welche 
„in  dem  Weltall  wohnt,  nach  (iutdünken  anordnet.-)  Dieser  nuikro- 

•)  XenopluMK  Mein    i!  Ml  n  I.  l  und  4. 
*)  Xenophon  Memorub.  1,  4. 
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kosiuisclic  ( H'd.inkc  s(  Iiliii;t  fi<'l«'g<'iitli(  li  in  (l<'n  iiiiki  okosmisclien  um: 
wie  (Ii«' (iottlii'it  in  der  Welt,  so  verhalte  sieh  (iic  Srci«'  im  niensrh- 
lithen  Kftr}>er.  (h  n  sie  bewohnt.  Nach  bestimmten  Zi«  hn  soll  der 
Mensch  sein  Handiln  richten.  \vi<'  ein«'  dem  menschlichen  (i<  )Nt'-«- 
wosen  ontspreeliciul«'  (icwalt  im  All  alh's  zweckmässig  ordnet.  Wv 
die  Seele  für  d«'n  L«'ib,  so  soi'gt  die  Gottheit  für  dii-  IHnsre  der 
Natur.  So  ^rliinjft  Sohategt  wenn  er  nicht  iik  Ih-  pliysikalisdi-natur- 
I»hiloso|)hi>(  h .  sondern  vom  Hhhch-imdilisciieu  Stamlpiiiikt  am  die 
Welt  und  den  Menschen  heti-achtot,  m  nUkro-  und  ntaJcrakosmiiteheft 
AnspielntiffpH. 

Noch  vi(d  (h'iitlirlier  ti-eten  letztere,  weil  zu  l  iinT  ciirj.ntlioiifn 
Theorie  entwickelt,  bei  Plato  (427  H4  7)  hervor,  der  die  Philosophie 
seines  grossen  Lehrters  Sokrates  mit  den  hislin  igen  naturphilosophi^chen 
Theorien  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  sucht.  In  einei-  der  s|)ätesten 
platonischen  Schriften,  im  j^Timviui^.  spitzt  sich  der  Inhalt  ganz 
und  gar  auf  den  Mikrokosmos  zu. ')  Kritias.  einer  der  Wortführer, 
kündigt  an,  Timtens  wüiile  in  seiner  Hed<'  beginnen  Aber  die  Ent- 
stehung der  Welt  zu  sprechen  und  mit  der  Natur  des  Menschen  zu 
.schliessen.  Bevor  wir  uns  jedoch  dem  „Timteus"  zuwenden,  wollen 
wir  zuvor  einer  andern  platonischen  Schrift,  dem  „StaatMnatm'^ , 
einige  Beachtung  schenken,  der  den  timseischen  Gimdgodanken,  dass 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  nach  gleichen  Gesetzen 
sich  vollziehe  wie  diejenige  des  Weltganzen,  gewissermasscn  anticipiei*t. 

In  den  ältesten  Zeiten,  so  ist  die  Vorstellung  des  Mythos, 
wuitle  das  All,  das  wir  Himmel  und  Ei'de  nennen  und  das  Belehtlieit 
und  Vc^mOnftigkeit  an  sich  trug,  vom  Gott  selbst  geleitet*  Er  sorgte 
fflr  dessen  Umdrehung  in  kreisfOimiger  Bahn.  Den  nicht  durch 
Generation  entstandenen,  sondern  der  Erda  entsprossenen  Menschen 
war  er  ein  freundlicher  Hflter,  sorgte  für  alles,  so  dass  die  Menschen 
jener  Weltumlaufsperiode  ein  paradiesisches  Dasein  führten.  Nach 
Ablauf  eines  bestimmten  Zeitraumes  entfeitit  sich  der  Steuermann 
des  Alls,  lasst  das  Steuer  los ;  die  jetzt  sich  selbst  Oberlassene  Welt 
dreht  sich  nun  automatisch  in  der  der  bisherigen  entgegengesetzton 
Richtung.  Infolge  des  Umschwungs  geiüt  die  Welt  in  grosse  Er- 
schütterung, findet  sich  nur  allmählich  zurecht,  übernimmt  selber  die 
Leitung  ihr(*r  selbst.  Jener  Umschwung  im  Kosmos  führt  auch  die. 
Menschen  in  andere  Lebensverhältnisse.  Sie  werden  nicht  mehr  als 
Erdentsprossene  vom  Gott  vei-sorgt  und  behütet,  sondern  zeugen 

•)  Plato,  Tuna  us  IV,  27  A. 
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und  nähren  sich  durch  sich  selbst,  sowie  anch  die  Welt  sich  selbst 
überlassen  ist.  Die  Welt  erscheint  als  ein  selbständiKis  Wesen, 
dessen  Zustände  diejenigen  des  Menschen  in  miki'okosinisciier  r«'I)ei  - 
einstininiung  bedingen.  Jeder  Teil  folgt  in  allem  dem  (ianzen,  ahmt 
es  n;u  li  und  hildet  sich  ihm  jjemiiss. ') 

\V;is  Plate  im  „Staatsmauir*  nel)ensäclilicii  ,i;»'sti(>ift.  Iti-zciclmet 
er.  wie  sflinn  Itmierkt.  als  die  Hauptsache  im  Dialou:  „TniKrHs"^ ; 
(loch  misst  er  seihst  seinen  dieshezüsrlichen  Au>lülii'un<j;eii  nur  den 
(irad  (lei-  ]V(i}trs(Jit'i/(/irhhrif  hei.-)  Eine  dui-cli^'ehend  geschlossene 
\'ergli  i(  liung  dvs  Kosmos  mit  den  iMensclieii  ist  aKn  uirlit  zu  er- 
warten, allzusehr  wiegen  mystisches  Dunkel  und  mythische  riianra»ie 
V01-.  Die  mikrokosmischen  (jrundgedanken  im  „Tima'us"  his.sen  sich 
dahin  piiicisieren : 

Der  gesamte  Himmel  odei-  der  Kommod  (»der  das  All  odei"  die 
Welt  ist  geworden  und  entstanden,  denn  er  ist  sichtbar,  hetasthar. 
etwas  Körjierliches.  Den  K()ri)er  des  Alh  bildete  der  Demiurg.  der 
göttliche  Wei-kmeistcr  au^  Feuer  und  Knie  nnd  setzte  diese  beiden 
Kieniente  ihirch  die  .Mi!teln:liedfr  des  Wassi  ps  und  der  Luft  in  inniixst»! 
Verbindunir  miteinander.  Dem  (ianzeii  m  l  iieh  er  kugellVu'mige( iestalt 
mit  i-ege|nüissig  kreisfin-miuer  BewcginiLi.  Das  (J.-inze  wai-d  gebildet 
nach  dem  Trhild  des  unvei-änderlich  sich  gleichbleibenden  Trincips 
in  der  Ubersinnliihen  Ideenwelt.  Da  ein  veinunttloses  (Janzes  nie 
schöner  sein  kann  als  ein  vernuidtbegidttes .  \'ernunft  ohiu-  Seele 
aber  unmöglich  irgend  einem  Ding  zu  teil  werden  kann,  bildete  der 
Demiurg  das  All .  um  es  möglicli'^l  gut  und  scbön  zu  gestalten  so, 
dass  er  dem  VVeltkin  per  eine  Seele  und  damit  Vernuidt  ejnptianzte. 
An  Alter  wie  an  VortretHichkeit  v(M'anstehend.  soll  die  Weltseele  den 
Weltkörper  als  (lehi«>terin  heherrschen.  Dreiteilig  ward  sie  vom  (lott 
gebildet,  imh'm  er  aus  dem  ^Selbigen"  oder  ^Sichselhstgleichen", 
aus  dem  „Andern"*  odei-  der  „Andersheif*.  d.  h.  ans  unteilbarer  und 
teilbarer  Wesenheit  und  der  aus  diesen  beiden  Wesenheiten  gemischten 
dritten  Wesenheit  die  Seele  zu  einem  (Janzen  zusammensetzte.  Die 
oberste  Weltseelengattung  soll  fiii-  sich  bestehend,  nicht  entstanden, 
unvergänglich,  vernünftig  sein.  Ihr  gegenüber  steht  die  unterste 
Weltseelengattung,  welcher  als  dem  Käumlicben,  kaum  glaubhaft 

')  Vor«.'],  zum  ganzen  .\|inai  Plalo,  ÜUuitsmaun  2(i9  C  tt,  271     272  K, 
273  A  If.,  274  A. 

*)  PlatOi  TimseiM  27  B:  tbe  fotxrv;  80  B:  xara  ror  liSyw  rdr  etxdra  und 
■an  maochen  andern  Stellen. 
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Erscheinrnden  sogar  die  Sinneswahrnehmiing  fehlt  Eine  MittelsteUung 
zwischen  den  beiden  ersten  nimmt  als  dritte  Gattung  das  ihm  Gleich- 
nmnigr  und  Aehnliche,  stets  Wechselnde,  durch  ein  mit  Sinneswahr- 
nchniung  verbundenes  Meinen  Erfassbare  ein.  Dieser  Weltscele  als 
(ianzr-in  gab  der  Weltenbaumeister  eine  mathomatisch  -  harmonische 
Einteilung,  spaltete  sie  mit  iiiron  drei  Gattungen  in  zwei  Teile,  die 
er  X-fönnig  zusanuuenheftete  und  durch  Biegung  einen  inncrn  und 
äussern  sicli  bfwegmcb'n  Kreis,  denjenigen  der  lManetensj>häre  und 
des  Fixst<  iii(nliiiiiiiii>ls  bilden  liess:  i-iii  Vorgang,  den  Flato  selber 
sicli  ni(  lit  recht  vorstellen  konnte.  Naclideni  sodann  der  Deniiiug 
auch  den  \Velt/iv;/-^y(>/-  nach  Erd-.  Planeten-  und  Fi\>iei-nregion  räumlich 
unterschieden,  vereinigte  er  ihn  mit  dem  Welt-Net/c/zgefütre.  <o  dass 
die  Seele  den  Weltkörpei-  innerhalb  ganz  ei-filllt,  sich  durch  (h  u 
ganzen  ( "nr])us  au>hi-eitet.  alu-r  zugleich  von  aussen  einliUllt.  Inhdge 
seiui  i-  vciilkommenen  Kugelgestalt,  bemerkt  IMato  noch  speziell,  be- 
durfte das  W 'Itwesi'u  weder  der  Auiren.  Ohren.  Atmungswerkzeuire. 
des  StoffwechM  l».  nocli  der  Hiindt'  und  Frtsse.  die  eitjentlich  einem 
nienschenai-ti^eii  W<'sen  zukommen  sollten.  Ks  genüirt.  da^s  durch 
die  Vorseliung  (iottes  di-r  i^anze  Ko>mos  "  in  wahrhaft  einheitiiciies. 
kiii-perhaftes.  beseeltes,  vernunftln  ^aliti  v.  g<'samtlebend<'s.  lebendi«?«  » 
Wesen  ist.  in  welchem  die  sich  in  sich  selbst  lifwe^i  nd''.  un^^iciil- 
bai  e  ewiije  Seele  und  der  sichtbare,  gewordene  Körper  aufs  innigste 
ineinander  verflochten  sind.') 

\'o?i  der  Bildung  (h  r  Welt  weg  schritt  der  (;ott  zur  Bildung 
der  Menschen;  diese  schuf  «  r  aht-r  nni'  indirekt,  indem  er  zunächst 
aus  Feuer  das  himndi<clie  ( Jesrhlecht  der  Sti  rnunttter  fUtstelii'U 
liess  und  ihnen  dii'  Schöpfung  <les  Menschen  ühertrug.  Kr  stellte 
ihnen  liierzu  Ueberbleibsel  jener  ersten  (b-miuriiischen  Weltseelen- 
niischnng  zur  Verfügung.  Die  (Jötter  verknüpften  jenen  Seelenrest 
als  den  unsterblichen  Teil  und  Anfang  tles  menschlichen  Wesens  mit 
den  sichthai-en  vii-r  Kiementen,  gestalteten  den  Menschen  zu  einem 
einheitlichen  (lebilde  und  wie  im  Kor|)er  des  Weltalls  die  Seele 
kreist,  so  befestigten  sie  im  Menschenkörper  als  dessen  zusammen- 
haltendes Band  die  Seele.  Weil  der  Körper  des  Weltidls  ein  be- 
s(Mdter  ist.  muss  auch  der  menschliche  Körper  eine  Seele  haben,  ^) 

'J  Ver^fl.  mm  ^unzcii  Alinea  Tim.  28  B,  31  B.  32  B.  33  B,  3o  B.  34  C  f., 
37  A  f.,  31  B,  52  A  f.,  34  B,  36  B  flf.,  37  E  ff.,  38  D,  3U  B  ff.,  31  A,  40  AflF., 
^1  A  ff. 

Philebus  30  A. 
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wlclie  im  Kleinen  die  Dreiteilung  der  grossen  Weltseelc  abbildet: 
«ie  enthält  wie  die  letztere  einen  unsterblichen  und  einen  zweigeteilten 
«terblichon  Teil.  Der  unsterbliche  Teil  als  die  vorzüglichste  Seelen- 
gattung ist  dem  Menschen  als  Schutzgeist  verliehen,  oi  hebt  ihn  über 
die  Erde  zum  unvorgänglichon  liimmol,  fülu-t  ihn  zu  wahrer  Ein- 
sicht und  leitet  ihn  zum  Gftttlichcn  und  rnstciltlichcn.  lu  v  sterb- 
liche Seeh'iitcil  in  seiner  bessern  Hälfte  sdiliesst  die  jimiinhiiften 
Lt'idciiscliaftiMi  des  Mutes.  Zoi'nt's.  der  KamiiHiivt  in  sieh,  statt 
Kiiisiclit  rinriiPt  limi  hlosM  Mriium^'':  in  seiner  scldecliti'i-n  Hälft« 
birgt  ei-  dir  nu'lir  weihlichen  licdiu  lnissc  und  die  sinnln  lu'n  lie- 
gi«"rd<'n.  mir  Knijitindnngen  der  Lust  und  l'nlust.  alier  keine  Ein- 
sieht und  keine  Meinung  st»'ht  ilnn  zu.  -Je  nachdeni  die  nlierste 
Seelengattnng.  resj)ektivi'  dej-  nnsterldiche  Seelenteil  oder  ein  in- 
feriorei-  ^terhlirlier  Seelenteil  pi  a  poluleriert.  gestalt*>t  sieh  das  Scliiek- 
sal  der  Welt,  i'espektive  des  Menschen.  Wahn' ( i|^lck'^eli^^keit  re-siiltiert 
i\u<  dei-  \'orherrschaft  des  vei-nüid'tigen,  unstei-hlichen  Seelmtejls. 
deni  die  beiden  andei-n  Teile  sich  linnnoniseh  unterordnen  luiissen. 
Tnoidnung  und  Krankheit  entstehen,  sobald  ein  inferiorer  iSeelen- 
teil  die  Herrschaft  führt.') 

Im  weitei'n  N'erlauf  de>  lMa|ou>  k(»iiiint  l'lato  auf  die  vier  Klemento 
zm-ück.  Sie  <ind  weniger  als  letzte  ( Irundstntle.  denn  als  die  ver- 
schiedenen, ininiei-  >icli  wandelnden  und  ineinander  üheruehenden 
Formen  einei-  an  >ich  inditlerenien  räuudichen  Materie  /u  hetrarliten, 
die  in  letztei-  Linie  aus  dreieckigen  Kliichen  besteht.  l>as  |»\  raniidisch 
gefornde  Feuer  tritt  im  Kesnios  als  Flamme,  iui  Menschen  als  Warme, 
die  oktoi'drisclie  Luft  als  nebliger  Aethei-.  i-espektive  Külte,  das  ikosa- 
i'diische  Wasser  als  tiiessender  Ouss.  resjtektive  Weichheit,  din 
kiddsch  giformte  Frde  als  Stein-  und  Mineralniasse.  i-espektive 
Härte  und  Schwere.  Knochen  luid  Haare  in  Erscheinung.')  .Vuch  hier 
herr.scht  durchgehende  rebereinstininiung  zwischen  Weit  und  Mensch. 

Im  ganzen  Dialog  fällt  das  Hauptgewicht  auf  den  Seelenliegrilf. 
Das  Wesentliche  am  Kosmos,  das,  was  ihm  allein  Existenzl)erechtigung 
gewährt  ist,  dass  ihm  eine  Seele  zukommt  dass  er  beseelt  und  des- 
halb vernunftbegabt  ist  und  was  die  Weltseele  für  das  All,  soll 
die  menschliche  Seele  im  menschlichen  Körper  bedeuten.  Der 
MikrokosimH  de»  Tinujem  ist  mit  eittem  Wort  ein  rein  p»yehi«cher, 

')  Vgl.  z.  g.  A.  Tim.  40  A.  11.  41  A.  11.  41  l>.  i:.  42  A.  4y  A.  1>. 
44  B.  ff.  69  C.  90  A.  70  A.  77  B.  ff.  70  A. 

*)  A.  a.  O.  54  A.  ff.  5»  A.  ff.  59  A.  B.  61  1).  62  ß.  C. 
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psjfi^toloffist^  "bedingter.  Zum  erstennitü  stellt  Plato  klar  und 
prineipiell  den  Begriff  der  Weltseele  auf. 

Neben  den  „Staatsmann''  und  den  „Timteus^  tritt  weil  in 
iwakrakoemacher  Beziehung  wichtig,  die  „B^pubUk'^,  In  diesem  Werk 
will  Phito  die  Idee  der  Gerechtigkeit  als  das  Princip  des  Lebens 
nachweisen.  Da  die  Gerechtigkeit  nicht  nur  Sache  des  einzelnen 
Menschen,  sondern  des  ganzen  Staates  und  der  Staat  etwas  Grosseres 
ist,  als  der  einzelne  Mensch,  so  lässt  sich  jenes  Lebensprincip  auch 
bosser  an  jenem  nachweisen.  Plato  fasst  also  den  Staat  als  einen 
Orgiinismus,  als  ein  grosses  beseeltes  Individuum,  als  eine  Art  von 
psychischem  Makrokosmos  auf.  Erschien  im  „Timsus*'  der  Mensch 
als  ein  kosmisches  Mtniatnrbild,  als  eine  Verkleinerung  dtn«  Welt- 
ganzen, so  wird  er  in  der  ..Republik"  zum  Abbild  des  Staatsjsanzen. 

Auch  (It'ii  Staat  lässt  V\;\U)  aus  drei  T<'il<'n  hostchen.  Zu  (»lnTst 
stobon  die  PhilosoplKMi.  dif  n'f;it'r<'n(h'n  StaatslmkiT.  d<'i-  jjchildcti' 
..L' Iii'stainl".  Sic  lenken  ih  n  Staat  nacli  dm  Prin('i|)i<'u  dfi-  \t'V- 
niiiift  1111(1  ( ;i'rc  (  litiii:k«'it.  erfassen  das  miveränih'i't  sich  ( Ucichhleiheiide. 
erkennen  allein  das  wahrhaft  Seiende,  vorigen  für  (his  Schöne,  (ie- 
i-echte.  (inte.  \vend(>n  sich  von  (leid-  und  SinjiMdnst  al).  zütfeln 
völlig  ihi-e  Leidens!  haften  urul  Hej^iei-den.  Tu  Allem  halten  ^ie  Ma^^. 
vcrnilnftiLr.  J^esittet.  wissensdurstiu  und  weislidtsliehend  trachten  sie 
des  II(K-listen  teilhaftiji:  zu  wej-den.  Sie  sori^en  fili"  die  richtii^e 
Ausführung  ihl'ei-  (JesetZ''.  weh'he  als  Ausfliiss  der  Weisheit  und 
Einsicht  nur  (his  Wohl  d's  ganzen  Staates  he/wecken.  Nur  unter 
der  krmigliciien  \di-herrs<  haft  dei-  Philosojdien.  wehdien  die  hciden 
andern  Tviic  des  Stimt<'s  sich  fügen  müssen,  kann  das  (ianze  ge- 
deihen. 1) 

Etwas  tiefer  stellen  die  den  W<dn'stand''  repräsentierenden 
Krieirer.  Als  Wä(  hter  und  Beamte  garantieren  sie  für  die  innere 
und  äussere  Sicherheit  des  Staates.  Sie  halten  si(di  allezeit  zuni 
Loss(dilagen  hei-eit.  sind  geneigt  mutvoll  dreinzufahi-en.  in  Streitlust 
anfzuhransen.  der  Lcddenschaft  des  Kampfes  narhzugeh(>n :  streit- 
und  kanipfliehend  halten  sie  die  Tugend  der  Tapferkeit,  der  testen 
Manidiaftigkeit  hoch  und  st«  llen  sie  aber  die  philosophische  Tugend 
der  vernünftigen  Kin^idit.  ^) 

Mit  wegwerleiider  \  <'ra(djtung  äussert  sich  i-ndlieh  Flato  über 
den  dritten  Bestandteil  des  Staates,  über  die  Arbeiter.  Hauern. 

0  i»lato8  Hepu})Iik  IV,  428  D.   V,  473  C. 
«)  A.  a.  O.  II.,  375  A.  376  C.  f. 
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Handwcrkei*.  Hando]-  und  (xoworbetr(>itH*nden.  Alloi-dinfCs  dttrfen  8ic\ 
woil  qualitativ  am  ZMhlrpichstpn  vertroton  —  »io  bilden  95  7»  cl^^r 
(TesamtbevOlkerung  —  durch  ibre  Arbeit  und  Steuerki'aft  dem  Staat 
dir  zu  seinem  Bestände  nötigen  Geldmittel  liefern  und  sich  der 
Selbstbeherrschung  und  Mässigung  belleissen.  Doch  geht  diesem 
y^Nfthrstand''  aller  Sinn  fflr  Höheres  ab,  er  trachtet  nur  nach  Ver- 
dienst und  Gewinn,  nach  Befriedigung  grob-sinnlicher  Bcdttifhisse. 
Mit  vollstem  Recht  tiügt  er  die  Epitheta  gewinn-  und  geldliebend, 
unvernOnftig.  *) 

Mält  sich  Jeder  Stand  in  seinen  vorgeschriebenen  (Frenzen,  so 
resultieit  daraus  das  Ideal  des  besten,  auf  der  Idee  der  (ierechtig- 
keit  basierenden  Staates.  Neben  demselben  kann  es  jedoch  Staaten 
mit  schlechten  Verfassungen  geben.  Plato  macht  deren  vier  namhaft: 
die  Timkraile,  in  welcher  das  mutige  Element,  die  Wertschätzung 
des  i.>rworbenen  Besitzes  vorwiegt ;  die  (Higardtie,  in  welcher  Gewinn- 
sucht und  Gelderwerb  im  Anwachsen  begriffen  sind ;  die  Dentokraiie, 
in  welcher  unersättliche  Bog(>hrlichkeit  und  das  bunte-willkttrliche 
Belieben  des  Einzelnen  den  Ausschlag  goht^n;  endlich  di<>  Tt/ra/inin, 
in  welcher  unbegrenzt«»  WillkOr,  Furcht  und  Klage  an  d«*r  Tages- 
ordnung sind.*) 

Was  Plato  im  (irossen  am  Staat  konstatiert,  alierti-ägt  er  nun 
auf  den  Menschen,  in  welchem  sieh  im  Kleinen  älinlich««  Tugonden 
und  W*»sensteile  finden.  Dabei  lianrh'lt  «-s  sicli  nicht  nur  um  s|Mrl<'nde 
Metaphern,  metaphorische  WillkOi-,  sondern  um  strenge  Aiuilogie. 
durchgehende  Verglcicliung. 

Den  Philosophen  als  oberstem  Stand  im  St.iat  ••nt>|irit  ht  im 
Menschen  der  vornünftig«',  weise,  mihi«'.  walii  lK  it^lirlM  iid.'  Seclenti  il. 
Er  überlegt  mit  Kiii^irlit.  strebt  luicli  \  •  i-wii  klit  lmiiij  Tugeiidcn 
uml  trachti't  nach  KiiricluinLj  dt  |-  hoclisten  Idrc  des  (lutiii:  im 
wahren  Sinne  wissbi-trid-i«;  brntrt  ci-  alL-n  Ausschreitungen  vor,  um- 
die  Tugi'ud  der  Weisheit  zu  foid-  rn. 

Ti(»fer  scIhmi  steht  der  miiixoll  .-rrei/te.  it  ldt  iischaftlich*'.  ;iiif- 
lirausnidi'  zwrite  Scciciitcil.  vermöge  (b'».sen  der  Mensch  in  Li  ideti- 
schaft  LTerät ;  als  ejiizi<re  Tugend  kennt  w  den  leidenscliattlicljen 
Mut.  die  niaiiiih.dti'  Tapferkeit.^) 

'j  A.  a.  <  >.  II.  37:}  1  >. 

=0  A.  a.  ().  VJll,  545  l>.  11".  54ö  D.  U.  ofiU  bb'S  A.  f.  bhb  U.  bbü  (.:.  J. 
562  A.  r.  IX.  571  A. 

')  A.  a.  O.  Y,  475  B.  C.   IX,  580  D. 
*)  A.  a.  O.  IX,  580  A.  D. 
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Zulotzt  folgt  doi*  untei-ste  gänzlich  unedle  Seelenteil.  Der 
Erkenntnis  der  h6ch»ten  Wahrheit  ganz  fem  und  abgewendet, 
trachtet  er  nur  nach  Behnedigung  der  rein  sinnlichen  Bcgi<>rde. 
nach  Sättigung  von  Hunger  und  Durat,  nach  Stillung  der  gewöhn- 
lichsten Nischen  LebeuNbedOrfniRse.  Seiner  Natur  entsprechend 
macht  es  sich  weitaus  am  häutigsten  geltend,  findet  sich  quantitativ 
am  meisten  in  der  menschlichen  Seele  vor.  Als  einzige  Tugend 
darf  man  von  ihm  nur  einige  Selbstbeschränkung  und  sich  unter- 
ordnende Mässigung  erwarten.  *) 

Wie  das  Wohl  des  Staates  von  der  Vorherrschaft  der  Philo- 
sophen, so  hängt  das  Wohl  des  einzelnen  Menschen  von  derjenigen 
des  eisten  und  obei'sten  Seeionteils  al).  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
giebt  eine  der  untergeordneten  Soelenarten  den  Ton  an.  wiederum 
entsprechend  den  vi<T  schlechten  St;\atsverfassung«'n.  die  Plato  neben 
der  einen  guten  N'crfjissung  des  Idi-alstnates  nnniliaft  macht.  Der 
'rimokratie  als  Staatsvcrfassuntr  •'Ilt>^jn•i(•ht  im  Kinz(>lnienschen  die 

kl'lfgi'ii^ilK'.  zu  ( M'idsiiclit   llllil  Klirlifhc  llriiTi-mli-  Seele.-)  l)ie  Seele 

des  der  Olijjanhie  eiUsitre(lien<l'ii  Imlividiiimis  wendet  »irli  von 
waliri'iii  lliihiii  all  imd  der  Heirrlirliriikrjt  zu.  {>.{>  Tendanr  zur 
l>iMu()krat!e  iulijet  da»  Individuum,  in  dessen  Se»de  Strelcii  n;uli 
luxuriAseni  Lelien  mii  inneiei-  Zeifahreulieit  sich  veri>ind<'n.  has 
(iesrrnitild  zur  T\iannis  stellt  der  dem  Wahnsinn  huntei-  Leiden- 
schafti'n  \<'i-fail<'ne  Men^rh  dai-. 

l  elMiall  also  >'iNrlieint  drr  .Meusrli  Aliluld  des  irrnssen 
(ianzen.  sei  e->  (li|-  Welt  »ei  es  (\rs  Staates.  >ei  es  (lerTuiTi^nd:  er 
ist  in  seinem  S'  in  nn  hr-  lu^  hr  uml  iiiclits  wenij^'er  aU  ein  kosmischer. 
>oi  i;(ler.  etliiscliei'  M I k inkos »s.    (iruaut-r  liesrhi'U  «'tliliitrt  aller  'he 

hi'i  Pliifit  zun'  ff  sl  i'n  um  I  i/ruf/n  h  <t  usifi'l./lijrfi-  J^it'nri»'  /  <)in  MiLi  oln'siitos 
III  ei III-II  elh'iisn  iii'ntl'rJi  n  iisq<'l)i!>}>'(i',i  Mnl,  i oL  osntus  m/i.  Im  „Tima'Us" 
und  in  dei-  ..Ilepulilik"  scheint  IMato  sich  einlach  nicht  nii  lir  daran 
erinn<-i't  zu  halu  n.  dass  ..p  in  imrr  seiut  i-  iriihern  Schrilt'ii.  im 
riia  drus"     die  ( iruiulzil^e  einer  | 's\ clmhiLne  des  Menschen  aufsf.  llte 

und    dah<'i    die  Seele    einem    (iesp.inu    Vrrullch  .    (lesscn  Wesentliche 

Teile  der  \Vair<'nlenk»'r  >ind  dif  zw.  j  Hesse  hilden.  deren  eine>  streit- 
harei'  und  lelihalter.  das  .md'  ie  iniL^ejuLriKrr  und  sch\viei-ji;er  Natur 
sind.  Aufgaiie  des  verniliittigen  Leiters  ist  es.  das  gute  und  nament- 

')  A.  «.  O.  IV.  436  A.  f.  435»  1).   IX»  5^0  K, 

Vgl.  I..  23,  ». 
»j  IMui'drus  246  A.  f.   258  ».  ff. 
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lieh  das  schlechte  Ross  im  Zaum  zu  halton.  Diese  Mimdmlpsyvho- 
Uguiche  TrUogie  Übertrag  Plafo  in  der  „ Ii«  publik"  ohne  weiteres  at{f 
den  *Staat,  welchen  er  zu  einem  vergrAsserten  Menschen,  zu  einem 
socialpsychologisclien  Makrokosmos  steniix'lt«'.  Denn  näher  bt'sehen 
sind  des  Staates  dn  i  wesentliche  Bestandteile,  die  drei  Stände  der 
Hesricri'ndt  ii.  Ki  icjxcr.  Handwerkt  r  Itlosse  Verkörperungen  und  konkrete 
ErM'lit  iminiirii  di-r  drei  Seel('n|)Ot<'iizrn  des  riiizclnoi  Mensclu-n :  die 
Thätigkeiten  des  Staates  entsprechen  g<  iiau  dt-n  Thiitigkeiten  der 
drei  Se(>lenteile  N'crnunft.  vnrc,  L<'id<ns(liaft.  />r//oc.  und  Begierde, 
K-jii'friii'd.  ^)  Dass  im  Staat  drei  vcrsrlüi'dcnc  Stände  sich  tiiub-n. 
rührt  daln  r.  (las>  im  cinz-eincn  Mmschen  dn  i  verschicth-ne  ijtftj, 
H^Srj,  (l)'staltt'n  der  Seele  vereinigt  sind,  (ianz  äliidich  verhält  es 
sich  mit  dt'i*  Welt.  Bei  <ler  Ain/iihmr  sum-f  ilit'iffi'tt'Hfrif  ]\'<'!fsppJe 
im  „Tinia'us".  schwebte  dem  altei-nden  Plato  gleirlifiills  ilir  )tii',isrh- 
lifjtr  Si'i-letf'l/rifrihuii/  NOf.  IIUC  ist  eC  sich  dessen  nicht  nieiir  iieWUsst 
und  verh'iht  (b-ni  Meiisclicn  hintendrein  niikr(»kosmische  Attribute, 
die  er  vorher  niidu-okosniiscli  von  ihm  gelidicn  liat.  um  sjr  ,inl  das 
(Irosse  nnd  (ianze  anziiwiiKbii.  Aehnlidi  \<rhiilt  es  sich  mit 
den  s(icial|)olitisch<'n  Kardinaltuuenden  der  vernilidtigen  AVeisln-it. 
f/orJi'/yo/c,  der  Tapferkeit.  ''l  A-.^/a  nnd  der  massvollcii  Selbstbi  iien-- 
schung.  n(i}<i  ixtorDi.  Dmi  (n-bift  des  menschlichen  Kinzi  lh  h.  ns 
entnommen,  wt  rden  sie  auf  den  grossen  MciiscIk  ii.  den  Maat  und 
von  diesem  riickwiirts  wieilrr  auf  d;is  Individuum  iibertiMLfen. 

So  bieten  ri.itos  mo^sr  Schi'iften  ..IJepnblik"  und  „Timans" 
eine  wirkliche  Tliedrie  sowohl  vom  Miki'o-  wii'  vom  Makr<tk(tsni<is. 
reberl)lickt  man  aber  das  tranze  (ichirt  der  platnnischm  Anthi"o|M>- 
logie.  Kthik.  Politik  nnd  Kosnotlogie.  so  kann  man  nicht  dabei  stehen 
•  lileihen.  von  einer  blossen  ,.Theorie"  zu  sprechen.  Die  auf  all  den 
geiiamiten  debieten  durchirefidirte.  auf  |)sychoiogisehem  Muster  be- 
ruhende Dreiteilung  deutet  auf  etwas  imdir:  auf  eim-n  eiidieitlichen 
Aufbau  von  I'hitos  l'hilosoidiie.  auf  eine  nf/n/i/idtc  St/stfniatik.  Die 
drei  Seelenti'ile  im  Menschen,  die  drei  durcii  eine  vierte  gekrönten 
Tugenden,  die  drei  Stände  des  Staates,  die  drei  Teile  des  W«'lt- 
soelengefUges  deuten  auf  eine  ganz  bestimmte  Denkweise  die  keine 
andere  eint  niikro-  makrokosmische  sein  kann.  Fialos  DenLeu 
lütd  iihilosoplusvhes  Syxtem  iH'iviycff  xic^i  in  mih'th'  ttnd  imh'ruh'oit- 
m/srhrif  ISdhuen,  welche  die  Sehranken  einer  blossen  Theorie  weit 
üherschreit<»n. 

\i  iieii.  IV,  485  B.  436  A.  IX.  580  D.  IV.  435  C.  . 
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Vomnlt  der  DichtorphUosoph  Plato  mit  Vorliebe  bei  mikro- 
und  iiiakrokosmischon  Gebilden,  so  folgt  ihm  hierin  mn  Schiller 
Aritdotdes  (384 — 322)  nicht.  Aristoteles  ist  nicht  umsonst  der  Mann 
strenger  Wissenschaftlichkeit,  exakter  Forschung,  abhold  der  dichte- 
rischen^ Phantasie.  Exakt  wissenschaftlich  untersucht  er  die  Ver- 
hältnisse de»  Kosmos;  zwischen  diesen  und  dem  Menschen  bestehen 
keine  unmittelbaren  Beziehungen,  wie  solche  sich  z.  B.  bei  Plato 
aus  der  Parallelisierung  des  Weltbaues  und  des  menschlichen  Körpers, 
der  Woltseelo  und  der  Mcnschenseele  ('rgal)i'n.  Aber  deswegen  sind 
doch  bei  Aristoteles  nicht  jogliche  mikro-  und  makrokosmische  Be- 
ziehungen ein  Ding  clor  Unmöglichkeit.  Kennt  er  schon  keine 
Weltseelo,  so  streifen  doch  Stollen  wie:  „die  Gestirne,  die  Kiemente 
des  Luftes  und  des  Windes  liaiien  Leben :  der  Erdivörper  entwickelt 
sich  in  leliendiger  Weise,  ist  Jung  und  wird  .dt** ')  nahe  an  eine 
niakrokosniisciie  Itelclitlieit  und  Besn-luiig  aller  Dinge;  ganz  abge- 
sehen von  der  tincli  drutlirhern  Stelle:  „das  bel<'bt<'  Weseu  In-wcgt 
<'u  ]\  selbst;  wai  iiui  kiiiiiite  dies  nielit  auch  im  All  geschelieu :  \v<  nn 
es  in  einer  kleinen  Welt  friNrbieht.  dniii  wohl  aiicli  in  ein<'r  irrosveu".  -') 

Alle  diese  Stellen  >^iii<l  iniuiei  lnii  /u  sehr  fi-aguieutariseb :  wir 
uiilsseii  .Indern  Ortes  naclisclilagen,  wenn  wir  im  IJalinifU  der  ari- 
stfitr'Iiselicn  l'liiliis(i|(liie  d'-n  Mensclien  als  einen  Mikrokosmos,  die 
Welt  als  ein«'n  Maki-okosmo^  aiifgef.isst  nachweisen  und  den  Ari«<to- 
teles  als  eini  ii  MatiM  kennen  lei-iien  wollen,  der  auf  seine  Art  un- 
iM  ileiiklicli  \om  M'iivi  iieii  auf  da<  .Ml  und  vom  All  auf  den  Meii'schi'n 
schli<'^st.  her  Blick  in  die  allireuieine  (>rdiuin<i  der  gesamten 
Seinswelt  macht  d"-m  Stauiriti  ii  das  i'igeiie  Ij-beii  vei-stündlich  und 
unigek''lii-t  rrs(  lili.'s>t  sich  ihm  voui  luensehliehen  Standpunkt  aus 
das  \erstaiiduis  liir  mancln'  Kiin-ichtuuL^  des  .Mls.  so  dass  ein  • 
mi  iisrlilifh  gefiirbtes  Wrlthild  und  ''in  kosmisch  geHirbtes  Menselh-n- 
hild  •'Utsteht.  Ks  inau'  dies  nti  Zusa inntfi/l/n m/  hn/ou  mit  ih'n  ht-nlfit 
((K/tscIh'i/  }ft'llit)il<  ,>  (Ii  s  Aristoti'li's  ;  del-  AhleltUIlii  des  Kin/elm  u  aus 

dem  .Mlüeiix  ini  ii  unil  di<'  llintuhi-ung  des  lli'souih  i  ii  /um  .Mlgeuiejuen. 

Mikro-   und    uiakrokosmi->ch<'  I)i  /ii'liiinüi>u   werden   sich  daher  bei 

Arisidti  les  nn  hr  auf  (iruiid  i  iud'  r<'li' i  tragung  von  l'rim  iiiii'U.  als 

auf  (iiaitid  <'inz«'lner  Krscheinuugcu  <'r,irel(i  n:    weniir''r  auf  dent  Weg 

der  \  t'r^li'icliuuü;  des  iihysjkalisi  hen  Weltbild'  s  mit  dem  (U'ganiscben 

l!au  des  Meiist  hrn  als  auf  (Iruntl  einer  Betrat  htung  von  Welt  und 

Mensch  vmi  gemeinsamen  uietii|)hysis(  lii>n  Gesichtspunkten  aus, 

»j  De  pari.  au.  I,  1   Ii«  j,'pn.  an.  IV.  10.  Meteor  1,  14. 
l'liys.  8,  2,  252,  Ii,  24. 
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Nach  AristotoI(*s  basiert  das  gcnamtp  8(>in«  die  Wirklichkeit 
attf  dem  Vorhandensein  zweier  metaphysischer  Principicn  der  Form 
und  des  Stoffes.  Keines  derselben  kann  fUr  sich  existieren,  sie  sind 
aufi'inaiuliM-  angowiosen,  das  eine  kann  des  andern  nicht  entbehren.^ 
In  der  ^Politik''  tiiulot  sich  diese  Anschauung  folgendermassen 
fonmiliort:  ^In  der  p  samton  Natur,  in  Allem  was  aus  mehreren 
„Teilen  ijesteht  und  zu  einer  gcmoinsaun'n  Einheit  wird,  sei  es  aus 
„zuN;iiinnenli;inf?eiu!en  oder  getrennten  Teilen,  erscheint  immer  ein 
„Herrschendes  und  ein  Helierrsehtes'*.') 

Die  Form  als  die  formende  Kraft,  als  das  aktive  Princip  ist 
das  lijiliere.  N'ollkonini'  iirre.  das  in  seiner  Kiixentunilichkeit  ganz 
Bestimmte,  in  sich  Fi  i  tijj:-'.  Der  Stoff  gilt  das  rnvollkomniener«*; 
für  sich  allein  ist  er  nicht  hestimmt.  sondern  passiv,  unfertig,  in- 
ferior; zur  Form  aN  dem  l>e\vegenden  und  Li  i»endigen.  als  dem 
Meister  verhalt  sicli  der  Stört'  nur  wie  das  IJewegte,  Leblose,  das 
VVerk/eu":. ') 

l)i<si-  uni\<'rsi'lh'n  VerliältnisM-  illierträgt  nun  Aristoteles  auf 
die  menschlichen  und  zwar  sowohl  auf  die  allireniein  mcn-«rhlichen 
als  auf  die  staatlichen,  socialen,  anthropolotrisi-hen  und  p^^vcliojogisrhen. 
L  rlM'rall  Ix  steiit  ..eine  Xotwi  ndigkeit.  (biNv.  was  nicht  ohne  einander 
„hestchon  kann,  sich  paai'weiso  niit  einander  vei-finiire-.M  Im  Sfatil 
sinil  es  df-r  König  oder  die  leitenden  Staatsmiinnei-,  die  Hi-rrscher 
und  Herren-'');  sie  hefinden  ^icli  im  Ilfsit/  des  noiwiniligeii  weit-'U 
lilifki's.  des  oi-L'anisatorisclit'n  Talentes,  der  das  ailtrenieine  Wold 
förderndrn  Einsicht  und  Kluirheit.  AK  ihre  FrL^an/uim  stehen  ihnen 
gegenüber  die  von  Natur  zum  (iehoi-chen  hestimmten  rnteithaiieii 
und  r>üj',t;ei-.  weli  he  das  von  den  Leitenden  Vorgesehene  zu  ver- 
riehten  im  stände  >in(l  und  sich  leiten  lassen.  In  dei-  Ihinsiiirt- 
siJiüft  sind  es  die  einandei-  erixanzenden  Kiemente  des  Freien  und 
Sklaven,  des  Herrn  und  Kneciites. ')  Ki-sterei-  irehietet.  ordnet  an; 
let/teier  gehorcht,  fiilirt  aus.  jin-  eine  V'  i-i-;it  von  .Vnfamr  an  eine 
AnlaiTe  zum  Heti-sdien.  der  andere  zum  I)ieni  n.  Wie  Form  und 
Stoii  zusammen  geliöc  n.  um  die  Wirklichk'  it  anszumacheii.  so  kann 
nur  aus  dem  Zusammenwirken  von  Herischenden  und  Dienenden 
eine  gemeinsann*  Leistung  resulti<'ren.    In  dei-  Fanulir  keliren  die 

')  Mctii|.liysik  III.  1.       h,  f,.  IV,  5.  1010.  h,  25.  Vll,  8,  U.  Ii».  Xil,  3. 

•)  l'nlitik  1.  5,  1251,  11.  30. 

'^  i  iviu  el  corr.  l,  lU.  32:^,  1»,  10.  IMiys.  1,  9.  192,  ai,  2S.  Iii,  2.  2Ul,  I»,  27. 
*)  VoML  I,  2,  1252,  a,  27. 

l'olit.  III,  18.  1284,  u,  3.  b.  2$.  L  4,  12S4,  a,  1  ff.  u.  a. 
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beiden  Principien  wieder  al«  Mann  und  Frau.  Im  Manne  liegt  von 
Beginn  an  der  Beruf  zu  herrschen,  im  Weibe  derjenige  zu  dienen. 
„Das  männliche  Geschlecht  ist  stärker  als  das  weibliche;  es  herrscht, 
„während  dieses  gehorcht.''  ^)  „Der  Mann  ist  von  Natur  mehr  zum 
„Regieren  geschicltt  als  das  Weih;  dem  Manne  kommt  die  Kraft 
„der  Ueberlegung  zu;  zwar  besitzt  das  Weib  sie  auch,  aber  ohne 
„Entschiedenheit.''  *) 

In  atUhrapologisdier  Hinsicht  betont  Aristoteles  den  Gegensatz 
von  Seele  und  Leib  als  des  aktiven  gcg<>nüber  dem  passiven  Element.') 
Jene  ist  natarlicherweise  das  an  den  lebendigen  Wes4>n  Hemchende, 
dieser  das  Belicrrschte. 

Nicht  genug  damit  statuiert  i>r  noch  innerhalb  der  Seele  den 
durch  Alles  sich  erschreckenden  Unterschied  als  einen  p8i/ehdlogMeu: 
In  der  Seele  findet  sich  gleichfalls  von  Natur  ein  zum  Herrschen 
bestimmter  Teil  und  ein  zum  Gehorchen  v«'i  ptiichteter.  jener  der 
vernOnftige.  dieser  der  vernunftlose,  begehrende.*)  Es  ist  der  Gegen- 
satz von  thätiger  und  leidender  Vernunft,  des  poPi  nottfrmög  und 
vovg  :ta9rfVH6i.  Von  ersterm  triflfl  zu,  was  Aristoteles  vom  Form- 
princip  überhaupt  sagt.  Wenn  man  ihn  fOr  sich  betrachtet,  so  ist 
er  einfach  das,  was  er  ist  Er  steht  dem  gegenüber,  was  innerhalb 
der  geistigen  Thätigkeit  des  Menschen  sich  zunächst  nur  als  Anlage, 
als  sich  Entwickeliulcs.  l'nfei-tig<'s  orwoist  und  doch  ist  er  mit  dem 
votK  nntiifrixo^  Vorbunden,  srtzt  ihn  in  Bowogung  und  bringt  ihn 
zur  Kntfaltung.  Wio  in  ganzi-ii  Natiii-  riiior  ji'dcn  Alt  passivor 
Stoff  zukdimiit.  (las  andi  ic  i'riiicip  alicr  tliati«^  ist.,  so  müssen  auch 
in  (l'T  iiiriis( liliclirii  Si'di'  dicsf  rntf'rsclijcili'  sich  tiiidrii. 

I'N  liisst  sicli  dt'iiinacli  dii'  rriiistc  inihroLosniisrln^  Stitf'ntleiter 
k()^^t^ui^•|•^'n :  zu  olx  i  st  dir  zwei  iiirtli;i|»liysisi  h('n  iM-ini  inini  von 
Form  lind  Stoll.  odi  i-  voii  Wirklichki  it  und  Mötclichkoit.  wie  Ai'isto- 
t<'l<'s  sii'  \ oi/uu^wi'isc  zu  ItcnfiUH-n  lii'i»t  :  «'s  scldirsscn  sich  ;ui 
die  politischen  < ii'iirns;it/r  \(m  iJi'iTi'Mt  und  Ili-yicrtcn.  di<'  socialen 
von  i-'i'cicn  und  Sklaven.  \(ui  Mann  und  Weih;  die  :intliropoh»irischen 
von  Seeh'  und  Leih  im  einzelnen  Menschen  und  endlich  die  speziell 
p<vchohtui--clien  von  thiitiirei-  nnd  lei(h  iide|-  Veniuntt.  Auf  all  dievn 
veisehirdenrii  (icint'ten   dient   dir  (ic*i;ensatz  dem  inteiesse  des 

*)  l'ülit.  r.  5,  1254.  U.  18. 
>>  !».»lit.  I,  fi.  1254.  I»,  14. 

^^  Pulit.  VII.  e.  13,  t»2.  d»«  au.  11.  1.  412.  lu  15.  II,  4.  415,  h,  7. 
\)  ilo  HU.  III.  5.  130.  H,  23  r. 
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(rcsamtwohlcK,  dem  Bestände  der  wirklichen  Verhältnisse.  Auf 
psychologischem  Gebiet  erscheint  der  Mensch  auch  in  der  Hinüicht 
als  ein  Milo^kosmos,  weil  seine  Seele  Alles  ist.  Er  vereinigt  alle  Arten 

von  Beseelung  in  sich:  die  bloss  ernährende  Pllanzenseele,  die  empfin- 
dende und  bewegende  Tierseele,  dazu  die  eigene  vernünftige  Seele. ') 

Bis  dahin  waren  ausschliesslich  niikrokosmisclie  Bezi(^hun^;('n 
zu  konstati»'it'n ;  auch  makrokosniische  dürften  nicht  ausgcschlossfu 
sein,  da  laut  Zelter -)  Aristoteles  an  der  Vollendung  sowohl  der 
Methaphvsik  wir  der  Politik  (iinrh  den  Tod  v<'rhin(l«M-t  wurde  Dies 
gestattet,  niclit  nur  rcbertraLniiiLri  ii  aus  ersterer  in  di«'  letztere, 
sondern  auch  unigekehrt  an/unelimen. 

Aristoteles  fasst  niiniliili  den  Staat,  weim  aiuli  iiiclit  nach 
platouischeni  Muster  als  einen  eigentlichen  Menscjjcn  im  (irosseii. 

(loch  als  einen  S(tci;ilen  (  )l*gaili>llllis  ;uif.  der  sich  ;IUS  \  el-schiedeiieii 
Elementen  und  Hestandteilen  zusammensetzt  und  in  welchem  infolge 
des  Ileichtunis  der  gegenseitigen  Beziehungen  und  Verliindungeu 
der  Teile  unter  einander  eiiK*  gleichuiässige  innere  Tliätigkeit  sich 
kund  gieht.  ■')  AN  solche  organische  Kinheit  hat  ilei'  Staat  den 
Zweck,  ein  glilckliches  und  würdigem,  auf  Mässjgnng.  ( iei-eclitigkeit, 
Einsicht  hasierendes  Dasein,  ein  sittlich  vollkommenes  und  selhst- 
g<'iiug>ames  Lehen  ZU  führen.  Die  ( ;i(lckseii<rkeit  des  Staates  hängt 
von  denselhen  takton/n  ah.  wie  diej«nigi'  des  einzelnen  .Mensclu'U. 
Sie  hestelit  in  der  imgehindei-ten  .Vusilhung  di-r  Tugend,  in  der 
Heohachtung  des  riciitigen  Mittelniass.  s  zwischen  zwei  Extremen, 
(inte  und  schöne  Werke  lassen  sich  nur  durch  Tugend  und  Einsicht 
verwirklichen;  dazu  gehört  ein  g<'wisses  Mass  äusserer  (alter,  um  die 
Bedürfnisse  der  Nahruuj  iler  Kunst,  des  Kultus  zu  befriedigen.*) 
Als  Muster  eines  Staat<'s.  welclier  ein  eiiUieitliches  (ianzes 
bildet,  ii'  unt  Aristoteles  die  M<uiai-chie.  das  Königtum.  An  der  Spitze 
steht  der  König  als  Inbegi'itl' der  verschiedenen  (iewalten.  ihm  kommt 
die  Oberleitung  zu.  ist  der  Hausvater  des  ganzen  Staates,  das  olu  rste 
Princip  und  eiste  Bewegende,  von  dem  aus  alles  sieh  ordnet.  Er 
bildet  d;is  oberste  (llied  einer  langen  Reihe,  welche  mit  der  untersten 
Menschenklasse  beginnt  und  mit  ihm  schliesst.^) 

>)  «le  an.  II,  2.  418,  b,  7,  413,  b,  1.  II,  8,  414,  I»,  J9.  III,  8.  481.  b,  25. 

2)  Zeller,  (irun.hiss  IV.  A.  p.  151. 

Pohl.  I,  1.  1252  a.  20.  IV.  3.  l:'.25,  h,  25. 
*)  A.  ii.  <>..  IV.  1.  I2HS,  l»,  1.   Iii,  5.  1278,  b,  l.   11,  l.  1260,  b,  30, 
IV,  9.  1328,  I),  35.  IV,  4.  1325,  I.,  31. 

-)  Polit  III.  14.  1285.  b,  ff.  15.  1286,  b,  33.  11'. 
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Nichts  Anderes  als  eine  makrokosmischc  Uebertragung  hior- 
voD  kann  es  sein,  wenn  auch  die  „Methaphjsik" berichtet  von 
einer  obersten  Spitze,  von  einem  ersten  Bewegenden,  ersten  Seienden, 
von  der  Gottheit.  Dieser  Gott  ist  ebenfalls  der  Abschluss  einer 
Reihe,  welche  von  unten  aufsteigt,  von  den  unfertigen  Gestaltungen 
der  Form  und  des  Stoffes  bis  zu  einer  obersten  Vollkommenheit, 
.  welche  die  bewegende  Kraft  der  Welt  ist.  so  dass  Gott  für  die  Welt 
bedeutet  was  der  KOnig  für  den  Staat :  alle  Bewegung  geht  von.  ihm 
aus  und  tendiert  auf  Ordnung.  Zusammenhang  und  Zweckmässigkeit 

Was  Plato  ii)  ^I{r|»ulilik"  uiul  ..'l'inianis"  l)unt  willkürlich  und 
wie  (»r  selbst  zuiTPstclit  „(liclitcrisch"  durclirinaiul»'!"  iiiischtr.  tritt 
uns  hol  Aristoteles  alt.iii  klart  entgogeii.  l)as  inihio-itiakroknifmisclie 
Proftfrin  tsf  itirlif  iin'lir  n  if  hei  den  Vinsiil^mtiLorii  ri'm  t/aiv  (iii/f/i'/nsst , 
uImv  ii'(rJi  ni<}it  itn'lii  Jiloss  jifit^fisih  rejir/.fierf  inr  hei  I'lufo,  sondern  es 
hat  eine  SclieiduuL^  des  Lo^iisduMi  stattgefunden,  das  iM-oldt-ni  ist 
hitfisiji  icßeldiert ,  es  liegt  ihm  da>  von  Aristoteles  zum  ei-Ntmnial 
namhaft  gemachte  \'i'rh;iltnis  voji  Methajdier  und  Analogie  /ugruiide. 
Es  zeigt  sich  diev  namentlich  in  (h'in  auf  ein  \ ernilnftiges  Mass 
l»eschi-;inkten  und  nicht  alle  Schi-anken  durchhrechenden  N'ergh'ici» 
des  Staates  mit  einem  <  h'giinismus.  Ari-^tofel*'.'^.  ih-r  Bfiirihtdei  r'ntt'r 
liissinsrlniftlirlieii,  oi//(iit/^rJii-n  Stfi(ifsfJien/tf  hegnügt  sich  mit  di'Ui 
Nachweis,  »hiss  d:i>  staatliche  Zusammenlehen  im  (ian/en  nach  den- 
selben (iesetz»'!!  ej-folge.  welchi'  aucli  im  menschlichen  Kör|)ei-  die 
verschied. 'ueii  Teile  zusamnii'tdialten  und  zu  einem  <  >i'ganismus  ver- 
Itindeii.  I)en  (iliedern  ents|)reclien  einfach  die  einzelnen  liiirger 
im  Staat.  Welche  Auswüchse  di«'se  makrokosmisch-organische  Auf- 
fjissung  der  (iesellschaft  später  zeitigen  sollte,  liess  sich  der  Weise 
von  Stagira  gewiss  nicht  träum<'n. 

Es  genOgt  schliesslich  ein  Wort  um  das  Wesen  des  aristoteli- 
schen Milu*o-  und  Makrokosmos  zu  chai-akterisieren:  es  ist  der 
durch  Alles  hindurchgehende,  in  allen  Verhältnissen  des  Seins  auf- 
gewiesene Gegensatz  von  Unbeherrschtem  und  Beherrschten.  Wir 
haben  es  auch  hier  schon  hUHU  iw^ir  mit  emer  ver&,nz«^Uen  Tlmrie, 
wnderu  mit  eitter  bes&ndern  pliilosopkisch'SifstemaHst^ieH  Denkweise 
zu  thun  und  dies  trägt  nicht  zum  Mindesten  bei.  dass  dos  Aristoteles 
ganzes  System  etwas  so  Geschlossenes,  sicher  Geordnetes  und  Ueber- 
sichtliches  an  sich  trägt 

•)  Melaph.  Xtl,  7.  1072  a,  21. 24.  V|;l.  auch  Pliys.  MIl.  5.  856,  b,  80. 
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In  der  iiRchuriHtotoliKchen  Zeit  hielten  sich  die  philosophischen 
LeiHtungen  nicht  melir  auf  der  Hohe  des  bisherigen  Standes.  Doch 
erfuhren  dit*  vorhandenen  Syst(*uie  nach  ihren  einzelnen  Seiten  und 
Kichtungen  manche  weitvolle  Ausgestaltung.  Es  ist  dies  auch  der 
Fall  bei  der  Theorie  vom  Mikro-  und  Makrokosmos.  Sie  hatte  sich 
in  der  bisherigen  Denkarbeit  einen  gesicherten  Platz  erworben  und 
behauptete  ihn  auch  fernerhin.  Ja,  nach  der  Ansicht  versclii edener 
Foi>5cher  sollte  erst  jetzt  ihre  wahre  Zeit  kommen ;  als  eijp'ntlirher 
Typus  mikro-  uiul  makrokosmischer  Weltbetrachtung  gilt  virlfach 
die  Stoff  (älton-  Stoa  H. — 2.  .lahrh.  a.  ('.). 

In  ih  r  Th.it  hraiiclit  man  nur  bei  Diofrcnt's  Lantius  (l(«n  Ai  tikfl 
^Zcno"  {liii'(  hzu«^<'li(>n  so  hostiitiirt  sich  dies  iiNhald.  Nacli  dt-n 
Aiissprilclicii  stoischer  Weisen  wie  ('/iri/sijij>,  Ajinlloiili((in'.<,  l^osidomtis 
sei  der  tf.'inze  Kosmos  ein  l<'l>endigi's  Wesen,  iieseelt .  verst.-mdiir. 
Weil  ein  h'heiiditfes  Wesen  i)es>er  als  ein  ni(  htlehi  iiiliirrv  s.  i  und 
es  nichts  hesscics  als  den  Kosmos  sehe.  Vüfit  man  noch  hinzu, 
dass  I'lnlinih'-)  von  den  Stoikern  heiiciilet.  sie  hätten  den  Kosinos 
als  einen  vollendeten  KArper  heti-achtet.  der  ,.dem  Menschen  »ileiclie** 
' Kleaiithes I.  so  sieht  man  leicht.  da>s  In-i  der  Stoa  mikro-  und  makro- 
kosiiii^-i  he  liezichinitieii  auf  der  llanil  lieijeu.  so  dasv  suii  tianz  irut 
eine  di<'xhr/(iirliclir  Konstruktion  eruieLilicln  ii  lässt.  Es  wird  dies 
umsuui'  lir  iM'l(*ichtert.  als  ein  strikter  rnteist  lii'  tl  stattfindet  zwischen 
den  ne^nitfeii  Ko-^uion  und  l'niversuni.  Laut  JJ/nf/mts  /.dirfiiis  he- 
zeichneten  die  Stoiker  letzteres  als  das  :rdr,  aK  das  All.  das  ausser 
dem  WeltLrehiiiide  aurh  den  umorchi-nden  leen  n  Haum  einschliesse, 
w;ihieii(|  der  Kosmos  als  o/or  nur  unser  Widtgehaude  umfasse;  dieses 
für  sich  hetrarhteten  die  Stoiker  als  einen  Körpor. 

Professor  SfeiN^)  lieht  hervor,  dass  erst  die  stoische  Psycho- 
logie, welche  in  engster  Beziehung  zur  Metaphysik  und  Kosmologie 
stand,  die  rechte  Basis  fUr  einen  Mikrokosmos  geschaD'en  habe.  Es 
triüt  dies  unl>edingt  zu.  I>ie  Elemente  und  Verhältnisse  des  Menschen 
entsprechen  durchaus  denjenigen  des  Kosmos.  Dies  schliesst  jedoch 
nicht  aus.  dass  die  ganze  Methaphysik  und  Kosmologie  der  Stoa 
ihrerseits  vielleicht  auf,  man  möchte  sagen  unbe^iisst  anthropomor- 
phischer.  makrokosmischer  Anticipation  beruht;  freilich  nur  ganz 
im  allgemeinen.   Liest  man  in  altstoischen  Fragmenten  von  einem 

')  Diog.  Laert.  VII,  139-143. 

*)  Flut  de  Stoic.  rep.  44.  De  comro.  not  8S. 

*)  Stein,  Psychologie  der  Stoa  I,  206  1'. 
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Wirken  der  VVeltseelc,  des  voPc»  des  als  dem  ffyeßiovtxoVf  dem 
führenden  Faktor,  von  einer  j^evcaf«  und  q>^0Qä,  Geburt  und  Ver- 
nichtung desWeltbaues  und  findet  man  beim  .stoischen  Schohirchen 
Diogenes  dem  Babylonier*)  das  Wort,  Gott  durchdringe  die  W>lt 
ähnlieh  wie  die  Seele  den  Menschen,  denkt  man  endlich  an  den  Km- 
Spruch  des  Fkneca ')  „die  Stelle,  welche  Gott  in  der  Welt  einnehme, 
habe  im  Menschen  der  Geist  inne^ :  so  sind  dies  einlach  Bezeichnungen, 
welche  menschlichen  Verhältnissen  entnommen  und  auf  metaphysisch- 
kosuiologische  Principien  übertragen  sind.  Letztere  werden  dann 
ullenlings  auf  Grund  einer  ^nonistischen  Erkenntnistheorie,  welche 
die  Basis  von  Allem  bildet,  ihrerseits  mikrokosmisch  auf  die  mensch- 
lichon  Vci  lüiltnissc  angewendet,  so  dass  Chrt/sq/p  sagen  konnte  *).  der 
Mensch  sei  da,  mn  dio  Wolt  nachzuahmen. 

Gnindvoraussctzung  der  stoischen  IMiilosoplii«'  ülxM-haupt  bildet 
<\\r  Tli('v.r.  (la>><  Alles  was  ist.  kör|MM'lich  ist.  Ais  riforin  dieses 
Köi  pri-liciii  ii .  als  mit  Crkraft  hcfiahter  l/rstott.  yjilt  den  Stoikern 
das  rrjuicimia.  dessen  Wesen  ätlK'risclics  Feuer  ist.  Infolge  einer 
immanenten  Spannung  existii-ren  in  diesem  Trsein  zwei  Modi.  Seiten, 
von  denen  die  eine  als  (iegen^taiid  der  Einwirkung  der  aiidern  sich 
vei'liält:  als  Stott'.  r/.ij,  ist  das  I  rscin  leidend,  als  Ki-aft  thätig."^  Ans 
dieN.  i"  |\ntiNti  ll;iti(m  des  mi't;ipli\ si->i-lien  ( »i-uiidprincips  leiten  sicli 
die  kDsiiU'-rli'  i)  wie  die  mi'ii'-i  iilirlirn  N'ciiiiiltiiissc  al).  Da  d;is  iran/:e 
Sein  auf  nioniNt  isch.'i'  Ha^is  i  nlit .  eriricht  sich  heinalle  von  selbst 
«•ine  l^arallelisji  i  imti;  vdii  Wi  lt  und  Mensch. 

Das  l'rseiu  hr'stcht.  wie  schon  bemerkt.  nis])i  iiiiirlich  aus  feiner 
f)neimiati>-eh.  r  Körperlichkeit  und  in  ihm  angele^'t  hndei»  sich  Keini- 
triehr. 'i  lulol^e  (Ics  \  ( H'liM udeiisrius  desselben  Vermag  die  Welt- 
substan/  einen  Teil  ihrei-  selbst  in  Luft.  Wasser.  Ki'fle  zu  verwandeln, 
während  der  id>riL''e  Teil  gleichsam  für  sich  bleibt.  Das  Feuchte 
stellt  den  Leib  und  der  als  verborgene  Wäi-me  auftretemle  T<'il  des 
rrpiieiima  dii'  Seel<>  diiv.  Das  rrpneuma  bildet  sich  so  einen  eb'- 
ni<'nii«»chen.  i'e<?elmässig  und  geschlossen  auftrebauten  Weltleib,  dem 
es  mit  eiiu'in  unverändert  gebliebenen  Teil  seim-r  selbst  als  Sech» 
innewohnt.  Der  Kosmos  bekommt  demnacli  den  Charakter  eines 
bdi(  ndiffen.  nach  Körper  und  Geist  unter.schiedenen  W\\sens. 

V)  stein,  I's\  ciiulo^^'ie  der  Sloa  I,  2ü<i  t. 

»)  .Stein,  a.  a.  O.  p.  207  f. 

»)  Diog.  Lai^rt.  VII,  134. 

*}  Diog.  Laürt.  Vif,  186. 
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Als  WeltkOrper  ist  die  Welt  nur  das  Werdende,  Gewordene, 
das  aus  dem  Urpneuma  wird  und  immer  nur  vorttbergehend  existiert. 
Das  Vorhandensein  von  unveriindertem  Urpneuma  verleiht  aber  diesem 
Körper  Beseeltheit,  Belebung«  Vernunft.')  Das  Urpneuma  durch- 
waltet als  Weltseele,,  als  geistiges  Princip  den  gewordenen  Kosmos; 
die  Weltseele  durchdringt  ihn  in  allen  seinen  Teilen;  als  jtvq  texyix^v 
wirkt  sie  in  ihm  als  bildende  Kraft,  schafft  Ordnung  und  Zweck- 
mässigkeit. Als  thätiges,  zusammenhaltendes  Princip  ist  sie  jedoch 
nicht  nur  aberall  durch  die  Welt  verbreitet,  sondern  auch  lokalisiert.*) 
Als  regiei*endes  Element  nimmt  sie  ihren  Sitz  im  Himmel  oder  in 
der  Sonne  oder  im  äussersten  Umkreis  der  Weltkugel  ein.')  Der 
ganze  Kosmos  gleicht  einem  lebendigen  Wesen  und  ist  es.  Zur  Ver- 
vollständigung des  Bildes  betonen  alle  die  genannten  Stoiker,  dass 
dieser  Kosmos  sterblich  sei,  weil  nur  geworden  und  begrenzt.  Dem 
Werden  folgt  das  Vergehen,  auf  die  Geburt  die  Auflösung.  Der 
Kosmos  als  solcher  vergeht  wieder;  je  nach  einer  gewissen  Periode 
giebt  es  einen  Weltbrand  ^),-  ein  Prozess,  welcher  die  Elemente  auf- 
löst und  in  die  ursprOngliche  Form  des  reinen  Urpneumas  zurltck- 
fOhrt  In  ewigem  Kreislauf  setzt  sich  dieser  Generations  -  und 
Destruktionsprozcss  fort.  Natürlich  bedarf  der  gewordene  Weltkörper 
zu  seinem  Bestand  der  Nahrung.  Die  Gestirne  als  seine  (ilieder 
und  einzelnen  Teil«»  fttliren  ihm  solche  aus  den  Ausdünstungen  der 
Erdi'  und  der  (icwässer  zu. 

Dem  WpWnhl  iihnlirh  f/es1affet  sirh  der  Metm-h.  Audi  i-r  ist 
eint'  Zwcilirit  von  Kraft  und  Materie.  Seide  und  Körper. Ersten' 
kommt  vorwiegend  zur  (ieltung:  sie  diiicliwaltet  und  erfüllt  den 
ganzeu  Körpei-  als  der  uns  eingepHan/te  (Jeist.  Ein  ungeliroelien<'s 
iStück,  ein  Teil  dei-  Weltseele,  des  Urjuii  uiua  ist  sie  warmer,  durch 
Alles  hindurch  verhreiteter  Hauch,  (üi  icli  der  Weltetitwicklung  aus 
den  vorhandenen  loyoi  nnFoumiy.ol  entwickelt  und  pM.in/t  sicli  der 
Mensch  fort  mitt<'l<t  Samenkeimen.'')  Dagegen  lii^^st  sich  die  jisycho- 
logische  .Mistufuilg  von  nie,  r/  rnie,  i/'c//;  w  ie  sie  in  der  grossen  Welt 
in  den  lleichen  des  Anorganischen,  der  Ptianzen  und  Tiere  vorkommt, 


')  Sloh,  Kkl.  I,  53. 
»)  Stein,  a.  a.  ().  p.  211. 
»)  Diog.  Laerl.  VII,  139. 
*)  Flut.  Stoic  rep.  89,  2. 
»)  Diog.  I^rt  VII,  186. 
•)  Diog.  La^rt  VII,  186. 

3 


Digitized  by  Google 


—    34  — 


nicht  voUstündig  auf  den  Menschon  abortmgcn,  sondern  nur  zu  zwei 
Teilen:  im  menHchlichen  Embryo  entwiclcelt  ^ich  zuerst  eine  Pflanzen- 
seele, welche  nach  der  Gebui*t  auf  dem  Wege  der  Verdichtung  und 
AbkOhlung  zur  y>vx*l  wird.')  Dagegen  trifft  völlig  zu  die  Ueber- 
tragung  der  Gegensätze  von  feucht  und  warm  vom  Kosmos  auf  den 
Menschen.  Dem  Warmen  entspricht  die  Seele  als  das  belebende 
Princip,  dem  Kalten  und  Feuchten  der  materielle  Leib.*)  Im  weitem 
treffen  wir  auch  beim  Menschen  den  formalen  Widerspruch  de^i 
Nebeneinanderbestehens  der  Ällgegenwart  der  Seele  im  ganzen  Leib 
und  von  Lokalisierung  deiselben  in  der  Brust,  im  Gehirn,  im  Herzen, 
also  jedenfalls  in  einem  der  wichtigern  Teile  des  Organismus.*) 

Vom  mikrokosmischen  System  der  Stoa  wenden  wir  uns  zum 
makrokosmischen,  um  das  bereits  erwähnte  Citat  des  Chrysipp,  dass 
der  Kosmos  dem  Menschen  gleiche,  in  seiner  Berechtigung  nach- 
zuweisen. Makrokosmische  Beziehungen  lassen  sich  zwar  vielleicht 
nach  weniger  Seiten  hin  aufdecken  als  mikrokosmische.  dafOr  sind 
sie  um  so  fundamentaler.  Im  allgemeinen  gründen  sie  sich  auf 
eine  Uebertragung  psycliologischer  Bestimmungen  auf  die  Kosmologie. 

In  erster  Linie  ist  es  dei-  psychologische  Dualismus,  welcher 
hier  in  Frage  kommt;  der  Unterschied  einer  wirkenden  Seele  g(*gen- 
ttbor  i'ineiii  an  sich  passiven  stofflichen  Kfirper").  auch  wenn  Seele 
und  Stoff  in  letzter  Beziehung  «»ins  sind.  Die  häutige  Citation  dor 
Woltseele  als  eines  geistigen,  vernünftigen,  belebenden  Elein(»ntes 
köiim-n  dl«'  Stoiker  niir  rechtfertigen  als  eine  reiiertragung  dessen, 
was  sicli  Jim  Menschen  heoitiicliten  lässt  in  dem  von  alters  her  an- 
genomniint'ii  (irgcnsntz  von  Sc«'|i>  und  Lfil».  (leist  und  Knr|HT. 
Weiter  sind  es  die  aii^  dem  niensc  lilirii.  ii  |);is('in  ]ierUlti'r.i{ennmnifnt  ii 
Kr^ciiciiinnt;«'!!  luid  \ Oitfünt;»'  wie  (iei)nrt  und  Tod.  Fortptl.uizuni;. 
Krniihrunfj;  und  dir  ily|)otlies»'  vom  Sitz  di  r  Serie  '»  Der  Mensch 
tritt  durch  (nhurt  iii^  I);iscin.  si>tzt  n<'u>'  Wesen  in  die  Welt,  tritt 
nach  einer  fffwisscn  Zeit  wiedei-  vom  S(li.iu|iiiitz  des  Lehens  .-d». 
wenn  die  Li'ht  iiNruidxtionfn  schwinden  und  ailirenieine  Ahspannuii'j 
und  Ahnahnie.  nach  Stoisciu-m  Ausdi'uck  ein  X.iehlass.  n  (h-r  sr.  liscle  n 
Spannunii  eintritt.  Weiter  reicht  diese  \'er,i,dei(liiniu  niiht.  denn 
während  beiu»  Menschen  der  Tod  Leih  und  »Seele  trennt,  wird  nach 

Stein,  a.  a.  O.  p.  210. 
^  Stein,  a.  a.  O.  p.  211. 
")  Plut.,  IMac.  IV,  2. 
•)  Stein.  A.  a.  <>.  p.  218. 
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gi'iiioin  stoischer  Auffassung  di<»  Seele  der  Welt  von  deren  Körper 
nicht  gcsrhiedcn,  sond«'rn  nimmt  zu.  bis  sie  den  Stoff  in  sidi  selbst 
völlig  ;uiffx<'z«'lii't  liaben  wird.  Ohne  Zweifel  grhflrt  ferner  die  Vor- 
stellung von  den  koyot  fjjrrounrtxoi',  Iveinitrieben.  ilireui  Wesen  narh 
der  Physiologie  an  und  noch  mehr  diejenige  vom  Kosmos,  respektive 
seiner  T<'ile.  der  (iestirne.  als  eines  Nahi'ung  einnehmenden  Orga- 
nismus. .Vllerdings  verliindet  sich  diese  maki'oko^niisehe  Analogie 
der  NahriniLT^aufnainiK'  aufs  Engste  mit  der  mikrokosmischen  von 
der  \'ei'(laiiiptuiiH:  und  Ausdünstung  kosmischer  Eli'mente.  M  Der 
AMs(liin>tiing  und  Venlaiupfung  des  Meeres,  von  welcliec  die  (iestii-ne 
sich  nähren,  entsjiricht  heim  Menschen  die  Ausdunsiiuiii:  des  JJIutes. 
Kndlich  dürfte  der  N'ersuch  einer  Lokalisation  der  Weltseele  an 
einen  hestinmiten  Ort  auf  rein  maki-oko<mischei-  Uelieitragung  be- 
ruhen. d;i  von  jelier  die  ohern.  i-espektive  eiUern  Oigane  des  Menschen 
als  Sitz  iler  ne  iischlielien  Seele  hezeichnet  wurden. 

Zn<annnenfa>send  l;i<st  sich  saufen,  dass  ,es  nach  ohii^en  Aus- 
fulii  unt£en  niclit  aU  dliie'  Weitei-es  aiisir<Mnacht  erscheint,  oh  in  der 
Stoa  mikro-  oder  makrt»kitsniisclie  Anschauungen  |n-a'i)ond<'rieren. 
Hie  lleriUiriin.L'^spunkte  /wisiiien  Kosmologie  und  Psychologie  und 
umgekehrt  halten  sich  ung'tahrdas  (ileichgewicht.  .ledenfalls  schweht«; 
den  Stoikern  von  vornherein  ein  ausgebildeter  Makrokosmos  vor, 
worauf  die  Snclie  rüekgebildet  ward.  Das  ganze,  als  ein  Lebewesen 
aufgefasste  grosse  Universum  erseheint  in  vielfach  v<'rkleinerter 
Oostait  als  Mensch;  alles  Anthroi)ocentrische  wird  mikrokosmisch, 
reiner  Miki'okosmos.  Das  (Crosse  ist  nur  für  das  Kleine  da:  <lie 
Sonne  nur  zum  Licht,  die  Tier»-  nur  zur  Nahrung  für  (b'U  Menschen, 
wie  Cirrro  in  te biologischer  Form  das  Pr(»bleni  auttasst.  So  f/iefti 
(h  n  . !  i\A)n:hhig  und  ztvar  zu  G^ututen  Mikrohosmos  die  stom-he, 
Teieohgie,  ine  sie  ttpezieU  aiah  it/  (Irr  Ethik  hervortritf,  iiulem  sie 
verlangt,  dass  in  allen  Teih  n  der  Mensch  nach  den  Verhältnissen 
des  Alls  sich  richte  und  ein  dem  allgem  inen  Weltzusammenhang 
angepasstes  Leben  fOhre.  Dies  soll  dem  Menschen  um  so  leichter 
fallen,  da  in  letzter  Linie  das  AU  nur  fQr  ihn  da  und  er  selbst 
dessen  verkleinertes  Abbild  ist. 

lAato  sich  bei  den  Stoikern  der  scheinbare  Dualismus  von 
Gott  und  Welt  schliesslich  in  pantheistische  Vermischung  beider 
auf,  so  brachte  die  Folgezeit  in  dieser  Hinsicht  einen  gänzlichen 
Umschwung.  Bei  den  Philosophen  der  hellenistischen  Uebergangs- 

*)  stein,  A.  a.  O.  p.  210. 
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zeit,  welche  gegenflber  einer  eklektischen  Zerfahrenheit  noch  eine 
relative  Geschlossenheit  ihrer  Anschauungen  wahrten,  giebt  sich  als 
charakteristisches  Merkmal  eine  völlige  Antithese  von  Gott  und  Welt 
zu  erkennen  im  Sinne  eines  religiösen  Dualismus.  Dass  dies  nicht 
ohne  Einfluss  auf  allfiillig  kultivierte  mikro-  und  makrokosmische 
Tendenzen  blieb,  versteht  sich  von  selbst 

In  Frage  stehen  hier  zunächst  und  zwar  zur  Zeit  des  ersten 
Jahrhunderts  a.  G.  die  Nmpythagorar  (ca.  1(X)  a.  C.  bis  300  p.  C). 
bei  denen  jener  Umschwung  in  kosmologisch-psychologischer  Hinsicht 
sich  freilich  noch  kaum  geltend  macht.  Jene  Leute  bewegen  sich 
noch  zu  sehr  in  altpythagorjeischen  und  platonischen  Geleisen.  Aber 
gcnidc  infolge  der  Vorbindung  von  platonischer  Philosophie  mit 
pythagora'ischer  Z;ihl<'iimystik  sind  ihnen  mikro-makrokosmische 
Zügt'  keineswegs  fremd. 

Einen  tyj»isclien  Iie|)r;is('nt;inti  n  tindit  diese  Dichtung  der 
ausgehenden  griecliisclien  Pliih»s(»])lii<'  im  sog<'n:innten  Lohrer  Tirnnma*). 
weh'her  in  dei-  Schrift  „de  aniiua  mundi  et  natura  "  allerdings  nur 
den  jdatoniyclien  Tima  us  kopiert,  jedoch  mit  besonderer  Betonung 
lies  Zaiileiiel.  III. 'Utes :  (Hjtt  liihli'  den  K()>«mos  aus  der  Hyle  und 
gestalte  ihn  diircli  Kinfüjznng  dei-  matheiuatisch  konstruierten,  aus 
Zaid  ltestehend«'n  Wrltscel»-  zu  einem  vei  nünftiiren.  vollendeten  Korper. 
Der  Mensch  sciner^ieits  unterlieL'^t  dfiiselhen  Bedingungen,  ist  aus 
densclhcn  ivi'iiften  j^emischt.  *h<  Wesen  seiner  Seele  ist  die  Zahl, 
nie  nniver>ellen  wii-  dii'  menschlichen  Verhältnisse  beruhen  auf 
Zalilriivvmholik ;  der  Mikrokosmos  erhält  eine  aiHltnietiscIn' V;\<<m\^. 
1  »leN«' ( i.  fl,iiiken  gellen  dann  übi'r  in  die  Kahltala.  in  die  mittelalter- 
lich-iiuliNche  (ieheimlehre,  welche  makrokosuiisch  menschliche  Zahlen- 
Ii  ininniie  auf  die  Welt  überträgt,  in  den  Weltvorgängeu  Zahien- 
lumuonieii  erblickt. 

Andere  Neu})ythagora'r  wie  der  Lukaner  ,l>c>ax-)  betonen 
hauptsächlich  die  im  All  wie  im  Menschen  waltende  (lesetzuuissjfr- 
k«'it:  überall  beh<'rrsclien  i-fJ/zoc  und  Uy.tj  im  weltlichen  w*e  im  mensch- 
lichen Sein  und  entsprechend  der  Zusiimmensetzung  des  Alls  nach 
geordneten  Principien  trilit  man  im  Menschen  Vollendung.  Ordnung, 
harmonisclu»  Bewegung. 

(iegenübcr  den  Stoikern  hebt  der  Lukaner  Ocdlus^)  in  einer 

')  MuUach  II,  38. 
*)  Stob.  EU.  I,  848  ff. 
')  Mollach  I,  888.  K.  1-2. 
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kleinen  Schrift  „de  universi  natura  libellus*^  als  Anhänger  der  Theorie 
von  der  Erhaltung  von  Kraft  und  Stoff  die  Ewigkeit  der  Welt  her- 
vor. Sie  entsteht  und  vei'geht  nicht,  kennt  weder  Jugend  noch 
Alter,  war  und  ist  immer.   Die  einzelnen  Teile  mögen  vei*gehen, 

das  All  als  solches  hlfMht.  Das  Universum  als  Kosmos  umschli«»sst 
All»vs.  durch  sein»'  Kraft  und  seine  (iesj'tze  bewegt  sich  Alles  und 
besitzt  infnlj(edessen  Seele  und  Leben.  Orellus  stellt  die  Thesen 
über  (las  All  voran;  luuhlier  sj)richt  er  vom  Menschen.  dess(>u 
Organisation  sich  nur  in  Verbindung  mit  derjenigen  des  I  nivei-sums 
betrachten  lässt.  Dem  menschlichen  (leschlecht  kommt  gleich  dem 
kosmischen  K\vigk<'it  zu.  Nur  di<'  einzelnen  Teile  vergehen,  ebenso 
wie  die  Teile  der  Erde  fffwaltsam  iindein  und  untergehen. ')  in 
einem  Fragment  aus  desM'lben  ()cellus  Bucli  ..über  das  (iesrtz* 
folgt  eine  mikro-  und  makrokosmische  Ergiin/iniLr  in  den  Worten: 
^Die  (menschlichen)  Körper  hält  Leben  zusamnien  und  dessen  Vv- 
„sache  ist  die  Srele;  den  Kosmos  hält  Harnu)nie  zusammen,  deren 
„Trlieber  (iott  i->t ;  die  Familien  und  Staaten  hinwieder  liält  die 
.^Eintracht  zusammen,  dei-en  Trsache  das  (lesetz  ist.""-) 

Ganz  miki'okosmisch  hört  sich  ferner  des  Neuj)\  ihagoraM  s 
Sfhenidfis  aus  Loki'i  Fragment  ^übei-  das  Kiuiigtum"  an.'')  hieser 
Philos()j)h  hält  es  für  ottenkundig.  dass  die  Natur  eines  jeden  Lebe- 
wesens, also  auch  des  Menschen,  sich  nach  dem  Kosmos  und  dessen 
Teilen  richtet;  das  Lniversum  heis«^t  seiner  harmonischen  Bewegung 
halber  Kosmos  und  ist  das  vollkommenste  aller  b'benden  Wesen. 
Wie  sodann  in  der  supralunarischen  Welt  eine  Kategorie  von  Wesen, 
die  Sonne  und  die  Oestirne  in»  Besitz  der  ersten  und  grössten 
Harmonie  sich  bettnden.  so  auf  Erden  der  Mensch  und  speziell  der 
KOnig.  den  der  beste  Werkmeister  als  einzigartiges  Werk  seinem 
eigenen  l'rbild  nach  gestaltete.  Die  (Jestirne  schauen  Gott,  die 
absolute.  Keinheit,  an  im  höchsten  Licht;  die  Lnterthanen  schauen 
ihren  König  an  im  Licht,  d.  Ii.  im  KönigriMch.  Ein  König,  welclier 
(iott  liebtf  wttrde  nicht  gehasst  von  den  Menschen,  wie  auch  die 
Gestirne  und  der  ganze  Kosmos  d<'n  Gott  niclit  hassen.  Sthenidas 
meint,  der  irdische  König  könne  in  keiner  Tugend  dem  obeni  König 
nachstehen.  Verbindung  und  Harmonie  ist  die  erste  und  notwendigste 
Sache  für  das  ganze  Menschengeschlecht;  nichts  kann  ohne  Freund* 

')  Mulluch  i,  aöd.  K.  3—4. 

MuUach.  8.  a.  O.  II,  407. 
*)  MuUach,  H.  a.  n.  II,  586. 
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Hchaft  und  Verbindung  bestehen.  Die  in  einem  Staate  herrschende 
Freundschaft,  welche  festhält  an  einem  gemeinsamen  Ziel,  ahmt 
damit  die  Harmonie  des  Universums  nach.  Ohne  geordnete  Herr> 
Schaft  liesse  sich  kein  Staat  ri>gieren;  wer  tugendhaft  herrscht, 
wird  König  genannt  und  ist  es  auch,  indem  er  durch  dieselbe 
Freundschaft  und  Harmonie  mit  seinen  Unterthanen  verbunden  ist, 
welche  Gott  gegenüber  der  Welt  und  dem  in  ihr  Belindlichen  austtbt. 

Noch  sei  des  Pseudopjjthafforas gedacht,  welcher  den  Menschen 
einen  Mikrokosmos  nennt,  weil  er  die  im  Universum  vorhandenen 
Klüfte  nii'derer  und  höherer  Art  sämtlich  in  sich  vereinigt. 

Tiitt  schfdi  lu'i  den  I*vtha^or;i'i-n  mein-  und  mein*  die  IJicijtung 
auf  d;is  Etliisch-l;<  li<;irisc  Iji-rvoi-.  welch«'  jeiirr  IMiilosopliir  dtT  aus- 
geln'iiden  Antik«'  «Mjfen  ist.  vo  lÜNst  sicli  dirs  iuk  Ii  luclii*  kdiivtatifmi 
hei  ^liiiUKTii  ww  IMiili»  von  Alcxandi'irn  imd  i'lutarcli  von  (  liaTCMh'a. 

PJiilo  itiit  Ale.iiunhiti  (ca.  ;■!(•  a.  ('.  —  öo  p.  ('.»  fa<st<i<»tt  al-^ 
ein  völlig  von  di-r  Weit  gf'tn'nnt«"^.  i'ein  aussrrwi'ltlirlK'^  \\<'>t  n 
auf.  <iott  liftiiid<t  sich  im  striktcsti'H  (icgensatz  zum  sinnlich 
gedachten  Stntl  r  Welt.-)  (lott  und  Matei-i«'  kommen  nie  mit 
einander  in  iMrahiung:  «'i'st<'r<'i-  ist  viel  zu  hoch  und  rein:  |et/ti'ie 
zu  unvollkommen,  ihr  Dasein  darf  nicht  unmitteli»ar  dem  Wirken 
(iottes  zU{Xeschriel»ell  Werden.  Zwischen  heiden  klaH't  eine  tiefe  Kluft. 
Diese  füllt  IMiilo  aus  durch  die  sogenannten  Mitti  lwescn.  durcii  Ideen  ' 
und  Kräfte,  welche  in  ihrer  ( iesamtheit  der  Logos  in  sich  hefas^t. 
Vom  L(rgos.  nicht  von  (H)tt  leitet  sich  das  Dasein  der  Welt  her. 
Damit  die  Welt  existieren  könne,  war  zuerst  ein  geistiges  l'r-  und 
Musteritild.  ein  Welthauplan  nötig.  l)ieser  findet  sich  idcht  in  der 
(lOttlieit  als  solcher,  somhn-n  in  d«'r  von  ihr  unterschiedenen  Denk- 
kraft, im  Logos  angelegt         «'rhiilt  von  ihm  aus  wahre  Realität.*) 

Der  Logos  also  ist  der  Mittler  zwisclien  (lott  und  Welt.  Er 
hetindet  sich  gleichsam  als  Stempel  in  Gottes  Hand  und  Abdruck 
des  Stompejs  ist  (hr  Kosmos.  So  wenig  die  AfUnze  unmittelbar 
aus  dei-  Hand  di  s  Künstlers  hervorgeht,  sondern  mittelbar  durch 
»las  Mt'dium  des  Prägstocks,  so  wenig  stammt  die  Welt  direkt  von 
(iott,  sondern  ist  vermittelt  durch  den  Stempel,  den  Logos.^)  Philo 

■')  Phot.  Cod.  249.  410  a. 

*)  Mund.  upil".  2  K.  «le  »omn.  hlM  K.  592  K.  di'  viel,  oller.  857  E. 
*)  Mund  opir.  5  B  f. 
*)  L.  alleg.  79.  A. 
^)  l>e  prof.  452  B. 
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geht  hiin*  nicht  wi'itoi*  und  dai  f  nicht  woiter  g^-licii.  S«  iialic  oh 
ihm  lag,  nach  stoischem  Vorbild  die  Welt  zu  besivh>n  und  mit  d(T 
(iottheit  zu  identifizieren:  als  gesetzestrener  Jude  eingedenk  des 
Bilderverbotes  thut  er  eü  nicht. 

Aehnlich,  jedoch  nicht  in  phyttikalischer.  nondern  ethisch- 
ri>ligiOser  Hinsicht,  verhält  es  sich  mit  dem  Menschen.  ^  Wie  die 
Welt  ist  auch  der  Mensch  völlig  von  Gott  getrennt  und  geschieden, 
ausserhalb  aller  Beziehung  mit  ihm  gesetzt.  Ein  vermittelndes 
Wesen  muss  eintreten,  das  kein  anderes  sein  kann  als  der  Logos.*) 
Legt  er  als  Hohepriester  Fflrbitte  fOr  die  Welt  bei  (iott  ein,  so 
thut  er  dies  auch  für  die  von  Anfang  an  mit  Sflnde  behafteten 
Menschen,  weshalb  der  Logos  nicht  nur  dynamisch-kosmisch  als 
wirkende  Vernunft,  sondern  (»bensosehr  menschlich-persOnlich  als 
erster  und  oberster  En^»  l  j^ilt.") 

Auss<'i-(l('iii  tindi'ii  sich  Im-I  IMiih)  direkt  iiiikio-  luiil  iiiakro- 
kosinisflic  H<'zi<'liun«r»'ii.  wi'iiii  ci-  den  Lotro^  ein  Wcvcn  nrnnl.  wtdrlics 
sowolil  im  All  als  im  Mi'iisrht  ii  (h)p|)t'lt  voi  koiimit :  M  im  l  iiivci  suin 
•  'xisticrt  ov  ti'ils  in  ht-zu^  auf  di«*  niikrujMTlirlicn,  voi-ltildliciifii 
Iih'cn.  teils  in  \u'/.u\r  auf  dir  siclithaicu  hinirr:  im  Menschi'ii  tritt 
er  anah)f<  tciU  als  der  iiiwohiifiidi'.  /n-')nu'hT<,cl  ti  ijs  aN  d«'i-  h^r- 
vor^^ftrctcnc  /.-roo'/ omxoc/  auf.  Auch  l'hilo  nennt  ferner  den  Mrnsclirn 
geraiU'Zu  einen  Miki'okosuios  und  hestätif^t  die  AiischauuiiLr  seiner 
Vorijänijer.  wonach  der  Mensch  eine  kh  ine  Welt,  der  Kosnms  alter 
ein  LMosst  r  Mensch  sei.  Wie  nändich  im  Kosmos  der  l.o^os  als 
gottli«  he  Kraft  wii  ki'.  so  bi'dt'Ute  fiU*  den  Monschrn  die  Seele  eine 
göttliche  Teilkraft. 

li»'i  I^hilo  fehlt  dov  Bo^nff  einer  eigentlichen  Weltseele;  er 
kehrt  wieder  bei  Plutarrh  von  Chjerom'a,  (ca.  50—125  s.  C.),  freilich 
in  andortM'  Fassung  als  bisher.  Auch  Plutarch  fasst  Gott  als  das 
einfacln\  r<'in  geistige  Sein,  welches  unvermischt  und  rein  für  sich 
mit  nichts  Irdischem  sich  berührt.  Neben  ihm  bestand  von  Anfang 
an  eine  bewegte,  beseelte,  ungeordnete  Hyle  und  gestaltete  sich  in- 
folge der  blossen  Existenz  Gottes  zur  sichtbaren,  geordneten  Welt. 
Gott  und  Welt  stehen  sich  jedoch  nicht  in  dualistischem  <vegensatz 

')  «Ju.  dc'l.  i»ot.  173  H, 
')  De  gigant  291,  A. 

De  9omn.  585,  Ä. 
*)  V.  Mo%,  672,  (1. 
*)  Qu.  rev.  div.  h.  502  C 
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gegenaber  wie  bei  Philo;  was  in  Gegensatz  uteht  ist  einerseits 
Gott  und  andererseits  ein  von  der  indifferenten  Materie  unter- 
schiedenes, sie  belebendes,  in  chaotische  Unordnung  zu  bringen 
versuchendes  Element:  eine  Art  bösen  Princips,  eine  böse  Welt- 
seele« wie  Plutarch  sie  nennt.*)  An  diesem  Punkt  lässt  sich  ein 
Mikrokosmos  konstatieren.  Im  Kosmos  finden  sich  infolge  des  Vor- 
handenseins und  Wirkens  der  bösen  Weltseele  allerlei  Unvollkommen- 
heiten,  Widersprüche,  Gegensätze,  Mängel.  Die  böse  Weltseele  ist 
die  Ursache  und  das  Princip  des  Schlechten  in  der  Welt,  leistet 
der  Gottheit  fortführend  Widerstand.  Ebenso  setzt  Plutarch  im 
Menschon  neben  den  göttlichen  Geist,  vovg,  die  vernunftlose  Seele 
als  Sitz  der  Unruhe  und  schlechten  Begehning. 

Andern  Ortes  spricht  Plutarch  allerdinprs  auch  von  einer  Welt- 
seele als  dem  Princip  der  Harmonie  in  der  Welt,  das  ist  aber  nur 
eine  n<'bt  ii>a(  IiIIcIk'  Kopie  aus  Piatos  ^Timu'us".*) 

Die  Stoa  hatte  auf  dei-  Basis  eines  materialistisclieii  Monismus, 
die  übrigen  citieiteii  l'liilosophen  der  Ausgangszeit  auf  der  Hasis 
«'ines  religiös  gefiirliten  Dualismus  einen  Mikro-  und  Malci'okosnios 
errichtet.  Die  nachfolgenden  Xenplainmhr'r,  welche  das  Scliauspiel 
einer  religiösen  Metiiaphysik.  eim-s  vergeistigten  l'niversums  hiet»'n. 
.  thun  Aelinliches  auf  tlei-  Ha^i^^  «  ines  h>|)ei-s|)ii-itualistisclien  M(Uiismns, 
wie  Jirr/fiiKimt  ihr  Svsteiu  nennt.  Als  klassischen  \  ei  treter  halx-n 
wir  hier  zu  nennen  den  Aegvpter  Plotiu  (ca.  'io4  —  27«)  j».  ('.).  der 
während  eines  Keldzugs  in  Persjen  sich  nebenbei  religiösen  Studien 
widmete  und  in  vorgerückteren  Jahren  in  liüui  als  Lehrer  der 
Philosophie  auftrat. 

In  den  ..Knill  .Hb  n  '  l'lotins.  dem  neuplatcmischen  Hauptwerk 
aus  (b'in  :-{.  .labrliundei't  p.  <  tiiuieii  sn  li  in  durchgehender  Wied. >r- 
liolung  und  beständiger  \ariatinn  .\usdi-(icke.  wie  Seele  des  Alls, 

Serji'  des  ( lanZeU.  Seele  d<vs  Kosmos.   Weltseele.  l»esee|tes  Seiendes. 

Körpei-  des  Seienden,  Kör|>erwelt.  Körper  (les  Alls:  daneben  vvir<l 
bald  in  (i«'gensatz.  bald  in  Analogie,  bahl  in  Identität  von  der 
Kinzelsecle.  von  Einzelwesen,  von  menschlicher  Seele,  menschlichem 
Körper,  körperlichem  Sein  gesprochen,  (bis  (li-osse  mit  dem  Kleinen, 
das  Kleine  mit  den»  (irossen  in  lieziehung  oder  Vergleichung  gesetzt. 
Plotin  s|)richt  ferner  von  der  Seele  rliescs  Ganzen,  welch«»  das  All 
nach  der  Wrnunft  leite,  und  auclt  das  in  jedt>ui  tinzeliien  Lebe- 

')  de  Is.  46—49.  de  an.  proer.  5.  4.  6.  <lo  virL  mor.  S. 
*)  de  Uli.  proci*.  6,  1  u.  a. 
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Wesen  vorhandene  Piincip  sei,  von  dem  die  einzelnen  Teile  des 
lebendigen  Organismus  gebildet  und  mit  dem  Ganzen  verbunden 
werden;  so  gestalte  sich  das  All  zu  einem  vollendeten  Leben,  in 
welchem  das  Beste  das  Beste  wirke.  Was  aber  eine  niedrig« 
Natur  habe,  nehme  im  Ganzen  den  zweiton  Rang  ein,  wie  aurli  in 
uns  die  Seelenkiüfte  zweiten  Grad<'s.  Ueberhaupt  sei  die  Seele  als 
Princip  einzuführen,  nicht  nur  die  des  Alls,  sondern  nudi  die  des 
einzelnen  Menschen.  All»'  Dinir«'  seien  derselben  \'eiiiiuleiunii 
unterworfen.  l»eini  Weltorjjanisnuis  findet  dasselbe  statt  wie  beim 
Mensrhen :  jedes  lebendige  Wesen,  auch  das  All,  bestehe  jius  Seele 
und  kflriH'rlicher  Natur.  *) 

Sehr  erschwert  wird  ;ibri-  di,  Darstellung  dieser  scheinbar  so 
luciden  milcro-  und  nuiki'okosmischen  \'erhliltniss<'.  weil  Plotin  in 
äusserst  vager,  oft  sich  widersprechender  Weise  jene  genannten 
Ausdrücke  anwendet.  Er  redet  von  einer  rein  übersinnlichen,  in- 
t^dligibeln  Welt,  dem  y.nntto:;  vfiijTog  in  Worten,  die  völlig  den  Ver- 
hiiltnissen  und  Zuständen  der  sinnenhaften  Kftrperwelt  entnommen 
sind.  Das  All  als  Seiendes  erscheint  identisch  mit  dem  xdoftw: 
yoijtös  und  dann  doch  wieder  als- in  ihm  befasst.  Die  Sinnenwelt, 
ausdrücklich  als  x6ofMag  bezeichnet,  anerkennt  und  leugnet  Plotin 
nach  Belieben.  All,  Seele  des  Alls.  Weltseele  kommen  bisweilen 
ebensosehr  als  etwas  Identisches,  wie  als  strikte  Getrenntes  vor. 
Das  All  gilt  bald  als  ti-ennbar,  bald  als  untrennbar;  mit  grösster 
Bestimmtheit  wird  behauptet,  die  Seele  als  an  und  für  sich  seiende 
sei  stets  und  vor  allem  Andern  gewesen  und  nebenbei  erhalten  wir 
ebenso  lebhaft  die  Versicherung,  Seele  und  wahniehmbarer  Kosmos 
seien  gleichzeitig  von  jeher  zusammen  gewesen.  Der  Terminus 
9'i''Ofc,  Natur  bedeutet  sowohl  Aussenwclt  als  unterer,  niederer  Teil 
der  Seele.  Bald  wird  die  sichtbare  Welt  als  materiell  au|gefasst, 
dann  wieder  die  Materie  als  etwas  gänzlich  von  ihr  vei'schiedenes 
bezeichnet.  Das  All  soll  (»in  lebendiger,  alle  lebendigen  Wesen  in 
sich  befassender  Organismus  sein  mit  einer  in  alle  seine  Teile  sich 
erstreckenden  Seele,  doch  .würe  umgekehi't  die  Zusauimonordnung 
auch  eine  gänzlich  von  derjenigen  des  einzelnen  Lebewesens  ver- 
schiedene.  Die  Weltseele  schliesst  den  KArper  des  Kosmos  in  sich 
ein,  während  unsere*  Seele  vom  KOr|)er  umschlossen  ist.   Sie  hat 

'}  zum  ganzen  Alinea  Knu.  II,  3,  7,  IS.  f»,  7.  lY.  4,  11,  32.  III, 
1,  8.  II.  1.  6. 
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teil  mii  KOrpor  und  nicht  tojl.  Dem  Kosmos,  Himmel  kommt  Kreis- 
ttewegung  zu,  unsem  KArpei*  Bewegung  in  gerader  Linie.  0 

80  hebt  eine  Aussage  die  andere  oft  direkt  auf.  üm  dennoch 
die  M  Plotin  unleugbar  vorkommenden  mikro-  und  makrokosmischen 
Bezieliuiigoii  herauszubekommen,  wird  man  von  den  methaphysischen 
IM'incipion  Plotins  auszugehen  haben,  wobei  für  uns  spezieU  das 
Princip  der  Seele  in  Betracht  fallt,  lieber  ihre  Relation  zum  Kosmos 
und  zum  einzelnf»n  Menschon  äussert  sich  (las  neupljitonische  Sohul- 
hrtupt  niso:  ein  jedor  Mensch  sei  «»in  Doppelwesen,  teils  das  (aus 
KArp«'!'  und  Sccli  )  v<  iciiiij^ti'  Ktvvas.  t»'ils  er  selbst  (d.  h.  rein  vor- 
minfti^  seelisches  Wesen);  auch  der  jranze  Kosmos  bestehe  einmal 
;ius  dem  Köipei-  und  der  an  einen  Körper  j;eliuiul<  iien  Seele,  dann 
aber  sei  er  auch  dii*  \Velt<eele.  die  iiiilit  im  l\örj»er  ist.  jedocii 
der  au  den  Körper  orehiiiHlenen  Seele  Spuren  i'instraiüt ;  gemischt 
sei  di«'  Natur  dieses  Weltalls.-» 

Nach  IMotiiis  Anschauunir  L^ehöi  t  di»-  Seele  als  solche  eisrentlich 
der  intelliiriheln  Welt  an;  die  (iesamtseele  wurde  nirgends,  noch 
kam  sie  iigend  woher.  Als  unmittelhare  .\usstrahlung  des  »orc 
ist  sie  vernünftig,  umieteilt.  stets  in  dei-  intelligiheln  ohern  Welt; 
daraus  resultiert  füi*  ««ie  (Um*  reherganir  /um  körjierlichen.  sinidich 
wahrncdnuhar<>n  WeltiUl,  sie  strahlt  in  letzteres  aus.  ist  schon  nicht 
mehr  eigentliche  sondern  mehr  <y  i'<T/c.   In  der  Folg»'  verdichtet 

.sieh  nämlich  dieser  Ausstrahiungsprozess  gerad<>zu  zu  einer  Ditleren- 
zicrung  der  s  ^  l  -  in  ein  oliores  und  luitcres  Seelenteil.  I>ie  Seele 
als  solche  oder  das  obere  Seeh'nteil,  wie  wir  «'^  On  tan  henennen 
wollen,  hl'  iltt  ganz  für  sich  in  der  ühersinnlichen  Welt,  hat  an 
nichts  Körperlichem  teil,  hieiht  unverändert  stets  auf  das  (Göttliche 
gerichtet.  I)er  untere  Sctdenteil  dagegen  henu'rkt  in  s«>inem  Aus- 
strahlen die  Krsch(>inungswelt  als  einen  benachbarten  Köriier.  uiit 
welch<'m  in  Beziehung  zu  treten  <m*  ein  naturnotwondiges  Streben 
hat.  Flotin  sucht  dies  in  Bildern  einh'uchtender  zu  maclu'ii:  die 
Seele  gleiche  der  himmlischen  Aphrodite,  die  keine  Mutter  hat  und 
s(4bst  üb(»r  die  Ehe  hinaus  ist,  da  es  ja  auch  im  Himmel  keine 
Ehen  giebt;  weder  wolle  noch  kAnne  sie  in  das  Jrdische  eingehen, 
zu  dem  unten  Befindlichen  herabsteigen.  In  der  materiellen  Welt 
dagegen  befinde  sich  als  die  andere,  irische  Aphrodite  die  niedere. 

'>  Vgl.  z.  «.  A.  Kun.  IV,  7,  14.  !,  8,  U.  II,  9,  7,  II,  8»  flf.  III,  4,  IT. 
')  Vul.  z.  g.  A.  Knn.  II,  8,  9,  18.  III.  1.  8. 
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untt'rv  ijoele,  dio  nicht  «io  dio  ttbersinnlich-himmlischo  schlechthin 
fQr  sich  existiert,  sondern  zur  materiellen  Welt  gehört«  in  ihr  sich 
bewegt  and  hervorbringt,  was  die  himmlische  Seele  ihr  aufgetragen. 
Plotin  druckt  dies  auch  so  aus:  die  nach  oben  schauende  obere 
«Seele  habe  sich  ein  persönliches  Bild,  den  obern  Eros  und  nach 
unten  blickend  einen  niedern  Eros  gestaltet,  und  was  so  die  Seele 
des  Weltalls  gethan.  wiederhole  die  Seele  eines  jeden  einzelnen 
Menschen.  Uie  nach  der  Welt  ausstrahlende  Seele  ist  die  eigent- 
liche Weltseele.  Sie  ist  ursprOnglich  eins  mit  der  Seele  überhaupt, 
schaut  hinstrebend  zum  vo9?  auf  das  Beste;  dann  vom  Anlilick  der 
ttbersinnlichen  W<'lt,  des  voec.  gesättigt  und  einfallt  imiss  sie 
nach  unten  liervorbringf'iifl  wii-ken.  Sie  strömt  in  den  ruluiulfn 
Kosmos,  dringt  übeiaM  in  ii-'Un  ii  '«in.  ei-lmchtct  ihn:  sie  snii 
gleiehsani  Alles  v(Hau>.  iiiitl  ^rstaltete  «'s  intuitiv,  sie  verleiht  di-n 
Dingen  Wert.  selnniUkt  und  bewegt  sie.  Der  Köipej-  des  Alls 
seinerseits  srhliesst  sich  an  sie  an.  liisst  sieh  von  ihr  bestrahlen. 
Als  solches  Leben  des  Alls  lilrjbt  die  Seele  t>i nheitlicli.  eins.  (|Uan- 
titativ  unniessbai' :  gleithwniil  koiinnt  ihr  iioteiitiell  die  Natur  der 
\'ielheit  zu.  alx  i-  diese  Vielheit  hat  sie  nicht  aussi  r  sich.  Noiidern 
von  sich  und  in  sich.  In  ihrem  Kinssein  enthält  sie  N  ielln  it  und 
(■nbej/i"en/tlii'it.  iil>i'i((U  crsijip'iiii  >/V  <ils  f/mt:,  im  All  als  siJi'ln'iii 
nie  in  ili'ssnf  'Teilt'N.  Dieser  Tunkt  wuril«'.  wii-  sich  später  erwr'iscii 
wird.  irrnndle<?.-nd  für  den  Mikre-  und  Makrokosmos  der  neuern 
Zeit.  Nu  lit  ein  Teil  der  Seele  des  Alls  findet  sich  in  den  Körpern 
und  ein  andei-er  in  ihr  selbst,  sondern  als  (iau/es  ist  sie  in  sicli 
und  kommt  doch  wieder  in  den  vielm  Dingen  und  Wesen  je  ganz 
zur  Ersj'heinung.  Ks  besti'ht  ferner  zwischen  dem  liehen  des  (ianzen 
und  dem  Leben  in  ih*n  Teilen  <'in  auf  Sympathie  beiuheiuier  Zu- 
sammeidüing.  eine  llannonie  und  nicht  weniger  auch  zwischen  den 
Teilen  des  Himmels  und  speziell  denji-nigen  des  menschlichen 
Kfu-pers.  .Vuch  im  All  Hndi'n  sich  Affektion<'n  und  Akti(men:  (iaile 
und  Zorn  und  Nahrungsaufnalime.  Es  ist  dem  Lmsciiwung  unter- 
'  worfen.  seine  Teile  führen  einen  kosmischen  Reigen  in  vielfach 
gegiiedertj'm  Chor  auL  Die  lieigentänze  der  Menschen  dienen  aN 
Vorbild:  die  einen  (;!ii'der  beugen  sich,  strecken  sicli.  ziehen  sidi 
zusammen  während  d«'s  Tanzes,  andere  verharren  in  i'uliender 
Stellung.  So  sind  entsprechend  die  himmlischen  Dinge  thätig;  der 
gesamte  Kosmos  übt  sein  gesamtes  Leben  wirksam  aus.  indem  er 
in  sich  selbst  grosse  Teile  immer  bewegt  und  verändert  in  verschiedenen 
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Lagen  und  Stellungen  hier  und  dort.  Im  Menschen  komiuen  den 
Augen,  Knochen,  Händen  je  besondere  Funktionen  zu,  im  KosmoH 
ist  es  nicht  anders.  Alle  Gegensatze  bewirken  schliesslich  doch 
eine  durchgehende  Harmonie  und  Sympathie.  Alles  muss  mitein* 
ander  zusammenhängen,  im  Weltall  noch  vielmehr  als  im  einzelnen 
wohlgegliederten  Lebewesen.  Ein  jedes,  wie  es  seiner  Natur  nach 
im  Zusammenhang  aller  Dinge  beschaffen  ist,  trägt  zur  Vollendung 
des  Alls  bei,  leidet,  wirkt  In  einem  einzelnen  kleinen  Organismus 
sind  die  Veränderungen  und  Mitempfindungen  der  Teile  klein,  im 
grossen  Weltorganismus  um  so  grosser.  So  trägt  das  Weltganze, 
den  Menschen  mit  einschliessend,  trotz  alier  g(>gent<Mlig(>n  Instanzen, 
Schäden,  Gebrechen,  den  Charakt<*r  voUkommoner  Oi-dnung  und 
Schönheit  an  sich  und  steht  da  als  ein  in  sich  vollendetes  lebiMidiges 
(ianzes,  als  geistig  i)elelites  All.') 

Wo  Alles  in  der  Welt  srhlif'sslich  in  ciiK'in  luakrokosinisclieii 
Allli'ben  nuf<>ilit.  scheint  wcni^  nuhi-  IMatz  für  rinen  iiesond^rn 
niikrokosniiseli  gehildctvn  Menschen  zu  bleÜM'n.  Doch  ist  dies  nidii 
der  Fall:  zu  grosse  lirachtung  scln'nkt  l'lotin  dem  Mensclu'n  als  der 
kh'incn  Welt. 

Auch  (h's  Mcnsclien  Se(Mc  lässt  IMotin  urs|>rünglich  nur  im 
yoniioz  rnt/TÖt;,  In  (|cr  Anscliauuiit;  des  rocs  verharren.  Ki)enso  not- 
wendig wie  die  \\  fltseclr.  wendet  ^ie  sich  alhniihlich  von  dei-  H«-- 
trailitnng  dessellM'ii  ai>.  trennt  sich:  -»ie  kann  nicht  anders  als  in- 
folge cini's  inunanenten  Triehes  hildiingshediirltigen  StnfV.  in  diesem 
Fall  den  menschlichen  Körper,  gestalten,  erleuchten,  ordnende  Fland 
an  ilm  h"jfen.  Mehr  und  mein-  neiirf  sie  sicli  dem  Krirjter  /.n.  gei-jit 
schlii  svlicli  in  st'ine  Fessein,  ^fht  in  deiis.  llM'u  em.  iiiiiimt  Wohnung 
in  ihm.  Im  ( lanzen  bemerken  wir  hier  einr  iihnliciie  l)irteren/ierumi 
wie  im  grossen  .Ml:  eine  inihere .  rein  im  iilter^^inniiclien  Kosmos 
weih  ndr  .Seele  uud  eine  inl"erioi-e.  geringere,  mit  dem  Korpev  ver- 
tlociitene.  I)och  bildet  der  Mensch  als  (Janzes.  als  einzelnes  lei^en- 
diges  W«'sen  für  sich,  einen  wohlgegliedei-ten  Organismus,  in  welchem 
jeib'r  Teil  nach  seiner  Natur  und  Beschaffenheit  zum  Wohl  und 
Bestand  des  (lanzen  beiträgt.*) 

Der  plotinisch-neuplatonische  Mikrokosmos  reicht  Jedoch  noch 
weiter.    Das  Wesentliche  und  Bleibende  in  Welt  und  Mensch  ist 

«>  Vgl.  z.  g.  A.  Enn.  IV,  7.  14.  HI,  9,  2.  III,  5,  8.  HI,  3,  18.  V,  L  2.  III, 
I,  4.  II,  2, 1.  II,  8,  18.  II,  8,  7,  9.  IV,  4,  82,  86.  II,  8,  4,  7.  III,  5,  3.  II,  8.  18. 
')  Vergl.  z.  g.  A.  knn.  II,  9,  2.  III,  4,  8.  IV,  4,  I  f. 
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das  Vorhandensein  einer  dem  vo^g  zugewandten.  Seele ,  welche  Teil 
hat  an  der  abersinnlichen  Welt  Da  nun,  wie  wir  gesehen«  die  als 
Einheit  getasste  Seele  in  jedem  Teil,  also  auch  im  Menschen,  ganz 
vorhanden  und  in  letzter  Linie  eigentlich  Alles  ist,  enthSlt  jeder 
Mensch  das  All  in  sich.  Mn  jeder  Mens^  bildet,  weil  dmardi  da* 
VcrhattdetueiM  ekier  Seele  mit  der  obem  Welt  verknüpft,  selbst  eine 
intelligible  Welt,  jeder  ist  ein  xöaftog  votftog  im  Kleinen,  i)ef(mt  datt 
AU  in  fneh  dUt  mn  jisyr/iiacJi-f/eistiffer  Ißkrokosmat.  UeberaU  ist  die 
Seele  gegenwärtig.  Wenn  ein  Teil  der  Welt  sich  verändert  oder 
untergeht,  so  wird  dafür  Anderes  durch  die  Seele  erhalten.  Sterben 
menschliche  Individuen,  so  tritt  die  Seele  aus  solchen  ubgcschiedenen 
Teih'n  der  Menschheit  in  diejenigen  über,  welche  an  Stelle  der  alten 
n«'ii  orwuchscn. ')  In  der  That  wird  so  die  Seele  zum  Einen  und  zu 
Allem,  sie  umschliesst  Alles,  ist  nicht  nur  nach  sokratisch-platonischcr 
Anschauung  das  Iritende  Princip,  sondei'ü  als  Eines  und  Alles  ist 
si»'  ausHicsscnde  Kraft,  thiitige  Wirksamkeit.    Die  Körperwelt  gilt 
mehr  nur  als  ein  Schein,  ein  Accidens.  welches  jedoch  das  (n'j)räge 
vollkonnnener  Schönheit  nicht  verleugnet,  das  ihm  als  Austiuss  und 
Ausstrahlung  der  Se(de  zukommt.    Bedenkt  mau  schliesslich,  dass 
die  sichtbare  Köiperweit   l  inr  ins  (Jegenteil  umgeschlagene  Aus- 
strahlung der  Seele  iiildet.  abei*  der  letztern  nicht  völlig  l»er;iul»t 
ist  untl  dass  diese  Seele  ihrel'sejts  ein  Austill->  des  göttlichen  Nus. 
welclier  auf  den  letzten  l'rgrund.  die  absolute,  ewige  (iottheit  zuinlck- 
wi  i>t.  so  laugt  man  wieder  bei  dem  schon  nandiaft  gemachten  spezitisch 
geistigen  Chaiakter  der  neuplatonischen  Weltanschauung  an.  Ti'otz 
aller  Abstraktion  fehlt  auch  im  Neuplatonismus  das  mikro- iiiakro- 
kosmisclie  Element  nicht:  es  ist  der  evolutionistische  Emanatisunis. 
begritteii  nach  Ileraklits  Beispiel  vom  ewigen  FIuss.    Die  Welt  als 
Fluss.  strömt  aus  (iott  als  aus  einer  ewigen  Quelle.  Makrokosmisch 
werden  <^Miell  und  Fluss  auf  (iott  und  Welt  übertragen  und  d»  i- 
letztern  Pendant  ist  mikrokosmisch  der  Mensch.   Alles.  Welt  und 
Mensch   geht   schliesslich   ganz    im    göttlich  -  geistigen  Wesen,  in 
(Jott.  im  Allleben  auf;  dies  ist  nicht  mehr  Pantheismus,  sondern 
Mystik.  Der  ttcHplafotmrhe  Mikro-  und  Makrokimnwt  ffiätt  sic/i  aU 
ein  voUeadet  mf/sti,s-cher  zu  erkennen. 

Wir  sind  am  Ende  des  ersten  Abschnittes  der  (iescUichte  unsei-er 
Theorie  angelangt.  Eine  kurze  Zusammenfassung  mag  deshalb  nicht 
unzwerkmässig  sein. 

0  Emu  1,  7,  8.  III,  4;  8. 
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Laut  Ai^tiHH  hoU  die  grosso  Mehrzahl  der  griochiHchen  Philo- 
sophen den  Kosmos,  die  Welt  als  ein  beseeltes,  belebtes  We^n 
betrachtet  haben.  Unsere  Untersuchung  bestätigt  dies.  Bei  den 
frOhcmten  «ie  bei  den  letzten  Vertretern  der  alten  Philoso])hie  konnten 
wir  kosmische  Ueliertragungen  menschlicher  Verhältnisse  und  Zu- 
stände, speziell  der  Lebensfunktion  und  des  lyualismus  von  Körper 
und  Seele,  die  malcrokosmische  oder  besser  gesagt  makranthropische 
Vorstellung  einer  Weltseele  und  eines  menschlicli  gefärbten  Welt- 
bildes nachweisen.  Die  Ttieorie  vom  Makrcktmnox  f/ipfelt  deitwarh 
in  ifer  Li^e  von  einer  hesedim,  bdthten  Welt,  von  einer  Wdtimeebing, 
Weltnefie,  resp.  tu  der  Anjj'aiftmnfi  irt/n/d  ei  ups  qröstseru  Oamen ,  soi 
<'s  der  Welt  odiT —  wie  in  Piatos  ^Ki'imljlik*'  und  Aiistotclrs  „Politik" 
—  df'sStnnti's  uJs  eines  in  ffuttiachen  WenenK^  eines  ren/rijsserten  Mensrlten. 
KIm'iiso  könnt»'!!  wir  von  Anfan^:  an  dt  n  Na('lnv«'is  lt>ist<'n.  dass  der 
.Meiiscli  il;is  ifi'ti  t'ur  Altitild,  (lav  KlM'nltiUl  im  Klt  iiirn  von  der  jf  nach 
der  Individualität  di's  ljrtn'tt"<'ndt'ii  hrnki'rs  aus  einer  oder  versrhic- 
«Irnm  ( iiiindwcscnheiten  l»estt'li(»n<l<'n  Wtit  darstrllc.  Ks  \A  dies 
die  von  der  1  licoi'i«'  des  Makrokosmos  unzertr<'nnii(  li<'  Tln'nrie  </<•>• 
Mi/,toL<h<iH(ßs,  nelrhe  t/t  der  Lehre  vom  Menschen  nix  der  Welt  im 
Kleinen  gipfolt. 


Die  Theorie  im  Mittelalter  und  in  der  Zeit  der  sogenannten 

Tebergangspliilosophen. 


Im  Jahr  52!i  i».  (  .  wui-dr  dir  h  t/l-' IMnlosopln-iisclinli'  antiker 
()l)>ri\an/  üfrsclilossrii.  Im  cluistliflicii  Mitlf'l;dtt  i-  nalim  dh'  Uhilo- 
soplii«'  d<  r  >(  liolasti«'(  li«'n  Tlii"ol(»irii'  ^f'ürenül»ei-  Idoss  dir  StcUunij 
riui-r  dii'n''nd''n  Magd  ein.  Ii.is  W  rlt|)i'ol(l('m  ti'at  zuriu-k.  Man 
konstruiei-tf  t  ntwrd.T  kein  \\  l  itluld  oder  wies  iimi  jcwrilrn  nur  einen 
nntt'rurrordni  tcn  Platz  an.  Im  \'oi-d.  rm-und  d«'^  Intii  '-svrs  stand  der 
MriiNch  und  z\\ai-  nacli  ^'  ini  r  lirilsirtx  liichtiii'hrn  Sritr.  Was  aus 
j«'nen  Zeiten  an  mikro-  und  makrokosmisclicn  Anklängen  sich  kund- 
jcri''l>t.  trägt  keinen  i'igentündiclien  (  harakter  an  sich,  sondern  ist 
bi'strnfalls  lieminiscenz  an  Plato,  Aristot«des  und  den  Neuplatonisnius. 
Auch  die  jüdisch -ai'abische  Philosophie  des  Mittelalters,  welclie  in 

')  Aöl.  plac  II,  3.  1.  (DioU  p.  825».) 
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iliren  Schulen  die  alte  griechische  Philosophie  selbständig  zu  erhalten 
und  fortmhildcn  sich  bestrebte,  bietet  nur  eine  spärliche  Ausbeute. 
Erst  in  der  Zeit  der  Ronaissance-  und  Uebergangs|)hiIosophen ,  da 
man  zur  Antik«»  zurückkehrte,  sotzt  man  das  Welt-  und  M<'nscbh«Mts- 
prohlpiii  ««ns:  mitoinandf-r  vorbundon  mit  Madit  \vicd<'r  auf  Ta^r<'s- 
ol•<lrnln}-^  Tin  nun  zwisclicn  don  N«Mii)lat(»nik<'rn  des  di-ittcn  und  drn 
Kt'naissaiu'f'philosoplicn  d<'v  ICuif/rlinttii  .laliiliundcits  ktint'  allzu 
^rossr  Kluft  in  d»'i-  (icscliit  liti  im^crcr  Thcoi-if  cntstdK'u  zu  lasscn. 
niöi/cn  <ranz  in  Kürze  cini.*;''  \'<'rtr<'t(>r  der  ratristik.  Scholastik  und 
araliiscli -Jil(li>>cliin  Pliilosciplii«'  crcnaiiiir  wri-dcn.  in  deren  Sy^iteni 
luikro-  und  niaki-nkitsiuiNclir  Sj)un'n  etwas  dcutli'-liei'  lui-vni-ti-eten. 

Gn'f/(ir  roii  A'yx.vf/  (.•>;->  1  -.■);» 4  i  niuinil  den  platonis(  li-neuplato- 
niscben  (Jedanken  von  der  vollkojuiueiim  Haiinonie  und  Schönheit 
des  Weltall^  auf.  das  in  seiner  fian/en  llenlichkeit  dem  Menschen 
dien«'n  >o!l.  Letzterer  ist  ein«'  kleine  Welt.  Nach  seiner  körper- 
lichen Seite  träiit  er  die  ganze  Harmonie  und  alle  KlenuMitf  <ler 
grossen  Welt  in  sich.  ..Wärme.  Kälte,  die  Teile  der  Erde,  die 
Elemente  tinden  sich  aUe  im  Menschen."  ')  Nach  seimM-  seelis(  hen 
Seite  spiegelt  er  fJott.  respektive  die  göttliche  Drejpinigkr  it  ah.  I)en 
drei  Personen  (lerseii)on  sollen  nändidi  niikrokosmisch  die  drei 
menschlichen  Seelenteile,  der  Seele,  des  Geistes,  des  Logos  ent- 
sjnechen.  welcher  Dreiteilung  nicht>^  andeios  als  die  neupbitonische 
Triloirie  von  unterer,  oherer  und  intelligihler  Seele.  heziehunir-^Nv  is« 
die  altplatonische  psychologische  Untemheidung  von  Vernunft.  Mut 
und  Begieifle  zu  Gnuid«'  liegt. 

Aehnlich  denkt  d<M'  andere*  grosse  Kappadoci<'i-  Oirgor  wu 
Naziaaz  (t  8Ö0).  Durch  seinen  aus  der  eratigeschaffenen  Materie 
geformten  Leib  hat  der  Mensch  an  der  materiellen  Welt  teil  und 
wird  als  kleine  Welt  von  allen  möglichen  Sinneswahrnehmungen 
geleitet.  Ausserdem  cmptieng  er  den  Atem,  die  vernünftige,  intellek- 
tuelle Seele,  durch  welche  er  der  geistigen  Welt  angehOi*t.*)  Als 
Ajiteilhaber  an  der  sichtbaren  wie  an  der  unsichtbaren  Welt  ist  er 
die  grosse  Welt  im  Kleinen,  der  Mikrokosmos. 

AttgmÜM  (354 — 430)  betrachtet  gleichfalls  den  Menschen  als 
den  mikrokosmischen  Vcreinigungspunkt  zweier  Welten.  Seinem 
KOrper  nach  befasst  der  Mensch  die  Eigenschaften  und  EU'mente 

'  i  Gre^'.  V.  Nvssia,  tie  iiom.  opif.,  ed.  Mignc  I,  227  Ii.,  in  psahiius  1 

439  C. 

*)  Greg.  V.  Nazlanz  Werke,  ed.  Morellus,        68A  B. 
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der  anorganiKchen  und  organischen  Natur,  der  Mineralien,  Pflanzen 
und  Tiere  in  sich,  wäbi-cnd  die  Vernunft  ihn  mit  der  obem  geistigen 
Welt  verbindet  *\  deren  Quelle  Gott  ist.  Wie  feiner  in  der  Drei- 
einigkeit das  Sein«  Erkennen  und  Wollen  als  die  Grundbestimmungen 
der  Wirklichkeit  beschlossen  sind,  so  äussert  sich  das  psychische 
Innenleben  des  Menschen  als  Sein,  Wissen  und  Wille.  Indem 
Augustin  dabei  besonders  das  voluntaristische  Element  betont*), 
wird  er  zum  Vorläufer  Schopenhauers.  Endlich  gehört  er  in  makro- 
kosmischer Hinsicht  ähnlich,  aber  doch  wieder  verschieden  von  Plato 
und  Aristoteles,  zu  den  Vorgängern  der  modernen  organischen  So- 
ciologie.  Er  vergleicht  nämlich  Geschi'chtsperiodcn  mit  menschlichen 
Lebensaltern,  spricht  von  einem  Jugend-,  Mannes-  und  Greisenalter 
der  Menschheit  und  gelangt  durch  weitere  Teilung  derselben  schliess- 
lich zu  sechs  Zeitaltctrn«  Das  ei*ste.  der  Kindheit  des  Menschen 
entsprechende,  der  Sinnlichkeit  gewidmete  begreift  die  Zeit  von 
Adam  bis  Noah  in  sich.  Das  zweite,  den  Knabeiyahren  entsprechende, 
in  welchem  sich  Gedächtnis  und  Sprache  entwickeln,  ist  die  Zelt 
von  Noah  bis  Abraham.  Das  JQnglingsalter  reicht  von  Abraham  bis 
David,  das  nachfolgende  dw  jungen  Männlichkeit  von  David  bis  zur 
babylonischen, Gefangenschaft.  Von  da  reiclit  als  fünftos  das  Mannes- 
altor  der  M<'nsclihoit  bis  zur  Ersch<Mnun^  Christi.  In  tl«^n  dj-oi 
letztem  Zeitaltern  konsultiert  Aiigustin  analog  der  Kntwicklung  dos 
riii/t'liii  ii  Menschen  die  fortschn-itcnd»'  Ausl)ildunir  der  Vernunft. 
Als  sechstes  und  h'tzt("i  Zi'italtci-  von  unlHstiniiiiti  r  Dauer  gilt  die 
Z''it  nach  (  liristus.  So  »dangt  Aiigiislin  durch  INistulicrung  «'iner 
stufi'iiwcisc  jni-t-^chrriti'ndcn  Ei"/iehung  (h's  Mi'ji«s(  hcngi'^clili'clit^  /u 
giittliclicn  Zwcckcii  zu  «  infni  oi-ganisch-sociidugisclicn  Makroküsnios, 
dessen  Mängt'l  fi-pilicli  scliiui  ilmi  niclit  vi-rhoi-gcn  hlii-hcn.  •') 

Noch  sei  nu-<  dl  r  Zi  it  ilci-  l'atristik  genannt  dei-  im  fünften 
.lahriuindei't  lehende  Hi^cliof  von  Kniesa.  Xrines-inx.  XU  Anlninger 
der  .Vristutelischcn  l'liNsik  in  traclitet  er  die  Welt  als  eine  zusainnien- 
hilngende  Einheit  mir  allmäldichen  Uehei'gängen.  I)er  Mensi  h  Itilth't 
das  vermittelnde  IJand  zwischen  der  nnsichtitaren  i'wigen  und  sicht- 
hareii.  vergänglichen  Welt,  spiegelt  All'  s  in  sich  ai».  was  im  ge- 
samten Sein  sich  hndet.    „Er  verhindet  da.s  Sinnliche  mit  dem 

')  Augustin,  de  civ.  dei  \1,  4.  XIV,  11. 
VgL  Kacken,  Lebensanschauungen  der  t^rossen  Denker.  2.  A.,  p.  213: 
T,nihil  aliud  quam  voluntatex'^ 
»)  Vgl.  Ritter  VI,  897. 
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Uebei'MiiuUiclicn.  (l;is  St<Mblicho  mit  diiii  Unstfrlilichi-n.  das  \>r- 
nOnftige  mit  dom  NatOriichen**  luid  wird  so  zum  Mil^rolcosmoM.  *) 

An  die  beiden  Gregore  und  Augustin  schlicsst  sich,  soweit  es 
unsere  Theorie  betrifft,  an  der  irländische  Scholastiker, «7o/m wie» 
Seotus  EriugeHa  (810 — 880),  doch  vortritt  er  viel  entschiedener  die 
neuplatonisch-pantheistisch-mystische  Enmnationslelire.  Die  Welt  mit 
all  ihren  Wesen  steht  Gott  nicht  als  das  rein  geschöpfliche  Dasein 
gegenüber,  sondern  Alles  entfaltet  sich  aus  Gott,  so  dass  (fOtt  das 
All  und  das  All  Gott  ist.  „Gott  und  die  KiTatur,  d.  h.  das  All 
i,soll  man  nicht  ab«  zwei  verschiedene  Wes(*n  anschauen,  sondern 
„als  ein  und  -  dasselbe.  Die  Kreatur  ist  in  Gott  und  Gott  in  der 
lyKreatnr,  indem  er  sich  manifestiert  sichtbar,  begreiflich,  erkennt- 
„lich,  natürlich  macht.''')  „Unser  Leib  ist  Gottes  Leib  in  uns;  sich 
selbst  liebt,  sieht,  bewegt  die  heilige  Trinitöt.''*)  Deutiiclior  als 
Plotin  fasst  Scotus  das  Univoi-sum  als  ein  gftttiiclios,  persönliches 
Alll»'lK'n  auf.  Der  Mensch  seinerseits  lieschlicsst  Geisti^kcit  und 
L«'il)lichkcit  in  sich,  ist  die  ronclusio.  Zusammenfassung  und  Sciiluss- 
punkt  von  Allem,  dcmi  allrs  vor  ihm  Erschatirni'  ist  in  ihm  ins- 
gesamt ,,iiniv('rsiilit<'i'"  vorliMudru.  ' ) 

In  iilmlichcn  H;dui<  ii  hcwcgt  sicii  lU-mltai-'l.  Sihcstns  (tllöO). 
Kr  vfi'fasstc  <'int'  Sclii-ift  „di-  mundi  uiiivcisitati'  sivc  iiK-cracosmus 
<'t  mici-ocnsnuis'*.  Schoj»  aus  d<>m  Tittd.  in  widchi'iii  der  M.ikro- 
kosmos  voranstellt,  lässt  sich  scddiesscn.  class  das  «?esamti'  Sein,  die 
Welt  in  und  ausser  (Jott  als  Indfiites.  lehcnditres  Wesen  aiifgefiisst 
wird.  l)i('  aus  Piatos  „Tima'us-  heiühersienommene  Motivation,  dass 
oiin«'  Seele  kein  lebendiges  Wesen  denkbar  sei.  bestätigt  dies.  Im 
übrigen  fällt  das  genannte  Werk.  W(dehi's  im  wesentlichen  nur  ein« 
auf  platonischen  ( irundgedanken  aufgebaute  allegorisrlie  Natur- 
philosophie enthält,  wenig  in  B<»tracht.  Einer  <ler  Hauptgecbuiken 
lautet,  die  von  (Jott  ireschat^ene.  aus  vier  ElenuMiti-n  bi  stehende  Hyle 
erhalte  ihre  Form  durch  die  WeltseeU»,  welche  der  Austluss  der 
göttlichen  Vernunft,  der  heilig«'  (ieist  sei.  Mensch  bildet  den 

belcbt^vernünftigen  Kosmos  im  Kleinen  nach. 

')  Nciiiesii  np.  rtl.  Allt\V('r|i.  'le  llilt.  hoill.  I,  14. 

•j  .loli.  Scolu.s  de  divis.  mit.  Hl,  17. 
»)  A.  Ä.  O.  I,  78. 
*)  A.  a.  O.  IV,  10. 

*)  Vgl,  I.'cbmveg-Heinzc,  Oruiulri««  der  Lloschichte  der  PhüoiHiphie 
II»  -208. 
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Mystiker  dfs  12.  .laliHiund<'i*b<  wir  die  Victoriin»r,  vor  All(*in 
Hwjo  von  St,  Victor  (f  1141)  greifen  d«»n  hesondei-s  von  Xoiui^sius 
betonten  'Gedanlcon  wieder  auf.  dass  der  in  der  Mitte  zwischen  d<*r 
vergänglichen  unvernünftigen  und  der  f*wigi>n  vernanftigen  Welt 
stehende  Mensch  die  Welt  im  Kleinen  abbilde,  denn  seine  ^*is\v 
besitzt  ein  dreifaches  Auge :  ein  HcMschliches  fUr  die  Erkenntnist  der 
sinnlichen  Dinge,  ein  vernOnftiges  für  die  Erkenntnis  der  Vernunft 
und  ein  intuitives  zur  Anschauung  (lOttes.  M 

Dens(»lben  mikrokosmisclK'n  Gedanken  bringt  der  grosse 
Tlmiua»  von  Aqmuu  (1227—74).  Der  Mensch  trägt  kArperlich  die 
Vermischung  aller  Elemente  in  sich  und  steht  durch  seine  SeeK>  in 
Verbindung  mit  der  höchsten  Intelligenz.*) 

Raywuttd  von  Sahmde  (t  14H7)  lässt  den  Menschen  Ziel  und 
Zweck  aller  Kivatnr  sein.  Als  vierte  Stufe  der  Natur  fasst  er  die 
drei  untern  Stufen  di-rselben.  die  anorganisch-leblosen  Dinge,  die 
lebenden  Pflanzen,  dit*  lebenden  und  empfindenden  Tierv*  mikro- 
kosmisch in  sich  zusammen. 

Mehl*  H«'r(Uksir  liti^unjr  verdic'nt  als  Vertreter  eiu«»s  besonilci  ii 
Zw.'iirrs  der  iiiittrlaltrrlichcn  Philosophie  Josi'jih  Ihn  Znddih  {WAO}. 
wcIcIkt.  wohl  (liinli  IW'i'iili.ird  Silvi«stri<  ;inii»'i-r)it.  («in  Werk  mit 
(l<Mii  Titt'l  .. Miki-ok()«>jiios"  lici-.uis.iral».  ('i-*^in-iin.uli(li  arabisch  ii'- 
srhriclM'ii.  (I.iim  in>>  Il<'l»iai»(  li('  ulH  i--.rt/t  i-p|n-iisriitit'i't  diese  Schutt 
in  unsei-ni  ZiiN;miiiienlianü"  die  iiiiki  nknsniiNrlie  I )rnk\veise  der  aiahiM  li- 
jüdi^riieil  IMlilnsophen  des  Mittelalters.  l>er  „Mikiokosnios-  des 
.lo>e|)h  Zaddik  will  einen  Ain-isv  d<  c  IMiilnsopliie  seiner  Zeit  hiet"  u. 
in  »4ewi'--»eiii  Ma'^^e  jüdische  T!M  i>h>iiie  mit  uriechischer  i'hil(is(i|i!iif 
ver<Mniu'eM.  (il.nilM  ii  und  \\  i>>>'i'ii  aU  kein^^we^s  einander  t;e»;t'nsit/- 
licli  darstelh  ii.  \'ei-fa^srr  sm  In  (Ijcsi-r  AnlL^dn-  mder  in  svstr- 
mati««cli-.ireNclilii^--<'nfr.  noch  m  /iisaninK  idi.inii:los-rkl''kliN(']icr  Weise, 
sondern  ant"  (h  in  \V<"j  i-Iih  v  wohl  ulnidin-litt  n  Kklekticisnnis  nacli- 
/.ukoninien.  AU  <^)uelh  ii  hrmit/t  er  hauptsächln  h  das  alte  T'  stament. 
I'lato.  Ari^tote|i'>.  d;i/ii  dif  nrs|naniLdicli  niaiplatonischen  und  nen- 
jtvtha'jfora  ischen  I, ehren  <h  r  /eitu:en<issisch<'ii  jüdischen  nnd  arahischi-ii 
l'liilosopheii  iiishesnndere  der  sogenannten  „lautern  BrilUer"  und 
des  Sahnno  Jim  tiahirol. 

Zweck  ih's  Jinclu's  ist  die  Krkenntnis  der  höilisten  Wahrheit. 
weU  he  allein  (ilückseligkeit  liringt.  Als  erste  Hediuguiig  zu  soiilter 

•)  Hitter  VII,  523. 
«)  Kiiter  VIII,  m 


Digitized  by  Google 


—    51  — 

Erkeiuitiiis  lu'iiiit  »losoph  die  SelltstorkeimtniK.  dt'nn  wer  .sich  solbst 
erkennt,  lU'konnt  auch  dna  ausser  ihm  Liegende  und  überhaupt  Alles. 
Diesen  (irundsatz  vermag  Joseph  einzig  einleuchtend  zu  machen, 
indem  or  als  (h-undgedanken  und  Ausgangspunkt  die  Theorie  vom 
Mikrokosmos  aufstellt:  ^I)er  Mensch  ist  eine  Welt  im  Kleinen;  er 
^ri'prUsentiert  im  Körper  und  dessen  Teilen  die  gesamte  materielle 
„Scliftpfmif?  und  in  seiner  vernanftigen  Seele  die  ganze' geistige  Welt" 
^Es  gi(>ht  nichts  in  der  ganzen  Welt,  das  nicht  sein  Analogtui  im 
Mensrhen  fände."  Es  linden  sich  in  ihm  die  vier  Elemente  in  ihrer 
ausgcpi-ägtcn  KigentUmlichkeit;  er  besitzt  die  rein  materielle  Natur 
der  Minei'Hlien,  er  wächst,  ernährt  und  pllanzt  sicli  fort  wie  die 
Päanz«'ii.  er  oniplindet  und  lobt  wie  di<*  Tiere,  .loscph  geht  noch 
weiter.  Si'inc  orientalische  Phantasie  führt  ihn  über  die  blosse  philo- 
sO|)liisclie  Vergli'icliiiiii;  zu  lumti  i- Ailefrorese :  Au  aufi-cclitci'  (icNtalt 
gleicht  ih'V  Mt  ii«<(Ii  (li'i*  Tefeliiiitlic.  T.iiilfiki  lt  dein  Lowi'U.  an 
(i<'(liil<l  dem  I.aiiiiii.  an  Li^r  drni  Fuciis.  Im  ülii*iir''n  i  iitliiilt  .loscplis 
oMikrokKsiiHis"  wciiii;-  für  iiiiMTe  Tiiroric  (  liarakteristi^clies.  Kr 
nimmt  uacli  lM  rüliml<'n  Mustmi  »'lue  dreifadie.  vrgrtativf.  aninmlisclie 
und  ratiiiuale  Seele  an  invl  halt  auch  au  der  \  orsfelhmir  einer  Welt- 
oder AlKeele  fest.   ZU    Wehdlel-    die   Kiu/eKnlc    ^\v\\    Nerlliilt   wie  (las 

Individuum  zur  Art.  Wei-tvidl  i^r  indessen  die  Hrklarung  vom  \Ve<eii 
und  lieui  ltV  der  \Velt<eele.  Joseph  äussert  sjcli  (hirühei-  f(dgender- 
niassen :   ..nach  .Vnahigie  imsri-er  Seele  denken  wii-  uns  eine  Welt- 

^se.-le;   wir   nehuieU   all.   tlass  dir    W.'ltsteie    gleichfalls    als    eil)  1-eill 

„•ri  iNtigi  s  Wesrji  Wedel-  K(»i-|)ei'  Ist.  uoch  einen  Knrpei'  erfüllt,  noch 
^Hilter  rlie  /eit  fällt."'  .\uch  lu'er  stossen  wir  auf  einen  |il(>tzlicheii 
l'in.schlag  des  Miki-okoNUUK  in  den  Makrokosmos,  resp.  Makrantliropos. 

So  bieti't  .losej>li  Ihn  Zaddik  nicht  etwa  eiii(>  tieschiciite  oder 
eine  durchgeführte  Entwicklung  unserer  Theorie.  Die  Auffassung 
des  Menschen  als  eines  .Mikrokosmos  bedeutet  unserem  Philosophen 
nnr  das  Mittel  zum  Zweck,  d.  h.  <'ine  gut  pass(>nde  \'oraussetzung. 
auf  der  i'r  seine  etliisch-n'ligifts-philosophischen  (ledanken  aufbaut.*) 

Zu  neuem  Leben  wacht«*  die  alte  Theorie  vom  Mikro-  und 
Makrokosmos  auf  in  der  Zeit  der  Renaissance-  und  Uebergangs- 
Philosophen;  allerdings  ist  sie  nun  wesentlich  modifiziei't  durch 
christlich-religiöse,  theologisch-scholastische  Beeinflussung. 

')  Mbi^;«'  i)ar.slolluug  sliilzl  sicli  auf  die  Abhainlluiiy  von  M.  iMtctotf 
„Die  IMiilosopiiie  des  .loseph  (Iba)  Zaddik.''  Diss.  Münster  1895.  Vcrgl. 
darin  hoHondersi  p.  8—10.  16,  18.  20,  21,  28,  30,  9!K 
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DcT  deutsche  Kardinal  Ifieolmuf  v.  Cma  (1401 — 1464)  ist  os. 
dor  unsoiv  Thoorio  nicht  nur  wieder  aufnalini.  sondern  in  einer 
Weise  ausgestaltete,  welche  für  die  Schar  der  UebergJingsphilosoplH'n 
massgebend  blieb.')  Kam  in  di  r  Antik«'  d«'r  Torniinus  „Mü^rokosnins" 
nur  sein*  spärlich  vor.  so  tnrt«'n  wii*  dcnsclhcii  heim  Cusjuu'r  iii 
nicht  wcnigor  dt-nn  dn'i  Sciii  iftt  ji :  ,,dt'  docm  i^norantia'*.  ^dc  con- 
jccturis''  und  „d*'  ludo  glohi".-)  In  jeder  dieser  dr«'i  Scliriften  weist 
di«'  Theorie  eine  Ix  sondt're  Kärlnmü:  und  Bedingtheit  auf. 

In  der  Sclii-ift  ,.'//'  dorta  iifuiiniiitui"  erscheint  der  Mikrokn-^nm^i 
als  Pr()(hikt  inetai»iivsisi  lit«r  Princi|»i<  n  und  einer  \Vi'ltan>^(  liauiuiLr. 
di<'  ^icli  we«ientlich  ,iiif  den  Neuplatonisniu^  gründen.  Als  l'riiicii» 
alh's  liesteheiiden  M«'Iint  der  <  usaiiei-  das  alist»lut  (irösste.  di»»  gegen- 
satzlose  absolute  Kinlieit  uiul  Kinfachln  it.  (rott.  Nichts  wäre,  wenn 
(lOtt.  das  Priiiri]»  des  Seins,  nicht  existiei'te.  Das  (irö^^ste  ist  in 
ihm  das  Kleinste,  (l;is  Kleinste  das  (irösste:  Alles  ist  aktuell  ewi^ 
rnir  in  ilnn.  dem  ali^:(>lut  (Jrössteii  und  Möglichen.  Nicht^^  darf  man 
mit  diesem  Sui)erstantialeu  identifizieren,  alier  ebensowenig  etwas 
von  ihm  uiitersciieiden :  Alles  ist  in  ihm.  aus  ihm  und  durch  es.  ah 
höchstes  Wirksames  liegt  es  Allem  rational  zugruncb'.  Ohne  es  li.-sse 
sich  keine  Bewegung.  Belebung.  Intelligen/  im  Sein  denken,  (iott 
ist  das  All  d«*r  Dinge.  Alles  in  Einheit  und  als  (Grundursache  Be- 
wegung. Wille.  (lüfe.  Liebe.  Das  Dasein  dieses  Absoluten,  dieser 
Form  der  Formen  i*ruiöglicbt  nun  die  Existenz  auch  eines  konkret 
(irftssten.  des  Universums.  Dieses  stammt  aus  dem  absolut  gött- 
lichen Sein,  jedoch  nur  als  dessen  Widerschein;  ps  trat  durch  ein- 
fache Emanation.  Entfaltung  ins  Dasein,  oluie  Vermengung  mit  liott. 
der  das  absolute  Sein  des  Universum»^  ist:  es  stieg  einfach  in  un- 
endlicher Weise  aus  ihm  hefvor.  Doch  l>l eibt  (iott  in  jedem  Ding, 
alfio  auch  im  Univei-sum.  das.  was  sie  absolut-wirklich  an  sieh  sind, 
abgesehen  von  aller  Vielheit  und  N'erschiedenheit.  Vermittelst  des 
.U^niversums  ist  Oott  in  .\llem  und  die.  Viidheit  der  Dinge  ihrerseits* 
in  (iott.  So  erncheinr  flas  Univorsum,  obschon  ihm  wegen  seine» 
konkreten  Seins  nur  beschränkte  Möglichkeit  eignet,  in  seinem  abso- 
luten Grund  als  ein  weltlicher  Gott,  daher  jene  Philosophen  der  Natur 
80  hohe  Verehrung  und  Bewundcining  zollen.  Da  Gott  ohne  Ver- 
schiedenheit in  Allem  sich  befindet  aht  die  Seele  und  der  Geist  der 
Welt,  als  das  Absolute  in  jedem  Ding  wirkt,  jedes  durchdringt,  er- 

'J  Wir  cilipren  nach  <ler  .\usgabe  von  Schnrpff.  1882. 
«)  Scharpff,  p.  79,  137,  129. 
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hält.  fAitioi-t.  gcsttütüfc,  fasst  diT  Cusanrr,  wenn  er  auch  den  Ausdruck 
Hflbst  nicht  anwendet,  das  Univerüum  als  eino  in  sich  bestehondti 
individuelle  Persönlichkeit,  als  einen  Makrokosmos,  i-esp.  Makran- 
tliropos  auf.  Wie  Gott  absolut,  ho  ist  das  All  in  jedem  Ding  ivonkrot 
vorhanden  und  insofern  und  insoweit  stellt  je  des  wirklich  existi<»roiul(^ 
Woscn  das  Universiiin  dar:  Alles  ist  in  Allem  und  Jedes  in  .ledcm, 
.Iffles  in  Allem  und  Alles  in  Jedem.  l)ie  höchste  Stufe  im  l 'nivei-sum 
nuiiiiit  dii'  mfiisehlielie  Natur  ein.  sie  vor  Allem  stellt  (Ins  rnivi-rsuni 
vollkomiueii  in  sich  dar.  fasst  die  ganze  Welt  in  «^ich.  hin  jed<'r 
Mensch  ist  i'in  MikrokoNinos. ' ) 

In  (lerst'lhen  Schrift  stossen  wir  iiocli  auf  weitere  spc/ihsch 
makiokosmische  reln  itramniiren.  Als  Kirchenfürst  nius>  Ni(olaus 
von  (  usa  den  theolotfisch-scholastischcn  Anschauuiiiit  n  seiner  Zeit 
lurlinunfjf  traeren.  \on  (iotl.  dem  alt<(tluten  Sein,  durfte  er  niclit 
nni-  in  phihisophisch-spekulativen  Termini^  s|)rechen.  »«onjlei-ii  voi- 
Allem  niusste  er  das  Trinitiitspi-incij»  wahren.  So  ist  denn  (iott  als 
ahsoliile  Kinheit  dri  ielnii;.  Natiii*li<'h  «larf  es  sieh  heim  rniveisuni. 
der  konkreten  Kinheit.  nicht  andei-s  \erhalten.  I>en  drei  irrittliclnii 
Tei-sduen:  dem  \  ater  als  der  Kiidieit.  dem  Sohn  aN  der  ( lleichheit. 
und  dem  lieiliL''en  (ieist  als  der  \  ei  hindun.s  h<'idei-  etitspi  rchen  die 
«Irei  universeih-n  Kinheiten  des  konki'et  Machenden,  konkret  Fühiiieii 
und  der  \  erhindun^  dieser  heiden.-)  Dieser  triuitarisclic  Makro- 
kosmos durfte  in  seiner  Art  einzi«4  sein. 

In  der  Schrift  ronjertuiis^  kehrt  der  Mikrokosmos  wieder, 
im  Wesen  tlerseibe,  nur  in  veränderten  Ausdrucken :  Das  Mensclieii- 
wesen  nmfasst  in  menschlich  heschränkter  Weise  das  l'niversnm ; 
der  Mensch  ist  dii'  menschlich  moditizierte  Welt  im  Kleinen.  Weil 
überhaupt  konkretes  Wesen  ihn)  zukommt,  könnte  er  ebensogut 
mensrhlichei-  Löwe,  men^^chlicher  Häi-  s(>in. 

Ahweicljend  von  d«'r  JSelirift  „de  docta  ignorantia"  fasst  Nicolaus 
in  den  „conjecturis"  das  Fniversum  nls  aus  drei  Welten  bestehend 
auf: ')  aus  einer  geistigen  üentralwelt.  ein<'r  mittlem  Verstandes- 
welt, alle  umschlossen  von  der  körperlichen  Sinnenwelt.  Mikrokos- 
niisch  kehn-n  die  drei  Weiten  im  Menschen  wieder  als  «reisti^e 
Kontemplation.  Vomunft.  Verstand  mit  der  iieigaln^  der  Sinnlichkeit.^) 

')  Vorgl.  zum  gatizrn  .Vlitiea  ^.de  docta  igiiorantia*',  I,  10,  11,  16.  21, 
II.  8,  4.  2.  5.  III,  3. 

»I  A.  a.  (».  II.  7. 

^1  ..he  conjeeiiiri^"  |,  H. 
*\  A.  a.  o.  11,  15. 
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Solu*  sinnig  spricht  sirh  (l<'r  (  iisjm.  i-  .  iKlIicli  m  ih'v  Sclinft 
„de  hcin  f/lohi"  üInT  iVv  Lelm'  vom  Mikrokosmos  ;nis.  H<'l/og 
Linlwiii  von  BayiTii  iiiid  iniscr  Küidinal.  (|r>.  Spirlciis  mildr  ifcwoi-dt-n. 
iM  irimn  n  ein  (i<'si>hich  ü1m  i-  tl»'ii  vor  ihnen  «stt'lu'iidcn  (iloluiN.  widcli.T 
ihnen  den  Kdsimos  rcpräsintieri.  Man  liort  den  (iedanken  än>.sern. 
weil  (h'i-  MciiNch.  dieser  Miki'oko^moN.  eine  Scelr  lial)r.  mii^Nr  ,tu«  h 
ilie  }i|-Ovsi'  Welt  makrokosmiNch  i-lnr  Seele  llahen.  eiiir  Art  W'  lt- 
kraft.  /II  der  die  -ranze  Körpei'welt  swh  verlialte.  wie  der  nien^-rhliche 
Kiirper  zur  Scelf;  ülHM-all  ^ej  die  Sei-lr  iui  Maki-okosmos  Ve|-hreitet. 
sie  sei  die  Kmptindiinir  in  ilen  i  niphndenih'ii.  das  Warh^tnm  in  den 
waeliseiideii  We^en.  Siili>>t;nitiell  tiiide  sie  «;ich  ülierall.  änsvi-i-r  virh 
je(h)i'li  an-identiell  ver««ehie»len  je  nach  den  Oriraiien  de»  hi'treficnden 
Wesens.  Im  Ansi  liliiss  hieran  meint  der  junire  lier/no.  man  sollte 
eigentlich  von  drei  Welten  spn'clien :  von  dem  Mi'iischen  als  der 
klein<'rn.  von  (iott  aU  der  iri-iWsten.  von  der  Welt  als  der  ^rossm. 
Ober  di*n  Mikro-  und  Makro-  noch  einen  Megistokosmos  setzen,  j«' 
«'im*  als  das  Bild  der  andern.  Di<*s(»r  so  nahe  liegende  <f<'danke. 
vine  letzte  Kons(M]uenz.  d«'r  ncuplatonisch-niystisrh  anu^eljaurlitiii 
\;itur|)liilo.soplik%  wird  hi<'r  ali<»r  nnr  tri'streift.  indem  d<  i  Kardinal 
alsl)ald  zu  (»inem  liinpfei-n  Kxkurs  über  das  Wosoii  des  Mikink(»snios 
fortst  h reitet.  Als  'IVil  dt's  (hossen.  dos  rnivcrsiim»  i^-t  dei-  Mensch 
<  in  Mikrokosmos,  denn  in  allon  Teilen  spio^elt  sich  da^  (ianze.  da 
iUt  Ti'il  oin  Toil  des  (ianzon  ist.  Den  Au.<srJ,la(j  i/ieht  die  rieht it/e 
Proportion.  Das  l'niversnm  spicirrlt  sich  in  jodem  seim-r  Teile. 
wHl  Alles  im  richtigen  Vrrhältni^  zu  ilim  steht:  im  Menschen 
Hpiej^elt  es  sich  tthoi*  hes«oi*  als  in  jodcin  andern  Ted.  Der  Mensch 
ist  folglich  eine  vollkommene  W<dt,  wenn  schon  nur  ein  Mikro- 
kosmos. Was  das  Tniversuni  universell  hat  der  Mensch  imrtiell. 
trägt  ab(>r  dennoch  das  rniversum  vollkommen  in  sich.  D»s  Tni- 
versuni  bildet  ein  Reich  im  Grossen,  der  Mensch  ein  eben  solches 
im  Kleinen,  d.  h.  sobiüd  eine  vemttnftigt*  Se<de  in  ihn  kommt.  Ohne 
Seeb»  hftrt  der  M(»nsch  auf,  ein  Reich  und  damit  ein  Mikrokosmos 
zu  sein. 

Die  ganze  Theorie  vom  Mikro-  ftnd  Makrokosmos  geht  lM*i 
Nicokus  von  Cusa  eigentlich  zurück  auf  das  Princip  der  Coincidenz 
der  (tegensätze:  (iott  ist  durch  Alles  in  Allem  und  Alles  ist  in  Ciott: 
als  das  absolut  MAgliche,  in  welchem  S<*in  und  KOnnen  zustimmen- 
fallen.  ist  ov  zugleich  das  (rrAsste  und  Kleinst«*.  Mit  dem  erwähnten 

'I  V:fl.  /..      A.  „di'  liido  ;;lol)i  '  I.  1. 
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HriiK*i|i  vei'liiudt»t  »kh  das  iindoit*  sogi>nannt(>  pHnciptiimi  indisccnü- 
liiliuui:  Das  All  als  das  koiikrot  MAgIich<'  tindo  sich  in  AUom.  aber 
in  j«>doiu  Wosoii  in  vt»rsclii<'d<»n*»r.  ihm  cigontamlichor  Weise.  Es 
mag  nirht  unoi«wähnt  bloila^n.  dass  der  Cusaner  auf  uiatlieuiatischeni 
Weg«»  ZU1U  Princip  der  Coincidenz  der  (iegensfttze  g(*langte:  Dmeck. 
Kreis.  Kugel  sind  alle  in  der  um*ndlichen  Linie  enthalti^n. 

Nicolaus  von  Cusa  wurde  auch  schon,  weil  er  die  Sinnenwelt 
als  die  (tottheit  selbst  auffasst.  ein  naturalistischer  Fantheist  ge- 
nannt. Man  sollte  ihn  vielleicht  eher  einen  Absolutheitspantheisten 
nennen,  gilt  ja  doch  (iott  als  das  Wahre  und  Wirkliche  an  jedem 
Ding,  sofera  letzteres  absolut  ist. 

Di«»  Schiifttni  des  Kardinals  von  (*usa  iimugurierteii  eine 
mächtige  Bi>wegung.  welch<>  — 1(R)  Jahre  später  sich  offene  Itahn 
brach.  Am  unmittelbnisten  gelangten  di«*  darin  vertretenen  Ideen 
zum  Ausdruck  bei  dem  von  d«»r  Kirche  zum  Fc>U(»rtod  verurteilten 
Xolaner  GiM'dtttw  Bruno  (154^ — HHM).  Dif»ser  erneuert  zunächst 
in  seiner  Ilauptschrift  „Tom  der  Ursache,  dem  Priwip  nttd  dem 
Eihen'**)  die  von  Xicolaus  von  Cusa  nur  gestn^ifte  phitonisch-iieu- 
platonische  Theorie  von  der  Weltsei4e  als  der  in  Allem  wirkenden, 
zweckmässig  tliütigen  Knift.  dem  belebrii(l<'n  und  beseelenden  l'rincip. 
Ih^r  «'ngei'o  WeltlM'griff.  wonatli  bis  ji-tzt  fb-r  Wolt  Kiigelfonn  /ukaiii. 
musste  einem  srhi*aiik«'nl()s  crwrittTtcii.  «'iiu'iii  uiiriidliclii'n.  rine 
Welt  von  W'olt'ii  in  -^irh  sclilirssrndrii  Allln"jri-jrt'  .•in<'i-  iinlM'Sjn'iizt 
endlosi-n  Welt  wi'ichcn.  di«-  üdi'icliwuhl  «li'ii  MumIi  ik  k  riiirs  iföttlich 
bi'wcirrtii  Allb'lM'fis  «/i'wiilirt  *L  weil  ilii"  vnlli<x  iiiniiaiii  iit  dir  WcUsitI«' 
iiinrwoliiit.  Lrt/tt'i-i'i'  if.'ltiilirt  da--  l'i-iidikat  cinci-  iill,u;i'n)('ini'n  \  t-r- 
iiuufl.  die  als  iMiK'isti's  WCv.'ti  d"  i-  Wt  ltstrlr  dir  W.'lt  «'rfüllt  und 
«M'li'Uclitrt.  iJcsiialli  kann  die  WfltNi'tl.-  li.wi'LrctHl  und  d-i'fifi'nd 
dui'i'li  all«'  (ili<'dcr  des  rm\.  r^-nnis  i'i-;/os>.,.|i  d<'n  l\<>riH'r  di-^  Alls 
dun-lidi-in}j;''n :    ««if  i^i   nn  lit  au   i'in^-n   lt<-s|i)iiMitrn  T'-il  Lrrluindfn. 

wirkt  als  muiTlicli.'  und  ;iiissri-|irlic  rrsarhr  d^s  1  Hiv i'i-suni> 
fortwidii-iMid  Allfs  in  Vllmi.  AllL^<-ni<'iu  lui  All.  /jiH  m  ddi 
T'ilt'ii.  Hndi't  sii-|i  doch  in  jril.'iii  Tiil  'Mnrs  WCscn^  'jau/  vnr- 
liandrn.  I>as  ruivrr>.inu  «•«•wäliit  drn  Anblu  k  'Hicn  \v(ddt;''"-falt<'rrn. 
iT<ricrtcn.  ahrr  /iiLdrirli  in  und  durrh  sidi  s<>ll»st  lidclitm  aiitorlx- 
n.unischi'n  ( l<'saiutoiiraui>uiu^,  <'in<'s  Makiokosniov.  Ihrsr  I,r|iii  \oiu 
makrokosuii.sciien.  lesp.  makranthropisciifu  All  übcriuiliui  lirum»  nicht 

')  Wir  eitleren  uaich  «ler  .\usjrabe  von  Iahomhk  W'i, 
*j  A.  tu  ii.  Dial.  II. 
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un^«'|»Klft  von  l'hito.  der  Stoa  und  <l«'n  N«'U|»lMt(Uiiki'rn.  ^ondfru 
V('i"li«'li  ilir  auf  (iruud  t'iijonci'  W.ilii •^^'lllnuIlt^  «'int'  cignic  iJrutunu. 
Wie  smitliclK'  l '«'b<'rs:an'rsj)liil(»soi)h«'n.  widmete  er  sich  leldjaft  der 
Ma^rie.  Alclivniie  und  ( ieoniantie.  ' i  In  Ki'vstailen.  Kdelst(>inen  naliiii 
ci-  Kriifte  walir.  welclie  auf  den  inenschiiilK-n  Körper  und  (iei^t 
Kintlu-^s  lialteii.  Daraus  /nt»  er  den  ^eneralisieiciiden  Scldus^.  da^s 
das  iran/»'  l  iiivervuni  uml  jedes  einzelne  Ihwii  einen  Keim  des  I.i  liciis 
in  sieh  traife.  da^s  dem  kleinsten  Körpei'ilien  ein  hejehter  Teil 
eilinet,  wi  im  auch  niclit  der  ./rijatNaclu''*.  docli  di-i-  „Suit>t.iii/"' 
und  dem  ..l'rineip"  nach,  wie  |>run<i  sjcli  ausdnickt.  AU  univers.il«» 
Form  existiert  in  jedem  IhULT  Secjf.  (iejst.  I »iescr  Sin  Ii  win  Maüiseli- 
OcriMf jvtiNche  uiaLT  eine  hN'minisci  n/  au<  iJrnnns  fridie>t.  n.  hdli-ehen 
Srhritteii  und  nur  nehenln  i  in>  llau|)twerk  himilM  r  «fi  komnien  <ein. 
denn  Bruno  reihst  h-iit  «rar  kein  ( iew  iciit  darauf:  wir  erwiihnen  ih-n 
Zu}>'.  wi'il  TN  interessiint  i>t  /n  -»rhen.  wie  die  scli.  inhar  unifoj-nie 
Leine  vom  Makrokosmos  diudi  stets  mehr  oder  wenig«'!"  durrh  die 
liidividualitiit  dues  \  .  rtieiei-s  heeinHusst  wird. 

Ks  Wurth'  schon  p-sairt.  dass  die  Weltscch'  als  heh'hendes 
IM-incip  in  jechiu  Teil  eines  Wesens  j^anz  vorhaiulen  sei.  Ilieinn 
knüpfen  siclj  weittra.!j;en(h'  KolifeiunK''n.  In  h'tzter  Linie  faUm 
niindicii  filr  Hruno  Materie  und  Fonn.  rrwirklichkeit  und  I  rvor- 
luOjjcn  zusininn'u  in  ein  h-tztes  cinln'itllches  I'rinrip  alh's  Seins,  in 
eiiu'  wirkende  Kraft,  wehlie  als  innuanento  rrsiiplie  und  Kinlieit  zii- 
gleiclt  l'nnrij»  und  Suhstauz  ist.  Diese  nionistisrhe  Sul>stanz  Andel 
sirh  natin  lieh  im  Kleinsten  wie  im  (ii'Assten;  Alles  ist  in  Jedem  und 
.ledc's  in  Allem,  wie  seinm  Nirolaus  von  Cusa  es  aussprarh.  Indem 
Bruno  hiennis  eine  (»infaehe.  nahelie«fende  Folgf*nin.g  zieht,  ireht  «t 
weit  Uber  seinen  \'orj?änger  hinaus.  K«'in  htoinswescn.  welches  Materie 
nnd  Form  >  iiis(  hh<  sst.  ist  m)  klein,  dass  es  nirlit  jfj'istisje  Kiaft  und 
Form  enthalten  k(^nnte.  Deswegen  sind  diese  kleinsten  Wesen  die 
<"i«rentli<'hen  Kh  inenti»  alles  .*^eins.*)  Diesi«  Minima  oder  Monadon, 
wie  Hi  uno  sie  heisst.  enthalten  als  individuelle,  unter  «ich  ver- 
schied(>ne.  imteilharo.  iinvergänRliche  Einheiten  eine  jede  in  sich 
was  Alles  in  Allem  ist.  jede  ist  <'in  Spief^el  dos  Alls,  ottt^nbart  da« 
Wesen  der  einen  Allem  zugrunde  liegenden  Substanz.  Kine  solche 
Monade  ist  nicht  ein  leerer  Punkt,  sondern  eine  kloino  mininuilc 
Kraftform,  ausgestattet  mit  geistiger  Potenz:  alle  Monadon  sind 

'I  \n\.  I».  55"» 

*l  V^d.  Itrnno.  «le  uioiiade.  numero  et  U}(ni'H. 


Digitized  by  Google 


einzeln  wirksam,  doch  wirken  sie  sänitlicli  im  seihen  Sinn.  Als 
Keime  alles  Wirklichen  ermöglichen  sie  die  Unendlichkeit  des 
Universums,  durch  alle  und  durch  Alles  gebt  das  eine  Lelien  des 
Einen. 

Die  antike,  Ht*en  ttaiveu  Mtkru'  und  Makr*»kmiiim  jmtuliereude 
KAeiteittatiderntdlmifj  rot*  Koautos  und  Menstrh  hetfintti  zu  HchiHudeu. 
ßnwo  hetritt.  allpidinffs  noch  im  DiiiiiiiU'rliclit,  die  Hahti  eiuef  rein 
(If'istUfeu  Weltun/l'asstn/f/  imd  crftttiu't  dirsfllic  mit  dpr  Lehrt'  ron 
den  Monaden,  dnen  jrilr  ilijciii  t'ij^cntliclH'n  Wesen  nach  W//  mit 
mcdci'iticos mischen  Affriltuh-H  ifesHnnmhier  MihmLosnnis  ist. 

Mit  Bruno  sind  wir  den  ühriticn  l'liiln>(i|»iii  n  d.  r  ri'l»er«i;.inijs- 
Zfit  zcitiicli  und  irrdankiicii  (»i-drntlirli  voran.irefjlr.  V]^  aWt  /iiriuk- 
zulii'liri-n.  da  iintiT  dm  j»iiii(»'«opliisrlirn  \  «'rwaiidii  n  des  Itali«'iiei-s 
von  Nida  lui-lu-  aN  einer  niikro-  und  iiiakrokosniiNclH'  'IVndenzi-n 
verrät.  All'«  d<  r  Menu'^f  raut  liescuiders  liei-v(U'  der  Sciiwi  i/n- 
I 'Inli jijiiis  Aiiri'oliis.  I '(iititflsiis  '/'hiiiphrtfstii.s  linnilmstns  ron  Holn'tt- 
1(1  nn .  I  1  Iii:;  l.iU)  nnti'r  (le<Nen  zaldreirhen  Sclii-iften  aui-li 
eiiir  ..|)liil<)N()ji]ii;i  siü'aN  i.  r.  s(|ia ii> 1 1 1 M iu< '  IM)il(>s(i|iini'  der  ijrossen 
iMid  kl'  ineii  Weif  tinilet.  hie  darin  entlialt'  ii'ii  luikro-  und  inakro- 
kosnijsilien  <i<f|anken  wicdeilioleii  >irii  «.^eiiäult  auch  in  andern 
SciirifTeii  drsN.  Ilh  ii  \'erfa'<>«eis  wie:  lUicli  von  den  tartarisclifii 

Ivrankheitfii  I  \\  ' :  ..l'arainiruin  I  II":  ..  I'arajrranuni  I  1\  :" 
^de  [lodairriiis :"  „laliN  rintiius  medicoruni" :  ..de  pestilitate" ;  ^.dv 
si'paratiiuie  reruin  iiaturae"  :  „de  caduco  niatrieiN"  u.  A.  M 

rarac«  |siiis  vt  rriit  deutlicli  neupiatonisclie  IJreintlussuiig.  wenn 
IM- das  All  au>  di-ei  W  elten  bestt-hen  liisst :  aus  einei-  ueistig-jrnttlirlien. 
sideriseli  -  hinindisclien  und  irdiseh-i-lenientischen.  hie  drei  l)i!(l>  ii 
zusannin'i»  ein  lelieiisvolles  (ianzes.  an  welclieni  der  Men^^eli  hil- 
iiinunt :  ein  ^öttliclier  Funke  lebt  in  ihm:  dunli  seine  ^Secle.  Sinne 
und  (HMlanken  hat  er  ZusaninienlKUiK  mit  der  siderisrln'n  Welt; 
sein  L<Mh  haut  sich  aus  den  irdisclicn  Kiementen  auf.  Im  Universum 
wie  im  Mensdien  lässt  sich  je  ein  geistiirer  Zusaninienhansi  he- 
hau|)ten.   dahii'  auch  zwisehen  Welt  und  Mrnseli  dureiigclieiids 

'    sym|)atll(*tisrlie  hezieliunjjen  hestclien  -1 

Von  jedem  der  diei  Teile,  den  drei  Weitm  e\isti<  i  t  nw 
h«>son(h're  Wissenschaft.  \'on  (h-r  gAttliehen  \\o\t  iuuuhdt  din 
Theologie,  von  der  sidiTisrlinn  die  Astronomie  und  von  der  elem<>nti- 

•)  Wir  fitiorcii  imch  der  Aus};hI»o  von  Huser,  Slrasshiiiy  1616. 
")         l'hU.  mn.  846  .\.  II.  »45  C. 
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H(*.li(*ii  (lio  Pliüosophic  otlor  Naturlolm»  iui  i>ngoni  Sinn.  Auf  dieson 
dm  l^oiloin  ruht  dio  Medizin,  die  Arznoikund«*.  XU  Arzt  und 
Laie  stellt  PnmcelHus  tler  Theologie  femer.  Daher  liegt  die  Starke 
de$«  imraeelsichen  Mikro-  und  Makrokosmos  auf  dem  <-Sebi«*t  der 
PhiloMOphie .  der  eleuientisrhen  Naturlehre  und  der  Astronomie, 
der  Lehre  von  der  siflemch-hinindischen  Welt. ')  Hier  Offnen  sich 
far  Paraci'lNus  die  SrhleuHen  einc*r  mikro-  und  makrokosmisrhen 
VeiTfleichunor. 

.Als  Arzt  kennt  Pni-arelsus  nur  oinf  Aufgabe:  Ausbildung  der 
Arzneikunst  zur  Krk«'nntnis  und  iiiötrlirhst  rntioncllcn  Hekämpfung 
der  Krankle-it.  wi'lcli  letztere  er  aN  rUw  (»r^aiiisclic  Störiiiiir  in» 
Welt-  wie  im  Mrnscljcnlcil»  aiitlasst.  Demi  Welt  und  Miusrli  sind 
je  rill  nisr.uii^iiHiN.  jcd»'  in  sieh  seihst  hrschlosscn.  Dii' irrcKsi' Wflt 
hlciht  in  ihrriii  (ifhiiusc  und  dn-  kl<  iii''  Mt-iisch  in  M'iii'T  Haut  als 
M'ini'm  llaiiv.  I>if  W  ii  kuii,ir  «'iin  i-  Kiaiikin'it  \«'ri2:rucii\viirtiüt  ^ieh 
i'ararcKiis  so  |i'li|i;itt.  <iiis<  sir  p('r>(miti/i<'ri'iiil  <'iiH'ii  <'iizi'iitli«  iirii 
( M*^ainNiuii>».  t'incii  if;m/»'ii  Mann  iiiMint.  L'^rircn  tl"r''ii  Ifli.!  fs 
Arzneifii  in  «h-r  ^no^^n  nnd  in  diT  kh'iie'n  \\'''it  irifld.  \\<-il  dw 
Kranklit'it  im  AU  \vi<'  im  .MfnsclK'n  \(n'kiMnmt.  rrsuiti^M-t  fiir  d»'!i 
Ai-/t  dif  l'riitdit.  m-hcn  di'm  Studium  dn-  mrU'-iddiclH'n  Natur  das- 
j.MiiLri'  der  Lrn>>M'n  Wi'lt  nirht  /u  \rrniii-ldäs-<iü<'n.  \i<'lm«'hr  in  ci-stri- 
Lini"'  dl''  Mutter  d<'s  Mm-^clii'H.  die  N.itur.  i'fkt'nnen  /u  •-mdien. 
Kin  rhdosojiii  darf  am  llinnnrl  und  in  di  r  Ki-il.-  nichts  amh'n's 
tindi'ii.  als  anrh  im  M'-nschcii  und  im  Mi'ii-Mlu-n  niclit'^.  denn  was 
llniinie)  und  Krde  liahm.  Sidiln-  Kenntnis  zündet  ihm  di'i-  heili'je 
(M'ist  durch  das  Licht  der  N.itnr  an.  Weiss  der  Ar/t  alle  Krank- 
heiten ausscrludh  des  Men>.chen.  (hinn  tritt  er  zum  Menscln-n  seihst 
nnd  entwirft  eine  Kosujo-  und  < ieofjraphie  dessclheii.  Nur  eine 
Orientierung  ilhi  r  die  «rrosse  Welt  jjewahrt  die  Nonnen  und  l'rin- 
ripien  zu  einei-  richtigen  iiehandlunM:  d<'s  Menschen.  I'arai'elsuj» 
kann  sich  nicht  genug  thun  stets  wiedei-  zu  hetouen.  dass  der 
maior  nuindus  und  der  Mikrokosnios  aufs  Kngste  miteinander  v.  r- 
bunden  <i!ul.  Der  Arzt  muss  unhedintrt  erkiMuien.  woraus  der  Mensch 
p's(  liiitVcii  ist.  niuss  wissen.  <lass  Ilimnnd  nnd  Krde  seine  Kitern 
sind,  .jedes  Kind  s(  hl;i<;t  in  die  Art  der  Eltern,  der  Meii-^ch  in  die 
Art  der  gi'Ossen  Welt,  iilh'  ihre  KiL^ens.-haft<'n.  K'riifte.  Wesen  befasst 
er  in  sich,  unterscheidet  si,  h  nur  durch  Form  und  I  iunir.  und  wenn 
f>s  nicht  nacli  richtig(*n  Tiülen  geschieht,  entstehen  aUerliandiiebrechen. 

')  purutrr.  II.  1. 
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Umge  kehrt  weist  die  Natur,  die  Welt,  d«»r  grosse  Meiisrli,  alle  klein- 
nienijclilieheii  Pr(»])ortionen,  IMvhionen.  Teile,  (itieder  eincN  (Miizelneii 
IndividnimiK  auf.  Sie  hat  Anf^on,  Ohron.  Stiiiun«»,  Atom.  Bow(»^?licli- 
keit.  Koiperteilo.  Daher  soll  der  Arzt  nicht  w<'nij?<'r  di««  inonsrh- 
liclie  X.itur  zu  orforsrhon  trachten,  den  llinmiel  und  di«»  Natur  «les 
Weltalls  im  Mciisrlirn  hciirtcilcii.  Miki  o-  und  Makrokosmos  «'inander 
:iuss«'Hiclj  mnl  iiiii«  rlirli  tiNMi  li-^tflicii  iiml  des  Menschen  Anatoujie 
d<'i-  Anntoiiiif  des  Alls  (Mit-iprirlit.  '  i 

Ti'f'ti'n  wir  nun  auf  ili*«  nähern  \  rr^lricliiiirireii  ein.  lialicn 
wir  iius  /unäelist  mit  der  Pliilosopliie.  der  Naturlehn-  des  l'arai  t  l^^us 
alt/(itin(l*'ii. 

Der  Mfii>.cli  ein  MikrokoNinoN  lüclir  /mii  w<'nii;^t<'n  in  B''Ziif? 
anf  seine  elf'nii'nti^eli-körpt'rlicln'  Zii^aninieiiNet/un'jf.  An«,  dri-i  ilyna- 
nii>.eli  lii'd.iclitcn  kosniisclK'ii  ( irnndprinciiiifn  M'  r(  iiritis .  Scliurfd. 
Salz  ent^itelim  dnrrli  Anvscli<'i<iuni;  tlie  \i<'r  Klcnii-nti'  iU'<  liris^en 
Fcnri's.  k.ilti'ii  Krdr.  des  na*.>«'ii  \Vas..i'i".>.  der  triMk''iien  Luft 
und  Itildi-n  /n^aiiiiiien  den  laiiiiiv  ndi^r  l.imlni-.  ninndi.  re>.p.  ti'i'ra'. 
di'U  Kern  und  <irund  allei-  Wesen  und  iMLi:i'ii>rliafti  ii  d<'i-  uMU/cn 
Welt.  Alls  diesr-i-  Masse  niadit«'  der  Srhöpfei-  den  klem-'U  Men^elien. 
den  liiuus  parvus.  wehdu-r  ein  fiinfteN  \Ve>en.  fine  (^)iiinrevsi.|i/,  enien 
Kxtrakt  aus  jt-iK-ni  (ii-inenirf  dai-stejlt.  All«'  Klein<'nl<'  finden  sieh 
als  die  parentt's  in  ihm  vor.  er  lih'iidit  eini-ni  l'dldnis  im  Spieoel. 
Kr  nimmt  den  Lidh  der  Wrlt  an  wn-  der  Sohn  das  Hhit  vom  \  aler. 
Woraus  er  hesteht.  daraus  wird  er  au(  h  i'i-halt<'n :  in  der  Speise  odej- 
.Arznei  isst  er  Teile  der  <jrossen  Widt.  Sein  Uhif  ist  «zleiih  dem 
Holz,  .so  viele  iiolzart<>u  es  j^ii  ht.  so  viele  lilutarten.  .VnsxMuh'^e 
kommen  an  Hänm* ü  vor.  Krankheiten  entwachsen  dem  Blut.  Die 
Namen  der  ko.smischen  Kiaiikheiten  sollen  auif  die  Mensrhen  üher- 
tragen  wmlen.  Das  Kui)fei'  in  d'-r  anor^'ani^^chen  Welt  entspricht 
dem  Anssutz  am  neus»  hlicUen  Kiirper.  liOlzer.  StiMne.  Kräuter. 
Metalle.  Mineralien.  Maschinen  existieren  ehenso  real  im  ^f<'ns(dien. 
Krankheiten  in  den  Beinen,  im  l  leis<-li.  im  Blut  finden  ihre  l*«  ndants 
in  den  Würmern  der  Wurzeln.  Kränt«'r.  Blätter.  Das  inensehliche 
Ademetz  gh'ieht  dem  Bautnstamm  mit  seinen  aus«;etriel»enen  Aesten. 
So  s<>hr  die  kosmische  Welt  aun  der  Knie  Feuchtiffki>it  schöpft  und 

'I  \Vd.  /mn  u-aii/eii  Alinen  I*ai-:i-i-.  II,  1.  IV,  2:5'i  1'.;  TarMin  ti8 
(',:  de  pnda-ii.  i^  II.  .".s.",  j;.  C;  l'uiji^rr.  I.  20*i  \.  B.  20b  B,  20S  (':  lal.yr. 
med.  IV,  270;  |,iiU.  sa;,'.  ;j4»5  A.  B;  IIb  tnrtMr.  V,  291.  de  modo  pliarmHC. 
II,  IV,  774  778 
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«•Hiält.  entnimmt  der  Monsch  Hcineiu  Fleisch  und  Blut.  Bein  und 
<ieädei*  die  nAtige  nattti'liche  Feuchtigkeit.  Paracelsus  treibt  die 
eh>iuentiKche  Identifikation  so  weit,  das»  er  den  Menschen  Drache, 
KrAte.  Hahn.  Viper,  Natter.  Wolf.  Schaf  nennt.  Andererseits  nimmt 
4lie  Welt  als  Makranthropos  Speise  zu  sich  in  Form  von  Reife.  Schnee, 
Kälte.  Hitze.  Feuchtigkeit.  Trockenheit. 

I)(M'  Arzt  beschäftigt  sich  nicht  nur  mit  der  untern  Spliäre  der 
elementischen  Welt,  sondern  ebenso  sehr  mit  der  Astronomii*.  der 
Wissf>nschaft  von  der  obern  8t)häre  der  siderischen  Welt;  auch  letztere 
dient  zur  Erkenntnis  des  Mikrokosmos.  Paracelsus  meint,  der  Arzt 
müsse  den  Menschen  in  den  Himnu»!  und  den  Himmel  in  den  Menschen 
hineintlinn.  In  der  obern  Sphäre  existierten  gh'ichfalls  Luft  und 
FeufM*.  aU'r  nicht  greifliar.  sondern  empfindsam  und  sichtend.  W>il 
<ler  Mensch  auch  aus  himmlischem  Limus  besteht,  ist  des  Himmels 
Sonne.  Mond.  Saturn  zugleich  des  Mc*nschen  Sonne.  Mond.  Saturn. 
Das  Firmament  leidet  an  Krankheiten,  die  aus  ungflnstigen  Oon- 
figiinitionen  entstf*hen  und  auf  iiii^((iii>^ti(;(*  ('onst(*llationen  derCvestime 
sin«!  ilirciNi'its  die  uienscljlichi'ii  Ivrankheiten  zurückzuführen.  Der 
Orgaiiisimis  (h  r  Krdo  wio  dos  MensrhiMi  l«'i«lct  unter  der  Einwirkung 
Siuinc.  Wenn  sie  liciss  licrnicdcr  srln'int:  djifflr  wjirhson  dann 
winltT  ( Irwiirlivc  iiiiil  dci"  Mt'Msi  li  uiilrr  driu  Eiiiriuss  diT  Sonn«'. 
Wi«»  svhiwi  Im  iiirikt,  irit'Ut  «'s  <i(>*;tirn<'  df•^  Iliiiinn  h  und  soli  h»'  d«'s 
MiknikosiiMK.  Kiiicni  Stt'rii>(liiui|i|M'id;ill  im  lliiiinn'l  liiiift  |iaiMll<'l 
dt'i'  AiinImU  \«ui  llii.iiTii  «»der  AiiLrt  n  iiiii  iinkrokosiinvchcii  |\(»r|M>r. 
.It'ih  i  Mi  iivcli  licsit/t  M  int'M  i'i^cnfii  Stmi  iin*l  }*•  n;ii  lid<'ni  tli  i-  Stern, 
in  d«'vs('ii  Z<  i(li<  ii  "T  «jcIkiicii  wiirdr.  iMidicr  oilrr  fn'iiiidlii-li«T  Art 
\\;ir.  wild  di'N  MniNi  licii  (  linf.iki'  r  wild  /ornisj.  jiniiiiniir  oder  tiitrend- 
lialt.  nnid.  Wji'  dir  nniknikd-iiii-^t  Ii»'  Somif  «Ii«-  Kfd«'  im  WiiiltT 
orfn-ut.  dl«'  iiiikritko-^miNcli.'  S<tiiMi'  d^n  Men^dnMi  im  Alter. 
NiitUrlifl)  ilnikt  viel)  l';iriic.  |sii<  ;iii(  li  das  l''iniiiimi'iit  lielrlit  und  mu«^- 
•j'  statti't  mit  /eitwrisi'  -«tiirmisrlirm  l'ulssrlilaü:.  l-  ielti-i"  und  wcidi^elndi-r 
rii\ Nici-_fiiumif.  hicsr  Aiisit  lit  i'i-hartrt  dui-cli  ••inni  Satz.  \ve|«dii'r 
an  makn>k(KmiMdi<'!-  I  )('iitli(  lik('it  ni«  lits  /ii  wuiiM  lien  lUn  iir  lii'^^t : 
<Hirr  lialie  den  Saturn  als  Seluilnicistor  und  U«>nk«>r  im  Htniuiel 
K»'iaN>«'n.  ^) 

'I  ViT^'l.  /  A.  »I«"  -epar.  vrv.  iial.  90:{  I!.  9\C>  \  :  philu-^.  <a;.'.  I, 
:n:>  «):  :?|t>  A.  I'.;  l'üniiii.  II,  2.  42  C.  Paiagr.  I.  i'OT  A.  1'..  20S  A.  2u«J  4'., 
2:j«j  A,  Ii:  lili.  lailai'  ;'.14  «i;  lal>\ r.  iiic-l.  IV  27«»:  de  .M'I.  tiialr.  III.  iiVL 

*)  Wr-il.  /.  A.  I'aia^rr.  I.  2«jr.  M;  207,  2US:  lali.  mt-d.  IV.  27U:  do. 
>v\Mr.  rer.  nat.  010  A.  911  C:  «Ic  cml.  umlr.  III.  612:  de  pcsliUtate  381  B. 
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Der  iKiracelsisL-ho  Mikro-  und  älakrokosmos  lässt  sidi  iiacii 
obigen  AusfOhrungon  in  der  Hauptsache  als  ein  medizinischer  be- 
zeichnen. Ausgangspunkt  ist  das  thatsächliche  Vorhandensein  von 
Krankheiten,  welche,  weil  organischer  Natur,  nur  in  Organismen, 
in  der  grossen  und  kleinen  Welt  vorkommen  kAnnen.  Des  Aftern 
schlügt  jedoch  des  Paracelsus  Denkweise  in  sinnlose  PhautasttUTi 
aber;  ein  Beispiel  genttge  in  dieser  Hinsicht:  Wie  der  Mensch  aus 
drei  Teilen,  Leib,  8oele,  (jeist  bestehe,  so  auch  der  Makrokosmos, 
i^mlich  aus  Europa.  Asien.  Afrika.  M 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  noch  mit  Paracelsus'  eigen-nten 
Worten  den  Terminus  Mikrokosmos  zu  erklären.  Es  ist  dies  zu- 
gleich die  erste  ausfahrliche  Erklärung  des  Ausdi'ucks.  der  wir  in 
der  bisherigen  (ieschichte  unserer  Theorie  begegnen.  Die  bisher 
genannten  Philosophen  setzen  alle  mehr  oder  weniger  Wesen  und 
Inhalt  des  Begrifs  als  bekannt  vorau.s.  Die  IMinition  des  Paracelsus 
lautet :  „  Auss  dem  Menschen  nuhn  folget  der  Edel  namm  Microcos- 
mos:  Das  ist  so  viel,  dass  all  Himmlische  Leuff.  Inlische  Natur. 
)^sserische  eigonschaft.  und  Luffitische  wesen  in  ihm  sind:  in  ihm 
ist  die  Natur  aller  frflchte  der  Erden ,  und  aller  Ertz .  natur  Avr 
Wasser,  darbei  auch  alle  Constellationes  und  die  vier  Wind  der  Welt. 
Was  ist  auff  Erden,  dess  Natur  und  krafft  nit  im  Menschen  seiy 
Aus  dem  edelsten  Compositum,  dem  limbus  hat  Gott  den  meDschon 
gemacht.  Diese  grosse  wundorbarlirlio  Ding  sind  alle  im  Menschen : 
alle  die  KraflFt  der  Kreuter.  der  Hi'uiiien.  nit  allein  der  Enlen  g««- 
wechsi'n  Krottt,  somicrii  rlos  wasscrs.  alli*  «'igcnscliaft  «Iit  nu't.ill.  jiHc 
Natur  der  Maicasitcn.  ailo  W(>s<»n  der  Edi'lstrinrn." „Der  .Mi  ii^cli 
ist  Mici'ocosmos.  das  fünttt  Wilson  der  Klt  im  iit  und  des  (irstinis 
«mI«'»- Firniann'Mts  in  der  oImmmi  Spluii«'  und  in  <l('r  und<'i*n  ( ilolnd." 

I>i«'  iniki*()-inakrokosiui^(  ii<'  I )<  iikNV('isi'  drs  i'aiacciNiis.  die  un- 
lM'iiülHi(  iif  F(inii  ihi  rs  Aiisdnicks  mag  un<  da  und  dort  riii  Liiclidn 
nl»zwingi'n  und  in  d<M"  Tliat .  wenn  ii-g'  ndwu.  so  trctm  iiii  r  di»' 
Srliädcn  und  Scliwiiclirn  unscirr  Tln-nrio  liandyrrcitiicli  zutajrt'.  \Uh  \\ 
Wi'iit  dfui  huntiMi  S|)i('l  ein  tirfcrcr  Sinn  zugrundi':  das  Brdüi-fnis 
nacii  cinlicitliciicni  Dt'nki'ii.  wclchcni  <'in  M;uui  iiiif  wildlicw  ut' n 
L('iM'nss(  lii<'ksali'n  in  dor  «Spradiwois«*  dvs  Iii.  .laliriiundcrts  Ausdruck 
zu  geben  versucht. 

'j  De  separ.  rer.  nat.  946  A,  90i3  K. 

De  orig.  morb.  invis.  103 
")  Philos.  smu,  I.  845  C.  346  A,  K. 
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iMi*  iiiikro-iiiakrokuxiiiischr  IJi'tiMi  li(im!X^\v*  ivf  von  M('ii>«(  li  iiiul 
Wrlt  wiinli'  von  (l<-n  tlliri^cii  r<'ln  i-u,iiiys|iliil((s()|iii(ii  rinfiidi 
iioiimini.  Wii-  iM'jrrLriK'ii  ihr  lifim  S.ii  liscn  V<il,'ntii>  Wi-iihl \  \  \\\), 
wclclit-r  den  (li'iii   liimi^   trri-;i'  LM-roi-iiif «'ii  M»  i>>-i  ii<  ii  dir  j^an/c 

Wrli  in  ^icli  lH'ta^>«<ii  und  ailr  Ihiil^i  •m  hi  laN^.t.  \)vY  L»'ili  ist  »'!»>- 
iiii'iitai  is(  li(  II  rfspniii^'s.  (  in  Aiiszuir  aus  alh  n  sirlilliai't>n  Siil»stan/«'n. 
wcsliallt  di'i-  M«'nscli  alles  Aiid<i'i'.  <li«'  uaii/«'  triussi'  Wrlt.  <'fklai-iii 
kann.  Im»'  >«  rji  ivt  sidrnsdi  und  i£<-\v;diit  di«'  Krki'nntni^  di-r  (ir- 
sfini"'  und  (it'isicr.  I)<'r  nii>>f«'i-ltljrlir  (inst  vfi-maij.  weil  s.'IImi- 
^öttli<  li<  n  W  ••M'iis.  (ioit  /II  t  i  ki  iinrii.  I»annii  lautet  di  r  irut«'  IJat 
W  l  isJt'ls:  Krkciuir  dich  selbst,  dann  t'rkcniist  du  ohm*  \vriton>  dio 

Wrlt. 

I>tr  Mailiiiuhr  ('anlnnas  (löUU  IbU't)  wicih'rliolt  dir  Thfsi', 
<lass  der  Mcnsrh  durch  la  ih  und  Seele  der  elrniciitisciieii  Welt  und 
dem  iliuiniel  gh-ich  sei  und  hetont  noch  eine  ander«'  Seite  des  paracol- 
sischen  Mikrokosmos,  die  Lehre  von  der  zwischen  Welt  und  Mensch 
durcliKchends  waltenden  Sympathie  un<l  Antipathie.  Der  Calahrose 
i\mi)(iiiflhi  ( 1  r»<)S-- )  f<dj^t  ihm  hierin.') 

Nach  Zeit  und  Inhalt  hiUh't  d»'n  Ahse  hliiss  unserer  Theorie  in  der 
l'ehei'gaiigszeit  der  (iörlitzer  Schuster  Jal*t^>  lia  ltiHc  ( lö7ö-  1  (Ji?  1  i.  -) 
Von  anderer  Seite  herkommend,  nimmt  er  den  Mikro-  und  Makro- 
kosmos auf.  I'xi  lime  empfindet  das  letthafte  iiedüi'fnis.  den  in  seinem 
sittlidi-religi()s-indiviüueUeü  Bewusstsein  wahrj^enommenen  Zwies|»alt 
von  (iut  und  Kfts««  zu  erjjründen.  Wie  lüsst  sich  dieser  erklären? 
Nur  aus  dem  («eheimnis  des  Weltjills.  wi>lch  letzteres  don  Dualis- 
mus eines  himmlischen  Reiches  des  Lichtes  und  eines  hAlliitchon 
IN'iches  der  Finsternis  in  sich  hirgt.  Der  Weltzusammenhang  si»iner- 
seits  weist  zurück  auf  den  letzten  IJrgruml  von  Allem.  Gott,  in 
welchem  ein  ursprünglicher  Unterschied  angenommen  werden  muss. 
Als  ^lebendiger,  allkraftiger.  allwissender,  alliierender,  allsehender,  all- 
riechendev.  aUschm(>cken(h>r.allfQhlender(teist*'  gebiert  sich(>ott  selbst 
durch  das  Medium  von  sielien  (^uellgeistern.  giebt  sich  selbst  üi  der  Welt 
i>inenLeib.  macht  sich  in  ihr  kreatUrlich.  bewf>gt  sich  in  ihr.  AlsSelbst- 
geliärung  (tottes  geht  die  Welt  aus  ihm  henor.  ein  lebendiges  Wesen 
mit  makrokosmischen,  respektive  makranthropischen  Attributen, 
durchströmt  von  dem  einen  göttlichen  Leben.  In  ihrem  Alllebon 
gleicht  sie  (>ineni  köstlichen  Hauni.  dessen  Stamm  die  Sterne,  dessen 

')  V;,d.  .1.  K.  Im'Iiiimiiii.  <ii  uiidri.ss  «In  <tr>,  li.  diT  IMiilo.s.j  |iuj4.  52".' II. 
•j  Wir  riliereii  iiaeli  der  ^.{itmttt^  is.mitliche  WiM'ke,  1835). 
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Af^tf  (Ii«'  Kli  iM'-iitf.  (loNcii  Fniclitf  dir  Mrn>.(lirii.  di-svin  Saft  dir 
kl.iri'  <H»ttlii  it  ist.  Im  hdrhrrn  All  wirken  zwei  <,)ii;ilit;itt'n .  i-inc 
gut«'  und  t  iiir  Idisc.  ..ixi'ininir".  eine  Idiniidix'lic  und  ein«'  Indlisclic ; 
rlM-n^it  t|uill<'n  Uli  Mcnsrlicn  Imld  di»*  gut«*  <^>u;dität  des  liciligcii 
(icistcs.  Itald  dir  scldrchtc  dt^  Tcufi  ls.  Hi-id«'  (^)u;ditiit<'ii  kiiniplVri 
li«'standig  luiiciiiandi'i-.  vorhildlicli  lür  rli  ii  .Mcnschi'Ji  sdion  in  Kaiii 
und  AIk'1.  für  di«'  Welt  in  H«'gi'ii  und  Soniicn^clicin.  Docli  soll  di«- 
gut«'  <,Mi;ilität  in  der  Natur  sieghaft  niäclitig  «-in  und  dem  Mt^nschcil 
(Iii*  l'i'lii'iwinduiig  des  Jloscn  duirli  das  (iute  gelingen.') 

Die  Ald«'itung  d<'r  W  « It  aus  den  sieben  ^Mn  Huvjstcni  zu  ivpro- 
duzieren,  gcOiört  nicht  hiiTher.  Ks  genügt,  zu  konstatieren,  dass  aueh 
B<^hnie  don  M<'ns(  hen  aus  den  Hestandteileii  «h-r  Natiii*.  den  Klemeiitoii 
und  Jitoiwii  liisf'lieii  lasst  und  nach  Aid<'itung  (h's  Parae«Uus 
dit'  grosse  und  dio  kh'ine  Welt  je  in  die  dr«'i  Kreisoder  elenientiscU- 
g«'sdif)| )rti eilen  .  dor  sid<'ris(  h -kraftlieseolten  .  der  göttlich -g«  istigcii 
Natnr  teilt.  Zusammen  hilden  sii«  *'///  göttliches  Allleben:  in  (Jott 
ist  All<*><  tind  (iott  selbst  ist  Alh-s.  (bis  Herz,  der  (^uellbninn  der 
Natur,  reit«  !-  und  hinter  Alb'ni  steht  die  ^liclitheilige.  triumphierende 
göttliche  Kraft,  die  unv<>ränderliehe  beilige  Dreifaltigkeit^  Himmel 
und  Kitle.  Sterne  und  Elemente  samt  allen  Kreaturen  bilden  zu- 
KAUimen  den  ^ganzen  Gott**.  Alles  fliesst  aus  ihm. 

Bis  dahin  hielten  sieh  Böhmes  mikro-  und  makrokosniische 
Vorstellungen  in  eiträgliohen  Schranken.  Dieses  Mass  übf*rschroiten 
sie.  wenn  er  in  aller  und  jeder  Beziehung  in  der  Welt  einen  Bau 
von  niensrhlichen  Formen  sehen  und  dii*  vi>rschi(Hlensten  Bedeutung(*n 
heraustind4>n  will.  So  soll  das  Inwendige  oder  Hohle  im  Leib  eines 
Menschen  „die  Tiefe  zwischen  Stenien  und  Ei-de**  bedeuten.  Der 
ganze  Leib  mit  »lleui  darin  Befindlichen  bedeute  Himmel  und  Erd<v 
das  Fleisch  die  Erde,  das  Blut  das  Wasser,  der  Odem  die  Luft.  di(> 
Adern  die  Kraftgänge  der  Sterne,  denn  die  Sterne  mit  ihr(>r  Kraft 
heri*schen  in  den  Adern;  die  Eingeweide  bedeuten  der  Sterne  Ver- 
zehrung, weil  sie  verzehren,  was  der  Mensch  an  Nahrung  in  sich 
aufnimmt  und  weil  die  Sterne  All(*s  was  sie  g(>macht.  selbst  winier 
verzehren.  Da  verschiedene  Elemente  in  verschiedenen  OrgiimMi 
herrschen,  bedeutet  das  Herz  im  Men-schen  die  Hitze  oder  (Us 
Element  Feuer,  die  Blase  die  Luft,  die  Leber  das  Wa.sser.  die  Lunge 

'  i  Vergl.  zum  ganzen  .\linea  .Vuroni  Ii.  :(0:  Vorwurt  8—9:  1.2.  Vor- 
wort 21 

«.)  A.  u.  <».  11.  ■^>2  ir. 
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die  Erde.  Divs  hindert  li<»hiiH'  ni«  ]it  jlt  idi  na»  IiIk  i-  flii»  stofflidi«', 
unlM'wej^ich«'.  vcrnunftlosc  llvdv  als  das  FU'isdi  ilci-  Welt  zu  lie- 
/••irlnK  ii.  welclK-s  von  (1»m-  Stcniloaft  bewegt  wii*d  wi«*  dfr  mciisch- 
liche  KArp4T  durch  di«'  sidtM-isch  iM'wcfjtcn  Ad<*m.  J)i<'vi'  Kräfte 
konzentrieren  sich  im  Meiistlicii  in  tler  wi  idun.  sanften  (ichirn- 
matcrie.  Im  Kosmos  entspricht  dem  Gehirn  der  ebenfalls  aus  weicher 
Hanftci*  Materie  best(*hende  Himmel ;  zündet  dieser  mit  seiner  Kraft 
die  Sterne  und  Elemente  an,  daKs  sie  quellen  und  treiben,  so  sind 
in  d(>s  Menschen  Haupt  alle  Kräfte  „sanft,  lieblich,  freudenreich*' 
beisammen.  Zur  Abrundung  und  Vervollständigung  der  Illusion  lässt 
BAhme  es  auch  nicht  an  einem  himmlischen  Hintcrhauptloch  fehlen, 
dem  Durchgangs-  und  Verbindungsort  zwischcnKopf  und  ttbrigemLeib.^) 

NatOrlich  zahlt  der  Gftrlitzer  Schuster  der  trinitarischen  Speku- 
Uition  der  Zeit  seinen  gebttbrenden  Tribut.  Himmel,  Sterne,  die 
ganze  Tiefe  zwischen  den  Sternen  samt  der  Ei'de  bedeuten  Gott  den 
Vater*),  die  Sonne  in  der  Tiefe  zwischen  den  Sternen,  als  deren 
licht-  und  kraftspendendes  Herz  bedeutet  den  Sohn;  von  diesem 
her  existieren  die  drei  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  sie  machen 
die  lebendige  Bewegung  und  dun  Geist  aller  Kreaturen  aus,  sind  der 
heilige  Geist.  Dem  trinitarischen  Makrokosmos  schliesst  sich  der 
trinitarische  Mikrokosmos  unmittelbar  an.  Die  Kraft  im  GemQt  des 
Menschen  ist  Gott  der  Vater,  das  Lieht  im  Gemüt  ist  Gott  der  Sohn, 
die  vernünftige  Seele  ist  der  heilige  (ieist. 

BAhmes  Lehre  vom  Makro-  und  Mikrokosmos  bewegt  sich  im 
Kreis.  Will  man  gründlich  und  eigentlich  wissen,  wie  die  Gebui*t 
oder  der  Anfang  der  Planeten,  Sterne  und  dos  W^eaens  aller  Wesen 
in  der  Tiefe  dieser  Welt  sei.  so  mus»  man  die  Gebuit  oder  des 
Lebens  Anfang  im  Menschen  betrachten  und  weil  der  Mensch  aus 
dem  gftttlichen  Wesen  und  nach  d<'i'  (^ualitizierung  (iottes  geschaffen 
ist.  hat  das  mensrhlirhe  Lehen  ein<«n  solchen  Anfang  und  Aufgang 
^•ie  derjenige  der  Steine  un<l  Planeten  gewesen  ist.  «Ihr  Lauf  ist 
nichts  Anderes  als  das  negimciit  im  Mi'iisrlien."  Zwischen  Geburt  und 
Aufgang  der  Sterni  ii-  und  IMain-tenwcit  einerseits  und  des  Mensrhen 
and<'rers«'its  besteht  gai-  kein  rntfi-scliied. 

in  nölnne  vereinigen  sich  gewissenuassen  die  verschiedenen 
mikro-  und  uiakroknsniischen  Elenu'ute  der  l.ehergangszeit  in  einem 

*)  Vergl.  z.  g.  \.  Aurom  II,  19,  29. 

»)  A  u.  o.  III.  18  ff. 
^  A.  a.  »>.  III,  37. 
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hiiMtcn  (Tcniisch  von  i  <'lij?ifts-  tln-oloiriscli  -  pniitlicistiscli  -  mystischer 
Spekulation  und  liizaiTcr  Naturpliilosopliir.  Hölnnes  Welt-  und 
Mensrlirnhild  ist  üb<'rhaui)t  mehr  ein«'  reine  und  naivo  Poosie.  niclit 
ein  Produkt  der  Hetiexion.  Als  Meister  in  der  dicliti-risdien  AlJegorese 
bietet  «'r  niclit  cMgentlicln'  Philosopliie.  Kv  will  Alles  nur  vaijt-  und 
willkttrlich  „in  <llei(linisMen"*  andeuten.  Poesie  und  Pliilo>;oplne. 
Mystik  und  Natur«'rkenntnis  nn-ngt  er  durdieinander .  lasst  sie  in 
einander  übergehen.    Es  musste  unbedingt  eine  Klärung  eintreten. 

C, 

IHe  Theorie  im  Zeitalter  der  modemeii  Phiiowphie. 

Jedo  Zeit  hat  tbren  Hann,  der  ihr  Büwusstüi'in  zum  bosondern 
Ausdruck  zu  bringen  weiss.  Vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts  an 
datiert  diejenige  Periode  der  (tescliichtt»  der  Philosophie,  in  welcher 
das  individuelle  Bewusstsein.  die  Subjektivität  her\'ortritt  und  be- 
sondere Betonung  erfährt.  Dieser  Richtung  auf  das  Individuelle 
verlieh  Labuiz  (1646 — 1716)  idassischen  Ausdioick  in  seiner  „Mona- 
dologie^, welche  er  1714  als  (»ine  Art  Extrakt  und  Quintessenz 
seiner  Weltanschauung  herausgab.  Zwar  brachte  er  damit  nichts 
scliApferisch  Neues  auf  den  Plan ;  wir  deut(*ten  an,  dass  Brum  das 
Verdienst  zukommt,  der  Philosophie  neue  Bahnen  crötlnet  zu  hal)en 
durch  Aufstellung  einer  niikro-niakrokosniischen  Monadonlohre.  Dies 
geschah  indesson  mehr  nur  fragmentarisch.  Leibniz  blieb  es  vor- 
behalten, nach  einem  Zeitraum  von  ung»'fiihr  100  Jahren  Brunos 
Lehre  aufzunehmen  und  zur  Basis  einer  eigentlielK'U  Weltansehauung 
zu  uiachen.  ') 

Nacli  Leihni/ens  Monad<'idehre  soll«'»  die  Kh  iiiente  der  I)in'^e. 
des  Seins  in  letztei-  Linie  die  Monaden  sein.  d.  h.  einfaciie  Substanzen, 
unköi'pei'liehe.  iiniiiundielie.  unteilbare  Kiubeiten.  Als  solche  sind  sie 
die  walii  liaften  .  beseelten  Atome  dei-  Natur.  unkör|>ei-liclie  geistige 
.\utomaten.  Kiidieitspinikte,  Intliriilnrn .  ausu;pstattet  mit  N'orstellunfis- 
thütigkeit,  mit  liegehrungstrieben .  mit  Eigenschaften,  jedoch  ohno 

')  Die  neueste  I.ciljui/.-Korschung  lehnt  oinon  liisiori.sflien  /iisaininen- 
Imii;.'  /wisciheu  Lciluii/  uii<l  l'.tiiii"  ah:  erstiM'ec  habe  <la>  'Irinokntisehe 
AfMiii  ^xeisti},'  i^'ct'assl  uii'l  ilie  ne/eirlimni^,'  .\((iiia«ii'  vom  jiiii;_'i'ni  van  Ifel- 
inoiit  übernoiniiien.  iminerliin  l)leibl  wcui^'i^lens  ein  jji'duiikliolier  und 
lojjischer  Zniiamiiietihang  zwisicheii  Leibnix  und  Bnmo  iuilengi>ar. 
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ir)(<>iid  wclclu'  WfchNolwirkunK-  ,.1'«'  Monaden  haben  keim»  Fenster.* 
Aentlei'ungen  und  Beziehungen  kommen  ihnen  nicht  von  AuKsen  her 
zu.  sondern  liegen  immanent  in  ihnen,  renultieren  aus  (>ineni  inneni 
Princi]».  dessen  Thätigkeit  im  Begehr ungsttieh  sieh  kundgiebt.  Den 
Monaden  eignet  femer  Sellistgenuglieit.  SufKsanz  und  seibstbestinimende 
freie  Thätigkeit.  Spontaneität.  Als  Inhaber  einfacher  Voi*stollungen 
h«'!ssen  dies«» letzten  Seinwiement«' auch  reine  Monaden  oder  Entelechie« ; 
sind  die  Vorstcllun^^on  deutlicher  und  mit  Krinncning  verbunden, 
so  heissiMi  sie  Seelen.  In  den  Monaden,  spezirll  in  «b'n  Seolon. 
Hndi'ii  in'lii'n  den  dfiitliclx'n  Vorstellunfron  nucli  vri'worn'iif. 
|j'i)l('M<i  li.ift<'ii :  ditcli  ln-sit/t  n  »lif  Mnn.Kh'ii  Willen,  imi  dcrrn  Macht 
zu  lirfclii'H  und  .nuU'vo  (!r\v(»liiili<  itrii  .in/mit'liuirii.  .Icdcr  i;('«f<'ii- 
wartiiT«'  Zii>t;i[i(l  •■iinT  Monadr  i^t  di.'  iiaturlirlic  Fiilirr  iliivv  vorhcr- 
i£''lii'iid<'ii  Zii-^tiiiid'  ««.  d«Miii  jnlr  Moiiadi'  ist  ..iivus  de  1  avciiir"  ') 
/iikmiftssili\\aii,L''<'r.  traut  di<'  Zukunft  in  iliicni  Scliosv.  hie  S<'(d<'n 
od<  r  Vfriiünfti.ir<'n  M<mai|i'n  ln'«>it/<"n  /ud<  ni  (n'diiclitnis  und  V('i-nn»ir»ii 
infol'if'(l«'ssrn  tintd-  ilir»'n  N  orstrllunüfcn  i  in.'  X  i-i-iiinduiiu  lt'T/UNtr']|rn.^) 
I'i'Im'I'  dii  N'-n  liölicni  Monad-  ii  «'i-lirlit  "-ii  li  aN  liodivtr  und  \(dl<-n- 
il<'t>tt'.  aU  (Irr  lrt/t<'  (irund  und  (^»ui'll  d"'i-  hiuL'^«'.  (iott.  Kv  licsit/t 
\'ollk<unnii'nli<'it.  |)<isiti\>-t<  \Viikli(lik«'ii.  i^t  di»"  ur<Mn<'.  ui-vpi-ilnir- 
iiclh'.  •'infaclir  Sul>stan/  im  <"niini  nt<'st»'n  Sinn.  All-'  andi-rn  Miuiadi'n 
sind  im  \  i  i-Ld'  icli  /n  ihm  nui'  ir*'sclialh'n  und  ahii'  h  itri.  seine  Ki-- 
/(■u;zni-sc.  sie  .•ntstchen  ..(hirch  h('stäiidi<xi'  .Vuslilit/uni/rn  d'-r  (intt- 
in'it  v(»n  -Auin  nhlick  /u  .Vu'^^mhlirk**. '^i  Weisen  die  ein/i  hi'H  Monad.  n 
nehm  klaren  aucii  undeutlielie|-(  \"uistrMunLn  i)  und  Hejielirunüen 
auf.  SU  ist  (i(»tt  ahsdiijfc  Macht.  Wissen.  Wille,  hie  einzelnen 
Mnnaden  handeln  nuf  s<»Nveit  ^ic  deutlichere  \orstelluniren  Indien 
und  leith  n  \ve<fen  ihi-es  (iehaltes  an  verwori  i  iien  \  (»i  stelhinircn. 
Zu  .\niM'j4iiin  der  Dinge  fordert  jede  Monade  in  den  \  orstelluniieii 
iiottes.  dass  er  Ihm  dei-  Kei^elung  der  ührigen  Moiuiden  auf  sie  llilck- 
sicht  nehm«'.  Diese  stattgehahtc  VerknU|»fun«£  und  Anpassung  aller 
an  jede  und  jeder  an  nlh-  Monaden  howirkt.  „dass  jede  einfache 
Substanz  Reziehunsren  liat .  die  alle  UhriK'''i  ausdrücken,  dass  sie 
folglich  ein  bestündiger.  leiM>ndiger  Spiegel  d<>s  l'niversums/«)  eine 

»)  A.  i).  <».  22 

*)  XCrjil.  /um  ;ian/.4Mi  Alincu  ..Monatloloiju*"  1,  ii,  7,   14.  16.   Ii*.  1-5. 
15»,  22,  49. 

»)  A.  M.  i ».  41, 
*}  \.  H.  O.  56. 
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Welt  füi*  sich  Ist.  Gi(*bt  cm  oino  unendlich«^  Menge  oinfacli(*i'  iSubstanzon, 
HO  gi(*bt  t>s  gleichsam  auch  eben  so  viele  vei-Hchledene  Universa; 
denn  jede  einzelne  Monade,  von  denen  keine  dcT  and<>rn  gleich  ist, 
s|)i<>gelt  das  rnivoi-Mum  nach  ihrer  Weise,  unter  ihrem  speziellen 
(Tesichtspunkt  ab,  spir^^elt  Oberhaupt  vermöge  der  Beziehungen,  die 
sie  zu  den  andern  hat,  alle  andern  Monaden  ab.  Freilieh  kann 
diese  Vorstellung  des  ganzen  Universums  nach  den  Einzelheiten 
seines  Inhaltes  nur  eine  verworrene  sein,  da  die  Monaden  zwar 
nicht  in  liczug  ;uif  den  (ieg<'nstand.  wohl  aber  in  Kczuj?  auf  dm 
(irad  der  Krk<>imtni<  desselben  iM-schränkt  sind.  Es  hän^t  dies  vom 
(irad  der  in  einer  Monade  vorhandenen  deutlichen  Vorsteliuniien  al». 
I>a  in  jedem  Köi-jx-r  eine  solche  seelenartiije  Monadi'  voi-lninden  ist. 
vermair  jeder  Kei  per  inf(»ljje  einer  hestehenden  immanenten  \  1 1  - 
kniipliim:  die  Xncliwirkuiiii  alles  dess»'n  zu  emptinden .  was  im 
rniver>um  üfeschieht.  in  j<'dem  einzelnen  Körjier  könnte  man  Ifscn.  was 
im  uan/eii  rni\ei>um  i^o'schah.  tje<^chieht.  geschehen  wird.  Leihuiz  vcr- 
^teil^t  sicli  so  weit,  srilist  (h'ii  KörjX'C.  welch<'r  Ja  nur  eine  ^.toftliche  Kr- 
srheinuujr  ist.  al>  SpieLfi  l  ih  >  Tniversums  zu  he/.  ji  linen.  W  i  li'H 
ihres  rein  jzcistiiren  Sriiisuciialtes  kann  natiirlich  hei  dm  Moii.idm 
weder  von  «'iner  Krz' ii«^un^  nocii  von  einem  völlii^rn  'i'od  die  [{.  de 
sein.  I'j  vt"  i<  i^t  Hill-  Kntwicklung  und  \ Crgrö-sserung,  letztere 
Entl'allung  und  \  <  rkli'iiiei-un^.  ' ) 

In  der  klemm  .sdu-ilt  ..Die  in  ihr  Verniinfl  ln>iirninlit<'n  l*nn- 
riitit'H  ilei  Xdiiir  tntil  (rnadi'"  iili  fet  l.i  iluliz  noch  eini^ie  Krifünz untren 
zum  olhMi  i'Utwicki  lten  Mtmadenhe^ritl'.  Keine  (iestalt.  nur  inni  ie 
Eijri  n^chaftf'U  und  'riiiitiiikeiten  kommen  den  einfaclirn  Suhstanzen 
zu.  die  nur  nach  ihren  Norstellun^jen  und  liefirlirunj^striihen  viel- 
fach modifiziert  sind.  Stiirkei-  als  in  d<'r  ,..Monadoh»^ie"  wii-d  ferner 
die  allgemeine  \'erknü|ifun^  unter  den  Monaden  und  ihn-n  Körpern 
betont  nnd  auf  diesem  Wege  die  mikrokesmisrlie  .Vhspiegidung  ah- 
geleit«'t.  Das  Tniversum  seilist  erhält  d«4.s  Prädikat  der  Schönheit.  ^) 

Eine  charakteristische  Erweiterung  findet  der  L<>ibnizische 
Monadenbegriif  schliesslich  in  den  zwei  Schriften  ^Neuex  St/«tetn 
über  die  Xahtr^     und  ^ TWw  die  Natur  an  sirh*^.  V  Die  Monaden 

'i  Vui.  z.  g.  .\.  :i.  it.  o.  3« — II  in.      47.  |s.  ;».  5»;.  ir  Oo   r.e  65.  7:^.  s:!. 
^)  .,l>ic  in  der  Vcrnunlt  boi^rundolen  l'rincipiea  ilei  Natiu'  uml  der 
<iU}ule'  1—2.  13. 

*)  »Neuca  System  Aber  die  Xatur"  11. 
*)  „Heber  die  Natwr  an  sich"  11. 
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werden  du  f^eradezu  niethaphysiKciie  Punkte.  Kuhntantielle  Formen» 
ursprOngliche  Kräfte  genannt. 

So  ergiebt  sich  zulotzt  hol  Leibniz  ein  Mikro-  und  Makro- 
koKmos  von  rein  iipirUuaUstiiichein  Charakter.  Das  wahre  Wewen 
alles  Seins  ist  Geist  und  besteht  aus  einer  Vielheit  von  einfachen 
Substanzen,  Monaden,  von  denen  jede  einen  spirituellen  Mikrokosmos 
darstellt,  das  ganze  Universum  abbildet.  Nicht  mehr  ist  der  Mensch 
wie  frtther  als  körperlich-geistiges  Wesen  das  (regenbild  des  Uni- 
versums; es  mttsste  sonst  letzteres  in  seiner  Totalität  auch  ein 
lebendiges  Wesen  sein.  Diese  Vorstellung  lehnt  jedoch  Leibniz^ 
aufs  Entschiedenste  ab,  wenn  er  sagt,  die  Welt  oder  das  Universum 
könne  nicht  als  ein  lebcndigv's  Wesen  angesehen  werden.^)  Kur 
als  Inhaber  einer  einfachen  Substanz,  einer  nicht  bloss  reinen, 
sondern  vernflnftigen  Monade.  Seele,  als  geistige  Einzelexistenz  ist 
der  Mensch  ein  Mikrokosmos,  eine  Welt  im  Kleinen.  Die  Er- 
fahrungswelt, die  Welt  der  Erscheinungen  vei'schwindet.  Doch  kann 
Leibniz  nicht  umhin  andern  Ortes,  in  der  ^Theodicee'*,  die  zweck- 
mässige Anordnung,  welche  sich  aber  das  ganze  Universum  erstrecke, 
anzuerkennen  und  wegen  des  daselbst  vorhandenen  Gesamtzusammen- 
hanges auch  Zweckmässigkeit  im  Einzeldasein  zu  postulieren.  Die 
Annahme  zweckmässiger  Vorstellungen  in  den  Monaden  geschieht 
auf  mikrokosmischem  Wege,  indem  auf  das  Einzelne  abertragen 
wird,  was  fQr  den  ganzen,  das  Universum  zusammenfessenden  <ie- 
samtzusainmenhang  als  bestehend  gilt. 

Prüft  man  aber  die  einzelnen  Monadeu:  tragen  sie  etwas 
Anderes  an  sich  als  nieimhUdie  Attribute,  ist  nicht  eine  jode  ein 
HoiiuinciilusV  Eine  jede  soll  eine  Individualität  für  sich  sein,  in  völliger 
Vereinzelung  existieren;  ihr  eignet  vorstellende  Thatigkejt.  geistige 
Kraft.  Hegehruiig.  Selhstliestinunung.  und  so  wenig  sich  zwei  Menschen 
völlig  gleich  si^hen.  so  wenig  gielit  es  zwei  volikoiunien  gleiche  Mon;iden. 
Ja.  Leihniz  gielit  sellist  zu.  dass  er  hei  der  Fixierung  seines  Moiiadi  ii- 
hegritis  luenschliclic  Verhaltnisse  üliertrage. ')  Kr  sagt,  durch  die 
Ki-fahruug  lernen  wir  ..<///  selhxt"  "  inen  Zustand,  erkennen,  wo 
(iediuhtnis  und  deutlicle'  Vorstellung  fehlen:  ebenso  könne  es 
.M(Uiaden  mit  weniger  dentln  lien  \'(»rs{i  |lungen  gehen.  Schliesslicii 
ist  jede  Monade  ein  kleinerer  M;d<i  oknsinos.  respektive  Makrauthropos. 
Die  letzten  JSeiu.sw«'seu  sind  uiukrokosniiscln',  respektive  inakraii- 

')  „TheoUiocc*',  iil.  Kirclimann,  p.  195. 
*)  Monadologie  16,  20. 
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tliropivclic  ( icliild«'.  In  ilircr  (icsnintlicit  iiiai  hcn  sie  das  riiiversiun 
;nis  und  als  Teil  difsc^;  i'nivrrsunis  erscheint  der  Mensch  seiner- 
sj'its  wieder  als  ein  Mikrok(t<iiios.  — 

Ks  fällt  auf.  dass  bald  nach  IJejfinn  iIit  mit  Kant  rinst  i/t'nden 
kritiscli  -  idi'alistisciicn  I'criode  der  Philosoi)iii(-  ein  Mann  <  s  unt«'i- 
nininit .  die  uralte  Theorie  von  der  Wrltsccl«'  wieder  autielim  /u 
lassen.  Wir  meinen  >^rhelHnii  (1775 — 1854)  mit  seiner  17!)S  zum 
erstenmal  erschienenen  Schrift  ,J'i>hn-  (Up  TIv//.scc/c". ')  Allerdings 
befremdet  dies  weniger,  wenn  man  bedenkt,  dass  dirs(>r  Philosoph 
sich  eingellend  mit  Plato.  Bruno  und  liöhnie  beschäftigte.  In  seinei- 
ersten  naturphilosophisciK'n  Periode  deduzierte  Schelling  die  Natur 
aus  dem  Wj'fiJ'n  des  b  li  des  denkenden  (leistes.  Wie  in  unserem 
(ieist  das  unendliche  Bestreben  herrscht,  sich  durch  ininumente  Teh'O- 
logie  zu  oi-ganisieren.  so  waltet  auch  in  der  äussern  W'elt  die  Toiidcnz 
dei- ( irganisation.  ')  Auf  Grund  mannigfacher  Erscheinung<'n  aus  den 
(lebieten  der  Physik,  Chemie,  Physiologie  gelangt  Sclielling  zur  Idee 
und  Annahme  eines  or^misierenden,  systenibildeiul<>n  Prindps,  weldies 
die  ganze  Natur  einigt  und  die  Kontinuität  im  Univorsum  aufrecht 
erhält.  Dieses  gemeinschaftliche  Princip  fluktuiert  ,.zwis(  h.  n  ;in- 
orgischer  und  organischer  Natur",  ist  „erste  Ursach«'  aller  \  er- 
änderungen  in  jener"  und  „letzter  Grund  aller  Tliätigkeit  in  dieser" ; 
ülierall  ist  es  Alles  und  doch  nii^gends  etwa»  Bestimmtos,  die  Sprache 
hat  keine  eigentliche  Bezeichnung  für  dasselbe.  Die  Mltestc  Philo- 
KOphie,  „zu  welcher  ....  die  unsrige  allmählich  zurückkehrt",  über- 
liefert die  Idee  davon  nur  in  dichterischen  Vorstellungen.  Diese 
Kraft  der  Natur,  die  in  den  allgemeinen  Veiünderungen  als  {»ositives 
Printip  der  Organisation  sich  oftenbait,  ist  die  Weltseele,  ^'enes 
^Wesc>n,  das  die  älteste  Philosophie  als  die  gemeinschaftliche  Seele 
^der  Natur  ahnend  begrOsste,  und  das  einige  Physiker  jener  Zeit 
„mit  dem  formenden  und  bildenden  Aether  für  Eines  hielten.^  Der 
Unterschied  der  Schellingschen  Weltseele  gegenüber  derjenigen  der 
Antike  bi'stcht  darin,  dass  letztere  die  Weltseele  als  gegenständliche 
Substanz  sich  dachte,  ^Kührend  Schelling  sie  mehr  als  begriflfsnuissig 
wirkendes  Princip.  niohtalsGegenstand,  sondern  als  Beziehungaui&sst.') 

Leibniz  und  Schelling  bedienten  sich  der  Ausdrücke  „Mikro- 
kosmos" oder  „Makrokosmos"  nicJjt,  so  sehr  auch  gewisse  Teile  ihrer 

'»  Wir  ciiieroti  iiuch  der  3.  Aulla^c  von  1809. 
=f»  .\.  :..  <>.  p.  Vli. 
)  Vergl.  z.  g.  A,  I».  IV.  Xl.  yo5. 
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Philosophie  mit  unsorer  TheoHo  sich  docken.  Dagegen  gelang  es 
Srltoitetihatier  (17*58 — 1800)  mit  Httifo  der  beiden  gpnannten  Aus- 
drftcke  den  ganzen  Inhalt  seiner  Fhilosupliie  in  wenige  Worte  zu- 
saninienzufAssen.  Die  Welt  ist  ihri'ni  letzt4?n  (Srund  und  Wesen 
nach  duich  und  durch  Wille  und  durch  und  durch  Voistelluii^.  Da 
jeder  einzelne  Mensch  ebenfalls  „sich  s«<ll)st  als  diispii  Willen,  in 
weichem  das  innere  Wesen  der  Welt  lie^teht**.  miii  „.ils  «la>  er- 
kennende Subjekt  findet,  dessen  Vorsti'lluni;  die  ijnnze  Welt  ist"*, 
so  ist  er  „in  diesem  dopix'lrrn  IJerjaclit  ilii-  iiAW/j'  Welt  sellist.  der 
Mikrokosmos,  er  findet  lu  ide  Seiten  di'rs<dlien  ^;>n/  und  vollstiiiidiir 
in  sieh  sejlist".  KItenso  deutlich  spi'iclit  sich  Schu|i('idi;iU(  i-  dai  ulH  i- 
;ius.  wie  er  zu  sein. 'MI  Weltlx'LiriH"  fjelantre.  W.is  der  Mensch  ..als 
sri)i  fif/rues  MV'.vc//  erki  imt.  dasselhe  erschöpft  auch  das  Wevcii  der 
iran/en  W(dt.  di's  Maknikosnios."  I)i<>  l'liilnsophie  des  Thaies,  rt-sj». 
des  Anaxiuienes  ..dir  dm  Makrokosmos  und  di(»  des  Sokrat<'s.  die 
d<'n  MikrekosiiKts  ht-trachlete".  fallen  <o  zusammen.  ..indem  das 
Ohj'  kt  lii'idt  r  sich  aN  tlas  Seihe  aufweist".')  Amdi  hier  kunneM  wir 
rien  naiiiliclien  Sachverhalt  konstatieren  wie  schon  frülier:  herMeiisch 
ist  allerdin^fs  r\]\r  Welt  \u\  Kli'inen.  ein  Miki'okosmos.  kann  es  aher 
nur  ^ein.  nachdi'm  die  urossr  Welt,  «h'r  Makrokosmos,  znvoi-  mit 
Tm.'nsch liehen  Attrihufen.  hi>i  Srhoiienhauer  mit  Wille  und  \'orstellun>?. 
nuikcanthropisch  ausgestattet  wurde. 

Wie  jedoch  auf  die  vorsokratischen  \  ein-.'ter  unserer  Theorie  in 

den  Sophisten  ein  (le«riier  del  selhell  lol^t«'.  J^escliall  AehlHiclles  In  der 

Zeit  nach  Schopenhauer  durch  Lidhri;/  FfHcrlnuh  (]S{)-\  7-j).  iMe^er 
Linkshe^elian«'!'  kam  zwar  ursprünglich  von  relifi:ionsphih>sophisch- 
tliecdo^rischer  Seite  und  wandte  sich  nicht  ^e«fen  unsere  Tlieorie  als 
solche,  aber  die  Methode,  mit  welcher  er  das  religiöse  |)(>nken.  das 
„We.sen  des  Christentums''.  auHost  und  zeisetzt.  trifft  ehenso  sehr 
das  mikro-makrokosmische  Denken.  Hatten  die  So|>histen  dem  naiven 
Mikro-  und  .Makrokosmos  von  spradi psychologischer  Seite  her  einen 
Stoss  versetzt.  >'0  thut  dies  Feuerbach  von  /'ir/iticher  Seit«».  Lösten 
die  Sophisten  .\lles  in  hlosse  Namen  mid  Meta|(hern  auf.  so  zersetzt 
l''euerl»a(h  da^  l)enken  durch  Anwendung  der  antlu-opido irischen 
Methode,  durch  den  Nachweis,  dass  unser  Denken  in  lauter  Antbro- 
ponnu'phismen  si«di  hi-wege  und  unsere  Degriffe  nichts  weiter  als 
Analogieen  zum  Menschen  seien.  Das  wahrhaft  Wirkliche  .sei  nicht 
der  begriif.  sondern  das  Individuelh».  Das  Bewusstsein  eines  Gegen- 

•»  Die  Well  als  Wille  und  Vorstellung,  cl.  KmuenstiuH.  1873-74.  1(29. 
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Standers  ist  nichts  Andorfs  als  das  Sclbstbi'wusstscin  des  Monschoii. 
y,4er  (Tegemtauil  de»  Subjekts  ist  nM«  Aud&'es  al»  tian  gegemtihidlirlu» 
WeaeH  den  SuhjekUt  ufibxt.'*  Dor  Mensrh  verlegt  soin  Wes<»n  zuerst 
ausser  sich,  luii  es  nachher  wieder  in  sich  zu  linden.  Das  Wort 
„(iott  ist  der  Spiegel  des  Menschen^  lautet  uiikro-makrokosiuisch 
1  ausgiKlrflckt :  Die  Welt  ist  der  Spiegel  des  Menschen.  i,Eh'st  weitu 
irh  mir  HfU)4  Idar  hu»,  wird  mir  die  Weif  klar,'*  Diis  (reheininis 
der  Theologie  wie  des  Mikro-  und  Makrokosuios  ist  nichts  Anderc*s 
als  die  Anthropologie.  Die  Anthropouiorphisnien  sind  Aehnlichkeiten. 
aus  denen  nichts  als  blosse  Scheinvoi-stellungen  resultieren.  So  leitet 
Feuerbach  das  Problem  anf  das  logische  <icbiet  Uber,  fosst  es  von 
der  logischen  Seite  h(M*  an  und  zersetzt  das  niikro-inakrokosmische 
Denken  durch  den  Nachweis,  dass  Alles  auf  Aehnlichkeiten.  Analogien 
ZUM!  M(>nschen  hinaus  koiuuie.  Aber  so  wenig  durch  die  so)>liistische 
Skepsis  unserer  Theorie  dc»r  Untergang  bereitt't  ward,  so  wenig 
vermochte  dii»s  der  Feuerbachsche  Iladikalismus.  M 

Viel  entschiedener  noch  als  Schelling  tritt  Fecliner  (iHOl  bis 
18H7)  in  seinem  Werk  „Zend-Avesta''  fflr  die  makrokosnitscht»  Lehre 
von  der  Weltseele,  respektive  Allb(>seelung  ein.  Er  will  der  uralt<*n, 
fiist  verschollenen  Ansicht,  ^dass  die  ganze  Natur  leb(>ndig  und 
göttlich  l)esei»lt  sei**  in  vertiefter  Form  wieder  (ieltuiig  vei-schaffen. 
Er  sucht  soin  Ziel  zu  «'m-iclii'n.  indfin  rv  das  (tebiet  der  individuell- 
menschlichen  Kescoluiiir  üImm-  (lif  t(«'wöhiilirh  anj;<'nonimenen  (Jrenzen 
hinaus  iM-wt-itfi-t.  Sunt  \vi<'  IM:ifn  im  .Tiiii.i'us'^  von  iWv  .ilIjfcnH'inen 
HesiM'liiuur  /iir  iniliviilui'llrii  licnilt/ustciijrn.  <t<'iLrt  K<'<'liniM-  von  dieser 
/u  Jcnci'  lind  ^j<'l;iniit  iiiil'  d«'ni  Wcij  der  An.iloiii»'  /nr  Ain  rk-  niiiiiiir 
aucli  einer  Seele  desfJan/en.  Fecliner  f.isst  llierltei  die  ( !estii-n\velt 
und  >|iezii'll  unsere  Knie  ins  Au'jt-,  iMesi»  „jst  riu  i  Im  iiso  m  Fiu-iii 
uihI  StoHen.  in  Zwrrk-  und  Wii-kuii'j^lie/üt/fii  /um  (iiinzi'U  emlirit- 
lieli  i£('I»iind<'nes.  in  imlix iduclli'i-  Kiüvntümliclikeit  sjcli  in  «.irli  id»- 
srldi''s><'ndrs.  in  »ich  kreisi-ndi-s.  audei'ii  älinlirinn  doch  ni(lit 
trli  i<-hen  ( ie^i-liupfen  ri'lMtiv  scllistiindi^  tr'  uemilM'rtn'teiidi'^  .  .  .  >irli 
aus  sich  sr|l»<»t  fiitfalf'iid"'v .  .ine  uiiei-srhti|iriichi'  Manniclifaitiiiki'iT 
tt'ils  u'e<et/licli  wiedrrkeliicndi  r,  ti'ih  unl»ei-i'clienl>ar  iieuci-  \Virkun,uen 
ans  i'i*ieii«'r  Fiilh'  und  Siiiripfcckralt  ,<reliäi<'udi'».  dui-tli  äussere 
NiitiLTunir  liindurrli  riu  Spiel  iunei-(  r  Freiheit  entwickelndes,  im  l-!in- 
/eln<'ii  wtrh.seiiules.  im  (ianzcii  Ideihendes  Geschöpf  »riv  unser  Lrih^. 

')  Vcpgl.  z.  tf.  .\,  «l>HM  Wewti  »Ich  4:iinsli>nliims''  1841,  p.  6,  7,  17. 
19,  GÜ.  100,  2d4,  307,  309. 
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Obschoti  (Iii*  Erd<>  ^koin  im  Ganzen  äbnüch  eingerichtete»  Nema- 
systein  hat.  iiiclit.  im  Ganzen  läuft,  schreit,  frisst  .  .  .  wie  wir", 

weist  si<'  doch  durch  ihre  äussere  und  inn<'r<'  Bi'wr^un^?  auf  das 
Dnsi'in  v'mvv  S<'«'lc.  oincs  einheitlich-individuellen  innern  Wesetm. 
Wns  hriin  Menschen  in  »  iiifnciii  r  Vorm  sicli  findet,  kommt  ihr  nur 
III  ;iii><ii /.  K  liiirtcri'iii  Mass.  in  höliert-r  Fonn.  in  iiöiierer  Stufe  zu, 
all«'  köi  jx  i  lii  lirii  und  sn-lisclii-n  Elifcnsclialti  ii  (h's  Mt'nschrn  hirtrt 
si«'  in  »«"^tci^rci-tcni  Mass.  Inniu  r  \vi<  (l<'i'  bi-tont  FcchniM-  die  Ana- 
lo>;i('  zum  Mi  ii^rlicn.  hif  Erde  »'isclirint  nur  dcsw^jicn  schrm  und 
wir  »'in  Mi'H^cluiiii  il».  weil  ...sv*-  Spplr  hat  nie  dit'ser".  Vchrv  drr 
Er<ls('i'lr'  ki'unt  Ffclinci-  noch  writfif  liölicrc  Stulln  der  .Seele, 
welrlic  in  (iott.  in  dt-r  (iittt^eeje  ihren  Ahschlu-ss  tindrii.  And»  rer-  * 
si  it^  kennt  er  auch  iiiiternieiiM  lilirhe  Seelen,  welche  ihrerseits  der 
nien--(  hlichen  Seele  alinlicli.  mir  von  ^erinj;erer  Stufe  und  schwiicliei-er 
Kraft  ^iml.  Mit  den  Worten  „dennoch  hleihr  die  iranze  Aiivirht 
< ;!aulieiis>«;u  lie"  ltes(  iilie>.st  ([er  ( I i  ilndei-  der  RsYcliophvsik  den  wu'h- 
tigen  Altschnitt  über  die  Seelenfr,i<re.  '  i 

Ah  Anli;iii<j;er  de^  l-  echiiei  sclieii  Panpsycliisniii-^ .  der  Lehre 
von  der  Allheseelung.  hi'kennt  sich  auch  Ptmlsen  in  seine]-  mehrfach 
auf^e|e<ften  Eiuleituuif  in  die  Philosophie".-)  Er  flieht  /war  zu, 
dass  man  nie  durch  uuniittelhare  Heohachtuug  wissen  könne,  oh  in 
der  Welt  Vorgänjre  vorkommen  ähnlich  den  in  uns  seihst  erh'hten 
Kmphndungeu.  Vorstelhmiren.  Willenserrei;nn«;en.  Wir  kennen  ,.di<' 
Ausseiiwelt  nur  von  der  püysiscbeu  Seite,  als  bewegte  Körperwelt". 
Die  Innenseite  denken  wir  eursprechend  dem  ^tco«  wir  im  eiffHco 
[ttupftt  erlehe/r  hinzu.  Jedem  Körper,  oh  es  das  Univorsuin  seU»Kt 
oder  nur  ein  kleiner  Teil  desselhen  ist.  kann  man  ein  dem  eignen 
iihnliehes  Inneuleiien  In  ih  >r,.n.  \  om  eignen  Seihst  aus  deutet  man 
die  Aussenwelt.  (las  All.  Wi'r  mir  ein  wenig  Phantasie  ausgestattet 
ist.  wird  sich  leicht  die  Erde  als  ein  grosses  Iwjehtes  Wesen  und 
das  l'niversum  als  ein  kosmisciies  Alllelien  vorzustellen  vermögen. 
„Der  alte  (iedanke  der  WeltseeU»  ist  der  natürliche  Schlussstein 
dies(M'  ganzen  W'elthetrachtung^.  welche  allei-dings  nicht  durch 
wissenschaftliche  Erkenntnis  gewonnen  wii-d.  nicht  auf  Wissen,  son- 
dern auf  (Hauben  beruht  Der  PnnpsychisinuH.  die  Lehit»  von  der 
Allheseelung.  gf(lnd<*t  sich  auf  Folgerungen  der  Aehnlichkciten.  Dil» 
individuell-menschliche  Doppelgestalt  von  Leih  und  Seele  wiiii  ins 

'j  \V1  /..  g.  A.  Zeu.l-Avesliu  l,söl  I,  III,  Vlll,  179,  löl.  188,  189.  211.22:.. 
-I  Wir  cUiereii  nach  der  dritten  .Vun>me.  1895. 
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Grosso  gcsteigei*t.  Der  Ganglioiizollo  dcK  kloinnicnscbliclien  GohirnM 
<>ntspricht  am  Weltonhirn  der  Planet.  Ueberau  gilt  der  Grunditatz: 
Was  wir  im  Kleinen  an  uns  selbst  sehen  und  erleben,  wird  in  vei*^ 
gi'Osserter  Form  auf  das  All  übertragen,  das  so  den  Charakter  eines 
grossen  Mensehen,  eines  Makranthropos  (Thält.  Die  alte  Theorie 
vom  Makrokosmos  ermöglicht  es  Paulsen,  zu  einer  einheitlichen 
Weltanschauung  zu  gelangen,  welche  «'r  als  idealistischen  Pantheis- 
mus bezeichnet.') 

Fcchner  fend  in  Paulsen  gedanklich  wie  zeitlich  einen  unmittel- 
baren Nachfolger.  Länger  dauerte  es  bis  Leibniz  einen  Qb^eugtcn 
Anhänger  fand,  welcher  seine  Monadenlehre  abemahm  und  auslmuto. 
Nach  dem  Erscheinen  der  „Monadologie^  veratrich  ein  ganzes  Jahr- 
hundert bis  zur  (reburt  eines  Philosophen,  welcher  ähnlichen  An- 
.Kchauungen  huldigend,  seine  WeltauHassung  und  gesamte  8cins- 
anschauuug  in  einem  Werk  betitelt  „Mikrokosmos*")  niederlegte: 
B,  ff.  fjtfze  (1817—1881). 

I'clH'r  die  Hczii'liimy:«  !)  di-i-  Moiiadf  /ui-  äussern  Krs(  li.  jniniirs- 
Wi'lt  äusserte  sicll  LriijiH/.  <l''s  ( »cllcrii  selir  \vi<lers|M-ei  lien(l.  Ilil  p  inls 

in  i'inrni  >ii  össern  Zusauinieiiliang :  .»uf  das  Weseu  drs  Menschen 
trat  niclit  des  Näliern  ciu  und  von  der  äussei-n  Krfaliruiiifswelt 
jrcstand  er  seihst  zu.  dass  ei-  ihi'  ferner  licstandeji  sei.  Lniz(\  der 
ausirrsproflieiie  Idealist  kahti^(  li-kritisrher  Richtung.  tVdIt  diese  Liu  k>'n 
au>»  und  wenn  er  seinen  ..Mikrokosmos"  sclion  nur  ..\'ersucli  einei* 
Antlirctpolouie"  nennt,  hietet  er  (hii-in  weit  nu'hr.  Weit  hinausiri-eifend 

tther  <las  (ieliiet   (h's  Menschen,   dessen  L<'ih.   Seele,   (ieist.    h'!i:t  Lot/«' 

iii  jenein  Wi  rk  seine  ( Irunthiutl'assung  und  ( irsauitanscliauung  vom 
WclthuU  uiul  allgemt'inrn  ZusamuH-nhang  di-r  I)ing<'  nieth-r.  Damit 
verrät  sich  von  Aidn-ginn  dii-  Hiditung  seines  Donkcns:  kann  man 
vom  Menschen  ohne  Weiteres  zum  All.  zum  Sein  der  Dinge  Uher- 
haupt  aufstHgen  und  den  Menschen  in  das  (resanitsein  aufgellen 
lassen,  so  wird  dii  s  nur  niftglirh  auf  (h  in  Weg  nnkro-  und  niakro- 
kosmisclu'i-  Anschauung.  Lotze  hotit  dadun  h  auf  seine  Weise  den 
alten  Zwist  ^zwischen  den  Bwlttrfnissen  d<'s  (iemiltes  und  (h'U  Kr- 
kenntnissen  des  Xerstancles  zu  srhlichten".    Er  betont  die  durch 

'l  Paulsen  vei'hehll  ilalici  iiii  lit.  >\:\<>  ein  /.\viii;.'ei!'lrr  Itewi-i-  liir  <he 
mikro-maUntkiisiiiischc  .\ill>e?'eehuij^  nicht  tiiu^rhcli  sei.  ..Fiii<le|  jt>niund 
den  Analogie.<«cliliifm  alb.u  uii»iclier,  logisch  genötigt  wcnleii  kann  er  nicht.*' 
Vgl.  im  nbi'igcn  a.  a.  rt.  |i.  95,  97,  1*8,  100,  110,  III,  US- 115,  241.  246. 

*)  Wir  eitleren  nach  d«*r  vierten  Auflage  1884— 18S8. 
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„die  WHclisctidc  Fernsicht:  di'i*  Astroiicniii«'*  in  ilor  grossen  Welt 
hervoi*geruff»nen  ITmwälzangen  und  die  infolge  der  Fort^tcliHtte  einer 
uiecbaniKch-M^mpirisehen  WisHi^nscliaft  zunehmende  Analyse  der  kleinen 
Welt  des  Menschen;  er  anerkennt  ohne  Rfleklialt  die  ausnahuislose 
Cvfllti^keit  des  kausalen  Mechanisutus  im  Bau  der  ganzen,  äussern 
iiiul  imit  i  i).  unbelel)ti»n  und  belobten  Welt.  Dorb  kommt  diesem 
M«  rli.uiisiuu»^  mir  <'iii<'  vöUif^  uiit*  im  onliirtc  Stcllim«;  /m  i^rirrnUbcr 
th'V  in  (l<  I-  tfiiii/t'M  W  '  lt  /II  •'i-sti-<'lM'M(l»'ii  \'i'r\virkli(  limi^  siitlichrr 
/wtckc :  (irr  Forscher  soll  dnrcli  die  Anssriisriic  di-r  I>ing<'  iiiii- 
<lurrii<Irin,«»'ii.') 

N.itilrlicii  iiius»«  iln'  i»ltiiivtlittl(ii(is(  li('.  ju«^i  ii(llii  li-tiiir<'ifi'  \  ur- 
^trllimir  riiifi-  i»'Ntli»scii  15<v.'iluiiü  (ii-r  N.itiir.  .. {''("»tt.iifstrauiii"^ 
\t>ii  i'iiKi-  xt|ii-;mk»'iilos  «liiirli  |M'rsr»uli('ii<'  Naturif<'i>t<'r  licM-fltiii. 
Niitiir  aiilLrt'^t'ht'ii  wt-rdni.  KIm'mso  wciiii?  liisst  sjcli  di«-  dmi  Ii 
Srlii'lliii«;  und  l'"t'<lmer  erii<'U<'rt«'  NOrstclIuii^i  von  i'iiu-r  all«'>  Sein 
diir«  iiwaltcudrii  WdtsiM'b«  aufrt'clit  •  rlialtcn.  IM»'  iiiod'-t-nr  Tf(  lmil< 
mit  d<ii  licscizcn  vrm  < Ilricliirrwiclit  und  Stoss.  von  j)ru(k  und 
Spannung!  läs-^t  sirb  nicht  di  sivouicrcn.  sie  niuss  in  di«'  niod<'rne 
An^f  h.MiuuL!  von  Welt  und  Mensch  liincinvcrwoiien  weitlen.  Wie 
liisst  Ml  Ii  dio  «'rmöglicben  V  ZWeii'Hei  ist  dazu  iiöti«?:  ^^an  muss 
auf  «Iii'  h'tztt'ii  (tründe  des  Seins  zui-ürkL'ehen.  auf  dir  hinter  der 
Welt  <ler  Ki'scli(>inungen  lio^jenden  Wesenheiten,  und  darf  nur  fragen. 
fcir  je(h  s  F<rzeugnis  zustjinde  komme,  nicht  mehr,  tras  es  äussi>r- 
lieh  ist.') 

Wie  Lotze  sich  die  letzten  (irttnde  des  ^)4Mns.  die  IHnge  an 
sieh  d(*nkt.  ist  nicht  schwer  zu  sagen.  Er  st<*ht  darin  auf  einer 
Lini«>  mit  Leibniz  und  Bruno.  Das  eigentliche*  Wesen  der  Wirk- 
lichkeit führt  er  auf  das  Vorhandensein  kleinster,  einfacher.  immat<*ri- 
eller.  geistiger  Wesen,  Kraftcentren,  auf  eine  „unzählbar«»  Menge 
scharf  begrenzter  strahhMider  Punkti***  zurück.  Die  Natur  besteht 
in  letzter  Linie  nicht  aus  materiell«»n  Atomen,  al>er  doch  aus  elemen- 
taren, mit  ursprünglichiMi  Anlagen.  Thätigkeiten  ausgestatteten 
kleinsten  Teilchen,  aus  unzähligen  se(>lischen  Kiementen,  denen 
einfache.  unzt*rstdrbare  Kräfte  anhaften.  Die.se  <trundel(>niente  lassen 
sieh  auch  bezeichnt>n  als  übersinnliche  Atome,  imausgedehnte  Punkte, 
welche  gestaltlos  und  nur  im  Inhalt  verschinlen  mit  Innern  Zu- 

'j        /um  ^ftu/.cu  Alinea  ...Mikmkosimw"  I,  VII.  XIV.  XV.  8(«. 
')  Vjrl.  /.  ^i.  A.  a.  H.  <».  I,  4,  19.  23. 
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stiiinlt'ii.  «  itzriitimilit  lii  ii  W  ii  kiui'iskrcisi'ii  umi  l  im  r  viTborgcncii 
n«'gsiini\<'it  iniu-rlirli  si'cliNthrn  Li-Iinis  Iici^nld  Njud.') 

In  aus}x.  s|)r()i  hi'n(>m  (icgonsjitz  zu  Lciluiiz  fasst  Lötz«'  ilw^i* 
goisti^pn  AtoiiM'  nitlit  .ils  isoliert«'  WtNcn.  somlci-n  setzt  sie  in 
(las  Vorliiiltnis  ciiK'r  duiTli^t'hcnilcii  Weclisciwirkunx  nnd  gt'gcn- 
sc'itig«>n  l{<'«'inriussung.  Durch  ihre  Wcclisclwirkunj?  z«*iclm»'n  sK» 
sich  ihi'O  Katf('rnung(*n.  ihr«'  fjr«'g(Mis(Mti}^i'  Lag«'  voi-.  V<'rniAgt'  drr 
ihnen  «•inwohnonih'n  seelischen  Ziistiiiidr  boh«M*i*scli«'ii  sie  von  Im*- 
stiuiniteii  Punkten  des  (als  geistige  Anschuuung  g(  f  tv^t«  lu  Uaiiiiios 
aus  durch  ihi«'  Kiiifte  ein  bestimmtes  M;iss  dci-  Auxleiinung:  auf 
zaidloscr  Wcrhseiwirkung  des  X'it  lrn  In-i-ulit  die  \V>'lt.  \Vrt;t'n  (h's 
einwohnenden  innerlich  sivlischen  l^eliens  kAnnnn  in  den  (>inz«dni>ii 
Eloiiif'ntcn  Kmptindungon  entstehen,  dio  sit  h  ,ir<  gens»'itig  ver\v(»rten 
nnd  verknüpfen  hissen.  .Je(k's  EhMnent  steht  in  einer  •  iv'entilnilichi'n 
B(*ziehung  zum  andern.  Harmonische  I^agerung  und  Verschiebung 
ei-werken  das  Kiid  einer  geselligen  Oixlnung.  Diese  letzten,  ein- 
fachen,  Qbersinnliohen  8einselement<>  gewähren  nun  durch  die  Art 
ihrer  Zusammensetzung,  durch  das  Spiel  ihrer  innc^rn  Zustände 
den  Schein  einer  nusginlehnttm  Materie.  Der  ganze  äussere  Natur- 
lauf, die  ganze  sichtlmre  Wf>lt  ist  nur  die  Erscheinung,  die  Alt 
und  Weise  des  in  Erscheinung  Ti'etens  der  geistigen  Atome,  deren 
W<>chselwirkung  die  thätige  Ursache  der  Erscheinungen  sinil.  Der 
kausale  Mechanismus  ist  nur  die  Erscheinungsweise  tnnes  innerlich 
geistigen  Prozesses;  daher  kommt  ihm  die  unbedingte  Oaitigkeit  in 
allen  Naturgeschehen,  in  Mensch  und  Welt  zu.  Von  hier  aus  bi>- 
zeichnet  denn  auch  Lotze  den  Menschen  als  einen  Miki'okosmos : 
f,Mit  B4>wusstsetn  an  die  festen  Schranken  einer  ihm  heiligen  Not- 
W(>ndigkeit  sich  bindend**  und  d(>n  von  ihr  vorgezc>ichneten  Spuren 
folgend,  wird  der  Mensch  das  vollkommene  Bild  der  Wirklichkeit, 
die  kleine  Welt,  der  Mikrokosmos  sein.  Der  Mensch  ist  nicht  mehr 
im  naiv-realistischen  Sinn  ein  Abbild  d(T  äussern  Welt,  sondern 
weil  den  <ies(>tzen  des  kausalen  Mt»chanismus  unterworfen  und  an 
stinem  kArperhaften  Sein  sie  aufweis(>nd.  ist  er  ein  Mikrokosmos. 
Ihirin  liegt  fQr  ihn  keine  HerabwQrdigniig.  spiegelt  er  doch  damit 
üi  sf>inem  Teil  nur  die  hAheiv  gt'istige  Kausalität  ab.  di«*  unter 
den  Monadell  ihres  rein  geistigen  W<sens  wegen  anzunehmen  ist. 
Damit  kann  Lotze  die  olien  erwähnten  Axiome  der  NAtiguiig  hinter 

M  V^d,  /..  n.  A.  a.  a.  o.  II,  33  Ii.  I.  40. 
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die  VVult  der  £i-^(-h<>iniingi'n  auf  \vtzto  übersiimliclu'  Eleineute  zu- 
i-ack/uirplir  n  und  der  genptischeii  Erklärung  jcdos  Ei*zeugnissos  in 
dav  l  iiic  Axiom  zusainmonfassen :  ^Dw  SHh  der  Dittffe  sei  ei u  Stehen 
in  lU'iirluiwn'n'' :  (lir  s  triit  von  dor  gössen  Weit  sowohl  wie  von 
der  kleinen  (l<'s  iMenscben.V) 

So  wird  Lot/c  «MniM-scIts  den  Errungcnschafti'n  und  Fostulat<Mi 
i\vv  rrin  nuHhanischcn  Naturautfassung  und  Vfrstandeswissenscliaft 
vftllig  gerecht.  Di«'  Theorie  über  das  \'eHmitnis  von  Stoff  und 
Kraft,  der  (iedank«*  eines  allgemeinen  Nntui'lanfes .  eines  gesetZ' 
niässigen  Welthaushaltes  bleiben  in  ihrem  vollen  Unifsing  gewahrt, 
in  den  weitest  gehenden  Fordciomgen  uneingeschränkt ;  die  betreffen- 
den Principien  finden  Eingang  auch  auf  das  Gebiet  des  organischen 
Lebens ;  di'r  Mensch  ist  dem  beständigen  Einfluss  des  grossen  Natur- 
ganzf>n  unterworfen.  Alles  liängt  in  unlöslichen  Beziehungen  zu- 
sammen. Andererseits  kommen  die  Bedürfnisse  des  Gemtttc^s  zu 
ihrem  Recht.  Der  Weltbetrachtung  bleibt  ihre  Lebendigkeit  erhalten, 
warme  Empfindung  dringt  überall  duiTh.  Die  scheinbare  Trost- 
losigkeit, starre  Xotwendigkcit,  der  blinde  Mechanismus  schwinden; 
seelenlose  Atome,  blinde  Klüfte,  mathematische  Gesetze  sind  nicht 
der  Keni  des  W'irklichen.  nur  die  blosse  Erscheinung.  Geistiges 
Leben  erscheint  in  idealer  Einheit  mit  mechanischer  Verwirklichung, 
allem  äusstTn  Mechanismus  liegt  ein  innert^s  Geschehen  zu  Grunde. 
Der  Arbeit  intell(>ktueller  Thätigkeiten  entspringt  das  Raumbild  der 
Welt;  die  sinnliche  Welt  ist  nur  die  Verhüllung  einer  aus  der  Un- 
zahl geistiger  Elemente  sich  zusammensetzenden  geistigen  Substanz. 
<ler  vollkommenen  Idee  des  Gut(>n.  der  absoluten  Persönlichkeit 
<iottes.«) 

Von  einer  mikrokosmischen  (iegenüberstcllung  von  Welt  und 
Mensch  im  antiken  Sinn  kann  bei  Lotze  nicht  mehr  die  Rede  stUn. 
schon  (leshalb  nicht,  weil  wir  unti»r  Welt  etwas  Anderes  verstehen 
und  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  der  Fülle  der  Erscheinungswelt 
kennen.  Der  Mensch  ist  ein  Mikrokosmos  nur  in  dem  Sinn,  dass 
OY  den  Wirkungen  und  BiUhingstendenzen  in  der  äussern  Natur 
unterliegt  und  den  (tes«*t/i'n  des  Xaturlanfes  sich  einreiht,  dass  die 
Bedinguuircn  da  und  dort  diesellM-u  sind.  Dafüi-  schlägt  dieser  redu- 
ziert«' Miki  <ik(isni(K  in  <'int'ii  ents(  liicdt  ncn  Makiokosuifts  um.  Fragt 
mau  naiiilu  ii  Lotze.  woher  er  die  lieschreihungen  iler  h'tzti  u  Srins- 

')  V^ri.  /.  j^r.  A.  :i  !i.  n.  I.  453.  444  fl.   180.  9».  II.  .364.  l.  490. 
\'\*\.  /..      .\.  »I.  a.  •).  l.  30.  m,  622.  623 
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elemcntc.  der  abersinnlichoii  Qualitäten  und  Realitäten  habe,  so 
beruft  er  sich  an  uiehr  als  einem  Ort  auf  die  lebeudige  JBrfahruuf/ 
emeit  geistigen  Wirken»  in  unsj  d.  h,  im  Mensche»,  Er  erklärt.  dnMK 
wir  die  Vomtellung  der  Obersinnlichen '  QuaAtäten  durchaus  nach 
dem  Muster  der  Sinnlichkeit,  die  wir  kennen,  bilden ;  dass  wir  ein  di'ni 
eigenen  „Geistesleben  vei*wandtes  Spiel  geistiger  Erivgungen^  an- 
nehmen und  vdn  unserm  Selbstbewusstsein  aus  in  den  letzten  S(>ins- 
elcmenten  ein  inneres  Leben  vermuten,  ein  innerliches  seelisches 
Leben  annehmen.  Wenn  Lotze  ferner  den  letzten  Seinselementen 
Empfindungen,  Reize,  innere  Zustände.  Formen,  Ki'äfte.  Eigenschaften. 
Wechselwirkung  zuschreibt,  wo  anders  nimmt  er  solche  Attribute 
her.  als  in  letztiM*  Linie  vom  Menschen  ?  Jedes  dieser  Seiiiftdemente 
int  wie  die  Leibnizische  Monade  ein  Mensch  im  Kleinen ;  als  (T<«sanit- 
heit  maclien  sie  das  Universum,  den  geistifjf'U  Mensclicn  im  (Irosseii 
ans.  Lotze  gestellt  es  seihst  ZU.  dass  die  Regsamkeit  uiis<>res  eigenen 
i\(>i])('rs,  respektive  (leistes  zu  soIcIkmi  Anii.ilmii  ii  vi  iaulasse.  I)eiii 
endlichen  (ieist  bleibe  eben  nichts  übrig,  als  die  Natur  der  Dinge- 
nnt/i  den  Attiiloijteii  seiner  enienen  zu  begi-eifen.  I)er  Mensch  sclii-eibt 
zufolge  (b  i-  tiiatigen  Regsamkeit,  welche  er  in  sich  selbst  fühlt,  «'ine 
Mannigfaltigkeit  lebendigen  Wollens  auch  der  Aus^^i-nwelt  zu.M 

Lotze  verwirft,  um  es  kurz  zu  sag<»n.  di'U  |)hysischeii  Mikro- 
und  Makrokosmos,  um  an  dessen  Steile  einen  vollendet  spiritiutlistiarh- 
metaphgaisehett  zu  setzen.  — 

Im  Gegensatz  zu  Lotze,  Fechiier  und  deren  Anhängern  chnrak- 
terisiert  sich  die  neueste  gegen  wältige  Philosophie  durch  möglichste 
Abwendung  von  jeglicher  Metaphysik.  Man  will«  um  mit  Comte  zu 
sprechen,  nur  „Positives*',  d.  h.  Beschränkung  auf  die  Gegenständ«^ 
der  unmittelbaren  Beobachtung  und  Erfahrung.  Die  Philosophie 
wird  positivistisch  und  beschäftigt  sich  als  Sociologie  vornehmlich 
mit  der  menschlichen  Gesellschaft,  mit  d(*n  ITormen  des  ge^ellschaft' 
liehen  Zusammenlebens  dc*s  Measchcn.  Hier  ist  es,  wo  die  Theori4*> 
vom  Mikro-  und  Makrokosmos  erneute  Triumphe  zu  feiern  kam. 

Schon  bei  Plato  und  Aristoteles  Uessen  sich  die  GrundzUge 
einer  organischen,  respektive  maki'okosmischen  Staats-  und  Gesell- 
scliaftsl(>hre  nachweisen.  Augustin  entwickelte  ähnliche  Gedanken; 
Noch  direkter  erneuerte  der  Engländer  Tftomas  Hothe$  (1588  bi» 
1679)  die  phitonische  makrokosmische  Staatstheorie.  In  seinem  Haupt- 

M        z.     A. ».  M.  iX  III,  12.  I,  15,  256,  449.  II,  165.  I,  144,  4r»6,  180. 
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\v«M-k  üImt  l^olitik*)  fas-t  ildMirs  ii.  n  st.i.it  ii.uli  ^it'inrr  social«»n 
Organisation  als  cinrn  inakr<>k«»siiiisclu'n  Mcnsclicii.  als  i>iiioii  Malviaii- 
tliropos.  «  inen  Mt-'nselH'n  im  (h'Osscii  auf.  ha»  < ii  nK  iüwesi'ii  selbst 
stellt  den  Kftrpi'i-  vor.  Die  oberste  (lewalt ,  wclrlic  dem  ganzen 
Kilrpi  I  I.i  Im'ii  iiiul  Bewegung  verleiht,  wäre  (Iii*  8eeb'.  die  riKi  iiTcn 
Keliördcii  und  Beamten  die  Gelenke.  Belohnung  und  Strafe,  die 
moialisclien  Motoren  der  Pflirhterfüllung.  sollen  dlf  Nerven  sein. 
Hobbf's  lehnt  den  sorial^pitychiscben  Makrokosmos  Piatos  al».  um  an 
Stelle  dc>sse]ben  anticipierend  den  modernen  organisehrbiologischen 
zu  setzen. 

Wie  Augiistin  flb(*r  Plato  hinausgehend  nicht  nur  den  einzelnen 
Staat,  sondern  di<>  Menschheit  unter  makrakosrnLsche  (Tesichtspunktt* 
befasste,  so  schritt  Herder  (1744 — li^OH)  über  Hobbes  hinaus.  In 
den  „Ideen  zur  Philosophie  der  (teschichte  der  Menschheit'*'')  bo> 
trachtet  er  die  g}inz(>  Menscliheit  als  »»in  organisch<»s  Ganzes.  Sie 
ist  wie  dc»r  einzelne  Mensch  ^ein  daurendes  Natursystem  der  viel- 
fachsten lebendigen  Kräfte*',  zu  höchster  Entwicklung  und  Ausbildung 
aller  ihrer  Anbigen  bestimmt.  Ist  der  einzelne  Mensch  ^Microcosmos^, 
der  Sohn  aller  Elemente  und  Wesen,  ihr  erb*senst(T  Inbegi*iif,  in 
den  vei'schiedeni>n  Stufen  d(*s  Lebens  aufwärt«:  steigend  zu  immer 
feinern  Sinnen  und  Trieben,  zur  Religion  der  Humanität  gebiklet 
und  organisiert,  so  durchwandert  die  ganze  Menschheit  als  Makro- 
kosmos, resp.  Makranthropos.  als  einheitliches  (ianz<'s  verschiedene 
Entwicklungsstadi<*n.  In  der  Aufeinandei'folge  d(>r  V(>rschied(>nen 
Völk(>r  in  der  <ieschicbte  steigt  das  Menscbheitsganze  von  Stufe 
zu  Stufe  liOher;  alle  ('mbildungi^n.  Rückschritte.  Foi-tschritte  dienen 
nur  dem  einen  Zweck  der  Befönlernng  wahrer  Humanität.') 

Herd<'rs  Hauptwerk  iilicb  ein  Torso,  bot  aber  mannigfochste 
Aiin\iiun«?.  ('mnfe  (17!Jn — isä7)  der  Begriliuh'r  der  niocb'rnen  Socio- 
loiri«'  (lltt'inalim  v(mi  ihm  das  »'Uipirisrh  aufjfebaute  berühmte  Drei- 
•-tailii  n>f<M  t/.  in  wrlclirm  «  i-  die  l'liast  ii  dci-  ( Jcsrllschaft  den  nn-nsch- 
liclK'ii  Li'lH'ii»,ilt('i  ii  ijfli'icli-«<'t/t.  \h'v  mfUscldiclic  (icist.  dii'  Mj'IiscIi- 
liritscntwirkliiiiu  ulM'iliaiii»!  luailit  drt'i  IN-riodcn  durtli:  Aus  dnn 
tiii'<)l(»>ris(lirii  Stadiiiiii  di  i-  KindlK'it  tritt  «  i-  in  das  nirtaphysiscii«' 
Stadium  drs  .luK»'udaltt  i  >  und  crrriclit  in  drr  Sociologic  das  posi- 

^)  I^viatlmn  17. 

')  Wir  eitleren  nach  der  .\us;(abe  in  KürHuhners  DeutMcher  Xational- 
litliMatur. 

■*)  Vixl.  /.um  iSHUzen  AlinoM  h  h.  <K,  p.  2H.  606,  61ü,  H22. 
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tivintisrhc  Stadium,  d»s  Manncsiiltor.  Iiu  rc<bi*i;ct>n  nimmt  boi  Comt<* 
dor  sociale  Makrokosmos  goiuäss  d<>r  modeiiten  Wissenschaft,  der 
Hioiofde.  ein  biologisch-chemisches  (i(>wand  an.  Das  Objekt  der 
Sociologie.  die  menschliche  (iesellscluift  ist  am  ähnlichsten  den  Ob- 
jekten der  Biologie,  trägt  als  ^orgunisme  social  ou  coU(>ctif"  die 
Merkmale  des  allgemeinen  Aufeinandei*wirkeiis.  der  gegenseitigen 
Abhängigkiit  iWv  Teile,  der  durchglühenden  Solidarität  und  Harmonie 
an  sich.  So  weist  (.-mnte  reale*  biologische  Amilogieen  zwischen 
c^ineni  g(>sellschaftlichen  und  individuell-animalischen  Oi'ganismus 
nach. ') 

Wir  erwähnten  Hobbes.  Herd<*r  und  ('omte  mehr  nur  nebenliei. 
weil  <ler  sociolüjjlscln-  Mikro-  und  Makrokosmos  erst  bei  dei*en  Nach- 
folgern seinen  ll(>hepunkt  iTreiclit.  Meister  in  di'r  systematischen 
Anwendung  der  biolojfisch-oitfjinisciH'n  Methode  sind  der  Engländer 

S|M'nrt'r.  der  \Viii-triiil»«  i<_rri-  ScliiiH'lf  und  *h'V  Franzose  Wnnns. 

Hri  //.  Sprint'/  ')  koiiiiiit  ilif  itiikrnknsniisrln  Aulta^Niiiiu:  vom 
iii<'n>-rlili<liiii  ZuN.iimiMiilcl.ri)  n.itiiriii'iiuiss  mir  in  Itcscliraiikliiii 
M;l«^v(•  /Hill  A  uvdi  iirk.  KiiH'  ;ius  A^tiM»-  uiul  ( JcOirriii«'  sicli  ;iuH».iiit  ii(l(' 
Kosiiiido;/!!'.  ili'p  sjcll  fVriitUi  1 1  rjn  Mikrokosmos  iililt'it«'!!  lii'Nsc, 

firl»»'it»'tt'  Spciicor  iiirlit  ;ius:  iiiiiih  rliiii  tiiidiii  wir  in  ^«'iiwr  I>;ir- 
stt'llunfx  dör  liyprrorir.iniscdu'n  Kntwiiklnn.u  doch  niikrokosiiiiscdu' 
I*rinci|>it'ii.  ■')  \his  allficun'inf  pliv  sikalisrlir  (ii'>v(  tz.  dass  das  \  or- 
Imltc'ii  eines  ein/(>lnen  (ieK''U^taii(les  aliliiinj^t  von  der  Werliscl- 
wii'kun^  zwisclien  seinen  ejffcrien  und  den  Kräften,  weh  liefi  er  ans- 
gesetzt  ist  und  (l.iss  K,.iiiinfte  Massen  den  Kräften  der  indivicUudb'n  , 
(llieder  nnd  dej-  ScliwiMe  des  stosses  entspreclK'nd  sich  verimlten, 
wird  auf  Menscli  und  ( ies.  INrhaft  UKertragen.  I>ei- einzelne  Mensrh 
fflr  sjcll  liildet  eine  sociale  Einheit.  <'in  sociales  Molekül:  dii'  (ie- 
sellschaft  erhält  die  He/.eichnun?^  ..sociales  Aggregat".  Phvsikaliscli- 
kosmi'^i'be  N'erliältnissc  und  Ausdrücke  werden  an^i'^vendet  auf 
menschliche  Verhältnisse.  Ks  ist  die  alte  niikrokosmisclie  An.sehanung, 
nur  in  Äeitgemäs.sem  Ausdrückten.  Die  Tlieori«*  vom  Kosmos,  von 
n*gellos(*r  Geistertliätigkeit  aufsteigend  Ids  zu  oiimu  ^esetznjässig«»n 
Wirken  einer  universalen  bekannten  Macht,  die  Entwicklungshypo- 
these findet  ihre  ebenso  folgerichtig(>  Anwendung  in  dt»r  Sociologie. 
Die  Erscheinungen  der  socialen  o<ler  wi<»  S|)encer  sie  nennt  hyper- 

')  V«{1.  (loilite,  colirs  de  pllilos.  posil.  VI,  748  IT. 

*)  Spencer  l'riuoipien  der  Sociolojjie  I— II,  eil.  Vetter  13HS. 
'»)  A.  a.  O.  I,  1. 
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oi  ^ranisrln'ii  Entwicklung  wordon  rlionfalls  bedingt  teils  durch  äussciv 
Kiiiwirkungcn.  toiln  durch  dio  Natur  d^r  Bostandtoih*  «nnes  g(»^(o]l- 
«chaftliclicij  AgK'*<*g;>tcs. 

Kiiii'  bedeutend  wichtigere  St(dhing  als  dit*  uiikrokosuiisehen 
n«*hinon  di<>  uiakrokosmischen  oder  wie  man  nun  zu  s:ig(>n  gezwungen 
ist,  inakranthropisehen  Au»fahrungen  Spencers  ein,  welche  den  Nach- 
weis erbringen  wollen,  dass  die  (tCHeilschaft  ein  besondertM«,  eigenes 
Wesen,  ein  Organinrnns  sei.  Doch  kommt  der  Name  ^Gesellschaft*' 
niclit  den  sich  beständig  verändernden  Haufen  der  primitiven 
Menschen  zu,  er  darf  nur  angewendet  werden,  wo  eine  gewisse  Be* 
Ktändigkeit  der  Verteilung  der  Elemente  durch  sesshaftcs  Leben  , 
entstanden  ist  d.  h.  auf  sesshafte  Bevölkerung.  Auch  redet  Spencer 
nicht  von  „der''  (iesellschaft  als  Zusammenfassung  der  ganzen 
Menschheit,  sondern  von  socialen  Aggn'gaten.  Eine  (SeseUschaft 
gleicht  sowohl  wegt*n  der  konstanten  Beziehungen  zwischen  ihren 
Teilen  als  wegen  ihrer  Eigenschaften  einem  lebenden  KOrper.  einem 
Wesen.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  einem  socialen  Aggregat,  (lesell- 
Schaft  und  einem  organischen  Organisums,  beruht  vornehmlich  auf 
tlem  Panillelismus  des  Princips  in  der  Anordnung  ihrer  Bestand- 
teile, denn  ein  Ganzes,  dessen  Teile  lebendig  sind,  kann  nicht  einem 
leblosen  Ganzen  gleichen.  So  prokUimiert  Spencer  als  Princip.  dass 
die  dauernden  Beziehungen  zwischen  den  Teilen  einer  Gesellschaft 
„Im  Ganzen'^,  also  nur  relativ,  analog  seien  den  dauernden  Bezie- 
hungen zwischen  den  Teilen  eines  lebenden  Körpers.  An  Hand 
.eines  reichen  biologischen  und  ethnogr;iphischen  Materials  fOhit 
Spencer  dies  in  möglichst  durchgehender  Vergleichung  des  socialen 
mit  dem  orgunischen  Aggregat  i«i  Allgemeinen  wie  im  Speziellen 
durch. ') 

Als  ein  erst<*s  dem  organischen  und  socialen  Aggiegat  gemein- 
sames Merkmal  gilt  die  Krscheinung  des  Wachfttum^'i.  Eine  Gosell- 
schaft  wächst  wie  ein  lebender  Ivi^rjier  aus  Keimen,  aus  kleinen 
fjonb-n.  primitiven  Mensrhengruppen  hervor,  weiche  aii  Masse  zu- 
nelinu-n.  Das  Wachstuui  ii^estaltet  sich  sehr  vei"schie(b'iiaitiu.  Aus 
d<'n  einen  Keimen  wei(b«u  nur  i'ifttozoen.  aus  ancb'rn  riesenhafte 
Wii'belf  irre :  ans  ib'u  einen  Ivb'ijien  Hnrcb-n  wer(b'ri  nur  kleine  Haufen, 
aus  anilei-ii  niiilioncnstai  ke  \  (Hker.  Dir  Einlieiten  vermehren  >ich 
teils  in  einfai  lin-  Weise  innerlialb  einei-  Klasse  o(l<'i-  es  vereinigen 
sidi  einzelne  iirujipen  und  verschmelzen  sich  abermals  mit  amlern 

')  Vgl.  xuin  ganxen  .\linca  a.  a.  <>.  II,  g  212—271;  besonders  ü  213. 
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niphrerorn  (trup|M'D.  Einfache  Zunahme  genOgt  nicht.  Einzeln(* 
Molokaie,  einzelne  Banden  und  Rotten  rnttssen  sich  zusamiuen- 
schliessi'n;  erst  aus  der  Vcmhmelzung  feudaler  Herrschaften  ent- 
Hteht  ein  Königreich.  Die  Zunahme  an  Grösse  verlangt  steigende 
Konzentration  und  Verdichtung.  Der  innere.  Zusammenhang  erfährt 
Kräftigung  dui*ch  engere  Zusammenlugerung  der  Teile.') 

Zugleich  mit  deui  Wachstum  nimmt  der  'iMtere  Bau  zu.  Es 
entstehen  analog  den  organischen  sociale  Gebilde.  Im  beiderseitigen 
Embi^o  befinden  sich  wenig«*  imterschiedliche  Teile.  Sie  scheiden 
sich  erst  mit  wachsendem  Umfang  aus.  Dieser  Differenzienings- 
vorgang  hört  auf  mit  dem  Eintritt  der  Reife.  Je  höher  ein  A^^i-rgat 
sich  entwickelt,  um  so  höher  wird  soino  < )i-^?anisation ;  jo  grosser 
eine  (iesellschaft  war.  desto  ungleichartiger  gcstalton  sich  ihn»  Teil»'. 
In  der  Entwirklunff  zurückstehender  kleiner  Völker  lässt  sicli  fast 
keine  innere  ( Ir^nuisition  von  Häuptlingen,  leiti'nder  (iewalt  kon- 
statieren. Mit  (lei-  Erreicluiiii;  ejnei-  uewissen  (irftsse  tritt  dies  sofort 
ein.  Als  (ieg<'n>.;itze  <is(lii'ineii  Herrschende  und  Arbeiter.  Männer 
iiud  Kraueu.  Krietfer  iin<l  Sklaven.  Klassen  uud  Kasten  entstehen, 
l  inbildungen  ti'eteu  in  der  ( lesellschaft  ein.  ähnlieh  wie  solcheN 
z.  Ii.  an  Polypeiistöckeii  heoltai  litet  wird.  Die  ein/einen  .Vhteiluup'ii 
haben,  ob  auch  in  sehr  pi-iuiitive|- Fonu.  verschiedene  Thätifikeiteii  aus- 
jjeilbt.  eine  Ai-t  von  Industrie.  Austausch  stellt  sich  ein.  Die  irio><eii 
einfachen  <  ietrriisät/e  vet/en  "-Ich  f(U-t  in  den  einzelnen  Teilen  und 
deren  .\bteilun;j;eii.  Als  Ileispiel  dient  die  Ausbilduuij  dei-  \Virin'l- 
siiule.  I  ispiaiiiirlich  eine  blosse  EinseiikuiiK  der  Keiiuhaut  eines 
( h-jjjanisiuu».  scheidet  sie  sich  in  den  luichsten  Bildungen  in  eigent- 
liche Wirbel.  In  <|er  rrgesellschaft  vereinigte  eine  Person  alle 
iu(>glich<'ii  Thätigkeiteii.  wie  des  Zauberers,  .\rztes.  Priesteis  in  sich. 
Mehr  uiul  mehr  scheidet  sich  dies  in  Klassm  mit  neuen  Ifanguntei'- 
schieden.  Die  einzelnen  Teile  und  Organe  eines  Organismus  haben 
als  geuieinsanie  Ausstattung  Artei-ii-n.  N  eiu'u.  lAuiphgefässe.  Ner\en. 
Kbenso  benötigt  jede  industrielle  (iruppe  und  Klasse  ihi-e  Mittels- 
perso?ien.  Handlanger.  \'erkehrskanäle.  .ledes  <)igan  eines  Körjiers 
(lurcidäult  ferner  eine  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  .Stufe:  In 
niedeni  Tieren  übt  jede  Zelle  gewisse  Funktion«'!!  aus  und  sch»?idet 
gewisse  IM-odukte  aus;  in  höhei-n  Bildungen  geschieht  es  durch 
einzelne  Zellfainilien .  endlich  diu  eh  Konglomerate.  Kbenso  ist  ur- 
sprangiicli  in  der  (ie.M>ii.schaft  jeder  Einzelne  eigener  Produzent  und 

»)  Vgl.        A.  H.  a.  O.  II,  K.  III. 
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Konsuiuont.  jt^lcr  abt  allf  Handwerke  aus;  dann  widmen  sich  be- 
stimiutc  ganze  Familien  dem  einen  und  M*llK*n  Beiiif;  an  ihre  Stelh* 
treten  zuletzt  Gilden  und  Fabriken.  Ein  hochstehender  Typus  kann 
auch  die  drei  Stufen  in  kürzerer  ZcMt  an  sich  selbst  duiTlüaufen 
und  in  einem  hochstehenden  Volk  entstehen  Faltiiken  ohne  jene  Vor- 
und  Unterstufen.  M 

Mit  der  fortschreitenden  Innern  Struktur  werden  die  einzelnen 
Teile  einander  immer  unähnlicher,  kommen  zu  verschiedenen  Tliätig« 
keiten,  zu  organischen  resp.  socialen  Fuuktioueu.'') 

Ein  primitives  Tier  ist  zugleich  ganz  Magen,  Atmungsorgan 
und  (iHedmasse.  Durch  Zertcilung  tritt  k<*ine  wesentliche  Zi*rstftrung 
ein.  Ein  rudimentäres  Volk  ist  zugleich  ganz  Kri(>ger,  JHger,  Hatten- 
bauer;  zerstreut  sich  (»int*  Hoitle.  in  welcher  jeder  Einzelne  Alles 
kann,  so  hat  dies  nicht*«  zu  sagen.  IHe  Zerstückelung  eines  hAhem 
Tieres  mit  gi>schiedenen  Organen  veranlasst  dagegen  dessen  dauernd«* 
Beschädigung;  die  Zerteilung  eines  ausgebildeten  Volkstums  bringt 
dessen  Untergang  mit  sich.  Bei  niedem  (rebilden  anf  organischem 
und  hyperorganischem  Gebiet  ist  die  Verschiedenlieit  der  Teile  nur 
unbedeutend,  es  abernimmt  ein  Teil  leicht  die  Funktion<*n  des  andern. 
Dies  hdi*t  auf.  wenn  jeder  Teil  eine  andere  Funktion  ausübt,  wenn 
ein  Teil  des  Volkes  nur  Landbau  oder  nur  Berglmii  oder  nur  ein 
Handwerk  betreibt,  nur  auf  seinen  speziellen  Beruf  eingeschult  wurde. 
Dafili  j?elit  mit  solcher  physiologischer  resp.  socialer  Arbeitsteilung 
Hand  in  Hand  «  ine  Steigerung  des  gesamten  Lebensprozesses  des 
lietrertenden  A«:«freifat<'s.  F>  hilden  sich  eiijcntlirlu'  (hfftn/sf/sfpHte.') 
Spencer  iint<'r«-(  li<'i(l('t  drvi'u  (Irri :  ein  eniiilirtMid«'»«.  v('rt<'ili'ndes. 
regulierendi's  System.  Km  Koi-jicr  iiedarf  vor  AUnu  drr  Nahrung: 
di<'se  niuss  in  richti^^er  Wt-isc  \ erteilt  und  rcj^uliert  werden. 

|)a>  fJrHtihrin/f/>is>/sfrni  soll  dem  or^anisclien  wie  dem  socialen 
K('»r|ier  die  nötige  Naiiriuiij;  vermitteln.  In  jenem  *ies(|iielit  diev 
dui'tli  die  soiTenaniite  aiissei-e  Schicht  der  die  Nahrunfi  von  .\n>-srii 
aufnehmenden  Oi'^ane  und  mit  den  hingen  der  äussern  rmgelmntr 
in  Wechselwirkung  tretenden  Teile:  in  der  sonfrnannten  mnern  Schn  lit 
hnden  die  /u«iefjihrtefi  N;ihi  -<iili^tan/en  \  ei  wertnnu  :  eine  dritte  mittlere 
Schicht  ei-leichtei't  das  Zusammenwirken  dei-  heiden  erstem.  In 
diesem,  im  sociah  n  Körper  wird  das  Kktodenu  repra.sentiert  durch 

> 

')  Vergl.  z.  g.  A.  a.  n.  O.  II,  K.  IV. 
')  A.  tt.  O.  Ii.  K.  V. 
«)  A.  R.  O,  II,  K.  VI. 
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die  krii'gcriscli  mit  der  äussern  Uiugi'bung  in  Beziehung  tretenden 
Teile  der  Gesollschaft.  Die  Sklaven  als  Entodenn  verwenden  die 
Heut«'.    Noch  iiiuhMc  (Jlicdor  der  (Jesellschaft  bilden  als  Mesodenn 

«•in«*  Vt-nuittlung  zwischen  den  Hcrn'ii  und  Sklaven.  Wie  in  höhern 
organischen  Bildungen  die  innere  Schicht  alliiialiiich  zum  Nalirungs- 
kanal.  \'<'rdauungsa|i|>aiat  auswiiclist  und  die  innei  n  Ei  iiahi  ungsorgaiKi 
sicli  lokalisieren,  so  bildet  sich  hei  lu^jcrn  socialen  Formen  die 
Sklavenarbeit  alliiiiiiilicli  /u  einer  urspriüigliclu'U  Industrie  und  deren 
niU'hfol»ienden  \  erzweigungen  aus.') 

nnis'^  sich  weiterhin  in  einem  tiei'ischen  Organismus  (ie- 
h'g«'ulieii  bieten  /.UV  \ Crbiudung  der  Teile  unter  sich,  zur  (Zirkulation 
und  l  ebei-tragung  d«'r  aufgi-nommenen  Nährstoffe.  Dies  gescliieiit 
durcli  da-«.  \'<'i  ti'i//utf/ssf/stpm .  d.  Ii.  durch  ein  (iefässsN ^teni  mit  den 
nötigen  Hlut-  und  Iiaargeräs>en .  mit  Kanälen  zur  Aufnalime  von 
Blutkörpei-chen  und  Itlutrtüssi«rkeit.  Blutkreislauf  und  -rmtauscli  muss 
vorhanden  sein.  Die  Nähi  Hiissigkeit  ist  von  verschiedenem  (ielialt, 
in  einfachen  (iebilden  einfach,  in  höhern  koni|)liziert.  bald  ober- 
tlücldich  verdaut,  bald  völlig  umgewandelt.  F.in  ähnlicher  Parallelismus 
UHiss  bei  socialen  ( iebilden  walten:  rebeitragung  der  Lebensbedürfnisse 
und  I'rodnkt«'  ist  notwendig.  Handelsleute  und  Vei-kelirswege  i)ringen 
diese  Vermittlung,  l'fade,  Wagen.  Strassen,  Kanäle.  Eisenbahnen 
bilden  ein  förniliehes  (iefäss-  uiul  Netzsystem.  in  welchem  die  Handels- 
wellen pulsieren  und  vermittelst  dessen  Menschen  und  Waren  bdcht 
an  Markt«'  und  M»'ssen  gelangen.  Wie  jedes  Organ  aus  dem  Nähr- 
stotlstroni  hei-ausigreift  was  es  zur  Verarbeitung  bedarf  und  wie  die 
Organe  hierbei  in  Konkurrenz  treten,  so  eignen  sich  Klassen  und 
Individuen  das  ilinen  Nötige  und  Zusagende  an  Lehensbedürfnissen 
an  und  ti  eteii  dalu  i  otfen  in  gegenseitigen  Wettbewerb.  Neben  rohen 
Stötten  tinden  sich  kunstvolle  Produkte.'') 

Pas  residierende  System  endlich  vermittelt  die  Beziehungen 
zur  Tnigebung  und  Aussenweit  in  Angriff  oder  Abwehr.  Es  ont- 
spricht  der  sogenannten  äussern  Schicht  bei  irewissen  Tiertypen, 
welche  mit  den  Dingen  der  Umgebung  freundlich  und  feindlich  in 
Wechselwirkung  ti'itt.  Kampf  iat  hier  die  Losung.  Möglichst!? 
Schärfung  der  Sinnesorgane,  grosse  Beweglichkeit,  Konibinationsgabe, 
Verwertung  und  Weiterleitung  der  Reize  irird  nötig.  Dieser  Auf- 
gabe vermag  nur  ein  Nervensystem,  ein  neuromotorischer  Apparat 

')  Vcr^fl.  z.  g.  A.  :i.  H.       II.  K.  VII. 
Vorgi.  z.  g.  A.  H.  u.  <).  11,  K.  VIII. 
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zu  gonOgen.  in  welchem  nich  koordiniorondo.  leitende  und  kon- 
trollierende  Tbätigkeit  vereinigen.  Kine  OntralsteUe.  ein  Gehirn 
muss  vorhanden  sein,  welchem  andere  Nervencentren  teils  sich  ein- 
ordnen,  teils  selbständig  gegenttberstehen.  Aehnliches  repräsentieren 
fttr  die  sociale  Organisation  die  militärischen  und  staatlichen  Ein- 
richtungen. I>en  Kampf  nach  Aussen  leiten  Häuptlinge  mit  voi*aber- 
gehender  oder  dauernder  MachtMtellung.  Im  letztern  Fall  kommt  es 
in  höhern  Volksgehilden  zur  Einrichtung  des  Königtums,  dem  nicht 
nur  militärische,  sondern  auch  bOrgerliche  Oberhoheit  eignet.  Letzter«^ 
zieht  einen  ganzen  Regierungsapimrat  nach  sich.  Verbindungsmittel.  in 
früherer  Zeit  Feuer-  und  sonstiger  Signaldienst,  in  vorgeschritteneren 
Zeiten  Posten,  Zeitungen,  Ti'l*><j;ra|)h(>n  snrgon  für  den  Zusammen- 
hang entfernt(>r  Gruppen  und  Punkte.  Schliesslich  entspricht  dem 
vom  CerebrospinaLsystein  gänzlich  unabhängigen,  fOr  sich  funktio- 
nierenden sympathischen  Nervensystem  ein  die  Lebensbedürfnisst» 
und  den  innern  TniHatz  kontrollierrndos  System  des  Kredites  und 
der  Hnan/irllcn  Einrichtungon.') 

Spcnror  dehnt  den  Verjfloich  zwisrl)»'n  Kinzelnr^nnisnius  uiul 
sofialnii  ( )r^^;inisiiius  noch  weiter  ;uis.  Da  wi*»  dort  lassiMi  sicii 
Kla>;sitikatioii»'ii  nach  bostiimutcri  Tvpi'n  vonit  hnh  ii.  iiidfiii  man  mit 
<'infach(Mi  primitiven  Aijirre^aten  h('j;inn<'n(l  zu  di-n  f^iösscrti  fort- 
selirritt't.  Füi-  tlif  livpt'i-orifanischc  Kntwieklunii  -itcllt  S|)riui'r  vier 
Kla>>^»'n  auf.  Wir  U'-nni  n  >«ie  iiiclit.  da  er  <i-llist  ilneMi  nur  an- 
niilK'i'iiilf  llirliti,i;kfit  /usrlirt'ilit.  hat?<'ir<'n  kon^tatii-rt  t-r  unvfr- 
krnnltai-f  Ai'lmlirliki'itrn  /wi^clirn  dm  oi-üfani^rliiii  und  liypi-r- 
or^anisclirii  Kor|)<'rn  in  d<'n  hridcrNciiiir  möi^rliclicn  Mt-tamorplioscn. 
\  «'ränd<'i-uni/<  n  im  Aufliau  infnl<jfr'  v(»m  \'i-i-iind<'i  un^^t'n  der  Tliiitiij- 
keitrn.  Auf  li\ |i<i(triranis.rli('m  (leinet  waren  e>  spc/idl  die  ('eher- 
gän^e  von  waniienidi'in  zu  sessliaftem  I.i'Im  ii.  \'ert;iuM-lnmifen  »ler 
«•rnälii-eiiden  LeltenNSsei>>e  mit  der  ver/eliren(l<  n.  Cmwandlunii 
indii>triellen  Typus  in  den  krii-irerisrlien  und  um^^i'kelirt.  AK  weiter»» 
Analofjie  sei  iiorli  erwiilint.  dass  je  melir  ein  (ieliilde  den  ilim  mögliclieii 
(inul  von  Aushildunu:  u\n\  Vervollk(unmnuni;  erreiclit  hat.  es  sich 
desto  mehr  einem  ZusUind  der  Stabilität  nähert  und  allmählich  iii 
Zerfall  UherK''l>t.-) 

So  weist  Spencer  in  seinen  „Induktionen  der  Sociologie".  welcio' 
wir  nur  in  den  Hauptpunkten  skizzieren  konat(>a.  ein<'  unendliche 

*)  Vgl.  7»  g,  A.  a.  a,  O.  II,  K.  IX. 
")  V»?l  z.  g.  .\.  a.  a.  O.  II,  K.  X— XI. 
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Falle  von  Analogieen  und  Parallelen  zwischen  organischen  und 
fiocialen  Aggregaten  nach.  Immerhin  vergisst  er  darob  niclit.  dass 
auch  beträehtliclic  Unterschiede  vorkommen. M  Ein  ««inzelner  orga- 
nischer Organismus  für  sich  ist  eben  innner  ein  knnkn  tcs,  «  in 
socialer  Organismus  otwas  Diskretes.  Abstraktes.  Im  Kiii/cldi'ofnnis- 
mus  sind  die  Einliciten  an  iiin'  St<'lle  gefesselt.  Die  Aiigi  iKu  is^n  n 
und  Teile  »'incr  (i<»sells<iiaft  diige^cu  liew('«^li('li.Vi  Der  \'erteiluui^s- 
prozess  »re<t;ilt('t  sjeli  da  und  dort  völlig  anders  und  vor  Allem  fehlt 
im  sociali'ii  Körper  dei-  pliy-^isrhe  Zusanmieiiliang.  mit  welrlicm  dl*' 
\"orstelliin^^  eines  orirani^elieii  Köi-per>;  untreunhai-  veikiulpft  ist. 
Doch  hält  Spencer  diese  \  erschiedenlieit  für  weniger  liedentend  als 
.die  andeit'  fundamentale.*»  dass  hei  eirn-m  einz<'lneii  (»ruiiniNUius 
das  Hi  wusstsein  sich  in  einem  kh'inen  Teil  des  A^'jjretrates  konzen- 
triert, wiihi-end  es  sich  heim  -socialen  Oi-j?anismus  (iuirh  das  «rr-samte 
A^j;r<'^aT  verln-eitet.  Diedjjedei-  des  erstei-n  existieren  zum  Niit/erj 
der  (u'samtheit.  dieieniLr,.n  des  letztern  erhalten  ihren  Zweck  i  ist 
dui-ch  dav  \'orhan(leiis.-iii  dei-  (iesanitheit  und  von  ihr  aiH.  Diesr  \i>y- 
schiiih  nlii'iten  hetrachfet  SjM'ncer  jedoch  als  völlig  \ i'r>«chwindeiul 
geueniihi  r  (h-r  Massr  wirklicher  AohDÜcliki'iten  iu  Wachstum, 
Struktur,  Funktionen.  Organen. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen  dass  Spencer  in  <  iner  Art  makro- 
kosniischer  Ahhiegunt?  den  socialen  Körper  als  solchen  nicht  mit 
irgend  einem  hesondern  Typus  von  tierischem,  pflanzlichem  oder 
selbst  nnMischlicliem  luirper  vergleichen  will.*)  Nur  die  (Irund- 
principien  ihrer  Organisation  sollen  gemeinsam  sein.  Durchgehends 
gilt  das  Princip  der  Entwicklung.  /M-  Speumsrhe  Makrokoxmox, 
reafteKiire  MnkrnnthrojtoH  gteüt  Meli  als  eiu  bu^of/iseh'PfudittioHisiisrher 
dar.  — 

V(*rwandt  mit  Spencers  Auflassung  der  (lesellschaft  und  doch 
wesentlich  vei*schieden  erscheint  diejenige  von  A.  Svhäffh»^  in  dessen 
Hauptwerk  „Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers**.*)  Wie  der 
^'ei'^asser  den  letztem  auffasst.  sagt  der  Untertitel:  „Encykloimdischcr 
Entwurf  eint>r  realen  Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie  der 
menschlichen  Gesellschaft,  mit  besonderer  Rflcksicht  auf  die  Yolks- 

'»  A.  H.  (».  II.  !^  22<i. 
-)  A.  H.  n.  Ii,  i<  LMS. 
^)  A.  a.  <».  U.  222. 
*)  A.  ju  O.  H,  §  269. 

^)  m.  II.  l.  Auflugv.  19,16.  m.  1.  IIUIV.  2.  AutU^tv  18»l. 
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Wirtschaft  als  socialen  Stoffwechnel/  Lag  ok  Speucei*  vor  AUera 
daran,  in  seinen  Gnindprincipien  der  t$ociologie  in  v«>rallgonicincrn> 
der  Parallelisierung  die  GeHoilschaft  als  ein  ovolutiv  sich  bildendes, 
den  Gesetzen  hyperorganischer.  socialer  Entwicklung  unterliegendes 
Wesen  darzustellen«  wobei  er  (tesellschaftstypen  aus  allen  Weltteilen 
zur  Exeniplifizierung  hei-anzog«  so  versucht  SchäfHe  die  Hanptan- 
stalten  und  Verrichtungen  der  menschlichen  (vesellschaft  systematisch 
zu  zergliedern,  nicht  aufbauend,  sondern  analytisch  vorzugehen. 
Dabei  hat  er  nur  die  europäisch -civilisiertt»  Gesellschaft  im  Auge. 

Jeder  organische  Kftrper  besteht  aus  zwei  Grundbestandteilen, 
aus  aktiven  Zellen  und  passivem  Intercellularstoff.  Analog  setzt 
sich  der  sociale  Köi-pi  i-  aus  den  socialen  Zellen,  aus  den  Familien 
und  aus  socialem  Intercelluhirstoff,  dem  Gaterveriuögcn  zusammen. 
Die  Famäie  repräsentiert  bei  SchäfHe  einen  socialen  Mikrokmmoi 
weil  alle  Verhältnisse  und  Funktionen  der  grossen  Gesellschaft  in 
ihr  vorbildlich  und  im  Kleinen  angrlogt  sind.  Aus  Vermögen  und 
Personalbestand  setzt  sich  die  sociale  Zello  zusammen.  Sociale 
Gewebe  und  Organ«»  tinden  sich  angcdeutot  in  Veranstaltungen  der 
Niederlassung?,  des  Schutzes,  der  Oekonoiuie.  der  technischen  Ein- 
richtung und  nicht  zum  Wenigsten  in  den  hAlieni  psychohitrischen 
Ausst-ittuni^en  des  «rtistiimi  Li'Im-iis.  Es  fchh'ii  auch  niclit  di«' 
FunktioiK'ii  drr  Foi  tptiaiuuiiy;.  Krlialtung.  Als  urspiüriKlIclit  i-  Krim 
einer  Volkswirtsciiaft.  eines  Staate,  «'inci-  Kirchr-.  Schuh',  lüiu^t  i«^t 
die  Familie  im  emiiieiiti'sten  Sinn  eine  sociale  Welt  im  Kleinen, 
S('ll)>»t  an  einer  füi-  die  iri-ossc  soci.ilr  Wi  jr  sorhildlichen  Fauiilien- 
pathologie  lind  -tliei-apie  lässt  es  ScliMlti-'  (iiclit  fehlen. 

Naturizeniiiss  tritt  (h-r  sociale  Miki  (ikdsinos  viilli.ü:  /uriick  gegen- 
über dem  socialen  Makrokosmos,  respektive  >hiki"antliio|)os. 

Aiiv  dei-  \  erliindnng  von  Zellen  und  Zellzwischenstotl' ent«-tehen 
orjj:anischr  (ieurhe.  ti  ils  aK  einfache  gleichartiL''e  Massrii/usamnien- 
häng«'.  teils  als  nach  Funktionen  geai'tete  I  ieui  lienet/e.  ,\iif  socialem 
(iehiet  entsprechen  ilini-n  teils  die  Nationen,  die  gesellschaftlichen, 
politischen,  kirdilulien  Richtungen  und  Schichtungen,  teils  (Ijc 
funktionell  ei<frnaiti.ü<'n  ( irundverhindiniizen  fui-  die  Hej^eluiiK  der 
Zeit-  und  llaumverhiiltuissc.  der  Niederlassung  iwid  des  Transportt's. 
des  Schutzes,  des  volkswirtschaftlichen  FuisatziN.  der  techni'-cheu. 
Kfcjttlichen  Leistungen.  Schattie  weist  dies  Alles  nach  an  Hand  he- 
ständiger  physiologi.scher  Faralleiismen.    Dem  mit  Blutgefäs-MMi  und 

M  A.  A.  (>.  I«  231,  237. 
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iiiotoHsrhon  Xcn'en  durchsetzten  tierixelien  Muskel  (mtspreclieii  die 
tiiit  £inkoniiiien}tjnilia.Hsen  und  dirigien^ndei-  Tliätigkeit  duirbsetasten 
socialen  Aktionsverbände.  Die  MiinniKfaitigkeit  der  organischen 
Knochen-.  Blut-.  Muskel-,  Nervengt*wehe  kehrt  auf  socialeui  (*ebiet 
wieder  als  Niederlassungs-.  Scliutzanstalton,  ftkonoiiiischor  Haushalt, 
(Jeschäfts-  uiul  MacliteinrichtuiiK«'!!.  Vrranstsiltungon  d«*r  geistigen 
Arbeit.  Alle  dioso  (Joweho  zeigen  je  wiedei*  pathologische  Erschei- 
nungen in  Foi-ui  von  >;(Ki!il<'n  StArun.u;<  ii  uiul  Kiitartiingen. 'l 

Hesonderc  Autiih  i  ksamkeit  widnH't  Si  liatti«- dfin  soeiahn  .Vp/*m#- 
ffeirrhc  iiU  dem  wichtigsten  Socialgewfh»*.  Kr  hefasst  daiimtiT  die 
psvi'lio-iihysischrn  l  iriiii(lv('ian-«taltiini;t'n  filr  alle  Aeussfrirnjitii  des 
\'()lks^('ist('s  und  sti  llt  sie  (hir  in  Form  <'in<'i-  suriti/ru  P^nfrlmlnffie, 
wi'irhe  dir  kf)llrktivrn  «rristiLrcn  Tliätigkt'it<'ii  ganz  nacii  Analogie 
(h'i*  IndividiialpsycliKloLril'  h.'schrriht.  Ausgangspunkt  ist  das  im  N'ojks- 
\l<'\<\  sich  rt'präsi'nth  rt  nd«'  sociali'  /trtrxsutsi-iii .  vrrmr»^»'  df-sscn  ih'r 
Kiii  in  r  in  '  int'r  doppelten  Wechselwlrkunii  mit  der  Au«^sen\velt  steht. 
Wie  eine  individuelle  Siiines\val)rii«'hmuiig.  un<'ht  es  eine  sociale.  Sie 
geht  durch  die  Medien  -«ocialer  Sinne,  l  iiies  sociahn  ( ii-slclits.  (ie- 
hörs  etc.  Sociale  W'alu  f/rhiiiin/tf  wird  vt-rmittelt  diii'ch  optische 
Insti'umente.  akustische  lliilfsmittej.  Nehen  die  Sinneswahi  iii-hinung 
tritt  die  sociale  Hewegimj^serregunti.  die  nioturisdi.'  Socialthiitigkeit 
in  Form  <lei-  F\ekutivg<'\valt  der  v<'rsd»iedenen  Uegierungen  und 
KoiuniaiKhtst^dlen.  *  I 

Zur  Wechselwirkung  nach  Aussen  tritt  eine  dreigeteilte  innere 
stM'iah'  <ieiste.stlmtigkeit.  Ks  kehrt  die  alte  Lelire  der  <ln'i  Src/pit- 
rf*nHÖf/rn  wieder.  Ks  gieht  ein  sociales  I)enken.  wejclies  als  (ieistes- 
und  Krfahrunt(swissenschaft  Kntdeckungen  und  El*tindiniu;en  üher 
Lebenshige  und  Weltstellunf/  des  .socialen  Körpers  naelidenkt.  Kin 
sociales  Fülden  giel»t  in  Form  von  Auszeichnungen,  iisthetis»  hen 
Beurteilungen.  Preishestinnuungen  I'rteiie  üher  Welt  und  Menscli 
ab.  Kin  sociales  WoIKmi  thut  was  lehensfrtrderlich  ist  und  weist  al». 
was  ftti*  das  Lehen  ein  S<'haden  wäre.  Hierher  gehören  die  Kv- 
scheinnngon  der  Ueformen,  Hevolutionen.  Heaktionen.  der  \  olkswahl, 
ötientlichen  Sitten  und  (Jewohnheiten ,  Hechts-  und  Moralgesetz«'. 
Es  fehlen  niclit  die  patliologischen  Krscheimmgen  ilov  l'nsitte  und 
Korruption.  Einein  individuellen  Idealismus  als  InVhster  BlUt«'  des 
nien.sehlielien  (»eistesU*b«'ns  entspricht  die  sociale  Beg<Mstening  für 

M  Vergl.  /,.      A.  «.  ».  0.  I,  :J.  HnuplabiichnitL 
*)  \>r»l.  z.  ii.  A.  a.  a.  O.  f.  4.-5.  Ilauptaliitchnill. 
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das  Wahrt».  (UiU*  und  Schftne,  d<*i*  Mocinl-rpligiöso  (rottesglaaUo.  die 
sociale»  Religion. 

Im  organitK'licn  wie  im  socialen  Körpc*r  verbinden  Hieb  weitcTbin 
die  Gewebe  zu  (ßr^auen,  welche  vemckeltere  Funktionen  ausQben. 
sei  es  in  animaler  Beziehung  als  l>ewusste  Bewt^gungs-  und  Geistes- 
tbätigkeit.  sei  es  als  vegetativ -gentu'ative  Vc>rrichtungen  wie  Er- 
nährung, Fortpflanzung,  femer  als  Schutzorgane.  Integumente.  Ebenso 
setzen  sich  sociale  Oi-gane  aus  (frundgeweben  zusammen:  aus  Nieder- 
lassungs-,  Schutz-.  Haushalt«!-.  Geschäftseinrichtungen  und  geistig«T 
Tbätigkeit  bilden  sich  die  socialen  Organe  der  Gesellschaftseinricli- 
tungen.  Anstalten  in  Form  von  Korporationen.  Gesellschaften,  Ver- 
bänden. Alle  beruhen  je  auf  einem  Einsatz  von  GQtern  und  von 
Poi'sonal. ') 

Die  Organe  ihrerseits  gehen  in  OrffausysieineH  auf.  Auf  socialem 
(Jebiet  sind  es  die  beiden  grossen  Koinplox«»  (Um*  Volkswirtschaft 
und  des  Staates.  Diese  schliessen  die  gciianntm  fünf  socialen  Ge- 
webe und  die  aus  diesen  jrebildctcn  Organe  in  sirli  oin  und  bilden 
zusammen  als  Irtzto  Einheit  «'in  (ianzos.  diii  socialen  Kfti-pt»r. 

Bauten   und    Wejye   des   Niedei-Iassnn^swesens   sind   dessen  8i<elett- 

systcni.  An  seinen  iin^Nein  und  innerii  Scimtz-  und  Alt>»i-enzun,i;<- 
anstaltcn  besitzt  er  Intemunente.  Die  \ Olkswirtschaft  ist  sein  Va'- 
nähningssystmi  und  sein  Stoti'wei  liscl.  Die  rrans|)(»rtiui>lalten  lulden 
sein  Lo'voniutionsdr^'an.  Die  techniM-heii  Aii^t  ilfen  i-nt-^iu-erlien  dem 
aninialisrlien  Mu^kelsysteju.  In  di  ii  chuplix >iselieii  Kiiiriclitun^'  H 
der  Svudxdik.  wie  Srliäl'tle  .-s  nennt.  <l.  Ii.  in  der  Tradition  und 
Kiuniiiunikatiiin  dun-li  Scln*ift  und  SpiMr]]»'.  in  d'  T  kollektiven  < iei^t.-s- 
arhi'it  wiederliolf  ^icli  der  oriraiii-x  Ii'  Nervena|i|i,irat.  Perimli'-clie 
Sejlist.'rneur'runir.  allgemein  au^ddini'ndes  Warlistum  felilt  niclit : 
auf  "sociali'Ui  (iehii-t  sind  es  dir  Anstalten  fcn-  Leil»espt1ei;e  und  V.v- 
zieliiinif  dir  Kol(uiis;iti<ui  und  l'ruiKiuaiida.  So  liildei  der  Köi-per 
ein  leld  iid-s  (i.inzfs.  Sich  aufitaiieiid  auf  den  (iesrtzeii  und  Ver- 
iialtiiiss.'ii  d<T  aiiorir.ini^elien  und  (U'.ufanisclien  Natur  itrlierrsclit  er 
Sie  ;^reisti^  und  verwendet  sie  tecliniscli.  Kr  bietet  nicht  das  Schau- 
spiel eines   hlossen  Meciianisnius   und  (  lieiidsnius.  soadcni  eines 

/VVerkheWUssten  geistifJf  iieweufteu   ..  I 'sV»  llisniUs".  - ) 

Als  civile  ( les(dls(haft  li  ht  der  sociale  Korper  aber  nicht  nur 
<>in  Kt^ibiles  I)as(>in.   Er  schaut  auf  eine  lange  Entwicklung  nach 

')  \\*\.  %.  g.  A.  a.  H.  O.  I,  6.  KauplaliAchnitt. 

>)  V};1.  /..  ^.  A.  H.  a.  <>:  Hd  II.  10.— 12.  Hauplabüdinitt. 


Digitized  by  Google 


—  Hi)  — 

riUkwärts  nml  >ii'in<'  K''K<'"^vartif^('n  Vorliähnisso  woisrn  auf  «miio 
Wcitrrriitwickhni^  hin.  Ei-  folut  im  (fi*oss(>n  und  (lanzi'n  ilcn» 
(icsctz  «'in«'!'  naturliclH'ii  nih  I.iIcii  Kt/itri/k/niu/.  hioscs  Iv.iini  k''in 
andi'n's  sfin  als  (lasjcniijf'  dt-r  iiatiii'lirlicn  Auslese,  des  Kampfs  iniis 
l>asein  aiij;evven(let  auf  flas  sociale  Lehen  in  Furui  einer  socialen 
I)es(f'nd«'uz-  und  SelrkridUstheoi  ie  mit  den  typischen  Erscheiiuiugen 
der  Variation.  Anpassimg.  \ n  »  rhun^.  (h's  Daseinskampfes.  ') 

Die  Manni.offaltitrkeit  (h  r  ( )ruanismen  liisst  sicli  auf  eine  kh'ine 
Anzahl  ursprünglichei-  'I\v|M'n  reduzieren,  vielleicht  auf  eine  rrform. 
So  ^oht  auch  der  zur  Zeit  in  eine  unendliche  Mannif^faltigkeit  von 
Völkern  und  ViWkerkreisen  sich  ditterenziercndc  civile  Korper  auf 
eioo  primitive  rrvnlkerseliaft  zurück.  Diose  entwickelte  sich  stuft-n- 
weisn  und  hildete  sich  stamuibauniartig  weiter.  Die  Analogie  der 
oi^nischen  Artenentwicklung  versagt  hier:  besser  dient  die  Analo^ri« 
der  p]ntwicklun2  eines  individuellen  Organismus,  der  die  drei  Stadien 
d«'r  Evolutinn.  Transvolution.  Involuti(»n  durchmacht.  Auch  die  <le- 
sellschaft.  der  makranthro))isch-soriaie  Körper  erfährt  Entwicklung, 
Entfaltunir  und  lUlckhildung. -) 

.Iedw<'de  Entwicklung  hasiert  ihi  erscits  ;iuf  Vnriation,  \  erände- 
rung  «ler  bestehenden  Art.  Natürlich  w<Mst  auch  der  sociale  Kfti-per 
Variationen  auf,  zu  welchen  I  nterschitMie  der  Rasse  n  und  (Jivilis»i- 
tion  den  Anlass  g<»1ien.  Es  sind  innere  und  äussere  Uniforiuung«'n. 
VAlkennischungen .  Koloniaationen .  nützliche  oder  schädliche  Ab- 
weichungen vom  Typus,  welche  diese  social-morphologischen,  social- 
physiologischen.  social-psychologischen  Variationen  hervorrufen. 

Die  Erscheinung  der  Variation  zieht  ohne  Weiteres  diejenige 
der  Aupasumg  nach  sich.  In  den  durch  die  sociale  Variabilität 
neugewordonen  Verliältnis.sen  muss  ein  Ausgleich  stattfinden  durch 
Anbequeniung  und  Einordnung.  Die  subjektive  Einheit  passt  sich 
in  Form  der  sogenannten  Migi'ation  an  die  Umgebung  an.  oder 
objektiv  jwisst  sich  die  Umgebung  durch  sogenannte  technische  Melio- 
ration einem  Subjekt  an.  Die  sogenannte  häufende  Anpassung  ge- 
schieht durch  Zusammenlegen  von  vorhandenen  Kräften  und  (tütern, 
durch  Miissenarbeiten.  Allianzen,  Fusion(>n.  Daneben  tritt  die  so- 
genannte divergente  Anpassung  in  Gestalt  der  Arbeitsteilung  und 
Ausweichung.  Dazu  kommt  die  sogenannt«»  vereinigende  An|mssung 

')  V;,'!.  /..  ^.  A.  a.  ;i,  ().  IM.  II   7.  i lauptui.-chiiitt. 

•1  \'^\.  /..  ^.  \.  u.  H.  (>.  15.1.  II.  7.  H.-A,  1.-3.  .M.IeiluiiK'. 
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(lurcli  sy8t<'iiiati8cli(*  Ein«.  Cobor*  und  Unterordnung  der  }>esondern 
Krüfte.  durch  allgemoino  Woch»ielb(*ziebung,  durch  Bildung  cinheit- 
lirher  Org^ine.  Nicht  in  allen  Fällen  ist  die  Anpassung  eine  fort- 
schreitend«».  Sie  kann  als  Vcrbildung  auch  rttckwärtsschreiten.  wenn 
sociale  Einheiten  und  Kräfte,  der  neuen  I^ag«*  nicht  gewachsten, 
zurQckbleiben,  abnehmen,  verschwinden.  *) 

Eine  fortdauernde  Anpassung  iui  Sinne  des  Fortschritt<*s  oder 
Itflckschnttes  lässt  sich  nicht  i^rmöglichen  ohne  Vererbung,  d.  h. 
ohne  gewiss(>  konstante  Uebertraguiigeii  der  Anpassuug8-  oder  Ver- 
hildungsuioiuente  an  di<*  miclifolgi^nden  Arten.  Im  socialen  Körper 
ist  hierftti*  gesorgt  durch  die  sociale  Vererbung  wie  sii>  sieh  in  der 
Fortpflanzung  der  uienschlichen  (lattung  nach  ihrer  Msch-kArper- 
lichen  Seite,  in  der  Tradition  d(»r  Idren.  in  der  Vererbung  di»« 
materiellen  (fOterbestandes  kundgiebt.  Von  der  bestiungliclien  Ver- 
knQpfung  passendster  Neuerungen  mit  p;iss(*ndsten  Ueb<*rlieferungen 
hängt  die  Lebensfäliigkt'it  und  Macht  des  socialen  KOrpt>rs  ab.  ) 

Aus  den  Phaenomeneii  «icr  N'ariation.  Aniwssung,  Vererbung 
baut  sich  nuf  dorn  IJebiet  der  vergleichenden  Naturwissenschaft  d«»r 
wirkungsvoll«'  l*nizcs^;  des  sogcuaiint«'!!  Kumpfes  nrns  Dnsem  auf, 
der  in  die  udtmUihe  Auslese,  d.  1k  in  l  iii  rcliorlobeii  des  Stärksten 
ausiiiiliulct.  l)iesc  Sclcktionsthcoi-i«'  Uln-rtraj^t  Schiiftlc  auf  das  sociale 
(iehict  mU  AIkcIiIuss  und  «'itrmtln  lies  \V<'s('ii  dfr  Nociidi  ii  Kiitwick- 
liniir.  l)ir  rivili'  ( icsclKcli.iCt  n'^ulti^-rt  liö(li>t<'s  Produkt  dfs 
*.nii;ilfii  havcili«;-  [\\\{[  liiti'i-i'ssfnkaiiiiil"^.  .\<'U'>;s«'i'li<'li  stellt  >i(li 
dirsfi-  l\,ini|»t  /iiiiaclist  als  \  <'i-;iiidi'rii!i«;  des  Ortes,  der  Form,  dfs 
Ziisaiiiint  iihangs  d<-r  iiiitcinaiid«'r  riimend"'ii  \V«'seii  dar.  Kr  ist 
lirdin^t  diinli  die  X'criiältiiissc  tdU  der  inii^«'lM'!iden  Natur,  ti'ils 
({••r  sncialrn  Kinlieiten  -M-Iiist.  Klima.  l)(»(len.  Khu'a.  Fauna  sind 
von  irrosstei-  HcdfUtnriir  fiii-  di»'  (l<'slaltun^  dei-  rivilen  <  irst  lUdiaft. 
nocli  mehr  alicr  die  inncrliallt  der  Mi-nsclicn.  der  .Sulijckt«'  seilet 
li'',L{«'ndt'n  Faktei'ii.  AK  ^trritrrrrii<  iid<'  Faktoren  konine-n  in  \U- 
frarlit  d«'r  social«'  \  i'i  iiirliruiiLrstri'  li.  dir  \  elksvcrmehrnng  mit  ilii'en 
lli  ult'iti  rsclieiniingen.  dif  rifoni'xii'.  di»'  Hrwi-itci-uiii;  der  Li  Im-us- 
lifdiirfnissr.  <ias  Streiten  nach  all^fi'mi'iner  Nerlifsscrung  iiInTliaiipi. 
Ks  knmne'u  in  Diskusson  die  Nffschicdenm  (iiitri-  matfiirllt  r  iiiul 
g<'isf i<^n'i-  Art.  ihr  Krwerl»  und  liisitz.  die  persönlichen  Int'  ri  ssen 
der  Sviiipathie.  die  ideellen  Inti'ressen  des  (ilücks.  der  Ehre,  der 
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AuHzoichnung.  Von  Zufiill,  Macht,  (ilflck.  Uebei-legenhcit  wittl 
jeweilen  der  Ausfiill  abhängen.  In  (lewinnspiolen.  Spekulationen 
wird  der  Zufdl  als  entscheidende  Instanz  angerufen  und  wo  dien 
nicht  angeht,  sondei-n  Jeder  seinen  Mann  stellen  muss,  entscheiden 
eigene  Kraft  und  SelbsthOlfe.  Die  sociale  Einheit,  ob  Einzelperson- 
lichkeit  oder  Gesellschaft,  hat  zu  kämpfen  gegen  die  seitens  din* 
äussei*n  Xatur  drohenden  (iefahren  und  Schäden  oder  selbst  offensiv 
vorzugehen,  die  Klüfte  der  äussern  Natur  sich  dienstbar  zu  uiachen. 
Als  Resultat  auf  organischem  wie  socialem  <rebiet  ergiebt  sich  ein 
Ertrag.  Der  Mensch  muss  sich  ferner  gegen  seinesgleichen  behaupten. 
Der  sociale  Kauipf  ums  Dasein  nach  dieser  Seite  hin  wird  zum 
Krieg  gegen  äussere  und  inner«»  Gegner.  Die  SelbsthOlfo  ^i*(>ift  zu 
allen>  möglichen  und  unerlaubten  Mitteln  geistiger  und  pliysischer 
Art.  Als  l»eständige  fiegleiterscheinungen,  speziell  des  innem  Krieges, 
treten  sociales  Parasiten-  und  Schmarotzertum  auf,  Ausbeutung  und 
Aussaugimg.  Je  hoher  die  Civilisation,  desto  mehr  sollen  gfltliche 
üeberoinkunft.  vertnigsinässigo  Verständigung  und  nicht  mehr  brat«!«» 
Gewalt  entscheiden.  Der  sociale  Dascinskanipf  erhält  dann  weniger 
den  Ch}ii*akter  eines  V«'rni(litunj?s-  und  SehädiguiiK'^piozesses  als 
den  des  Wettstreites  und  Vcrtiaffskampfi  ^  unter  Interessen  und 
Itlecu.  Zur  lueclianisclirn  Selbsteriialtung  tritt  zweckvoil  liewusste 
Selbsteiitfaltun^?. '  I 

Scliafflc  ^('lit  mit  Spciiecr  darin  »'iiiiK-  «lass  das  Kntwii  kluiisfs- 
gesrtz  in  dei-  socialen  Lehcweit  vöUif?  dt'uijeniK''U  in  der  organischen 
Welt  eutsprielit.  Aber  der  sociale  KArper  erscheint  i»ei  Scliättie  nicht 
nur  als  ein  solchei-  von  holierei-  or'j;a nischer  Bildung,  sondern  der 
„Mechanismus,  der  Chemismus  und  das  Spiel  organischer  \'<irg:inge 
Wel'dcn  im  socialen  Leben  zu  einer  ZWeckhewusstt  ii  geistig  bewegten 
l'hysik  erliohen."  *l  ( ieistige  Wechselwirkung  und  bewusstes  Hanibdn 
spielen  die  llaupti(dle.  Mögen  schon  pi'i-sonen  umHiüter  den  Zelhii 
und  di'i-  Zfllzwischeiisubstanz  entspncheii.  <ic\veli.'.  Organe,  vesretative 
und  aniniale  Funktionen  da  um!  dorl  \oilian(bii  sein,  so  tritt  «lies 
zurück    gegenüber  dei"  ittnerlirli  -  f/risti(/rn  <  h  tlintisatiDU  ,  wie  sie  sich 

vollemlet  in  k'-iii'-m  blossen  ( )i'iranismus.  sondern  nur  ni  <!•  r  mensch- 
lichen Individualität  und  rersönlichkeit  tintlet.  I)ie  civile  ( ii  selhchaft. 
der  sociale  Kör|»er  ist  eine  selbständige  Individnalitiit  von  höherer 
als  nur  organischer  oder  selbst  hyperorganischer  Oitlnung.  Die 

'j  Vgl.  /..  g.  A.  a.  a,  O.  Bil.  II,  5.-6.  Abteilung. 
'I  A.  a.  O.  Ril.  I.  p.  4. 
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GoseJlseliaft  oder  d/er  sorittlogi^rhe  Makrokosmos,  resjt,  Makrutdltropos 
htt  eiite  rei»  geutig'pgychisch  bewh'kte  Lebeusffem^ttsrhaft^) 

Schäfllc  ergänzt  dio  anatomisch-phTsiologische,  roin  biologische 
ßetrachtung»<wei.se  Spencei*)«  durch  die  psychologische.  Si>encer  hält 
sich  mehr  nur  an  die  äusserlich  erscheinenden  Formen  und  Be- 
wegungen, Schäflle  betont  vor  Allem  das  innere  Wirken ;  sein  Makro- 
kosmos wie  s(*in  Mikrokosmos  erscheint  als  ein  eminent  sorial" 
liHyrhologigcher, 

Dio  von  Spencer  und  Schäifle  auf  Grund  gehäufttT  biologischer 
Analogien  durchgefOhiiie  organische  Betrachtung  der  Gesellschaft 
findet  für'  uns  ihren  Abschluss  durch  R.  Worm»  in  dessen  Werk 
^organisme  et  soci^t^*'.*)  Worms  fasst  darin  nicht  nur  das  bis  dahin 
in  di(>ser  Richtung  (releistete  zusammen,  sondern  sucht  auch  die 
von  Spencer  namhaft  gemachten  Unterschiede  zu  überwinden,  indem 
4>r  sie  als  supraoi  ganischer  Natur  und  deshalb  nicht  mit  dem  Wesen 
ein<*s  Organismus  in  Widerspruch  stehend  bezeichnet.  Nach  Schftflftes 
\'orl»ild  stellt  er  eine  Anatomie  und  Physiologie  der  Gesellschaft  auf, 
spricht  übet'  Uorcn  KntwirklunK-  Klassifikation  und  bietet  zuletzt 
»•im»  sociale  Pathologie.  Therapeutik  und  Hyj?ieno.  Unter  die  Gesell- 
sehaft  befasst  er  im  wesentliclien  dii'  cuiopäisrli-civilisierton  Nationen. 

Was  die  nt/atouiisrhr  Struf.  fHr  In-trirtt.  so  sct/.t  sich  die  (tesell- 
sch.-il't  ;uiN  IndividiK  n  /.ll>^.lll^ll(•n.  wie  der  Ortfaiiismus  aus  ZpJU'h.  Die 
<  inipijH  i  iiiig  drr  sociideii  Z"  lli  ii  «'i-folf^r  «iaii/  iiacli  di-ii'^'llH'n  l'rin- 
eipii'ii.  wie  di<'i«'ni£r<'  der  oi-iraiilNclicn.  Im  der  Kiitwickliiiit;  d<  s  mdi- 
vidiK'llrii  <  M  u^aiii^iiius  sjrlit  iiijin  dii'  Zeilen  n.icli  ilii-i-iii  l  i-sin-iiiig 
dn-i  Sciiiciiteii  liildi  ii:  d.i^  Ivvodci  iii .  Kiidodi  im  und  Mi'sodi'rni ; 
s|»äti'r  t;ru|)i»i<'r«'U        ««ieli   n;i(li  Inniritudiiinlrn  Sef/meiftfit :  luuddier 

stellen   sie  .lUsirrliildete   Orffdur  dal'   und   ZUlet/t   einlieitÜche  (ieiCrhc. 

So  uiitersclifidi't  WoruiN  eint-  \  ierfaelie  Zell!Lrrii|)|iiei  ii!iL^:  dmi  l  rspruni( 
naeli  eine  enilirx (»lii^i^ciie,  dei-  LiiL'e  nacil  eine  tn|i(>y;]'a|(liisclie.  den 
<)rL^llie||  iiacli  eine  funktionelle,  den  (iewehen  naeli  eine  hinne- 
pla>>ti"-(lii'.  hicsrliiiii  viel-  Arten  von  ( Iruppiermi«;  in  dersellh-n 
<)rdnunu;  tiiiden  ^icli  wiiMlcr  m  (\r\-  xit  iaien  <  >r.uani>ation.  Kinlirvo- 
lo!j:i>rli  .  iirs|)i-inii;lit  ii  uei-den  die  Individuen  /iiiiiieli-t  in  Familien 
und  Staiiinieii  /iisnnuien^elialten.  T(>|inLri-apliis(  Ii  vi  i-.  iiiiui  ii  n],-  vjcli 
naclilier  im  Ilaum  aN  Hiirirer^cliaften  und  Natinneii.  Dann  scheiden 
sie  siel»  funktioneil  und  protessjonell  in  Organe  des  ftkononiisdien, 

')  A.  a.  <».  Bd.  I,  p.  1,  12. 

*)  lli'iie  Worni!«.  oi'^tiiiHiiic  et  societ«**,  Paris*  ld9<i. 
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intellektuellen,  politischen  Leben»;.  Die  homoplajttiHche  Gru])pi('rung 
auf  socialem  Geliiet  zeigt  .sicli  in  dei*  Bildung  neuer  Einheiten  auf 
Grund  von  geistiger  Wahlverwandtschaft. ') 

Auf  die  anatoniisclH'  Strulctur  lässt  Worms  die  jthf/stolof/isrheu 
FHNktion4*n  folgen.  Der  organischen  ErtHihnwf/  entsprechen  die 
socialftkononiisclien  Erscheinungen  der  Produktion,  ("irkulation. 
Konsumtion.  N'erteilung  der  (iüter  und  IveichtQiuer.  Untei-  ..Rrhifiott^ 
versteht  Wonii^  die  (iesanitheit  der  geistigen,  sittlich  -  rrligiöscn. 
wisstMiscliaftlichen .  ästiietischen  und  juridiscii  -  ixilitisclim  Erschei- 
nungen des  socialen  Organismus.  Die  sociale  Fni  infhuizunn  geschieht 
teils  dui-ch  kolonisatorische  Ausbreitung,  t»'iis  durch  Verschniel/ung 
/wei«'i"  Völki'rgrupjn  ii. ") 

Die  sociale  .Aiiatiinii'-  und  IMixslologie  erniHglicht  eine  genea- 
hiLnvrhe  KlnssifiLufioi/  he/üglich  der  AlKtamniuiig  und  Herkunft  des 
socialen  ( )rganismns.  .\ehnlichkeit  und  \'«'i-\vandtschaft  in  der  .Struktur 
«der  in  den  Funkti<HH'n  entscheiden  daltei.  '*) 

Kndlieli  das  s(»ciali'  wie  das  oi-ganisciie  Lrlten  M/sst/i'stol- 
iKinfvii  ansir.  sct/t.  }1\ |)i'rti-(t|)hie  und  .\tro|)hie  in  liezug  auf  den 
Ilesirz.  Infektion  duri  h  Parasiten.  Entartung  dei- < icwehe  und  andei-e 
j)atholoms(  lic  KrscheiiHin«;en  koimiien  vor.  Sie  rufen  einer  socialen 
Therapeutik.  welche  mit  spe/itisclu'n  Mitteln  die  Schäden  heilen  soll. 
Noch  bessere  Dienste  h'istet  durch  vorlieugende  Massrt^geln  eim* 
sociale  Hygiene.  *) 

In  allen  seinen  .Vusführungen  will  Worms  (U"n  hoden  einer 
nüchternen,  verständigen  Analogie  nicht  verlassen  u!)d  nur  den 
socialen  Typus  „im  Allgemeinen"  mit  dem  orgain.schen  Typus  im 
„Allgemeinen"  vergleichen.  l  in  aber  die  allgenieine  Amdogie 
zwischen  dei*  ( lesellschaft  und  einem  Organismus  nachzuweisen,  8ucht 
er  doch  nu")glichst  die  Analogien  im  Detail  zu  häufen;  u.  a.  nennt 
er  die  Böi'se  da.H  Herz  der  (Ji-,ellschaft.  fc>o  kommt  er  mehr  und 
mehr  zu  einer  eigentlichen  I'arallelisierung  und  teilweisen  Identifi- 
zierung, was  ursprunglich  ni(  ht  in  seiner  Absicht  lug.  da  er  Untor- 
Hchiede  zwischen  den  beiden  Objeicton  ausdrücklich  zugiebt.  In 
mikro-makrokosmischer  Hinsicht  ist  noch  besonders  interessant  die 
Anssage  von  Worms,  dass  man  „den  im  lebendigen  Kör|>er  vei*einigti*n 

')  Vei^d.  z.  j^'.  .\.  a.  ii.  < ».  p.  119  II".  I.H'.i.  IV. 

Vi  i-ri.  /.  A.  si.  a.  O.  |>.  197       209  h.,  JSa  11. 

»)  Yergl.  2.  «.  A.  a.  «.  O.  p.  882  ff. 

«)  Ver^^l.  tu  g.  A.  a.  a.  (».  p.  313  ff.,  384  ff.,  868  ff. 
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Zellen  ein  Rudiment  von  B(>«^sstsein  und  Freiheit^,  d.  h.  mennch- 
•  liehe  Attribute  beilegen  mOsse. ') 

Es  mag  scheinen,  als  ob  wir  dem  sociologischen  Mikro-  und 
Makrokosmos  allzu  viel  Platz  in  der  Darstellung  unserer  Theorie 
eingeräumt  hätten,  zumal  da  Spencer  die  Positionen  seiner  Sociologie 
längst  verlassen  hat.  Schäfile  immer  mehr  von  seinen  socialpsycho- 
logischen  Analogien  zurQckgekommcn  ist  und  Worms'  organische 
Theorie  scharfen  Widerspruch  erföhrt.  Ob  immerhin  Spencers  und 
Schäflles  citierte  Werke  schon  der  Vergangenheit  zugei^t  werden, 
gebohrt  ihnen  doch  ihrer  monumentalen  Anlage  wegen  diese,  an 
sich  ja  nur  sehr  beschränkte,  Erwähnung;  zudem  wird  bis  in  die 
jQngste  (ti^enwart  hinein  der  Kampf  um  die  oi'ganische  oder  besser 
gesagt,  uiakrokosmisch-makranth  im  »  i  »i  sehe  Methode  der  Sociologio.  unter 
eben  soviel  Zustimmung  wie  Gegnerschaft  geführt,  wobei  W^orms 
oft  und  nicht  an  letzter  Stelle  genannt  wird.*)  Die  Vertreter  der 
sogenannten  organischen  Methode  und>  Auflassung  repräsentieren 
i*ben  eine*  neueste  und  wohl  nicht  letzte  Epoche  in  der  Geschichte 
unserer  Theorie.  Die  biolog-organische  Socioiogie  ruht  ganz  auf 
makrokosmiscli-raakranthropischen  Principien.  Der  Untei*schiod  gegen 
früher  besteht  nur  darin,  dass  an  die  Stollo  des  Kosmos,  der  Welt, 
des  Universums  dif  (lesellschaft  getreten  ist.  welche  einen  Organis- 
mus, i'hvn  Mciisclu'ii  im  (Brossen  darstellt,  während  der  Einzelne 
für  sich  in  seinen •LrbensverhiiltnissfMi  mikrokosmisch  von  ihr  ab- 
hängt, durch  sie  bedingt  ist.  Hiermit  scidiessen  wir  den  ersten 
Teil  unserer  Untersuchung. ')  ' 

*)  Vgl.  a.  H.  ().  p.  81,  1%  7S^  75. 

*)  Vgl.  die  intereH.<iantcn  Verhandluiigpii  des  III.  Koiigrca.scM  dt*H  inter- 
natiuiiHlen  .sociologischen  Institutes  in  dcit  ..Animles  de  rintttitut  inter- 
iiatioiiid  dv  Aociologie,  L  iV,  1898:  „L»  Iheorie  organique  de«  soci^t^**, 

II.  169  tr. 

^1  .Vus  (Ut  neui'slcu  Zeil  nioj^'oii  iiirci  i'itcl  svej^eii  noch  /.woi 
Werke  ^'enuiint  sein: 

O.  XiemMneu  „Makrokosmos",  Gotha,  1893.  Diese  kli>iiu?  Schrift  eiit- 
biill  ,,<lrun«Udcpn  zur  Scli'»|trini;,'^;,M'st  hichtc  und  zu  einer  harmonischen 
\V»*llaiiscliaiuni|tr".  Si(*  will  ein  ..Voisueh  einer  Systematik  <les  KoiuMiiika- 
iiisituis'-  >eiii  und  entliült  keine  nähern  lieridirungspuukte  mit  unserer 
llieoiie,  leiiiei': 

.V.  Bodmu-  (liuikipesl)  .,iMikruku.smos",  Berlin,  1898.  DieHet«  zwei- 
händige Werk  hesteht  aux  kleinen  Artikeln  and  Vorlesungen,  in  welchen 
der  VerfusMcr  dax  von  ihm  entdeckte  Gesetz  der  psychischen  Welt,  des 
roon.schlichi*n  <t<*niteslpben9  auf  dem  Orcbiete  des  gdsligen,  moralischen, 
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fixtlictij«clicii,  okoiiumiäKsheti  Winxeii!«  imcliNVoi!«<'ii  will,   hl^  ist  «Ihm  (im'tx 

voll  «It'ii  ilroi  lluktiiu'nMi<k'ii  Kultnrwellcii  ili'<  IdcHliHimis,  Koalii^iiiu-^  uihI 
ItlcalicjiHHinus.  riiler  «Ut  Hcrrscluill  il<'s  Idfalisnuis  liL'tniqhlrl  die  Mi'iiscli- 
lirit  die  silllirin-ii  niid  vorialcd  liislitllti<»iir'ii  vtiin  SI:ilid|>Ulikt  des  <J:iHZiMi. 
der  'l'Hhllilat,  drr  I-juImmI.    Im  dil-ckteii  <  ir;,'(Mi-;il/  da/ll  slclil  dcf  licalismUH 

mit  tU'v  llcrrsclian  drs  exUeiiieii  Individiiaiisiuiis  und  Kinzulinteiei*«»«. 
Kine  verinitto.lnde  Uebt^rleituiifr  zwischen  ilen  beiden  F^xtremeii  bildet  dor 
RealidealiAmas.   Die  Mcnsclieu  eines  Zcilalterx  itpicgebi  im  Kloineu  «iic 

joweilen  lierrsrlirndc  KuUm  widlc  u\>.  Dodi  siimmt  die*  iiii  lil  iiumer  mit 
d«*n  'riiat><:ii'!M'ii  idioifin.  iitdcni  /  1'..  mit*-!'  drr  Hcnsflialt  des  lilcidisnins 
Ht'hr  (Mit<i-liici|ciM'  licali-ili'ii  sich  limlt  ii  und  iim^'<diclirt.  l>i'v  Tilrl  ...Miki*«»- 
kosmus"  sclii'iiit  iil>criiau|»l  inclii'  IVi'i  und  ulnic  liiv.u;,'  aul  uiison^  i'iii'oii  ■ 
i:(*wnhH  zu  mn. 
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il. 

Systematisclner  Teil. 
Blirtiiluni  und  Kritik  iir  Tlnria. 

A. 

Name  and  Entstehung. 

ci-stc.  liiNidi  iNrli-'  'l'<'il.  sollt«'  (lif  Tlirorif  vom  Mikro-  iiiitl 
Makrokosnuts.  i-csp.  Makiantliropos  in  iliror  ijfschiriitlicht'n  Knt- 
wickliiii^  uiul  damit  zimlcich  üinMii  Wesen  nacli  tlaistcllfn.  Im 
(ii'ossrn  und  (ian/m  iM'srbränktfn  wii-  uns  auf  ili^'  i )arle<jun,!j  der 
(irund/iiirr.  Wir  eiliolteii  nicht  den  Ans|u  urli.  jede  ein/eine  miki-o- 
makrokosuiisclir  Andentuiiir  oder  Ai-usscrunir  zu  nennen  und  wieder- 
zusehen, sonde  rn  hohen  aus  verschicdi  nen  i'i'rioth'U  der  (ieschirhte 
der  Philosophie  di-'  ixi-os^m  llaupttvpen  hervor,  nanut'ri  Je  die 
Ilaup!v<'i-treter  und  e  rwähnten  als  verhinden(h'  Miittd^ilieder  wenifjer 
hedeutendc  Typen,  um  (h  n  k(MUinuierlirhen  histoi-isi lien  Zusammen- 
hang; m(»u;lichst  aufrecht  zu  ei-halten.  (Relativ  schon  fi'üh  Zf  ifjte  sich, 
(lass  unserer  Theorie  nicht  nur  di<'  liedeutung  einer  einfachen  l.ehre 
zukonnnt.  son(h'i-n  dass  sie  sicli  Uiier  enge  (irenzen  hinaus  oft  zu 
einem  eijrentliiduMi  System,  zu  einer  svstenuitisch  durch^j;efiihiten 
Ans(  hauunfjsweisc,  zu  einer  allgemeinen  Donkwtdse  onvcit^Tte.  Alles 
und  Jedes,  was  unsere  Theori»*  heti-irtt.  aiifzuzeirhnen,  liiesse  deshalb 
nichts  Anderes,  als  eine  (beschichte  der  IMiilosophie  vom  miki'O- 
luakrokosmi sehen  (iesii  htspunkt  aus  schreiben  zu  wollen. 

Dass  dieser  ei-ste  T»'il  unverhältnismässig  umfangreicher,  aiJs 
der  nachfolgen<!i'  zweite  ist,  findet  seine  I^rkliininj?  und  damit  seine 
Knt^( huldigung  ein<'rseits  darin,  dass  der  Theorie  vom  Mikro-  und 
Miikrokosnios  nach  ihrer  geschichtlichen  Seite  hin  eine  wuAw  als 
nur  nebensächliche  Binleutung  zukommt.   In  den  verschiedensten 
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Phast'ii  clci-  (i «'Schicht*»  diM*  Philosophie  tritt  sie  auf  und  tindct  in 

df'H  vofschiodcnstvn  ?>yst('in«'ii  ihn«  Stell«».  Hylozoistcn.  Atomistiker, 
Miiti  rialistt'ii,  Spiritualistcn.  Int«'ll<  ktuali'^t»'n.  Volunt^iristcn,  Dualiston. 
Moiüstt'U.Paiitiii'istcn.  Mystikt-r.  Alh  .^orikcr.  Mrtapliysikcr.  Positivistrii, 
<  )ntolo^('ii.  Kvnlutionistcii  treffen  wir  unter  ihren  Vertretern.  Ulnn^ 
r<'lierti  eil»unji  darf  man  saf<<'n .  dass  unsere  Theorie  so  alt  i^t  w'w- 
die  IMiil()so]ihie  selbst.  Eine  er^te  Spur  derselben  liess  sich  den 
fr(die>«ten  jonischen  iMlilo^opllen  konstatiei-en  und  zeitgenössische,  in 
grossem  An>^ehen  stehende  Philosoplu'n  hal>en  «^ie  neu  iiufgenommen 
und  auf  ilirer  Ha^is  /nin  Teil  breitspurige  (  lirentliche  Systeme  au- 
geh'gt.  .Vnden  rseits  stellte  es  sidi .  wie  schon  in  der  Kinleitnnu" 
angeilr'utef.  mehr  und  mein-  als  /weckiniissii;  heraus,  im  hi>^torisr!ien 
Verlauf  auf  die  jtnveiligeu  Wendepunkte  aufmerksam  /ii  luachen.  die 
verschiideuen  Phasen,  welche  uiwere  Theorie  dur(lili<f.  durch  An- 
gabe ihrer  tv|)ischen  Kenn/eiehen  /w  markieren,  zugleich  aber  auch 
den  kleinen  Abaiten  und  Variationen  gerecht  zu  werden,  rmsoniehr 
dürfen  wir  nun  im  •<temati>'ehen  Teil  das  im  historischen  Teil 
Enthaltene  ohne  ermiidi  nde  Wiederholungon  unter  grosse,  allgomcine 
(icsichtspunkte  zusammenfassen.  — 

Was  zuuiichst  den  Xanten  unserer  Theoi'ie  betrifft,  so  fallt  es 
auf.  dass  tr<»tz  des  frülu'u  I  rsprungs  und  langen  Hesti  hens  dcrstdben, 
welche  zeitweise  zu  idner  frtrndichen  systematischen  Denkweise  aus- 
Wlirhs.  die  Ausdrücke  „Mikroko^^mos"  und  „Makrokosmos"*  j-elaii\ 
nur  s<'lten  vorkonnnen.  ersterer  jedenfalls  häutiger  als  letzterer.  Auf 
die  wörtliche  Anwendung  des  Terminus  «Mikrokosmos**  stiessen  wir 
kaum  zwei  Dutzend  .Mal:  bei  Demokrit.  Ari^^toteles .  bei  rler  Stoa 
(statt  luxntk  f{onyf'\:,  dem  8inn  nach  da«.selbe).  bei  Pseudopythairoras. 
Philo,  den  ix'iden  (»r<'goren.  Xeniesius.  .lohaunes  Scotus.  liernhard 
»Silvesti'i^  Hugo  V.  St.  Viktoi'.  Joseph  Zaddik.  Nic<daus  v.  (  iisa.  Para- 
relsus.  Herder,  Schopenhauer  I.otze.  Sclmftle.  Den  Ternnnus  ^Makro- 
kosmos*^ fanden  wir  gar  nur  ein  einziges  Mal  vor  bei  Schopenhauer, 
das  ähnlich  gebildete  »fieyu^  y.oanog"  nur  hei  Aristoteles,  den  ent- 
sprechend gebildeten  lateinischen  Ausdruck  „mundus  maior'^  nur  bei 
Nicolaus  V.  Cusa  und  Paracoisus.  Der  von  uns  an  Stelle  von  Makro- 
kosmos gesetzte,  das  eigentlich«»  Wesen  der  Sache  ausdrückende  Ter- 
minus „Makranthropos*',  i.  e.  „grosser  Mensch'*,  soll  auf  Plato  zurück- 
gehen und  zwar  in  seiner  Anwendung  sowohl  auf  die  Welt  als  auf 
den  Staat .  resp.  die  Gesellschaft.  *)  Während  man  bei  manchen 

*)  Verifl.  Kislerit  philoKOph.  Wörterbuch  1*^99,  p.  471,  un<l  Stein,  Woxeii 
und  Aufgabe  «lor  Sociolotde  1^08,  p.  18.  7 
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w.  iiif^n  f(.li£.'nnM(  hoii  philosophischen Teminis  sich  in  tief  glücklichen 
Uiir  h.rtnbt  gonan  ttng«»bcn  zu  können,  wo  sie  zum  erstenmal 
juft  iii.  ht  n  ist  (lies  für  unseni  Fall  kaum  möglich.  Mau  hiut*  ehziff 

,nirUr>,rllirhhi'U,m',,,dtm  wikro- uud  mahokostnisrhe  Gedattken  twd 
Vurstrlh(H,ii;>  linfff-^f  f/>/ii>tfii/  ffcuHsset*  »ein  mli^H  hetor  es  hetr^eude 
T>rmi>>i  '/ah.  Kin^  Notiz  bei  Diogenes  Lamius  nennt  als  Tit<»l 
zwnn  sduift.  n  d<  s  D.'inokrit  im  5.  Jnhrhundert  a.  C.  die  Worte: 
,n'ya,  y.'u  nty.nuc  iWixonnuz.  Vielleicht  enthielt  diese  Schrift  etwas 
uns.  ici-  Throi-ir  A.'liuliclK's.  doch  bleibt  dies  reine  Vermutung,  da 
v..n  jrnrr  Sdiiift  aiissn  (Inn  Titrl  nur  Fragmente  sich  erhalten 
halM'ii.  Nv.'lriir  auf  rtliisclu  ii  Inlialt  (l.'uten.  So  muss  man,  was  das 
..j-stc  Auftivt.  ii  (l-  Naiiinis  uns.-ivr  Theorie  Ijetrifflt,  auf  jene  Stelle 
in  Aiistotrl.  s   l'hv^ii<  ')  ai»st.-ll.'n.  wo  von  einem  /*f>c  und  my.QO^ 

xnnnn,  die  Ki'dt«  ist :  .  ^>  V^'^v  h  uixim  x4oft(o  yivttm  x«i  iv 

ufynho  .  .  .  Sp.'/irll  der  'P-'nuimis  Milviokosmos  wurde  dann  in 
der  zi'it  d.T  ausuviK  iidm  iriirrliisclj.'n  Philosoi»hie  vom  römischen 
Philosophen  IWilnns  (ca.  4>(>  .V25  p.  ('.).  welcher  die  Werke  des 
Aristoteles  ül.erset/te  und  t.üwrisr  konunrntii  rte.  übernommen  und 
in  di.«  l'atristik  l.ezw.  ins  Mittelaite,- M  üIm  i^Heitef.  gross.^  Hedeutung 
erhielt  er  lu'i  Nicolaus  N.Cnsa  und  l'aracelsus.  wiche  erst  das  zu- 
sammenhängende Wort  ^MikrokosuK.s"  prägt.'n  und  ilnn  zur  Kin- 
bflrg««rung  in  den  SpracliL'.'l»ra»icli  aurii  der  n.'U-'rn  und  neuesten 
Zeit  verhalfen.  Wann  als  /uuvli..riii.  s  Pendant  der  Tenninus  „Makro- 
kosmos" gebildet  wurd.-.  rnt/.n  lit  unserer  Kenntnis :  l'araceNus 
Siigt<'  statt  dessen  stets  ..niaior  nmndus":  ol.  S<  liopenliauer  ilin  von 
ii-jendwober  Ubennnnnien  odi  r  auf  d< m  Wege  phonetischi-r  Alliteration 
selbst  formierte,  bleibt  didüng«     llt  - 

Bezüglich  des  erirfe//  Auftreieus  der  Theorie  änss.-rn  die  Korsciu  i- 
verschiedene  Ansichten.  Einige  meinen,  der  Ursprnng  s.-i  überhaupt 
nicht  nachweisbar,  verlaufe  sich  irgendwo  in  der  antiken  Pbilosoplii. . 
Andere,  wie  J,  E.  Erdmam,  wollen  die  Keime  bei  den  Pytbagora.  in 
im  6.  Jahrhundert  a.  C.  finden. »)  SrUuMer  und  sh'hrrL-  b.  trac  bten 
den  Hcraklit  im  5.  Jahrhundert  als  den  ersten  Mikrokosmiker. ' ) 
Nat^geu^iesenettnasiteif  ht  mj  Änaximenes.  emcf»  der  drei  ölteMe» 
joninrhe»  Nnturphihwoplmf  tleg  6.  Jaiirlmndertu  a,  (l  altztufteilen.  Er 

')  lMi\-.  VUI.  2.  252  I..  20. 

V;il.  laicken.  <iescli.  der  plidos.  lenuinolo^ie,  p.  35. 

V.Jl.  |..  7. 
'j         p.  !('. 
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ist  als  d(*r  Bi  gi  Undci*  der  Theoiie  vom  Mikrokosmon  und  Maki-o- 
kosmos  zu  betrachten,  weil  er  zum  mtenmal  Kosmos  und  Mensch, 
di<'  grosse  Welt  und  den  kleinen  Menschen  einander  gegenüberstellt, 
miteinander  vergleicht,  vom  Wilsen  des  einen  einen  Schluss  zi<>ht 
auf  das  Wesen  des  andern.  Allerdings  dai*!  man  bei  Anaxinienes 
nicht  eine  reine,  volle  Ausinägung  diT  Theorie  erwarten,  sie  tritt 
mir  in  ganz  kleinen  Anfängen,  in  einem  einzigen  kleinen  FiagnuMit 
hei  ihm  auf.  Bis  auf  Weiteres  bleibt  die  Sache  —  Heraklit  nicht 
ausgenonnin'ii  -  auf  einisje  hiossc  Aiidi  utungcn  Ix'sthriinkt.  hrisst 
das  soweit  iii;ui  hei  tleui  uiangelhafliii  Bestand  der  (^»ueMen  der 
ältesten  grieciiisclien  I'hilosophie  dies  aiineliiiieii  iiiuss.  Wenn  wir 
auch  hei  l'ytliagoi'as  und  -meiner  Schule,  hei  Hei-aklit.  KuiiM-dokles, 
den  Atinui>>tikern  und  .Aiiaxagoras  vei-schiedene  niikro-ni.iknikos- 
nii^ciie  Beziehungen  nachweisen  konnten,  war  dies  nur  uutglich  auf 
(irund  d<'r  vergleichenden  Methode  der  (Jeschichte  der  Thilosophie, 
welche  die  Aussagen  jener  alten  riiiiosojjhen  nach  vei-schiedcneu 
locis  grup|»iert.  Krst  Ihm  Piatos  ,.Tiniau<  "  und  .. Kepuhlik"  kann 
man  von  einer  mehr  systematischen  Anwendung  unserer  Tlieoi-ie 
reden,  doch  gehühi-t  ihm  nicht  der  Name  des  i-rsti'H  Miki-o-  und 
Maki'okosmikers.  da  es  feststeht,  dass  er  solche  (iedankeDLninire. 
namentlich  die  \  orstelIuni£  von  der  Weltseelc .  sclion  In  j  seinen 
\  oi'gangei-n  voi-fand.  Zuch-m  (hirt"  und  will  IMatos  „Tima'Us"^  nicht 
melir  Bedeutung  ah  diejenige  eines  f  izälilcndcn  Mythos  ia-anspruchen. 
wie  auch  sein«'  „Repuhlik"  als  Beschrcihung  eines  Idealstaates  nur 
„Erdichtetes"  hieten  will.  .Auch  Aristoteles  legt  den  Uehertragungen. 
welche  wir  aN  mikro-niakrokosiuische  Konstruktionen  hezeichneten, 
keine  pra-ponderierende  Bedi  utung  zu.  ohschon  ihnen  der  Sache  nach 
eine  solche  unhestr<Mthar  zukommt.  Man  wird  deshalb  die  ernte 
eigeuUicIn'  Aushildung  unserer  Theorie  Im  den  Stoa  mchen  mihsm, 
weil  dort  die  Lf^ire  von  der  durvhgphptiden  Verna udUrhaß  A*<w- 
mixrher  nml  mmsrhlicher  Natur  scharf  gezeichnet  kikI  hoMequenf 
dnrrlttjvf  'nhrf  ist.  Darin  niuss  man  Professor  Stein,  der  dies  nament- 
lich betont,  rückhaltlos  zustimmen.*)  Wenn  die  sttnker  den  Kosmos, 
die  grosse  Welt  als  einen  Organismus,  ein  lein  ndes  Wesen,  einen 
grossen  Menschen  mit  verschiedenen  Teilen.  Organen,  Funktionen 
darstellen  und  dessen  Zu><tände,  Verhältnisse  und  Eustenzbedingungen 
im  Menschen  im  Kh  im  n  nachgebildet  sein  lassen,  so  geschieht  dies 
nicht  metaphorisch-dichterisch  wie  bei  Plato,  sondern  in  strengem 

*)  stein,  Psychologe  der  »loa  I,  214. 
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Enutt  auf  (nuiui  einer  inniiistiNclit  M  Krkeimtnistlioorii'.  Bis  in  dm 
neuest«'  Zeit,  bis  auf  oineii  FcclmiM*.  Paulsen  und  Schäftic  verleugnet 
die  Theorie  vom  MikiH)-  und  Makrokosmos  ihre  Entstehung  in  der 
Antike  nicht. 

Entstehung  und  Foi-tgang  unserer  Theorie  ist  aufs  Engstem 
verknüpft  mit  dem  Aulkommen  einer  Vorstellung  von  einem  „xoapo^*, 
d.  h.  eines  Weltganzen,  eines  Inbegrilfs  geordneter  zusammengehöriger 
Dinge,  von  einer  harmonischen  Einheit  des  Seins  und  diese  eben 
ist  gemein  griechischen  Ursprungs.  Alle  Systeme  der  griechischen 
Philosophie  von  der  unvollkommenen  Naturphilosophie  der  ältesten 
Zeit  bis  zur  nenplatonischen  Spekulation  hinab  hielt<*n  an  der  Vor- 
stellung der  Welt,  des  Kosmos,  ah;  eines  real  fOr  sich  bestehenden 
Ganzen  fest,  das  unabhängig  vom  Menschen  existiere,  kunstvoll  zu 
lebendiger  Gestalt  sich  fOge  und  von  dem  der  Mensch  nur  ein 
blosser  kleiner  Bestandteil  ausmache,  daher  naturgemäss  Khnlich 
zusammengesetzt  und  veranlagt  st>in  müsse.  Ob  dieser  Kosmos  nur 
die  Erd(*  oder  unser  ganzes  Planetensystem  einschloss,  blieb  in  dieser 
Hinsicht  so  nebensächlich,  wurde  auch  nicht  srJiarf  auseinander- 
gehalten. 

Eigentlich  involviert  die  Aul&ssung  des  Menschen  als  eines 
Mikrokosmos  die  Vorstellung,  dass  auch  die  grosse  Welt,  deren 
Verkleinerung  der  Mensch  darst(*llt,  ein  ( )rg<inisnius,  d.  h.  ein  ein- 
heitliches, belebtes,  immanent-teleologisches  Teil-Ganzes  sei.  In  der 
ältesten  Zeit  tritt  diese  Vorstellung  noch  nicht  sehr  stark  hei*vor. 
Man  fe-sste  den  Kosmos  ganz  naiv  als  das  stoffliche  All,  als  physi- 
sches <:ianzes  anf;  daher  auch  der  Mensch  als  StolTkoniplex  nhn«^ 
Weiteres  ein  Mikrokosmos  war.  Gerade  bei  Anaximenes  wii-d  dies 
fieutlich.  der  dir'  Seele  des  Menschen  Lufthauch  nennt  und  auch 
den  ifiinzcn  Kosmos,  niclit  etwa  nur  dessen  Seele  aus  Lufthaueli 
bestellen  läs'-it.  Allniälilicli  fasste  m;m  die  Aussenwelt  nicht  uit  lir 
als  ein  rein  pliysisclies  «lehilfle  auf.  liisliesondere  die  pytluifjoiMei^elu« 
Asti  onoinie  leitete  dazu  an.  <la>;  All  als  ein  aus  verschiedenen  Teilen 
/usannn<'nL!i  set/tes.  durch  wiikeiide  (Jesetze  geordnetes  (lanzes  zu 
heti'aclil«  !!.  Haid  schrieli  man  ilnn  eigentlich  köi  peihaftes.  heseeltivs 
Sein  zu.  naiuite  i-s  Köi-per.  Xun  lag  e»^  auch  nicht  mehr  fern, 
diesem  Körper  ein  geordnetes  inneres  l'iincip.  eine  Seele  als  den 
unvergänglichen  IJestandteil  heizidegen.  ')  Dies  hatte  nach  und  nach 

')  \Vd.  .V'  t.  V.  20.  1  uii-l  Ariiis  Di-lyinus  Kpit.  Ir.  phys.  29  (lücl» 

J».  4-32  und  4>!4}:  Xfiofn»'  ^wor  /.nyixör  «//«r«r«»i*. 
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ciii"'  r  iiiw.iiulliin«;  /.uv  Folur.  lii  triiclitct«'  man  früher  die  Welt  auf 
ilir»'  au-->-rr<'  Krsclu-iuunii  lim.  so  wurde  nun  uielir  und  nielir  das 
ein\vulin<>ndc  ü^eistifjfr  l'rinii|)  zur  Hauptsaclic  Das  Weltbild  lieirann 
sicli  mehr  und  mehr  zu  vergeistigen,  (iöttliches  und  Ir(li>-(lie>  in 
sich  /n  scldiessen.  hoch  sj)rarh  nian  aurh  von  diescin  erweiterten 
Kosmos  meist  in  Ausdi  iu  ken.  welche  der  rein  sinnlich-physikalischen 
Seite  dt  sselhen  entnommen  waren,  deradi'  hei  dm  Neuplatonikern 
hlieb  in  |)raxi  noch  genu«;  Anerk<'nnung  und  liewunderun^r  fili*  dio 
iiussere  körperhafte  Welt,  wie  ja  die  ^griechische  l'hilosoj)hie  üher- 
hau|)t  in  ihrer  ästhetischen  Anschauung  der  l)inge  je  und  dann  an 
der  Realität  dei'  Aussenwelt.  an  der  Natur  als  einem  gegebenen, 
in  Schönheit  und  Ordnung  begrenzten  (ianzen  festhielt. 

In  der  Tehergang^cit  kreuzten  sich  zunächst  diese  Auti'assungen 
von  der  \V<dt  als  (»ines  physischen  Obüdes,  eines  gesetzmässig  be- 
wegten, nach  Teilen  geordiu'ten  Ganzen,  eines  Organismus,  «»ines 
geistig-göttlichen  allbelebten  Wesens,  bis  die  kopernikanische  Theorie, 
«•inmal  anerkannt,  endgültig  mit  der  Vorstellung  von  einem  begrenzten, 
sichtbaren  Weltganzen  aufräumte.  Als  das  unendliclie  unbegrenzte 
Tniversum  konnte  man  ohne  Phantastik  nicht  mehr  wie  früher  die 
Welt  mit  einem  Menschen  und  umgekehrt  den  Menschen  mit  dem 
Weltbau  vergleichen.  Drum  wandte  man  sich  von  der  Aussenseite 
ab.  foi*schte  nach  den  letztern  Innern  Seinsgrttnden.  Am  endgOltigsten 
brach  der  neuzeitliche  Idealismus  mit  der  antikisierenden  VorsteUung 
von  der  Welt  als  einem  Wesen  neben  und  unabhängig  vom  Menschen; 
die  Aussenwelt  sank  zur  blossen  Erscheinungswelt  herab.  An  ihre 
Stelle  trat  eine  neue,  ideale,  rein  geistige  Welt,  deren  Abbild  und 
Teil  nun  der  Mensch  als  geistig-bewusstcs  Wesen  wurde.  Die  moderne 
sociologische  Phase  der  Philosophie  endlich,  aller  metaphysisch- 
kosmischen Spekulation  abhold,  setzte  an  Stelle  des  universalistiscJien 
Kosmos  den  Menschheitskosmos.  So  hängt  die  Ausbildung  der  Theorie 
vom  Mikro-  und  Makrokosmos  nach  Entstehung  und  Fortgang  aufs 
Engste  mit  der  Entwicklung  des  Weltproblems  und  Weltbildes  aber^ 
haupt  zusammen.  Entsprechend  gestaltet  sich  dann  auch  der  klassi- 
fizierende Durchschnitt  durch  das  (ianze. 
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Brvor  wir  zur  KlasMifizierung  schreiten,  wollen  wir  uns  noch 
einmal  das  Wesen  der  Theorie  vom  Mikro-  und  Makrokosmos  vor- 
gcgi'uwürtigen.  Es  besteht  also  darin,  dass  der  Mensch  als  eine 
Welt  im  Kleinen  und .  die  Welt  als  ein  Mensch  im  Grossen  betrachtet 
wird,  dass  zwischen  den  Zuständen,  Verhältnis$$on  und  Existenz- 
bedingungen des  Menschen  einerseits  und  des  Woltgaiizen  andererseite 
eine  notwendige  üoberoinstimiuung  herrscht,  dass  irgend  ein  gi-(ysseres 
Oanzes,  sei  es  Welt,  (iesellschaft  oder  Staat  als  vergrösserter  Mensch, 
als  eine  Art  Orgjinisnuis  rTsrhcint.  welcher  im  Wesentlieh<'n  den 
Oesetzeii  incnsehlirlici-  Hilduiifj  und  Entwicklung  folgt  und  dass 
andiTcrscits  d<'i-  Mi-nsch  lüi"  sich  jenes  tri-össci-c  (ianzi*  «der  dessen 
BestiUidteile  im  Kleinen  alihilde  mul  \ei-einige. 

Der  nachfolgi'nde  klassifizierend«'  (^)uersriinitt  sdll  nun  die 
mainiiiifachen  Formen  und  (iestaltnuiren.  welche  wir  unsere  Theorie 
in  ihrer  historischen  Kntwicklunjj;  niinelmien  sahen,  auf  ein  paar 
Hau|ilklassen  reduzieren.  Dahei  fallm  ;dle  nehensaihlicheii  Er- 
scheinungen, inferioien  Hildunizen  we^;  was  dagegen  zus;immen- 
gehörf  wird  /usaunuengestcUt  werden,  wenn  es  schon  zeitlich  weit 
auseinander  fallen  mag. 

Die  vorsokratische  Philosojjhie  wandte  iuMirosMen  untMianzeu 
ihren  lilick  nur  der  uunjehenden  Natur,  iler  u?imittelharen  Auv^t-n- 
wclt  zu.  Als  i'eiiif  l'hvsik  liaute  sir  mir  nach  dem  Stofl'  der  Welt, 
den  ^jc  sjcli  ir^^ciidwie  lelieiidii;  liewetjt  ilarliti'.  daher  jeiii'  l'erituh' 
die  li\ lozo|^tl>che  genauul  wird.  Die  Antwort  auf  die  Fraüf  nach 
dem  Stört"  der  Welt  laiiteti'  verschieden:  auf  Luft,  vernünftige  Luft. 
Zahl.  l'i'iK  i  luft.  auf  vier  Elemente  zusammen.  So  liisst  sich  der 
ni'spi-ünglichste  und  dürftigste  Miki-o-  und  Makrokosmos  der  ei-steii 
Periode  als  ein  pJii/siscInr  bezeichnen.  Welt  und  Mensch  wurden 
als  stortliche  (iehilde  einander  gleichgesetzt:  Der  Mensch  Instand 
einfach  aus  dem  hetretienden  Weltstott'.  d<»r  Weltsuhstanz  und  die 
Well  wurde  mit  menschlichen  Attrihuten  ausgestattet.  Hei  l'vtlm- 
goras  und  Ileraklit,  'Welche  diesen  Weltstott"  zugleich  als  Princip 
fassten  und  nahe  an  eine  Personifikation  dcsselhen  zu  «»inor  Natur- 
kraft streiften,  lüsst  sich  vielleicht  von  einer  leichten  Biegung  des 
Mjikro-  und  Mikrokosmos  zur  Mythologie  hin  sprechen.  Schelling 
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und  Fochnor.  welche  sich  für  ihren  Piinpsjchisnius  uusdi-ttcklich  auf 
die  ältesten  griechischen  Physiker  berufen, ')  müssen  sachlich  gleich- 
falls dieser  ersten  physischen  Periode  unserer  Theorie  beigezählt 
wei-den. 

Indem  Annxagonis,  freilich  noch  veischwommen,  das  Princip 
eines  vom  Stoff  völlig  unabhängigen  fo^c.  (ieist  proklamierU».  inau* 
giiriortc  «M-  die  Richtung  auf  das  (  ieistige.    Die  naive  Identiüzierung 

d<'s  Menschen  mit  dorn  Stoff  der  Aussonwelt  wird  beseitigt.  Nach 
'li  iii  .Mcdiuin  fiel-  sophistisch«'!!  Krkenntnisth«'ori«'  statuiert  Soicrates 
zum  ci'sti'iniial  «'ine  ci^nitlicln'  i'svchniosric.  hctont  (1«mi  (Jeist  als  das 
dem  Kfti-jM'i-  UlM'i  ifconlnctt'  Princip.  Dieser  mit  Sokratcs  und  seinem 
Schüler  lM;ito  eiiisi't/<'M(h'  jist/rltischc  Mikr(»k<tsmos  erhielt  sicli  auf 
liiii;iu>.  n.ihni  jedocii  vrrscliiedene  Fiirldiiijzeii  an.  Hei  Sokiates. 
IMjito.  Aristoteh's  ersile  int  <'i-  aN  rein  diMlistiseii.  hei  di'r  Ston  als 
monistisch-ni;iteri.ili->tiN(li.  hei  ih-n  Neupliititnik<-in  .iN  UKHiistiscli- 
spiritunli^ti^th.  Iii  IM.itns  .. j;r|iiililik"  und  Aristoteles  Staatslehre 
i^-t  zudem  der  Anfany;  eini's  sociali)--) rlinlnu-jvchi'n  Makroknsuios  /.u 
konstalii'ri'n.  durch  wi-ldieu  jene  Männer  ihrer  Zeit  um  .lalirliund''rt«' 
vorauseilten  und  ^icli  ein"-n  IMat/  in  ih-r  nciicvti  n.  niod«'in«'n  IMias.- 
unsere)-  Theorie  sii'licrt«'!!.  Zur  |ilainiiisi-|i-,i nNtdti'li^eli-ui'Uplalenisrhrn 
Klasse  des  |)syrhi>"  li''n  Mikrttkexmus  «ji  hori'n  inloltie  direr  \  «'rwandt- 
schaft  mit  den  lictr-  rteiid<'ii  IMiilosopleai  auch  die  von  uii--  eitiert''ii 
patristisclieii  und  mitt-'lalterlichen  hrnk'  i-  llui  Zaddik  mit  ••iuir«- 
schlossen.  )  während  Auuustins  voluntaristisdicr  Mikrokosmos  und 
organisch-sociologiscbcr  Maki'okosuios  in  die  Zukunft  weisen. 

In  eine  neue  Phase  trat  unsere  Theorie  bei  den  Philosophen 
der  irel}erg}ingszeit.  Hier  war  es  Xicolaus  von  Cusa.  der  von  ur- 
sprünglich mathematischen*  Basis  aus  zu  einem  meto/i/iy^Me/«  Mikro- 
und  Makrokosmos  hin  tendierte,  ohne  sich  jedoch  von  religiöser 
Mystik  und  scholastischer  Doginatik  hinreichend  frei  machen  zu 
kennen.  Er  blieb  geitiume  Zeit  einsam,  da  die  nachfolgenden  Telwr- 
gangsphilosophen  in  erster  Linie  den  physisch-psychischen  Mikro- 
und  Makrokosmos  der  Antike  mit  allerhand  unkontrolli(*rl)aren 
Aberrationen  erneuerten.  Erst  Leibniz  schuf  in  Verwertung  cnsa- 
nischer  And(>utungen  der  Bruno-  van  Ilelmontschen  Monaden  einen 
rein  metaphysischen  Mikro-  und  Makrokosmos,  welchen  Lotze  in 

0  V;rl.  ,,.  r,9.  71.  • 

*)  V>fl.  p.  50. 
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orbf^blichen  PunkUm  «^rgünzte.  läehoponliaucr  mit  seiner  voluntan- 
Htischcn  Fassung  und  LOxung  des  Welt-  und  MenHcbeni'Stsels  gehört 
ebenfalls  der  nietupbysiscben  Kategoiie  der  Mikrokosmiker  an.  da 
sein  „Wille  und  Vorstellung"  im  tiefem  Grund  nichts  Anderes  als 
metaphysiscbe  Principien  sind.  Ab«  seinen  Vorgänger  nannten  mir 
bereits  Augustin. 

Vom  kosmischen  auf  das  mcnschbeitlicb-gesellscbaftlicbe  (Sebiet 
reduziert  gebmgte  der  Mikra-  und  Makrokosmos  als  ein  9wMogi»dttr 
zu  neuen  Ehren  in  d(>r  modernen  Socialbiologie-  und  psjchologie 
von  Spencer,  Scbaflle  und  Worms,  nachdem  schon  Pbito,  Aristoteles, 
Augustin,  Hobbes,  Herder  und  Comte  bierin  Vorarbeit  geleistet. 

Das  Ergebnis  unseres  Querschnittes  lässt  sich  also  dahin  resü- 
mieren, d^iss  vier  mikro'tnakrokoftnmche  Hauidkiateften  sich  haupt- 
sächlich herausheben  lassen: 

eine  mt/thologisch-iJu/siiirhe, 
eine  psyfhisvhe, 
eine  mein jt/i ynische, 
ein«'  gorittfoffUfftie. 

Diesen  vier  mikro-inakrokosiiiischcn  llau|)tkat<>g(»ri<*n  f^('»^olull)^•^' 
falliii  i  ('lit/iös»>  Miki  o-  und  Maki  okosmos  riiics  IMiih»  uiui  Plutan-h, 
der  iifitliiiK'tisclir  (In-  X('ii|i\ tliajjoräci' .  dw  trinitarischr  eines 
Nirolauv  von  (  iisa.  der  nK-dizinisrhc  eines  I'aracelsns.  der  leicht 
iiiai;i««(li  u:rtailtte  eine«.  Hiimo.  dei-  tlie<)so|»liisrh-allegonsclie  eines 
Ünliiii«'  wi  iiiu  in  ]{etr;ulit.  Alle  die^e  Aliarten  l»ilden  nielir  nur 
i'ini'  iliircli  die  lietf  Hriid'  H  Zi  ituiiiNtiiiide-  und  An^(•lliluuu^^en  j«'\veilen 
inodih/irrte  i'i-ivat^|H'knl;itMiii  der  lietretVenden  I)t'nkei-. 

In  der  lii>lieri^i'n  I)ar^tt'llung  liefen  sicii  Mikrokusino.N  mid 
Makrokosmos  nieist  parallel,  liald  wai-  vom  rinen.  It.dd  v(un  andrri» 
dif  Kede;  immerhin  ■Ntliien  der  Mikroko-mos  im  (ianzen  zu  ilber- 
Nvii'</rii.  V.<  \^[  nun  V(ui  wi  si  ntlicheni  Belang,  /.u  wi^^scn.  wie  es  sidi 
vrrlialt«'.  oll  <lrm  Miki-okosuio<  od^r  dem  Makroko'^nios  dir  I'rioritat 
zukomnif.  nlt  dci-  rijic  auf  <lcn  andern  sich  zurückfuhren  la><sc.  dd.M* 
oh  vielleicht  heid«'  Anschauium'^weiscii  auf  ein  ( iemi'insanies  hindeuten. 
I)ie  Kutscheidninr  dii  srr  l'rau''  wird  d*M- alischli(>ss(>iulen  Kcurteiiung 
und  ivritik  unserer  Tlienri»'  gleirhknmnien. 
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c. 

Beurteilung  uhü  Kritik. 

• 

Iiu  historiMchon  Teil  bot  nich  oft  Gelegenheit,  darauf  hin- 
zuweisen, wie  nicht  nur  das  Winnen  dett  MakrokOKmo«  auf  eincT 
direkten  Uebertragung  menschlicher  Yerh&ltniüse  auf  den  KnsniOH 
bf'ruhe.  so  das»  dieser  zu  einem  Menschen  im  Cirossen,  zu  einein 
Makranthropos  sich  je  weilen  ausweitete,  sondern  dass  aucl)  der 
Mikrokosmos  stfts  nur  das  Abbild  oiner  gänzlich  mit  nionschlir  ln'n 
Attrilmtcn  ausiJcstnttctcii  «jnisscn  Weit  wnv.  Dir  olirn  iji'stclltt' 
l-'ra»;r.  oli  (1(mii  Miki-okosiiios  mh-v  dem  Makroknsiii(i>  dir  rnoi  itat  zu- 
koimii»'.  oll  (Irr  «'iiii'  auf  drii  andern  »iicli  zurückfilhren  las^r.  liisst 
sich  aNo  kurzer  Hand  dahin  heantworten.  (hiss  di<'  «/anzc  'I'h«'(trir 
vom  Mikid-  lind  Makrokosmos  in  letzter  Linie  auf  eine  niakrn- 
ko^niisclie  o(h'r  sajjen  wir  lies^cr  niakranthroiiische.  d.  h,  nichts 
Anderes  nU  antiiio|iocentrische  Anschauungsweise  zurückki'lirt.  ilass 
dem  Maki'okosmos  im  antlii-ojxHi'ntriscIien  Sinn  die  i'ri(M'ität  zu- 
kommt. Alles  fangt  makrokosm!sch-makranthi-o|nsc|i  an.  I>as  jngisrlie 
prius  ist  die  l'fbi'rtrHgung  nienschlicduT  \  i'rhältnissc  auf  das 
Woltganzi'. 

•Schon  hei  Aiuirnneties  lies  sicli  dies  konstatieri-n.  (ienau  lie- 
sehen  geht  sein  Mikrokosmos  nicht  dem  Makrokosnn)s  |>arailel. 
sojuh'rn  rulit  auf  diesem,  imh-m  jener  l'liilosopli  von  ih-r  am  Mi'nsi li,'„ 
gemachten  Heohachtung  des  atmenden  Hauches  aus  auf  die  Luft 
als  Weitstoff.  (1.  Ii.  vom  hekannten  nienscldicln'n  auf  (his  unltekannte 
kosmische  Wesen  schloss.  das  den  menschlichen  Körper  zusaniuieu- 
lialtende  Band  auch  im  kosmischen  Ganzen  finden  wollte.  Er  er- 
fuhr dui'ch  Diogeues  nnt  ApoUinnn  «»ine  Ergänzung,  die  lein  nur 
im  Zusatz  des  nwuschlirlivH  Attributes  der  VernOnftigkeit  bestand, 
hei  Pf/tJuifforaf  lies  sjcli  luichweiHen.  dass  er  seinen  Kosmosbegriff 
ehenfalls  mentschlicite/i  \  erliältnissen  und  Ordnungen,  eigenen  Er- 
lebnissen entnommen  haben  konnte  und  die  Zahl  wohl  eher  nach 
Art  einer  meuxcidiciteit  Kraft,  eines  Princips  gedacht  war.  Wenn 
HrnilJif  den  Streit  der  (Jegensätze.  den  Wandel  als  Weitprincip 
hinst<>llt,  nennt  er  d«'n  Streit  ..Vater''  und  die  Wirkungsweise  des 
zu  Feuer  substanzialisierten  Wandels  vermag  er  nicht  anders  ab« 
«'in  „Leben"  zu  sehildei'n;  dazu  überträgt  er  als  klassischer  \ov- 
treter  der  sogenannten  (veschehenslinie  wenttchHche  (tcsetzmüssigkeit 
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auf  dvn  Kosmos.  Empeihkl&t  i*ntniuiiut  die  kosiuiscktm  Kräfte  und 
Erscheinungen  der  Kimgu|ig  und  Trennung  der  vier  EleiuenU*  als 
Liebe  und  Ilass  der  Sphäre  der  mctuKldidieu  Affekte  und  überträgt 
diese  ilirerneits  wieder  auf  da««  religiöse  (Icbiet.  Amxafforas  ver- 
b*iht  dem  Kosmos  durch  den  foiV,  <ieist,  etwas,  das  nur  einem 
persAnlichen  Wesen  eignet:  teh'ologische  Vernunft.  Solcratef  macht 
Ernst  mit  der  vor  ihm  noch  verschwommenen  Trennung  von  Körper 
und  Seele,  proklamiert  letztiTe  als  das  vom  Körper  unabhängige, 
jedoch  ihn  dirigierend«'  Pnncip  und  lässt  es  auf  kosmischem  Gebiet 
als  das  theistische  Verhältnis  (xottes  zur  Welt  wiederkehren.  Fhioit 
Tiuitt'us  und  dns  Citat  aus  dem  ^Staatsmann'',  obwohl  ab)  reine 
Mvthen  nicht  weiter  in  Betracht  kommend,  bieten  ein  intere&se 
wegi'n  der  gehäuften  Ättthroimnorpltisntei* :  die  Welt  ein  belebtes, 
v<>nittnftiges  Wesen,  von  einem  pci  sOnlichen  Demiurgen  als  menschen- 
ähnliches (lebilde.  als  Organismus  geschaffen,  ausgestattet  mit 
(rliedert«*ilung  und  vernünftiger  Seele.  Nicht  zu  vergessen  d4*a 
Staati's,  d<*r  wenigstens  nach  psychisch  •t>thischer  Seite  hin  einen 
gi*ossen  Menschen  repräsentiert.  Selbst  ein  Aritiotdett  muss  zur 
Grläuti^rung' seiner  methaphysischen  Seinsprincipien  das  Geistig«*  ver- 
sinnlirhen  und  Attsdrflck(>  anwenden,  welche  sich  ursprünglich  auf 
n-in  Metittchliffi&t  beziehen.  Kr  nennt  die  Form  das  Aktivi*.  Herrschende, 
leii  Stoff  das  Entwicklun^sräliigi'.  Hildsanio.  Beherrschte.  I^issive 
und  '<\MU'\  den  Staat  als  ()r«^iuiismus  mit  mensrlilirlien  Attrilniteii 
MUS.  Das  Wt'ltltild  di-r  Sfoa  ist  i-in  völlig  vermeiischliciitrs :  d.'r 
l''M  Trstot!"  lietjalnMiden  Ti-kraft  koiniiit  «  iiic  d«'i-  luntsrlilir/te,/  aiiii- 
Ih  lif  Tluitigkeit  /.II  und  il<'i-  Küsuion  weist  allr  wi-scntlicheii  .Merk- 
mal"'   eines    Menscheil    auf.     Die    Xe'ijii/tJiaf/nrfirr    verleiiieil  illleui 

Weltitild  Knrperlichki'it  und  ireset/mäs'^ii;«'  Beue-ruiiy.  Plii/a  (Iher- 
lirilrkt  die  /wischen  (ii>tt  und  Weit  lii-stdiende  Kluft  durch  /»'r- 
soulfizii/fr  Kräfte  und   Ideen.     P/nhi/rh  horiit   l»ei  der  Ktliik  das 

?'|iitilef  (Ul    ..ht»vi'"    fCif    seine    Weltsccje.      I'loiin    i^elail'Jt    ZU  seinem 

m\sri>ilien  .Mikro-  unil  Maki-okit-^nios.  indem  <'r  dem  rein  ueisti^ren 
yor^  •^inni'nlaliiLTe  Aussti-alduni;  und  der  Seidi'.  res])ektive  den  Seejen- 

teih'U   ehensolclle   ,,i>'usrl,l i,he  Aktionen   und    .Vtlekte.    Be.iZeliruniif  uiul 

( iesichtssinn  zuteilt,  (iejstiires  vei-sinnlichr.  A'i//'(s(fi*s  Princip  des 
Willen^  und  Theitiie  von  den  liehensallern  sind  r<'in  iin'/*s<-}ilirJie 
r-  hettramniireii.  -losr^ili  Zadilil:  verdanken  wir  die  fjanz  mimiss- 
. i  rstanilliche  Krkiärunir:  „nacli  Analoune  iiiisi'r>'i  Serie  (lenken  wir 
Ulis  «  lae  Weltset'le.'*  So  wenig  wie  Plotin.  entgeht  So.oUuut  ruu  CiU(a 
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einor  venneunddiehten  Äutfassung  dos  Kosmos:  das  Absolute  ist  Im*« 
spclt.  intelligent,  thätig,  daher  muss  dies  auch  der  Fall  sein  beitu 
Kosmos,  welcher  durch  jenes  besteht  Brttuo  emeu(>rt  die  aHtJmt- 
poittorplte  Idee  von  der  Weltseele  und  Iiaut  S(*inen  leicht  magisch 
gefärbten  Makro-  und  Mikrokosmos  auf  (Irund  inettut'hliche»;  eigener 
Erfahrung  und  Thätigkeit  auf.  Des  ParareUwt,  Böfmte  und  der 
Qbrigen  Uehergangsphilosopheu  I)reiw(*lt(*ntheorie  ist  kaum  etwas 
Anderes  als  eine  Umbildung  des  MeHHvheu,  der  sich  aus  (ieist.  Seele 
und  Körper  zusammensetzt :  die  kosmischt*  Sympathie  und  Anti|)athie 
Htammt  ebentklLs  -aus  menschlichem  Erfahrungskivis.  Hofiftett  iStaat 
mutet  nicht  weniger  antttropoinoriifi  an  als  deijenige  Piatos.  Typisch 
sind  in  dieser  Hinsicht  inshesond(>n>  auch  die  idealistischim  Mikro- 
kosmiker  Briino,  Leämiz,  Lofxet  die  Monaden,  welche  das  eigentliche 
Wesen  der  fremden  wie  der  iMgenen  Seinswelt  ausmachen,  einwiesen 
sich  zwar  als  r(>in  geistiger  Art,  sind  aber  vollkommene  Indivi- 
dualitäten, ausgestatt<'t  mit  Belebung.  Beseelung.  Emptindung.  Vor- 
stellung. Wechselwirkung;  das  wahre  Sein  besteht  in  einer  Häufung 
von  tHemehUfhen  Attributen.  Auch  der  Makrokosmos  eines  Sjmcer, 
Sclüiffle^  Worms  beruht  auf  einer  blossen  Uebertrasruiig  von  Metittdi- 
lichem  auf  Menschliches. 

iSlt)  rnduziet't  nieh  in  der  Tfint  die  Thettrie  rmn  Mihro-  ititd 
Makr'okminm  zuMit^tst  auf  den  Makrokoitnm.  IM  der  Makrokosmos 
aber  nichts  Anderes  ist  als  oin  Makrantliropos  und  <li«'srr  wicdci*  zurück- 
geht auf  eim«  nnthropomoipli-anthropoci'ntrischc  VVelthotrachtunir. 
wolcli«'  in  (If'i- Anjilofjii'  zum  M<'nsch<'n  ihrt-n  StUtzjiunkt  li.it.  <(>  ivoninit 
///  ftf/orfHzIrr  I/tnir  weder  dein  Mikfokosnms  nocli  deni  M.dvi'okosnms 
die  l'rioi  itar  zu.  es  liis^t  ^jcli  nicht  der  rjne  restlo»*  auf  den  .inderii 
zurückliiliren.  sondern  hritli'  At/s(hiiKHH(/sHrisr/t  (Icnfi  u  auf  du  (Ti'iin'iii- 
saiiifs  hin.  Dieses  <  HMueins.iiMe  ist  eine  mit  mensrIdiclK'n  Attriltuteij 
(tperii'rende  und  dalier  ;intlir(i|Kiniin  |ili  - .iiiilirdpori'ntri^elie  WCitlie- 
traciituii«;.  welclie  ilirem  innersten  und  eiirentliclivten  Wesen  nach  auf 
AnaloLnescldiissi  n.  niiher  auf  Sciiliisst  n  aus  AnaleLri,.ii  /nm  Mensclien 
bcrililt.  Mit  einem  Wort:  die  Thrarir  rmn  Mil.in-  Hill!  MuLmhdsiiios- 
f/rltf  ffain  rif//'a»h  mif  <lrii  AnalogieschluSS  ziirn<l{,  Entin-dn  .«  Jiloss- 
nUlit  (hf'i'fif  iHtih/iiL'iisiH/s'li  inin  Mriisiln'n  nnf  'las  Wt'si'n  di'i'  II»//. 
den  Atls^  t'i'sji.  tiaj  i  iH  (iiiif^rii's  a  tf  Sfaal  ndrr  (it'xflhrhafl  ,  o/Av 
»luw  si  jdnss  11)11  dt'r  II  r/f  auf  den  Mi'ifsrJ/i  i/ ,  naclideni  man  zuvor  diese 
Wt'lt  oder  d<'ien  Elemente  mit  leiu  menschlichen  Attributen  ver- 
sehen hattt'. 
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Am  der  (>(*scliiebte  unstuvr  Tliooric  orgab  sieh,  dass  I<*tzt<'ro 
nicht  immer  nur  Zustimmung,  sondera  auch  wie  durch  die  Sophisten 
Feucrbaeh  und  die  (xegner  der  organischen  Soctologie  lebhaften 
Widerspruch  erfuhr.  Auch  mtbsen  die  mannigfaltigen  und  zum  Teil 
bunten  Ausgestaltungen,  in  welchen  die  Theorie  uns  entgegentritt» 
^nz  von  selbst  zu  Icritischcm  Nachdenken  auffordern,  ob  eigentlich 
unsere  Theorie  ihi'er  ganzen  Art  und  Anlage  nach  berechtigt  sei. 
Man  muss  das  (iefOhl  empfinden,  dass  doch  dabei  etwas  nicht  kla|i|i<>, 
nicht  in  Ordnung  sei.  Man  konnte  nun  kurzer  Hand  nagen,  solche 
UobiMtragungen.  wie  wir  sie  oben  konstatierten.  Hessen  sich  wissen- 
schaftlich nicht  rechtfertigen,  durften  ftberhaupt  nicht  oder  wenigstens 
nicht  in  solchem  Mass4»  statthaben.  In  der  Vermenschlichung  des 
Weltbildes  Ywur  das  Verfehlte  imserer  Theorie:  solche  ^Analogi»'n 
ziiui  Menschlichen'^  s<>ien  Fhantastik  und  Dirhtiiiig;  daher  sei  die 
Theorie  von  vornherein  abzulehnen,  wie  si<»  ja  aucli  schon  zu  Zeiten 
ganz  al»^«'than  woi-dm  sr\  und  <'s  erschciiu'  kaum  iMMrrrifiich.  dass 
nnuKT  und  minier  \vii'd«'i-  soh-lic  antliropocrntnscli-;intliro|»onioi-|>he 
Tcndcn^^i'U  in  der  OcnkarlK  ir  lurvorjfctn'ti'n  seien. 

Eine  solche  r>euiteilunK  hiessc  das  Kiiul  mit  dem  Itade  aus- 
M'hütte?!.  (ierade  der  rmstand.  dass  die  'I'hrnrie  vom  Mikn»-  und 
.Makr(»k<»snio«.  in  stet^  anderer  Foi-m  wiedrrkelirt  .  deutet  dai-auf, 
dass  ihr  et\\;is  lici  i  i  hli^te>  zuijrunde  lirircn  muss  uiul  ihr  Fehit-r 
viellciclit  in  i'iner  /u  weit  «retrielienm  Cehi  rti-aLrunii:  iietit :  ///-■/  /// 

/  rinil  iii'iss  itiiiii  rn/siiin/;  I  )i  rMii/si  l(  h'mnt  niiitn'i  mii  iiini:  <rh/,rh 
iUiei  ihi'  A'issi  iiici'lt  ,  nltri  dir  f/riii'fr  Si-n*sin'ff  sju  ri  l/i'it  ,  ci  \<'rmaii 
nieuiaN  das  Sriu  der  I)iuir<'  ada  (|uaf  aus/uilrueken  ;  er  i^t  und  li|>'il»t 
darauf  ani{<'\vii'>en.  die  \  nr^an«»''  in  il«  r  Natur,  die  \\ Clt  nach  Analogie 
vriurs  riirrueii  Sciiis  /j)  (h'uti'u  uud  /.u  scluldi'm.  Nciii  ciiicnes  Innere 
und  Aeusv.  re  auf  sjr  zu  iiin-rtrauen.  wie  er  seihst  eine  geist-h'iltliclie 
Komposition  hildi  t.  I»arin  aNo  kann  th  r  I-Ciilt  r  unserer  Tie  (»rie 
niclit  iii'<jf<  ii  sollst  uiiissti'  man  id»erhau|it  die  «/aii/e  pliilosfiphische 
I »enkarhi'it  ahweisru.  auf  sie  verzichten.  Auch  für  l'Vuerhach  hihh'te 
dor  lUiekzuif  zum  Menschon  schliesslich  noch  die  einziirr  h  stc  l'osituui, 
welche  ihn  vrrhindi'rte.  in  den  anarcliischru  Ski'pticisiuus  von  Mon- 
taign«'  zu  verfallen,  welcher  erklärte,  wir  sollten  nicht  die  Welt 
enuessrn  wollen,  da  wir  kaum  hei  uns  seihst  heiniisch  seien. 

/)/e.s»  '(  macht  hesondcrs  daranf  aufmerksam,  dass  die  anthro- 
pocentrische  Ausdruckswc^se  nicht  etwas  N'rrfehltes.  rnwi.ssenschaft- 

')       l*liUo!4»pliio  «U'.««  MelaphorinehiMi,  1S9S. 
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liches,  Kanstliehes ,  «ondorn  vimAH  ganz  Naturgoniusses  ^)  und  die 
Uebertniguiig  dos  bekannten  Mcnschliclu-n  auf  das  Frouide  natur-  . 
notwendig  sei.  Das  Empfinden  des  eigeiim  Lelx'ns  müsse  den 
Sclilüss«'!  für  die  innffebondc  Weit  bildiMi.  ^)  I>er  Mensch  krtniic  gar 
nieht  anders  als  die  ijliysisch-pMvcliiscln'  Einln'it.  welche  er  an  sirh 
selbst  ei  leltt.  /um  W(*lt|)riiu  ii>  zu  uiachen.  Diese  Uebertraffung  von 
lunei  ni  und  Aeussorm.  .Seelischeiu  und  Kör|iei'licln'Ui  von  Sriten  des 
Menscheil  auf  die  Welt  nennt  Biese  das  Mr'fnji/iDrischr  «)  imd  bezeichnet 
die  Kinsctzung  des  Bekannten  fiii-  das  Fremde,  des  Sinulicheu  für 
das  (ieistige  und  umgekehrt  als  Miitij,1iir.  Nichts  Anderes  meint 
Lotzi' "I.  wenn  er  sagt:  „Der  Mensch  kommt  in  seiner  Spraclir  nidit 
üliei-  die  M«'tai)hei'  hinaus.  Dem  eudiiciien  (icist  Ideibt  nichts  üi>rig. 
als  die  Natur  der  1  Muge  nach  <len  Analoj^icn  seiner  eifjucn  zu  hcirreifen.'' 
Aber  haben  wir  nicht  gerade  diese  rehertiagung  des  DekaMiit'  ii 
auf  das  Frenide.  diese  Deseelung  (h-r  Wi  lt  als  ein  Hauptmerkmal 
unser<'r  Theorie  bezeidmet  V  Füllt  niciit  die  Metajdier  im  Sinni-  von 
liiesi'  niit  unseii  i-  Analogie  zum  ^^•nscllen  /usamiiien V  Dann  wiire 
also  die  Tlieori«'  vom  Mikro-  und  Makrokosmos  ihi  em  Wesen,  ihrei- 
Art  und  Aidag''  uaeh  vidlig  berechtigt  und  brauchte  nicht  als  eine 
besondere  Krscheinung  in  der  (leschi(  hte  der  Philosophie  hervor- 
gehoben zu  werden.  Man  könnte  alle  phiiosn|»hischen  Systeme  in 
ihr  aufgeln'n  lassen  und  die  alten  Ilyloznisten  getrost  mit  Meta- 
physikern  der  Neuzeit  zusammenstellen:  bei  jedem  IMiilosoplien  müsste 
man  mikro-  uiul  nmkrokosmische  Beziehungen  nachweisi«n  und  käme 
zu  keinem  Kode.  Dem  widei*streitet  die  Thatsache.  dass  unsere 
Theorie  stets  mehr  oder  weniger  als  eine  besondere  Frsriieinung  im 
Riihnieii  f|er  (ieschichte  der  Philosophie  betrachtet  wurde,  da.ss  miki-o- 
und  makrokosmische  (icdanken  ntul  Beziehungen  von  and  rii  |)hilo- 
sophischen  (iedankenreihen  unterschieden  wurden  unti  vielfachen 
Widerspruch  erfuhren.  Das  (^iffp/srhridetHle  mt'^ercr  Thrnrif  fipf/t 
dttrin,  dfUtn  es  n'nlti  hei  der  Mcinfiliei ,  dieser  iKttitn/ofn  rtfdif/nt  l'i'hrr- ^ 
trOigiiHff  iwd  Vertu nsrhuufl  den  Bekaintteu  inif  dem  UtdiekauMten  lifirh, 
(la.ss  iH'/i/  sirh  iiirhf  Hilf  die  tneti(j)ln>risrhe  Vertjlei'  linniß  von  Welt 
iwd  Meuitrh,  auf  die  Amloffie  im  fveitentett  Smne  lte»rhri'mkte,  mau 

'»  \.  !i.  o,  p.  3. 
*)  A.  ii.  o.  p.  :,7. 
»)  A.  a.  n.  p.  18. 
*)  A.  a.  f).  p.  6. 
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tttatitierfe  nelineftr  eif/et*tlifhe  Aefttdichhettett  ttud  rm/Hrh  xo  HW/  und 
Memtrh  miteiuamier. 

j);l>^>«  iiijin  vicli  (li's  rntcrsfliirdcs  /wi-sclirn  iin-tMiilini-iscIicr 
V«'i-t£l'M(  liim*:  1111(1  Af'linlirlivctzim}^  diiicli  AnMln«;ii'  nicht  iiiim.  r 
licwii^vt  hlirl».  tindf't  M'in«'  liiiin'iclit'udi'  Krklanmg  (hirin.  d.iss 
iir^iniiiitrlii  li.  von  Hmus  .ms  .dlri-dintis  Mt  tii|»h<'r  und  Analoijii'  f;ist 
/ll«^anlnl••nti<•l^'n :  ''^  iM  stand  kaiini  i'in  rnt*'r«^rlii<'d  zwisclim  ImmiI«'!». 
Aiisfnlrli's^  \  n'-nnt  unti  i-  den  Mflaplicrn  aiicli  dicjfintrr  y.<nü  tö 
nrn/j,ynr,  d.  Ii.  di<'  IM-oportion.  di«'  vcrliiiltnismihsiir«"  M<i;i pli-T. 
di''  Af'liidirlikt'ir  (mIci-  Analouii'  in  d<'r  hildlichcn  Bc/.  icliniiiiLr.  ini 
Itildlirlini  Aiisdinck.  Kr  Itctraclitrt  dir  Aiialo<;ii'  aN  nK'laplKU'i^chi' 
I "iidiiMiiiii!  und  /insi  '-)  iM'/ciclmi't  sif  in  Kruan/uiiL^  zu  Ai-istntdcs 
aU  AiialoLTn-  zum  MrUNcldiciirn.  aN  Analoy^ir  zum  Mrnsclu'n.  das 
Antliinpdci'ntii-sclii'  ah  das  Mt'tapiiorisclic  Insofern  fallt  also  di«' 
Thf  orif  vom  Miki(»-  und  Makrokosmos  mit  (h'r  all^ruicin  |>liiloso- 
pliisclicn  Art  der  Ausdrut  kswrisc  und  des  Denkens  zusammen.  Hei 
(liesor  Metapher  hlid»  man  Ji  doch.  wie  i;esagt.  nicht.  Man  vcrtrass, 
(lass  dies«'  Vertauschunjf  und  r<'hertragun«r  aus  dem  menschliclieii, 
jdiysiscli-psM  liischen  Sein  nur  eine  hüdliche  war  und  nicht  das 
\Virkli«  h<'  b-  di  utfii  sollt»'.  Z.  h.  sollte  „ifv^tj",  Seele,  ursprilnglich 
nur  der  [»iUllich»-  Ausdruck  sein  für  etwas  vom  menschlichen  Körper 
V*'rschieden<'s.  Das  Wort  war  «gleichbedeutend  mit  „Hauch".  ..Atem". 
Bald  aller  wurde  die  ISeeh»  als  etwas  vom  Körper  Unahhängigin» 
vortr --f  ilt.  als  »  in  anderer,  hdhen^  T«  il  d»'s  menschlichen  Wesens 
gi*dHcUt  und  schlii'sslich  nicht  nur  als  ein  Extrawesrn  heti-achtet. 
sondern  mehr  und  mehr  verdinglicht.  ver^<"Lf<  iiständlicht.  suhstantia- 
lisi«'rt.  Diese  Ontolojrisiprung  war  das  Bedenkliche.  Nicht  andei-s 
vi  i  hielt  es  si(  h  mit  dem  „xou^oc",  diesem  bildlichen  Ausdruck  für 
das  All.  .Man  b(>sann  sich  nicht  mehr  auf  dessen  ursprdnglich  an- 
thropocentrisch-anthropomorphe  Bedeutung  und  da  die  antike  Denk- 
welse se  wie  so  eine  gegenständliche  war,*)  zögerte  man  nicht,  ihn 
zu  personifizier(*n.  als  belebtes,  immanent  teleologisches  Teilganzes» 
als  menschlich-  personhaft<m  Organismus  aufisufassen,  wie  besonders 
Flato  und  die  Stoa  es  thaten.  indem  sie  demselben  die  Weltseele  als 
ursprünglich  kosmisches Principbeilegten  nnd sie alsSubstanzhöherer  Art 


')  l»o»i|  XXI.  1457  h. 

»)  A.  a.  ()   p.  110. 

*)  Sloiii,  W<Mcn  und  .Vur^ralie  iler  S<>ciolojfie  p.  13. 
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auffiisüten.  So  drhnti>  man  die  metaiiliorische  Analogie  zur  begrifflich- 
gngonständliclion,  ütii^ngon.  eigentlichen  Analogie  aus.  die  man 
beliebig  enger  odei*  weit(T  fasstt».  Einmal  soweit  gelangt.  sti*igei*t(* 
man  die  Analogie,  d.  h.  die  Aehnlichkeit  auf  (rrund  gewisiter  Merk- 
male und  Verhältnisse  bald  zu  einer  durchgehc>nden  Vei-gleichu'ng 
von  Welt  und  Mensch  in  Bezug  auf  Gestalt,  Organisation.  Bestand- 
teile. Organe.  Thätigkeiten.  Existenzbedingungen,  d.  h.  zu  eim.'m 
förmlichen  ParaUelismns.  wie  die  Stoa  und  einige  der  Uebergaiiirs- 
philosophen  es  beweisen.  Nachdem  man  einmal  von  der  Bahn  der 
metaphorischen  Analogie  abgeglitten  war,  überschritt  man  leicht 
auch  die  Grenzen  der  verhältnismässigen,  quantitativen  Aehnlichkeit 
und  A* er^loicliung  und  gin^;  ülier  zu  einer  <|ualit«itiven  (Tleiehstellung. 
d.  h.  zur  qualitativen  Idrntitüt.  in  welcher  Richtung  sich  schon 
Anaxiui(>ii(>s  und  nach  ilnu  lli  taklit  und  die  Stoa  bethiltigten. 

Wir  niiW'^cM  uns  mit  dicspr  allgfuicinen  Konstatiorung  des 
Saiiivcrhalti's  hcgiiiigoii.  l»ic  Krwcitcruiig  drr  proportionalen  Annlogi«- 
zum  Parallelismus  und  zur  Idt utitiil  ging,  wenigstens  was  d.-u 
knsiiii>^i  li<'ji  I  im  <  ii'gcMsatz  zum  organisrh-sociologiscliru )  Miki-d-  und 
Maki"()i\osmos  lictritlt.  nie  nach  srliarf  von  eiuaiuler  geschiedenen 
I'hasrn  V(»r  sjcii.  so  dass  uian  sagen  könnte:  Hier  ist  lilosse  Aualoirji'. 
hier  ein  Pai-allriismus  ;ingew<'nd(  r.  doi-t  herrscht  i-eine  Identität.  '  i 
Je  naeli  der  Individualität  des  lieti-eHendeii  Henkers  gingen  dies, 
drei  Kateicoi  irn  iui  inaiuler  ill>er  odn-  kamen  <  iuzeln  /ur  Anwendunij. 
Ana\iiiienes  /.  I',.  n.ilim  an  Wi'lt  und  Mensch  das  ühereinstimmendi- 
Mei-km.d  eiiicv  /ns.immenh.dtenden  Uandes  wahr  und  vratui«'rte  auf 
(iruud  ih'Nsrii  i'inr  verliidtnismässiirr.  proportionale  Anahigie:  aher 
auch  die  M('ta|)hei-  fehlt  nieht.  indem  er  die  Srelr  als  nijo.  Luft, 
zu  he/i'ichuen  sucht :  zu  «gleicher  Zeit  lässt  er  Metapher  uml  Ana- 
logie in  Iflmtitiit  umscidagen.  indem  ei-  ,nif  (irund  eines  einzigen 
ldoss(»n  .Melkmals,  das  n-  waln-gennnimen.  Mensch  und  Welt  auch 
qualitativ  gleichsetzt,  d.  h.  ideutiHziert.  A<"liidi<hes  ist  der  Kall 
hei  Fythagoras.  Zunächst  wendet  er  den  IJegriti  Kosmos  n-in 
nu'taphorisch  an.  dann  setzt  i-r  Welt  und  Mensch  in  analoge  Be- 
ziehung zu  einan(h'r  und  identifiziert  schliesslich  die  hciden  auf 
(irund  des  Zahlpiincips.  Heraklit  hleiht  teils  lu'i  der  l)loss«'n 
proportionalen  Aiuüogie.  teils  identihziert  «'r  apriorisch  Mensch  und 

Idenlitüt  nicht  nur  im  logischen  Sinn  als  vt'illigG  reberciiistiminuug 
in  den  Bestimmungen,  Mindern  auch  erkenntniMtheoretiwh  -nietaphysi.wh  in 
Rcxug  auf  die  ».Wesenheit". 


Digitized  by  Google 


-    112  — 


Wi'lt  im  Foiiorluft  Plato  btn^ehränkt  sich  im  <ianz(*n  auf  die  ver- 
hältnismässige Analogie,  schreitet  aber  im  „Timieus^  doch  bis  zu 
einem  ziemlich  ausgedehnten  ParaUelismus  fort.  Nur  Aristoteles 
wahrt  die  Schranken  einer  besonnenen  vernünftigen  Analogie,  obschon 
er'  schon  die  Metapher  Überschreitet.  Bei  der  Stoa  treffen  wir  nur 
Identität  und  Parallelismus.  Plotin  schwankt  zwischen  teilweiser 
PaniUeiisierung,  Identitöt  und  blosser  Analogie.  Mit  Sokrates  und 
Aristoteles  beschränken  sich  auch  die  Keupythagoräf^r  im  Wesentlichen 
auf  reine  llcbertragung«  sti*enge  Analogie. 

Von  der  Theorie  des  Mikro-  und  Makrokosmos  im  Altertum  lässt 
sich  denmach  sagen,  dass  ihr  Grundfehler  in  der  ui*sprünglichen 
Verwechslung  von  Bild  und  Begriff  liegt,  indem  sie,  was  blosse 
Vebertragung  war.  als  Wirklichkeit  auffasste.  Zur  Entschuldigung  mag 
dienen,  dass  die  Antike  infolgo  ihrer  gegenständlichen  Denkweise 
leicht  dazu  kam  und  fast  dazu  kommen  musste,  zwischen  Welt  und 
Mensch  aIs  zwei  fOr  sich  abgeschlossenen  gegenständlichen  Objekten 
Beziehiiugi  n  aufzusuchen,  verhältnismässige  Aehnlichkeiten,  Analogien 
aber  blosse  Mi'tiiplicm  hinaus  aufzustellen.  Dies  war  sogar  ihr 
gutes  Reciit.  Nur  beging  sie  noch  den  weitem  Fehler,  es  bei  dies(*n 
»•iig<'ni  odor  weit<*ni  AnaloKicen  nicht'  l>leiben  zu  lassen,  sondern  in 
willkürlielnT.  künstlicher  Weise  Beziehungen  zu  erdichten.  Ver- 
^leicliungen  voizuiu  lnnen  wo  ^iw  keine  vorhanden  waren  oder  die 
^egt'henen  i  lialtrilssr  nach  lieliehen  in  PiirMllclisim  ii  oder  Idcii- 
titat>./,iistiin(lr  zu  <'r\v<-iti  TM.  was  ci  zwungcn  und  drslialh  uiilialtl>ar 
ist.  Zu  weh'lieii  .\usM  lift  iniiitreii  soh-he  |iliantasrisciir  Aus(h  linunfj 
der  Anaioijie  fiüii-<  ii  k.iiin  und  lortri.ss.  zeigen  di»-  Stoa.  i'iotm  und 
die  I 'ehertjanjJsphiUiNophen. 

In  der  Neuzeit  srliii'M  dir  Thfoiie  v(»ui  Miki'd-  und  .Makrekcsmos 
dii'  I''<  hl(  r  d''r  Antik-'  vrcnieidm  /u  wnllm.  Km  liruno.  Li  ilmiz. 
I.Otze  r.iunp'n  mit  dem  ,i(ej/t'iiständliciii  n  I)enki'n  auf.  ei-sctzen  die 
naive.  ^('<j|.iistandlir!ir  Analoifie  <hirrh  ein«'  li<  /iriii  ntlirlH' :  ««ir  vclicimn 
v'tn  Pai-alli'liNifiiiii^  und  Identiri/iiTiinu;  Aiivtand  nehmen  und  »irli 
niKuix  list  auf  die  .ViiahtiXie  /um  Meiischlichi-n.  auf  die  anthrnpo- 
eeutrisi  he  Metapher  hevcliriinken  /u  wdlh'U.  So  \\üi-(h'  (h-r  mo(h'rne 
Mikro-  und  Makroko^nitiN  vo  ^nit  wie  (|ci-  antike  e|u,.|itlic||  unan- 
ferhtliar  und  als  nietapliorisrhe  l'hilitsophii'  selw  wohl  halthar  sein. 
Iiies  ist  jedoih  nicilt  der  Fall,  indem  die  ]etzte:.  nannten  Mikro- 
k<i«.miker  es  mrht  heim  hiossen  Leihen  inensehlicher  Prädikat''  für 
ihre  Monaden,  letzten  Seiaswesen  bewend<'U  his.seii.  sondern  auf  iluv 
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Wcisr  (las  \Vi\d  als  Wirklichkrit  setzen,  das  (M-isti^c  siibstantialisicrcn 
und  von  der  Metapher  in  eino  Art  Identität  mnschlapcen  lassen,  ein 
Verfahren,  welches  die  Berechtigung  unserer  Theorie  auch  im 
iiiodcmen  Gewand  in  Fraire  -«teilt.  Dasselbe  Urteil  tritlt  den 
SchOI)entaauer^)chon  Mikro-  und  Makrokosmos.  Ferhner  und  Paulsen 
endlich  gehen  es  seil. st  zu  und  weisen  selbst  darauf  hin.  dass  ihre 
panpsyehistLschen  Aikdogieeji  ganz  unverbindlicher  Ai*t  sind. 

Kine  gesonderte  Beurteilung  veilangt  der  sociologischo  Mikro- 
und  Makrokosmos,  wie  wir  iiin  b«'i  Flato.  AristoteU^  Augustin, 
Hobbes.  Hei-der,  Sjjencer,  Schäfile  und  Worms  vertreten  fonden. 
welche  nicht  mehr  die  gesamt*»  Soinswelt  mit  dem  Menschen  ver- 
glichen,' HOndern  den  Staat,  die  GcHellschaft,  resp.  Menschheit  als 
einen  Organismus,  ein  organisches  Ganzes  auffassen.  Hier  lassen 
sich  die  verschiedenen  Phasen  von  Metapher,  Analogie«  Parallelismus 
und  Identitöt  schärfer  von  einander  scheiden.  Plato  iasste  seine 
Uebertragungen  vom  Menschen  auf  den  Staat  »Us  reine  Metapher, 
als  dichterische  Fiktion, als  figOrliche  Redeweise.  Aristoteles  ging 
schon  weiter  und  fasste  den  Staat  als  socialen  Organismus  auf. 
verliess  jedoch  den  Boden  der  nttchtcmen  Analogie  nicht.  Augustin 
und  Herder  beschiünkten  sich  ebenfalls  auf  allgemeine  Aehnlichkciten. 
Hobbes,  Spencer,  Schäifle  und  Worms  dagegen  |>08tulie.rten  auf 
(rrund  gehäufter  Analogiiu^n  einen  förmlichen  Parallelismus,  Wonns 
schritt  sogar  zu  einer  teilweisen  IdentiAzierung.  *)  An  sich  scheint 
die  Vergleichung  des  Staates,  der  Gesellschaft  mit  einem  Menschen, 
die  gegenseitige  Uebertragung  von  Beziehungen  und  Attributen  ganz 
gut  angehen  zu  können ;  die  Analogie  ist  da  eine  naheliegende  und 
verfahrerische,  weil  es  sich  um  Menschen  handelt,  denn  wenn  je 
ein  berechtigter  Mikro-  und  Makrokosmos  sich  aufstellen  Hesse,  so 
mdssti»  dies  auf  einem  Gebiet  der  Fall  sein,  wo  der  Mensch  nicht 
mehr  mit  etwas  völlig  Fi*emdem,  sondern  mit  einem  grössem  Wesen 
von  der  eigensten  Art  in  Vergl<>ichung  gesetzt  würde.  Der  grosse 
Widerspruch,  den  dieser  Mikro-  und  Makrokosmos  von  Seiten  der 
Sociologen  selbst  erfuhr,  deutet  darauf,  dass  auch  hier  nicht  Alles 
richtig  sein  kann.  Lassen  wir  deshalb  zunächst  die  Sociologen 
durch  Sociologen  kritisieren. 

')  Hm.  4,  26.  5,  29. 

M  Im  s(ii'i(>ln;^Mscli(Mi  Mikro-  nii<l  Afiikfokosnu«  kmiii  e<  sich  nuturlich 
nur  mn  <li<'  l<>tjis,}ii  Idciitili/itTini;.'.  um  ilie  Mriilit;iL  weli'lie  in  der  Vollij{en 
(iliMcliselxiuit^  i)i'/ii;4li<  ii  ilrr  Hcstiiiiniuhu^^'n  Itestehl.  iiaudeln. 
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Sppit(rr^)  wird  mit  IMato  iiiul  Mohbcs  liald  fertig.  B»n  mtHvm 
wt'iHt  er  na*  ii.  «lass  die  NCrglcirliung  voi»  Teilvn,  <>iyanfn  dfs  Staates 
—  denn  als  solclic  (  i  st  lieinon  in  diM-  ^Republik''  die  Finloso|ihen, 
Wäcbtf'r  und  Handwi  rkt-r  —  mit  Kriijh  ii ,  scrüsclicn  FnnLiinhi'u, 
nämlich  drn  scdisrlien  Potenzen  Vernunft,  Lcidt  nscliaft .  li<'y:it'i\lc% 
eine  franz  fadscii  aiiirewandte  Metapher,  unrichtige  Analogie  zum 
Menschen  sei.  I>(*h  letztem  Verglelchung  des  Staate«  mit  einem 
Menschen  leJint  Spencer,  weil  zu  sehr  ins  Einzelne  gehend  und  xu 
weit  getrieben,  ab. 

Doch  Spencer  selbst  muss  sich  nocli  grandlichei'en  Widersprach 
g(>&llen  lassen  durch  P,  Barth.*)  l>ass  Spencer  dit»  Gesellschaft 
mit  einem  Organismus  vergleicht,  betrachtet  Barth  als  etwas  Nalie- 
liegendes,  weil  es  sich  um  zwei  <)bjekt(>  luuidle,  welche,  obschon  an 
sich  einander  ungleich,  doch  in  gewissen  Verhältnissen  überein- 
stimmen: da  und  dort  besteht  wirklich  eine  Solidarität  dev  Teile, 
deren  jeder  fdr  sich  wi<Mierum  lebendig  ist.  Das  Fatale  liege  jedoch 
darin,  dass  es  nicht  „beim  blossen  Aufweisen  der  Verhältnisse''  bleibe, 
sondern  dass  durch  „isolierende  Abstraktion gewisse  sociale  Er- 
scheinungen herausgegriffen  und  in  systematische  ()rdnung(>n  gebracht 
werden,  welche  dem  Gebiet  der  Biologie  entnommen  sind;  dass  femer 
biologische  Principit^n  und  Verhältnisse  durchgehends  in  der  Socio- 
logie  angewendet  und  konstatiert  werden  und  dass  Spencer  um  jeden 
Preis  in  der  Gesellschaft  eine  biologische  Konstruktion  erkennen 
wollt*  und  dii>H  durch  ffkrmliche  Analogieschlflsse  wirklich  zustande 
bringe.  Bai-th  weist  das  Windig«»  solcher  Schlüsse  aus  Analogie  vom 
Gebiet  der  Biologie  auf  dasjenige  der  Sociologie  nach;  er  s(>lbst 
fasst  die  Analogie  als  „partielle  Identität^,  zu  welcher  sowohl  der 
Nachweis  identischer,  d.  Ii.  ttbereinstimnieuder  Verhiiltnisse  als  auch 
die  Betonung  der  Verschied«'nlieiten  auf  beiden  Gel»iet<'n  gehöre. 
Hieran  hal>e  es  Sp«'ncer  felilen  la««s('u.  rr  halie  mehrere  vererleicli- 
Itare  T<>ilr  ülierufanixen.  die  Itridei»  ( )i>iekte  und  die  hetrertcudi  M  \  er- 
liiiltii!--«  ilicilt  klarLTe^stellt .  unter  den  \'i'r«»ehie(lenlii'iteii  dir  ganz»' 
liiilftc  der  sdciaien  Kntw ickluiiir .  iiiiiiilu  li  ..die  vom  ltewiis«<t  irestal- 
r'  Mil'ii  lenken  lM'in>rr>(lite"  überselien.  km/um  dii'  Analogie  ganz, 
mant^i'liiatt  (iuniiurfulirt. 

J{<'i  Srjiiijflr  ;m«'rk''niit  Barth '^i.  (la>><  >  v  die  ^eistiire  Seite  des 
Oi'^ani^miis  in  I-  onii  <'iii.'i-  SdcialpM ( iiologie  allerdings  /ur  (ieltunj< 

')  l'iiin:i|Ui'ii  ilci  Sufiii|.i;,'ii'  II.  j-  26;». 

'j         l'Mili»si>|iiiit'        <  lescliic'.'iilc  ;ils  Sot;i(>lM;,Mi\  ls;)7.  j,.  |V. 
A.  «.  n.  |i.  141. 
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gebracht.  :iIm'I'  im  „Stufcngang  der  socinli d  EntwickJimtr'^  iiiumtitativo 
und  (|ii:ilitative  Momente  vermengt  habe,  die  biologische  (iesctz- 
iiiäKsigk(>it  AftiM's.  wr'nn  <'s  ihm  gonuh"  iiass«»,  vfrlnssc,  wie  er  z.  B. 
für  eine  funktionell  verschiedone  lirundverknUpfung  keine  biologische 
AmUogie  aufzuweisen  vermöge. 

Eine  letzte  Bresche  in  den  üociologischen  Mikro-  und  Makro- 
kosmos eines  Spencer,  Schäffle  und  Worm»  legt  Professor  Steht ^j, 
indem  er  denselben  als  Rückfall  ins  personificierende  Denken,  .als 
Verwechslung  von  FigQrliehkeit  und  Wirklichkeit  in  dem  Sinn  be- 
zeichnet, dass  allgemeingOltige  Gesetze,  wie  sie  in  der  Biologie  vor- 
liegen, in  der  Sociologi«  als  eb(>nso  zu  Recht  bestehend  angenommen 
würden;  sociale  Gesetze  fehlten  noch  zur  Stunde  und  an  Stelle 
blosser  Analogien  dürfe  man  nicht  ohne  weiteres  den  vollständigen 
Parallelismus  setzen. 

Uns  scheint  der  organisch-biologisch-sociologische  Mikro-  und  ■ 
>[akrokosmos  besonders  noch  nach  einer  Seite  hin  zur  Kritik  auf- 
zufordern :  Der  Begriff  des  Orgaithtmyt  ist  falsch  aufgefasst.  Schwtter*) 
verdanken  wir  eine  sehr  gute,  allerdings  etwas  lange  Definition  des- 
s<>]ben.  Er  sagt:  „Ein  Ding,  welches  aus  verschiedenartigen  Teilen 
zusammengesetzt  ist.  welches  die '  verschiedensten  Eigenschaften  ent- 
wickelt j<'  nach  der  Natur  des  Gegenstandes,  auf  den  es  wirkt,  in 
dessen  Mischungsverhältnissen  und  dessen  Anordnung  zu  einer  ein- 
heitlichen Gestalt  die  strengsten  Masse  herrschen,  welches  einer 
ebenfiills  strengen,  nach  Perioden  gegliederten  zeitlichen  Entwicklung 
fähig  ist.  welches  endlich  seine  bewegende  und  zum  Teil  bewnsst 
wollende  vernünftige  Ursache  in  sich  selbst  enthält,  ist  ein  lebendiger 
Organismus.'^  Eine  einfachere  Definition  des  Individuums,  des  indi- 
viduellen Organismus  bietet  Virrhov^):  er  nennt  ihn  ^eine  einheitliche 
(leinrinschaft.  in  diT  alle  Teile  zu  einrm  «ileicluirtigen  Zwi'cke  zu- 
saiuiiK  iiwirken".  .\tiiiili<h  deti?iiei't<'n  wir  den  Organismus  ganz 
alljit  iin  iii  als  einheitliflies,  belebtes,  immanent- teleo|ogis<'hes  Teil- 
gan/es.*) Aeiisserlicli  betraelitet  tretlen  wir  alle  die  genainiteu  Ketwi- 
/eichen  freilich  auch  bei  der  < iesellschaft.  beim  socialen  Organisuuis. 
Die  (iesellschaft  ist  ein  System  von  verschiedenen  Teilen,  von  ver- 

•)  A.  o.  <i.  p.  13  ff. 

')  Schtisler,  llcraklit  vuii  KphoBiis  p.  274'. 

^l  Vir<-ho\v,  Vorlmg  ftlier  „Aloinc  und  Indlviihien'',  enthalten  in  den 
„Vier  Kcdcii  über  I^ben  and  Kranksnin*^,  1802,  p.  45. 
*)  p.  137.' 
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schiodcncn  Einhoiton.  die  in  gi'gi'iiscitigor  WcTiiselwirkung ,  in 
jiroportionalon  X  crliältnis^^cn  st«*h(Mi  und  j<»\v«'il(»n  ihron  Zwork  in 
sicli  tragen,  rirn-r  hcstiinintin  zeitlichen  pjitwicivlung  unteilieuen. 
Aljei"  dn'  (fvossi-  ['itt*'rs()ne(l  zirm-heu  dnii  huilnifisctwu  mtd  social ph 
(hf/fitfiHinits  hpstt'lft  (htriit ,  f/ass  orafpi  ov  ein  hmhrefps  (rONzrs,  pittP. 
K  i)  h/irlii>  h))nj>/r.rt'  Kinltcit.  i'in  rd n hlUrlt  ((hf/Pf/rntzft's  (ii'liUdf  ist,  daM 
irirldirli  iithhri'i  für  sich  p./  isficrt,  iniht  Pnd  die  ntPHsi  ldicfiP  (rpsr/lschnft 
nie  eine  Ln/d.rcfe.  sumh'nt  h/nss  ciite  dishrrfe,  d.  h.  Kuti'r  sah  ijet i  t'inttc, 
in  sirji  t(i/tn  srliit>d('i/r  J\n/Iirit  ist.  VÄu  liictldü'i^che!'  <  h'fraiiiNiiiii's  darf 
aN  konkrete  KdUcktivi tat  lie/iMclmi  t  weiden,  die^s  tliut  ^einein  ( 'liarakter 
als  aiii!esr!dos«;('iie<  (iaii/r>  iiieiit  Killtra^^  Kiiie  (iesdlsdiaft  (lau-  U'  ii 
ist.  oltsclmn  aiuii  sie  eine  Kdllektivitiit  darstellt.  niemaU  ein  ..(ie- 
liiiuse"  füi-  sich,  um  mit  I'aracelsiiv  /n  reden:  sie  darf  im  liesr.n 
Fall  aN  (  M'iranisatinn  liezeicliiiet  weiden.  Hieran  iindert  sidi  nichts, 
auch  wenn  Schiitiie  die  (leselNi  liaft  niclit  nur  aK  <  )rtrani--mu««.  ^ftndern 
als  eijrentliche.  mit  dem  psycholof^isclien  Charakteristikum  des  Be- 
wusstsein^  aUNU"e'<tattete  i'ersöidiclikeit  auHasst.  Der  Wirklichkeit 
entspi'ieht  dies  nicht.  Kin  hioloirisciier  ( irizaui^mus.  eine  individuelle 
Porsftnlichki'it  ist  stets  ein  reales,  in  «»ich  und  für  sich  ahgeschlossenes 
(lanzes.  die  (ies«'lhchaft  i»leilit  stets  nur  eine  formale  Einheit,  (lewissc 
Aehnlichkeiten  lH->telien  du  und  dort  und  irewisse  sociale  Erschei- 
nnn^eti  lassen  sich  am  besten  nach  Art  von  '  !it-|irechenden  hiologischou 
dcuton.  doch  darf  num  dies  nicht  tth<-r  litis  Mass  des  iiur<>chti<rten 
hinaus  thun  und  nicht  ih'zirhiuigon  Ntatuioivn.  wo  koinv  sohhcn 
vorhanden  sind. 

Dass  Spencer,  Schäflle  und  Worms  ihi  «'r  Sa(  he  alirigens  seihst 
niclit  sich<'r  sind,  wurde  schon  gesagt.  Es  erludlt  nudi  besonders 
daraus,  dass  ScIjätHe  in  der  zweiten  .\usgabo  des  ersten  Bandes  seines 
Hauptwerki's  in  der  Vorrede  zugieht.  dtiss  die  Analogit>n  und  damit 
der  ganze  Farallelisnnis  nicht  ern»t,  sondern  mehr  nur  als  Veran- 
schaulichiuigen  aufzufassen  seien.  Sp<»ncer  und  Woinus  las.sen  el)en- 
falis  zu  Heginn  ihn'r  genannt(*n  Werke  durchblicken,  dass  es  einen 
solchen  Organismus,  mit  welchem  sie  die  Gesellschaft  imraUelisieren, 
eigentlich  gar  nicht  gebe,  dass  man  sich  vielmehr  die  (»esellschaft 
als  eimm  Hyper-  oder  Supraorganismus  zu  denkVn  hab«'.  Damit 
ist  aber  wenig  gewonnen,  denn  dieser  Supra-  oder  Hyperorganismus 
weist  doch  im  Wesentlichen  nur  die  Struktur,  die  Funktionen  und 
Organe  eines  gew()hnlichen  Organismus  auf.  Der  Mikro-  und  Makro- 
kosmos erweist  sich  nach  alledem  auch  in  seiner  letzten,  biologisch- 
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(H'gauiscIi-sociologiNilicii  Form  ,\U  nnli:iltl)ai':  es  spielt  sidi  Ix-i  ihm 
rin  dem  antiken,  i^osmischt'n  V('i  wan<lt<'i'  Pid/css  I)ic  Voistcllnng 
von  rincm  ()i-.iranisnni<.  in-sprilnfrlicli  ein  nn'ta|»lii>iiscli<"s  Anleihen, 
wird  als  vollste  Wirklichkeit  für  ein  zwar  nicht  volliir.  iimnei-hin 
jedoch  viejfacli  vei  schieth'nes  (ielnet  in  Ans|M'n(  h  ^enoiiniK  n  und 
durch  willkürliches  ZusamnientiaK''H  erzwungene  Zus;iniiiienstelluug 
socioiogischer  Thatsachen.  \  »'i  hiilfnissc  ,  Rrscheinuniren  .  Hhytnjen 
gelingt  es.  eine  dur<  liii:e]iende  Analogie,  einen  eigentlichen  l'ai-allelismus. 
sogar  eine  partielle  Identität  einzurichten,  sociale! iesetze  anziineiimen. 
(lesetze  ain-r  existieren  vorlilutig  nur  in  den  naturwisst'uschaftlichen 
Disciplinen.  welche,  wie  die  Biologie  und  Psychologie,  ursprünglich 
40  sich  geschlossene  und  ahgegren/te  (ieldlde  untersuchen.') 

NjichdcMU  wir  sowohl  den  antiken  physisch-|)sychischen.  wie  d(*n 
modcnii-n  nn'ta physischen  und  sociologischcn  Mikro-  und  Makrokos- 
mos als  im  WcsentUchtm  linhaltiinr  hezei<*lmen  mussten.  hieiht  auch 
für  unsere  Tlieoric  als  solche  kein  an(h'n>s  l'rteil  übrig.  Sie  ist 
ein  Austiuss  der  anthropoc(>ntrischen  Weltan^:chauung.  d.  Ii.  dor 
N<)tigiing  des  Menscin-n  die  Welt,  sei  es  der  Kosmos  als  Aussen- 
welt  im  antiken  Sinn  oder  die  fremde  Seinswelt  oder  die  Menschen- 
wolt  nacli  der  Weise  seines  eigenen  Seins  sich  zurechtzulegen :  doch 
begeht  sie  den  Fehler  statt  des  Bildlichen,  Methaphorischen  das 
Gegenständliche.  Begiiflliche  zu  setzen  und  von  nisprOnglichen 
blossen  Uebortragungen  aus  Sclilüsse  nach  Analogie  zu  ziehen. 
Hierin  liegt  ihr  zweiter  Hauptfehler,  denn  Analogienschlüsse  bieten 
keine  Sicherheit  und  Gewissheit,  nur  Möglichkeit  und  Wahrschein- 
lichkeit. Man  hör(>  nur  welch  untergeordnete  Bedeutung  die  Logiker 
ihnen  beili*gen.  J.  St  MUL-)  nennt  sie  blosse  „Wegweiser  zur 
Induktion";  Diihriuff*)  bezeichnet  ihr  Ergebnis  als  ^windige  Gleich- 
nismasse''. Siffirart^)  fasst  sie  auf  als  Mittel  zur  Aufstellung  von 
Hypothesen,  das  nur  auf  allgemeine,  unbestimmte  Sätze  Älhre; 
Wmdt^)  reiht  sie.  weil  unvollständig,  unter  die  Subsumptionsschlfls.se; 
B.  Erdmam*)  hfilt  ihre  Resultate  fflr  problematisch;  Barth be- 

')  Rflineliii.  Heden  und  Aufsiit/.e:  „rehor  «len  He^tritf  eines  »ociitlen 
(Gesetzes.** 

0  Lot^ik  III.  20. 

')  r.ot;ik.  p.  lOs  fr. 
*}  \.n'/[k  II.  p.  s:{.  i»7. 
"')  L..-IK  2.  A..  I,  346.  f, 

Lo;,'ik,  p. 
^)  .\.  fi  O  ,  p.  96. 
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zeichnet  nie  als  unvollntändigf  Identität.  Für  die  Anwendung  der 
AnalogicnsrhlÜHse  kttsen  sich  eben  keine  (rrenzen  zieh(>ii.  keine  Be- 
Ktiiuinungen  üIhm*  das  VerhältniR  von  Unterscliieden  »ind  Aolinlich- 
keiten  zweier  zu  vergleichender  Objekte  augeben.  Die  Analogie  liat 
nur  Wert  als  iK-unstisrlic  Mctlnide.  Analogion  sind  Aolmliclikriten 
in  (Ich  B('stiiinnuüK<'ii.  Lt'tztt'i-c  könni'ii  alit  r  ^anz  wiliküilicli  ge- 
wühlt worden;  die  ^anze  (leschirlite  der  Theorie  vom  Mikro-  und 
Makrokosmos  bietet  d<'n  Belc«/  dafilr.  Passende  Merknnde  weiden 
gewühlt,  unpassende  wegtrelassen.  nötige  oder  zur  Ausliildunir  iie- 

eij^nete  Ueu  gesrhatt'i  ll  ode|-  auf  dem  Weg  der  Hypothese  kreiert. 
Analogien  und  Schlüssr  au>^  dei-  Analogie  gleichen  jener  Zaulter- 
tlasche.  au^  welcher  man  unendlich  viele  verschiedene  hinge  heraus- 
ziehen kann  oder  aucli  nicht.  I)i<  Thront'  mm  Mihro-  m/il  MaL/D- 
kosiitos^  ict'li'Jip  i/irt'iii  i'i/fi'nf!irlisf('i/  \\ esi  i/  i/n'  li  (lujdvni  A  ti>il()///i  srJil nss 
hdsicrf.  ilim  ihi-  Lehen  vifdaukt  —  man  denke  nur  an  das  Fragment 
ihres  Hegi-iinder^  Anaximenes  -  iunss  ilrslmlh  als  ritn-  jthiloxoii/tisrJif 
fjt'Juf  iiiJil  / )(i/kf  i(htiini/  hi'zch'lnn'l  iri'tilr)/,  in'lrln'^  mu  msjiriinf/licJt 
/■!<  Iittf/er  Iliisis,  i/iiii/Jich  (h'f  iiieUiaiiho/  isrhcn  Atudof/ie  znui  M«>nsrhrn 
(Utsfjphetfd,  iliircli  ifill/,  li/iiflie  Verjahr/uff/sfccise  und  zum  Teil  ajirio- 
risrlir  A/t/t(ilii)iei/  (illpnlltu/s ziiaf  t  eiHiicIntu  nden.  hpstrrJirnilpu,(/löuzeH(i€tif 
(Ühy  in  ib'i   Hdupimriir  ttuhatfhnrm  Ixt'snUalen  t/rlauf/t. 

Trotz  aller  Mängel,  verhängnisvollen  Irrgäuge.  phantaNtisclien 
Auswüchse,  falschen  Analogien,  verfehlten  Konstruktionen  kommt 
unserer  Tln'ori<'  doch  das  oine  grosse  Verdienst  zu,  dass  sie  im 
Altertum  wie  in  der  Neuzeit  eine  zusammenfassende  Anschauung 
des  Seins,  pine  harmonische  Weltbetrachtung  bieten  wollte.  Dieses 
Verdienst  ist  bescuiders  hoch  anzuschlagen  gegenüber  der  vielfachen 
Zersplitterung  und  Zusammenhanglosigkeit»  wclclie  das  zunehmende 
Wissen  nach  sich  zog.  Die  Theorie  vom  Mikro-  und  Makrokosmos 
entstand  dem  antiken  Bedarfnis  der  Orientierung  Ober  W<dt  und 
Mensch;  «»ine  grosw»  kosmopolitische  ( iesellschaft  hat  sie  in  ihren 
Bannkreis  gezogen  und  ihn*  letzten  X'ertretei-  hofften  durch  sie  die 
Resultate  eines  ganzen  Kranzes  von  Wissenschaften  in  harmonischer 
Fassung  vereinigen  zu  kennen;  manches  (iebiet  hat  ihr  frnchtban*. 
Anregung  zu  verdanken,  man  denke  nur  an  dio  stoische  £thik,  an 
die  paracelsische  Reform  der  Medizin«  Ihrem  Motiv  nach  gründet 
sich  'unst>re  Theorie,  auf  den  alt<m  Grundsatz,  dass  Aebnliches  nur 
durch  Aebnliches  erkennbar  sei  und  bc*niht  deshalb  auf  einer  Teber- 
tragung  der  Einheit  des  Bewtisstseins.  des  I>enkens  auf  die  Ein- 
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hoit  des  Seins,  si<>  bodrutet  eine  Hinaberprojiziel'ung  der  im  cigimoti 
Denken  wahrgenommenen  Einheit  auf  den  Wcltprozess.  worauf  di(! 
Sache  wieder  rückwaii»  auf  den  Menschen,  ttbertragen.  vom  grossem 
(ianzen  auf  das  Einzel-Ich  zurückgeschlossen  wurde.  Das  mikro- 
inakrokOMniische  Eleni(>nt.  ursprünglich  mehr  nur  eine  Zierrat,  gestaltete 
sich  deshalb  bald  einmal  mehr  und  mehr  zu  einem  konstitutiven 
Element,  zu  einem  Princip  der  Weltanschauung;  dies  geschah  nicht 
ei'st  in  der  neueren  Philosophie,  sondern  war  schon  bei  Plato  und 
Aristoteles  der  Fall.  So  wii-d  jede  einheitliche  S<nnsanschauung, 
jede  auf  eine  einh(*itliche  Erklärungsform  gerichtete  Denkweise, 
jf»der  Monismus  immer  wieder  nur  auf  dem  Weg  des  Mikro-  und 
Makrokosmos  entstehen  kennen,  weshalb  dieser  schon  das  Problem 
der  Philosophie  aln^rhaupt  genannt  worden  ist.  In  der  That  lässt 
sich  auch  der  mittellalterliche  Universalienstreit,  die  Frage  des 
Realismus  und  Nominalismus,  das  Verhältnis  von  Art  und  Gattung, 
Individuum  und  Art  von  Naturgesetz  zu  Denkgesetz  darauf  zurttck- 
ftthren.  Bei  'allem  Bo<lttrfnis  nnrli  Einheit  darf  man  jedorh  niciit 
vergessen,  dass  es  sich  st<'ts  nur  nni  Vergleiche  handelt  und  handeln 
kann,  weil  Jedes  Wort  urspiuiuiflich  rin  Tropus,  ein  tigili'lichcr  Ausdrurk 
ist  und  wir  genötigt  >iiid.  di«'  Wi'lt  inrtaphoriscii  nach  Analogie 
des  eigi'ni.'n  Seins  zu  «'rklän  u. 

Die  Griissf  iler  Tlieorh'  roin  3fiJ,'ro-  imil  Mah  rtiLosuios  lii^f/t  in 
ihren  \  ersiit  Jn'n  c/ne  Zffs<iii/iin't//(issen>lr  Ansclntuniff/  dc)'  W/rk/irh- 
heit  zu  i'f  iiti'n/lKhpif ,  ilne  Srhfciirltc  (huiii.  ditss  (i>if  Knxti'ii  sfreiufr 
WisarnsclKijlhrhliott  (/rsrltali.  T'nsci-c  Tln'oii«'  liüi'tt«'  wie  kaum  »'iiH' 
andere  Erscheinung  auf  deni  (leluet  der  l'hUosophie  und  ihn-r 
fTres(dnchte  das  Enierscuische  Citat  illustrieren: 

j.Die  lleiehe  <h'<  Sriii<  lM>n;_n>n  ><i»'!i  keiiM'Mi  aii'lt'i'ii  — 

Sie  sind  nu-lit  mir  alle  «Iciii.  sontleru  sie  alle  sin«!  du  sellisl  *• 

Dies  heisst  nichts  Anderes  als  dass  der  Name  der  Theorie  eine 
rnifoi-numg  verdient  und  verlangt,  dass  ihr  Wesen  den  adäquatem 
Ausdiuck  tindet.  wenn  man  statt  von  der  Theorie  des  Mikro-  und 
Makrokosmos  von  der  Theorie  des  Makranthropos  und  Mikrokosmos 
spricht. 
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